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Branco und E. Fraas: Das kryptovuleanische Becken von Stein- 
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Abhandlungen nicht zur Akademie gehöriger Gelehrter. 


Physikalische Abhandlungen. 


J. Sıeset: Untersuchungen über die Aetiologie der Pocken und der 


Maul- und Klauenseuche. (Mit 2 Tafeln) . . . . 25 Adi la 
J. Sırser: Untersuchungen über die Aetiologie des Sehartachs, (Mit 

Elfe) ver e ENDETE 
J. SIEGEL: Untersuchungen über de Aeidlanie der Syphilis. (Mit 


ZuRatelo)) Se. 5 b END He 
OÖ. KarıscHEr: Das Großshirn os en in anatomischer und 
physiologischer Beziehung. (Mit 6 Tafeln). . . . > . Abh. IV. 
M.Sıamrer: Die geographische Verbreitung von Mysis relieia; Palla- f 
siella quadrispinosa, Pontoporeia affinis in Deutschland als Er- 
klärungsversuch ihrer Herkunft. (Mit 6 Tafeln). . . . . . Abh.V. 


Philosophische und historische Abhandlungen. 


J. Hırscuzerg: Die arabischen Lehrbücher der Augenheilkunde. Ein 
Capitel zur arabischen Litteraturgeschichte. Unter Mitwirkung 
von J. Lırper' und BE. Mıwwwocn bearbeitet . . ». . . . Abh.l. S. m ü 

B. Seurrerr: Prolegomena zu einer Wieland- Ausgabe. II. IV.. . Abh. 11. S. 1- 1 


ur 


Jahr 1905. 


Öffentliche Sitzungen. 


Sitzung am 26. Januar zur Feier des Geburtsfestes Seiner 
Majestät des Kaisers und Königs und des Jahrestages 
König Friedrich’s 1. 


Der an diesem Tage vorsitzende Secretar Hr. Waldeyer eröffnete 
die Sitzung mit einer Festrede über die Beziehungen Friedrich’s des 
Grolsen zur Nordamericanischen Union mit Bemerkungen über den 
wissenschaftlichen Verkehr zwischen der Union und Deutschland. 

Darauf wurden die Jahresberichte erstattet: über die »Samm- 


lung der griechischen Inschriften« — über die »Sammlung der 
lateinischen Inschriften« — über die » Arıstoteles-Commentare« — 


über die »Prosopographie der römischen Kaiserzeit (1.—3. Jahrhun- 
dert)« — über die »Politische Correspondenz Friedrich’s des Grofsen « 
— über die »Griechischen Münzwerke« — über die » Acta Borussica « 
— über den »Thesaurus linguae Latinae« — über die »Ausgabe der 
Werke von Weierstrafs« — über die »Kant-Ausgabe« — über die 
»Ausgabe des Ibn Saad« — über das » Wörterbuch der aegyptischen 
Sprache« — über den »Index rei militaris imperii Romanı« — 
über die »Ausgabe des Codex Theodosianus« — über die »Ge- 
schichte des Fixsternhimmels« — über das »Thierreich« — über 
das »Pflanzenreich« — über die » Ausgabe der Werke Wilhelm von 
Humboldt’s«e — über die Unternehmungen der »Deutschen Com- 
mission«e — über die Forschungen zur »Geschichte der neuhoch- 
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deutschen Schriftsprache« — über die »Humboldt-«, die »Savigny-«, 
die »Bopp-«, die »Hermann und Elise geb. Heckmann Wentzel«- 
Stiftung und die »Akademische Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin«. 
In dem Bericht über die an vorletzter Stelle genannte Stiftung waren 
als Bestandtheile enthalten die Berichte über die »Ausgabe der grie- 
chischen Kirchenväter«, über die »Prosopographie der römischen 
Kaiserzeit (4.—6. Jahrhundert)« und über das »Wörterbuch der 
deutschen Rechtssprache«. 

Sodann verkündete der Vorsitzende, dafs die Helmholtz- Medaille 
an Hrn. S. Ramön y Cajal, Professor der Histologie an der Uni- 
versität Madrid, verliehen worden sei, und berichtete zum Schluls 
über die seit dem letzten Friedrichs-Tage (28. Januar 1904) in 
dem Personalstande der Akademie eingetretenen Veränderungen. 


Sitzung am 29. Juni zur Feier des Leibnizischen Jahrestages. 


Hr. Vahlen, als vorsitzender Secretar, eröffnete die Sitzung mit 
einem Vortrag: Erinnerungen an Leibniz. 

Darauf hielten die seit dem letzten Leibniz-Tage (30. Juni 1904) 
neu eingetretenen Mitglieder der physikalisch-mathematischen Classe 
HH. Struve, Zimmermann und Martens ihre Antrittsreden, die 
von dem beständigen Secretar Hrn. Auwers beantwortet wurden. 
Das gleichfalls seit dem letzten Leibniz-Tage neu eingetretene Mit- 
glied der physikalisch-mathematischen Classe Hr. Koch, auf einer 
längeren Expedition in Africa begriffen, konnte der Sitzung nicht 
beiwohnen. 

Schliefslich erfolgten Mittheilungen betreffend die Akademische 
Preisaufgabe für 1905 aus dem Gebiete der Philosophie, die Aka- 
demische Preisaufgabe für 1905 aus dem Gebiete der Physik, die 
Preisaufgabe über eine Geschichte der Autobiographie, die Preis- 
aufgabe aus dem Cothenius’schen Legat, den Preis der Steiner’schen 
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Stiftung, die Preisaufgabe der Charlotten-Stiftung und das Stipen- 
dium der Eduard Gerhard -Stiftung, sowie über einen Generalbericht 
über Gründung, bisherige Thätigkeit und weitere Pläne der Deut- 
schen Commission der Akademie. 


Verzeichnils der im Jahre 1905 gelesenen Abhandlungen. 
Physik und Chemie. 


Behn, Dr. U., über das Verhältnifs der mittleren (Bunsen’schen) 


Galorie zur 15°-Calorie (==). Vorgelegt von Warburg. 
(6.8.12. Jan.; 8. B.) 

Ostwald, ikonoskopische Studien. I. (G.S. 2. Febr.; S. B.) 

Holborn, Prof. L., und Prof. L. Austin, über die specifische Wärme 
der Gase in höherer Temperatur. Vorgelegt von Kohlrausch. 
(G4S} 2. Febr.;,8:-B}) 

van’t Hoff und L. Lichtenstein, Untersuchungen über die Bil- 
dungsverhältnisse der oceanischen Salzablagerungen. XL. 
Existenzgrenze von Tachhydrit. (Cl. 9. Febr.; S. B.) 

Fischer und Dr. E. Abderhalden, über das Verhalten verschiedener 
Polypeptide gegen Pankreasferment. (Cl. 23. Febr.; S. B.) 

van’t Hoff, G.L. Voerman und Prof. W. C. Blasdale, Unter- 
suchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen Salz- 
ablagerungen. XLl. Die Bildungstemperatur des Kalıum- 
pentacalciumsulfats. (Cl. 9. März; S. B.) 

Holborn, Prof. L., und Dr. F. Henning, über die Lichtemission 
und den Schmelzpunkt einiger Metalle. Vorgelegt von 
Kohlrausch. (Cl. 9. März; S. B.) 

Planck, normale und anomale Dispersion in nichtleitenden Medien 
von variabler Dichte. (Cl. 6. April; S. B.) 


x 


Warburg, über die Reflexion der Kathodenstrahlen an dünnen 
Metallblättehen. (Cl. 27. April; S. B.) 

Warburg, über die Ozonisirung des Sauerstoffs durch Spitzen- 
entladung. (G.S. 4. Mai.) 

van’t Hoff, Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der 
oceanischen Salzablagerungen. XLI. Die Bildung von Glau- 
berit. (Cl. 11. Mai; S. B.) 

ran’t Hoff und Prof. W. C. Blasdale, Untersuchungen über die 
Bildungsverhältnisse der oceanischen Salzablagerungen. XLIN. 
Der Caleiumgehalt der constanten Lösungen bei 25°. (Cl. 
8. Juli; SB.) 

Valentiner, Dr. S., und Dr. R. Schmidt, über eine neue Methode 
der Darstellung von Neon, Krypton, Xenon. Vorgelegt von 
Warburg. (Cl. 27. Juli; S. B.) 

von Helmholtz, über die physikalische Bedeutung des Prineips 
der kleinsten Wirkung. Aus dessen hinterlassenen Papieren 
bearbeitet von Koenigsberger. (Cl. 26. Oct.; S. D.) 

van’t Hoff und J. d’Ans, Untersuchungen über die Bildung oceani- 
scher Salzablagerungen. XLIV. Existenzgrenze von Tach- 
hydrit bei 83°. (Cl. 9. Nov.; S. B.) 

Kaufmann, Prof. W., über die Constitution des Elektrons. Vor- 
gelegt von Warburg. (G. S. 16. Nov.; S. B.) 

Gehreke, Dr. E., und OÖ. von Baeyer, über die Trabanten der 
Quecksilberlinien. Vorgelegt von Warburg. (C1.7. Dee.; S. B.) 

Landolt, Untersuchungen über die fraglichen Änderungen des 
Gesammtgewichtes chemisch sich umsetzender Körper. (Cl. 
21Dee.;,8.B.15. Rebrn1,906.) 

van’t Hoff und Prof. W. C. Blasdale, Untersuchungen über die 
Bildungsverhältnisse der oceanischen Salzablagerungen. XLV. 
Das Auftreten von Tinkal und oktaedrischem Borax. (Cl. 
21. Dee.; SB.) 


XI 


Mineralogie und Geologie. 

Klein, über Theodolithgoniometer. (Cl. 19. Jan.; S. B.) 

Bergt, Prof. W., das Gabbromassiv im bayrisch-böhmischen Grenz- 
gebirge. Vorgelegt von Klein. (Cl. 6. April; S. B.) 

Klemm, Prof.G., Bericht über Untersuchungen an den sogenannten 
»Gneifsen« und den metamorphen Schiefergesteinen der 
Tessiner Alpen. U. Vorgelegt von Klein. (Cl. 6. April; 8. BD. 
13. April.) 

Branco und Prof. E. Fraas, das kryptovulcanische Becken von 
Steinheim. (Cl. 22. Juni; Abh.) 

Brauns, Prof. R., die zur Diabasgruppe gehörenden Gesteine des 
Rheinischen Schiefergebirges. Vorgelegt von Klein. (Cl. 
22. Juni; 'S. B.) 

Klein, über Circularpolarisation im rhombischen Systeme. (G. 8. 
6. Juli.) 

von Wolff, Dr. F., Bericht über die Ergebnisse der petrographisch- 
geologischen Untersuchungen des Quarzporphyıs der Um- 
gegend von Bozen. Vorgelegt von Klein. (Cl. 7. Dee.; 
S. B.) 

Sachs, Dr. A., der Kleinit, ein hexagonales Quecksilberoxychlorid 
von Terlingua in Texas. Vorgelegt von Waldeyer. (Cl. 


21. Dec.; S. B.) 


Botanik und Zoologie. 


Möbius, die Formen und Farben der Inseeten ästhetisch betrachtet. 
(G. 8. 2. Febr.; S. B.) 

Engler, über floristische Verwandtschaft zwischen dem tropischen 
Africa und America, sowie über die Annahme eines ver- 
sunkenen brasilianisch-aethiopischen Continents. (C1. 9. Febr.; 


S. B.) 


x 


Samter, Dr. M., die geographische Verbreitung von Mysis relicta, 
Pallasiella quadrispinosa, Pontoporeia affinis in Deutschland 
als Erklärungsversuch ihrer Herkunft. Vorgelegt von Branco. 
(Cl. 11. Mai; Abh.) 

Tornier, Prof. G., Pseudophryne vivipara n. sp., ein lebendig ge- 
bärender Frosch. Vorgelegt von Möbius. (G.S.19.Oct.; S. D.) 


Anatomie und Physiologie, Bacteriologie. 


Siegel, Dr. J., Untersuchungen über die Aetiologie des Scharlachs. 
Vorgelegt von F. E. Schulze. (G.S. 12. Jan.; Abh.) 

Siegel, Dr. J., Untersuchungen über die Aetiologte der Syphilis. 
Vorgelegt von F. E. Schulze. (G.S. 2. Febr.; Abh.) 

O. Hertwig, kritische Betrachtungen über neuere Erklärungsversuche 
auf dem Gebiete der Befruchtungslehre. (G.S. 30. März; S. B.) 

Kalischer, Dr. ©., das Grolshirn der Papageien in anatomischer 
und physiologischer Beziehung. Vorgelegt von Waldeyer. 
(Cl. 6. April; Abh.) 

Kronecker, Prof. H., und Prof. F. Spallitta, Reflexwirkung des 
Vagusganglion bei Seeschildkröten. Vorgelegt von Engel- 
mann. (Cl. 11. Mai; S. B. 25. Mai.) 

Engelmann, über ein Verfahren zur Steigerung des Unterschieds 
in der physiologischen Wirksamkeit von Schlielsungs- und 
Öffnungs-Induetionsströmen. (Cl. 13. Juli.) 

Munk, über die Functionen des Kleinhins. (Cl. 26. Oct.) 

Schultze, Prof. O., über die Frage nach dem Einfluls des Lichts 
auf die Entwicklung und Pigmentirung der Amphibieneier 
und Amphibienlarven. Vorgelegt von Waldeyer. (Cl. 26. Oct.; 
S. B. 9. Nov.) 

Peter, Prof. K., Untersuchungen über individuelle Variationen in 
der thierischen Entwicklung. Vorgelegt von Waldeyer. (Cl. 
26. Oct; 8. B.) 
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Koch, über die Unterscheidung der Trypanosomenarten. (Cl. 
23. Nov.; S. B.) 

Krause, Prof. R., die Endigung des Nervus acusticus im Gehör- 
organ des Flufsneunauges. Vorgelegt von ©. Hertwig. (Cl. 
23. Nov.; S. B. 30. Nov.) 


Astronomie, Geographie und Geophysik. 


Vogel, Untersuchungen an den spectroskopischen Doppelsternen 
Algol und Mizar. (Cl. 9. März.) 

Hartmann, Prof. J.. monochromatische Aufnahmen des Orionnebels. 
Vorgelegt von Vogel. (Cl. 9. März; S. B. 23. Mäırz.) 

von Richthofen, über Art und Alter der Bodenbewegungen im 
Gebiet des mittleren Yangtszekiang. (G. S. 8. Juni.) 

Struve, zur Darstellung der Beobachtungen von Phoebe. (G.S. 
2. Nov.; S. B. 14. Dec.) 

Auwers, eine Statistik der unveröffentlichten Bradley’schen Beob- 
achtungen an den Meridianinstrumenten der Greenwicher 
Sternwarte. (G.S. 30. Nov.; S. B.) 

Wilkens, Dr. A., zur Erweiterung eines Problems der Säcular- 
störungen. Vorgelegt von Struve. (G.S. 30. Nov.; S. B. 


14. Dec.) 


Mathematik und Mechanik, Technik. 


Schur, Dr. I., über eine Classe von endlichen Gruppen linearer 
Substitutionen. Vorgelegt von Frobenius. (G.S. 12.Jan.; S. B.) 

Koenigsberger, über die aus der Variation der mehrfachen Inte- 
grale entspringenden partiellen Differentialgleichungen der 
allgemeinen Mechanik. (G.S. 2. Febr.; S. B. 16. Febr.) 

Müller-Breslau, Beiträge zur Lehre vom Gleichgewicht sand- 
förmiger Massen. (G.S. 2. März.) 

Frobenius, zur Theorie der linearen Gleichungen. (Cl. 23. März.) 


XIV 


Schur, Dr. I., neue Begründung der Theorie der Gruppencharaktere. 
Vorgelegt von Frobenius. (Cl. 23. März; S. B. 6. April.) 

Jung, Dr. H., die allgemeinen Thetafunctionen von vier Veränder- 
lichen. Vorgelegt von Schottky. (Cl. 27. April; S. B. 11. Mai.) 

Helmert, über die Genauigkeit der Kriterien des Zufalls bei Beob- 
achtungsreihen. (Cl. 25. Mai; S. B.) 

Schwarz, über die Frage, ob in emem speciellen Falle der Kum- 
mer’schen Differentialgleichung durch eine rationale Function 
der unabhängigen Veränderlichen genügt werden könne, oder 
nicht. (G. 8. 20. Juli.) 

Schottky, über die Convergenz einer Reihe, die zur Integration 
linearer Differentialgleichungen dient. (Cl. 27. Juli; S. B.) 

Koenigsberger, über die Differentialgleiehungen der mathemati- 
schen Physik. (G.S. 19. Oct.; S. B.) 

Zimmermann, der gerade Stab mit stetiger, elastischer Stützung 
und beliebig gerichteten Einzellasten. (Cl. 9. Nov.; S. B.) 

Martens, Entwürfe einer Festigkeitsprobirmaschine für 50000 kg 
Kraftleistung und eines Härteprüfers nach Brinell. (Cl. 7. Dec.) 


Philosophie. 
Stumpf, Erscheinungen und psychische Funetionen. (Cl. 19. Jan.; 
8.) 
Dilthey, Studien zur Grundlegung der Geisteswissenschaften. ]. 
(G2:8:12. März; 1843.16: März.)ul. IL (0128: Marz) 
Dilthey, Hegel’s Jugendjahre. (Cl. 23.Nov. und G.S.14.Dee.; Abh.) 


Geschichte. 
Harnack, Untersuchungen über den apokryphen Briefwechsel der 
Korimther mit dem Apostel Paulus. (G.S. 12. Jan.; S. 5.) 
Kolbe, Dr. W., Bericht über eine Reise in Messenien. Vorgelegt 
von v. Wilamowitz -Moellendorfl. (G. 8. 12. Jan.; S. B.) 
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Fredrich, Dr. C., Bericht über eme Bereisung der Inseln des 
Thrakischen Meeres und der Nördlichen Sporaden. Vorgelegt 
von v. Wilamowitz-Moellendorff. (G.S. 12. Jan.; S. DB.) 

Koser, über die Haltung Kurbrandenburgs in dem Streite zwischen 
Imperialismus und reichsständischer Libertät seit 1648. (Cl. 
23. Febr.) 

Lenz, über die Entstehung der Statuten der Berliner Universität. 
(Cl. 23. März.) 

Dressel, das Tempelbild der Athena Polias auf den Münzen von 
Priene> (G. Ss. 13. Apnl# S. D. A. Mai.) 

Schäfer, die Ungarnschlacht von 955. (Cl. 25. Mai; S. B.) 

Schäfer, die agrarii milites des Widukind. (Cl. 25. Mai; S. B.) 

Schäfer, »Sclusas« im Stralsburger Zollprivileg von 831. (Cl. 
292 Mar: 8.3.) 

Meyer, die Mosesagen und die Lewiten. (Cl. 22. Juni; S. B.) 

Herzog, Prof. R., das panhellenische Fest und die Cultlegende 
von Didyma. Vorgelegt von v. Wilamowitz-Moellendorff. 
(Cl. 9. Nov.; S. B. 23. Nov.) 

Hirschfeld, die römische Staatszeitung und die Acclamationen im 
Senat. (G.S. 16. Nov.; S. BD.) 

Koser, zur Geschichte der Berufung der Brüder Grimm nach 
Berlin. (G.S. 30. Nov.; S. B.) 

Harnack, die Retractationen Augustin’s. (Cl. 21. Dec.; S. B.) 


Rechts- und Staatswissenschaft. 


Brunner, über die Strafe des Pfählens ım ältern Deutschen Rechte. 
(Cl. 9. Nov.) 

Schmoller, über die Auflösung der Lehnskriegsverfassung vom 
12. bis 16. Jahrhundert ın Brandenburg und den angrenzen- 
den Territorien. (Cl. 7. Dec.) 


Allgemeine, deutsche und andere neuere Philologie. 


Schmidt, ein ungedrucktes Schema zu Goethe’s Helena. (Cl. 
9. Febr.) 

Finck, Dr. F. N., die Grundbedeutung des grönländischen Sub- 
jeetivs. Vorgelegt von W. Schulze. (Cl. 23. Febr.; S. B.) 

Tobler, vermischte Beiträge zur französischen Grammatik. (Cl. 
93. März; S.B. =G 8. 1905 8. B) 

Zimmer, Untersuchungen über den Satzaccent des Altirischen. 1. 
(Cl. 6. April; S. B.) 

Burdach, über den Prosadialog »Der Ackermann aus Böhmen « 
vom Jahre 1399. (Cl. 27. April.) 

Roethe, über Johann von Würzburg’s » Wilhelm von Östreich«. 
(G. S. 18. Mai.) 

W. Schulze, griechische Lehnworte im Gotischen. (G. S. 6. Juli; 
S..B. 20. Juli.) 

Brandl, zum ags. Gedichte »Traumgesicht vom Kreuze Christi«. 
(©. 13. Juli; S. B.) 

Seuffert, Prof. B., Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe. Il. IV. 
Vorgelegt von Schmidt. (G. S. 19. Oet.; Abh.) 


Classische Philologie. 

Cohn, Prof. L., ein Philo-Palimpsest (Vat. gr. 316). Vorgelegt von 
Diels. (G. S. 12. Jan.; S. B.) 

von Wılamowitz-Moellendorff, über die Athena von Ilıon. 
(Cl. 9. März.) 

Vahlen, Beiträge zur Berichtigung der römischen Elegiker. (Fort- 
setzung.) Catullus I. (Cl. 27. Juli; S. B.) 

Diels, über einen orphischen Demeterhymnus. (Cl. 26. Oct.) 
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Archaeologie. 
Kekule von Stradonitz, über römische Kunst. (G.S. 16. März.) 
Wiegand, Dr. Th., vierter vorläufiger Bericht über die Ausgrabun- 
gen der Königlichen Museen zu Milet. Vorgelegt von Kekule 

von Stradonitz. (Cl. 11. Mai; S. B.) 


Örientalische Philologie. 
Franke, Dr. O., hat es ein Land Kharostra gegeben? Vorgelegt 
von Bischel._ (C]. 9. Kebr.; S..2.) 
Erman, über die Horuskinder. (G.S. 16. Febr.) 
Hirschberg, Prof. J., die arabischen Lehrbücher der Augenheil- 
kunde. Vorgelegt von Sachau. (Cl. 23. Febr.; Abh.) 
Borchardt, Dr. L., über einen Fund in Theben. Vorgelegt von 
Erman. (Cl. 9. März.) 

Pischel, der Ursprung des christlichen Fischsymbols. (Cl. 11. Mai; 
SD.) 

Junker, Dr. H., sprachliche Verschiedenheiten in den Inschriften 
von Dendera. Vorgelegt von Erman. (Cl. 13. Juli; S. B. 
27. Juli.) 

Sachau, Litteratur-Bruchstücke aus Chinesisch-Turkistan. (Cl. 
23. Nov.; S. B.) 

Borchardt, Dr. L., über die altaegyptischen Nilmesser und Nil- 
standmarken. Vorgelegt von Erman und Meyer. (G.S. 
30. Nov.; Abh. 1906.) 

Müller, Prof. F.W.K., eine Hermas-Stelle in manichäischer Version. 
Vorgelegt von Sachau. (Ül. 7. Dec.; S. B. 14. Dec.) 
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Bericht über den Erfolg der Preisausschreibungen für 1905 


und neue Preisausschreibungen. 


Akademische Preisaufgabe für 1905 aus dem Gebiete der Philosophie. 


In der Leibniz-Sitzung des Jahres 1898 hatte die Akademie 


für das Jahr 1901 folgende Preisaufgabe gestellt: 


»Die Akademie wünscht eine Darstellung des Systems 
von Leibniz, welche in eindringender Analyse der Grund- 
gedanken und ihres Zusammenhangs, sowie in der Ver- 
folgung ihrer Quellen und allmählichen Entwieckelung über 
die bisherigen Darstellungen wesentlich hinausgeht. Ob- 
gleich diese beiden Ziele bei jeder Lösung der Aufgabe in 
gewissem Mafse mit einander verknüpft werden müssen, 
bleibt es doch den Bearbeitern überlassen, welches von 
beiden sie mehr in den Vordergrund stellen wollen.« 

»Bei der Darstellung des ausgebildeten Systems sind 
vor allem die Abhängigkeitsverhältnisse zwischen den 
Hauptsätzen durch Belege festzustellen und hierbei thun- 
lichst alle von Leibniz gepflegten Gebiete zu berücksich- 
tigen. Deducetive Erwägungen sollen ergänzend eintreten, 
wo die auffindbaren Belege den Zusammenhang nicht 
ausreichend erkennen lassen. « 

»Analoges gilt von der entwickelungsgeschichtlichen 
Seite der Aufgabe. Die gedruckt vorliegenden (Quellen 
sollen auch hierbei so vollständig als möglich ausgenutzt 
und der Spielraum blofser Constructionen möglichst ein- 
geschränkt werden. Ein Zurückgehen auf Leibnizens hand- 
schriftlichen Nachlafs, wie es zur vollständigen Lösung 
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des Problems allerdings unentbehrlich wäre, kann aus 
äulseren Gründen nicht verlangt werden, doch werden 
selbstverständlich Beiträge nach dieser Richtung will- 
kommen sein.« 

Es waren 1901 zwei Bewerbungsschriften eingelaufen, doch 
konnte der Preis nicht ertheilt und lediglich das Accessit einer 
der eingegangenen Schriften zuerkannt werden. Es wurde dann 
die nämliche Aufgabe noch einmal in derselben Fassung zur Preis- 
bewerbung für das Jahr 1905 aufgestellt, sie hat aber diesmal 
keine Bewerbung gefunden. 

Indels wünscht die Akademie, besonders auch im Hinblick auf 
die geplante interakademische Leibniz-Ausgabe, dafs das Thema 
nicht verlassen werde, und sie will zu weiteren Forschungen auf 
diesem Gebiete anregen, indem sie die Aufgabe in veränderter 
Form wie folgt stellt: 

»Es soll untersucht werden, was über die Abhängig- 
keit der Metaphysik Leibnizens von semer Logik mit 
Sicherheit aus den vorhandenen gedruckten Quellen sich 
ergibt; auf Ungedrucktes zurückzugehen, wird nicht ge- 
fordert. « 

Der ausgesetzte Preis beträgt Fünftausend Mark. 

Die Bewerbungsschriften können m deutscher, lateinischer, 
französischer, englischer oder italiänischer Sprache abgefalst sein. 
Schriften, die im störender Weise unleserlich geschrieben sind, 
können durch Beschlufs der zuständigen Classe von der Bewerbung 
ausgeschlossen werden. 

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeich- 
nen, und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich 
den Namen und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel 
äulserlieh zu wiederholen. Schriften, welche den Namen des 
Verfassers nennen oder deutlich ergeben, werden von der Be- 
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werbung ausgeschlossen. Zurückziehung einer eingelieferten Preis- 
schrift ist nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. December 1907 im 
Bureau der Akademie. Berlin W 35, Potsdamer Str. 120, einzu- 
liefern. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leibniz-Sitzung 
des Jahres 1908. 

Sämmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung 
eingegangenen Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden 
ein Jahr lang von dem Tage der Urtheilsverkündigung ab von der 
Akademie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeich- 
neten Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten 
Schriften und Zettel zu vernichten. 


Akadenüsche Preisaufgabe für 1905 aus dem Gebiete der Physik. 


In der Leibniz-Sitzung des Jahres 1902 hat die Akademie 
folgende Preisaufgabe für das Jahr 1905 gestellt: 

»Nach dem übereinstimmenden Ergebnis neuerer 
Forschungen betrachtet man die Kathodenstrahlen und 
ebenso die Becquerel-Strahlen als Schwärme äulserst 
schnell bewegter elektrisch geladener Partikel. Es ist 
weiter wahrscheinlich gemacht worden, dafs die näm- 
lichen Partikel auch bei der gewöhnlichen Elektrieitäts- 
leitung in Gasen und in Metallen, sowie auch bei der 
Emission und Absorption des Lichts die Hauptrolle spielen. 
Gewünscht werden neue, mit theoretischer Discussion 
verknüpfte Messungen, durch welche unsere Kenntnisse 
von den Eigenschaften jener Partikel in wesentlichen 
Punkten erweitert werden. « 
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Es ist rechtzeitig eine Bewerbungsschrift eingelaufen mit dem 
Motto: 

»In die Tiefe mulst du steigen, 
soll sich dir das Wesen zeigen.« 

Evacuirte Glasgefäfse, in kräftigen inhomogenen elektrischen 
Feldern bewegt, zeigen Leuchterscheinungen, herrührend von elek- 
trischen Strömen, welche in dem verdünnten Gase entstehen. Der 
Verfasser beschreibt und discutirt derartige Leuchterscheinungen 
sowie auch die Wirkung magnetischer Kraftfelder auf dieselben. 
Die von ıhm beschriebenen Versuche sind zum Theil recht hübsch 
angeordnet; doch ist principiell Neues von denselben kaum zu 
erwarten, da es gleichgültig ist, ob Theile der Glaswand oder, 
wie bei den gewöhnlichen Geilsler’schen Röhren, Metallflächen als 
Elektroden dienen. Zu Messungen, wie sie in der Preisaufgabe 
verlangt werden, scheinen diese Versuche wenig geeignet, schon 
deshalb, weil elektrisirte Glaswände, deren elektrischer Zustand 
nie genau festzustellen ist, emwirken. Messungen hat der Ver- 
fasser auch nicht angestellt; als Grund dafür gibt er an, dals er 
keine Melsinstrumente besitzt. 

Die Bewerbungsschrift kann daher ın keiner Weise als eine 
Lösung der Preisaufgabe angesehen werden. 

Indem die Akademie von ihrer Befugnifs Gebrauch macht, 
unter solchen Umständen dem Verfasser einer in das Gebiet der 
gestellten Preisaufgabe einschlagenden innerhalb des Zeitraums 
1902 —1905 veröffentlichten Schrift oder dem Urheber einer in 
der gleichen Zeit ausgeführten wissenschaftlich hervorragenden 
Arbeit die Preissumme als Ehrengabe zu überweisen, erkennt sie 
den ausgesetzten Betrag von Fünftausend Mark Hrn. Dr. Philipp 
Lenard, Professor der Physik an der Universität Kiel, zu. 

Diesem Forscher gelang es im Jahre 1594 durch geschickte 
Benutzung emer Entdeckung von Hemrich Hertz, den Kathoden- 
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strahlen aus dem geschlossenen Raum des Geifsler'schen Rohres, 
in welchem sie entstehen, durch ein dünnes Alummiumblättchen 
hindurch einen Weg in’s Freie zu eröffnen. Dadurch waren für 
die Erforschung dieser Strahlen günstige Bedingungen derselben 
Art hergestellt, wie man sie für die Lichtstrahlen schon lange 
besals; es war nämlich dadurch die Möglichkeit gegeben, die Ka- 
thodenstrahlen unabhängig von dem Ort und der Art ihrer Ent- 
stehung zu untersuchen. Die erlangten Vortheile hat Hr. Lenard 
alsbald zu seinen grundlegenden Versuchen über die magnetische 
Ablenkung und Absorption jener Strahlen benutzt. Die letztge- 
nannten Untersuchungen hat er bis in die neueste Zeit fortgesetzt 
und im vorigen Jahre erheblich vervollständigt, indem er sie auf 
die langsamen Kathodenstrahlen" ausdehnte, welche er durch An- 
wendung ultravioletter Strahlung zu erzeugen gelehrt hatte. Durch 
diese und andere Arbeiten hat er sich m hervorragendem Malse 
verdient gemacht um die Erforschung jener Strahlen, an welchen 
unsere Kenntnisse von den Elektronen sich zuerst entwickelt haben. 


Preisaufgabe über eime Geschichte der Autobiograplie. 


Hr. Stadtrath Prof. Dr. Walter Simon in Königsberg i. Pr. hat 
der Akademie im Jahre 1899 die Summe von 7500 Mark zur Aus- 
schreibung einer Preisaufgabe zur Verfügung gestellt. Er hatte 
bemerkt, wie wichtig eine Geschichte der Selbstbiographie für das 
Studium des geistigen Lebens sem würde, und er wünschte daher, 
dals die Preisaufgabe die Geschichte dieses bedeutsamen Theiles 
der europäischen Litteratur zum Gegenstand haben möge. Die 
Akademie der Wissenschaften kam dem gern entgegen, und so 
wurde zu Beginn des Jahres 1900 die folgende Preisaufgabe gestellt: 
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»Es wird eine Geschichte der Autobiographie im 
strengsten Sinne (mit Ausschlufs aller Memoirenlitteratur) 
gewünscht. « 

»Von den weniger hervorragenden Werken dieser 
Litteraturgattung, die nur kurz und ohne erschöpfende 
Vollständigkeit zu charakterisiren sind, soll die Darstellung 
hinführen zu den typischen Hauptwerken der wichtigsten 
europäischen Culturnationen. Diese sollen ausführlich 
analysirt und ihre Nachwirkung in der weiteren Ent- 
wickelung dieser litterarischen Form soll verfolgt wer- 
den.« 

Es wurde ein Hauptpreis von 5000 Mark ausgesetzt, und 
einer etwa eingehenden zweiten des Preises würdigen Arbeit sollte 
ein Accessit von 2500 Mark zuerkannt werden. 

Zu dem auf den 31. December 1904 angesetzten Termin sind 
zwei Arbeiten eingeliefert worden. Sie sind beide aus gründlichem 
und emsichtigem Quellenstudium hervorgegangen. Und zwar kamen 
die beiden Verfasser von verschiedenen Seiten an das Thema heran. 
Der eine derselben ist von litterarhistorischen Interessen und Ge- 
sichtspunkten ausgegangen, der andere erscheint vornehmlich von 
eulturhistorisch-philosophischen Gesichtspunkten beherrscht, aber 
eben darin liegt nun eine eigenthümliche Stärke seiner Leistung, 
dafs er aus der Geistesverfassung der Zeiten, Nationen und ein- 
zelnen Schriftsteller die innere Form und den Stil der Selbst- 
biographien verständlich macht und so auch den Zusammenhang 
erleuchtet, der zwischen ihnen und den verwandten Werken an- 
derer Gattungen besteht. Jener vertieft sich liebevoll in das Detail, 
dieser strebt es einem allgemeinen Zusammenhang einzuordnen. 
Wären die beiden Arbeiten so gründlich, wie sie angelegt sind, 
durchgeführt worden, so würden sie einander in schätzenswerther 


Weise ergänzen. 
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Indefs ist dem Verfasser der Arbeit, welche das Motto trägt: 
»Der Seele Grenzen kannst du nicht ausfinden, und wenn du jede 
Strafse abschrittest; so tiefen Grund hat sie« nicht gelungen, den 
grofsen Stoff, über den er umfassende Vorstudien gemacht hatte, 
zu bewältigen. Seine fortlaufende Darstellung reicht bis zum 
Ausgang des Mittelalters. Von da ab liegen nur über die beiden 
Höhepunkte der modernen Selbstbiographie, Rousseau und Goethe, 
Darstellungen vor, und zwar ist die Rousseau’s vollständig, da- 
gegen reicht die Goethe’s nach ausführlichen und gründlichen Vor- 
bereitungen nur bis zu dem Punkte, an welchem »Dichtung und 
Wahrheit« selbst, nach Quellen, geschichtlichem Standpunkt und 
Composition, behandelt werden sollte. Nimmt man das Vorhan- 
dene, so zeigt diese Arbeit vorzügliche Schulung in der Analyse 
eines schriftstellerischen Werkes und eme entschiedene Begabung 
zu eigenen Beobachtungen auf diesem Gebiete. Der Thatbestand 
wird überall mit feinem Sinn für die Nuancen des geistigen Lebens 
dargelegt; die Beziehungen der Selbstbiographıe zu Geschichts- 
schreibung und Dichtung werden einsichtig verfolgt: dagegen ist 
das Verhältnils der Selbstbiographie zu den philosophischen Ideen 
und der psychologischen Forschung der Zeit nicht immer aus- 
reichend und richtig zur Erfassung gelangt. Und der innere Zu- 
sammenhang zwischen den Leistungen der verschiedenen Zeiten 
und Völker hätte von dem Verfasser erst zureichend erfafst werden 
können, wenn er auch die neueren Zeiten, in denen die Selbst- 
biographie doch ihren Höhepunkt erreicht, vollständig durch- 
gearbeitet hätte. 

Die andere Schrift mit dem Motto: »Und bist du vom Gefühl 
durchdrungen, was fruchtbar ist, allein ist wahr« umfafst die 
ganze Entwickelung der Selbstbiographie bis zur Gegenwart. Der 
Verfasser schöpft überall aus den Quellen im ganzen Gebiete der 
Hauptsprachen Europas, die in Betracht kamen. Er gewinnt ihnen 
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für jede der grofsen Epochen des geistigen Lebens neue Ergeb- 
nisse ab. Er bringt die breite Mannigfaltigkeit selbstbiographischer 
Arbeiten in den Zusammenhang der fortschreitenden Besinnung 
über die Natur des Menschen und sein Verhältnifs zur Welt. Und 
er macht unter diesem Gesichtspunkt die Beziehungen der ver- 
schiedenen Gattungen der Litteratur zur Selbstbiographie deutlich. 
Eine solche Aufgabe war nur zu lösen durch emen Wagemuth, 
der manches Detail opferte, das an und für sich wissenswürdig 
ist; aber es wird doch noch manche Lücke auszufüllen sein. Vom 
18. Jahrhundert ab macht sich bemerklich, dafs die Darstellung 
des Verfassers eiliger wurde, um noch das Ziel zu erreichen. Auch 
würde der Verfasser, wenn er vom Schlufs aus rückwärts blickend 
die Zeit gehabt hätte, alles zur letzten Reife zu bringen, seine 
allgemeinen Erörterungen zu Beginn und Schlufs der grofsen 
Partien, welche das Ganze zusammenhalten, gewifls klarer und 
zuweilen vorsichtiger gestaltet haben. Solche Mängel wird der 
Verfasser sicherlich bei der Vorbereitung zum Druck zu heben 
wissen. Alles in allem liegt hier eine bedeutende Leistung vor, 
ausgezeichnet durch ungewöhnliche Arbeitskraft, Fülle der Ge- 
sichtspunkte, Gelehrsamkeit und einen in den Hauptpartien glän- 
zenden Stil. Sie wird der Absicht des Preisstifters vollständig 
gerecht. 

Demnach ertheilt die Akademie der Arbeit mit dem Motto: 
»Und bist du vom Gefühl durchdrungen, was fruchtbar ist, allein 
ist wahr« den Hauptpreis von Fünftausend Mark. Der anderen 
unvollständigen Abhandlung mit dem Motto: »Der Seele Grenzen 
kannst du nicht ausfinden, und wenn du jede Stralse abschrittest; 
so tiefen Grund hat sie« gewährt sie das Accessit von Zwei- 
tausendfünfhundert Mark. — 

Die nach Verkündung des vorstehenden Urtheils vorgenom- 
mene Eröffnung der Namenszettel ergab als Verfasser der mit dem 
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Hauptpreise gekrönten Arbeit Hrn. Dr. Misch in Charlottenburg 
und als Verfasser der durch den zweiten Preis anerkannten Arbeit 
Hın. Dr. Kurt Jahn in Berlin. 


Preisaufgabe aus dem Cothenius’schen Legat. 


In der Leibniz-Sitzung des. Jahres 1902 hat die Akademie 
die folgende Preisaufgabe für das Jahr 1905 unverändert zum 
dritten Male ausgeschrieben, nachdem auf die beiden früheren 
Ausschreibungen Bewerbungsschriften nicht emgegangen waren: 

»Die Königliche Akademie der Wissenschaften wünscht 
eine auf eigenen Versuchen und Beobachtungen beruhende 
Abhandlung über die Entstehung und das Verhalten neuer 
Getreidevarietäten im Laufe der letzten zwanzig Jahre.« 

Diefsmal sind vier Bewerbungsschriften rechtzeitig eingelaufen, 
von denen aber zwei von der Concurrenz ausgeschlossen werden 
mulsten, die eme, weil ihr Verfasser sich genannt hatte, die 
andere, weil sie im wesentlichen bereits veröffentlicht und ander- 
weitig durch einen Preis ausgezeichnet war. 

Von den verbleibenden beiden Schriften entspricht die eine 
mit dem Motto: »Es geschieht noch Neues unter der Sonne, trotz 
Prediger Salomonis 1, 9« insofern am meisten der Aufgabe, als sie 
die Entstehung und das Verhalten neuer Getreidevarietäten im 
Laufe von 20 bis 30 Jahren auf Grund eigener Versuche und Be- 
obachtungen schildert. Der Verfasser hat von Weizen, Roggen 
und Gerste zahlreiche, von Hafer und Hirse einige neue Varietäten 
erzogen, welche zum gröfsten Theil auf Mischlingsbefruchtungen, 
zum kleinern Theil auf spontane Variation zurückzuführen sind. 
In mehreren Fällen wurde constatirt, dals das erste Product der 
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Kreuzung zweier Varietäten einförmig war, dals aber in der zweiten 
Generation zahlreiche verschiedene Varietäten fielen, die sich im 
Laufe der Jahre theilweise zur Constanz erziehen liefsen. Auch 
lieferten die späteren Aussaaten Formen, welche sich nicht aus 
Combination der ursprünglichen Eltern erklären liefsen, sondern 
ganz abweichend waren. Leider ist m mehreren Fällen nicht 
sicher bekannt, von welchen Formen das erste Product abstammt, 
dagegen hat der Verfasser zahlreiche Angaben darüber gemacht, 
wann die einzelnen von ihm gezogenen Varietäten constant ge- 
worden sind, und hat auch von allen getrocknete Exemplare als 
Beleg eingesendet. 

Aus Rücksicht auf die zahlreichen, durch drei Jahrzehnte 
fortgesetzten und von Erfolg begleiteten Versuche wird dieser Ab- 
handlung der mit Zweitausend Mark ausgeschriebene Preis ertheilt. 

Die zweite, in französischer Sprache verfalste, von zahlreichen 
Photographien begleitete Abhandlung mit dem Motto: »On juge 
larbre a ses fruits« schildert zwar nur sechsjährige Versuche mit 
Hafer, aber diese Versuche werden auf Grund sehr sorgfältiger 
Erwägungen vollkommen zielbewulst auf dem Wege der Selection 
vorgenommen; auch ist die Darstellung aller in diesen sechs Jahren 
durchgeführten Auslesen als eine durchaus lückenlose und wissen- 
schaftlichen Anforderungen entsprechende zu bezeichnen. Endlich 
muls auch anerkannt werden, dafs diese Art der hier durchge- 
führten Selection, welche namentlich Werth darauf legt, aus den 
im Lande bereits cultivirten Rassen ertragreichere zu erzielen, für 
die Landwirthschaft besonders erfolgreich zu werden verspricht. 
Darum wird diese Arbeit, wenn sie auch nicht den Preis erhält, 
von der Akademie doch als preisfähig bezeichnet. — 

Als Verfasser der preisgekrönten Arbeit ergab die Eröffnung 
des zugehörigen Namenszettels Hrn. Professor Dr. Friedrich Kör- 
nicke m Bonn. 
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Die später mit Einwilligung des Verfassers erfolgte Eröffnung des 
zweiten Zettels ergab als Verfasser der als preisfähig bezeichneten, 
aber nicht gekrönten Arbeit Hrn. G. Martinet, Chef de lVetablisse- 
ment federal d’essais et de contröle de semences, in Lausanne. 


Preis der Steiner'schen Stiftung. 


In der Leibniz-Sitzung am 4. Juli 1595 und wiederholt ın 
derjenigen am 28. Juni 1900 hat die Akademie für den Steiner’- 
schen Preis die Aufgabe gestellt: 

»Es soll mgend ein bedeutendes, auf die Lehre von 
den krummen Flächen sich beziehendes, bis jetzt noch 
nicht gelöstes Problem möglichst mit Berücksichtigung 
der von J. Steiner aufgestellten Methode und Prineipien 
vollständig gelöst werden.« 

»Es wird gefordert, dals zur Bestätigung der Richtig- 
keit und Vollständigkeit der Lösung ausreichende analy- 
tische Erläuterungen den geometrischen Untersuchungen 
beigegeben werden. « 

»Ohne die Wahl des Themas emschränken zu wollen, 
wünscht die Akademie bei dieser Gelegenheit die Auf- 
merksamkeit der Geometer auf die speciellen Aufgaben 
zu richten, auf welche J. Stemer in der allgemeinen An- 
merkung am Schlusse seiner zweiten Abhandlung über 
Maximum und Minimum bei den Figuren m der Ebene, 
auf der Kugelfläche und im Raume überhaupt hinge- 
wiesen hat.« 

Eine Bearbeitung ist für dieses Thema auch diefsmal nicht 


engegangen. 
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Den Statuten der Steiner’'schen Stiftung gemäls will die 
Akademie den hiermit freigewordenen Preis von Sechstausend 
Mark zur Anerkennung hervorragender im den letzten zehn Jahren 
veröffentlichter Arbeiten aus dem Gesammtbereich der Geometrie 
verwenden. Derselbe wird zuerkannt den ausgezeichneten, von 
wissenschaftlichem Forschergeiste Zeugnils ablegenden Untersuchun- 
gen, welche der im Januar d. J. der Wissenschaft entrissene Pro- 
fessor an der Technischen Hochschule in Charlottenburg, Dr. Guido 
Hauck in den letzten Jahren veröffentlicht hat, und durch welche 
eine Weiterbildung der »Geomeötrie deseriptive« im Monge’schen 
Geiste angebahnt worden ist: 

Von diesen Arbeiten ist besonders zu nennen die inhaltreiche, 
den Abschluls einer gröfseren Zahl früher veröffentlichter Einzel- 
abhandlungen bildende, ım Bande 128 des Journals für die reine 
und angewandte Mathematik abgedruckte Abhandlung: » Theorie 
der parallel-projeetiv-trilmearen Verwandtschaft ebener Systeme. « 

Zugleich wiederholt die Akademie die unbearbeitet gebliebene 
obenstehende Preisaufgabe abermals für das Jahr 1910. Für die 
Lösung derselben wird von neuem ein Preis von Viertausend Mark 
und em Accessitpreis von Zweitausend Mark ausgesetzt. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, latemischer, 
französischer, englischer oder italiänischer Sprache abgefalst sein. 
Schriften, die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, 
können durch Beschlufs der zuständigen Classe von der Bewerbung 
ausgeschlossen werden. 

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeich- 
nen, und dieses auf eimem beizufügenden versiegelten, innerlich den 
Namen und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel äulserlich 
zu wiederholen. Schriften, welche den Namen des Verfassers nennen 
oder deutlich ergeben, werden von der Bewerbung ausgeschlossen. 
Zurückziehung einer eingelieferten Preisschrift ist nieht gestattet. 
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Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. December 1909 im 
Bureau der Akademie, Berlin W 35, Potsdamer Str. 120, einzu- 
liefern. Die Verkündigung des Urtheils erfolgt in der Leibniz- 
Sitzung des Jahres 1910. 

Sämmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung 
eingegangenen Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden 
ein Jahr lang von dem Tage der Urtheilsverkündigung ab von der 
Akademie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf‘ der be- 
zeichneten Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforder- 
ten Schriften und Zettel zu vernichten. 


Preisaufgabe der Charlotten- Stiftung. 


Gemäls dem Statut der Charlotten - Stiftung für Philologie hat 
die Akademie in der Leibniz-Sitzung am 30. Juni 1904 die fol- 
gende Preisaufgabe gestellt: 

»Als erste Vorarbeit zu einer kritischen Ausgabe der 
Biographien Plutarch’s soll die Geschichte und Überliefe- 
rung derselben vom Alterthum ab so weit verfolgt werden, 
dafs die Bildung der einzelnen Sammlungen und die 
Zuverlässigkeit des Textes so weit kenntlich wird, um zu 
bestimmen, welche Handschriften vornehmlich zu ver- 
gleichen sind. Es genügt, wenn das für die einzelnen 
Gruppen an Stichproben gezeigt wird.« 

»Aulser dem gedruckten Material, das in Ausgaben, 
Einzelschriften und Katalogen vorliegt, hat Hr. Stadt- 
schulrath Dr. Michaelis den von ihm zusammengebrachten 
Apparat freundlich zur Verfügung gestellt. Er kann auf 
dem Lesezimmer der Königlichen Bibliothek benutzt 
werden. « 
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Daraufhin ist eine Arbeit eingegangen mit dem Motto: »Per- 
mitte divis cetera«. Der Verfasser besprieht für einige Biographien 
das Handschriftenverhältnils, am eingehendsten von solchen, deren 
Text keine besonders schwierigen Probleme bietet. Er bespricht 
auch die Reihenfolge der Biographien in den Handschriften, ohne 
jedoch eine wirkliche Textgeschichte der ursprünglich in einzelnen 
numerirten Paaren erschienenen Vitae zu versuchen. Es fehlt 
nicht an richtigen und fruchtbaren Beobachtungen; allein das Ge- 
forderte hat der Verfasser nicht geleistet. Dessen ist er sich be- 
wulst, und gibt selbst die Erklärung, er hätte sich der Arbeit 
erst seit dem November widmen können. So ist es denn ganz 
unmöglich, ihm den Preis zuzuerkennen. 

Die Akademie legt indessen auf das Thema so grolsen 
Werth, dals sie es für das nächste Jahr in unveränderter Form 
wiederholt. 

Die Stiftung der Frau Charlotte Stiepel geb. Freiin von Hopff- 
garten ist zur Förderung junger, dem Deutschen Reiche angehöriger 
Philologen bestimmt, welche die Universitätsstudien vollendet und 
den philosophischen Doctorgrad erlangt oder die Prüfung für das 
höhere Schulamt bestanden haben, aber zur Zeit ihrer Bewerbung 
noch ohne feste Anstellung sind. Privatdocenten an Universitäten 
sind von der Bewerbung nicht ausgeschlossen. Die Arbeiten der 
Bewerber sind bis zum 1. März 1906 an die Akademie einzusenden. 
Sie sind mit einem Denkspruch zu versehen; in einem versiegelten, 
mit demselben Spruche bezeichneten Umschlage ist der Name des 
Verfassers anzugeben und der Nachweis zu liefern, dals die statuten- 
mälsigen Voraussetzungen bei dem Bewerber zutreffen. Schriften, 
welche den Namen des Verfassers nennen oder deutlich ergeben, 
werden von der Bewerbung: ausgeschlossen. 

In der öffentlichen Sitzung am Leibniz-Tage 1906 ertheilt die 
Akademie dem Verfasser der des Preises würdig erkannten Arbeit 
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das Stipendium. Dasselbe besteht in dem Genusse der Jahres- 
zinsen (1050 Mark) des Stiftungscapitals von 30000 Mark auf die 


Dauer von vier Jahren. 


Stipendium der Eduard Gerhard- Stiftung. 


Das in der Leibniz-Sitzung des Jahres 1904 mit dem Betrage 
von 7200 Mark ausgeschriebene Stipendium der Eduard Gerhard- 
Stiftung ist dem Privatdocenten Hrn. Dr. Richard Delbrück m 
Berlin zur Aufnahme und Herausgabe der datirbaren stadtrömi- 
schen Bauten vom 3. vorchristlichen Jahrhundert bis zur Zeit des 
Sulla zuerkannt worden. 

Für das Jahr 1906 wird das Stipendium mit dem Betrage 
von 2400 Mark ausgeschrieben. Bewerbungen sind vor dem 
l. Januar 1906 der Akademie emzureichen. 

Nach $ 4 des Statuts der Stiftung ist zur Bewerbung er- 
forderlich: 

l. Nachweis der Reichsangehörigkeit des Bewerbers; 

2. Angabe eines von dem Petenten beabsichtigten durch 
Reisen bedingten archaeologischen Planes, wobei der Kreis 
der archaeologischen Wissenschaft in demselben Sinn ver- 
standen und anzuwenden ist, wie diels bei dem von dem 
Testator begründeten Archaeologischen Institut geschieht. 
Die Angabe des Planes muls verbunden sein mit einem 
ungefähren sowohl die Reisegelder wie die weiteren Aus- 
führungsarbeiten eimschlielsenden Kostenanschlag. Falls 
der Petent für die Publication der von ihm beabsichtigten 
Arbeiten Zuschuls erforderlich erachtet, so hat er den 
voraussichtlichen Betrag in den Kostenanschlag aufzu- 
nehmen, eventuell nach ungefährem Überschlag dafür 
eine angemessene Summe in denselben einzustellen. 
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Gesuche, die auf die Modalitäten und die Kosten der Ver- 


öffentlichung der beabsichtigten Forschungen nicht emgehen, 


bleiben 


unberücksichtigt. Ferner hat der Petent sich in seinem 


Gesuch zu verpflichten: 


1: 


[09] 


vor dem 31. December des auf das Jahr der Verleihung 
folgenden Jahres über den Stand der betreffenden Arbeit 
sowie nach Abschlufs der Arbeit über deren Verlauf und 
Ergebnils an die Akademie zu berichten; 


. falls er während des Genusses des Stipendiums an einem 


der Palilientage (21. April) in Rom verweilen sollte, in 
der öffentlichen Sitzung des deutschen Instituts, sofern 
diels gewünscht wird, emen auf sein Unternehmen be- 
züglichen Vortrag zu halten; 


. jede durch dieses Stipendium geförderte Publication auf 


dem Titel zu bezeichnen als herausgegeben mit Beihülfe 
des Eduard Gerhard-Stipendiums der Königlichen Aka- 
demie der Wissenschaften; 


. drei Exemplare jeder derartigen Publication der Akademie 


einzureichen. 


Verzeichnifs der im Jahre 1905 erfolgten besonderen Geldbe- 
willigungen aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissen- 


schaftlicher Unternehmungen. 


Es wurden im Laufe des Jahres 1905 bewilligt: 
2300 Mark dem Mitglied der Akademie Hrn. Engler zur Fort- 


3000 


führung der Herausgabe des »Pflanzenreich«. 

» dem Mitglied der Akademie Hrn. Diels zur Fortfüh- 
rung der Arbeiten an einem Katalog der Handschriften 
der antiken Medieiner. 


XXXIV 


6000 


5000 


3000 


1000 


1500 


2600 


1000 


600 


4000 


400 


690 


Mark dem Mitglied der Akademie Hrn. Koser zur Fort- 


» 


führung der Herausgabe der Politischen Correspondenz 
Friedrich’s des Grolsen. 

dem Mitglied der Akademie Hrn. von Wilamowitz- 
Moellendorff zur Fortführung der Sammlung der 
griechischen Inschriften. 

der Deutschen Commission der Akademie zur Fort- 
setzung der von ihr begonnenen Unternehmungen. 
zur Förderung des Unternehmens des Thesaurus 
linguae Latinae über den etatsmälsigen Beitrag von 
5000 Mark hinaus. 

zur Bearbeitung der hieroglyphischen Inschriften der 
griechisch-römischen Epoche für das Wörterbuch der 
aegyptischen Sprache. 

dem Mitglied der Akademie Hrn. Sachau zur Heraus- 
gabe seines Werkes »Syrische Rechtsbücher«. 

dem correspondirenden Mitglied der Akademie Hrn. 
Ludwig zur Vollendung seiner Monographie der Holo- 
thurien des Mittelmeeres. 

Hrn. Privatdocenten Dr. Erwin Baur in Berlin zu 
Untersuchungen an Pfropfbastarden. 

Hrn. Prof. Dr. Julius Bauschinger ın Berlin zur Be- 
arbeitung einer achtstelligen logarithmisch - trigono- 
metrischen Tafel. 

Hrn. Prof. Dr. Walther Bergt in Dresden zu einer 
geologisch-petrographischen Untersuchung des »Hohen 
Bogens« bei Furth im Bayerischen Walde. 

Hrn. Prof. Dr. Julius Bernstein in Halle a. S. zur 
Fortführung seiner Untersuchungen an elektrischen 
Fischen. 
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4000 Mark Hın. Dr. Max Blanckenhorn in Halensee zu einer 


4000 


650 


640 


1250 


500 


1000 


» 


» 


geologisch-stratigraphischen Erforschung der jüngeren 
Bildungen im Nilthal und Jordanthal. 

Hrn. Prof. Dr. Maximilian Braun in Königsberg ı. Pr. 
zu einer Reise nach Island und den Fär-Öer zwecks 
Untersuchungen an Walen. 

Hrn. Prof. Dr. Friedrich Dahl in Berlin zur Fortsetzung 
seiner Untersuchung der deutschen Spinnenfauna. 
Hrn. Prof. Dr. Hugo Glück in Heidelberg zur Heraus- 
gabe eines Werkes »Biologische und morphologische 
Untersuchungen über Wasser- und Sumpfgewächse«. 
Hrn. Prof. Dr. Karl Holtermann in Berlin zur Druck- 
legung seines Werkes »Anatomisch - physiologische 
Untersuchungen in den Tropen«. 

Hrn. Prof. Dr. Gustav Klemm in Darmstadt zur Fort- 
setzung seiner geologischen Untersuchungen im Tessin- 
thal. 

der Assistentin am Zoologischen Institut der Universität 
Bonn Dr. Gräfin Maria von Linden zur Fortsetzung 
ihrer Untersuchungen über die Schmetterlingsfarbstoffe. 
HH. Prof. Dr. Adolf Loewy und Privatdocenten 
Dr. Karl Neuberg in Berlin zur Ausführung von Ver- 
suchen über die Physiologie der Verdauung. 

Hın. Privatdocenten Dr. Julius Meyer in Breslau zu 
Untersuchungen über das Atomgewicht des Wasserstofls. 
HH. Dr. Fritz Römer in Frankfurt a. M. und Privat- 
docenten Dr. Fritz Schaudinn in Berlin zur Heraus- 
gabe des 4. Bandes der »Fauna Arctica«. 

Hrn. Prof. Dr. Ernst Schellwien in Königsberg ı. Pr. 
zur Fortsetzung seiner geologischen Untersuchungen in 


den Ostalpen. 
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600 


1000 


>00 


1000 


700 


800 


1000 


600 


700 


500 


500 


Mark Hın. Prof. Dr. Otto Schmiedeknecht in Blanken- 


burg i. Th. zur Fortsetzung seiner »Opuscula Ichneu- 
monologica«. 

Hın.Prof.Dr.KarlWernicke in Halle a.S. zur Herausgabe 
des 4. Bandes seines Photographischen Atlas des Gehirns. 
Hrn. Prof. Dr. Karl Brockelmann in Königsberg ı. Pr. 
zur Herausgabe des 3. Bandes von Ibn Qutaiba’s 
"Ujün al ahbär. 

Hrn. Prof. Dr. Hans Glagau in Marburg zur Fort- 
setzung seiner Forschungen über Ludwig XVI. und 
die französische Revolution. 

Hrn. Dr. Josef Karst aus Stralsburg ı. E. zur Vollen- 
dung seiner Ausgabe des Armenischen Rechtsbuches. 
Hrn. Dr. Gotthold Ludwig Mamlock in Berlin zur 
Herausgabe der Gorrespondenz Friedrich’s des Grofsen 
mit Ärzten. 

Hrn. Prof. Dr. Oskar Mann in Berlin zur Drucklegung 
des ersten Bandes seines Werkes über kurdisch- 
iranische Dialekte. 

Hrn. Privatdocenten Dr. Bertold Maurenbrecher in 
Halle a. S. zu einer Reise nach Rom behufs Verglei- 
chung von 4 Handschriften des Sallust. 

Hrn. Prof. Dr. Ludwig Radermacher in Greifswald 
zur Untersuchung vaticanischer Handschriften für eine 
neue Ausgabe der Institutio oratoria des (Quintilian. 
Hrn. Prof. Dr. Rudolf Schneider m Mühlberg a. d. Elbe 
als Reiseunterstützung zur Aufnahme der Abbildungen 
von antiken Geschützen in Handschriften. 

Hrn. Prof. Dr. Adolf Schulten in Göttingen zur Unter- 
suchung der antiken Überreste von Numantia und 
anderen Ibererstädten. 


N = 
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600 Mark Hrn. Pfarrer W. Tümpel in Unterrenthendorf zur Her- 
ausgabe von Band 3 des Werkes »Das deutsche evan- 
gelische Kirchenlied des 17. Jahrhunderts«. 


Verzeichnils der ım Jahre 1905 erschienenen im Auftrage 
oder mit Unterstützung der Akademie bearbeiteten oder 
herausgegebenen Werke. 


Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspectus. Im Auftrage 
der Königl. preuls. Akademie der Wissenschaften hrsg. von 
A. Engler., ‚Heft 21—23. Leipzig 1905. 

Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der 
rezenten Tierformen. Begründet von der Deutschen Zoolo- 
gischen Gesellschaft. Im Auftrage der Königl. Preuß. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin hrsg. von Franz Kil- 
hard Schulze. Lief. 22. 23. Berlin 1905. 

Acta Borussica. Denkmäler der Preußischen Staatsverwaltung im 
18. Jahrhundert. Hrsg. von der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften. Ergänzungsbd.: Briefe König Friedrich Wil- 
helmsI.an den Fürsten Leopold zu Anhalt-Dessau. Berlin 1905. 

Commentaria in Aristotelem Graeca edita consilio et auctoritate 
Academiae Litterarum Regiae Borussicae. Vol. 13. Pars 2. 
Ioannis Philoponi in Aristotelis Analytica priora commen- 
taria ed. Maximilianus Wallies. Berolini 1905. 

Corpus inseriptionum Latinarum consilio et auetoritate Academiae 
Litterarum Regiae Borussicae editum. Vol. 13. Inseriptiones 
trium Galliarum et Germaniarum Latinae. Pars 2. Fase. 1. 
Inseriptiones Germaniae superioris ed. Carolus Zange- 
meister. Berolini 1905. 2. 
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Politische Correspondenz Friedrich’s des Grofsen. Bd. 30.  Ber- 
lin 1905. 

Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften. Hrsg. von 
der Königlich Preufsischen Akademie der Wissenschaften. 
Bd. 4 = Abt. 1: Werke. Hrsg. von Albert Leitzmann. 
Bd. 4. Berlin 1905. 

Ibn Saad. Biographien Muhammeds, seiner Gefährten und der 
späteren Träger des Islams bis zum Jahre 230 der Flucht. 
Im Auftrage der Königlich Preufsischen Akademie der 
Wissenschaften hrsg. von Eduard Sachau. Bd.1. Th.1. 
Bd. 5. Leiden 1905. 4. 

Kant’s gesammelte Schriften. Hrsg. von der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. Bd. 2 = Abth. 1: Werke. Bd. 2. 
Berlin 1905. 

Deutsche Texte des Mittelalters hrsg. von der Königlich Preußi- 
schen Akademie der Wissenschaften. Bd. 2. Rudolfs von Ems 
Willehalm von Orlens. Bd.5. Die Lieder der Heidelberger 
Handschrift Pal. 343. Berlin 1905. 

Theodosiani libri XVI cum constitutionibus Sirmondianis et leges 
novellae ad Theodosianum pertinentes consilio et auctoritate 
Academiae Litterarum Regiae Borussicae ed. Th. Mommsen 
et Paulus M. Meyer. Vol.1. Pars 1. 2. Accedunt tabulae 
sex. Vol. 2. Berolini 1905. 8. und 2. 

Thesaurus linguae Latinae editus auctoritate et consilio Academia- 
rum quinque Germanicarum Berolinensis Gottingensis Lip- 
siensis Monacensis Vindobonensis. Vol. 1. Fasc. 8.9. Vol. 2. 
Fasc. 8. Lipsiae 1905. 4. 

Ergebnisse der Plankton-Expedition der Humboldt-Stiftung. Bd. 3. 
Lh3: Borgert, A. Atlanticellidae. Kiel und Leipzig 
1905. 4. 
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Diels, L. und Pritzel, E. Fragmenta Phytographiae Australiae 
oceidentalis. Beiträge zur Kenntnis der Pflanzen West- 
australiens, ihrer Verbreitung und ihrer Lebens-Verhältnisse. 
Leipzig 1905. (Aus: Botanische Jahrbücher. Bd. 35.) 

Die griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahr- 
hunderte. IlIrsg. von der Kirchenväter - Commission der 
König]. Preufsischen Akademie der Wissenschaften. Clemens 
Alexandrinus. Bd. 1. Protrepticus und Paedagogus. Hrsg. 
von Otto Stählin. Koptisch-gnostische Schriften. Bd. 1. 
Hrsg. von Carl Schmidt. Leipzig 1905. 

Ascherson, Paul, und Graebner, Paul. Synopsis der mittel- 
europäischen Flora. Lief. 56. Leipzig 1905. 

de Boor, Carolus. Excerpta de imsidis. Berolmi 1905. (Excerpta 
historica ıussu imp. Constantini Porphyrogeniti confecta. 
Vol. 3.) 

Boveri, Theodor. Zellen-Studien. Heft 5. Jena 1905. 

Fischer, Albert. Das deutsche evangelische Kirchenlied des 
17. Jahrhunderts. Vollendet und hrsg. von W. Tümpel. 
Bd. 2. Gütersloh 1905. 

Hagenbach, August, und Konen, Heinrich. Atlas der Emissions- 
spektren der meisten Elemente nach photographischen Auf” 
nahmen mit erläuterndem Text. Jena 1905. 4. 

Karst, Josef. Armenisches Rechtsbuch ediert und kommentiert. 
Bd.1: Text und Übersetzung. Bd. 2: Kommentar. Strafs- 
burg 1905. 4. 

Kern, Arthur. Deutsche Hofordnungen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts. Bd. 1. Berlin 1905. (Denkmäler der deutschen 
Kulturgeschichte. Hrsg. von Georg Steinhausen. Abt. 2. 
Bd. 1.) 

Knuth, Paul. Handbuch der Blütenbiologie. Bd. 3. Bearb. und 
hrsg. von Ernst Loew. TI. 2. Leipzig 1905. 
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Landolt-Börnstein. Physikalisch-chemische Tabellen. 3. Aufl. 
Hrsg. von Richard Börnstein und Wilhelm Meyerhoffer. 
Berlin 1905. 

Lidzbarski, Mark. Das Johannesbuch der Mandäer. Tl. 1. 
Gielsen 1905. 

Römer, Fritz, und Schaudinn, Fritz. Fauna Arctica. Eine 
Zusammenstellung der arktischen Tierformen. Bd. 4. Lief. 1. 
Jena 1905. 4. 

Schmiedeknecht, Otto. Opuscula Ichneumonologica. Fasc. 10.11. 
Blankenburg ı. Thür. 1905. 

Spuler, Arnold. Die Schmetterlinge Europas. Lief. 17-30 und 
Bd. 3. Die Raupen der Schmetterlinge Europas. Stutt- 
gart 1903 05. 4. 

Taschenberg, O. Bibliotheca zoologica U. Verzeichnils der Schrif- 
ten über Zoologie, welche in den periodischen Werken ent- 
halten und vom Jahre 1561 - 1880 selbständig ersehienen 
sind. Lief. 17. Leipzig 1905. 


Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe des 


Jahres 1905. , 
Es wurden gewählt: 
zu ordentlichen Mitgliedern der physikalisch -mathematischen 
Classe: 
Hr. Walther Nernst, bestätigt durch K.Cabinetsordre vom 24. No- 
vember 1905, 
» Paul Drude, bestätigt durch K. Cabmetsordre vom 12. De- 
cember 1905; 
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zum auswärtigen Mitglied der physikalisch - mathematischen 
Ulasse: 

Hr. Adolf von Baeyer in München, bisher correspondirendes Mit- 

glied, bestätigt durch K. Cabinetsordre vom 12. August 1905; 


zu correspondirenden Mitgliedern der physikalisch- mathemati- 
schen Ulasse: 
Hr. Henri Moissan in Paris , ei“ 
i ; I am 12. Januar 1905, 
» Wilhelm Ostwald in Leipzig \ 
» Hendrik Antoon Lorentz in Leiden am 4. Mai 1905, 


» Henry Le Chatelier in Paris am 14. December 1905; 


zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch-historischen 
Classe: 
Hr. Benedietus Niese in Marburg | RE e; 
Nadal 51 IM om, am 16. Februar 1905, 
» Ludwig Mitteis in Leipzig \ 
» Wilhelm Meyer-Lübke in Wien am 6. Juli 1905. 


Das ordentliche Mitglied der physikalisch - mathematischen 
Classe Hr. Friedrich Kohlrausch verlegte am 1. April 1905 
seinen Wohnsitz nach Marburg und trat damit gemäls $ 6 der 
Statuten der Akademie in die Reihe der Ehrenmitglieder über. 


Gestorben sind: 
das ordentliche Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe: 


Ferdinand Frhr. von Riehthofen am 6. October 1905; 


das auswärtige Mitglied der physikalisch - mathematischen 
Olasse: 
Hr. Albert von Koelliker in Würzburg am 2. November 1905; 
> 


XLIlI 


die correspondirenden Mitglieder der physikalisch-mathema- 
tischen QUlasse: 


Ernst Abbe in Jena am 14. Januar 1905, 


Otto von Struve in Karlsruhe (Baden) am 14. April 1905, 
Walther Flemming in Kiel am 4. August 1905, 


: John Burdon-Sanderson in Oxford am 24. November 1905; 


die correspondirenden Mitglieder der philosophisch-historischen 
Classe: 


. Richard Heinzel in Wien am 4. April 1905, 


Adolf Mussafia in Wien am 7. Juni 1905, 
Kurt Wachsmuth in Leipzig am 8. Juni 1905, 
Heinrich Denifle ın Rom am 10. Juni 1905, 
Julius Oppert in Paris am 20. August 1905, 
Hermann Usener in Bonn am 21. October 1905; 


Friedrich von Spiegel in München am 15. December 1905. 
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Verzeichnils der Mitglieder der Akademie am Schlusse des 
Jahres 1905. 


I. Beständige Secretare. 


Hr. Auwers 
- Vahlen 
- Diels . 
- Waldeyer . 


I. 


der physikalisch -mathematischen Ulasse 


Hr. Arthur Auwers . 


- Simon Schwendener 
- Hermann Munk 


- Hans Landolt 
- Wilhelm Waldeyer 
- Franz Eilhard Schulze 


- Wilhelm von Bezold 


Gewählt von der 


phys.-math. Classe 


phil.-hist. - 


phil.-hist. = 


phys.-math. = 


Ordentliche Mitglieder 


der philosophisch-historischen Classe 


Hr. Adolf Kirchhoff . 


Johannes Vahlen . 
Eberhard Schrader . 
Alexander Conze 


Adolf Tobler . 

Hermann Diels . 
lleinrich Brunner 
Otto Hirschfeld . 
Eduard Sachau . 


Gustav Sehmoller 
Wilhelm Dilthey R 


— 


Datum der Köniel. 
Bestätigung 


1578 April 10. 
1893 April 5. 
1895 Nov. 27. 
1896 Jan. 20. 


Datum der Königlichen 
estätigung 


1860 März 7. 
1566 Aug. 18. 
1874 Dee. 16. 
1875 Juni 14. 
1877 April 23. 
1879 Juli 13. 
1880 März 10. 
1881 Aug. 15. 
1881 Aug. 15. 
1881 Aug. 15. 
1884 Febr. 18. 
1884 April 9. 
1884 Juni 21. 
1885 März 9. 
1586 April 5 
18557 Jan. 2 

1SS7 ‚Jan. 24. 
1887 Jan. 2 

fr 
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Hr. Karl Klein 


‚ler physikalisch - mathematischen Classe 


— 


Narl Möbius 
Adolf Engler 


Hermann Karl Vogel . 
Hermann Amandus Schwarz 
Georg Frobenius 

Emil Fischer 

Oskar Hertwig . 

Max Planck . 


Emil Warbug . . .. - 
‚Jakob Lleinvich van’t Hoff 


Theodor Wilhelm Engelmann 


Wilhelm Branco 
Robert Helmert . s 
lHeinrich Müller- Breslau . 


Friedrich Schottky . 


Robert Koch 

Hermann Struve 
Hermann Zimmermann 
Adolf Martens . 
Walther Nernst . 

Paul Drude . 


Hr. 


der philosophisch-historischen Classe 


eu — 


Adolf Harnack . 


Karl Stumpf. 
Erich Schmidt 
Adolf Erman 


Reinhold Koser . 


Max Lenz 


Reinhard Kekule von Stradonitz 
Ulrich von Wilamowitz- 


Moellendorff . 


Heinrich Zimmer 
Heinrich Dressel 
Konrad Burdach 
Richard Pischel . 


Gustav loethe 
Dietrich Schäfer . 
Eduard Meyer . 
Wilhelm Schulze 
Alois Brandl 


Datum der Königlichen 
Bestätigung 


1887 
1888 
1890 
1590 
1892 
1892 
1893 
1893 
1593 
1594 
1595 
1895 
1895 
1895 
1896 
1896 
1896 
1898 
1898 


1899 
1899 
1900 
1901 
1902 
1902 
1902 
1902 
1903 
1905 
1903 
1903 
1905 
1904 
1904 
1904 
1904 
1904 
1905 
1905 


April 6. 
April 30. 
Jlanz29: 
Febr. 10. 
März 30. 
Dec. 19. 
Janza]as 
Febr. 6. 
April 17. 
Juni 11. 
Febr. 18. 
Febr. 18. 
Febr. 18. 
Aug. 13. 
Febr. 26. 
al 12, 
Dee. 14. 
Febr. 14. 
Juni 9. 
Aug. 2. 
Dee. 18. 
Aa. Bl 
Jan. 14. 
Jane 128 
Mai 9. 
Mai 9. 
Jule 13: 
Janı u: 
Jansen} 
Aug. 4. 
Aug. 4. 
Nov. 16. 
April 3. 
Jun ale 
Aug. 29. 
Aug. 29. 
Aue. 29. 
Nov. 24. 
Dee. 12. 


II. Auswärtige Mitglieder 


er physikalisch- mathematischen Classe der plilosophisch -historischen Classe Datum der Königlichen 


Bestätigung 


Hr. Eduard Zeller in Stutteart, 1895 Jan. 14. 
- Theodor Nöldekein Strafsbu ro 
- Friedrich Imhoof- Blumer in 
Winterthur . i 
- Theodor von Sickel in Meran 


m dm nn 


- Pasquale Villavi in Florenz . 
- Franz Bücheler in Bonn. .: 1900 März 5. 
Hr. Wilhelm Hittorf in Münster i.W. 
Lord Kelvin in Netherhall, Largs 
Hr. Marcelin Berthelot in Paris 
- Eduard Suess in Wien 
- Eduard Pflüger in Bonn 


Rochus Frhr. von Lilieneron im 


Schleswig . . a0 Tan I: 
Hr. Leopold Delisle in Pi) . 1902 Nov. 16. 

Sir Joseph Dalton Hooker in Sun- 
ninenlella a, ar TE SE BMIBBEHER IE TERENONAN TTane 29: 

Hr. Giorannı Virgimio Schiapar oil; in 
Mailand. ne REDE SEAT ARROYELE“ 7A 
- Adolf von Baeyer in Müne hen a. Sk HABE FB TEURER RE ROTOUDPRANIO 172 


IV. Ehren-Mitglieder. re 
(< Datum der Königlichen 

Bestätigung 
a zw 


Earl of Crawford and Balcarres in Haigh Hall, Wigan . . . . 1853 Juli 30. 
Beer Belymann ın Korungen >» =» 2. 0.0. 1887 Jan, 24. 
rung Bolizmann n Wien. 2». . 2 2.2.2.2. 0.0. „1888 Jun 29. 
- Friedrich Kohlrausch in Marburg . . a ledar Auer le. 
Se. Majestät Oskar Il., König von Sehw ke De lsyresept: 14: 
Hugo Graf von und zu Lerchenfeld in Berlin. . . . » . . ...1900 März 5. 
Kirwprmerdsen Althoy sv Berlin .: . 2). vun 0 2 on. 1900 März 5. 
cm lSclhonzane Berliner 9% 19007Maärz 3. 
Frau Elise Wentzel geb. Heckmamn in Berlin . . . . 2... . 1900 März 5. 
EI Ron:adE Sud Beer 19007 Marz 17. 
- Andrew Diekson White in Ithaca, N.Y. -. . . -» 2.2... 1900 Dec. 12. 
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V. Correspondirende Mitglieder. 


Physikalisch-mathematische Classe. 


'. Alexander Agassiz in Cambridge, Mass. 


Henri Becquerel in Paris ; 
Friedrich Beilsten ın St. erbauen, 
Ernst Wilhelm Benecke in Stralsburg 
Eduard van Beneden in Lüttich . 
Oskar Brefeld in Charlottenburg 
Otto Bütschli in Heidelberg 
Stanislao Cannizzaro in Rom 

Karl Chun in Leipzig 

Gaston Darboux ın Paris 

Richard Dedekind in Braunschweig . 
Nils Christofer Duner in Upsala . 
Ernst Ehlers in Göttingen 

Rudolf Fittig in Strafsburg 

Max Fürbringer in Heidelberg 
Albert Gaudry ın Paris . 


ir Arclubald Geikie n London 


Woleott Gibbs in Newport, R. 1. 


David Gill, Königl. Sternwarte am Cap der en ofen. 
. Paul Gordan in Erlangen . 


Ludwig von Graf in az 
Gottlieb Haberlandt in Graz 
Julius Hann in Wien 

Victor Hensen ın Kiel 

Richard Hertwig in München . 
William Huggins in London 


. Adolf von Koenen in Göttingen 


Leo Koenigsberger in Heidelberg . 

Henry Le Chatelier in Paris 

Michel Levy in Paris : Ä 
Franz von Leydig in Rochenneie 0.d. T. 
Gabriel Lippmann in Paris. 

Moritz Loewy in Paris . 2 
Hendrik Antoon Lorentz in Tieiden e 
Hubert Ludwig in Bonn 

Eleuthere Mascart in Banıs®, : 

Dmitri) Mendelejew in St. Pe an: 


Datum der Wahl 
— {oo 


1895 
1904 
1888 
1900 
1887 
1899 
1897 
1858 
1900 
1897 
1580 
1900 
1897 
1896 
1900 
1900 
1889 
1885 
1890 
1900 
1900 
1899 
1589 
1898 
1898 
1895 
1904 
1593 
1905 
1898 
1587 
1900 
1895 
1905 
1898 
1895 
1900 


Juli 18. 
Febr. 18. 
Dec. 6. 
Febr. 8. 
Nov. 3. 
Jan. 19 
März 11. 
Dee. 6. 
Jan: »l8, 
Febr. 11. 
März 11. 
Febr. 22. 
Jan. al: 
Oct. 29. 
Febr. 22. 
Febr. 8. 
Febr. 
Jan. 

Juni 

Febr. 
Febr. 
Juni 

Febr. 21. 
Febr. 24. 
April 28. 
Dee. 12. 
Maı #583 
Mayr Az 
Dee. 14. 
Jule 28. 
Jan, 20: 
Febr. 22. 
Dee. 12. 
Mai 4. 
Juli 14. 
Juli 18. 
Febr. 8. 


DD 


m 
RIREDESZEIZ 


u 1 1 a Be 


Ur. Franz Mertens in Wien. 

- Henrik Mohn in Christianıa 

- Henri Moissan in Paris . : 
- Alfred Gabriel Nathorst in Seicholn % 


- Karl Neumann in Leipzig 


- Georg von Neumayer in Neustadt a. d. aarli 3 


- Simon Newcomb in Washington . 

- Max Noether in Erlangen 

- Wilhelm Ostwald in Leipzig 

- Wilhelm Pfeffer in Leipzig 

= Ernst Pftzer in Heidelberg 

- Emile Picard in Paris 

- Henri Poincare ın Paris. 

- Georg Quincke in Heidelberg . 

- Ludwig Radlkofer in München 

> William Ramsay ın London 

ne; Rayleigh in Witham, Essex . : 
Hr. Friedrich von Recklinghausen ın burg 

- Gustaf Retzius in Stockholm . 

- Wilhelm Konrad Röntgen in München 

- Heinrich Rosenbusch in Heidelberg 

- Georg Ossian Sars in Christiania 

- Friedrich Schmidt in St. Petersburg . 
Hermann Graf zu Solms- Laubach in Stralsburg 
Hr. Johann Wilhelm Spengel in Gielsen 

- Eduard Strasburger in Bonn 

- ‚Johannes Strüver ın Rom 

- Julius Thomsen in Kopenhagen 

- August Toepler in Dresden . 

- Melchior Treub in Buitenzorg . 

- Gustav Tschermak in Wien . 
Sir William Turner m Edinburg 
Hr. Woldemar Voigt in Göttingen . 

- Karl von Voit ın München . 


- Johannes Diderik van der Waals ın Kossiänddtn - 


- Eugenius Warming in Kopenhagen 

- Heinrich Weber in Strafsburg . 

- August Weismann in Freiburg ı.B. . 
- Julius Wiesner in Wien . 

- Adolf Wüllner in Aachen 

- Ferdinand Zirkel in Leipzig 


XLVII 


Datum der Wahl 


1900 
1900 
1905 
1900 
1893 
1896 
1553 
1896 
1905 
1559 
1899 
1898 
1896 
1879 
1900 
1896 
1896 
1855 
1893 
1896 
1857 
1898 
1900 
1899 
1900 
1889 
1900 
1900 
1879 
1900 
1881 
1898 
1900 
1898 
1900 
1899 
1896 
1897 
1899 
1589 
1887 


Febr. 22. 
Febr. 22. 
Jan. 12. 
Febr. 8. 
Mai 4. 
Febr. 27. 
Ju re 
Jan. 30. 
Jan: 12. 
Dec. 19. 
Jan. 19. 
Febr. 24. 
Jan. 30. 
März 13. 
Febr. 8. 
Oct. 29, 
Oct. 29. 
Febr. 26. 
Juni 1 
März 12. 
Och. 20: 
Febr. 24. 
Fehr. 8. 
Juni 8 
Jana 18 
Dee. 19. 
Febr. 8. 
Febr. 8. 
März 13. 
Febr. 8. 
März 3. 
März 10. 
März 8. 
Febr. 24. 
Febr. 22. 
Jan. 19. 
Jans 30. 
März 11. 
Juui 8. 
März 7. 
Oct. 20. 


XLVIIl 


Philosophisch-historische Classe. 


, Wilhelm Ahlwardt in Greifswald . 


Karl von Amira in München . 

Graziadio Isaia Ascoli in Mailanıl 

Theodor Aufrecht in Bonn . ; ; 

Ernst Immanuel Bekker ın Heillellidie ’ 

Otto Benndorf in Wien . 

Friedrich Blass in Halle a. S. 

Eugen Bormann in Wien 

Ingram Bywater in Oxford 

Rene Cagnat in Paris 

Antonio Maria Ceriani ın Mailand h 

Wilhelm Dittenberger m Halle a. S. . 

Lows Duchesne ın Rom. 

Benno Erdmann in Bonn 

Kuno Fischer in Heidelberg 

Paul Foucart in Paris 

Ludwig Friedländer in Stelsburg 

Oskar von Gebhardt in Leipzig. 

Theodor Gomperz in Wien . £ 
Francis Llewellyn Griffith in aa es ynd : 
Gustav Gröber in Strafsburg . 

Ignazio Guidi in Rom 

Wilhelm von Hartel in Wien 

Georgios N. Hatzidakis in Athen 

Albert Hauck in Leipzig ä 

‚Johan Ludvig Heiberg in Kopeailı Se E 

Karl Theodor von IJleigel in München . 

Max Heinze in Leipzig . Et 

Antoine Heron de Villefosse in Pa > 

Leon Heuzey in Paris : 

Edvard Holm in Kopenhagen 

Theoplile Ilomolle in Paris . 

Vatroslav Jagie in Wien . : 

William James in Cambridge, Mass. 5 
Karl Theodor von Imama- Sternegg in Tone 
Ferdinand Justi in Marburg 

Karl Justi ın Bonn =. 

Panagiotis Kabbadias in Atlıen 

Frederic George Kenyon in London . 

Franz Kielhorn in Göttingen . 


Datum der Wahl 
m mn 


1888 Febr. 2. 
1900 Jan. 18. 
1887 März 10. 
1864 Febr. 11. 
1897 Juli 29. 
1893 Nov. 30. 
1900 Jan. 18. 
1902 Juli 24. 
1557 Nov. 17. 
1904 Nov. 3. 
1869 Nov. 4. 
1882 Juni 15. 
1893 Juli 20. 
1903 Jan. 15. 
1885 Jan. 29. 
1SS4 Juli 17. 
1900 Jan. 18. 
1903 Juli 9. 
1893 Oet. 19. 
1900 Jan. 18. 
1900 Jan. 18. 
1904 Dee. 15. 
18937 oe kill, 
1900 Jan. 18. 
1900 Jan. 18. 
1896 März 12. 
1904 Nov. 3. 
1900 Jan. 18. 
1893 Febr. 2. 
1900 Jan. 18. 
1904 Nov. 3. 
1887 Nov. 17. 
1SS0 Dee. 16. 
1900 Jan. 18. 
1900 Jan. 18. 
1898 Juli 14. 
1893 Nov. 30. 
1857 Nov. 17. 
1900 Jan. 18. 
1850 Dee. 16. 


N 


XLIX 


Datum der Wahl 


1893 Dee. 14. 
1891 Juni 4. 


Hr. Georg Friedrich Knapp in Stralsburg 
- Basil Latyschew in St. Petersburg 


Aust Besen u Leipae® Lu E „8: -.%& - 8. %2.,'1900 Jan. 18. 
BE ee Ps m. EEE 28.0.1... 19004 Jan. 18. 
erreorach Boos m Halle a.S: 2: 2» 2 u. 2 20000. .1904 Nov. 3. 
- Giacomo Lumbroso n Rom . .. STAND: 
- Arnold Luschin von Ebengreuth in Gen re ee 
- Johm Pentland Mahaffy in Dublin . . . . .2.2.2.2...%..1900 Jan. 18. 
- Frederic William Maitland in a eis 
- Gaston Maspero in Paris . . . . SE HIN . .,.1897 Jul: 15, 
- Wilhelm Meyer-Lübke n Wien . . ». 2. 2 2.2.2.20.20..1905 Juli 6. 
= Adoly Michaehs m Stralsburg.. =. » - 2. 2.2000. 1888 Juni 21. 
nlarae Mitte uRLEIBASI SE . KEr Sa Er nt 33% 1905 Febr. 16. 
Be Benedtabusı Niesekn Marburg’. v . . KH. Ar... 1905 Febr. 16. 
- Heinrich Nissen n Bin . . » 2» 2 2 2 2 2 2... ..1900 Jan. 18. 
- Georges Perrot in Paris. . ee 0185 ulı) 17% 
- Wilhelm Radloff in St. a 159 anel: 
- Victor Baron Rosen in St. Petersburg . . . . . 2 .......1900 Jan. 18. 
Sr Riehara Schroeder in Heidelberg. . . . » 2 2 = 2... 1900 Jan. 18. 
= Emil BERDTASBEOmBen en nenn 2 1895: Juli 20. 
Era Scrent in Banis nr kt alt ro. : 1900 Jan. 18: 
eRänara, Steverson beipzgı- 2 .. 2... =. % 20000. 1900 Jan. 18. 
ein Sorelain Bars nn 1900, Jan. 18. 
- Henry Sweet m Oxford. . . SON An 
Sir Edward Maunde Thompson in enden. een 1899, Mart 52: 
Hr. Vilhelm Thomsen in Kopenhagen . . . 2. 2.2.2.2......1900 Jan. 18. 
- Girolamo Viteli in Florenz. -. . . 2. 2 2 2.02 202020. 1897 Juli 15. 
EiRnzchaWVelanaBanısı m ren nn = 1896 März-12. 
- Julius Wellhausen in Göttingen . - - -» 2 2.2.2.2... 1900 Jan. 18. 
- Ludvig Wimmer in Kopenhagen . . . 2 2.2.20... Etui: 
- Weühelm Windelband in Heidelberg . . . . .» 2.2.2.2 ....1903 Febr. 5. 
BllenaWamdte iu Beipie » -. - -» » 2 200800 1900 Jan. 18: 


Beamte der Akademie. 

Bibliothekar und Archivar: Dr. Köhnke. - 

Wissenschaftliche Beamte: Dr. Dessau, Prof. — Dr. Ristenpart. — Dr. Harms. — 
Dr. Ozeschka Edler von Maehrenthal, Prof. — Dr. von Fritze. — Dr. Karl Schmidt, 

Prof. — Dr. Frhr. Hiller von Gärtringen, Prof. 


u3 


mare 
N, 
2 iuh Kant 

cu Bu da 
a Ed 
Anh HM 


ke; 


BT 
seh Inu 
ah Fine] 
RE 
ort Or 


RTL ENTE 
inte SUR) 
al as 
ua FR 
ET 5} 


ie Dill 
ah RE Y 


lost 
A EıE 


Bee PETE 


se er oe es rue 
nn 


ung 


Kncklaiee: 
u rien 
a Fe 
Be LE a, ° 


vn 


Se Mn — A er 


er u ao If) 


Br er | 


PHYSIKALISCHE 


ABHANDLUNGEN 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


AUS DEM JAHRE 
1905. 


MIT 2 TAFELN. 


BERLIN 1905. 


VERLAG DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


GEDRUCKT IN DER REICHSDRUCKEREI 


IN COMMISSION BEI GEORG REIMER 


Een 
BARRANG 


Er 
KaunnAlaamag BEHENIEA 


MATIRE IIeN SRRLH JE: 


Anah naa Bun 


MÄFRAT C TIM 


ZUR ALIHEER 
ATHAN AReRtE Er WIRARHA Kann Se « 


Fr. Be - Be 
u 7 - = > E3 
KERLE EL FESTE EEE EST Zr 1 2 EZ r 


-— m . 


— 


Inhalt, 
nco und E. Fraas: Das kryptovulcanische Becken von Stein- 
kei; (We) er NS 
i , 
| ar z Ne 


BARS EA 


Das kryptovulcanische Becken von Steinheim. 


Von 


H'*" W. BRANCO und Prof. Dr. E. FRAAS. 


Phys. Abh. 1905. 1. 


y 


Gelesen in der Sitzung der phys.-math. Classe am 22. Juni 1905. 


Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 10. August 1905. 


mr A ie 


Einleitung. 


Ungefähr 30*" gen S.W. von dem gewaltigen Kessel des vulcanischen 
Rieses bei Nördlingen erscheint, wie eine winzige Wiederholung desselben, 
ein zweiter, kleiner, kryptovulcanischer Kessel, das bekannte Becken von 
Steinheim. Beide in gleicher Weise eingesenkt in die Weifs-Jura-Kalke 
der schwäbisch-fränkischen Alb, der eine mit einem Durchmesser von 25"” 


der andere mit einem solehen von nur 2'"s. 


2 


Bereits früher, bevor die Ergebnisse unserer gemeinsamen Unter- 
suchungen des Rieses abgeschlossen waren, hatte der Eine von uns Beiden! 
die Entstehung und den geologischen Aufbau des Steinheimer Beckens zum 
Gegenstand einer kürzeren Veröffentlichung gemacht. Nachdem wir nun 
aber erst das Ries, dann das Vorries, genauer untersucht haben, führt uns 
jetzt das Bestreben, die so eigenartigen vulcanischen Erscheinungen dieses 
ganzen Gebietes möglichst erschöpfend zu behandeln, nochmals zu dem 
Steinheimer Becken zurück; denn alle drei Gebiete ergänzen einander, das 
eine birgt in- sich Beweismittel für die anderen. So ist das Steinheimer 
Becken ohne das Ries, ist umgekehrt das Ries ohne das Steinheimer Becken, ist 
schliefslich das Vorries ohne jene nicht in allen Punkten richtig zu verstehen. 

Schon einmal hat diese Akademie die Mittel zu einer Untersuchung 
des Steinheimer Beckens bewilligt, vor 40 Jahren. Aber damals handelte 
es sich um die Untersuchung der Veränderungen, welche ein Bewohner 
des Beckens, Planorbis multiformis’, im Laufe der Zeiten erlitten hat, wäh- 
rend welcher dasselbe von Wasser erfüllt war. 


! E. Fraas. Der geologische Aufbau des Steinheimer Beckens. Jahreshefte des Ver- 
eins für vaterländische Naturkunde in Württemberg. Stuttgart, Bd. 56, Jahrg. 1900, S. 47—59. 
®2 Hilgendorf, Planorbis multiformis im Steinheimer Süfswasserkalk. Ein Beispiel 
von Gestaltveränderung im Laufe der Zeit. Monatsber. d. Akad. d. Wiss. 1866. 
1* 
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Um ein ganz anderes Ziel handelt es sich jetzt, um die Entstehungs- 
geschichte des Beckens selbst; damit also um eine Zeit, welche vor seiner 
Erfüllung mit Wasser liegt. 

Das Räthsel dieser Entstehungsgeschichte concentrirt sich in dem 
Klosterberge, der im Centrum des Kessels sich erhebt. Bei dem Mangel 
an natürlichen Aufschlüssen war es jedoch völlig ausgeschlossen, lediglich 
durch die bisherige Untersuchung über Tage zu einem sicheren Urtheil über 
den Bau desselben zu gelangen. Wir sind daher der Königlichen Akademie 
der Wissenschaften zu aufrichtigstem Danke verpflichtet, dafs sie, wie bereits 
früher zu unserer Untersuchung des Rieses und des Vorrieses, so nun auch 
zu derjenigen des Steinheimer Beckens die Mittel bewilligte. Mit Hülfe 
dieser konnten wir im Klosterberge an mehr als 12 verschiedenen Stellen 
Schürfe und Schächte anlegen und so zu einem wesentlich klareren Bilde 
von dem geologischen Bau desselben gelangen, als dies bisher in Folge un- 
genügender Kenntnifs der Lagerungsverhältnisse der Fall war und überhaupt 
sein konnte. 
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I. Der Bau des Steinheimer Beckens. 
1. Die eharakteristischen Merkmale des Beckens. 


km 


Ein kreisrunder Kessel von 25 Durchmesser, circa So” tief eingesenkt 
in die aus Oberem Weifs-Jura-Kalk gebildete Hochfläche der schwäbischen 
Alb, in der Mitte des Kessels sich erhebend ein 40” hoher Hügel, der 
Klosterberg — so stellt sich das Steinheimer Becken dar. 

Wer das Becken aus der Vogelperspective betrachten würde, dem 
könnte es auf den ersten Blick den Eindruck eines irdischen »Einsturz- 
kraters«, einer Caldeira, vortäuschen, in dessen Centrum sich ein später 
entstandener Aschenkegel erhöbe. Sogleich aber würde sich als bemer- 
kenswerther Unterschied, oder doch Umstand, aufdrängen das gänzliche Fehlen 
eines eigentlichen Vulcanberges; denn die Caldeiren der Erde pflegen ja an 
der Spitze von Bergen zu liegen. 

Noch packender daher würde der Vergleich mit einem jener Mond- 
kratere erscheinen, die mit einem aus der Innen-Ebene sich erhebenden 
Kegel versehen sind; denn die Mondkratere liegen, im Gegensatz zu den 
Erdkrateren, der Regel nach nicht auf eigentlichen Vuleanbergen, sondern 
erscheinen meist nur wie in die Mondoberfläche eingesenkte Löcher, ganz 
wie das beim Steinheimer- und Rieskessel der Fall ist. Allerdings sind 
die Mondkratere meistens mit einem unregelmäfsigen Wall umgeben, und 
ein solcher fehlt dem Steinheimer Becken durchaus. Indessen einerseits 
giebt es doch auch Mondkratere, die nur einen sehr lückenhaften oder gar 
keinen derartigen Wall besitzen, und andererseits ist der dem Steinheimer 
Becken genetisch gleicehwerthige Rieskessel von überschobenen Massen hier 
und da umgeben, die vermuthlich früher, wo sie noch weniger durch die 
Erosion beseitigt waren, eine ähnliche kleine, wenn auch sehr lücken- 
hafte Wallbildung darstellten. 

Solcher Ähnlichkeit mit einer irdischen, besonders aber mondischen 
Kraterbildung stellt sich jedoch eine grofse Unähnlichkeit entgegen: Ver- 
geblich würde man sich bemühen, an der Oberfläche des Steinheimer Beckens 
oder in seinem Umkreise oben auf der Alb auch nur die leiseste Spur vul- 
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canischer Gesteine zu finden, deren Vorhandensein doch zu dem gebräuch- 
lichen Begriff eines Vulcans gehört. Auch der aus der Vogelperspective 
als centraler Aschenkegel erscheinende Klosterberg zeigt keinerlei vuleani- 
sches Gestein, sondern erweist sich zusammengesetzt aus lediglich sedimen- 
tären Gebilden, Unterem Weifs-Jura, welcher den Sockel, und Unterem 
Braun-Jura, welcher die Krone des Berges bildet. 

Durch dieses Fehlen vulcanischer Gesteine würde nun der Vergleich 
mit einer irdischen Caldeira, aber doch wohl auch mit einem Mondkrater, 
mindestens schwer bedroht erscheinen. Wir kennen zwar die Gesteine des 
Mondes nicht. Aber dafs sie alle nur aus Schmelzflufs erstarrten, dürfte bei 
dem Fehlen des Wassers und der Atmosphäre doch sehr wahrscheinlich sein; 
denn höchstens aus einer früheren, noch mit Wasser und Luft begabten 
Epoche des Mondes könnten sedimentäre, aörogene, organogene und meta- 
morphe Schichtgesteine entstammen; und eine solche Annahme würde jeder 
thatsächlichen Grundlage entbehren, so dafs wir nicht mit ihr rechnen dürfen. 

Indessen wenn auch die petrographischen Verhältnisse der Mond- 
kratere und des Steinheimer Beckens diametral entgegengesetzte sind, so 
würde daraus allein doch keineswegs mit zwingender Nothwendigkeit eine 
entgegengesetzte Entstehungsweise beider Bildungen folgen müssen; denn 
die Entstehung solcher ealdeiraähnlichen Gebilde ist nicht nur 
auf sechs verschiedenartigen Wegen denkbar, sondern die Mehr- 
zahl dieser Wege könnte ebensowohl in einem sedimentären Ge- 
biete zum Ziele führen, wie in einem solchen, dessen Gesteine 
aus Schmelzflufs erstarrt sind. Auf dreien dieser Wege ist Einsturz, 
auf vier derselben vuleanische Kraft das Mittel. Freilich nicht auf allen 
dieser Wege kann es, später oder früher, zum Aufbau eines centralen 
Berges in dem caldeiraähnlichen Kessel kommen; vielmehr ist das unmög- 
lich auf dem an zweiter Stelle aufgeführten Wege. 

Die Entstehung eines typischen Einsturzkraters, in Folge von Abtliefsen 
des Magmas in die Tiefe und Einsturz der Decke des dadurch frei geworde- 
nen Hohlraumes im Vulcanberge, ist der erste dieser Wege; und dieser ist 
freilich nur denkbar in einem aus vulcanischen Gesteinen bestehenden Ge- 
biete. 

Umgekehrt wäre die Entstehung durch Einsturz in Folge von Auflösung 
eines grofsen unterirdischen Salz- oder Gipsstockes. wohl wesentlich nur 
denkbar in sedimentärem Gebiete. Immerhin wäre es aber nicht ausge- 
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schlossen, dafs er auch in vulcanischem Gebiete sich vollziehen könnte; 
falls nämlich Eruptivgesteine in Form einer nicht zu mächtigen Decke über 
jene sedimentären ausgegossen sein sollten. 

Die Entstehung eines durch gebirgsbildende Vorgänge bewirkten Ein- 
sturzkessels, indem in einem absinkenden, von radialen und peripheren 
Brüchen durchsetzten Gebiete die eine Scholle tiefer absänke als die anderen, 
wäre dagegen ebensowohl denkbar in sedimentärem Gebiete, wie in solchem 
krystalliner Massengesteine. 

In gleicher Weise brauchte eine Entstehung in Folge grofser Explosi- 
onen keineswegs nur auf ein vulcanisches Gebiet beschränkt zu sein. 
Gerade das von uns untersuchte Vorries und Ries lassen ja erkennen, dafs 
vulecanische Gase auch durch sedimentäre Gebiete hindurch sich Bahn 
brechen können; wie, in kleinerem Mafsstabe, längst auch die Maare der 
Eifel u. A. gelehrt haben. 

Auch eine Entstehung in Folge von Aufschmelzung wäre ebensowohl 
denkbar in eruptivem wie in sedimentärem Gebiete; sei es, dafs sie her- 
vorgerufen wäre durch aufsteigende Gase von sehr hoher Temperatur, sei 
es durch ebenso heifsen, schnell emporsteigenden Schmelzfluls. Durch 
späteres theilweises Abfliefsen der eingeschmolzenen Massen in die Tiefe, 
also durch Senkung und spätere Erstarrung des Magmaspiegels, würde dann 
die Innen-Ebene des einsturzkraterähnlichen Gebildes erzeugt werden. 

Endlich ist in sedimentärem wie eruptivem Gebiete die Entstehung 
eines solehen Gebildes denkbar auf die Weise, welche unserer Ansicht nach 
zu der Entstehung des Ries- wie des Steinheimer Kessels geführt hat: In 
Folge von Einwirkung der Schmelzmasse eines Laccolithes, die erst hebend, 
dann wieder senkend sich verhielt. Wir werden im Folgenden (Abschnitt 
II und IV) auf diesen Vorgang zurückkommen. 

Wenn also sechs verschiedene, darunter vier vuleanische, Wege denk- 
bar sind, auf welchen solche einsturzkraterähnlichen Bildungen entstanden 
sein können, dann wird man kaum annehmen dürfen, dafs die mehrfachen 
Zehntausende von Mondkrateren, welche wir allein schon auf der uns zu- 
gewendeten Hälfte des Mondes erblicken, sämmtlich nur auf eine einzige Art 
und Weise entstanden sein sollten. Besteht die ganze Mondrinde nur aus 


Gesteinen, die aus Schmelzflufs erstarrten, — sei es in Form. von Er- 
starrungsrinde, sei es in Form von Ergufsgesteinen — dann wird man 


doch die Möglichkeit nicht von der Hand weisen können, dafs in der 
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Mondrinde zahlreiche Tiefengesteine, Laccolithe, stecken, und 
dafs diese dort und auf der Mondoberfläche dieselbe Rolle ge- 
spielt haben, wie sie esaufder Erde, speciell bei Steinheim und 
im Riese, thaten. 

Trotz also der im Steinheimer Kessel nur sedimentären, auf dem 
Monde (wohl) nur vulcanischen Beschaffenheit der Gesteine wäre die Mög- 
lichkeit nicht prineipiell abzulehnen, dafs der Steinheimer- und der Ries- 
kessel genetische Analoga unter gewissen Mondkrateren finden könnten. Die 
immerhin beträchtliche Verschiedenheit dieser beiden, genetisch offenbar 
gleichen Kessel — der Steinheimer mit dem relativ grofsen Centralberge, 
der Rieskessel ohne einen solehen — würden auch auf dem Monde starke Ver- 
schiedenheiten trotz gleicher Genesis, wenigstens als möglich, erscheinen lassen. 

Das Räthsel des Steinheimer Beckens gipfelt in dem Klosterberge. 
Wer sich vergegenwärtigt, dafs die Alb aus nahezu horizontalen Schichten, 
den drei Stufen der Juraformation angehörig, aufgebaut ist, und dafs der 
Klosterberg ebenfalls nur aus diesen selben Schichten besteht, der würde 
vielleicht Weiteres die Vorstellung gewinnen, dafs der Klosterberg nur ein 
durch Erosion aus der Alb herausgeschnittenes Stück derselben sei, jeden- 
falls dieselbe Aufeinanderfolge der Schichten besitze wie die Alb. 

Eine solche natürliche Annahme rechtfertigt nun aber der Klosterberg 
nicht; denn die sedimentären Gesteine, aus denen er sich aufbaut, treten 
in ihm in ungekehrtem Niveau auf wie in der ihn rings umgebenden Alb: 
der Braun-Jura liegt höher als der Weils-Jura, während er doch tiefer 
als dieser liegen mülste. 

Man sieht also, dafs der aus dem Steinheimer Becken sich erhebende 
Klosterberg sein eigenes Schicksal erlitten haben mufs, ein Schicksal, von 
welchem die umgebende Alb ganz unberührt blieb. Hierzu tritt aber noch 
ein weiterer auffallender Umstand. 

Der Klosterberg zeigt anormale Lagerungsverhältnisse auch noch darin, 
dafs auch der Berg als Ganzes, also sein aus Unterem Weifs-Jura bestehen- 
der Sockel nebst seiner centralen, aus Braun-Jura bestehenden Kuppel, in 
einem Niveau sich befinden, welches dort überall in der Alb dem Oberen 
Weifs-Jura zukommt; also in einem Niveau, das etwa 150” höher ist, 
als es normal sein dürfte. 

Das Abnorme, welches der Klosterberg darbietet, ist also 
ein dreifaches: 
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Er bildet einen aus der Alb bez. aus dem Boden des Stein- 
heimer Kessels herausgebrochenen und um 150” in die Höhe 
getriebenen Pfropfen. 

In diesem Pfropfen zeigen sich die Schichten auch noch in 
verkehrtem Niveau, die älteren in höherem als die jüngeren. 

Dazu gesellt sich als Drittes das im Folgenden zu Begründende: 

Obgleich im Klosterberge wie im Steinheimer Becken und 
dessen Umgebung jede Spur vulcanischer Gesteine fehlt, ist 
der Berg dennoch vulecanischer Entstehung, die wir somit als 
eine kryptovuleanische bezeichnen. 

Drei Fragen sind zu beantworten, um dieses höchst absonderliche 
Verhalten des Klosterberges zu erklären: die nach der Art und Weise des 
abnormen Aufbaues, sodann die nach der Ursache desselben, endlich die 
nach den Beziehungen des Steinheimer Kessels zu dem des Rieses und zu 
dem Vorriese. 

Wir haben den abnormen Aufbau des Klosterberges bisher nur mit 
neutraler Ausdrucksweise gekennzeichnet, indem wir sagten, der Braun- 
Jura zeige sich in höherem Niveau als der Weils-Jura. Es wird nun ver- 
sucht werden müssen, vor allem festzustellen: 

Ob entweder dieser Braun-Jura wirklich oben auf dem Unteren Weils- 
Jura liegt. Wenn ja, dann könnte er nur von der Seite her auf letzteren 
überschoben sein; sei es in diluvialer Zeit durch Eis, sei es in tertiärer 
durch vulcanische Kraft, die ihn zuvor an anderer Stelle des Beckens auf- 
prefste und gleichzeitig zum heutigen Klosterberge hin- und auf den dor- 
tigen Weils-Jura hinaufschob. 

Oder ob der Braun-Jura nur durch den Unteren Weils-Jura hindurch, 
und zugleich zusammen mit diesem aufgeprefst wurde. 

Anscheinend herrscht hier also genau dieselbe Verschiedenheit der Mög- 
lichkeiten wie seinerzeit im Riese'. Aber die Sache liegt dennoch hier 
wesentlich anders als dort: 


ı W.Branco und E. Fraas, Das vuleanische Ries bei Nördlingen. Abhandlungen 
dieser Akademie ı901. 169 S. 2 Taf. — W. Branco und E. Fraas, Beweis für die 
Richtigkeit unserer Erklärung des vulcanischen Ries bei Nördlingen. Sitzungsberichte dieser 
Akademie 1901. S. 501—524. — W. Branco, Das vulcanische Vorries. Abhandlungen 
dieser Akademie 1903. 132 S. ı Taf. — W. von Knebel, Beiträge zur Kenntnils der 
Überschiebungen am vulecanischen Ries bei Nördlingen. Zeitschr. d. Deutschen Geolog. Ges. 
Bd. 54. 1902. S. 56; Weitere geologische Beobachtungen am vulcanischen Ries bei Nörd- 

Phys. Abh. 1905. 1. 2 
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Bei dem Riese handelte es sich um Braun-Jura-Schollen, die 
oben auf der Albhochfläche, d.h. im Umkreise um den Rieskessel, 
über dem Weifs-Jura erscheinen; hier, im Steinheimer Becken, 
handelt es sich dagegen um eine Braun-Jura-Scholle, die mitten 
im Centrum, also im Boden des Kessels über dem Weils-Jura er- 
scheint, wobei dann gleichzeitig noch die mittlere und obere Abtheilung 
des letzteren entfernt worden sind. 

Nur durch künstliche Aufschlüsse war diese Frage zu lösen, da es 
am Klosterberge so gut wie ganz an natürlichen Aufschlüssen fehlt. Wir 
werden daher zunächst im Folgenden die Ergebnisse der Schürfungen und 
Schächte darzulegen haben. 


3. Die Ergebnisse der Schürfungen und geologischen Aufnahmen 
im Felde. 


A. Die Lagerungsverhältnisse des Klosterberges. 
Die Nordseite des Berges. 

Nur durch den Auswurf der Maulwürfe, die Farbe der Ackerkrume 
und an einem kleinen Weiher konnte man bisher im Klosterberge die 
Anwesenheit von, in diesem Niveau, fremdartigen Schichten, welche meist 
dem Dogger angehörten, feststellen; und auf derartige Beobachtungen hin 
ist wohl auch das von Quenstedt in den Begleitworten zum Atlasblatt 
Heidenheim wiedergegebene Kartenbild des Klosterberges I: I0000 ge- 
macht worden. Dasselbe wurde seinerzeit von T. Hildenbrand im Mafs- 
stabe 1 :2500 aufgenommen und verräth die scharfe Combinationsgabe 
dieses Autodidakten. Aus diesem Kartenbilde ist aber nicht viel mehr 
als eine aufserordentliche Mannigfaltigkeit der am Aufbau des Kloster- 
berges betheiligten Schichten zu entnehmen; und auch Quenstedt ver- 
zichtet in dem begleitenden Texte auf eine Deutung der Lagerungsver- 


lingen. Ebenda 1903. Bd. 55. S. 23; Die vulcanischen Überschiebungen bei Wemding am 
Ries-Rand. Ebenda 1903. Bd. 55. S. 439; Studien über die vulcanischen Phänomene im 
Nördlinger Ries. Ebenda 1903. Bd. 55. — Koken, Geologische Studien im fränkischen 
Ries. Neues Jahrbuch f. Min., Geol., Pal. Beilageband XII. 1899. S.477; Die Sehlift- 
flächen und das geologische Problem im Ries. Ebenda ıgor. 11. S. 67 u. 128 und Beilage- 
band XV. 1902. S. 122. 
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hältnisse. Der Eine von uns (E. Fraas) hat nun zwar früher (a.a.O.) den 
Versuch gemacht, auf Grund dieses Kartenbildes ein Profil zu construiren, 
das den Beobachtungen Hildenbrand’s gerecht würde, doch war es ihm 
damals nicht möglich, eigene Beobachtungen mit Hülfe von neuen Auf- 
schlüssen zu machen. Dieses Profil mufste demnach seine Gültigkeit ver- 
lieren, sobald sich die Darstellung der Karte als unrichtig erwies. 

Das Wesentliche in dem E. Fraas’schen Profile ist die Annahme 
emporgeprelster Unterer Weifs-Jura-Schichten (@ und ß), über welche eine 
Scholle von Lias und Braun-Jura-Schichten als überschobene Masse ge- 
lagert ist. Es wurde hierbei angenommen, dafs diese tieferen Schichten 
seitlich des Klosterberges, an unbekannter Stelle, aufgeprefst und dann über 
den weniger hoch gehobenen Unteren Weils-Jura abgeglitten seien. Ganz 
also, wie ja auch die Schollen des zertrümmerten Bodens des Rieskessels 
von Nördlingen nicht nur senkrecht auf- und abwärts bewegt, sondern, 
zum Theil wenigstens, gleichzeitig auch dabei seitwärts überschoben wurden, 
so sei Ähnliches hier geschehen. 

Auch bei den nun unternommenen Grabungen im August und Sep- 
tember 1904 mulste natürlich zunächst die Hildenbrand’sche Aufnahme 
den Ausgangspunkt bilden; und nichts schien einfacher und klarer, als 
durch einen genügend langen und tiefen Schlitz auf der Nordseite des 
Berges die gegenseitige Lagerung des dort kartirten Oberen Lias, Braun- 
Jura @ und Weils-Jura PB festzustellen. 

Dieser Schlitz I wurde daher in Nord-Süd-Riehtung auf eine Länge 
von 40” abgesteckt und auf nahezu der ganzen Strecke bis auf das 
anstehende Gestein ausgehoben. Da die Schuttbedeckung sehr grols war, 
so erforderte dies meist eine Tiefe von 1"5—2". Dabei ergab sich 
nun das ganz überraschende Resultat, dafs auf der ganzen Er- 
streekung auch nicht eine einzige der auf der Karte angeführten 
Formationen anstehend angetroffen wurde. 

Der Lias, dessen angebliches Vorhandensein am meisten zu der Ver- 
wirrung beigetragen hatte, war freilich vorhanden; liefs er sich doch ganz 
deutlich schon ohne den Schlitz am Rande eines Wasserlaufes erkennen 
und hatte so bei der Construction des oben genannten Profiles wesentlich 
mit beigetragen. 

Aber dieser so bedeutungsvoll erscheinende Lias spielte hier die 
Rolle eines Irrlichtes; denn zu unserer gröfsten Überraschung zeigte der 
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Schlitz, dafs der Lias gar nicht anstehend, auch gar keiner gröfseren 
Masse angehörend sei, dafs er auch unmöglich von der Natur bei 
Entstehung des Klosterberges hierhergeschoben sein könne, sondern dafs er 
von Menschenhand hierhingeschafft war. Er bildet nur einen ausgedehnten 
Schutthaufen. Das ist zweifellos, denn unter ihm setzte Humus mit recentem 
Schutt, Ziegelstücke, Knochen von Hausthieren und Eisenteile, hindurch. 

Woher diese etwa 10— 15 cbm betragende Ablagerung von Lias stammt, 
ist räthselhaft. Ganz ausgeschlossen erscheint die Annahme, dafs das 
Lias -Material von dem über 20!" entfernten Rems- oder Kocherthal, 
wo der nächste Lias ansteht, hergeholt worden sei, zumal da er weder 
als Meliorationsmittel noch sonstwie verwerthbar ist. Es bleibt daher 
kaum eine andere Erklärung, als dafs man hier den Aushub aus einer 
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Brunnengrabung vor sich hat, vielleicht am Klosterhof, wo das Vorhanden- 
sein solcher Schichten in der Tiefe nicht ausgeschlossen. ist. Auffallend 
ist bei solcher Deutung aber der gute Erhaltungszustand der in diesem 
Schutt gefundenen Belemniten, welche sonst in den disloeirten Schollen 
des Klosterberges mehr oder minder stark zerprelst sind. 

Es mag also dahingestellt bleiben, woher dieser Lias-Sehutt 
stammt; sieher ist nur, dafs er künstlich hergeführt wurde und 
für das Kartenbild nun nicht mehr in Frage kommt. 

Noch vernichtender war das Ergebnifs für den kartirten Opalinus- 
thon; von diesem war in Schlitz I überhaupt nichts zu sehen und von dem 
angeblichen Weifs-Jura-ß-Kalk fanden sich nur kleine verschleppte 
Stückchen im Gehängeschutt. Dafür aber ergab Schlitz I in seiner 
ganzen Erstreekung die Schichten des Untersten Weifs-Jura (a). Unter 
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dem Humus folgte zunächst erdiger Gehängeschutt mit zahlreichen Kalk- 
brocken, die als tertiärer Süfswasserkalk, Weifs-Jura ß und «@ und als 
Breecien-Kalk des Weifs-Jura bestimmt wurden. Besonders im mittleren 
Theile des Schlitzes fand sich eine Anhäufung von Breceien-Kalk, die bis 
3” Tiefe ausgehoben wurde, wobei es sich zeigte, dafs es sich nicht 
um anstehendes Gestein, sondern nur um lose Blöcke handelte. Bei dureh- 
schnittlich 1" Tiefe begann dann der zwar zunächst noch aufgearbeitete 
und verwitterte Thon des Weifs-Jura a, aber bei 1!5— 2” Tiefe nahm 
dieser meist eine festere Consistenz an, so dals man ihn nun als anstehend 
bezeichnen konnte. In der nördlichen Hälfte war die Färbung gelblich, 
in der südlichen ging sie in einen blaugrauen Ton über. Schichtung 
war kaum zu beobachten; nur eine leichte Bänderung des Thones im 
südlichen Theile liefs auf eine Neigung von etwa 30° nach NNO. schliefsen. 

Diese Thone des Weifs-Jura @ waren sehr stark gestört, geprelst, ge- 
wissermalsen durchknetet, so dafs sie eine zähe Masse bildeten, die in 
ihrem Gefüge durchaus zerrüttet war. Am deutlichsten trat dies bei den 
Einschlüssen von Petrefacten, insbesondere den Belemniten, in Erscheinung, 
welche in kleine Theile zerbrochen, verknittert und verschoben waren. 
(S. 34, 35, Fig. 5, 6.) 

Infolge dieses Erhaltungszustandes waren bestimmbare Fossilien aufser 
Belemnitenfragmenten aufserordentlich selten; doch konnten Waldheimia 
impressa, Isocardia impressa, Belemnites pressulus, Belemnites hastatus aus dem 
gelben Mergel bestimmt werden, während die blauen 'Thone nicht selten 
Brut von Oppelien, verdrückte Perisphineten der Virgulatus-Gruppe und 
besonders häufig Stielglieder von Pentacrinus subteres neben hastaten Be- 
lemniten führte. Die gelben Lagen im nördlichen Theile dürften als Im- 
pressa-Thone anzusprechen sein, die dunkleren Schichten im südlichen Theile 
als die etwas tieferen Lagen der Transversarius-Zone. Jedenfalls haben 
wir es mit den unteren Schichtengliedern von Quenstedt's Weils- 
Jura a zu thun, welche sich hier in gestörter Lagerung und mit 
allen Erscheinungen starker Pressung und Zerrüttung vorfinden. 

Zur Klärung der Lagerungsverhältnisse freilich konnte dieser Nach- 
weis des Weifs-Jura @ in der Tiefe auch nicht viel mehr beitragen als 
die Ausschaltung jener Lias-Scholle aus dem Kartenbilde. 

Eine zweite Grabung, Grube II, welche 70” östlich von dem Sehlitz I 
ausgehoben wurde, führte in gleicher Weise zu einem das Kartenbild ver- 
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neinenden Ergebnisse. Nach der Karte wäre dort die Grenze von Lias und 
Dogger zu erwarten gewesen. Die Grabung aber lehrte, dafs schon in 
geringer Tiefe ein fester Griesfels sich einstellt, der nach seiner Petrefacten- 
führung und dem petrographischen Charakter leicht als ein vollständig 
zertrümmerter, in Gries-Breccie verwandelter Weils-Jura-3-Kalk erkannt 
wurde. Derselbe nahm nach unten ein so festes Gefüge an, dafs bei 2” 
Tiefe die Grabung eingestellt werden mufste. Ein durchgehendes Streichen 
und Fallen der Schichten war nicht festzustellen; aber die homogene Natur 
des Gesteinsmateriales liefs darauf schliefsen, dafs wir es hier mit einem 
einheitlichen, wenn auch vollständig zertrümmerten Horizonte zu thun haben. 

Grube III wurde 100” südlich von No. II an höherer Lage an dem 
Gehänge des Klosterberges angelegt. Nach der Karte hätte man inmitten 
der Opalinusthone angesetzt; aber auffallend war dort ein ganz charakte- 
ristischer Erdfall, in welchen bei Hochwasser und Schneegang alles Tag- 
wasser verfiel, so dafs in nicht allzu grofser Tiefe unter dem Opalinusthon 
das Kalkgestein des Weils-Jura vorauszusetzen war. S. Taf. II, Fig. 2. 

Da mit einer gröfseren Tiefe zu rechnen war, so wurde der Schacht 
mit 3” lichter Weite im Quadrat angelegt; doch bald wurde es klar, dafs 
uns auch hier das Kartenbild irregeführt habe. Wohl war der aufliegende 
Gehängeschutt intensiv roth gefärbt, so dafs man ihn nothwendig als Eisen- 
sandstein der Braun-Jura ß anzusprechen hatte. Indessen erwies sich dieser 
sofort als nur angeschwemmt. Schon bei 080 Tiefe schlofs diese an- 
geschwemmte obere Lage mit einem dünnen, ziegelroth gefärbten Bande 
von eisenschüssiger Erde ab; und unter dieser folgte der anfangs gelockerte, 
später aber immer festere Gries- Breeeien-Fels der Weifs-Jura 8. Die Grabung 
wurde bis 35 Tiefe fortgesetzt, dann aber aufgegeben, da der Felsen hier 
nur noch durch Sprengen zu überwinden gewesen wäre; denn obgleich er 
nur aus kleinen eckigen Stücken bestand, waren diese doch versintert und 
gleichsam in einander verkeilt. Da auch hier das Gesteinsmaterial durchaus 
homogen war, so darf die Masse als vollständig zertrümmerter Weils-Jura- 
ß-Kalk angesprochen werden. 

Die ersten drei Schürfe hatten somit Lagerungsverhältnisse 
aufgedeckt, die sämtlich in überraschender Weise von dem Bilde 
abweichen, welches die geologische Karte giebt. Auf solche 
Weise liefern sie den deutlichen Beweis dafür, dafs in diesem 
schwierigen, anormalen Gebiete ohne solche, freilich kost- 
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spieligen Schürfe die Wahrheit überhaupt nicht festzustellen 
war. War doch das Kartenbild nicht etwa aus Unkenntnifs unrichtig ge- 
geben worden, sondern ganz im Gegentheil, es war seiner Zeit mit vielem 
Scharfsinn auf Grund der Merkmale der verschiedenen Schichten gegeben, 
welche man ohne Schurf an der Oberfläche überhaupt zu erkennen glaubte. 

Durch diesen das Kartenbild gänzlich vernichtenden Erfolg der Schürfe 
aber ergab sich für uns eine gewisse Unsicherheit in dem weiteren Vor- 
gehen. Es wurden daher zunächst Probeschächte an solchen Punkten er- 
schlossen, an welchen mit einiger Sicherheit Dogger zu erwarten war; und 
nachdem er hier auch gefunden, wurde dann erst der Anschlufs desselben 
an den im Schacht III gefundenen Weils-Jura gesucht. 

Erklärlicher Weise war bei der Auswahl der Orte auch das mehr oder 
minder leichte Abkommen mit den Grundbesitzern mafsgebend, denn das 
ganze Gelände besteht aus fruchtbaren Wiesen, in welchen Grabungen nicht 
ohne Schädigung vorgenommen werden können. 

Es wurde nun auf der Wiese des weit bekannten Petrefacten -Sammlers 
A. Pharion der Probeschacht IV angesetzt, in Süd-Ost-Richtung 110" 
vom früheren Schachte entfernt und höher am Gehänge gelegen. In einer 
Erstreckung von 4” von NO. nach SW. wurde hier bis zu 3”5 Tiefe ge- 
graben, bis der Andrang von Wasser Einhalt gebot. Die auf diese Weise 
geschaffene Wandung der Grube bot ein prächtiges Profil wirr durch ein- 
ander gelagerter Doggerschichten. Unter dem durch Eisenoxyd roth 
gefärbten Gehängeschutt folgten stark geschleppte und in ihrer 
Schichtung gleichsam durchknetete Schichten, die alle eine mehr 
oder minder ausgesprochene Saigerstellung bei einem Streichen 
von N. nach S. erkennen liefsen. 

Von einem eigentlichen Schichtenprofil kann kaum die Rede sein; 
doch liefs sich feststellen, dafs auf der NO.-Seite der Grube eisen- 
schüssige braune sandige Letten mit Belemnites giganteus, blaue "Thone 
und eine Kalkbank mit Pecten die Zone der Sonnina Sowerbyi darstellen, 
während die tiefrothen und ockergelben Fisensandsteine trotz ihrer Ver- 
witterung als Braun-Jura ß zu erkennen waren, und unter ihnen noch 
in der SW.-Ecke blaue Opalinusthone zum Vorschein kamen. Diese 
Schiehten aber waren nicht etwa scharf gegen einander abgegrenzt, sondern 
griffen entsprechend ihrer wirren Lagerung in einander ein oder stielsen 
wieder unvermittelt gegen einander ab. S. Taf. Il, Fig. ı. 
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Da das weitere Graben hier wegen des Wasserandranges allzusehr 
erschwert war, so wurde ein erneuter Versuch im Probeschacht V an- 
gestrebt, dessen Lage genau in der Mitte zwischen IV und III gewählt 
wurde. Nach 130 Gehängeschutt, der durch verschwemmten Eisensand- 
stein rothbraun gefärbt war, wurden hier die anstehenden Schichten in 
Gestalt von blaugrau gefärbten Opalinusthonen erreicht. Die Lagerung war 
auffallend regelmäfsig, aber mit steilem Einfallen von etwa 75° nach O. bei 
genau Süd-Nord-Streichriehtung. An der O.-Seite traf man oben noch die 
Grenzbänke zwischen Braun-Jura @« und ß, welche aus einem eigenartigen 
Gemenge von dunkeln Opalinusthonen und gelben Eisensandsteinen, mit 
Pecten personatus und Ludwigia Murchisonae, bestanden. Eine eigentliche 
Grenzbank war nicht entwickelt, dagegen stellten sich nur wenige Meter 
unter der Grenze die charakteristischen Opalinusknollen ein, die in Gestalt 
von schwarzgrauen Kalkknauern eine Fülle wohlerhaltener Petrefacten 
lieferten, zu welchen sich noch zahlreiche Belemniten und verkieste Ammo- 
niten aus den umgebenden Thonen dieser Schicht gesellten. S. Taf. II, Fig. ı. 

Es ist nicht uninteressant, dafs diese Fauna in mancher Hinsicht von 
der gewöhnlichen schwäbischen Facies abweicht und sich an die von 
Elsafs-Lotliringen anschliefst, speeiell an die von Branco! als Schichten 
der Gryphaea ferruginea und Trigonia navis bezeichnete Zone. Unter den 
Ammoniten fällt das Vorwiegen der scharfrippigen Harpoceras- Arten vom 
Typus des H. costula Rein. und striatalum Sow. gegenüber dem echten 
H. opalinum auf; besonders charakteristisch sind die zahlreichen Belemniten 
aus der Gruppe des Belemnites Rhenanus Oppel, B. incurvatus Ziet. und 
B. breviformis Voltz. Von den aufgesammelten Fossilien wurden bestimmt: 


Harpoceras opalinum Rein. Belemnites Rhenanus Opp. 
» costula Rein. Rostellaria subpunctata Münster. 
» cf. comptum Sow. Pecten pumilus Lmk. 
» siriatulum Sow. Inoceramus fuscus Qu. 
» costosum Qu. Trigonia navis Lmk. 
» bifidatum Buekmann. Protocardia striatula Sow. 
» Murchisonae interlaevis Qu. Venulites Aalensis Qu. 
Belemnites breviformis Voltz. Gresslya abducta Ziet. 
» incurvatus Ziet. 


ı W. Branco, Der untere Dogger Deutsch-Lothringens. Abhandlung der geologischen 
Specialkarte von Elsals-Lothringen. Bd. II, Heft I. 1879. 
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Als eine weitere nicht uninteressante Erscheinung mag das Auftreten 
gröfserer Massen von Gagatkohle erwähnt werden, welche sich unter den 
Opalinusknollen vorfand und auf grofse Treibhölzer hinweist, die hier 
eingebettet waren. 

Der Wunsch, möglichst zu der Entscheidung über die Frage zu 
kommen, ob dieser Braun-Jura an Ort und Stelle aus der Tiefe herauf- 
geprelst sei, oder ob er, an anderer Stelle aufgeprefst, hier nur als über- 
schobene Scholle auf dem Weils-Jura lagere — für welche letztere An- 
nahme die auffallende Trockenheit der sonst immer wasserführenden Opa- 
linusthone sprach —, führte dahin, diesen Schacht bis auf 7”5 zu ver- 
tiefen und dann noch mittels eingeschlagener Stangen zu sondiren, ob 
man auf Kalkstein, also Weifs-Jura, stofse. Es ergab sich jedoch keine 
Änderung des Gesteines. Technische Schwierigkeiten zwangen zur Auf- 
gabe des Schachtes. 

Um nun aber über die Art und Weise des Contactes zwischen diesem 
Braun-Jura und dem doch unfern davon erreichten Weifs-Jura 8 des 
Schachtes III Aufschlufs zu erhalten, wurde in der Verlängerung desselben 
nach Osten der Probeschlitz VI ausgehoben, der mit einer Erstreckung 
von 24” in Ost-West-Richtung das gewünschte Resultat ergab. Auch 
hier war zunächst eine über 1" mächtige Lage von angeschwemmtem 
roth gebänderten Gehängeschutt auszuheben, der mit zierlichen Schleppungs- 
erscheinungen in das darunter liegende gewachsene Gebirge überging. 
S. Taf. II, Fig. ı rechts und Fig. 2. 

Dieses letztere bestand im Osten aus den uns bekannten Opalinus- 
thonen mit demselben steilen Einfallen von 75° ©. und Streichen 
von N. nach S. 

Anstatt aber nun westwärts, wie nach den Ergebnissen von Schacht IV 
und V zu schliefsen, in das Liegende, d. h. in den Lias, zu kommen, 
stellten sich gegen W. umgekehrt höhere Schichten ein. Zunächst eine 
1” mächtige tiefroth gefärbte Lage von Eisensandstein, dann ockergelbe 
verwitterte sandige Thone, welche in licht- und blaugrau geflammte sandige 
Thone übergingen. Auf diese folgte sandiges, erst dunkel-, dann hellgelb 
und später wieder dunkelbraun gefärbtes Material, das nach den Funden 
von Belemnites spinatus Qu. und subgiganteus Branco zweifellos einem 
vollständig zerstörten Braun-Jura 8 angehörte, wie das ja auch aus jener 
Lage von Eisensandstein hervorging. 

Phys. Abh. 1905. 1. 3 
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Wenige Meter vom Schacht III entfernt folgte nun ein plötzlicher 
Wechsel, indem der Braun-Jura mit steiler Fläche an der Gries- 
Breccie des Weifs-Jura ß absetzte. Das Bild, das sich hier bot, 
war also nicht, wie im Buchberg-Schachte am Riese, das einer 
Überlagerung des Weifs-Jura durch den Braunen, sondern das 
einer Aufpressung des Braun-Jura längs einer annähernd saiger 
stehenden Spaltenwand, ganz wie das bei dem in Schollen zertrümmer- 
ten Boden des Rieskessels vorkommt. Auf der Bruchlinie selbst fand sich 
die ziegelrothe eisenhaltige Erde als schmales Band, wie wir es auch bei 
Schacht II als Decke über dem Gries gefunden hatten. S. Taf. II, Fig. 2 rechts. 

Damit wurden die Grabarbeiten auf der Nordseite des Klosterberges 
beendigt, denn es mufste bei diesen schwierigen Lagerungsverhältnissen und 
dem undurehsichtigen Terrain davon Abstand genommen werden, ein 
vollständiges Kartenbild aufzunehmen, das jedenfalls monatelanger mühe- 
voller Arbeit und grofser Kosten bedurft hätte. Soviel ergab sich mit 
Sicherheit für die uns gestellte Frage nach der Tektonik des merkwürdigen 
Klosterberges, dafs man nun mit dem alten Kartenbilde und damit auch 
mit dem auf Grund dieses von E. Fraas gegebenen Profile vollständig 
zu brechen hat. Vielmehr hatten die Aufschlüsse mit Sicherheit 
soviel ergeben, dafs am Klosterberge ein vollständig durch- 
gerütteltes und in sich verschobenes Gebirge vorliegt, das sich 
— ganz wie der Boden des Rieskessels — aus vielen wirr und 
regellos gelagerten Schollen zusammensetzt, die bald aus Weils- 
Jura @ oder ß, bald aus Unterem und vielleicht auch Oberem 
Dogger bestehen. Diese unter sich selbst und gegen einander ver- 
stauchten Schollen zeigen keine gesetzmäfsige Anordnung. 


Die Südseite des Berges. 

Obiges Resultat wurde vollkommen bestätigt durch einige Unter- 
suchungen und Grabungen auf der Südseite des Klosterberges. Diese 
Seite ist viel stärker von tertiären Ablagerungen bedeckt als die Nord- 
seite; wir haben hier auf der Kante des Berges einen Kranz von harten 
Thermalkalken, während am Gehänge sich die typischen, allbekannten 
Schneckensande angelagert finden. Nur an wenigen Stellen ist die De- 
nudation bis zur Blofslegung des Kernes des Klosterberges vorgeschritten, 
und an diesen Punkten wurde bei den Untersuchungen angesetzt. Dabei 
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ergab sich auf der Höhe des Berges Opalinusthon, der an dem Brunnen- 
sehachte auf den Klosterwiesen, einem kleinen Weiher und dem Hoch- 
reservoir zu Tage tritt und auch den Untergrund der Süfswasserkalkfelsen 
bildet, soweit diese vollständig ausgesprengt wurden. Dieselben Schichten 
des Braun-Jura @ wurden auch in dem ı8” langen Schlitz VII an der 
Klosterhalde erschlossen, und zwar mit steilem (40°) Einfallen nach Norden, 
ähnlich wie an dem Weiher auf der Höhe. Die auf der Karte verzeich- 
neten Schichten des Mittleren und Oberen Braun-Jura konnten nicht auf- 
gefunden werden, denn in der unteren Hälfte des Schlitzes schlofs sich 
an den blauschwarzen Opalinusthon zunächst ein lichtes, stark verwittertes 
Gestein an, das stark an die verwitterten vuleanischen Tuffe des Ries 
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Schlitz VII. 1: 100. 


erinnerte. Die spätere genaue Untersuchung durch Prof. Dr. A. Sauer 
ergab jedoch, dafs es sich nicht um ein vulcanisches Produet handelt, 
da alle hierfür charakteristischen Gemengtheile fehlen. Es mag wohl eine 
tertiär aufgearbeitete und unter dem Einflusse heifser Wasser veränderte 
Reibungsbreecie auf einer hier durchsetzenden Verwerfung sein. Damit 
steht auch im Einklang, dafs südlich von dieser etwa 3” mächtigen Masse 
ein liehter gelbgrauer Mergel folgt, der ein verwitterter und zerprelster 
Unterer Weifs-Jura (Impressa-Mergel) sein dürfte. Als bezeiehnende Be- 
legstücke wurden in den Öpalinusthonen verkieste Ammonites opalinus 
sowie zerpreiste Belemniten und die charakteristischen Geoden (letztere 
mit der S. 36, 37, Fig. 7, 8 erwähnten Strahlenkalkbildung), in den Weils- 
Jura-Mergeln aber kleine verknitterte Belemnites hastatus gefunden. 
3 
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Dagegen ergaben sich, wenigstens einigermafsen im Einklang mit der 
Karte, Schollen von Mittlerem und Oberem Braun-Jura am Gehänge des 
Steinhirn in den Feldern seitlich des Weges, der von Steinheim direet 
nach Sontheim führt. Leider mufsten hier die Grabungen wegen der 
Besitzer der Äcker auf kleine, kaum 1"50—1"80 tiefe Gräben beschränkt 
werden, wobei stets mit 0.50 —ı" Gehängeschutt zu rechnen war, der 
reichliche Stücke von Tertiär-Kalk im Verwitterungslehm des Dogger ent- 
hielt. Unter diesem Gehängeschutt fand sich in der Grube VIIla grau- 
blauer Thon mit Belemnites giganteus und Steinbänke mit ÖOstrea eduli- 
formis, so dafs zweifellos diese Schicht als Braun-Jura y—ö bestimmt werden 
konnte. Im Abraum fanden sich auch Stücke von Personatensandstein, 
so dafs anzunehmen ist, dafs dieser in nächster Nähe darüber ansetzt. 

Nur 20” SW. von diesem Schachte ergab die Probegrube VIIIb einen 
ganz verschiedenen Horizont, nämlich blauschwarze fette Letten mit zahl- 
reichen, freilich vollständig zerprelsten und wieder verkitteten Belemnites 
semihastatus. Dazu Kalkknollen, aus denen beim Zerschlagen Cardioceras 
Lamberti und Oppelia complanatoides Qu. und auritulus Opp. blofsgelegt 
wurden. Somit ist dieser Horizont als die Lamberti-Knollen-Schicht, 
d.h. Quenstedt’s oberster Braun-Jura, zu bezeichnen. 

Eine weitere, 20” südlich am Wege angelegte Grube VIlle ergab 
blauschwarze Thone mit Belemnites semihastatus, jedoch ohne Lamberti- 
Knollen, also offenbar den etwas tieferen Horizont der Ornatenthone. 
Über das Streichen und Fallen dieser Schichten konnte wenig beobachtet 
werden, da die Gruben nicht grofs genug waren, doch macht es den 
Eindruck, als ob annähernd horizontale Lagerung stattfinde. 

Damit war der Beweis erbracht, dafs auch auf der Südseite 
des Klosterberges analoge Verhältnisse herrschen wie auf der 
Nordseiteund, soweitersichtlich, auf der Höhe desBerges. Auch 
hierhaben wirein Haufwerk wirr durcheinandergelagerter Braun- 
Jura-Schollen, die zwar unter sich einen gewissen Verband 
zeigen, aber gegen einander durch Verwerfungen abstofsen. 

Diese Schollen des Braun-Jura' bilden gewissermafsen das 
Centrum des Klosterberges, während randlich davon an dem 
Fufse des Berges die Schichten des Unteren Weifs-Jura auf- 


" Unter welchen die Opalinusthone offenbar vorwiegen, was ja auch bei ihrer grofsen 
Mächtigkeit kaum zu verwundern ist. 
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treten. Auch in diesen Schichten sind Aufschlüsse selten, aber wir lernten 
sie bereits in den Probegruben I, II, III auf der Nordseite und in Nr. VII auf 
der Südseite kennen. 

Hierzu gesellen sich noch einige weitere Punkte: ı. In Pharion’s Sand- 
grube (Nordwestseite des Berges) wurde Weifs-Jura 8 schon von Hilgen- 
dorf durch Grabung erschlossen und die in Stuttgart aufbewahrten Stücke 
zeigen ganz dieselben charakteristischen Strahlenbündel, wie wir sie aus 
Schacht II und III kennen gelernt haben. 2. An der Strafse beim Pfarr- 
hause steht Weifs-Jura 8 mit Einfallen nach NO. an. 3. Der Pfarrweiher 
südlich von dem Aufschlusse am Pfarrhause ist im undurchlässigen Weils- 
Jura a angelegt. Dasselbe gilt wohl auch von dem sogenannten Schnecken- 
weiher im oberen Ort. 4. In der Kopp’schen Sandgrube auf der NO.-Seite 
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Querschnitt von SW.— NO. durch das Steinheimer Becken. 


des Berges ragt eine Klippe von Weils-Jura 8 mit Einfallen von 70° NW. 
aus dem Tertiärsand heraus. Diese ist auch insofern interessant, als die 
vollständig gelockerten Griesfelsen oberflächlich aufgearbeitet und mit ter- 
tiärem Schneckenkalk wieder verkittet sind. 5. Auch auf der SW.-Seite 
lassen sich an der von Hildenbrand verzeichneten Stelle Spuren von Weils- 
Jura 8 beobachten. 

Eine nicht zu verkennende Thatsache ist es, dafs die Schichten des 
Unteren Weifs-Jura so angeordnet sind, dafs Weifs-Jura « mehr die dem 
Centrum zugewendete, Weils-Jura 8 die dem Kern abgewandte Seite ein- 
nehmen. Daraus kann man schematisch den Klosterberg als eine aufge- 
brochene Kuppel sich vorstellen, deren centraler Theil aus den am meisten 
emporgeprelsten Schollen des Unteren Braun-Jura besteht, während sich 
concentrisch an diesen die mehr oder minder zerstückelten Schollen der 
Jüngeren Formationen anreihen (s. Fig. 3). 
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DenKlosterberghatman demnachalseine, freilich durch Stö- 
rungenverwischte, blasen- oder besser kuppelförmige Auftreibung 
des Gebirges anzusehen, deren Centrum im Klosterberge zu suchen ist. 


Das eigentliche Becken. 

Diese Auffassung findet auch in der Topographie des Steinheimer Beckens 
eine Stütze, welches eine ganz eigenartige, ringförmig den Klosterberg um- 
gebende Senke bildet. Es ist dies das eigentliche Becken. Gewils ist 
dasselbe auch durch diluviale und alluviale Wasser später weiter ausmodel- 
lirt worden, seine Grundform aber als ringförmige Mulde um den Kloster- 
berg liegt wohl ursprünglich in der Tektonik begründet, indem es seinen 
Ursprung einerseits der Auftreibung des Pfropfens über dem Laceolith, anderer- 
seits der postmiocänen Nachsackung verdankt. Wir kommen später darauf 
sowie auf die Frage, ob eine Explosion mitwirkte, zurück. 

Leider haben wir keine tiefgehenden Aufschlüsse in diesem von mäch- 
tigen Alluvial- und Diluvial-Schottern bedeckten Gebiete, in welchen nach 
unserer Annahme die Schichten des Mittleren Weifs-Jura zu suchen wären. 
Immerhin ist eine Erscheinung sehr auffällig, welche für undurch- 
lässigen Untergrund spricht; es ist dies die Wasserführung, d.h. 
das Vorhandensein von Grundwasser, wodurch dieses Gebiet im Gegen- 
satz zu der ganzen aus Oberem Weils-Jura aufgebauten Alb steht. Befinden 
wir uns doch in dem Bereiche der charakteristischen Trockenthäler unserer 
Alb und gerade das in das Becken einmündende Hirschthal und das dieht 
am Becken vorbeiführende Stubenthal sind typische Beispiele von Trocken- 
thälern, die ihr Dasein einer unterirdischen Erosion und dementsprechender 
Sackung des Thalbodens verdanken. 

Abgesehen von Hochwasserkatastrophen, bei Gewittern oder plötzlicher 
Schneeschmelze, fliefst kein Wasser in diesen Thälern; und der Grund wasser- 
strom liegt nicht unter dem Thalschotter, sondern erst sehr tief unter den 
Felsenkalken des Oberen Weifs-Jura, auf der Grenze zu den Thonen des 
Mittleren Weifs-Jura. Auffallenderweise fliefst nun aber im Steinheimer 
Becken Wasser. Einmal oberirdisch, in dem Abflufsgraben, der von Stein- 
heim nach Osten führt, und in den Drainagen, die von den sumpfigen 
Wiesen auf der Süd- und Ostseite des Klosterberges abgeleitet sind. In 
bezeichnender Weise verfällt dieses oberirdische Wasser sofort 
in der Tiefe, sobald es den Rand des Beckens erreicht! 


Das kryptovulcanische Becken von Steinheim. 23 


Zweitens aber fliefst unterirdisch im Becken ein mächtiger Grundwasser- 
strom unter dem Thalschotter auf der Ostseite des Ortes und versorgt das 
Hochreservoir von Steinheim von der Pumpstation bei Sontheim aus. Diese 
interessanten hydrographischen Verhältnisse lassen sich nur durch die An- 
nahme eines undurchlässigen Untergrundes erklären, wie er theils durch 
feste Mergelschichten des Tertiär, theils durch die Mergel des Mittleren 
Weifs-Jura gebildet wird. 

Ein Rest des auf die Seite geschobenen Oberen Weils-Jura dürfte 
in dem Trümmermaterial des sogenannten »Bürgel« vorliegen, der nördlich 
der Heidenheimer Chaussee sich noch innerhalb des eigentlichen Steinheimer 
Beckens erhebt und aus einer Breecie des Oberen Weils-Jura-Gesteines 
besteht, das vollständig an die Weifs-Jura-ß-Breecien des Klosterberges er- 
innert und z. Th. auch oberflächlich, wie diese, später zu tertiärem Gestein 
aufgearbeitet und von Süfswasserkalk und Mergel durchsetzt ist. Sowohl 
wegen seines petrographischen Charakters als auch wegen seiner topogra- 
phischen Lage innerhalb des Beckens und der typischen tertiären Rand- 
gebilde möchte man den Bürgel noch als aufgetriebene aber, wieder zurück- 
gesackte Scholle betrachten. 


B. Die Lagerungsverhältnisse des Tertiär im Stemheimer Becken. 


Die dem Obermiocän angehörigen Tertiärgebilde umfassen einige 
Ablagerungen, die zwar petrographisch und bezüglich der Lagerung recht 
verschieden sind, aber doch genetisch auf das engste mit einander zu- 
sammenhängen. 

Oben auf dem Klosterberge, den wir gewissermalsen als den Kern 
des Steinheimer Gebietes erkannt haben, werden die stark gestörten Schichten 
des Unteren Braun-Jura von harten Sülswasserkalken überlagert, welche 
früher einen prächtigen Felsenkranz auf der südlichen Stirnseite des Berges 
bildeten, jetzt aber leider zum grölsten Theile der Steinbruchindustrie zum 
Opfer gefallen sind. 

Die schalige Structur des Gesteines und das massenhafte 
Auftreten von Aragonit beweisen zur Genüge, dafs diese Kalke 
als Absätze heifser Quellen aufzufassen sind. Auch in dieser Be- 
ziehung also zeigt das kleine Steinheimer Becken vollkommene Analogie 
zu dem grolsen Rieskessel, dessen Sprudelkalke des Wallerstein und Gold- 
berges gleichfalls Absätze ehemaliger heifser Quellen darstellen. 
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An diese festen Kalke sind weiche Sande und Kalkmergel ange- 
lagert, welche durch ihren Reichthum an Fossilien, insbesondere an Land- 
und Süfswasserschnecken und auch an Wirbelthieren schon so lange das 
allgemeine Interesse auf sich gezogen haben. Sie sind das Lager der be- 
kannten Carinifex multiformis, welche vor langer Zeit, mit Unterstützung 
dieser Akademie, Gegenstand eingehender Untersuchungen durch F. Hilgen- 
dorf wurden und eine überaus lebhafte wissenschaftliche Streitfrage nach 
sich zogen. Ohne die Frage nach der Entwicklung der Schnecken hier 
berühren zu wollen, erscheint für unsere Studien doch von Wichtigkeit, 
dafs in der That einzelne Formen bestimmte Horizonte einhalten oder 
in diesen wenigstens wegen ihrer Häufigkeit als leitend angesehen werden 
dürfen. 

Unter diesen ist der tiefste Horizont durch Planorbis Steinheimensis ge- 
kennzeichnet; darüber lagert Carinifex tenuis; auf diesen folgt Carinifex multi- 
formis mit seinen Übergängen vom discoideus bis zum trochiformis. Wir 
müssen uns also, von oben nach unten, das folgende Profil vor Augen 
halten: 

I. Schichten mit Carinifex multiformis, und zwar Oberregion mit 
hohen (trochiformis), Unterregion mit flachen (discoideus) Formen. 

2. Schichten mit vorwiegendem Carinifex tenuis. 

3. Schichten mit Planorbis Steinheimensis. 

Diese stratigraphische Gliederung ist von Wichtigkeit für die Fest- 
stellung der Lagerungsverhältnisse. Auf der Höhe des Klosterberges, 
am Südfulse des als »Steinhirt« bezeichneten Felsen finden sich in der 
Höhenlage von 570” ü. d. M. Sande mit Planorbis Steinheimensis und dar- 
über solehe mit Carinifex discoideus angelagert. Dieselben Schichten ziehen 
sich am Südgehänge des Berges hinunter und sind z. Th. in der kleinen 
Sandgrube von M. Eder (550") aufgeschlossen. In dieser Grube läfst sich 
beobachten, dafs die Schichten bereits verschleppt und verrutscht sind, 
sich also nieht mehr in der ursprünglichen Lage befinden. 

Den gröfsten Aufschlufs bietet die Sandgrube von Pharion auf der 
Westseite des Berges. Dieselbe zeigt eine überaus mächtige Entwicklung 


der Schneckensande, welche nach den Untersuchungen von Hilgendorf 


von den Horizonten des Carinifex tenuis und Planorbis Steinheimensis unter- 
lagert sind und als Basis Weifs-Jura $ haben. Die Lagerung ist eine steil 
vom Berge abfallende, und zwar mit Böschungswinkeln, die viel zu steil 
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sind, um an eine ursprüngliche Anlagerung an die Böschung zu denken. 
Zahlreiche kleine Störungen im Schichtenverbande, ebenso wie die leidige 
Zertrümmerung fast aller Säugethierreste beweisen aufserdem, dafs die 
ganze Ablagerung der Schneckensande sich in gestörter Lagerung befindet. 

Es ist weiterhin zu beobachten, dafs in den Sanden mächtige, 
viele Cubikmeter grofse Blöcke des oben besprochenen festen 
Sprudelkalkes stecken. Diese Blöcke sind, wie die Grabungen ergeben 
haben, wurzellos; d. h. sie bedeuten nicht etwa den ehemaligen Ausflufs 
eines Armes der 'Thermalquelle an dieser Stelle, sondern sie lassen auf 


Kopp’sche Sandgrube; Oarinifex-Sande an einer Scholle von Weils- Jura £ abgesunken. 


zur oberen Mioeänzeit erfolgte Abstürze der oben auf der Höhe abgelagerten 
Sprudelkalke schliefsen. 

Die Höhenmessungen von Professor Hammer ergeben für die Sohle 
(hintere Kirchhofmauer 535”), 


m 


der vorderen Pharion’schen Sandgrube 540 
und es darf demnach, nach den Angaben von Hilgendorf, die daselbst 
durch Grabung blofsgelegte Zone der Planorbis Steinheimensis wit 535" ü. d.M. 
angenommen werden. Südlich der Sandgruben auf der SW.-Ecke des 
_ Klosterberges finden wir noch eine verlassene kleine Sandgrube, welche 
Carinifex trochiformis in einer Höhenlage von 535” aufweist, und die Stein- 
heimensis-Zone, wenn überhaupt entwickelt, dürfte dort noch tiefer als in 
der Pharion’schen Grube, bis etwa 530” hinabgehen. 

Ein weiterer grofser Aufschlufs ist durch die Sandgrube von Kopp auf 
der N.-Seite des Klosterberges gebildet. In dieser werden die Sande des 
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Carinifex discoideus ausgebeutet und auch hier ist die Lagerung eine aufser- 
ordentlich stark gestörte. Eine Verwerfung trennt hier die Sande von der 
bereits erwähnten, gleich einer Klippe aufragenden Scholle, die aus zer- 
trümmertem Weifs-Jura-ß-Kalk besteht, der aber durch tertiären Süfs- 
wasserkalk mit Limnaeus bullatus wieder verkittet ist (Streichen SW. —NO., 
Fallen 70° NW.). Auch hier ergiebt sich eine sehr tiefe Lage der Sand- 
schiehten; denn der Eingang zur Grube ist mit 535” bestimmt und die 
Zone des Planorbis Steinheimensis dürfte auch hier bis etwa 530” herab- 
gehen. 

Eine Zusammenstellung der Höhenlagen des Tertiärs ergiebt uns das 
folgende Bild: 


A. Einflufsgebiet im Westen 


Trochiformis-Zone im Grothau ....... 625. u.d.M. 

Discoadeus- ZOner. „er ie ee ne 600—590 » » » 
B. Randkalke mit? Plan. deehuis 42.92. ....... 575—540 » » » 
Er Tferrand ’anzder2V0=Seiter 2 Zr... 22 578—545 » >» » 
D. Steinheimensis-Zone am Klosterberg 

HöhezdesyBerges ger rea 2.. len dc 

Fharion'schesGrube ges mern... 2 ee 

Kopp'sche Grübessserr er er. 530 »»» 

DWe=Seiterdess Berges ee. re 535 »»» 


Aus allen obigen Daten lassen sich nun die folgenden Schlüsse ziehen: 

Der Kranz von festen Sprudelkalken auf der Höhe des 
Klosterberges scheint, abgesehen von einigen Abstürzen zur 
Tertiärzeit und kleinen localen Verrutschungen, keine wesent- 
lichen Störungen nach seiner Ablagerung erlitten zu haben. 

Dagegen befinden sich, abgesehen von der Stelle oben auf 
dem Klosterberge, alle Ablagerungen der Schneckensande am 
Rande des Berges in gestörter Lagerung. Sie fallen mit über- 
triebenem Winkel vom Berge ab, und dies kann entweder durch 
eine postmiocäne Hebung des Berges oder umgekehrt durch eine 
Senkung der Umgebung bez. durch Beides hervorgerufen sein. 
Die jetzige Höhenlage der Steinheimensis-Zone am Aufsenrande des Berges 
entspricht also nicht dem einstigen Niveau des Scegrundes, in welchem 
die Schneckensande zum Absatz kamen. 
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Wir haben bis jetzt nur diejenigen tertiären Ablagerungen betrachtet, 
welche sich auf dem Klosterberge und an seinem Fufse, also im Centrum 
des Steinheimer Beckens befinden. Zu denselben Schlüssen aber wie dort 
werden wir geführt, wenn wir nun die Schneckensandschichten an den 
Rändern des Steinheimer Beckens untersuchen. Zunächst an der SO.-Seite, 
am Knill, finden sich die unteren Zonen der Schneckensande noch in dem 
tiefen Niveau von 537—535m. Das Gebiet, in welchem sie als sogenannte 
»Klebsande«, d.h. schneckenarme Kalkmergel, dort auftreten, gehört topo- 
graphisch noch zu der Mulde, welche den Klosterberg ringförmig umgiebt, 
und ihr Niveau entspricht der Lagerung in der Kopp’schen Sandgrube. 
Wenn also dort eine Senkung vorliegt, so hat sie auch noch den dem 
Becken zugekehrten Theil des Knillberges betroffen. 

Es war wichtig, dafs auch dem Ostrande des Beckens, unterhalb der 
sogenannten »Schafhalde«, eine weitere Localität mit typischem Schnecken- 
sand aufgefunden' und durch zahlreiche Grabungen erschlossen wurde. 
Hier fand sich der Schneckensand in zweifellos ungestörter Lagerung, denn 
der Untergrund wird durch die horizontal gelagerten Schichten des normal 
liegenden oberen Weils-Jura gebildet, welche den Rand des Beckens auf- 
bauen. An der Sohle des tertiären Sandes erwiesen sich die Jura-Schichten 
aufgearbeitet und bildeten ein festes Conglomerat aus Jura-Kalk-Geröllen, 
welche durch tertiären Kalksinter, mit zahlreichen Schalen von Lymnäen 
und Planorbiden, verkittet waren. Die Mächtigkeit dieses tertiären Grund- 
conglomerates nimmt von der Höhe nach der Tiefe des Beckens zu und 
erreicht eine Dicke von über 150. Diese Schicht kann kaum anders auf- 
gefalst werden denn als das Ufergerölle des einstigen Tertiär-Sees. 

Über diesem Gründgerölle folgen zunächst Sande mit zahlreichen Lym- 
naeus socialis, Planorbis Steinheimensis und Carinifew pseudotenuis. In den 
höheren Lagen stellen sich dann auch Carinifex discoideus (C. multiformis var. 
planorbiformis) und Gillia utrieulosa in solcher Masse ein, dafs alle anderen 
Formen in den Hintergrund treten; insbesondere ist das Fehlen aller hoch- 
gedrehten Abarten, wie ©. intermedius, elegans und trochiformis, bemerkens- 
werth. Sowohl bezüglich der petrographischen Ausbildung als auch der 
Fauna stimmen diese Schichten vollkommen mit den entsprechenden Hori- 


! Das Verdienst gebührt Herrn Oberförster Gottschick und Herrn A. Pharion, denen 
wir die ersten Mitteilungen hierüber verdanken. 
4 * 
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zonten am Klosterberg überein, so dafs über deren gleichzeitige Bildung kein 
Zweifel bestehen kann. Leider erstreckten sich auf diese wichtige Localität 
noch nicht die topographischen Aufnahmen von Prof. Hammer; doch ver- 
danken wir ihm einen Fixpunkt (5485), nach welehem das Höhenniveau 
mit einiger Sicherheit bestimmt werden konnte. Daraus ergiebt sich, dafs 
die Sande an der ungestörten Uferzone nicht über 578” hinauf- und nicht 
unter 545” hinabreichen. 

Die Höhenlage der Steinheimensis- und Discoideus-Zone auf 
der Höhe des Klosterberges stimmt folglich annähernd genau 
mit derjenigen am O.-Rande des Beckens überein. Da wir uns 
nun diese Schneckensande, deren weiterer wichtiger Bestandtheil aus ver- 
kalkten Charastengeln besteht, sicher als Absätze eines flachen Sees zu 
denken haben, dessen Tiefe vielleicht noch nicht 20— 40m erreichte, so 
werden wir zu dem Schlufs gedrängt, dafs die heutige Tiefenlage der 
Schichten im Inneren des Beckens keine ursprüngliche sein kann, sondern 
erst durch spätere Senkung bedingt wurde. 

Wir kommen demnach zu dem Schlufs, dafs der Klosterberg 
noch heut annähernd das alte Niveau, wieer es nach seiner Em- 
porpressung in der Tertiärzeit erlangte, bewahrt hat und so 
einen Horst bildet, an welchem das ihn heut ringförmig um- 
gebende Becken abgesunken ist. 

Auch auf die übrigen Tertiär-Gebilde im Gebiet des Steinheimer Beckens 
muls zurückgegriffen werden, da sie gleichfalls zur Klärung der topogra- 
phischen Verhältnisse dieses Gebietes zur Tertiärzeit beitragen. Als solche 
haben wir zunächst den Breceien-Kalk der Randzone zu erwähnen, 
dessen Verkittung zur Breceie aus dem schüttigen Griesfels zu tertiärer Zeit 
erfolgte, wie aus den eingeschlossenen Überresten von Planorbiden, Pla- 
norbis laevis Klein (und aeguwiumbilicatus Hilgendorf), ersichtlich ist. 

Diese Brecceien-Kalke bilden das Liegende, und gewissermafsen als Über- 
gufsschichten, über ihnen und auf den Jura-Griesfels übergreifend, finden 
wir harte Süfswasserkalke der Randzone, wie wir sie besonders 
typisch am Knillberg und auf dem W.-Rande des Beckens antreffen. Dieser 
harte Tertiär-Kalk des Randgebietes weicht petrographisch wie faunistisch 
von den harten Sprudelkalken des Klosterberges, und noch mehr natürlich 
von den Schneckensanden ab. Wie dort so haben wir auch hier zwei ver- 
schiedene Ausbildungsweisen zu unterscheiden. 
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Die eine ist diejenige der harten dünnbankigen Kalke mit den 
Steinkernen von Planorbis laevıs und seltenen anderen Arten, wie Pupa 
Schübleri Klein und Helix coarctata Klein. Diese Kalke treten nur am Rande 
des Beckens, gewissermafsen als Übergufs über den Breccien, auf und greifen 
niemals über die Normalhöhe der Sande und Kalke des einstigen Sees hin- 
auf, d. h. über 575”. Auf ihre innige Verbindung mit den Breecien-Kalken 
ist bereits hingewiesen, und wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir die 
Bildung dieser Kalke dem Tertiär-See von Steinheim zuschreiben, aus dessen 
kalkhaltigem Wasser sie niedergeschlagen wurden. Auffallend ist, dafs wir 
in diesen echten Randkalken, wie man sie bezeichnen könnte, die für 
die Sande charakteristische Schneckenfauna, insbesondere Carinifex multi- 
formis, im Allgemeinen vermissen. 

Die andere Facies der Randkalke besteht aus kreideartigen Süfs- 
wasserkalken, die erst nach der Tiefe in festes Gestein übergehen; sie 
sind ziemlich mächtig und wenig geschichtet und gleichen, wie dies schon 
Quenstedt' hervorgehoben hat, in vieler Hinsicht dem oberen Sülswasser- 
kalke der Donaugegend und des Hochsträfßs. Auch bezüglich ihrer Fauna 
dürfen sie mit diesem verglichen werden. Wie wir aber in jenen Ablage- 
rungen am südlichen Albrand wohl am richtigsten die Absätze stark kalk- 
haltiger Bäche und stagnirender Wasser sehen dürfen, so können wir wohl 
auch für diese kreideartigen Tertiär-Kalke der Randfacies unseres Beckens 
eine analoge Bildung annehmen. 

So erklärt es sich denn auch, dafs wir in ihnen eine Mischung der 
typischen Steinheimer Schneckenfauna mit derjenigen anderer Tertiär-Gebiete 
der Alb finden. Dahin gehört vor Allem das Auftreten von Planorbis pseudo- 
ammonius Kl., conulus Qu., declivis A. Br. und anderer Arten” neben dem für 
die Sande bezeichnenden Carinifex multiformis. Diese Ablagerungen finden 
sich aber nur auf der W.-Seite des Beckens, wo sie, Dank dem uner- 
müdlichen Eifer und der Findigkeit des Herrn Oberförster Gottschick in 
Steinheim, in einer ganzen Reihe guter, meist durch Grabung geschaffener 
Aufschlüsse aufgedeckt wurden. Sie reichen gleichfalls tief in die Mulde 
herab, wo sie sich mit den »Randkalken« mischen und speeciell an dem 
alten Weg, der durch das Gelände »Vorderer Grot« nach Neuselhalden 


ı Begleitworte S. 13. 
2 Quenstedt, Begleitworte S. 14. 
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führt, die von Quenstedt beschriebene Fauna enthalten. Höher oben 
(590—600 m), im Walde »Grothau«, sind diese Kalke erfüllt mit den Stein- 
kernen von Carinifex discoideus, und noch höher (625”) in diesem Walde 
wurde eine Grube erschlossen, welche kreideartigen Kalk mit zahlreichen 
Helix insignis Schubl. var. major, Helix silvestrina Ziet. und Carinifex trochi- 
formis Hilgend. lieferte. Es ist dies ein neues bemerkenswerthes Vor- 
kommnifs, das sich dureh die Annahme erklären liefse, dafs hier der Ein- 
flufs eines Wasserlaufes in das Becken war, in welchem sich die Schnecken- 
fauna ansiedeln konnte, soweit es sich nicht um eingeschwemmte Land- 
schnecken handelt. 

Alles zusammengefafst ergeben uns die geologischen Verhältnisse des 
Tertiär ein recht klares Bild: 

Der kryptovulcanisch emporgeprefste Klosterberg wurde 
zum Horst, indem rings um ihn herum ein Absinken stattfand, 
durch welches das ihn nun ringförmig umgürtende Becken ent- 
stand. 

Als Folgewirkung des Vuleanismus strömten oben auf dem 
Klosterberge heifse Quellen aus, welche dort die Sprudelkalke 
absetzten, während ihr Abflufs, vermehrt und abgekühlt durch 
das Wasser eines einmündenden Baches, die ringförmige Senke 
in einen See verwandelte, in dem sich die Schneekensande bil- 
deten. Ein Abflufs bestand wohl auf der O.-Seite. 

An den Ufern dieses Sees bildeten sich die »Randkalke«, welche zu- 
gleich auch die Gries-Breceien des Weils-Jura-Kalkes verkitteten. Aber 
nur in dem frischen Wasser des Einflusses und am Abflufs konnte die 
Localfauna der Carinifex-Arten Boden fassen und sich entwickeln. Dieser 
See bildete zugleich auch eine Oase in dem sonst wasserarmen Gebiete der 
Alb, an welcher die Säugetierwelt zur Tränke kam, wie das bereits früher 
von E. Fraas' geschildert worden ist. 


! A.a.O. Anm. ı dieser Arbeit auf S. 3. 


Das kryptovulcanische Becken von Steinheim. al 


II. Die Entstehung des Steinheimer Beckens. 
a. Die centrale Aufpressung des Klosterberges. 


Dafs in der Umgebung des vulcanischen Rieses bei Nördlingen, und 
ebenso auch auf dem zertrümmerten Boden dieses Kessels, wirklich Über- 
schiebungen, hervorgerufen durch vulcanische Kraft, sich vollzogen haben, 
das ist durch unsere Arbeiten über dieses Gebiet zur Genüge erwiesen; 
das ist auch von den zahlreichen Fachgenossen, welche im Frühjahr 1903 
die Jahresversammlung des Oberrheinischen Geologenvereins in Nördlingen 
besuchten, allgemein anerkannt worden." 

Aber Eines, das im Steinheimer Becken völlig unbestreitbar, ganz 
zweifellos ist, zeigt sich im Rieskessel als zweifacher Auslegung wenigstens 
fähig. Das ist die Thatsache der pfropfenförmigen Aufpressung. Trotz 
der zahlreichen Gründe, welche wir für das Vorhandensein einer solchen 
Aufpressung im Riese geltend machten, können dort doch immer noch 
Zweifel sich klammern an die petrographische Beschaffenheit des Kessel- 
bodens: 

Altkrystallines, hartes granitisches u. s. w. Gestein ist es Ja, das 
den Boden des Rieskessels bildet, das also aufgeprefst sein soll. Ange- 
sichts dieses Gesteins aber liegt, das läfst sich nicht leugnen, wenigstens 
die Möglichkeit vor, dafs der Granit, welcher ja in triassischer Zeit den 
Meeresboden bildete, im Gebiete des heutigen Rieses in Form inselförmiger 
Erhebungen aufgeragt haben könnte. So dafs denn das, was von uns als 
aufgeprelster Granit erklärt wurde, lediglich eine Granit-Insel des granitischen 
Meeresbodens sein könnte. 

Sobald man nun aber sein Auge vom Rieskessel vergleichend zu dem 
genetisch analogen Steinheimer Becken hinwendet, wird es unwiderleglich 


klar, dafs man in dem Granite des Rieses unmöglich eine alte Insel, son-, 


dern wirklich senkreeht aus der Tiefe heraufgeprelstes Gebirge vor sich 
hat; darum unwiderleglich, weil im Steinheimer Becken mesozoische, 
sedimentäre, z. Th. ganz weiche, thonige Schiehten ganz dieselbe 


ı E.Fraas, Die geologischen Verhältnisse im Ries. Bericht über die Jahresversammlung. 
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Rolle spielen, genau dasselbe Schicksal erlitten, wie im Rieskessel der 
Granit. Thoniger Braun-Jura und Weifs-Jura sind es hier, die hier mitten 
im Boden des Kessels, in ungefähr 150" höherem Niveau auftreten, als 
ihnen eigentlich zukommt — ganz ebenso, wie dort im Riese der Granit 
in mehrere hundert Meter höherem Niveau erscheint, als das sonst rings- 
um der Fall ist. 

Angesichts dieser weichen, jurassischen Sedimente des Steinheimer 
Beckens mu/ls nun natürlich der Gedanke, wir könnten in ihnen eine alte 
inselförmige Aufragung des jurassischen Meeresbodens vor uns haben, so- 
fort verstummen. Nur angesichts uralten, harten Granits wäre ein solcher 
Gedanke denkbar. Es ist somit zweifellos, dafs wir hier, bei Steinheim, 
disloeirte, durch irgend eine Kraft aufgeprefste Jura-Schichten vor uns haben. 

Die Bedeutung des Steinheimer Beckens liegt also zunächst 
einmal darin, dafs hier das Vorhandensein einer, durch irgend 
eine Kraft bewirkten localen, pfropfenförmigen Aufpressung bis 
zur zweifellosesten Evidenz bewiesen wird. 

Damit aber wird auch für das Ries der Analogieschlufs 
ganz ebenso zwingend, dafs dort der Granit gleichfalls aufge- 
prefst ist, also unmöglich als eine ehemalige inselförmige Er- 
hebung angesehen werden kann.' 


! Noch auf eine weitere, bisher noch nicht betonte Thatsache möchten wir hier auf- 
merksam machen, die gleichfalls, wenn auch nicht zweifellos gegen, so doch jedenfalls nicht 
für die Wahrscheinlichkeit spricht, dals die Granitkuppen des Ries- und Vorriesgebietes 
inselförmige, untermeerische Erhebungen auf dem Boden des Jura-Meeres gebildet hätten: 

Im Nordatlantischen Oceane kennt man eine Anzahl solcher Untiefen, die aus der dort 
4000" tiefen See unvermittelt, jede für sich, bis zu 150" und selbst 55” unter dem Meeres- 
spiegel emporragen. Das wäre wohl ungefähr dieselbe Höhe, die man den eventuellen 
granitischen Untiefen des Jura-Meeres zuschreiben könnte. 

Während nun dicht daneben die tiefe See und die tieferen Abhänge dieser Untiefen 
mit Globigerinensand bedeckt sind, bestehen die oberen Kappen derselben, die einen Um- 
fang von 50—100 qkm haben, aus kahlem Felsen, derart, dafs die hinabgelassenen Lothröhren 
keinerlei Sediment heraufbrachten, sondern sogar durch Aufschlagen auf den Felsen be- 
‚schädigt wurden. Die Ursache dieser Erscheinung liegt wahrscheinlich darin, dals das 
Sediment in diesen geringen Tiefen durch Meeresströmungen und Ebbe- und Fluthbewegungen 
stets wieder fortgewaschen wird. 

Im Riese liegt nun aber auf den vermeintlichen Granitkuppen gerade umgekehrt vielfach 
Keuper-Thon und Jura-Thon. In Folge dessen würde die Analogie, soweit man sie eben gelten 
lassen will, hier viel mehr gegen ein ehemaliges inselförmiges Aufragen der Granitkuppen 
sprechen, als für ein solches. 


Das kryptovulcanische Becken von Steinheim. 33 


Hand in Hand mit dieser Hebung ging aber eine Folgewirkung der- 
selben: Anzeichen starker Pressung lassen sich in dreifach verschiedener 
Weise an den Gesteinen erkennen (s. S. 34—40 Fig. 5— 10). 

Welches war die Kraft, die diese centrale Hebungs-, diese 
periphere Senkungs-, diese Pressungs-Erscheinungen bewirkte? 

Sechs verschiedene denkbare Ursachen der Entstehung von caldeira- 
ähnlichen Bildungen haben wir auf S. 6 namhaft gemacht. 

Angesichts der soeben geschilderten Hebungs-, der Pressungs-Er- 
scheinungen und des Fehlens vulcanischer Gesteine in der Innen-Ebene 
mufs unter diesen Ursachen hier natürlich abgesehen werden von der Auf- 
schmelzung. 

Ebenso sicher ist ausgeschlossen, dafs ein typischer Einsturzkrater 
vorliegen könnte, da jedes vulcanische Gestein fehlt. 

Auch den Einsturz in Folge der Auflösung eines grofsen Gips- oder 
Steinsalzlagers in der Tiefe können wir unmöglich annehmen. Einmal 
nämlich wäre durch einen solchen Vorgang wohl die Entstehung eines 
Beckens, nicht aber die Aufpressung des Klosterberges in demselben zu 
verstehen. Zwar können gewils bei dem Einsturze der weithin ausge- 
dehnten Decke eines Hohlraumes — es handelt sich um ein Gebiet von 
2‘®5 Durchmesser — auch Verschiebungen von Schollen nach aufwärts er- 
folgen, so dafs denn unter den abgesunkenen Trümmern auch eine oder einige 
sich befinden können, die weniger tief abgesunken sind, vielleicht gar steil 
aufgerichtet wurden. Aber unmöglich könnte ein so sehr grofser Theil 
der eingestürzten Decke, wie er dem grolsen Umfange des Klosterberges 
entspricht, in die Höhe und noch dazu in solche Höhe geschoben worden 
sein, dals er noch 150” über sein ursprüngliches Niveau aufragen würde. 
Dann träte ja der Einsturz zurück vor der Aufpressung; und das ist bei 
einem derartigen Einsturze nicht denkbar. 

Zweitens aber fehlt auch jede Spur von Wahrscheinlichkeit, dafs bei 
Steinheim in der Tiefe ein so grofßser Steinsalz-, Gips- oder Kalkstock 
sich befunden haben könnte. Wenn man die zahllosen, durch vulcanische 
Kraft aus der Tiefe heraufgebrachten Bruchstücke der durchbrochenen 
Sedimentgesteine mustert, welche in den benachbarten vulcanischen Ge- 
bieten des Rieses und von Urach! sich finden, so fehlt unter ihnen der 


! Branco, Schwabens 125 Vulcan-Embryonen. Jahreshefte des Vereins f. vaterländ. 
Naturkunde in Württemberg. 1894. S. 63. 
Phys. Abh. 1905. 1. 5 
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Muschelkalk völlig, nur an zwei Stellen, zudem ganz im N. des Uracher 
Gebietes, fand sich solcher, der aus den Tuffen stammen konnte. Anscheinend 
ist das unter der heutigen Alb liegende Gebiet bis in die Keuperzeit hin- 
ein Festland gewesen. Die Anhydritgruppe des Muschelkalkes mit ihren 
Salz- und Gipslagen könnte also gar nicht in Betracht kommen. Die 
Stubensandsteine und bunten Mergel des Keupers aber, welche in beiden 
genannten vulcanischen Gebieten aus der Tiefe an die Tagesfläche befördert 
worden sind, sprechen nicht dafür, dafs hier, bei Steinheim, ein so ge- 


Fig. 5. 


km 


waltiger Salz- oder Gipsstock von 25 Durchmesser vorhanden gewesen 
sein dürfte. 

Einerseits also der viel zu bedeutende Betrag der Aufpressung, anderer- 
seits die sehr grolse Unwahrscheinlichkeit, dafs ein auflösbarer gewaltiger 
Salz- u.s. w. Stock in der Tiefe sich befunden haben könnte, machen es noth- 
wendig, dafs wir auch einen Einsturz durch Auflösung, als Ursache der 
Entstehung des Steinheimer Beckens, ablehnen müssen. 

Es könnte dann weiter in Frage kommen, ob das Steinheimer Becken 
durch einen Einsturz bez. ein Absinken entstanden sei, wie sie in Folge 
des Seitendruckes, also gebirgsbildender Kräfte, in der auf S.7 ge- 
schilderten Weise geschehen können. Indessen spricht gegen eine solche 
Erklärungsweise erstens wiederum der bereits oben hervorgehobene Um- 
stand, dafs durch Absinken unmöglich eine so hohe und umfangreiche, 
pfropfenförmige Aufpressung hervorgerufen werden kann. Zweitens und 
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vor Allem aber kann ein tektonischer Gebirgsdruck als Ursache hier gar nicht 
vorgelegen haben; denn die Alb ist horizontalen Schichtenbaues, ein Tafel- 
gebirge, das von derartigen tektonischen Vorgängen unberührt geblieben ist. 

Unter den sechs auf S.6u.7 namhaft gemachten denkbaren 
Ursachen bleiben auf solche Weise nur noch zwei übrig, um 
die Entstehung der pfropfenförmigen Aufpressung zu erklären. 


Fig. 6. 


Zerbrochene und wieder verkittete Belemniten. 


Beide sind Äufserungen vulcanischer Kräfte. Die eine besteht in einer 
Explosion, die andere in einem Laccolith. Beide können hebend und 
pressend wirken. 

Wir wollen untersuchen, ob die verschiedenen Wirkungen dieser 
Pressung, die sich im Steinheimer Gebiete beobachten lassen, uns einen 
Anhaltspunkt zur Lösung der Frage geben können. 

Zunächst einmal finden wir zahlreiche zertrümmerte und 


inihren Bruchstücken oft verschobene Versteinerungen, besonders 


n* 


5] 
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Ammoniten und Belemniten, ganz wie das der Gebirgsdruck hervorruft, 
Fig. 5 und 6 zeigen Beispiele solcher Belemniten. 
Sodann zeigt sich im Innern des Kessels an den Weils-Jura-Kalken 


Fig. 7. 


Durch Druck im Weils-Jura-Kalk entstandene Bildungen. 


eine ganz eigenthümliche Erscheinung, die unseres Wissens noch nicht be- 
schrieben zu sein scheint. Wie die beiden Abbildungen 7 und 8 zeigen, 
handelt es sich um durch Pressung hervorgerufene strahlen- oder 
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bündelförmige Absonderungen in dem Kalkstein, welche man am 
besten mit jenen problematischen, als Cancellofycus, Taonurus 
u. dergl. beschriebenen Algen vergleichen kann. 

Die einzelnen Bündel erreichen Längen von 0”30, vereinigen sich 


oben zu einer Spitze, während die Strahlen nach unten divergiren und in 


Fig. 8. 


einer genau begrenzten ausgefranzten Linie endigen. Zuweilen divergiren 
auch zwei Bündel nach entgegengesetzten Seiten, so dafs das Ganze eine 
sanduhrförmige Gestalt annimmt. Die Oberfläche ist gewölbt, so dafs die 
Spitze einen Kegel bildet, der sich leicht aus dem Gestein herausspalten 
läfst; doch ist der Kegel an der Spitze nicht vollständig geschlossen, son- 


dern endet entweder mit halbkreisförmigem Abschnitte, oder aber es läfst 
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sich eine gewisse Aufrollung der Absonderungsfläche beobachten. Gegen- 
seitige Durchschneidungen der Bündel sind sehr häufig, auch scheinen zu- 
weilen mehrere parallele Lagen auf einander zu liegen. 

Die Oberfläche besteht wie beim Nagelkalk, an welchen auch sonst 
die Erscheinung am nächsten anzureihen ist, aus feinen dichtgedrängten 
Spitzen, welche alle in demselben Sinne wie die Bündel selbst orientirt 
sind. Soweit sich beobachten liefs, stehen die Bündel in steilem Winkel 
gegen die Schichtfläche. 

Vielfach finden sich in der Gries-Breccie vollständig zerprefste der- 
artige Strahlenkalke. Das weist darauf hin, dafs die Bildung dieser 
eigenthümlichen Strahlenkalke schon vor der Zertrüämmerung 
des Materiales abgeschlossen gewesen sein mufs. Jedenfalls kann 
es sich nur um eine eigenartige Druckerscheinung handeln, wie wir sie 
bisher in dem doch so viel ausgedehnteren Riesgebiete nicht beobachtet 
hatten. 

Die starke, von dem Steinheimer Gebiete ausgegangene Pressung ver- 
räth sich drittens noch in der Verwandlung des Weifs-Jura-Kalkes 
in Gries-Breceecien, welche sowohl im Innern des Steinheimer 
Beckens, als auch ringsum in der Randzone, also aufserhalb 
desselben sich zeigt. 

Von welcher Seite auch wir aus dem Gebiete des vollständig normal 
gelagerten Oberen Weifls-Jura uns dem Becken von Steinheim nähern, wir 
stofsen schliefslich doch immer auf dieselbe Erscheinung: der Weils-Jura- 
Kalk bekommt in der näheren Umgebung des Randes ein rissiges und von 
zahllosen Sprüngen durchzogenes Gefüge, das sich schliefslich, nahe am 
Rande des Beckens, zu einer vollständigen Lockerung (des Gesteines und 
zur Bildung einer Art Gries-Breccie steigert. Wie stark die Zertrümmerung 
des Materiales ist, erkennen wir am besten an den im Kalke einge- 
schlossenen Feuersteinknollen, die in zahllose eckige Fragmente zersplittert 
im Kalke stecken und aus demselben auswittern. Natürlich ist der um- 
gebende Kalk ursprünglich ganz ebenso wie die Feuersteinmasse zersprengt; 
aber derselbe ist secundär wieder verkittet, so dafs er wieder zu einem 
festen Gesteine geworden ist. 

Gegenüber den echten Griesen im Riese und besonders im Vorriese 
macht sich nun aber ein Unterschied bemerkbar, der namentlich am Rande 
des Steinheimer Beckens scharf hervortritt: Die Zerpressung des Kalkes ist 


Das kryptovulcanische Becken von Steinheim. 39 


in den Steinheimer Gries-Breceien z. Th. eine viel intensivere, so dafs hier 
ein feineres Korn des Grieses entstand. Aber dafür ist in den Steinheimer 
Griesen wieder die gegenseitige Verschiebung der einzelnen Theilchen viel 
geringer, ja theilweise fast ganz aufgehoben. 

Die Gries-Breccien beweisen also, dafs die Jura-Kalke am 
Rande des Steinheimer Beckens stark geprelst worden sind. 
Dieser Druck aber hat dem Anschein nach nur langsam gewirkt, 
so dafs die einzelnen Theilchen der Gries-Breceie nicht viel gegen 
einander verschoben wurden. Würde eine plötzliche, ruckartige 


Fig. 9 


Gries-Breceie des Weils- Jura Kalkes. 


Pressung im Gefolge einer Explosion stattgefunden haben, so 
würden die Theilchen der Breeccien stärker verschoben sein, wie 
das am Riese von Nördlingen und im Vorriese der Fall ist. 

Scheinbar allerdings verhält sich das vieler Orten bei Steinheim nicht 
so; vielmehr finden sich nahe dem Rande des Beckens vielfach vergrieste 
Stellen, in denen die Theilchen nicht mehr so nahe bei einander liegen. 
Indessen das ist nur eine secundäre, durch Verwitterung hervorgerufene, 
daher auf die Oberfläche der Breceien beschränkte Erscheinung. 

Hier ist infolge späterer Verwitterung nicht nur eine oberflächliche 
Lockerung der Theilchen der Gries-Breceie erfolgt, sondern es hat sich das 
theilweise am Gehänge sogar zu einem kurzen Transporte der einzelnen 
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Stückehen gesteigert. Auf solche Weise ist dann secundär aus der Gries- 
Breecie ein Material entstanden, das am meisten an den Gehängeschutt der 
Alb erinnert. Dieses Schuttmaterial ist dann gewöhnlich durch Infiltration 
von Kalk oder noch häufiger durch tertiäres Bindemittel verkittet worden, 
wodurch eine ganz charakteristische secundäre Breccie entsteht. Dafs das 
Bindemittel in der That obermiocäner Süfswasserkalk ist, läfst sich leicht 
an den Steinkernen der zahlreich darin enthaltenen flachen Planorbiden 


Fig. 10. 


Gries-Breccie des Weils- Jura Kalkes. 


(Planorbis laevıs Klein = aequiumbilicatus Hilgendorf) feststellen, die hier 
zwischen den Breccien-Stücken liegen. 

Es ergiebt sich somit, dafs wir von der primären Gries- 
breccie scharf zu unterscheiden haben ein auf die oberfläch- 
lichen Lagen der Breccie beschränktes, erst durch Verwitterung 
entstandenes, secundäres Gestein. Wer dieses überhaupt noch 
als Griesbreccie bezeichnen wollte, dürfte es jedenfalls nur als 
secundäre Breccie benennen. 

Jedenfalls darf man sich durch das Auftreten der letzteren nicht irre 
machen lassen in der Beurtheilung der primären Griesbreccie, welche bei 
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Steinheim wie gesagt gerade dadurch gekennzeichnet ist, dafs die Theil- 
chen, offenbar doch in Folge der langsamen Wirkung des Druckes, kaum 
gegen einander verschoben worden sind. 

Völlig in Übereinstimmung mit dieser Auffassung finden 
wir denn auch, dafs in der Umgebung des Steinheimer Beckens 
keinerlei Schichtenstörungen eintreten, wie sie doch wohl ein- 
getreten sein mülsten in Folge einer so ungeheuerlich starken 
Explosion, die den ganzen Klosterberg hochgehoben hätte. Man 
muls natürlich von den localen Verrutschungen am Gehänge des Beckens 
und der Thäler absehen, welche in der Steinheimer Umgebung, ebenso 
wie überall auf der Alb, zu beobachten sind. Hierher gehört z. B. der 
steil gestellte Fetzen Jura im Hirschthal und die Abrutschungen im Finken- 
busch und den Gemeindesteinbrüchen auf der Ostseite des Beckens. Sie 
haben mit der Bildung des Steinheimer Kessels sicher nichts zu thun, 
sondern hängen mit der späteren Auswaschung der Thäler zusammen. 
Wo wir Sehneckensand an den Höhen des Weifs-Jura beobachten können, 
ist derselbe gleichmälsig horizontal gelagert, was sich natürlich am besten 
an den Plattenkalken und den Oolithen der Zeta, weniger an den Massen- 
kalken des Epsilon beobachten läfst. 

Diese Abwesenheit von Störungen gilt von der Umgebung des Stein- 
heimer Beckens, d. h. von der Albhochfläche. Das Innere des Beckens 
dagegen, sein Boden, soweit uns dessen Bau durch die Schürfe erschlossen 
werden konnte, also wesentlich der Klosterberg, zeigt ein ganz anderes 
Bild. Hier finden wir, wie auf S. 20 ausgeführt, eine Mosaik verschieden- 
artiger Schollen im ungefähr selben Niveau: ein Beweis dafür, dafs der 
emporgeprefste Pfropfen nicht als ein Ganzes aus der Alb herausgebrochen 
ist, sondern in Stücke zerbrochen aufgeprefst wurde. 

Das ist ja leicht erklärlich, wenn wir uns einen langsam aufwärts 
drängenden Laceolith vorstellen. Aber der Verband innerhalb der einzelnen 
Schollen ist doch, wie die zahlreichen Schürfe erkennen liefsen, so sehr 
gewahrt, dafs uns auch aus diesem Grunde eine Explosion nieht mitgewirkt 
zu haben scheint. Eine so riesige Explosion, wie sie nöthig gewesen 
wäre, um den Klosterberg emporzuheben, hätte die Schollen doch wohl 
in ihrem Verbande stärker gelockert. 

Des Ferneren ist zu bedenken, dafs infolge einer so überaus heftigen, 
folgenschweren Explosion doch eine entsprechende Masse von Jura-, Keuper- 

Phys. Abh. 1905. 1. 6 
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und altkrystallinen Gesteinen zerstiebt, herausgeblasen und in der Um- 
gebung niedergefallen sein mülste. Nicht das Mindeste davon ist aber 
zu finden. 

So sehen wir also, dafs nichts für die Annahme spricht, dafs die gewalt- 
same Hebung des Steinheimer Pfropfens durch eine Explosion hervorgerufen 
sei. Auch die folgende Überlegung führt zu demselben Ergebnisse. 

Selbst wenn man einmal annelımen wollte, dafs dennoch durch eine 
Explosion die in Rede stehende, mächtig ausgedehnte Jura-Scholle im 
Boden des Beckens 150” hoch momentan emporgeschleudert worden sein 
könnte, so würde man doch auch zugeben müssen, dafs diese gewaltige 
Last im nächsten Augenblicke wieder in die Tiefe zurückgefallen sein 
würde. Damit aber wäre die Hebung wieder zum Verschwinden gebracht 
worden. Und selbst wenn man hierbei wiederum in Rechnung brächte, dafs 
eine derart emporgeschleuderte Gebirgsmasse nach dem Zurückfallen nicht 
mehr völlig genau das frühere Niveau einnehmen könnte, sondern, weil 
zertrümmert und aufgelockert, ein etwas höheres Niveau einnehmen mülste, 
so liefse sich doch damit das heutige hohe Niveau dieser Scholle nicht 
erklären; denn dagegen sprechen zwei Thatsachen: 

Einmal der Umstand, dafs diese Explosion bereits in jungmiocäner 
Zeit sich ereignet haben würde; zweitens, dafs noch heute der Betrag 
des zu hohen Niveaus sich auf etwa 150” beläuft. 

Seit jener miocänen Zeit aber würde eine in solcher Weise gelockerte 
Scholle sich längst durch ihr eigenes Gewicht wieder gesetzt haben; sie 
könnte nicht heute noch um den grofsen Betrag von etwa 150” aufge- 
lockert sein. Wenn wirklich heute noch, nach Verlauf so langer Zeiten, 
eine durch Explosion gehobene Masse um 150” aufgelockert wäre, so 
würden wir für damalige Zeit, gleich nach der Explosion, einen ganz 
ungeheuerlichen Betrag der Auflockerung erhalten; und das erscheint uns 
als eine unannehmbare Annahme. 

Dazu kommt aber noch ein Letztes: Wir können im Vorriese ja auf 
das Deutlichste die Wirkung solcher gewaltigen Explosionen beobachten. 
Sie besteht dort nur in der Zerschmetterung der Weifs-Jura-Kalke zu 
Griesbreccien, allenfalls noch in Verschiebung und seitlicher Überschiebung 
einzelner Schollen, in Zerblasung von Gesteinsmaterial. Nicht aber besteht 
sie in einer dauernden Hebung des ganzen Gebietes der Gries-Inseln; von 
einer solchen ist dort nichts zu sehen. 
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Das gänzliche Fehlen herausgeblasener, zerschmetterter 
Sedimentgesteine, die fehlende Verschiebung der Theilchen der 
Griesbreceie, das Fehlen von Schichtenstörungen in der um- 
gebenden Zone der Alb, endlich und vor allem der gewaltige 
Betrag der Hebung des Klosterberges sind also Gründe, welche 
uns eine Explosion als Ursache der Aufpressung des Steinheimer 
Pfropfens als völlig unwahrscheinlich erscheinen lassen. 

Damit aber bleibt als Ursache nur eine langsam wirkende 
Kraft; und diese kann nur ausgegangen sein von einer in der 
Tiefe aufwärts drängenden Schmelzmasse, einem Laceolith. Die 
Verhältnisse im Steinheimer Becken führen uns also zu der- 
selben Annahme eines solchen Tiefengesteines wie die Verhält- 
nisse im Riese bei Nördlingen. 

Da wir jedoch bei Steinheim auch nicht die leiseste Spur 
ausgeworfener vulcanischer Gesteine finden, so haben wir, im 
Gegensatze zu dem deutlich vulcanischen Riese, das Steinheimer 
Becken als ein kryptovulcanisches bezeichnet. 

Diese unsere Ansicht, dafs ein in der Tiefe liegender Laceolith die 
Ursache der Hebung sei, ist mittlerweile für das dem Steinheimer Becken 
genetisch gleichwerthige Ries durch Haufsmann'’s Untersuchungen über die 
magnetischen Anomalien des Rieses, wir dürfen wohl sagen endgültig, 
bewiesen worden.' 

Zwar scheinen Naumann’s bereits ältere Untersuchungen in Japan 
dem von Haufsmann erlangten Ergebnisse zu widersprechen, indem sie 
darthun, dafs in diesem Lande eine Abhängigkeit der magnetischen Ano- 
malien von den tektonischen Linien stattfindet. Eine solche Abhängig- 
keit der magnetischen Anomalien von Bruchlinien der Erdrinde 
kann aber sehr wohl stattfinden, ohne dafs doch die wirkliche 
Ursache der Anomalie in der Bruchlinie liegt. Diese Ursache wird 
vielmehr nur in den Schmelzmassen liegen, welche eventuell die betreffenden 
Spalten erfüllen. 

Bei soleher Deutung dieser Erscheinung erklärt es sich ohne Weiteres, 
warum z. B., wie Haufsmann zeigte, die grofse Abbruchslinie der Alb 


! K.Haufsmann. Magnetische Messungen im Ries. Anhang zu den Abhandlungen 
dieser Akademie 1904, Phys. Abh. IV. 
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längs der Donau keine Anomalie hervorgerufen hat, was doch der Fall 
sein müfste, wenn wirklich in der Bruchlinie die Ursache läge. Nur 
also da, wo zufällig Magma, und zudem in genügender Masse, 
ferner in wirkungsvoller Beschaffenheit, endlich hoch genug 
aufgestiegen in der Spalte steckt, nur da wird die Bruchlinie zur 
scheinbaren Ursache der Anomalie werden und uns irreführen 
können; wogegen in allen anderen Fällen, in denen nur die Bruchlinie 
an sich vorhanden ist, dieselbe magnetisch wirkungslos bleiben wird. 
Wenn also für das genetisch gleichwerthige vulcanische Ries das Vor- 
handensein eines Laccolithes in der Tiefe durch diese magnetischen Ano- 
malien einen weiteren Beweis erhalten hat, so wird das seine beweisende 
Kraft auch auf das kryptovulcanische Steinheimer Becken ausdehnen. 
Nun sind allerdings die vulcanischen Riesgesteine keineswegs so 
basisch, wie man das für diesen Laceolith nach Hausmann’s Unter- 
suchungen annehmen muls. Aber zuerst Sauer, dann eingehender Ober- 


dorfer!' 


haben gezeigt, dafs die im Riese zu Tage geförderten sauren, 
tertiären Eruptivgesteine ihre so wechselnde Acidieität nur secundär erlangt 
haben, indem nämlich ein in der Tiefe befindliches basisches Magma durch 
Einschmelzen grolser Massen altkrystalliner Gneifs- und Granitgesteine ver- 
schiedengradig sauer wurde. 

In gleicher Weise kamen Oberdorfer und auch H. Schwarz? bei 
ihren Untersuchungen der altkrystallinen Auswürflinge aus den Uracher 
Explosionsröhren zu der Anschauung, dafs granitische Gesteine auch dort 
vom Basalte eingeschmolzen wurden und denselben auf solche Weise in 
den verschiedensten Graden sauer gemacht haben. 

Wir sahen also, dafs nicht Explosion, sondern der Auftrieb eines 
Laceolithes die Ursache der Hebung des Klosterberges gewesen sein muls, 
dafs folglich durch den von dem aufwärts drängenden Laecolith ausgeübten 
Druck der Weifs-Jura-Kalk rings um das Steinheimer Becken zu Gries- 
Breecien zerdrückt wurde. Daraus ergiebt sich die folgende Anschauung: 


! Die vulecanischen Tuffe des Ries bei Nördlingen; Jahreshefte d. Verein f. vaterländ. 
Naturkunde in Württemberg, Stuttgart, 61. Jahrg., 1905, S. 1—40; speciell S. 40. 
A. Sauer, ebenda, Bd. 57, 1901, S. LXXXVII. 


D) 


Über die Auswürflinge von krystallinen Schiefern und Tiefengesteinen in den Vulcan- 
embryonen der Schwäbischen Alb; Jahreshefte d. Vereins f. vaterländ. Naturkunde in Württem- 
berg, Stuttgart, 1905, 61. Jahrg., S. 227— 287, speciell S. 287. 
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Ähnlich wie ein Tiefengestein von einem Contacthofe mine- 
ralogisch veränderter Gesteine umgeben ist, so ist hier das über 
einem Tiefengesteine liegende Steinheimer Becken von einem 
Contacthofe mechanisch-kataklastisch veränderter, zu Gries- 
Brececie zerdrückter Gesteine umgeben. Die Ursache ist auch 
hier ein Laceolith, und der Unterschied nur der, dafs hier eine 
Fernwirkung, dort eine Nahwirkung desselben vorliegt. Wir 
werden daher hier nieht von einem Öontacthofe sprechen dürfen, 
sondern nur von einem »Fernhofe«. 

Ein Contaethof mineralogisch veränderter Gesteine kann erst siehtbar 
werden, nachdem die Erdoberfläche um den Betrag von vielleicht Tausen- 
den von Metern Mächtigkeit abgetragen ist, und so könnte, wenn wir bei 


Steinheim eine solche Abtragung vornehmen könnten — natürlich geeignete 
Beschaffenheit der umgebenden Gesteine vorausgesetzt! —, ein derartiger, 


wir wollen sagen »mineralogischer« Contacthof in der Tiefe sich finden. 

Ein Fernhof solcher »mechanisch -kataklastisch« veränderter, grober 
Breceien-Gesteine aber wird sich umgekehrt — wiederum geeignete, näm- 
lich spröde Beschaffenheit der umgebenden Gesteine vorausgesetzt — wesent- 
lich an und nahe unter der Erdoberfläche zeigen, weil hier eben derartige 
grobe Breccien leicht durch Pressung entstehen können, indem die spröden 
Gesteine, unbelastet, dem Drucke nachzugeben vermögen. In der Tiefe ist 
seine Entstehung schwieriger, weil dort die Gesteine, allseitig belastet, nicht 
ausweichen können. Daher werden sie dort entweder plastisch umgeformt, 
oder durch Umformung mit Bruch- und verheilten Wundnarben umgestaltet 
werden. 

Wohl mag es möglich sein, dafs unter Umständen auch in grolser 
Tiefe Gesteine durch den von einem Tiefengestein ausgehenden Druck zu 
so relativ groben Breceien zerdrückt werden. Immerhin aber wird der Unter- 
schied im Wesentlichen dahin gehen: 

Ein mineralogischer Contacthof eines Tiefengesteines kann 
sich nach allen Richtungen hin rings um dasselbe, aber doch nur 
in der Tiefe bilden, weil langdauernde Wärmewirkung zu seiner 
Entstehung nöthig ist. Ein kataklastischer Fernhof so relativ 
grober Gries-Breceien bildet sich dagegen wesentlich nur in 
demjenigen Theile seines peripheren Gebietes, welches an oder 
nahe der Erdoberfläche liegt, und nur ausnahmsweise wird er 
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sich auch in gröfserer Tiefe bilden. Da nun über den zahlreichen 
Laccolithen die Oberfläche mehr oder weniger stark abgetragen zu sein 
pflegt, so erklärt es sich leicht, warum solche kataklastischen Fernhöfe über 
denselben bisher nicht beobachtet worden sind. Ursprünglich mögen solche, 
bei geeigneter Gesteinsbeschaffenheit, häufiger vorhanden gewesen sein. 

Unter einem Fernhofe eines Tiefengesteins wird man aber nicht nur 
diese direeten, sondern auch noch etwaige indireete Wirkungen der Lacco- 
lithe zu verstehen haben. Die directen Wirkungen werden durch den 
Druck hervorgerufen, welchen das allmähliche Wachsthum des Laceolithes 
auf die ihn überlagernden Schichten, speciell an der Erdoberfläche, hervor- 
ruft. Die indireecten Wirkungen dagegen würden durch die Explosionen 
hervorgerufen werden, welche dann entstehen können, wenn etwa vor- 
handene gröfsere Wassermassen durch die hohe Temperatur des Lacco- 
lithes zur Explosion gebracht werden. Wir haben hier also die wohl 
nur selteneren Fälle von »Contactexplosionen«' im Auge. 

Jene directen wie diese indirecten Wirkungen aber sind in ihrer 
Erscheinungsweise völlig ident; denn in beiden Fällen bestehen sie in 
einer intensiven Zertrümmerung der überlagernden Gesteine, die sich an 
der Erdoberfläche besonders bemerkbar macht. 

Wir haben bereits (S. 40) hervorgehoben, dafs man, ganz im Allge- 
meinen, sich wird vorstellen dürfen, dafs die direete Wirkung, weil der 
Druck des Laccolithes überaus allmählich sich äufsert, nicht ganz so hoch- 
gradig zu werden vermag wie die indireete, weil bei letzterer der Druck 
der Explosionsgase ein plötzlicher, daher wirkungsvollerer sein kann. 

Die Gebiete von Gries-Breceie, welche im Vorriese inselförmig in- 
mitten des nicht vergriesten Weifs-Jura-Kalkes auftreten’, gehören auf 
solche Weise ebenfalls zu diesen indireeten Fernhofbildungen. 

Man wird sich nieht verhehlen dürfen, dafs heftige Explosionen allein 
keineswegs immer nothwendig solche Gries-Breceien erzeugen müssen; 
das wird zweifellos bewiesen durch das Verhalten des vulcanischen Ge- 
biets von Urach®. Dort haben die explodirenden Gase an weit über hundert 


1 


Branco, Das vulcanische Vorries, S. 14 u. 33; Wirkungen und Ursachen der Erd- 
beben. Universitäts-Programm. Berlin 1902. S. 59. 

® W.Branco, Das vulcanische Vorries, Abhandlungen dieser Akademie 1903, S. 5—36. 
Ferner: Die Gries-Breecien des Vorrieses als früheste Stadien embryonaler Vulcanbildung. 
Sitzungsber. dieser Akademie 1903, S. 748. 

® W.Branco, Schwabens 125 Vulcan-Embryonen, Stuttgart 1904. 
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verschiedenen Stellen durch die Erdrinde sich Durchbruchsröhren ge- 
schlagen, die bisweilen einen ganz ansehnlichen Durchmesser besitzen. 
Auch steht hier, wie bei Steinheim und im Riesgebiete, ganz derselbe 
spröde Weils-Jura-Kalk an. Trotzdem aber sind die Mündungen dieser 
Röhren an der Erdoberfläche, die Maarkessel, bei Urach nirgends mit 
einem solchen Kranze von Gries-Breecien umgeben, wie das bei Steinheim 
der Fall ist. Zwar fehlen vergrieste Gesteinsblöcke dort wohl nicht gänz- 
lich; aber das sind vereinzelte Erscheinungen von geringfügiger Ausdehnung, 
die nicht den geringsten Vergleich mit jenen von Steinheim und des Ries- 
wie Vorriesgebietes zulassen. 

Man sieht also an dem Beispiele des Uracher Gebietes, dafs gewaltige 
Explosionen allein durchaus nicht nothwendig solche Gries- Breceien er- 
zeugen müssen, und die Frage könnte sich aufdrängen, ob die ausgedehnten 
inselförmigen Griesgebiete des Vorrieses nicht etwa doch mehr durch den 
Druck aufwärtsdrängender Tiefengesteinsmassen, als durch Explosion er- 
zeugt worden sind. Indessen das Fehlen einer jeden Erhebung dieser 
Inseln über das Niveau der Umgebung spricht nicht für eine solche An- 
nahme. Nur im Steinheimer und im Riesbecken macht sich, und zwar 
in deutlichster Weise, eine solche Erhebung des Kesselbodens, als Folge 
des laccolithischen Druckes, bemerkbar. Bei jenen Griesinseln des Vor- 
rieses fehlt das vollkommen. Wollte man daher dennoch den Druck des 
Laeeolithen hier sich als wirkend denken, so mülfste man annehmen, dafs ein 
Laccolith von geringster Mächtigkeit sich in der Tiefe zwischen die Schich- 
ten gedrängt habe, so dafs an der Erdoberfläche gerade nur ein Zertrümmern 
des herausgebrochenen Gebietes, ohne eine bemerkenswerthe Hebung des- 
selben erfolgt sei. Das aber will uns wenig wahrscheinlich dünken. 

Ist das nun richtig, dann bleibt für das Vorries doch wohl nur die 
Annahme einer Explosion als Ursache der Breceienbildung übrig; denn 
dafs Erdbeben als Ursache nicht in Frage kommen können, ist in den 
eitirten Arbeiten dargethan worden. 

Die Frage liegt nahe, ob solche Gries-Breceien nicht auch noch in 
anderen vulcanischen Gebieten beobachtet worden sind. 

Zunächst ist, wie bereits angedeutet, klar, dafs zur Entstehung der- 
selben eine starke Sprödigkeit, zugleich aber auch relativ leichte Zer- 
brechbarkeit der betreffenden Gesteine nothwendig ist. Alle sehr weichen, 
also mehr thonigen, sandigen Gesteine und umgekehrt alle sehr harten, 
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wie z. B. die feinkörnigen bis dichten Laven, werden durch die Stöfse 
vulcanischer Explosionen, bezüglich den Druck eines Laccolithes, entweder 
— wenn thonig — gar nicht oder doch nicht in so unendlich viele kleine 
Stückchen zerbrochen werden. 

Vor allem die Kalksteine bez. Dolomite werden die hierzu geeignete 
Beschaffenheit besitzen; wie denn auch diese beiden Gesteine es wesent- 
lich sind, an denen die analogen Wirkungen des Gebirgsdruckes sich so 
deutlich zeigen. 

Im Riesgebiete besitzt freilich auch der Granit diese breccienhafte 
Beschaffenheit, die wir ebenfalls als eine Folge des laccolithischen Druckes 
bez. auch noch vielleicht der Erschütterung durch Explosionen angesehen 
haben; denn dafs diese Beschaffenheit dort lediglich in Folge von Ver- 
witterung sich herausgebildet haben sollte, will uns nicht einleuchten. 
Umgekehrt vielmehr erscheint uns die auffallend starke Verwitterung des 
Riesgranites als eine Folge seiner vollständigen Zerpressung. 

Solche Fernhöfe werden daher nur dort überhaupt gefunden werden 
können, wo über einem Laccolithe derartig geeignete Gesteinsmassen liegen. 
Sie werden aber, falls vorhanden, auch nur dann auffindbar sein, wenn 
sie noch nicht durch die Erosion entfernt worden sind. 

Aus beiden Gründen erklärt es sich vielleicht, dafs man derartige 
Druckäufserungen eines Laccolithes, soviel wir wissen, bisher noch nicht 
beschrieben hat. Vielleicht aber ist doch schon derartiges be- 
obachtet, jedoch auf Reehnung des Gebirgsdruckes gestellt 
worden, was in Wirklichkeit Druck von Seiten eines Laceolithes 
war; denn im Gebirge wird man geneigt sein, ohne Weiteres jedes zerprefste 
Gestein, das man trifft, als durch Gebirgsdruck entstanden zu erklären. 

Wenn nun Gries-Breecien auch durch Explosionen entstehen können, 
dann sollte man erwarten, sie, mindestens in kleinerer Ausdehnung, an 
Vulcanen zu finden. Indessen diese Explosionen erschüttern intensiv doch 
nur die aus losen Aschen und Lapillimassen sowie aus festen Laren be- 
stehenden Vulcanberge. Diesen Gesteinen aber fehlen jene oben genannten 
Eigenschaften der Sprödigkeit und leichten Zerbrechbarkeit zu Gries - Breceie, 
so dafs uns im Allgemeinen das Fehlen von Gries-Breeeien an den Vulcanen 
nicht überraschen kann. 

Wo aber ausnahmsweise spröde Kalke den Explosionen eines Vulcans 
ausgesetzt sind, da möchte man erwarten, dals eine Bildung von Gries- 
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Breecien entstehen könnte. Und in der That, wie wir einer freundlichen 
Mittheilung des Hrn. Collegen Deecke entnehmen dürfen, auf einer der 
Pontinischen Inseln, Zannone, scheint derartiges vorzukommen. Galdieri' 
schildert, dafs dort dem Hauptdolomit angehörige Schichten vollständig 
zerbrochen sind”. Das könnte etwas Ähnliches sein wie die Gries-Breceien 
im Riese und bei Steinheim’. 

Vielleicht findet sich auch an anderen Orten Ähnliches. Ob z.B. 
auf Thera? 


Ein nichtvuleanischer Lösungsversuch der Aufpressung. 


Um die schwierige Frage nach der Ursache der Emporpressung des 
Klosterberges erschöpfend von allen Seiten her zu beleuchten, glauben wir 
noch den folgenden Lösungsversuch unternehmen zu müssen. 

Wir nehmen an, es sei vor der Hebung, also zuerst, durch eine 
Explosion das Steinheimer Becken gebildet worden. Dann würde man sich 
vorstellen können, der Klosterberg sei später und allmählich in der Weise 
entstanden, dafs die umgebenden Kalkschichten des Weifs-Jura durch ihr 
Gewicht den thonigen Braun-Jura im Kessel, in welchem der Druck nun 
aufgehört habe, emporgedrückt hätten. Die Thone wären also allmählich 
heraufgequollen in ähnlicher Weise, wie nach Diener in den Alpen thonige 
Schichten zwischen harten durch das Gewicht der letzteren emporgedrückt 
worden sind; wir haben den Fall in unserer Arbeit über das vulcanische 
Ries’ wiedergegeben. 

Einer solchen Lösung der Entstehung des Klosterberges auf nicht- 
vulcanischem Wege stellen sich jedoch unüberwindliche Schwierigkeiten in 
den Weg. Einmal ist zu betonen, dafs der Boden des Kessels keineswegs 
bis in das Niveau des Obersten Braun-Jura hinab reicht, sondern nur in 


ı Össervazioni sui terreni sedimentari di Zannone. Napoli 1905. Rendiconti R. Acca- 
demia delle seienze fisiche e matematiche di Napoli, 18. Februar 1905. 

®2 »Numerose fessure che lo (il calcare) attraversano in tutti sensi.« Ferner: »La 
roccia calcarea tutta fessurata.« An anderer Stelle: »i quali mostrano molti sistemi di frattura 
ineroeiantisi tra loro«. 

® Dals auf Zannone während des Solfataren -Stadiums die Spalten zwischen diesen 
Kalktrümmern später wieder mit Gips und Schwefel local erfüllt worden sind, ist nur eine 
Nebenerscheinung, ähnlich derjenigen bei Steinheim, wo die Kalktrümmer später durch 
tertiären Kalk mit Schnecken verkittet wurden. 


“5.85, 86. 
Phys. Abh. 1905. 1. 
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das des Mittleren Weifs-Jura. Es würde mithin der Braun-Jura im Kessel- 
boden durchaus nicht blofsgelegt worden sein; bei einer Aufpressung des- 
selben würde daher auch noch das Gewicht der ihm verbliebenen Decke, 
des Unteren und eines Theiles des Mittleren Weils-Jura, ebenfalls mit auf- 
geprefst worden sein müssen. Dadurch aber würde der Vorgang so er- 
schwert worden sein, dafs es schon dadurch fraglich erscheint, ob wir ihn 
uns in solcher Weise denken könnten. Wir dürfen nicht vergessen, dafs 
uns hier nicht, wie in jenem angeführten alpinen Falle, die Druckkräfte 
von Bergriesen zu Gebote stehen, deren Mächtigkeit eine ganz gewaltige 
ist, sondern hier käme ja lediglich das relativ geringe Gewicht von etwa 
So" mächtigen Schichten des Weils-Jura — so tief ist das Becken — zur 
Geltung, welches den Thon heraufpressen könnte. 

Ist es somit schon von vornherein sehr unwahrscheinlich, dafs der 
Klosterberg lediglich durch das Gewicht der Alb aufgeprefst sein könnte, 
so läfst sich auch direet beweisen, dafs er thatsächlich nicht auf solche 
Weise entstanden sein kann. 

Machten nämlich die harten Kalke des Weifs-Jura der Alb 
so hohe Druckkräfte gegenüber ihrer Unterlage von thonigen 
Schichten geltend, so mülste entlang einer ungeheuren Linie, 
am ganzen NW.-Rande der Alb, längs ihrer zahlreichen Aus- und Ein- 
buchtungen, überall die Thone des Weifs-Juraa und die des Braun- 
Jura herausquellen und sich in analoger Weise wie der Kloster- 
berg noch heute, also mindestens 150" hoch über ihr Niveau auf- 
thürmen. Man braucht nur am Steilabfalle der Alb diejenigen zahlreichen 
Stellen aufzusuchen, an denen das Profil bis zum Weifs-Jura « und zum 
Braun-Jura hinab entblöfst ist, um zu sehen, dafs das nicht der Fall ist. 

Aber selbst wenn wir über diesen handgreiflichen Beweis uns hinweg- 
setzen und annehmen wollten, im Steinheimer Kessel sei es trotzdem so 
gewesen — was würde die Folge eines solchen Vorganges gewesen sein? 
Nicht in der Mitte des Kessels, sondern nahe und ringsum am Rande des 
Kesselbodens mülste der Braun-Jura aufgequollen sein. Einen peripheren 
Ringberg müfsten die Braun-Jura-Thone im Steinheimer Becken 
gebildet haben, nicht aber einen centralen Berg. Also das dia- 
metral entgegengesetzte Bild dessen, was wirklich im Kessel vor- 
handen ist, würde auf solche Weise entstanden sein. Folglich 
stöfst eine solche Annahme auch darin auf Unmögliches. 
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Doch noch ein dritter Beweis läfst sich gegen solche Annahme führen. 
Wenn im Steinheimer Kessel die Jura- Thone durch das Gewicht der um- 
gebenden Alb zu einem centralen oder peripheren Ringberge aufgeprelst 
worden wären, so mülste Gleiches natürlich auch im Rieskessel erfolgt 
sein. Nicht die leiseste Andeutung davon ist zu erblieken. Wohl aber ist 
Anderes zu sehen: der Granit ist dort aufgeprefst, natürlich auch nicht 
peripher. Niemand wird nun behaupten wollen, dafs der Weifs-Jura dort 
den harten, in der Tiefe liegenden Granit durch sein Gewicht zum Empor- 
steigen gebracht habe. Wir sehen aber, dafs das Ries zum Steinheimer 
Becken sich verhält wie ein Kettengebirge mit altkrystalliner Axe zu einem 
solchen ohne derartige Axe (S. 58), d. h., dafs beide genetisch gleich werthig, 
nur hinsichtlich des Intensitätsgrades der wirkenden Kraft verschieden sind. 
Das Eine ist also für das Andere beweisend. 

Es zeigt sich somit, dafs der Versuch, die Aufpressung des 
Klosterberges auf eine senkrecht von oben herab wirkende Kraft 
zurückzuführen, unhaltbar ist, dafs vielmehr nur eine senkrecht 
von unten herauf wirkende, die vom Laceolith ausgehende, mög- 
lich ist. 


b. Die periphere Senkung. 


Zwei unleugbare Thatsachen liegen im Steinheimer Becken zu Tage: 
eine centrale Hebung und eine, in Folge der centralen Lage der Hebung 
nothwendig periphere Zone der Senkung. Von vorn herein müssen wir 
Letzteres hervorheben; denn bestände die centrale Hebung nieht, so würde 
die Senkung möglieherweise nicht peripher, sondern als einfache kessel- 
förmige Einsenkung erscheinen. 

Es ist aber zu betonen, dafs auch in dem offenbar genetisch gleich- 
werthigen Rieskessel eine keineswegs central gelegene Hebung und trotz- 
dem eine, freilich weniger vollkommen ausgebildete, periphere Senkungs- 
‘zone vorhanden sind'. 

Die Entstehung einer Senkung ohne gleichzeitige Hebung wäre viel 
leichter zu erklären als die Entstehung dieser Combination zweier diametral 
entgegengesetzter Bewegungen, der centralen Hebung und der peripheren 
Senkung. 


ı Branco und Fraas, Das vuleanische Ries, S. 38, 39, Fig. 1. 
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Bisher haben wir nur für die Entstehung der Hebung eine Erklärung 
gegeben. Wir müssen daher versuchen, nun auch für das Zustandekommen 
der peripheren Senkung einen Grund zu finden. 

Wenn bei einem Seebeben der Boden des Meeres Stöfse erhält, dann 
pflanzt die Bewegung sich durch die Wassermasse fort und an der Ober- 
fläche bildet sich eine Hubwelle, die umgürtet ist von einem ringförmigen 
Wellenthale. Bei Steinheim und, wenn auch unvollkommener, 
beim Riese zeigt die Erdoberfläche also ganz dieselbe Erschei- 
nung, wie die Wasseroberfläche sie bei einem Seebeben dar- 
bietet. Beides läfst sich indessen doch nicht vergleichen. 

Bei dem Seebeben erklärt sich diese Erscheinung ohne Weiteres da- 
durch, dafs das Wasser aus dem peripheren Gebiete zu dem centralen 
hinflielst, wodurch eben die periphere Senkung entsteht. Bei festen Ge- 
steinen aber ist ein solches Fliefsen unmöglich. Man wird auch nicht 
etwa sagen können, dafs durch Verdrängung des Braun-Jura nach oben 
hin ein Hohlraum in der Tiefe entstanden sei, der dann den Einsturz er- 
möglicht habe; denn der in der That dadurch frei gewordene Raum ist ja 
von dem Schmelzflusse erfüllt worden, bez. erst von diesem geschaffen. 

Wenn es somit Schwierigkeiten darbietet, die Combination 
der ecentralen Hebung und der peripheren Senkung durch einen 
und denselben Act, oder doch wenigstens durch eine und die- 
selbe Ursache zu erklären, so werden wir uns zunächst fragen 
müssen, ob Hebung und Senkung nicht etwa durch zwei ganz 
verschieden geartete, genetisch nicht zusammenhängende Ur- 
sachen entstanden sind. 

Bei dem oben gemachten, jedoch als nicht haltbar erwiesenen, nicht- 
vulcanischen Erklärungsversuche der Hebung, S. 49, hatten wir zwar eben- 
falls zwei verschiedene, aber doch mit einander genetisch zusammenhän- 
gende Ursachen angenommen und die Hebung auf eine niehtvulcanische 
Ursache zurückgeführt. 

Da wir nun für die Hebung eine, durch keine andere ersetzbare Ur- 
sache in dem Laccolith gefunden haben, so wird sich unser Suchen nur 
auf die Ursache der Senkung zu beziehen haben. 

Zwei Lösungswege könnten beschritten werden unter der Annahme, 
dafs irgend eine Kraft zuerst den Steinheimer Kessel als kreisähnliches 
Becken von 2"”5 Durchmesser gebildet habe, während erst später der 
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centrale Klosterberg durch den Laccolith aufgeprefst wäre. Man sieht, das 
wäre die umgekehrte Reihenfolge als die, welche wir bisher annahmen. 

Dieser Kessel könnte nun theoretisch entstanden sein einmal durch 
Einsturz einer gewaltigen Höhle, wie sie ja im Kalkgebirge, wenn auch 
nur in viel geringerer Gröfse, häufig vorkommen. Im vorliegenden Falle 
ist das jedoch unmögliche Annahme; theils aus den schon früher (S. 33) 
genannten Gründen, theils, weil das Becken rings umgeben ist von einer 
kataklastischen Zone (S. 39), den Gries-Breceien. Diese aber entstehen nur 
durch irgend welchen Druck, nicht jedoch durch Zerrung, wie sie bei Ein- 
stürzen erfolgt. Anderenfalls mülsten die zahllosen Erdfälle in Kalk- 
gebirgen sämmtlich mit einer Zone von Gries-Breecien umgürtet sein, und 
das ist nicht der Fall. 

Allein schon die Umgürtung des Steinheimer Beckens dureh 
eine Zone von Gries-Breceien macht also die Annahme unhalt- 
bar, dafs hier zuerst ein Einsturzkessel entstanden sein könnte, 
in dessen Mitte dann später der Klosterberg aufgeprefst worden 
wäre. 

Nahe verwandt mit diesem Erklärungsversuche wäre ein anderer, bei 
dem man die Entstehung des centralen Klosterberges durch laceolithische 
Hebung, die der peripheren Senke aber als eine, vorher oder nachher 
eingetretene, Folge von Trockenthalbildung, d.h. ebenfalls von Auswaschung 
und Einsturz, auffafste; also nur in anderer Form als bei dem soeben an- 
genommenen Einsturze. 

Die Alb ist reich an Trockenthälern; und wie jedes Thal, so haben 
auch diese oft einen gewundenen Verlauf. Ein breites Trockenthal, das 
Hirschthal, in dessen Tiefe die Wasser dahinrauschen, mündet thatsäch- 
lich in das Steinheimer Becken, und seine Wasser strömen unterirdisch 
weiter durch die Senke des Beckens. 

Wenn nun diese periphere Senke ein Trockenthal wäre, das sich 
allmählich rings um den aufgeprelsten Klosterberg gebildet hätte? 

Bei der leichten Auflösbarkeit des Kalkes ist es nicht unmöglich, 
dafs durch Wasserwirkung die periphere Senke vertieft bez. etwas um- 
gemodelt worden sein könnte. Dafs jedoch die Senke nicht auf ein erst 
nach der Aufpressung entstandenes Trockenthal zurückgeführt werden kann, 
geht daraus hervor, dafs sie bereits in obermiocäner Zeit vorhanden und 
mit Wasser erfüllt war, dessen Bewohner uns versteinert vorliegen. Die 
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Annahme aber, dafs dieses selbe Thal bereits vor obermiocäner Zeit als 
Trockenthal, zudem von Kessel- oder gar ringförmiger Gestalt, bestanden 
habe und dafs dann zufällig im Centrum dieses Thales der Klosterberg 
emporgeprefst worden sei, hat doch wenig Wahrscheinlichkeit für sich. 

Es wäre aber noch eine zweite Lösung denkbar, bei der wir nicht 
in den obigen Coniliet mit dem Vorhandensein der Gries-Breccien gerathen 
würden: der Kessel könnte ursprünglich durch eine gewaltige Explosion 
ausgeblasen sein, wie wir das bei den Maaren finden; und später hätte 
dann der Laccolith den Klosterberg im Kessel aufgeprefst. Eine Explosion 
übt einen Druck aus, könnte also sehr wohl eine Bildung von Gries- 
Breccien hervorrufen. 

Wir haben indessen gleichfalls bereits oben die Gründe dargelegt 
(S: 39— 42), die gegen eine Explosion sprechen. Wo wäre die ungeheure 
Menge Gesteinsmateriales geblieben, das durch die Aussprengung eines 
Kessels von 2"”5 Durchmesser in die Luft und auf die umgebende Alb 
geschleudert sei. Nichts davon ist zu sehen. Sollte das ganze ungeheure 
Haufwerk von Blöcken spurlos durch die Erosion wieder entfernt worden 
sein? Oder sollte es nur als staubförmig zerstiebtes Gestein in die Luft 
geblasen und durch die Winde entfernt worden sein? Beides erscheint 
uns nicht wahrscheinlich, aber es ist nicht unmöglich. Oder sollten die 
Blöcke, die sich im O. des Beckens am Gehänge im Walde hinziehen durch 
eine solche Explosion entstanden sein? Das wären dann aber die einzigen 
Zeugen dieser Explosion, nur auf einen winzigen Bruchtheil der Um- 
'andung beschränkt. 

Gegen eine solche Annahme spricht aber weiter auch die Thatsache, 
dals die, über 120 betragende Zahl von Explosionsröhren, welche in dem 
benachbarten vulcanischen Gebiete von Urach durch die Alb hindurch ge- 
schossen wurden, an ihrer Mündung, dem Explosionskrater oder Maar, 
sich nicht in dieser Weise von Gries-Breccien umgeben zeigen. Zwar sind 
vergrieste Kalkblöcke nicht ganz fehlend, aber eine derartige ringförmige 
Umgürtung der Maare dureh Gries-Breceien fehlt dort durchaus. 

Ebensowenig ist es uns bekannt, dafs andere Maare auf Erden von 
Gries-Breceien umgürtet sind, was doch gewils, wenn es der Fall wäre, 
längst beobachtet sein würde. 

Es erscheint uns also eine schon vor der Aufpressung des 
Klosterberges erfolgte Kesselbildung durch Explosion als nicht 
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sehr wahrscheinlich. Als unmöglich aber könnte man sie nicht 
erklären. Hier liegt eben doch der Fall ganz anders als oben, wo der 
Kessel durch Einsturz entstanden gedacht wurde. Dort wäre es wunder- 
barer Zufall gewesen, wenn eine laceolithische Aufpressung gerade im 
Öentrum dieses Kessels erfolgt wäre. 

Hier dagegen würde die Explosion offenbar ebenfalls, wie die Auf- 
pressung, durch den Laccolith in letzter Linie hervorgerufen worden sein, 
indem dieser durch seine hohe Temperatur beim Aufsteigen Wassermassen 
in Dampf verwandelt hätte. Hier wäre also ein Zusammentreffen des explo- 
dirten und des aufgeprefsten Ortes geradezu Bedingung. 

Somit ergeben sich bezüglich der Entstehung der peri- 
pheren Senke im Steinheimer Becken die folgenden Möglich- 
keiten: 

I. Wenn die centrale Hebung und die periphere Senkung genetisch 
auf das Engste miteinander verbunden sind, dann bleibt nichts Anderes 
übrig als die Annahme, dafs im Gefolge einer durch einen Laccolith be- 
wirkten Hebung auf noch nicht aufgeklärte Weise ein peripheres Senkungs- 
gebiet entstehen kann, wie wir es weniger vollkommen beim Riese, voll- 
kommen beim Steinheimer Becken sehen. Vielleicht würde man daran 
denken können, dafs durch theilweisen Wiederabfluls des unterirdischen 
Magmas, oder durch Volumverminderung infolge seiner Abkühlung, bzw. 
infolge starken Gasverlustes eine Senkung des Ganzen, besonders aber 
seines peripheren Theiles, erfolge. Wir haben bereits auf S. 22 diese Er- 
klärung, als die uns am wahrscheinlichsten dünkende, vorweg genommen. 
Wir sind auch in unserer Arbeit über das vulcanische Ries (S. ı11) näher 
darauf eingegangen und haben hervorgehoben, dafs über anderen Laccolithen 
Solches vielleicht nur darum nicht bekannt ist, weil die Senkung längst 
abgetragen ist. 

2. Wenn dagegen die genetische Verbindung beider Vorgänge, der 
Hebung und der Senkung, eine bereits etwas weniger enge ist, dann 
könnte man annehmen, dafs, umgekehrt, zuerst ein Kessel durch eine 
Contaet-Explosion ausgeblasen wurde; und dafs dann durch denselben 
Laceolith die Aufpressung eines centralen Berges erfolgte, so dals erst da- 
durch aus dem weiten Kessel eine ringförmige Senke entstand. 

3. Jeder Lösungsversuch jedoch stöfst auf Unmöglichkeiten, welcher 
die genetische Verbindung beider Vorgänge ganz aufhebt. Sei es, dafs 


56 Branco und E. Fraas: 


man zuerst die Entstehung eines Kessels durch Einsturz, infolge von Aus- 
laugung oder von tektonischen Vorgängen annehme und dann die Bildung 
des centralen Berges entweder durch den Laccolith oder durch den Druck 
der Alb erfolgen lasse; sei es, dafs man, umgekehrt, zuerst die Entstehung 
des Berges durch einen Laccolith, später die der ringförmigen Senke als 
Troekenthal sich denke. 


II. Das Alter der Aufpressung. 


Die Frage nach dem geologischen Alter der gewaltsamen Aufpressung 


des Klosterberges also der Bildung des die Aufpressung erzeugenden 
Laceolithes — ergiebt sich leicht aus den folgenden Thatsachen: 

Die Süfswasserfauna und die im Süfswasser begrabene Säugethierfauna 
des Steinheimer Beckens sind bekanntlich obermiocänen Alters. Folglich 
mufs das Becken vor dieser Zeit bereits entstanden sein. 

Die Breceien-Kalke der Randzone sind in obermiocäner Zeit durch 
Kalkcement mit Planorbis laevis Klein (= aequiumbilicatus Hilgendorf) ver- 
kittet worden. Folglich müssen auch diese Gries-Breceien vor dieser Zeit 
bereits entstanden gewesen sein. 

Die Aufpressung kann daher frühestens im ersten Beginne der ober- 
miocänen, kann aber auch bereits in mittelmiocäner Zeit sich vollzogen 
haben. 


IV. Vergleich des vulcanischen Rieskessels und des 
kryptovulcanischen Steinheimer Beckens. 


Dieselbe merkwürdige Eigenart, welche dem vuleanischen Riese bei 
Nördlingen! ihren Stempel aufdrückt, tritt uns, wie aus dem Vorher- 
gehenden sich ergiebt, im Allgemeinen in dem benachbarten Steinheimer 
Becken entgegen. Beide gehören in Bezug auf Bau und Entstehungs- 
geschichte demselben, offenbar überaus seltenen Typus an. 


! Literatur über das Ries s. S.9 u. ı0o Anm. 1. 
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Beide weichen jedoch zunächst sehr auffallend darin von einander 
ab, dafs im Steinheimer Becken auch nicht die leiseste Spur von vulcani- 
schen Auswurfstoffen an der Oberfläche zu sehen ist. 

Das Steinheimer Becken bietet also das scheinbare Para- 
doxon: eine Stätte des Vulcanismus, der doch die üblichen 
Spuren desselben, vulcanische Gesteine, gänzlich fehlen. Also 
eine kryptovulcanische Stätte. 

Das Ries erst giebt in seinen vulcanischen Auswurfstoffen und in 
seinen magnetischen Anomalien den letzten Schlüssel, welcher die Natur 
des Steinheimer Beckens als eine völlig zweifellos vuleanische erschliefst. 

Und doch, ein Gestein giebt es im Steinheimer Becken (wie im 
Riese), das, obgleich es im Wasser gebildet ist, dennoch für das ehemalige 
Walten vulcanischer Kräfte spricht. Das ist der Sprudelkalk, der oben 
auf dem Braun-Jura des Klosterberges aus früheren heifsen Quellen sich 
abgesetzt hat (S. 23). Sicher giebt es heifse Quellen auch fern von Stätten 
des Vulcanismus. Aber hier oben auf der Alb sind in tertiärer Zeit heilse 
Quellen sonst nur als Nachwehen des Vulcanismus gesprungen. So im 
Vuleangebiete von Urach, wo sie an 5 verschiedenen Stellen, bei Laichingen, 
Böttingen, Sirchingen und Feldstetten' gesprudelt haben. So im vulcanischen 
Riese bei Nördlingen, wo sie die Sprudelkalke des Wallerstein und des 
Goldberges absetzten. 

Bei solcher Sachlage ist es wohl nicht zu kühn, wenn wir das Auf- 
treten tertiärer Sprudelkalke auf dem Klosterberge im Steinheimer Becken 
als einen weiteren Beweis für die vulcanische Entstehungsweise des Berges 
erachten. Wiederum also ein scheinbares Paradoxon: Ein echtes 
Sedimentgestein als Beweis für die vulcanische Herkunft des 
Steinheimer Beckens. 

Wenn es nun im Steinheimer Becken zur Bildung von Auswurfs- 
massen noch gar nicht gekommen ist, so folgt zunächst, dafs das Stein- 
heimer Becken als ein auf geringerer Stufe der Entwickelung stehen 
gebliebenes Riesbecken anzusehen ist. Die Ursache dieses Unterschiedes 
aber kann wohl nur darin zu suchen sein, dafs die vulcanische Kraft hier 
eine geringere war als im Riese. 

Demzufolge läfst sich der Unterschied in dem Verhalten des Vul- 
canismus im Riese und im Steinheimer Becken dahin zusammenfassen: 


2 Bran co, Schwabens 125 Vulecan- Embryonen, 8.490. 
Phys. Abh. 1905. 1. s 


Su 
[0 6} 


Branco und E. Fraas: 


Im Riese hatten wir zwei zeitlich gesonderte Acte unterschieden: 
als ersten die Entstehung der Aufpressung, d. h. der Riesbergbildung, 
sowie der schliefslichen Explosion mit den Folgen, den Überschiebungen 
und den Gries-Breccien; als zweiten den Ausbruch der vulcanischen 
Massen. 

Im Steinheimer Becken dagegen ist es bei dem ersten Acte 
verblieben. 

Noch in drei weiteren Beziehungen aber zeigt sich das Stein- 
heimer Becken als das Produet einer geringeren vulcanischen 
Kraftentfaltung: 

Während das Riesbecken eine gewaltige Gröfse, einen Durchmesser 
von etwa 25"” besitzt, ist das Steinheimer Becken mit seinen 2“"5 Durch- 
messer dagegen winzig klein. 

Während im Umkreise' um das Ries grofse Jura-Schollen, die aus dem 
Riese herstammen, auf die umgebende Albhochfläche überschoben sind, 
fehlen solche Überschiebungen im Umkreise um das Steinheimer Becken 
gänzlich. 

Während endlich im Boden des Ries-Beckens altkrystalline Gesteine 
es sind, die dort aufgeprefst zu Tage treten, so zeigen sich im Boden des 
Steinheimer Beckens nur jugendliche jurassische Schichten aufgeprefst; und 
die unterhalb dieser liegenden, doch zweifellos ebenfalls mit aufgeprefsten 
altkrystallinen Gesteine bleiben verhüllt. Es verhält sich also in dieser 
letzteren Beziehung das Ries zu dem Steinheimer Becken ähnlich wie ein 
Kettengebirge mit altkrystalliner Centralaxe zu einem solchen ohne eine 
derartige Axe. Hier wie dort lag der Unterschied nur darin, dafs 
die Kraft — hier der senkrechten Aufpressung, dort der hori- 
zontalen Zusammenpressung, der Faltung — im ersteren Falle 
eine stärkere, im letzteren eine schwächere war. 

Sahen wir nun vorher, dafs die Bedeutung des Steinheimer 
Beckens zum Theil darin liegt, dafs es für den Ries-Kessel die 
Annahme einer Emporpressung seines granitischen Bodens zu 
einer zwingenden macht, so liegt umgekehrt die Bedeutung des 
Rieses für das Steinheimer Becken darin, dafs es über die vul- 


! Allerdings giebt es auch im Innern des Ries-Kessels Schollen, die aufgeprelst, ver- 
schoben, überschoben sind, wie das bei der starken Zerstückelung und der grolsen räum- 
lichen Ausdehnung des Kesselbodens leicht begreiflich ist. 
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canische Ursache der Aufpressung den letzten Zweifel zerstört, 
was wiederum von verstärkender Kraft für unsere Ausführungen 


bezüglich der Entstehung des Vorrieses ist; endlich lehrt uns das 
Steinheimer Becken einen kataklastischen Fernhof eines Lacco- 


lithes kennen. 


Eine Gegenüberstellung der beiderseitigen Verhältnisse läfst das Gesagte 


schneller übersehen. 


Grölfse des Beckens: 
Tiefe » » e) 


Vuleanische Gesteine: 


Übersehiebungen im Um- 
kreise um das Becken: 

Überschiebungen im Bo- 
den des Beckens: 

Im Boden des Beckens: 


Betrag der Aufpressung 
des Beckenbodens: 


B. 


Gries-Breceien: 
Umgrenzung des Beckens: 
Becken eingesenkt in die 
im Boden 
des Beckens: 


Aufpressung 


Ringförmiger peripherer 
Einsturz: 


A. Unterschiede: 


Ries-Becken. 


km 


25 
Bis zu 200” tief 


Durchmesser. 


An vielen Punkten 
vorhanden. 

Vorhanden. 

Vorhanden. 


Granit entblöfst. 


1 2 m 
Gegen 400”. 


Übereinstimmendes: 


Vorhanden. 
Rundlieh. 
Albhochfläche. 


Vorhanden. 


Vorhanden. 


Steinheimer Becken. 
Nur 2"”5 Durchmesser. 
Nur bis zu 80” tief. 

Fehlen. 


Fehlen. 


Fraglich. 
Nur Braun-Jura 
blöfst. 


ent- 


Nur 150”. 


Vorhanden. 
Rundlich. 
Albhochfläche. 
Vorhanden, aber auf 
den centralen Theil 


beschränkt. 


Vorhanden, aber viel 
typischer ausgebildet 
als im Riese. 

S+ 


60  Branco und E. Fraas: 


\ 
| 


Ries-Becken. Steinheimer Becken. 
Sprudel-Kalke, also ehe- | 
malige warme Quellen: Vorhanden. Vorhanden. D 
Spätere Erfüllung mit 
obermiocänen Süls- 
wasserschichten: Vorhanden. Vorhanden. 
Zeit der Entstehung: Vor-obermioeän, Vor-obermioeän, bez. 
bez. alt-ober- alt-obermiocän. | 
miocän. 
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Die harten Sprudelkalke oben auf dem Kibsischege lagern 
ungestört; die weichen Schneckensande gestört, fallen vom 
Berge ab S. 26. 

4. Die Lagerung der Schneckensande am Rande des Beckens . . 27 

Der Klosterberg hat folglich, wie ein Horst, das Niveau 
bewahrt, welches er nach seiner Emporpressung erlangte; 
rings um ihn sank das Becken ab S. 28. Der Breccienkalk 
der Randzone S.28. lHarter dünnbankiger und kreideartiger 
Kalk S. 29. 

Zusammenfassung: Die Senkungsvorgänge rings um den 
Klosterberg waren gefolgt von dem Ausströmen heilser Quellen. 
Diese erzeugten oben auf dem Klosterberge den Sprudelkalk 
und erfüllten beim Abtliefsen die ringförmige Senke als See, 
der gleichzeitig durch einen Bach gespeist wurde S. 30. 


M. Die Entstehung des: 'Steinheimer"Beckenstnn Eger Su a En 


1. Die centrale Aufpressung des Klosterberges . . - el 

Die thonige, weiche, sedimentäre Natur der in zu en Nivean er- 
scheinenden Klosterbergschichten beweist zweifellos, daß nur eine senk- 
rechte Aufpressung vorliegen kann, weil eine ursprüngliche Inselbildung 
ausgeschlossen sein muls S. 31. Daraus folgt aus Analogie auch für das 
Ries, dals dort der in zu hohem Niveau liegende Granit ebenso zweifel- 
los aufgeprelst ist und nicht eine alte inselförmige Erhebung bildet S. 32. 
Unter den sechs Ursachen caldeiraartiger Bildungen sind hier nur zwei denk- 
bar. $S.35. Die Kraft, welche diese Hebung bewirkte, äufsert sich durch 
dreifach verschiedene Anzeichen starker Pressung S. 35. Zerprelste Ver- 
steinerungen S. 35. Strahlenförmige Absonderungen im Kalkstein; dieselben 
müssen noch vor Entstehung der Gries-Breecie entstanden sein S. 36. 
Entstehung von Griesbreceie S. 38. Letztere umgiebt rings das Becken; 
sie ist stärker zerprelst als am Riese und Vorriese; aber die Bruchstücke 
sind weniger stark verschoben als dort S. 39. Daraus folgt, daß der 
Druck nicht plötzlich wirkte, also nicht durch Explosion, wie dort, 
hervorgerufen wurde S. 39. Primäre und secundäre Gries-Breccie, nur 
erstere ist echt; letztere ist nur durch Verwitterung und Wasser ge- 
lockerte primäre, also unecht S. 40. Keinerlei Schichtenstörungen rings 
um das Becken S. 41, nur der aufgeprelste Kesselboden ist mälsig zer- 
trümmert; beides spricht ebenfalls nicht für eine Explosion S. 41. Bei 
einer Hebung des Pfropfens infolge von Explosion zu miocäner Zeit 
mülste er gegenwärtig wieder in sein früheres Niveau zusammengesunken 
sein S.42. Auch hat sich im Vorriese die Wirkung der Explosionen 
nur in Zerschmetterung zu Gries, nicht aber auch in Hebung gezeigt 
S. 42. Die Ursache der Emporpressung des Steinheimer Pfropfens kann 
also nur in einem Laceolith gesucht werden S. 43. Bestätigung durch 
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inengehörige Ursachen zu erklären S.52: Annahme, dals zuerst ein Kessel 
durch Einsturz einer Höhle (S.53) oder als Trockenthal entstanden sei, 
dann erst der Berg, ist unhaltbar (S. 54). Auch vorherige Entstehung 
des Beckens durch Explosion ist wenig wahrscheinlich S.55. Die beiden 
Möglichkeiten S. 55. 
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IV. Vergleich des kryptovulcanischen Beckens von Steinheim mit dem 


wulcanischen des Rieses bei Nördlingen. . . . 2. Su... 0.056 

Das Ries erst giebt mit seinen vulcanischen Auswurfsmassen den letzten 
Schlüssel, welcher die vulecanische Natur des Steinheimer Beckens er- 
schlielst, dem alle vuleanischen Gesteine fehlen S. 57. Ein Sediment- 
gestein thut indessen ebenfalls vulcanische Entstehungsweise dar, der Spru- 
delkalk (S.57). Im Riese zwei zeitlich gesonderte Acte: Aufpressung und 
Ausbruch; bei Steinheim nur der erstere S.58. Weitere Unterschiede 
S.58. Zusammenfassung der Unterschiede und des Übereinstimmenden 
zwischen Rieskessel und Steinheiner Becken S. 59. 
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Erklärung zu Tafel II. 


Die in Fig. ı und 2 mit geraden Strichen umrahmten Abtheilungen bedeuten die that- 
sächlich gewonnenen Aufschlüsse in den Gruben, Schächten oder Schlitzen; das Andere ist. 
danach ergänzt. 

Fig. 1 zeigt die steil aufgerichteten Schichten des Mittleren und Unteren Braun- 

Jura, wie sie in den Probeschächten IV, V, VI beobachtet wurden. 2 

Fig. 2 zeigt die steil aufgerichteten Schichten des Unteren und Mittleren Braun- 
Jura und deren plötzliches steiles Abstolsen an dem vergriesten Weils- Jura 8 in Probe- 
schlitz VI. Bi 
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Zum Druck eingereicht am 2]. November 1904, ausgegeben am 9. Area 


Ben: Kenntnis des Wormser Konkordats beruht in allem Wesentlichen 
auf den über den geschlossenen Vertrag von Kaiser und Papst ausgestellten 
Urkunden. Die Form, in der sie uns überliefert sind, darf als bekannt 
vorausgesetzt werden. Sie hat, soweit die Deutung des Wortlauts in Frage 
kommt, zu mancherlei Meinungsverschiedenheiten Anlaß gegeben. Davon 
soll hier, weil für die Hauptfrage nebensächlich, nicht weiter die Rede 
sein. Aber der Unterschied in der Art der Ausstellung, der zwischen 
beiden Urkunden besteht, soll eingehender Erwägung unterzogen werden. 
Denn hier liegt die Frage, deren Beantwortung über die Auffassung des 
Konkordats und seiner Geltung und Bedeutung entscheidet. 

Die päpstliche Urkunde ist ausgestellt von Kalixt II. für Heinrich V. 
(ego Calixtus.... tibi Heinrico), die kaiserliche von Heinrich V. für Gott, 
die heiligen Apostel Gottes Petrus und Paulus und die heilige katholische 
Kirche (ego Heinrieus Deo et sanetis Dei apostolis Petro et Paulo sanctae- 
que catholicae ecclesiae) und zwar, wie nicht unterlassen wird hervorzu- 
heben, pro amore Dei et sanetae Romanae ecclesiae et domini papae Calixti. 
Die kaiserliche Urkunde enthält also ein Zugeständnis für alle Zeiten, modern 
ausgedrückt, eine völkerrechtlich bindende, dauernde Verpflichtung, deren 
Lösung ohne Rechts- und Vertragsbruch nur mit Einwilligung des Urkunden- 
empfängers möglich ist. Der Inhalt der päpstlichen Urkunde, der ent- 
scheidenden für die Rechte des Kaisertums, hatte der Fassung nach mit 
dem Tode eines der beiden Vertragschließenden seine Bedeutung verloren. 
Man kann nicht einwenden, daß ja auch die kaiserliche Urkunde nur von 
Heinrich V. ausgestellt sei, demnach seine Nachfolger nicht verpflichtet 
habe. Was von einem Kaiser nicht irgendeinem einzelnen Papste allein, 
sondern zugleich Gott, den Apostelfürsten und der Kirche zugestanden 
worden war, das konnte wohl keiner der Nachfolger zurückzunehmen 
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wagen, auch nicht mit Zustimmung eines Papstes, wenn eine solche "bei 
irgendeiner Gelegenheit zu erlangen gewesen wäre. Man denke an die 
Hergänge, die sich am 12. Februar ıııı vor den Pforten der Peterskirche 
zu Rom abspielten, als zwischen Heinrich V. und Paschalis II. vereinbart 
worden war, daß gegen Verzicht auf die Investitur die Regalien zurück- 
gegeben werden sollten. Indem der Kaiser mit der Erklärung, daß er 
alles bestätige, was seine Vorgänger Gott, dem heiligen Petrus und der 
Kirche verliehen hätten, die Verantwortung für die Herausgabe der Regalien 
seitens der Kirche von sich abwälzte, fügte er beteuernd die Worte hinzu: 
»Was jene Gott dargebracht haben in der Hoffnung auf Wiedervergeltung 
in der Ewigkeit, das ihm in irgendeiner Weise wieder zu entziehen, muß 
ich Sünder aus Furcht vor den Schrecken des Gerichts ablehnen. «' 

Der Unterschied ist so augenfällig, daß er nicht übersehen werden 
konnte. Giesebrecht”, der ihn bei seiner eingehenden Besprechung der 
Vertragsverhandlungen völlig mit Stillschweigen übergeht, weist gelegent- 
lich der Wahl Lothars auf ihn hin, ohne sich doch weiter mit ihm zu 
beschäftigen; er ist der Meinung, daß »der Wormser Vertrag dem Investitur- 
streit für immer ein Ziel setzte«, und daß er »durch Jahrhunderte seine 
Geltung behielt«. Witte” sieht im Wormser Konkordat »ein Meisterstück 
päpstlicher Diplomatie« und belegt das u. a. damit, daß Kalixt seine Ur- 
kunde nur für Heinrich ausgestellt habe, wodurch möglich geworden sei, 
daß die Römer später, wie Otto von Freising berichtet, sagen konnten, 
daß das Zugeständnis nur Heinrich, nicht aber seinen Nachfolgern gemacht 
worden sei. Wolfram‘ bezeichnet es als »eine nieht unbedeutende Er- 
rungenschaft für die Kurie«, daß »das Wormser Konkordat der Person 
des derzeitigen Kaisers ausgestellt wurde, wohingegen Heinrich seine Ver- 
sprechungen der Kirche als solcher gemacht hatte«, hält aber an dieser 
Auffassung im Verfolg seiner Untersuchung nicht fest. Ulich und Voges’ 
nehmen beide an, daß die Geltung der päpstlichen Urkunde mit dem Tode 


' Quae illi pro spe eternae retributionis obtulerunt Deo, ego peccator pro timore 
terribilis judieii ullo modo subtrahere recuso, ML. sect. IV constitutiones I, 140 n. 89. 
Vgl. Giesebrecht, Gesch. d. dtsch. Kaiserzeit III3, 812. 

? A.a. O0. III3, 941, 945; IV, ı1. 

® Forschungen z. Gesch. d. W. K.s, Göttingen 1877, S. 6. 

* Friedrich I. und das W. K., Marburg 1883, S. 24fl. 

° Ulich, Die deutsche Kirche unter Lothar von Sachsen, Leipz. Diss. 1885, S. ı1, 25; 
Voges, Das Pactum in der Narratio de eleetione Lotharii, Hall. Diss. 1885, S. ı2, 23, 33. 
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Heinrichs V. erloschen sei, und daß gerade aus dieser Lage es sich erkläre, 
wie besonders Voges nachzuweisen sucht, daß eine neue Rechtsgrundlage 
habe geschaffen werden müssen, die man für die Zeit bis 1133 im soge- 
nannten Pactum der Narratio, für die letzten Jahre Lothars in der Urkunde 
Innozenz’ I. von 1133 zu finden meint. Auch der neueste Darsteller dieser 
Dinge, Hauck’, sagt, daß es sich für die Führer der kirchlichen Richtung 
bei der Wahl eines Nachfolgers für Heinrich V. »nicht um Aufhebung 
oder Abänderung des Wormser Vergleichs handelte«, und fügt erläuternd 
hinzu: »Die Urkunde, an der sie Anstoß nahmen, war ja der Form nach 
ein päpstliches Privilegium für Heinrich V.« Wenn er dann aber fort- 
fährt: »Sie konnten nur fordern, daß der Nachfolger Heinrichs von dem 
ihm« (doch zu verstehen: diesem = Heinrich) »gewährten Recht nur so weit 
Gebrauch mache, daß der Freiheit der Kirche kein Eintrag geschehe«, so 
ist der Ausdruck zunächst nicht gerade glücklich gewählt, indem der Nach- 
folger doch kein »Recht gebrauchen« konnte, was er gar nicht hatte, was 
nur seinem Vorgänger zugestanden war, dann aber ist die Hauptsache 
übersehen, daß nämlich, während die deın Kaiser zugebilligten Befugnisse 
mit dem Ableben Heinrichs V. erloschen waren, die der Kirche verbrieften 
Rechte in Kraft standen, daß also, soweit es auf die Rechtsfrage ankam, 
hier allein vertragsmäßige Grundlagen vorhanden waren. Und dieser Tat- 
bestand soll hier zum Ausgangspunkt der Untersuchung gemacht werden. 
Es wird sich herausstellen, daß von diesem Gesichtspunkte aus zahlreiche 
Schwierigkeiten verschwinden und Widersprüche sich lösen, die in der 
bisherigen vielseitigen Diskussion nicht ausgeglichen werden konnten.” 


! Kirchengeschichte Deutschlands IV, 112. 

2 Willing, Zur Gesch. d. Investiturstreites, Liegnitz 1896 (1. Teil: Das Wormser 
Konkordat, Bresl. Diss.), S.1o weist Wolframs Auffassung ausdrücklich zurück und erklärt 
es für zweifellos, daß »dieser Vertrag ein definitiver und dauernder sein sollte. Daß diese 
Ansicht die übrige Literatur völlig beherrscht, braucht nicht weiter belegt zu werden. Aus 
der fast unerschöpflichen Fülle sei hier nur hingewiesen auf einige der wichtigsten neueren 
Schriften: E. Gervais, Politische Gesch. Deutschlands unter Heinrich V. und Lothar III., 
Leipzig 1841/2, I, 346ff. — Ph. Jaffe, Gesch. d. dtsch. Reiches unter Lothar d. Sachsen, 
Berlin 1843, S. 29ff., 34ff. — Friedbierg, Die Narratio de electione Lotharii, Forschungen 
z. dtsch. Gesch. VII, 75ff., mit Zusatz v. G. Waitz, S. 8gff. (1868). — Th. Wichert, 
Die Wahl Lothars III. zum deutschen König, Forschungen z. dtsch. Gesch. XII, 55 ff., besonders 
S.108ff. (1872). — E. Bernheim, Lothar III. und das W.K., Straßburg 1874, besonders 
S. 2: »Die rechtlichen Bestimmungen, die das W.K. aufstellte, sind von Jahrhundert zu 
Jahrhundert die Norm des deutschen Staats- und Kirchenrechts geblieben.« — Derselbe, 


6 SCHÄFER: 


Bei der Wiedergabe der Bestimmungen des Wormser Konkordats wird 
durchweg das Hauptgewicht auf die päpstliche Urkunde gelegt. Ihr Inhalt 
ist jedermann geläufig, ist das, was nicht nur in Handbüchern, sondern 
auch in höher stehenden Werken, je nachdem mehr oder weniger richtig 
und vollständig, über das Wormser Konkordat berichtet zu werden pflegt: 
Wahl der Bischöfe und Äbte des Deutschen Reiches in Gegenwart des 
Kaisers, doch ohne Gewalt und Simonie; Entscheidung über streitige 
Wahlen durch den Kaiser unter Mitwirkung des Metropoliten und der 
Mitbischöfe der Provinz; Belehnung mit den Regalien unter der neuen 
Form des Scepters ebenfalls durch den Kaiser und zwar in Deutschland 
vor der Weihe, in den außerdeutschen, zum Imperium gehörenden Ge- 
bieten nach derselben innerhalb der ersten sechs Monate. Nur die Über- 
lassung der Investitur mit Ring und Stab an die Kirche, die ja auch nicht 
übergangen zu werden pflegt, ist der kaiserlichen Urkunde entnommen. 
Zwweifellos aber hat diese schon allein durch die Tatsache, daß sie dauerndes, 
die päpstliche dagegen nur transitorisches Recht festlegt, eine überragende 
Bedeutung. Schon daraus ergibt sich die Notwendigkeit, vor jedem Ein- 
tritt in eine nähere Untersuchung sich ihren Inhalt völlig zu vergegen- 
wärtigen. 

Man kann dabei absehen von den Bestimmungen, die sich auf die 
weltlichen Besitzungen des Heiligen Stuhles und auf sonstiges kirchliches 
und weltliches Besitztum, das in der voraufgegangenen Fehde Anhängern 
des Papstes verloren gegangen war, beziehen, ebenso von dem Hilfsver- 


Zur Gesch. d. W. K., Göttingen 1878. — W.Bernhardi, Lothar v. Supplinburg, Leipzig 
1879, 8.28, 45ff. — E. Bernheim, Zur Geschichte d. kirchlichen Wahlen, Forschungen XX, 
368 ff. (1880). — Derselbe, Investitur und Bischofswahl im ır. und 12. Jahrhd., Zeitschr. 
f. Kirchengesch. VII, 322 ff. (1885). — Volkmar, Das Verhältnis Lothars Ill. zur Investitur- 
frage, Forschungen XXVI, 443ff. und besonders 464 ff. (1886). — Maurenbrecher, Gesch. 
d. dtsch. Königswahlen S. 148 (1889), wo eine Art Mittelstellung eingenommen wird. — 
Schneiderreit, Die Wahl Lothars III. zum deutschen König (Hall. Diss. 1892) S. ı2ff. — 
Hinschius, Das Kirchenrecht d. Katholiken u. Protestanten in Deutschland II, 558ff. (1878). 
— A.L.Richter-Dove-Kahl, Handbuch d. dtsch. Kirchenrechts, 8. Aufl. 1886, S. 654. 
In diesem viel gebrauchten und verdienstlichen Handbuche pflanzt sich noch immer die Be- 
merkung fort, daß nach dem W.K. die Wahl der Bischöfe hätte geschehen müssen in 
Gegenwart des Kaisers oder seiner Abgeordneten. — Friedberg, Lehrbuch d. katho- 
lischen u. evangelischen Kirchenrechts, 4. Aufl. 1895, S. 315. — R. Schröder, Lehrbuch d. 
dtsch. Rechtsgeschichte, 4. Aufl. 1902, S. zo1. 
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sprechen. Es sind das Bestimmungen von vorübergehendem Werte, die 
sich in kürzerer Frist erledigen mußten und von dauernder Bedeutung 
für die Stellung von Kaiser und Papst zu den Bischofswahlen nicht werden 
konnten. So betrachtet beschränkt sich der Inhalt der Urkunde auf drei 
kurze, aber inhaltschwere und folgenreiche Zugeständnisse. Der Kaiser 
überläßt der Kirche die volle Investitur mit Ring und Stab (omnem in- 
vestituram per anulum et baculum) und gewährt ihr in allen Kirchen, 
sowohl in denen des Reiches wie in jenen der unter dem Kaiser stehenden 
Königreiche Italien und Burgund, kanonische Wahl und freie Weihe (in 
omnibus ecelesiis, quae in regno vel imperio meo sunt, canonicam elec- 
tionem et liberam conseerationem).' Das war die volle Freiheit der Kirche 
in ihrem Sinne. Keine Textinterpretation konnte aus diesem Wortlaute 
heraus den Beweis führen, daß dem Kaiser überhaupt noch irgendwelche 
Investitur zustehe, daß er noch die Verfügung über die Regalien habe, 
demgemäß auch nicht, daß er das Nachsuchen des Gewählten um die 
Regalien vor der Weihe verlangen könne, keine, daß er noch irgend- 
welchen Einfluß auf die Wahlen selbst bzw. auf die Entscheidung in 
streitigen Fällen zu üben berechtigt sei. Was Heinrich V. in der ihm 
übergebenen Urkunde um des Friedens willen nachgegeben wurde, war 
ein vorübergehendes, aus der Fülle päpstlicher Macht gewährtes Zuge- 
ständnis, das nach dem Ableben des Empfängers keinerlei Verbindlichkeit 
mehr in sich schloß. So war die Rechtslage, als dem Reiche ein neuer 
König gewählt werden sollte. Wer es anders ansieht, muß sich gegen- 
wärtig halten, daß er sich mit dem Inhalt der urkundliehen Quellen im 
Widerspruch befindet. Es ist erklärlich, daß Kalixtus den Wortlaut eines 
solehen Dokuments in die Wände jenes Palastes meißeln ließ, in dem 
Innozenz I. dann noch das bekannte Bild anbrachte, das Friedrich Barba- 
rossa so sehr aufregte und das auf seine Forderung entfernt werden 
mußte.” 

Es fragt sich nun, ist diese Auffassung vereinbar mit dem, was uns 
über die Bischofswahlen und die deutsche Kirchenpolitik des ı2. Jahr- 
hunderts berichtet wird. 


ı ML. sect. IV constitutiones I, 159. 
2 Liber pontificalis ed. Duchesne II, 322, 323, 378; Ottonis Frisingensis et Rahewini 
gesta Friderici Ill, 10, MS. XX, 421f. 


Der Bischof von 


Brixen. 
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Lothar II. 


Es sind zunächst zwei viel besprochene Hergänge aus der Wahlge- 
schichte Lothars, deren Auffassung abhängig ist von der Beurteilung des 
Wormser Konkordats und von dieser nicht getrennt werden kann: die 
Anerkennung und Weihe Reimberts von Brixen und das sogenannte Pactum, 
der angebliche Wahlvertrag, der von Lothar geschlossen worden sein soll. 

Die Narratio de eleetione Lotharii Saxoniae ducis in regem Romanorum 
berichtet, daß am ersten Tage der Mainzer Wahlversammlung, also noch 
während des Interregnums, der erwählte Bischof von Brixen bestätigt und 
in sein Amt eingeführt worden sei." Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Handlung sich vollzog unter dem vorwiegenden Einflusse des Erz- 
bischofs Konrad von Salzburg, der auf deutschem Boden, trotz Adalbert 
von Mainz, wohl der eifrigste und überzeugteste Verfechter der kirchlichen 
Ansprüche in bezug auf die Bischofswahlen war. Er hatte Reimberts Wahl 
durchgesetzt, um den ihm mißliebigen Hugo durch eine ihm genehmere 
Persönlichkeit zu ersetzen; er war in Mainz gegenwärtig und vollzog selbst 
die Weihe Reimberts.” Ein Verstoß gegen bestehendes Recht wurde damit 
nicht begangen, da der kaiserliche Teil des Wormser Konkordatsvon irgend- 
welchem königlichen Einfluß auf die Besetzung der Bistümer nichts weiß. 
Aus dem Wortlaut der Narratio muß man folgern, daß die weltlichen Fürsten 
beteiligt waren an der Prüfung und Anerkennung der Brixener Wahl, dis- 
cussa electione et confirmata ab omnibus. Bernhardi’ schaltet sie völlig 
aus und läßt nicht nur die Ordination, sondern auch die Erörterung und 
Bestätigung allein durch die Geistlichen erledigen, setzt sich aber damit 
in Widerspruch zur Überlieferung. Wenn auch die Teilnahme der Laien 
an der Untersuchung und Entscheidung über eine geschehene Wahl etwas 
Ungewöhnliches darstellt und an eine Beteiligung aller Anwesenden bis 
zum Mönch und zum Adligen herab, wie sie das strenge Festhalten am 


ı MS. XII, 5ro'" ff.: Congregatis igitur hine inde prineipibus, legatis seilieet domni 
apostoliei, archiepiscopis, episcopis, abbatibus, prepositis, elerieis, monachis, dueibus, mar- 
ehionibus, comitibus ceterisque nobilibus, quot et quantos nulla tempore nostro curia ceperat 
— utpote quos non imperialis ut ante potestas, sed communis maximi negotii necessitas assci- 


verat — prima die Brixinensis eleetus diseussa electione sua et confirmata ab omnibus ab 
episcopis quam pluribus in episcopatum sollemniter est ordinatus. 
2 


° Vita Chunradi archiepiscopi MS. XI, 761° ff. 
® Lothar von Supplinburg S. 28. 
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Wortlaut fordern würde, nicht gedacht werden kann, so wird man doch 
darauf bestehen müssen, daß das Berichtete nichts Unmögliches darstellt, 
und daß die ungewöhnliche, gegenüber den bisherigen Verhältnissen völlig 
neue Sachlage ein neues Verfahren rechtfertigte und erklärt. Da die Laien- 
fürsten dem Drängen des Salzburger Erzbischofs und seiner Gesinnungs- 
genossen nicht widerstehen konnten oder wollten, haben sie zwar nicht 
die Rechte des Reiches (denn solehe gab es in vertragsmäßig stipulierter 
Form zur Zeit nicht), wohl aber dessen überlieferte und durch lange Übung 
unveräußerlich gewordenen Interessen, die stark mit ihren eigenen zu- 
sammenfielen, zu wahren gesucht durch Teilnahme an der Entscheidung 
über die Gültigkeit der Brixener Wahl. In diesem Sinne hat Giesebrecht 
recht, wenn er sagt, daß »die Fürsten die Rechte des Reiches an Stelle 
des fehlenden Königs wahrnahmen, indem sie die kürzlich erfolgte Wahl 
des Bischofs Reimbert von Brixen bestätigten«,' nur daß er nicht »Rechte« 
sondern »Interessen« hätte sagen sollen. Nach Bernhardis Auffassung »be- 
kundete die kirchliche Partei durch Reimberts Weihe einen entschiedenen 
Gegensatz zum geltenden Rechte, der«, wie Bernhardi meint, »noch da- 
durch für die Zukunft wirkungsvoller zu werden schien, daß zwei päpst- 
liche Legaten mit ihrer Gegenwart die wenigstens stillschweigende Ein- 
willigung der römischen Kurie zum Bruch des Konkordats erklärten«. Von 
einem »Bruch des Konkordats« kann aber schlechterdings nicht die Rede 
sein, wenn man in die Quellen, die uns zu Gebote stehen, nichts hinein- 
liest, was sie nicht enthalten, und es ist sehr viel wahrscheinlicher, daß 
die anwesenden Legaten das Verfahren nach Kräften befördert und begünstigt 
haben, als daß sie sich darauf beschränkten, »mit ihrer Gegenwart eine 
stillschweigende Einwilligung zu erklären«. Von den acht Bischöfen, welche 
die kaiserliche Ausfertigung des Wormser Konkordats mit unterschrieben 
haben, waren sicher drei (wahrscheinlich wesentlich mehr), und darunter 
die Erzbischöfe von Mainz und Köln, auch bei Reimberts Weihe gegenwärtig; 
es kann also gar keinem Zweifel unterliegen, daß man genau wußte, was rech- 
tens war.” Wenn Bernhardi seinem Urteil die Bemerkung hinzufügt, daß 
»schon damals in den geistlichen Kreisen die Behauptung durehgedrungen sein 


! Geschichte der deutschen Kaiserzeit IV 2, 7. 

2 Nach der Narratio MS. XII, 51151 leisteten nicht weniger als 24 anwesende Bischöfe 

nach der Wahl Lothars den Treueid; höchst wahrscheinlich waren also von den Unterzeichnern 

des W.K.s noch wesentlich mehr bei der Wahl Lothars zugegen als drei. 
Philos.- histor. Abh. 1905. I. 


15) 


Das pactum. 
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müsse, daß das Zugeständnis der Belehnung vor der Konsekration nicht dem 
deutschen Könige überhaupt, sondern nur Heinrich V. persönlich vom Papste 
bewilligtworden sei«, so widerruft er gleichsam seine eigene Behauptung und 
deutet zugleich auf die richtige Auffassung hin. Die Äußerung, die Otto von 
Freising! seinem Zitat aus dem Wormser Konkordat hinzufügt: Hoc (nämlich 
das vom Papst ausgefertigte Privileg, aus dem Otto nur die eine Bestimmung 
betreffend die Investitur vor der Weihe mitteilt) pro bono paeis sibi soli et 
non successoribus datum dieunt Romani steht in vollem Einklange mit dem 
Wortlaut des Konkordats, und die Art und Verbindung, in der Otto sie 
vorbringt, berechtigt keineswegs zu der Annahme, daß er sie nicht selbst 
für richtig gehalten habe. Daß er eine völlig klare Vorstellung von der 
Wichtigkeit des Konkordats für die Kurie hat, beweist seine unmittelbar 
folgende Bemerkung, daß seitdem die völlig befreite und in Frieden lebende 
Kirche zu gewaltiger Macht emporgewachsen sei.” Die Erklärung der an 
dem Bischof von Brixen vollzogenen Wahlprüfung und Weihe macht also 
keinerlei Schwierigkeit, wenn man die vom Papst ausgestellte Urkunde des 
Wormser Konkordats, wie es ihr Wortlaut verlangt, als erloschen ansieht, 
während sie im entgegengesetzten Falle als ein die königlichen Rechte ver- 
letzender Willkürakt aufgefaßt werden muß. 


Weit umfassender als die ungewöhnliche Form der Besetzung des 
Brixener Bistums hat das sogenannte Pactum die wissenschaftliche Diskussion 
beschäftigt. 

Die Narratio erzählt im 6. Kapitel, daß nach vollzogener Wahl Lothars, 
der alle Fürsten des Reiches zugestimmt hätten, zu beständiger Nach- 
achtung vorgeschrieben worden sei, welche Rechte das Reich, welche Frei- 
heit die Kirche haben müsse (quid juris regiae dignitatis imperium, quid 
libertatis reginae caelestis, id est ecclesiae, sacerdotium habere deberet, 
stabili ratione prescribitur), und zugleich ein festes Maß der jedem, Reich 


! Chronicon VII, 16, MS. XX, 25616 ff. 

2 Ex hine ecelesia libertati ad plenum restituta paceque ad integrum reformata in magnum 
montem erevisse sub Calixto papa secundo invenitur. Die Bemerkung Friedbergs, For- 
schungen z. dtsch. Gesch. 8, 77, die klerikalen Eiferer späterer Zeiten hätten im Inhalt der 
päpstlichen Urkunde Grund gefunden, das Konkordat als eine dem Kaiser Heinrich persön- 
lich gewährte Konzession zu bezeichnen, ist völlig abzulelinen. 
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wie Kirche, zustehenden Ehren vorgezeichnet (certus' utrique honoris 
modus spiritu sancto dietante prefigitur). Eine ganz zweifelsfreie Über- 
setzung dieser Mitteilung läßt sich nicht geben. Das Wort stabilis hat 
auch im mittelalterlichen Latein nicht nur die Bedeutung der Stetigkeit 
und Beständigkeit, sondern auch die der Stärke und Festigkeit. Wollte 
man daher stabili ratione übersetzen »mit starken, triftigen Gründen«, so 
würde dagegen kein wesentlicher Einspruch erhoben werden können, um 
so weniger, als wenige Zeilen weiter stabiliter in diesem Sinne gebraucht 
wird. Aber immerhin mag der vorhin gegebenen Übersetzung »zu bestän- 
diger Nachachtung« der Vorrang eingeräumt und damit zugestanden werden, 
daß der Narrator eine Verabredung von dauernder Gültigkeit im Auge ge- 
habt hat. Er fährt dann fort, indem er ihren Inhalt wiedergibt: Die 
Kirche habe die Freiheit, die sie immer begehrt habe (habeat ecclesia 
libertatem, quam semper optaverat), das Reich in allem die ihm rechtlich 
zustehende Macht, mit der es sich, was des Kaisers ist, durch Liebe ohne 
Blutvergießen unterwerfen möge (habeat et regnum justam in omnibus 
potentiam, qua sibi per karitatem quaecunque sunt cesaris sine cede sub- 
jieiat). Die Kirche habe für ihre geistlichen Würden freie Wahl (habeat 
ecclesia liberam in spiritualibus eleetionem), nicht erpreßt durch Königs- 
furcht (nee regio metu extortam), nicht wie bisher beengt durch die Gegen- 
wart des Königs (nec presentia prineipis ut ante coartatam) oder durch 
Kandidatennennung (durch ein Vorschlagsrecht?) beschränkt (vel ulla petitione 
restrietam). Des Kaisers Würde übe die Befugnis, den frei Gewählten, 
kanonisch Geweihten durch das Szepter, doch ohne Gaben oder Gebühren, 
feierlich mit den Regalien zu belehnen (habeat imperatoria dignitas electum 
libere, consecratum canonice regalibus per sceptrum, sine precio tamen, in- 
vestire sollempniter) und zu treuem und bereitwilligem Dienst, vorbehält- 
lich doch der Vorschriften seines Standes, eidlich fest zu verpflichten (et 
in fidei suae ac justi favoris obsequium, salvo quidem ordinis sui proposito, 
sacramentis obligare stabiliter). 

Diese Bestimmungen, deren Tendenz ja klar ist, wenn auch im ein- 
zelnen manche Zweifel bleiben, sind vielfach aufgefaßt worden als eine Ver- 
einbarung zwischen Lothar und den Fürsten bzw. den Bischöfen, also als 


! Diese Konjektur Mascous (Commentarii de rebus imperii sub Lothario secundo 
S.4) für das ceptus der Handschrift erscheint mir unerläßlich. 


Keine Wahlkapitu- 
lation. 
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eine Art Wahlkapitulation, als paetum, wie sie mit dem im Mittelalter oft 
gebrauchten Ausdruck bezeichnet worden sind.' Die Auffassung im einzelnen 
ist dabei allerdings eine sehr verschiedene. Am weitesten gehen Voges und 
Ulich, die diesen Wahlvertrag einfach an die Stelle des auch nach ihrer 
Meinung, soweit die päpstliche Urkunde in Frage kommt, erloschenen Wormser 
Konkordats treten lassen und ihn als neue Rechtsgrundlage ansehen. Bern- 
heim, der zuerst eingehend den Nachweis versucht und geführt hat, daß 
auch Lothar Rechte übte, die Heinrich V. im Wormser Konkordat zuge- 
standen waren, sucht den Widerspruch durch die Annahme zu beseitigen, 
daß Lothar die auszustellende Urkunde nicht ratifiziert und dementsprechend 
ihren Inhalt auch nicht als bindend angesehen habe. Das gleiche nimmt 
auch Witte an, meint aber, daß Lothar diese » Versprechungen einseitig 
und für sich allein und wohl im höchsten Geheimnisse ohne Mitwissen der 
weltlichen Fürsten gemacht habe«. Über die Frage, ob überhaupt eine 
Urkunde ausgestellt worden ist, und ob wir es im Bericht der Narratio mit 
der Wiedergabe ihres Inhalts zu tun haben, gehen die Meinungen auch 
weit auseinander. Sie ist nebensächlich, da ein bindendes Abkommen ohne 
urkundliche Formulierung nicht denkbar ist. Es möge hier aber doch 
bemerkt werden, daß aus den Ausdrücken stabili ratione prescribitur und 
certus modus prefigitur in keiner Weise, wie geschehen ist, auf das Vor- 
handensein einer Urkunde geschlossen werden kann, und daß die unklare 
Art und Weise, wie dem Reiche die Macht zugestanden wird, die es »mit 
Liebe ohne Blutvergießen zu üben vermag«, wohl schwerlich einer urkund- 
lichen Fassung ihre Entstehung verdankt ebensowenig wie die gewundene 
und geschraubte Ausdrucksweise, die zum Schluß für die Festlegung der 
bischöflichen Pflichten gegen das Reich gewählt ist. Daß Ausdrücke wie 
regio metu extortam und presentia prineipis coartatam in einer mit dem 
Könige vereinbarten Urkunde kaum Platz finden konnten, hat schon Waitz” 
hervorgehoben. 


! So zuerst von Luden, Geschichte des Teutschen Volkes X, 18, dann von Gervais, 
Politische Geschichte Deutschlands unter Heinrich V. und Lothar III. II, 23; Jaffe, Geschichte 
des Deutschen Reiches unter Lothar dem Sachsen S. 35, Bernheim, Lothar III. und das 
Wormser Konkordat S. 10 ff., weniger entschieden Zur Geschichte des Wormser Konkordats 
S. 43, doch bestimmter wieder S.47 fl.; Witte, Forschungen z. Gesch. des Wormser Kon- 
kordats S. 12, 92 ff., 102 fl.;, Ulich, a.a. O. S.22; Voges, a.a. O. S. ı6ff.; Mauren- 
brecher, Gesch. d. dtsch. Königswahlen S. 149 ff. 
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Die Mitteilung der Narratio richtig zu verstehen, muß man sich zu- 
nächst vergegenwärtigen, daß ihr Verfasser in keiner Weise von einer Be- 
teiligung Lothars an dem Zustandekommen der berichteten Bestimmungen 
spricht. Die Wahl des Königs ist vollzogen: unanimi consensu ac peticione 
prineipum jam primum Lotharius rex Deo plaeitus sublimatur in regnum. 
Im Anschluß daran fährt dann der Verfasser fort: Concordantibus itaque 
in electione regis universis regni prineipibus und berichtet weiter über 
Reichs- und Kirchenrecht mit den Worten, die oben mitgeteilt wurden. 
Darüber kann ein Zweifel nicht bestehen, daß der Berichterstatter die Be- 
schlüsse, von denen er erzählt, sich gedacht hat als zustandegekommen 
nach der Wahl. Wer in ihnen eine Wahlkapitulation sieht, also einen 
Vertrag, der vor der Wahl zum Abschluß gelangt sein muß, befindet 
sich mit der einzigen vorhandenen Quelle im Widerspruch. 

Es wird nun eine spätere Notiz herangezogen, um die Annahme einer 
Wahlkapitulation wahrscheinlich zu machen. Albert von Stade, den man 
als einen der anekdotenfreudigsten Geschichtschreiber des deutschen Mittel- 
alters bezeichnen kann, der in diesem Punkte seinen angelsächsischen Vettern 
ähnelt, fügt seinem Berichte über die Wahl Lothars hinzu: Dieunt etiam, 
quod promisisset plura, que non persolvit." Auch wenn man davon ab- 
sehen will, daß Albert über ein Jahrhundert nach den Ereignissen schreibt, 
wird man sich zunächst gegenwärtig halten müssen, daß er in seinen 
früheren Partien reich an Entstellungen und Verwirrungen aller Art ist, 
dann daß die ganze Erzählung, in die der Wahlbericht eingeflochten ist, 
vorgebracht wird nur unter dem Gesichtspunkte des Emporkommens des 
dem Chronisten verhaßten Stader Grafen Friedrich vom Unfreien zum Grafen 
durch Verbrechen und Bestechung, bei denen Lothar als Sachsenherzog 
Vorschub geleistet hat und mitschuldig ist. Die Darstellung des Streites 
zwischen Lothar und seinem Mitbewerber Friedrich von Staufen schließt 
Albert von Stade mit den Worten: Ipso (nämlich Lothar) cooperante 
successus Frideriei eomitis Stadensis multiplicati sunt, und seine Abneigung 
gegen den Grafen überträgt sich durchaus auf den Herzog und König. 
Zudem weist der ganze Zusammenhang der Erzählung des Chronisten von 
der Erschleichung der Wahl Lothars durch die Fürsten unter Führung des 
Mainzer Erzbischofs auf Versprechen weltlicher, territorialer Art hin, wie 


ı MS. XVI, 322%. 


Das paetum eine 
Resolution. 
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sie schon bei der Wahl Rudolfs von Rheinfelden von seiten weltlicher Fürsten 
gefordert wurden.‘ Es fehlt jeder quellenmäßige Anhalt, um auch nur 
mit einiger Sicherheit schließen zu können, daß der Wahl Lothars Ver- 
sprechungen an die Geistlichkeit in betreff der Bischofswahlen vorausge- 
gangen seien. 

Der Verfasser der Narratio läßt uns in seinem Bericht über die ge- 
troffenen Bestimmungen im unklaren darüber, wer denn eigentlich die Be- 
schließenden gewesen sind. Daß der König beteiligt war, kann aus ihm, 
wie gesagt, in keiner Weise herausgelesen werden. Aber es bleibt auch 
unklar, ob die weltlichen Fürsten beteiligt sind. Der einleitende Satz: 
Concordantibus itaque in electione regis universis regni prineipibus ist ganz 
allgemein; was folgt, braucht noch keineswegs von allen Reichsfürsten aus- 
gegangen zu sein. Der Inhalt spricht gegen die Annahme, daß es so zu- 
gegangen sei. Alle, die sich mit dem Investiturstreit, überhaupt mit der 
Frage der mittelalterlichen deutschen Bischofswahlen beschäftigt haben, sind 
darüber einig, daß nicht nur der König, sondern auch das Reich, das 
will sagen die Gesamtheit der Reichsfürsten, ein starkes Interesse daran 
hatte, das Recht am Reichskirchengut, den Anspruch an Leistungen dieses 
Gutes für das Reich nicht schmälern zu lassen.” Wie hätten sie da mit- 
wirken sollen an der Aufstellung von Bestimmungen, welche die Pflicht 
dieser Leistungen so verklausulierte, wie es in dem Satze geschieht: In 
fidei suae ae justi favoris obsequium, salvo quidem ordinis -sui proposito, 
sacramentis obligare stabiliter. Es ist ja ganz unmöglich, diesen Satz so 
ins Deutsche zu übertragen, daß sein voller Sinn zweifel- und restlos 
wiedergegeben wird. Man vergegenwärtige sich nur, daß das Wort obse- 
quium im mittelalterlichen Latein stets den Sinn des freiwillig geleisteten 
Dienstes hat, »usz gutem willen unverpflicht«, vollzogen zumeist inter pares et 
aequales.. Was bedeutet da fidei suae ae justi favoris obsequium, zu dem 


' Bruno, De bello Saxonico c. 91, MS. V, 36532 ff. 
® Vgl. z. B. Hessos Bericht über die Verhandlungen im Herbst ırıg: Tune rex 
iratus iterum inducias cepit querere, donee generale colloquium cum prineipibus regni posset 
habere, sine quorum consilio investituras non audebat dimittere, Jaffe, Biblio- 
theca rer. german. V, 3613ff., dann das Zeugnis Adalberts von Mainz aus den Tagen un- 
mittelbar nach dem W.K.: Sed quia tam imperium quam imperator tamquam hereditario 
jure baculum et anulum possidere volebant, pro quibus universa laicorum multitudo 
inperii nos destructores inelamabat, nullo modo potuimus his inperatorem exuere, 
ebd. V, 519. 
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der Geistliche eidlich verpflichtet wird, und gar noch mit der Klausel salvo 
ordinis sui proposito? Man denkt bei dieser Formel zunächst an den per- 
sönlichen Kriegsdienst, den manche Bischöfe abgelehnt haben, und den 
Paschalis in seinem Regalienverzicht gegenüber Heinrich V. als besonders 
odios hervorhebt, aber was ließ sich sonst noch alles unter ihr begreifen ! 
Und an einer so nichtssagenden Formulierung der kirchenfürstlichen Pflichten 
gegen das Reich sollten die weltlichen Fürsten Anteil gehabt haben? Die 
starke Neigung und große Geschicklichkeit der Kurialen, dehnbare und 
deutungsfähige Wendungen zu finden und zu gebrauchen, die in der Ge- 
schichte dieser Zeit und gerade auch in der des Wormser Konkordats so 
außerordentlich häufig belegt werden kann, tritt auch hier offenkundig zu- 
tage und deutet auf den Ursprung der berichteten Festsetzungen hin. Die 
Annahme von Waitz, der sich Giesebrecht, Bernhardi und dann auch 
Wolfram und Willing und mit besonderem Nachdruck Volkmar ange- 
schlossen haben, daß es sich um eine Formulierung der kirchlichen Wünsche, 
gleichsam um Aufstellung einer Art Programm für das weitere Verhalten, 
um eine Resolution, wie Wolfram sagt, etwa unter Mitwirkung der päpst- 
lichen Legaten, handele, ist weitaus die wahrscheinlichste und jedenfalls 
die einzige, die zu keiner Ablehnung oder gewaltsamen Deutung der Über- 
lieferung zwingt." Es ist zu alledem noch zu beachten, daß die ganze mit 
eoncordantibus beginnende Erzählung über die gefaßten Beschlüsse und 
außerdem noch das, was über Ableistung des Treueides durch die Geist- 
lichen folgt, von einer anderen Hand in die einzige uns erhaltene und viel- 
leicht auch gefertigte Handschrift der Narratio eingetragen ist, wenn daraus 
auch nicht so sicher, wie Volkmar es tut, auf späteren Zusatz geschlossen 
werden kann. 

Nun wird von denen, die eine Wahlkapitulation annehmen, ja durchweg 
die Wahl Lothars eben seinem angeblichen Entgegenkommen in der Frage der 


ı Waitz, Forschungen z. dtsch. Gesch. VIII, 89ff.; Giesebrecht, Geschichte d. dtsch. 
Kaiserzeit IV2, 418; Bernhardi, Lothar von Supplinburg S. 45 ff.; Wolfram, a.a. O. 
S.25 ff., 174 f.;, Willing,a.a.0. S.32; Volkmar, Forschungen z. dtsch. Gesch. XXV], 443 ff. 
Was Bernhardi im einzelnen über den Hergang glaubt sagen zu sollen, geht doch vielfach 
hinaus über das, was wir wissen können. An eine pia fraus oder ein Mißverständnis des 
Verfassers der Narratio zu denken, wie es Friedberg, Forschungen z. dtsch. Gesch. VII, 
88 tut, oder gar an eine Fälschung wie Niemann, Die Wahl Lothars von Sachsen (Gött. 
Diss. 1871) S. 52, Wichert, Forschungen XII, og ff. und Schneiderreit, Die Wahl 
Lothars III. zum deutschen König (Hall. Diss. 1892) S. 24 ff., scheint mir keinerlei Anlaß vor- 
zuliegen. Die vier letztgenannten Arbeiten bleiben ziemlich auf der Oberfläche der Dinge. 
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Besetzung der Bistümer zugeschrieben. Als Führer der kirchlichen Partei und 
Hauptvertreter ihrer Forderungen gelten die Erzbischöfe von Mainz, Salzburg 
und Köln, Adalbert, Konrad und Friedrich. Für den Mainzer und den Kölner 
kann das auch als feststehend angesehen werden." Vom Salzburger be- 
richtet sein Biograph, daß er sich sehr bemüht habe um die Wahl Lothars; 
aber die Narratio erzählt, daß gerade die baierischen Bischöfe sich der 
bei Lothars Erhebung versuchten Überrumpelung am entschiedensten wider- 
setzten, und daß ihr Metropolit zusammen mit dem Bischof von Regens- 
burg, um sich dieser Überrumpelung zu erwehren, die Erklärung abgab, 
daß sie ohne den Herzog von Baiern, der für die Wahl des Staufers war, 
keine Entscheidung treffen würden.” Wenn der Salzburger Erzbischof auch 
für Lothar war und für dessen Wahl nach der Angabe seines Biographen 
tätig gewesen ist, so ist doch im höchsten Grade unwahrscheinlich, ja bei 
seiner zwar starren und fanatischen, aber geraden Sinnesart so gut 
wie ausgeschlossen, daß er in dem Augenblicke, wo er jene doch gegen 
Lothar gerichtete Erklärung abgab, schon ein bindendes Wahlabkommen 
mit dem kirchlichen Kandidaten abgeschlossen haben sollte. Ebenso un- 
denkbar aber ist, daß dieses Abkommen ohne Konrads Mitwirkung zu- 
stande gekommen sein sollte, der von jeher der entschiedenste Vertreter 
der kirchlichen Forderungen gewesen war, der weder für sich noch 
für seine Suffragane jemals irgendwelche königliche Mitwirkung beim 
Eintritt in ihre kirchlichen Würden zugelassen hat. Also auch hier 
wieder gerät man mit der Annahme einer Wahlkapitulation durchaus in 
die Enge. 

Und nun bedarf es ja, um die Wahl Lothars zu erklären, keineswegs 
seines Eingehens auf eine solche Kapitulation. Daß der Mainzer Erzbischof 


ı Vgl. Wichert, Forschungen XI, 71 ff.; Bernheim, Lothar III. und das W.K. 
S. 3fl.; Bernhardi S. 2off. u. A. Für Friedrichs Mitwirkung gibt es allerdings nur 
einen direkten Quellenbeleg: Lotharius, quoniam ecclesie studiosus defensor erat, adniten- 
tibus episcopis et maxime archiepiscopo Adalberto una cum archiepiscopo Friderico, viris 
in ecelesiastieis negotiis disertissimis, rex effectus est, Annal. Saxo, MS. VI, 76257. 

2 Vel. Narratio c.5 MS. XII, 5sır. Die Vita Chunradi MS. XI, 76'3 berichtet: Rex 
eonstitutus est Lotharius dux Saxonum multum pro eo laborante Chuonrado archiepiscopo, 
quia in seismate fideliter adheserat sanetae Romanae ecclesiae, cum in Friderieum ducem 
Sueviae fratrem Chuonradi regis ceceidissent vota fere omnium prineipum. Für die Beurteilung 
der ganzen Nachricht ist zu beachten, daß der letzte Satz eine völlig unzutreffende Behaup- 
tung enthält. 
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die Wahl eines Staufers nicht wünschen konnte, war selbstverständlich. 
Von einem solchen war ja nur eine Fortsetzung der salischen Politik zu 
erwarten, sowohl in den Reichs-, wie in den für einen Mainzer Erzbischof 
gegenüber den salisch-staufischen Interessen ebenso wichtigen wie schwieri- 
gen territorialen Fragen. Mit Lothar war Adalbert durch eine jahrelange 
gemeinsame Gegnerschaft gegen Heinrich V. verbunden. Dazu war Lothar 
fast 60jährig, ohne Sohn und lebte in einer Ehe, aus der Nachkommen 
nicht mehr zu erwarten waren. Menschlichem Ermessen nach mußte der 
Thron in nicht allzu ferner Zukunft neuerdings erledigt werden, und’ da- 
durch abermals eine Gelegenheit entstehen, Kirchen- und Fürstenmacht 
gegenüber der Königsgewalt emporzubringen. Das mußte Lothar besonders 
den anwesenden Legaten genehm machen; war es doch Roms Einfluß ge- 
wesen, der bei der Erhebung Rudolfs von Rheinfelden ein grundsätzliches 
Wahlrecht in das deutsche Staatsrecht eingeführt hatte, und war es doch 
wiederum Roms Einfluß, der nach Lothars Ableben einen neuen Wechsel 
der Dynastie herbeiführte. Man vergegenwärtige sich, daß die Krone un- 
mittelbar auf Friedrich Barbarossa übergegangen sein würde, wenn 1125 
Friedrich von Schwaben gewählt worden wäre! Und nun empfahl eben 
diesen Lothar nicht wenig seine ausgesprochen kirchliche Gesinnung. Aller- 
dings hatte er seine weltlichen Interessen stets mit Nachdruck vertreten, 
auch gegen kirchliche Machthaber; er hat das auch fernerhin getan; er 
hatte ein lebendiges Gefühl für die Bedeutung der Macht. Aber anderer- 
seits lebte in ihm auch ein inneres, nicht allein aus politischer Berechnung 
entspringendes Bedürfnis, sich mit der Kirche gut zu stellen, sie in der 
Freiheit ihrer Bewegung, soweit das irgend mit seinen politischen Pflichten 
vereinbar war, nicht zu beschränken, besonders wenn sie ihm in den Per- 
sonen würdiger Vertreter gegenüberstand. Gründe genug, dem Sachsen vor 
dem Staufer den Vorzug zu geben auch ohne einen ausdrücklichen Verzicht 
auf den vom Vorgänger geübten, ihm nicht mehr zustehenden Einfluß auf 
die Besetzung der Bistümer, an den man nur glauben kann, wenn man sich 
über den klaren Wortlaut der Quellen hinwegsetzen und annehmen mag, 
daß ein Lothar der Kirche sein Wort gebrochen haben könnte. Wenn der 
Annalista Saxo sagt, er sei gewählt als ecclesie studiosus defensor, und 
wenn die Vita Chunradi berichtet, es sei geschehen, quia in scismate 
fideliter adheserat sanctae Romanae ecelesiae, so sind das Zeugnisse Mit- 
lebender, die volle Beachtung verdienen. 
Philos. - histor. Abh. 1905. T. 
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Indem eine unbefangene Würdigung der Quellen zu diesem Ergebnis 
führt, drängt sich unwillkürlich die Frage auf, bedurfte es denn überhaupt 
für den Episkopat einer solchen Kapitulation? Und diese Frage kann man 
nur mit einem runden Nein beantworten. Im Wormser Konkordat war 
der Kirche die Belehnung mit Ring und Stab, kanonische Wahl und freie 
Weihe zugestanden worden. Die in Form der päpstlichen Zugeständnisse 
gleichzeitig aufgerichtete rechtliche Schranke war mit dem Tode Heinrichs V. 
gefallen. Der Kirche stand jetzt rechtlich, abgesehen von der Mitwirkung 
der Laien bei der Wahl, die völlig freie Verfügung über die Bistümer 
zu! Man vergegenwärtige sich, daß die angebliche Wahlkapitulation Ein- 
schränkungen gegenüber dieser Machtbefugnis enthält! Sie gestattet die 
Belehnung mit dem Scepter, die erst dem Wormser Konkordat ihre Ent- 
stehung verdankt, also die Trennung der Einführung in das weltliche 
Amt von der in das geistliche. Die reine kirchliche Auffassung sah in 
der Übertragung der alten Embleme Ring und Stab die Einführung in 
das volle, zugleich in das kirchliche und das weltliche Amt. Sie wollte 
von einer besonderen Verleihung der Regalien nichts wissen." Sie erkannte 
demgemäß auch keinerlei Leistungspflichten von diesen Regalien gegenüber 
der Königsgewalt an, wie sie das sogenannte Pactum, wenn auch noch 
so verklausuliert, zugesteht. Dieses Pactum weicht also hinter das, was 
man rechtlich fordern konnte, zurück! Und ein solches Zurückweichen 
sollte vertragsmäßig festgelegt worden sein unter Mitwirkung von Legaten, 
ohne deren Beteiligung die Vereinbarung ja gar nicht gedacht werden 
kann? Wer das glauben kann, der scheint mir wenig bewandert zu sein 
in der Praxis päpstlicher Diplomatie. Was die Narratio berichtet, ist nichts 
als eine unter den Bischöfen und Legaten getroffene Vereinbarung über 
die Haltung, die man gegenüber dem neugewählten Könige einzunehmen 
habe. Man kommt, nachdem man durch das Verfahren im Brixener Fall 
die unanfechtbare Berechtigung festgelegt hatte, etwas entgegen, weil man 
ja gar nicht anders konnte. Unendlich oft ist nachgewiesen worden, daß 
der deutsche König einen gewissen Einfluß auf die Besetzung der Bistümer 
unter allen Umständen behaupten mußte, wenn er nicht sich und das 
Reich dem Untergange preisgeben wollte. Damit mußte man rechnen. 
Also vereinbarte man, daß die gesonderte Verleihung der Regalien mit 


ı Vgl. Bernheim, Zur Geschichte des Worniser Konkordats S. 5. 
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dem Scepter zugelassen werden sollte. Wann sie zu geschehen habe, ob 
der König auch befugt sei, sie zu weigern, das blieben ja offene Fragen. 
Auch eine offene Weigerung der Reichsdienste konnte man nicht wagen. 
Also gestand man sie zu, verklausulierte sie aber so, daß so ziemlich jeder 
einzelne Fall hätte in Frage gestellt werden können. Je nach dem Laufe 
der Dinge konnte die so getroffene Verabredung ja auch wieder durch 
eine andere ersetzt werden. Es handelt sich um weiter nichts als um die 
Vereinbarung eines Modus vivendi. Nur wenn man die Sache so auffaßt, 
wird ja auch verständlich, daß von Wahlen gesprochen wird, die durch 
Königsfurcht erpreßt oder durch des Königs Gegenwart beengt werden; 
in einem Vertrage mit dem Könige (ob ratifiziert oder nicht ist gleich- 
gültig) sind solche Wendungen ja ganz unmöglich. ' 


Es ist bekannt, daß das unter Lothar geübte Verfahren bei der Be- 
setzung der Bistümer, soweit wir es zu erkennen vermögen, mit der An- 
nahme einer maßgebenden Wahlkapitulation schlechterdings nicht in Ein- 
klang zu bringen ist. Bernheim und wiederum Volkmar haben das, 
nachdem Friedberg einen vorläufigen Versuch gemacht hatte, in ein- 
gehenden und verdienstlichen Untersuchungen nachgewiesen, und Bern- 
heim ist eben dadurch zu der Ansicht gekommen, daß der Pakt abge- 
schlossen, aber von Lothar nicht ratifiziert und nicht gehalten worden sei, 
während Friedberg den ganzen Bericht anzweifelte.” Der Versuch, den 
Voges und Ulich gemacht haben, das Gegenteil zu erweisen und das 
sogenannte Pactum als Grundlage von Lothars Bistümerpolitik erscheinen 


! Auf die Hominiumsfrage gehe ich hier nicht ein. da sie abseits führen würde. Ich 
halte die Nachricht der Narratio, daß Lothar sich von den anwesenden Bischöfen nur den 
Treueid, nicht aber den Mannschaftseid habe leisten lassen, für glaubwürdig, halte dieses 
Verfahren aber nicht für die Erfüllung einer Wahlbedingung, auch nicht für vorbildlich für 
spätere Fälle. Vgl. Waitz, Gött. Gel. Anz. 1862, 170ff.; Forschungen VIII, 90; Deutsche 
Verfassungsgeschichte VI?, 488ff.; VII, 286 ff.; VIII, 466 Anm. 2. Den Darlegungen Volk- 
mars, Forschungen XXVI, 459ff. kann ich mich nur teilweise anschließen. 

2 Friedberg, Forschungen VII, 75ff.; Bernheim, Lothar III. und das Wormser 
Konkordat, Straßburg 1874; dazu: Zur Gesch. des Wormser Konkordats, Göttingen 1878, 
S. 51; Volkmar, Forschingen XXVI, 464ff. Es ist bezeichnend, daß Hauck, der auch 
an eine Wahlkapitulation glaubt, erklärt (IV, 117): »Es läßt sich nicht bezweifeln, daß Lothar 
den Zusagen genügte, durch die er die Krone erkauft hatte.« Das denkbar größte Durch- 
einander, um die päpstliche Urkunde nur nicht so verstehen zu müssen, wie ihr klarer Wort- 
laut gebietet! 
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zu lassen, muß als völlig mißlungen bezeichnet werden." Es kann aber 
auch Bernheim und Volkmar nicht zugegeben werden, daß die Bischofs- 
wahlen unter Lothar sich in Übereinstimmung mit der päpstlichen Urkunde 
des Wormser Konkordats vollzogen hätten, daß diese also auch unter 
Lothar in tatsächlicher Geltung gestanden, Lothar sie geradezu zur Richt- 
schnur seines Verhaltens genommen habe. Man muß sich vergegenwär- 
tigen, daß die Frage überhaupt nur mit einer gewissen Unsicherheit be- 
antwortet werden kann. 36mal hat unter der Regierung Lothars in den 
Bistümern des deutschen Reiches ein Personenwechsel stattgefunden, und 
nur in ı9 Fällen ist uns über den betreffenden Hergang mehr bekannt, 
als daß ein Inhaber dem andern folgte. Unter diesen 19 Fällen sind wieder 
drei, Straßburg, Kamerik beim ersten Wechsel und Basel, in denen wir 
über Befolgung oder Nichtbefolgung des Wormser Konkordats schlechter- 
dings nichts erfahren. Bernheim sagt: »Die bis zum Tode des Ho- 
norius (14. Februar 1130) stattfindenden Wahlen zeigen sämtlich konse- 
quente Handhabung des Wormser Konkordats von seiten Lothars in voller 
Übereinstimmung mit der Geistlichkeit.«” Aber wir wissen aus dieser Zeit 
nur von vier Wahlen etwas, während 17 deutsche Bischofsstühle ihre In- 
haber gewechselt haben, und von diesen vieren (Magdeburg, Merseburg, 
Lüttich erster und Verdun erster Wechsel) kann man das genaue Gegen- 
teil behaupten, daß nämlich bei keiner von ihnen das Wormser Konkordat 
maßgebend gewesen sei; selbstverständlich ist hier mit Wormser Konkordat 
stets nur die päpstliche Urkunde gemeint.” Diese vier Wahlen sind sämtlich 
erfolgt ohne praesentia regis, die doch einen ganz wesentlichen Punkt des 
Wormser Konkordats darstellt. 

Bernheim und nach ihm Volkmar haben ihre Untersuchungen ganz 
besonders auf die Bestimmung zugespitzt, die im Deutschen Reiche den 
Gewählten, nicht den Geweihten mit dem Scepter belehnt werden läßt 
(eleetus regalia per sceptrum a te reecipiat), also nach der gebräuchlichen 
und ja wohl auch richtigen Auslegung die weltliche Belehnung vor der 


L Voges, a.a.0.S. 27fl.; Ulich, a.a. 0. S.24ff., zgff. 

® S. 35, wiederholt S. 39: »Lothar hatte bisher konsequent an der Übung des Wormser 
Konkordats festgehalten, somit dieses als maßgebendes Rechtsprinzip hingestellt.« 

® Die Nachrichten über den Eintritt Gebhards von Eichstädt und Embrikos von Würz- 
burg in ihr Amt reichen nicht aus, um sich so bestimmt auszusprechen, wie Volkmar, a.a.O. 
S. 465 und 470 tut; vgl. Bernhardi S. ıo5ff. und 137 ff. 
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Weihe anordnet. Ob diese Bestimmung die überragende Wichtigkeit hat, 
die man ihr in der Regel beilegt, ist eine umstrittene Frage, da man nicht 
einig darüber ist, ob der König in der Lage war, einem geweihten, ihm 
nieht genehmen Bischof die Regalien vorzuenthalten." Die Geschichte der 
Salzburger Erzdiözese spricht entschieden gegen diese Annahme. Trotz- 
dem kann kein Zweifel bestehen, daß es durchaus im Interesse des Königs 
lag, nach Kräften an der weltlichen Investitur vor der Weihe festzuhalten. 
Die Entwickelung der Folgezeit beweist unwiderleglich, daß diese Be- 
stimmung von größter Bedeutung war. Aber was das Konkordat über die 
Präsenz des Königs und über seine Befugnisse bei zwiespältigen Wahlen 
festsetzt, erscheint mir kaum weniger wichtig. Jene ist es gerade, gegen 
die sich die besprochenen Verabredungen der Legaten und Bischöfe bei 
der Mainzer Wahl ganz besonders richten: Electionem nec regio metu 
extortam, nec presentia regis ut ante coartatam. Auch die Petitio, die 
man nicht wollte, die Kandidatennennung, das Vorschlags recht, hatte ein 
ganz anderes Gewicht, wenn der König zugegen war. Will man die Frage 
beantworten, ob bei den Bischofswahlen unter Lothar die Bestimmungen 
des Wormser Konkordats zugrunde gelegt worden sind, so verdienen diese 
Bestimmungen die gleiche Beachtung wie die Frage nach der Aufeinander- 
folge von Belehnung und Weihe. 

Aber auch wenn man diese Frage allein ins Auge faßt, kann man 
von einer strikten Befolgung des Wormser Konkordats nicht reden. Wir 
wissen von neun oder zehn Bischofswahlen, bei denen die Belehnung vor 
der Weihe eingeholt worden ist: Magdeburg, Merseburg, Augsburg, Prag. 
zwei Wahlen in Kamerik, die zweiten Wahlen in Verdun, Halberstadt und 
Lüttich, dazu nicht ganz sicher die erste Lütticher Wahl.” Aber ihnen 
stehen zwei gegenüber, bei denen die Weihe vor der Investitur erfolgte, 


I! Vgl. u.a. Willing, a. a. ©. S. 16; Wolfram S. 5; Bernheim, Zeitschr. f. 
Kirchengesch. VII, 304 ff.; Wolfram, ebd. VIII, 280ff.; Schröder, Lehrbuch d. dtsch. 
Rechtsgeschichte; 4. Aufl., S. 500: »Die Investitur mit den Regalien durfte dem dazu Be- 
rechtigten nicht verweigert werden«, andererseits Hinschius Il, 5617 Anm.ı: »Gerade diese 
Konzession war die praktisch wertvollste insofern, als der Kaiser einen gewählten, ihm nicht 
genehmen Kandidaten durch Verweigerung der Investitur vom Bistum fern halten konnte«. 
Bezeichnend ist die Stelle Gesta Oddonis ep. Cameracensis MS. XVI, 21137 39. 

2 Bei dieser ist die Investitur vor der Weihe zwar recht wahrscheinlich, aber keineswegs 
über jeden Zweifel erhaben. Das Datum der Weihe, als welches Bernheim (S. 27), Jaffe 
folgend, den ı0. März angibt, hat Bernhardi S. 149 richtiggestellt; es ist der 18. März 1128. 
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die in Regensburg, dessen 1132 neu gewählter Bischof Heinrich trotz 
herzoglichen, königlichen und päpstlichen Einspruchs von seinem Salz- 
burger Metropolitan alsbald geweiht wurde,' und die in Trier im Jahre 1131. 
Die letztere ist in ihrem Verlauf besonders lehrreich. Geistliche Wähler 
wenden sich, da sie ihren Kandidaten gegenüber den Laien nicht durch- 
zusetzen vermögen, an den päpstlichen Legaten und den Bischof von Metz 
und bitten um Nennung eines Mannes, der sowohl dem Papst wie dem 
Könige genehm sei. Nach Besprechung mit dem Könige, der in Trier 
anwesend ist, nennen die Gefragten den Primicerius von Metz, Albero 
von Montreuil. Aber erst als der Hof und mit ihm die große Masse der 
wahlberechtigten Laien des Stifts die Stadt verlassen haben, kann dessen 
Wahl durchgesetzt werden, und zwar auch nur eine Wahl durch eine geist- 
liche Minorität und unter dem ausgesprochenen Vorbehalt, daß der Gewählte 
Papst und König gefalle, wie die zwei Bischöfe versprochen hätten. Vom 
Könige war beim Verlassen von Trier zur Entscheidung über die zu voll- 
ziehende Wahl ein Termin nach Mainz angesetzt worden. Hier lehnt 
es der König aber ab (nach dem Berichterstatter gratia laicorum immu- 
tatus), die Wahl Alberos anzuerkennen. Vom Legaten an sein Versprechen 
erinnert, bezeugt er vor allen anwesenden Bischöfen und Fürsten, daß er 
niemals dem Legaten oder dem Bischof von Metz versprochen habe, daß 
ihm die Wahl jener Person genehm sei, wenn sie nicht einträchtig von 
allen Laien und Geistlichen geschehen könne. Der Abgewiesene wird dann 
aber doch, und zwar nach dem Berichterstatter durchaus gegen seinen 
eigenen Wunsch, von Innocenz II. selbst geweiht. An den Hof zurückge- 
kehrt, wird ihm die Investitur geweigert, weil er die Weihe empfangen 
habe, ehe er jene nachsuchte. Auf den Rat der Fürsten bietet er dem 
Könige den Eid an, daß er das nicht getan habe zur Schädigung des 
Königs (ad diminutionem regii honoris)”, sondern genötigt (coactus) vom 
Papste. Der König erläßt ihm diesen Schwur und belehnt ihn. Er würde 
ihn völlig abgelehnt haben, sagt der Erzähler, wenn er ihn nicht als einen 


! Volkmar, a.a. 0. S. 472 hält es für wahrscheinlich, daß schon bei der ersten 


Regensburger Vakanz ı126 in gleicher Weise verfahren wurde, und dem kann ich mich 
nur anschließen. 

” Ich übersetze so, weil honor in dieser Zeit keineswegs einfach mit Ehre wiederzu- 
geben ist; es bedeutet häufiger den jemandem zustehenden Vorteil, sein Recht, seine Einkünfte; 
seinen Besitz; vgl. unten Bl. 93, dann ML. Const. I, 15828, auch z. B. Gisleberti chron. 
Hanoniense MS. XXI, 5832: honor Musan, honor de Musan! 
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Mann gekannt hätte, der leicht das ganze Reich gegen ihn in Bewegung 
gebracht haben würde (qui facile totum orbem sui imperii contra ipsum 
commoveret). Die Stellung des Königs zu der Frage der Aufeinanderfolge 
von Investitur und Weihe wird klar. Er sucht möglichst am Vortritt der 
Investitur festzuhalten, weicht aber vor dem Papst zurück. Von einem 
Recht kann also nicht die Rede sein. Er läßt sich auch von rein poli- 
tischen Erwägungen leiten; einer anderen Persönlichkeit als dem gefähr- 
lichen Albero wäre er wohl entschiedener entgegengetreten. Die Hergänge 
zeigen aber auch, wie schwer es war, den Einfluß des Königs und den 
damit im engsten Zusammenhang stehenden der Laienwähler erfolgreich 
zurückzudrängen oder gar auszuschließen. Der Brief der Trierer Geistlichkeit 
an den Papst, dem wir hauptsächlich unsere Kenntnis dieser Hergänge 
entnehmen, sagt: Sciebamus enim et adhuc vere scimus, iram et furorem 
laicorum nullo modo, nullo ingenio nisi regia potestate et gratia posse 
sedari. Deutlich wird auch durch die Hergänge erwiesen, daß von einem 
dem Könige zustehenden Anspruch auf Präsenz bei der Wahl nicht die 
Rede sein kann." 

Und das gleiche ergibt sich, wenn man die Frage: Halten oder Nicht- 
halten des Wormser Konkordats mit Bezug auf diese Bestimmung zu be- 
antworten sucht. Wir wissen von nicht weniger als zehn Wahlen sicher, 
daß der König in den Städten, wo sie abgehalten wurden, nicht zugegen 
war: Magdeburg erste Wahl, Merseburg, beide Wahlen in Lüttich, erste 
Wahlen zu Verdun und Halberstadt, die zu Trier, Regensburg, Prag und 
zweite Wahl zu Kamerik. Hauck sagt (IV, 119): »Soviel wir wissen, 
hat Lothar bei keiner einzigen Bischofswahl der nächsten Jahre (d. h. nach 
1125) von dem Rechte Gebrauch gemacht, daß die Wahlen in seiner 
Gegenwart stattfanden.« Nur von sechsen ist sicher das Gegenteil bekannt, 
von den zweiten Wahlen zu Verdun, Magdeburg und Halberstadt, der ersten 
und dritten zu Kamerik und der zu Köln; für Basel kann man es als wahr- 
scheinlich bezeichnen.” Bei den Wahlen, über die wir sonst noch Nach- 


! Gesta Alberonis MS. VIII, 2438— 250. Die Notiz der Ann. Disibodenbergenses 
MS. XVII, 2449 über die Weihe Alberos durch den Legaten Wilhelm von Praeneste weist 
Bernheim, S. 30 Anm. 37 mit Recht zurück. Vgl. unten S. 52 ff. 

2 Für die erste Wahl zu Kamerik ist außer den von Bernheim und Volkmar an- 
gegebenen Quellen noch anzuführen Gesta ep. Cameracensium continuata, Gesta Liethardi 
e.ı, MS. XIV, 224, für die dritte Gesta Nicolai c. 2, 3, 8, MS. XIV, 228, 231. 


Präsenz des Königs. 
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richten haben, läßt sich als ziemlich sicher annehmen, daß sie ohne 
königliche Präsenz erfolgt sind. Und in den Fällen, wo der König zu- 
gegen war, liegen, abgesehen von Magdeburg, stets besondere Verhält- 
nisse vor. Der 1129 in Verdun gewählte Bischof Ursio zeigte und fühlte 
sich seiner Aufgabe nicht gewachsen. Er erschien im März ı131 in 
Lüttich vor König und Papst, die dort beieinander waren, und legte 
vor ihnen reuig seine Würde nieder. Angesehene Geistliche und Laien 
waren mit ihm gekommen und bereuten, ihn gewählt zu haben. Sie 
werden vom Könige zu sofortiger Neuwahl angewiesen und vollziehen sie. 
Zweifellos hat die Anwesenheit des Königs hier eine Bedeutung, aber sie 
wird aufgewogen von der gleichzeitigen Anwesenheit des Papstes." Und 
so sind in Köln ıı31/32 neben dem Könige drei Kardinallegaten in der 
Stadt, in Goslar, wo 1136 Bischof Rudolf von Halberstadt gewählt wurde, 
einer und außerdem der Metropolitan, der Erzbischof von Mainz.’ 

Von einer Befolgung des Wormser Konkordats kann, soweit die Be- 
stimmung der königlichen Präsenz in Frage kommt, schlechterdings nicht 
die Rede sein.” 

Und nicht anders liegt es in betreff der Bestimmung über die Ent- 
scheidung zwiespältiger Wahlen. Sie soll nach dem Wormser Konkordat 
geschehen durch den König unter beratender oder schiedsrichterlicher 
Mitwirkung des Metropolitanen und der Komprovinzialen (metropolitani et 
eonprovincialium consilio vel judieio saniori parti assensum et auxilium 
praebeas). Wir wissen von drei zwiespältigen Wahlen unter Lothar, 
in Magdeburg 1126 und zweimal in Halberstadt. In Magdeburg gehen 
drei Kandidaten aus der Wahl hervor. Die Sache wird an Lothar ge- 
bracht, der zur Zeit mit einem oder zwei Legaten (jedenfalls war der 
spätere Papst Lueius II. zugegen) in Speier weilte. Dieser oder diese und 


! Laurentii gesta episcoporum Virdunensium e. 28,29 MS. X, 507 7ff., 507 5" ff. 

? Gesta episcoporum Halberstadensium MS. XXIII, 1063°ff.; Annalista Saxo MS. VI, 
770?2 ff. 

3 Die aufgeworfene Frage, ob die Praesentia regis als Anwesenheit des Königs beim 
Wahlakte selbst aufzufassen ist oder nicht, muß für Lothar und wohl überhaupt in letzterem 
Sinne beantwortet werden. Eine Anwesenheit beim Wahlakte ist in keinem Falle nach- 
weisbar. Die besprochenen Hergänge in Trier zeigen, daß die Wahlen vollzogen werden 
ohne den König, auch wenn er in der Stadt ist, und der Bericht über die Vorgänge in 
Lüttich bei der Neuwahl für Verdun kann kaum anders aufgefaßt werden. Ein Mitstimmen 
erscheint mir völlig ausgeschlossen. Vgl. Volkmar, a.a. 0. S. 438 fl. 


Zur Beurteilung des Wormser Konkordats. 25 


mit ihnen Adalbert von Mainz und Albero von Metz geben den Rat, 
keinen der drei Kandidaten zu berücksichtigen, sondern Norbert wählen 
zu lassen. Das geschieht. Von dem späteren Lucius II. heißt es aus- 
drücklich: Auctoritate domini papae confirmavit ipsius imperatoris sincerum 
et commendabile factum. Daß die Zustimmung der päpstlichen Vertretung, 
die der kirchlichen Anschauung von den Rechten des Papstes bei streitigen 
Wahlen entsprach, eine wesentliche Bedeutung hat, ist gar nicht zu ver- 
kennen." 

Bei der ersten Halberstädter zwiespältigen Wahl stehen einander zwei 
Kandidaten gegenüber. Sie werden beide vom Könige und vom Erzbischofe 
von Mainz, also vom Metropolitan, verworfen: A rege et ab episcopo 
Adalberto ambo reprobantur. Das scheint bis zu einem gewissen Grade 
den Bestimmungen des Konkordats zu entsprechen. Aber wir erfahren 
auch, daß sich Lothar für den von Honorius II. abgesetzten Bischof Otto, 
an dessen Stelle neu gewählt worden war, in Rom verwandt hat und 
zwar bei beiden Päpsten, die damals einander gegenüberstanden, bei 
Innocenz und Anaklet, und daß beide die Entscheidung der Frage einem 
nach Deutschland zu sendenden Legaten übertrugen, der nach Anaklets 
Anordnung sie unter Beirat des Erzbischofs von Mainz zusammen mit 
dem Könige erledigen sollte. In Lüttich ist dann ı131ı Otto von Papst 
Innocenz II. bei dessen dortiger Anwesenheit wieder eingesetzt worden 
propter peticionem ecelesiae et regis.” Es ist anzunehmen, daß sowohl 
der König wie der Erzbischof von Mainz die Neuwalıl verworfen haben 


! Vita Norberti ec. 18 MS. XII, 694; Gesta archiepiscoporum Magdeburgensium MS. XIV, 
41238 ff., 415'3ff.; Annalista Saxo MS. VI, 76343 ff.; Miracula Herimanni Laudunensis III, 9 
MS. XII, 660 9 ff.; Fundatio monasterii Gratiae Dei ec. 3 MS. XX, 6864ff. Wie die kirch- 
liche Anschauung Fortschritte machte, zeigt deutlich der Unterschied zwischen der Vita 
Norberti und den Miracula des Hermann von Laon. Der Biograph des 1134 gestorbenen 
so strengen und gewissenhaften Norbert nimmt keinen Anstoß daran, daß die strittige Wahl 
an den König gebracht wird und er die endgültige Entscheidung ausspricht, wenn er auch 
den maßgebenden Legateneinfluß gebührend hervorhebt. Die nicht 20 Jahre später ge- 
schriebenen Miracula schalten den König ganz aus und lassen die Sache allein durch die 
Legaten und zwar in Mainz entscheiden. Sie berichten übrigens allein von zwei Legaten, 
was vielleicht auf ihre alleinige Autorität hin nicht anzunehmen ist. 

2 Annales Erphesfurdenses MS. VI, 537 ° ff. (Monumenta Erphesfurtensia ed. Holder- 
Egger S. 365); Ann. Magdeburgenses XV], 18355; Jaffe, Bibliotheca rer. Germanicarum V, 
n. 24I, 244, S. 420, 422. 
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mit Rücksicht auf die bevorstehende päpstliche Entscheidung. Sicher aber 
ist, daß die Entscheidung über die Besetzung des Bistums beim Papst 
liegt, nicht bei König, Metropolitan und Komprovinzialen. 

Und noch klarer wird das bei der zweiten Erledigung des Bistums 
Halberstadt. Otto wurde 1135 auf dem Konzil zu Pisa auch von Innocenz I. 
abgesetzt. Die Neuwahl in Halberstadt war abermals eine zwiespältige. 
Fast flehentlich bittet Lothar den Papst um Erledigung der Angelegenheit. 
Er beteuert und verspricht in Rom zu beweisen, daß er in seinen bis- 
herigen Briefen (die uns nicht erhalten sind) die Hergänge der Wahrheit 
gemäß dargestellt habe. Der Papst sei durch Lügen zur Absetzung be- 
wogen und von Lothars Rat abgewendet worden. Da gerade das Halber- 
städter Bistum ein Hauptstützpunkt der kaiserlichen Macht in Sachsen sei, 
so möge doch der Papst dem Könige willfahren, die Sache der streitenden 
Parteien untersuchen und sie so zurückschicken, daß, bei voller Freiheit 
der Wahl, der Kaiser mit dem Rat des Erzbischofs und der Suffragane 
und frommen Männer der Halberstädter Kirche einen Vorsteher geben 
könne, der zugleich der Kirche und dem Reiche dienlich sei. Damit 
der Papst aber klar erkenne, daß der Kaiser wirklich nur begehre, was 
er sage, möge er seinen Kardinallegaten senden, in dessen Gegenwart 
und mit dessen Rat dann der verwaisten Kirche geholfen werden könne. 
Und so ist es geschehen. Der Kardinallegat ist gekommen und die end- 
gültige Wahl am ı. März 1136 in Goslar vollzogen worden, während 
der Legat, der Kaiser und der Erzbischof von Mainz dort anwesend waren, 
alles zu einer Zeit, wo der Papst einen neuen italienischen Zug Lothars 
dringend wünschte und brauchte.' 


' Jaffe, Bibliotheca rer. Germanicarum V, epist. n. 29, S. 523 ff.: Quia vero in par- 
tibus Saxonie maxime in prefata eclesia imperialis dignitas consistit, saltem adhue paternitas 
tua nobis adquiescat et audita utraque parte ita nobis eas remittas, ut salva libertate 
eleetionis nos pro consilio archiepiscopi et suffraganeorum, adhibitis reli- 
giosis personis, talem provideamus, qui eclesie et inperio expediat. Talis enim 
necesse est ut eligatur, qui in exequendis his, que Dei et cesaris sunt, vires habeat et 
seientiam. — Ut autem simpliei oculo nos hee que diximus desiderare cognoscas, legatum 
tuum cardinalem ad nos dirigas, quo presente et consulente eclesie desolate succurratur. 
— Vgl. S. 20 Anm. 2. Es möge noch darauf hingewiesen werden, daß der Papst den 
Halberstädtern nach der Absetzung ÖOttos einen Wahltermin angesetzt hatte: transactis 
Jam pene diebus ex precepti vestri auctoritate ad eligendum episcopum prescriptis, 
Jaffe V, 526. 
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Bernheim! sieht in den angeführten Worten pro consilio archiepi- Keine Bezugnahme 
seopi et suffraganeorum, adhibitis religiosis personis, talem provide- auf das W.R. 
amus, qui eclesie et inperio expediat einen Beleg, »wie genau Lothar sich 
an die Vertragsbestimmungen hielt«, daß »er speziell in dem Falle streitiger 
Wahlen sich nach dem echten Texte des Konkordates richtete«. Nun ist 
aber in Wirklichkeit irgendwelche Wortkonkordanz gar nicht vorhanden. 
Die betreffende Stelle des Wormser Konkordates lautet: metropolitani et 
eonprovincialium consilio vel judieio. Das einzige Wort consilio ist gemein- 
schaftlich! Und wie soll man das durch ein anderes ersetzen, wenn die 
Sache zum Ausdruck gebracht werden muß? Sie war ja gar nicht zu um- 
gehen. Denn ohne eine Mitwirkung der nach kirchlichem Recht zuständigen 
Instanzen wäre Lothar die Entscheidung vom Papste gewiß nicht überlassen 
worden. Und Bernheim und Volkmar übersehen vollständig, daß ja 
eine Hauptsache fehlt. Es heißt, im Konkordat: metropolitani et conpro- 
vineialium consilio vel judicio. Die Rechtsformel consilio vel judicio, zu 
deutsch »mit minne edder mit rechte« wird außerordentlich häufig von Histo- 
rikern und Juristen mißverstanden. Sie bedeutet, daß die Entscheidung 
geschehen soll durch gütlichen Vergleich oder, wenn ein solcher nicht zu 
erlangen ist, durch richterlichen, schiedsrichterlichen Spruch. Sie repräsentiert 
im Wormser Konkordat einen ganz wesentlichen Teil der königlichen Be- 
fugnisse; denn gerade auf einen solchen Spruch konnte der König als Vor- 
sitzer des zu formierenden Gerichts einen wirkungsvollen Einfluß üben. 
Und sie wird hier von Lothar völlig mit Stillschweigen übergangen. Wenn 
irgendeine Stelle als besonderer Beleg angeführt werden könnte, daß 
Lothar sich nicht nach dem Wormser Konkordat gerichtet hat, so ist es 
diese aus seinem Briefe an Innocenz vom Oktober 1135, die nur zum Aus- 
druck bringt, was dem kanonischen Recht entspricht.” Soweit wir etwas 
über zwiespältige Wahlen unter Lothar wissen, können wir nur sagen, daß 
‚sie nicht nach den betreffenden Bestimmungen des Konkordats behandelt 
worden sind. Die Sache liegt also so, daß weder in der Frage der Auf- 


! Zur Geschichte des Wormser Konkordats S. 50; ebenso Volkmar, a.a. 0. S. 491 und 
Wolfram, a.a. O.S. 28. 

2 In gleicher Weise erledigt sich die von Bernheim, Ztschr. f. Kirchengesch. VII, 
319 angezogene Wendung, die Konrad III. ıı50 gebraucht: adhibito episcoporum et ab- 
batum suffragio (Jaffe, Bibliotheca I, 350). Diese Wendungen sind unvermeidlich, wenn 
man das ausdrücken will, was das kanonische Recht in solchen Fällen fordert. 

4* 
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einanderfolge von Investitur und Weihe, noch in der der königlichen Präsenz, 
noch auch bei streitigen Wahlen das Wormser Konkordat unter Lothar die 
Grundlage des Verfahrens gebildet hat. Es drängt sich die Frage auf, ob 
denn überhaupt unter Lothar eine Bischofswahl nachzuweisen ist, die ent- 
sprechend dem Konkordat vollzogen worden wäre. Die Antwort ist ein 
kategorisches Nein. Wir kennen keine solche. 


Daß andererseits nicht, wieVoges will, die angebliche Wahlkapitulation, 
das sogenannte Pactum, die Richtschnur abgegeben hat für die Besetzung der 
Bistümer, das steht durch Friedbergs, Bernheims und Volkmars Unter- 
suchungen, wie gesagt, unumstößlich fest. Hier sei nur noch darauf hin- 
gewiesen, daß, soweit wir sehen können, keine der drei von der Narratio 
berichteten Forderungen — nee regio metu extortam, nee presentia prin- 
eipis ut ante coartatam vel ulla petitione restrietam — ihre volle Erfüllung 
gefunden hat. Dafür sind in betreff der zweiten Belege beigebracht worden. 
Daß auch Königsfurcht gelegentlich eine Rolle gespielt hat und Kandidaten 
präsentiert worden sind, erweist die Kölner Wahl von 1131/32, wo Brun 
aus dem Hause der Grafen von Berg nach schon geschehener regelrechter 
Wahl des Propstes von Xanten doch wohl vor allem von Lothar durch- 
gesetzt wurde." Von der ersten Magdeburger Wahl heißt es ausdrücklich, 
daß Lothar den Norbert designierte.” In Lüttich bat er 1ı3ı den Papst, 
das Bistum Kamerik mit einem seiner Kleriker Liethard zu besetzen, was 
Innocenz zögernd gewährte — also auch hier die Entscheidung beim Papste!.° 
Von Bischof Adalbero von Basel wird 1133 gesagt: per consilium impe- 
ratoris successit.‘ Bei der zweiten Wahl in Kamerik gefällt der Gewählte 


! Chron. regia Coloniensis Rec. II zu 1132, Seript. rer. Germ. S. 69; Caesarius Heister- 
bacensis, Catal. archiep. Coloniensium MS. XXIV, 34124 ff.; Balderici Gesta Alberonis 
MS. VIII, 249 ff.; Anselmi Continuatio Sigeberti Gemblacensis MS. VI, 384 "4. 

® Vita Norberti MS. XIl, 6943 ff.: Vocatis itaque electoribus post multas verborum 
ambages domnus imperator Norbertum ipse assignavit archiepiscopum; legatus quoque sedis 
apostolicae praefatus cardinalis auetoritate domni papae confirmavit ipsius imperatoris sincerum 
et commendabile factum. 

® Gesta epise. Cameracensium MS. VII, 5064, 524? ff.; Gesta Liethardi ep. Camera- 
censis c. I, MS. XIV, 224. 

* Annalista Saxo MS. VI, 7683° ff.; Annales Magdeburgenses MS. XVI, 18437 ff. Erz- 
bischof Adalbert von Mainz schreibt in einem Briefe an Otto von Bamberg diese Wahl aus- 


schließlich dem Kaiser zu: Quid enim restat ad eumulum doloris nostri, cum videamus 
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dem Kaiser nicht. Man schickt zwei Äbte an seinen Hof, und der Kaiser 
bezeichnet unter Mitwirkung des anwesenden Legaten einen genehmen 


Kandidaten, der gewählt wird.‘ Daß bei der Wahl für das Erzbistum Köln, 


die im Sommer des Jahres 1137 auf dem Feldzuge in Unteritalien nach 
Brunos Tode vorgenommen wurde, des Kaisers Einfluß entscheidend war, 
kann, trotzdem uns nähere Nachrichten fehlen, kaum ernstlich bezweifelt 
werden.” 

So läßt sich also schlechterdings eine durchgreifende Ordnung der 
Bischofswahlen unter Lothar nicht feststellen. Man kann die Sachlage kaum 
richtiger kennzeichnen, als Bernheim selbst S. 35 es getan hat, wenn er 
»annimmt, daß diese Verhältnisse ungeregelt der Praxis überlassen waren«. 
In dieser aber mußte das Maß der Interessen und der Macht entscheiden. 
Unmöglich konnte der König die Kirche im Sinne der ihr im Wormser 
Konkordate überlassenen Rechte frei walten lassen. Solange ein Bischof 


canonicas episcoporum electiones ad nutum prineipis cassari (der zunächst gewählte Heinrich 
war vom Papste abgelehnt worden), et pro beneplacito suo ipse substituat quos libuerit, 
Hoc in Basiliensi episcopo factum est. Bernheim S. 32 lehnt diese Nachricht ab, ohne 
Gründe anzuführen. Richtiger stellen Bernhardi S. 5ıoff. und Volkmar, Fschg. XXVI, 
489 die Sache dar. Hinschius, Kirchenrecht II, 565 folgt hier wie an vielen andern 
Stellen zu Unrecht Bernheim. 

! Gesta episc. Cameracensium MS. VII, 507 c.16; Annales Cameracenses MS. XVI, 514 
zu 1136; Gesta Nicolai ep. Cameracensis c. 2,3 MS. XIV, 228. 

2 Vgl. Bernhardi, Lothar von Supplinburg 710. — Zweimal findet sich die Nach- 
richt, daß der König bzw. Kaiser mit dem Stabe bzw. mit Ring und Stab investiert habe. 
Einmal bei der Walıl Norberts für Magdeburg, Vita Norberti, MS. XII, 6945 ff.: Cumque 
ille quantum poterat reclamaret huic verbo, non sine labore circumstantium tandem ad im- 
peratoris genua humiliatus virgam pastoralem, quae quasi in manibus eius inserebatur acei- 
pere coactus est domno cardinale hiis verbis eum alloquente ete.; dann bei der Prager Wahl 
von 1134, Canoniei Wissegradensis continuatio Cosmae MS. IX, 141'3ff.: Imperator cum 
processione eum (nämlich den neugewählten Bischof Johannes) feeit suseipi, dehine ipse ei 
obviam exiit. Postquam vero pontificales dignitates, id est baculum et annulum sibi tradidit, 
ad archiepiscopum Magontinum misit illum, ut Deo dignum praesulem ordinaret. Die erste 
Nachricht möchte ich nicht ganz so entschieden ablehnen, wie Bernheim S. 26A. ı2a und 
Bernhardi S. gı es durch ihre Deutung tun. In der Prager Sache tritt schon Bernhardi 
S. 560 A. ı der Polemik Bernheims (S. 33) gegen Friedberg und Ficker entgegen und 
berichtigt Bernheims falsches Datum für die Weihe: 17. Februar, nicht 18. April 1135. 
Übrigens ist auch Bernhardis Darstellung S. 535 nicht zutreffend. — In der Nachricht 
der Annales Egmundani zu 1197 (MS. XVI, 471°"): Cum tamen Theodericus (der Erwählte 
von Utrecht) anulo et virga imperiali episcopalia suscepisset steckt doch wohl ein Irrtum. — 
Vgl. Boerger, Die Belehnungen d. dtsch. geistl. Fürsten (l.eipz. Studien VII, r). 
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kirchliche und weltliche Rechte übte, mußte er auch kirchliche und welt- 
liche Pflichten zu erfüllen haben, und die Leistung der letzteren mußte 
der König sicherstellen. Daher betont Lothar in seinem Briefe an Inno- 
cenz über die zweite Halberstädter Sedisvakanz, daß es sich gehandelt 
habe um die Wahl einer persona tam eclesie quam inperio idonea, daß 
man jemanden einsetzen müsse, qui eclesie et inperio expediat, qui in 
exequendis his, que Dei et cesaris sunt, vires habeat et seientiam.' In Kamerik 
will er nur Jemand haben, der dieses Grenzgebiet schützen kann: 


Sed retentis abbatibus Nam imponi vult neminem 
cesar Cameracensibus Cameraei pontificem, 
mandat, quod de claustralibus nisi qui possit marchiam 
nemo presul erit suus. et hanc tueri patriam.”? 


Die Kirche hat nicht umhin können, dieser Notwendigkeit Rechnung zu 
tragen. Im Trierer Falle versichern sich die geistlichen Wähler und des 
Papstes Vertreter der Zustimmung des Königs für den zu wählenden Kan- 
didaten. Die Wähler von Kamerik bitten um Designation eines neuen Kan- 
didaten, da der Gewählte dem Kaiser nicht genehm ist. Daß alsbald nach 
der Wahl, vor der Weihe, die Belehnung mit dem Scepter nachgesucht 
wird, ist als das Gewöhnliche anzusehen, da man doch im allgemeinen die 
Beziehungen zur weltlichen Macht nicht unnötig trüben will.” Mit Recht 
haben Bernheim und andere hervorgehoben, daß es der Kirche nicht schwer 
werden konnte, gerade Lothar in seinen vom Standpunkt der Reichsinter- 
essen aus notwendigen und unvermeidlichen Forderungen entgegenzukommen, 
da er ein wirkliches inneres Verhältnis zur Kirche besaß und allen auf 
Reinigung und Läuterung des kirchlichen Lebens gerichteten Bestrebungen 
gern und aus Überzeugung seine Unterstützung lieh. Es ist auch kaum zu 
bezweifeln, daß in den einzelnen Bischofswahlen der Umfang der weltlichen 
Interessen, die zu vertreten waren, die Haltung des Königs mitbestimmt 
hat. Deutlich sagt das Lothar selbst bei der zweiten Halberstädter Wahl: 
Quia vero in partibus Saxonie maxime in prefata ecclesia imperialis dignitas 
eonsistit. Aus den Hergängen in Köln, Trier und Kamerik muß gefolgert 


! Jaffe, Bibliotheca rerum Germanicarum V, 524fl. Volkmars Angabe (a. a. O. 


S. 491), daß Innocenz Il. vom Koneil zu Pisa aus eine derartige Weisung gegeben habe, 
läßt sich allein mit der Stelle: Dum enim seeundum paternitatis tue preceptum eclesia illa 
in eligenda persona convenire debuisset tam eclesie quam inperio idonea nicht begründen. 
?2 Gesta Nicolai ep. Cameracensis c.2 Str.ır, ı2, MS. XIV, 228. 
® Vgl. dazu noch Gesta Nicolai ep. Cam. c. 2 Str. 6—8, MS. XIV, 228. 
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werden, daß der König auch an der Besetzung dieser Bistümer ein beson- 
deres Interesse hatte, was sich übrigens auch belegen läßt. Ähnliches gilt 
für andere Bischofssitze, ohne daß es gerade in der Zeit Lothars zutage 
träte. Es handelt sich um Fragen der Politik, nicht des Rechts. Ein 
vertragsmäßig feststehendes Recht besaß allein die Kirche, aber es zu 
voller Durchführung zu bringen, fehlte ihr die Macht. Das Königtum 
konnte sich nur auf Herkommen, Übung, staatliche Notwendigkeit be- 
rufen. Die Einigung erfolgte je nachdem bald an diesem, bald an jenem 
Punkte des streitigen Gebietes. Den offenen Zwist haben beide Teile 
vermieden.' 

Noch eine Bemerkung sei hier kurz besprochen. Willing meint: 
»Da das Wormser Konkordat auf dem großen Laterankoneil von 1123 auf 
das feierlichste bestätigt worden war, müssen wir es unbedingt im Jahre 1125 
zu den »Gesetzen« der Kirche nehmen«,” und begründet damit seine Pole- 
mik gegen Bernheims Ansicht, daß die Wähler Lothars die Aufhebung 
des Konkordats bezweckt hätten. Er beruft sich auf die Stelle des Falco 
Beneventanus, die Watterich” abdruckt. Aber gerade diese Stelle be- 
weist, daß durch die Bestätigung auf dem Laterankoneil nur die kaiser- 
liche Urkunde »zu den Gesetzen der Kirche genommen wurde«. Sie lautet: 
Callistus pontifex ..... ultramontanos omnes fere episcopos ..... et totius 
... Italiae ecelesiarum pastores accersiri praecepit, quatenus sancta syno- 
dali confabulatione firmata pactum cum imperatore Henrico positum per- 
petuo confirmaret. Ad cujus sacri conventus praesentiam Roffridus Bene- 
ventanus antistes honeste properavit. Ordinato itaque coneilio tali et 
tanto apostolicus ipse saeramenti privilegium, quod praedietus 
imperator constituerat paecis, in conspeetu omnium qui conve- 
nerant adduci et legi praecepit. Continuo ab omnibus confir- 


! Wenn Bernbardi S. 5ı2 sagt: »Die Kurie ließ Lothars Beeinflussung von Wahlen 
geschehen, wenn die Wahl auf Personen fiel, die ihr genehm waren; ob Lothar gegen den 
Widerspruch der Kurie auf einer von ihm getroffenen Wahl beharrt hätte, ist sehr zu be- 
zweifeln«, so ist dem nicht zu widersprechen. Es fehlt in der Tat an einem Belege gegen 
den zweiten Satz. Bezeichnend ist auch, daß Lothar den schon vor dem W. K. von 
Heinrich V. mit Ring und Stab investierten Gebhard von Würzburg völlig preisgab, die 
Kirche allein über sein Schicksal entscheiden ließ. 

2 Willing, Zur Gesch. d. Investiturstreites S. 30; vgl. oben S. 5, Anm. 2. 

® Vitae pontifieum II, 151. 


Nur die ksl. Urkunde 
vom Lateran- 
Koneil bestätigt, 


Lüttich 1 13 r. 
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matum est et commendatum.' Also der Papst läßt die kaiserliche 
Urkunde und nur diese herbeibringen und lesen, und sie wird bestätigt und 
gut gefunden; von seiner eigenen ist nicht die Rede. Das Konzil bestätigt 
und billigt den Teil des Wormser Konkordats, den der Papst in die Wände 
des Laterans einzugraben für gut hielt. Auch hier treten Auffassung und 
Absicht der Kurie mit unverkennbarer Deutlichkeit hervor. 


Lothar hat nun zweimal versucht, sich wieder einen günstigeren Rechts- 
boden zu verschaffen, zuerst als Innocenz II. im April ı13ı hilfesuchend 
bei ihm in Lüttich erschien, und dann, als er 1133 Innocenz II. im Lateran 
inthronisierte und darauf ebendaselbst von diesem zum Kaiser gekrönt 
wurde. 

Es kann keinem Zweifel unterworfen sein, daß Lothar in Lüttich ver- 
suchte die Rechte zurückzuerlangen, die das Königtum vor dem Wormser 
Konkordat geübt bzw. beansprucht hatte. Otto von Freising erzählt,® 
daß Lothar ohne Zögern Innocenz die begehrte Hilfe versprochen habe, 
exposito tamen prius modeste, in quantum regnum amore ecelesiarum at- 
tenuatum, investituram ecclesiarum quanto sui dispendio remiserit. Die 
Investitur, die das Reich mit so großem Schaden aufgegeben hatte, kann 
nicht die mit dem Szepter sein, denn die hat Lothar nicht nur tatsächlich 
geübt, die ist in der angeblichen Wahlkapitulation von den Geistlichen so- 
gar gebilligt worden. Also schon aus Otto von Freising müßte man 
herauslesen, daß die Investitur, die Lothar zurückforderte, die von Hein- 
rich V. aufgegebene, die mit Ring und Stab war. Zur vollen Sicherheit 
wird das durch den Bericht, den wir in Ernalds Leben des heiligen 
Bernhard haben: Importune rex institit, tempus habere se reputans opor- 
tunum, episcoporum sibi restitui investituras, quas ab ejus predecessore 


! Muratori, Rer. Italie. scriptores V, 99. — Wenn Hauck III, 915 sagt: »Höfliche 
Schreiben, die zwischen Kaiser und Papst gewechselt wurden, besiegelten den Friedens- 
schluß; die Lateransynode von ı123 hat ihn bestätigt« und sich dafür auf Mansi XXI, 287 
beruft, so ist das irreführend. Wahrscheinlich ist allerdings schon Hauck im Irrtum befangen, 
indem auch er meint, daß beide Urkunden bestätigt worden seien. Mansi sagt aber: 
Restitutio investiturarum ab Heinrico imperatore facta in eodem concilio con- 
firmata und druckt darauf die kaiserliche Urkunde ab. Die später folgende päpstliche Ur- 
kunde führt er ein als Concessio Callisti papae II, ohne irgend etwas von einer Bestätigung 
zu sagen. 

® Chronicon VII, 18 MS. XX, 257 "8 f£.; vgl. VII, 16 MS. XX, 256: ff. über das Wormser 
Konkordat: Imperator ..... investituram episcoporum legato ... resignavit. 
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imperatore Henrico per maximos quidem labores et multa pericula Romana 
aecclesia vendicorat. Also um die Investitur handelte es sich, welche die 
Kirche Heinrich V. abgerungen hatte, eben die mit Ring und Stab.‘ Petrus 
Diakonus von Monte Cassino, der in seiner flüchtigen und unzuverlässigen 
Art den Papst die Forderung Lothars bewilligen läßt, kleidet das in die 
Worte: Imnocentius ... juxta Leodium a Lothario rege exeipitur virgam 
et anulum juxta morem antiquum confirmans, hat also auch die Vorstellung, 
daß es sich für den Papst um Preisgebung des Wormser Konkordats han- 
delte.” Lothar stand von seinem Verlangen ab, als er auf Widerstand stieß; 
aber daß er es stellte, ist doch auch ein Beleg, daß seine Kirchenpolitik nicht 
so schwächlich war, wie sie mehrfach dargestellt worden ist. Ein Erfolg war 
ja so gut wie undenkbar; kein Papst hätte ein solches Zugeständnis machen 
und gegenüber dem Widerstand der Kirche aufrechterhalten können.” 
Trotzdem ist aller Wahrscheinlichkeit nach der Versuch 1133 in Rom 
wiederholt worden. Der Biograph Norberts berichtet, daß nach der Kaiser- 
krönung von Lothar die Investitur der Bischöfe gefordert worden sei.‘ Der 


! Vita Bernardi auetore Ernaldo II, 2, MS. XXVI, 1025ft. 

2 MS. VII, 81129 ff. 

® Ob die Forderung modeste oder importune gestellt worden ist, ist nebensächlich. 
Vgl. BernhardiS.360. Hauck IV, 140 ff. gibt nicht an, was er sich als Forderung Lothars 
denkt. Er meint, Lothar wäre von seiner Forderung nicht abzubringen gewesen, »wenn die 
Kurie ihm nicht ein Zugeständnis gemacht hätte; der im Konkordat gewährleistete Einfluß auf 
die Bischofswahlen, auf den er verzichtet hatte, wurde ihm wieder eingeräumt«. Ein solches 
Zugeständnis läßt sich schlechterdings nicht belegen. Die Weihe des Trierer Gewählten durch 
den Papst vor der Belehnung schließt sich unmittelbar an die Lütticher Zusammenkunft an! Man 
kann höchstens in dem Einfluß, den Lothar in Lüttich auf die Besetzung von Verdun, Ka- 
merik und Halberstadt übt, ein Zugeständnis in drei Einzelfällen finden. Wenn Hauck 
S. 144 sagt, daß »Lothar den Einfluß auf die Bischofswahlen, den das W.K. dem Könige 
zusprach, zurückzunehmen suchte«, so widerspricht das direkt den Quellen. Ein durchgehender 
Gegensatz in der Haltung des Königs gegenüber den Bischofswahlen vor und nach Lüttich ist 
sehlechterdings nicht nachzuweisen. In diesem Punkte bedeutet Haucks Darstellung ein bedenk- 
liches Zurückschrauben hinter das Verständnis seiner Vorgänger, vgl. z.B. Mühlbacher, Die 
streitige Papstwahl des Jahres ı130o S. 136; Bernheim, Lothar Ill. und das W.K. S. 38; 
Giesebrecht IV, 65; Bernhardi S. 360; Volkmar, a.a. O. S.477, auch schon Ger- 
vais II, 171. — Die Auffassung Wolframs (S. 27), daß es sich um Wiedererlangung der 
Investitur vor der Weihe auch für Italien handelte, findet keinen Anhalt in den Quellen und 
hat mit Recht keine Nachfolge gefunden. 

* Vita Norberti c. 2r MS. VII, 7022 ff. Coronatus autem imperator ad honorem 
imperii et ad firmamentum foederis, quod cum papa pepigerat, investituras episcopatuum, 
libertatem videlicet ecelesiarum, sibi a domno papa concedi minus consulte postulavit. 

Philos. - histor. Abh. 1905. T. 5 


Rom 1133. 
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heilige Norbert habe den schwankenden Papst vom Nachgeben abgehalten, 
wie dieses Verdienst für Lüttich dem heiligen Bernhard zugeschrieben wird. 
Der Text läßt es unklar, ob hier an die Investitur mit dem Szepter 
oder an die mit Ring und Stab gedacht ist. In letzterem Falle handelt 
es sich um eine Wiederholung der Lütticher Forderung; wer aber das 
erstere annimmt, gibt damit zu, daß Lothar keinen Anspruch auf die in 
der päpstlichen Urkunde des Wormser Konkordats Heinrich V. gewährten 
Rechte hatte, daß also das Wormser Konkordat für ihn nicht galt. Und 
das gleiche beweist nun wieder, zu all den bisherigen Belegen, die Be- 
willigung Innocenz Il., die das Ergebnis dieser abermals vorgebrachten For- 
derung Lothars gewesen ist. 

Unterm 8. Juni 1133, also vier Tage nach der Kaiserkrönung, stellte 
Innocenz II. Lothar eine Urkunde aus, die Jaffe ans Licht gezogen hat. 
Auf eine Narratio, die des neuen Kaisers Frömmigkeit und seine Ver- 
dienste um die Kirche mit warmen Worten preist, folgt eine Dispositio 
folgenden Inhalts: Nos igitur maiestatem imperii nolentes minuere, sed 
augere imperatorie dignitatis plenitudinem tibi concedimus et debitas et 
canonicas consuetudines presentis sceripti pagina confirmamus, interdicimus 
autem, ne quisquam eorum, quos in Teutonico regno ad pontificatus honorem 
vel abbatie regimen evocari contigerit, regalia usurpare vel invadere audeat, 
nisi eadem prius a tua potestate deposcat, quod ex his, quae jure debet 
tibi, tue magnificentie faciat.' Für das quod im letzten Satze hat Jaffe 
atque, Bernhardi quatenus konjiziert; die Monumentenausgabe erklärt letz- 
teres für das bessere. Dem kann man zustimmen; es ist aber zu bemerken, 
daß eine Konjektur nicht unumgänglich ist, da quod im mittelalterlichen 
Latein ähnlich wie quatenus als Finalkonjunktion verwendet wird. 

In dieser Urkunde hat man vielfach, man kann sagen ganz überwiegend, 
eine Wiedereinsetzung Lothars in die Rechte des Wormser Konkordats ge- 
sehen. Bernheim sagt S.43: »Lothar fühlte sich jetzt im Vollbesitze 
der Wormser Konkordatsrechte«, Giesebrecht (IV, 84): »Innocenz be- 
stätigte jetzt ausdrücklich die bisher geübten Rechte dem neuen Kaiser und 
vereitelte damit die Hoffnungen aller derer, die auf volle Freiheit bei den 
Kirchenwahlen seit Lothars Erhebung hingearbeitet hatten« und S.85 Anm.: 
»Wie man die wohl absichtlich unklar gefaßten Ausdrücke auch deuten 


! ML. Constitutiones I, 168. 
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möge, so viel ist doch sicher, daß der Papst dem Kaiser jedes Recht ein- 
räumte, welches Heinrich V. nach dem Wormser Vertrage ausgeübt hatte« 
(vgl. S.436)." Wichert (Forschungen XII, 110) sieht in der Urkunde 
eine Bestätigung, daß auch unter Lothar die Investitur vor der Weihe 
habe erfolgen müssen, und Voges (a. a. ©. S. 32 ff.) sucht nachzuweisen, daß 
durch diese Urkunde gegenüber dem sogenannten Pactum, das er als die 
seit dem Regierungsantritt geltende Rechtsgrundlage ansieht, das Recht, 
die Investitur vor der Weihe zu fordern, wieder hergestellt worden sei. 
Willing (a. a. OÖ. S. 33) deutet die in der Urkunde bestätigten debitas 
et canonicas eonsuetudines als die Investitur vor der Weihe; Volkmar 
(a.a. ©. S. 485) erklärt: »daß damit die Rechte des Wormser Konkordats 
gemeint sind, wird, soviel ich sehe, von niemandem bestritten«.. Wolf- 
ram, der das Konkordat als nur für Heinrich V. ausgestellt ansieht, hält 
die Urkunde von 1133 auch für eine von Lothar erlangte Bestätigung des 
Konkordats (a. a.O. S.ıo, 30). Allein Bernhardi (S. 479) hebt hervor, 
daß aus der Urkunde »eine Abschwächung der durch das Wormser Kon- 
kordat dem Kaiser zugestandenen Gerechtsame gefolgert werden konnte«, 
und ihm schließt sich Hauck (IV, 147) an, indem er sagt, daß Innocenz 
»das Wormser Zugeständnis in einer Form zu wiederholen wagen konnte, 
die eine Abschwächung des Inhalts in sich schloß«. 

Die Sache liegt so, daß die Urkunde den Papst und die Kirche in 
der Frage der Wahlen in keiner Weise band, daß sie für Lothar nur insofern 
Wert, und damit allerdings einen nicht zu unterschätzenden Wert, hatte, 
daß er jedem in Deutschland zur bischöflichen oder Abtswürde Gelangen- 
den (qui in Teutonico regno ad pontificatus honorem vel abbatie regimen 
evocari contigerit), der etwa den Versuch machen wollte, ohne Investitur 
in die Übung der weltlichen Rechte seiner Stellung einzutreten, das päpst- 
liche Verbot entgegenhalten konnte. Ein Versuch, gegen Kaiser und Papst 


! Bernheim, Zur Gesch. des W.K.s S. 50, sagt: »In der Urkunde ist dem Wort- 
laut nach das W.K. in den betreffenden Sätzen geradezu wiederholt«, und fühlt sich veranlaßt, 
es »als einen schweren Fehler Lothars« zu bezeichnen, »daß er bei jener Gelegenheit dieses 
Recht nicht als ihm kraft des W.K.s schon zustehend bezeichnen und hinstellen ließ«. Er 
meint: »Die Absicht der Kurie hierbei ist wohl nicht zu verkennen — das W.K. sollte für 
sie nieht mehr existieren«. Also kann sich Bernheim die Haltung der Kurie nur erklären, 
wenn er sie den Standpunkt einnehmen läßt, der nach dem Wortlaut des Konkordats der 
allein zulässige ist!! Er selbst hebt hervor, daß die neue Urkunde wieder nur für Lothar 
persönlich ausgestellt war. 
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einen solehen Anspruch durchzusetzen, wäre doch mehr als gewagt gewesen. 
Aber irgendeine Gewähr, daß Lothar nun im Sinne der im Konkordat 
Heinrich V. gewährten Rechte, nämlich der Präsenz, der Entscheidung bei 
streitigen Wahlen oder auch der Investitur vor der Weihe, einen vom 
Papste allgemein giltig zugestandenen Einfluß werde ausüben können, hatte 
Lothar mit dieser Urkunde nicht erhalten. Unter den debitas et canonicas 
consuetudines, die durch presentis seripti pagina bestätigt werden, ist nichts 
weiter zu verstehen, als die ordnungsmäßigen (schuldigen) und dem kirch- 
lichen Rechte nicht widerstreitenden Gebräuche, die sich in den Bezie- 
hungen des Königtums zur deutschen Kirche herausgebildet hatten. Die Aus- 
drücke sind so allgemein und unbestimmt gehalten, daß irgendwelche beson- 
dere Forderung auf sie nicht gegründet werden konnte. Der nachfolgende Satz 
spricht in keiner Weise von einer Investitur vor der Weihe; er ordnet nur 
an, daß der in sein Amt gelangte Geistliche von den Regalien nicht Besitz 
ergreifen soll, ohne sie vorher vom Könige gefordert zu haben. Nicht ein- 
mal das kann man herauslesen, daß der König sie ihm mit irgendeiner 
Aussicht auf Erfolg vorenthalten konnte, sofern das dem Könige nach 
Reichsrecht Zustehende nicht geweigert wurde. Von der Schaffung einer 
neuen Rechtsgrundlage kann nicht die Rede sein. Selbstverständlich kann 
man in dieser Urkunde auch nicht, wie Bernheim (S.43) will, die Erfüllung 
eines in Lüttich gegebenen Versprechens sehen. Man denke nur an die 
Investitur Alberos. Alles blieb nach wie vor der Lage der Verhältnisse in 
jedem einzelnen Falle überlassen, hatte sich zu vollziehen im Ausgleich 
zwischen königlicher Macht und königlichen Interessen einerseits, kirch- 
lichem Recht andererseits. Die Schutzwehr, die die Urkunde aufbaute, 
fiel außerdem, da auch sie nur für Lothar persönlich ausgestellt war, mit 
seinem Ableben wieder zusammen. Wenn Voges' die Berichte kritisirend 
eine Vermengung der Lütticher und der römischen Vorgänge zu erweisen 
sucht und zu dem Ergebnis gelangt, wie er sich ausdrückt (S. 52), daß 
»die Nachrichten nur bequem sind, wenn man davon ausgeht, dem Pactum 
seineRechtsgültigkeit abzusprechen«, so kann dem mit unendlich viel größerem 
Rechte der Satz entgegengestellt werden, daß man zu einem solchen Ur- 
teil über die Quellen nur gelangen kann, wenn man darauf erpicht ist, 
das sogenannte Pactum als gültigen Rechtsboden aufzufassen. Weder das 
sogenannte Pactum, noch die Urkunde von 1133 hat neues Recht in bezug 
Ir 2210250246, Sholieh Dich Ss, > u zn Mina 
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auf die Bischofswahlen geschaffen.‘ Rechtlich betrachtet galt nach wie 
vor allein die kirchliche Ordnung, die allerdings gegenüber den bestehen- 
den Verhältnissen nicht ganz im kirchlichen Sinne durchführbar war. Man 
fühlt sich versucht, auf die Kirche das Uhlandsche Wort anzuwenden, daß 
sie »in ihren Händen die Quelle alles Rechtes« hielt; jedenfalls konnte sie 
gegenüber der Königsgewalt in Deutschland wie in Frankreich ihre Politik 
nach der Methode des tolerari potest einrichten. Ob ein anderer Herrscher 
als der kraftvolle, umsichtige und machtverständige Lothar mehr hätte durch- 
setzen können? Ich möchte diese Frage nicht bejahen. Es war die Zeit 
der Hochflut kirchlicher Reformbewegung. Es fehlte nicht an Eiferern, 
denen schon das päpstliche Entgegenkommen, was in der Urkunde von 
1133 lag, viel zu weit ging, die an ernsten Widerstand dachten. Die 
rivalisirende Macht der Staufer war noch nicht bezwungen; eine Politik 
des Zusammengehens der beiden Häuser, wie sie später für Friedrich Bar- 
barossa der Ausgangspunkt großer Erfolge wurde, war zur Zeit unmöglich. 
Wer könnte auch Lothar tadeln, daß er ein Kind seiner Zeit war und selbst 
von ihren Grundgedanken bewegt wurde!” 


Konrad II. 


Wenn man von der fortdauernden Gültigkeit auch der päpstlichen 
Ausfertigung des Wormser Konkordats ausging, so lag es nahe, die Unter- 
suchung, ob sie Richtschnur der Bischofswahlen gewesen sei, auch über 


! Volkmars Ausführungen, a. a. 0. S. 486 ff. im einzelnen zu widerlegen, scheint mir 
überflüssig. 

® Auf die Kombinationen, durch die Bernheim S. ı6 ff. die Entwickelung des Ver- 
hältnisses zwischen dem wortbrüchigen Lothar und der Kirche zu erläutern sucht, gehe ich 
hier nicht näher ein, weil sie schon von Bernhardi und Volkmar genügend gewürdigt 
sind. Hier sei nur darauf hingewiesen, daß Erzbischof Friedrich von Köln nach Bernheim 
S.2o von Weihnachten 1126 bis 1129 in Feindschaft zum Könige stand, während er doch, 
wie Bernheim S.27 selbst mitteilt, am ı8. März 1128 den vorher vom Könige investirten 
Bischof Alexander von Lüttich weihte. In der Bistumsfrage kann also der Grund des Streites 
nicht gesucht werden! Könnte man hier vielleicht an die Promissa des Albert von Stade 
denken? Friedrich von Köln ist übrigens um Weihnachten 1133 oder bald nachher aber- 
mals mit dem Kaiser verfeindet, Ann Saxo, MS. VI, 769, 22,3°; vgl. Knipping, Die Regesten 
der Erzbischöfe von Köln II, 36 ff. Haucks abfälliges Urteil über Lothars Persönlichkeit und 
speziell über seine Kirchenpolitik ist leider in allen wesentlichen Zügen verfehlt, vielfach auf 
willkürliche Verwendung der Quellen aufgebaut. Im einzelnen sucht das soeben Hampe, 
Hist. Zeitschr. XCIlI, 393 ff. nachzuweisen. 


Die Bischofswahlen. 
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Lothar hinaus auszudehnen. Das ist geschehen für Konrad IH. von Witte, 
für Friedrich I. von Wolfram. Will man in der aufgeworfenen Frage zu 
einem abschließenden Urteil kommen, so müssen auch ihre Ergebnisse einer 
Prüfung unterzogen werden. 

Während der Regierungszeit Konrads III. haben in 46 Fällen deutsche 
Bistümer ihre Inhaber gewechselt. Von den betreffenden Wahlen hat 
Witte 36 in den Kreis seiner Untersuchung ziehen können; er hat nicht 
vermocht, die Übung des Wormser Konkordats auch nur in einem einzigen 
Falle völlig sicher nachzuweisen. Wohl aber hat Nichtbeachtung zweifel- 
los in Salzburg und Passau stattgefunden, und sie ist mindestens sehr 
wahrscheinlich bei jeder Bistumserledigung in der Salzburger Kirchen- 
provinz. Erzbischof Eberhard wurde nach kanonisch vollzogener Wahl 
am 25. April 1147 am Sitze seines Erzbistums von Bischof Otto von 
Freising unter Mitwirkung der Bischöfe von Regensburg, Brixen, Passau 
und Gurk geweiht, erhielt am ıı. Mai das Pallium und wurde erst später 
investiert.‘ Die unter dem Gesichtspunkt des rechtskräftigen Wormser 
Konkordats gesetzwidrige Bistumsübertragung vollzog sich also unter Be- 
teiligung sämtlicher Bischöfe der Provinz und darunter des Halbbruders 
des Königs. Dabei weilte Konrad gleichzeitig in Regensburg und die 
Bischöfe von Freising, Regensburg und Passau schlossen sich ihm dort 
zum Kreuzzuge an. 

Witte legt (S. 40 ff.) selbst dar, daß das Wormser Konkordat unter 
Konrad III. ganz außer Übung gekommen sei; es »scheine« nur in Schwaben, 
Franken und am Rhein beobachtet worden zu sein. Für die letztere Auf- 
fassung bleibt aber Witte den Beweis schuldig. Bei der Besprechung 
der Konstanzer Wahl von 1138, also einer Wahl im größten Bistum Schwabens 
und der ganzen Mainzer Kirchenprovinz, spricht Witte selbst von einer »Ver- 
letzung« des Konkordats. Für Basel bezeichnet er Übung des Konkordats 
als durchaus unwahrscheinlich, für Utrecht als ungewiß, für Lüttich als 
zweifelhaft, für Chur als »zweifelhaft, wohl unwahrscheinlich«. Außerdem 
bespricht er von schwäbischen, fränkischen und rheinischen Bischofswahlen 
noch zwei Kölner, drei Mainzer, zwei Bamberger, zwei Würzburger und 


neue Bischof das Pallium. Danach sind Witte S. 38 und Bernhardi, Konrad IIl., 2, 594 
zu berichtigen. Vgl. Vita Eberhardi MS. XI, 99°. Der Vorgänger Konrad war am 9. April 
gestorben. 
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je eine in Straßburg, Worms und Speier. Für die Würzburger und die 
beiden Bamberger Wahlen erklärt Witte die Befolgung des Konkordats 
als »sehr« bzw. »höchst wahrscheinlich«, sagt aber selbst, daß bei den 
Würzburger Wahlen weder Weihe noch Investitur erwähnt werden, bei 
den beiden Bamberger die Investitur nicht. Bei den Würzburger Wahlen 
erklärt er die Gegenwart des Königs für »wahrscheinlich« bzw. »mög- 
lieh«, bei der ersten Bamberger Wahl für »möglich«, bei der zweiten für 
»unwahrscheinlich«. Was bleibt da übrig, das berechtigte, von einer »sehr« 
oder »höchst wahrscheinlichen« Befolgung des Wormser Konkordats zu 
sprechen? Auch bei der Straßburger Wahl wird eine solehe als »sehr 
wahrscheinlich« bezeichnet; dabei ist des Königs Gegenwart »zwar nicht 
bezeugt, aber wahrscheinlich oder wenigstens möglich«; die Investitur wird 
nicht erwähnt! Bei der Speierer und Wormser Wahl heißt es: »Übung 
des Konkordats wahrscheinlich«; aber wir wissen über Investitur und 
Weihe in beiden Fällen schlechterdings nichts, und die Gegenwart des 
Königs erscheint Witte in Speier »möglich«; von der Wormser Wahl sagt 
er: »Vielleicht in des Königs Gegenwart geschehen«. Ähnlich bei der 
zweiten und dritten Mainzer Wahl! Bei jener erklärt Witte die Übung 
des Konkordats als »ungewiß, nach der Stellung Markolfs« (des neuen 
Bischofs) »zu Konrad aber als wahrscheinlich«, während er doch über In- 
vestitur und Weihe nichts beibringen und des Königs Gegenwart nur für 
»möglich« erklären kann. Bei dieser heißt es: »Im allgemeinen Übung 
des Wormser Konkordats«, obgleich Konrads Gegenwart als unmöglich be- 
zeichnet wird und wir nicht wissen, ob die Investitur vor oder nach der 
Weihe stattfand. Die erste der von Witte besprochenen Kölner Wahlen 
geschah, noch ehe Konrad König wurde; über Investitur und Weihe des 
Neugewählten ist nichts bekannt. Das sind die Ergebnisse der von Witte 
angestellten Einzeluntersuchung. Daß für die Bischofswahlen unter Konrad II. 
die päpstliche Ausfertigung des Wormser Konkordats irgendwelche recht- 
liche Bedeutung gehabt habe, hat sie, wie diese Zusammenstellung zeigt, 
schlechterdings nicht erwiesen. 

Nun hat aber Wolfram (a.a. O. S. 29 ff.) in entschiedener Polemik 
gegen Witte eine Auffassung vertreten, die S. 47 und 54 in den Bemer- 
kungen gipfelt: »Der König bzw. dessen Stellvertreter (gemeint ist der 
Sohn Heinrich) hat die ihm durch das Konkordat garantirten Rechte im 
vollen Maße ausgeübt« und »Konrad hat das Konkordat, wie es ihm sein 
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Vorgänger überliefert hatte, in allen Punkten kräftig durchgeführt«. Die 
Vorstellung, daß das Konkordat Konrad von seinem Vorgänger überliefert 
worden sei, ist nicht recht verträglich mit der doch sonst von Wolfram 
vertretenen richtigen Auffassung, daß es ursprünglich nur für Heinrich V. 
ausgestellt war. Zwar ist die Urkunde von 1133 für Wolfram eine 
Wiederherstellung des Konkordats, aber er übersieht doch nicht, daß auch 
sie nur für Lothar persönlich ausgestellt war. Was also von Lothar auf 
Konrad »überliefert« sein soll, ist unerfindlich. Von irgendwelcher Ab- 
machung zwischen Konrad und dem Papst wissen wir nichts. Auch sonst führt 
Wolfram seine richtige These, daß das Konkordat nur für Heinrich V. 
Geltung habe, nicht konsequent durch. Er findet (S.5ı und 52), »daß der 
Supplinburger bei zwistigen Wahlen eigentlich nie von den ihm durch das 
Konkordat eingeräumten Befugnissen Gebrauch machte«, und führt als Beleg 
die erste Magdeburger und die Trierer Wahl an, die beide vor 1133 fallen, 
also in eine Zeit, da Lothar derartige Befugnisse nach Wolframs eigener 
Meinung gar nicht hatte." Doch ist das mehr nebensächlich bei Beantwortung 
der Frage, ob Konrad die Konkordatsrechte ausgeübt hat. 

Da Wolfram für seine Darlegungen im wesentlichen das Material ver- 
wendet, was Witte zurechtgelegt hat, so soll auch hier eine neue Besprechung 
aller Einzelwahlen nicht versucht werden. Sie würde zu sehr ins Breite 
führen. Es genügt, einen Kernpunkt von Wolframs Darlegungen ins Auge 
zu fassen. Er ist der Meinung, daß die Hergänge bei den bekannten 
Wahlen einen Schluß auf die unbekannten gestatten. Stelle sich bei 
jenen eine größere Anzahl von Fällen mit Befolgung der Konkordats- 
bestimmungen heraus, so sei das gleiche bei den unbekannten Wahlen an- 
zunehmen. Grundsätzlich wird sich gegen diese Art der Wahrscheinlich- 
keitsberechnung nichts Erhebliches sagen lassen. S. 40 stellt Wolfram 
eine Tafel zusammen, die allerdings nicht streng nach dem aufgestellten 
Prinzip gearbeitet ist, denn sonst hätten die beglaubigten von den nicht- 
beglaubigten Hergängen scharf geschieden werden müssen. Er findet 
9 Wahlen, bei denen die Investitur vor der Weihe »direkt überliefert oder 
sicher anzunehmen sei«, 8, bei denen sie »wahrscheinlich«, ı2, bei denen 
sie »ungewiß«, eine, bei der sie »nachweislich verletzt« und 5, bei denen 
sie »unwahrscheinlich« sei. Die 9 ersterwähnten Fälle sind Köln (Arnold 1.), 


! Vgl. dann wieder S. 55. 
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Utrecht (Hermann), Mainz (Adalbert II), Brandenburg (Wigger), Bamberg 
(Egilbert), Mainz (Heinrich), Bamberg (Eberhard), Würzburg (Sigfrid) und 
Eichstädt (Burchard). Von diesen scheiden aber zunächst die beiden Mainzer 
Wahlen aus, weil Legaten gegenwärtig waren, unter deren Mitwirkung 
jedes Verfahren möglich ist. Über die Weihe des Brandenburger' und des 
Würzburger Bischofs wissen wir nichts. Die Wahlen in Köln und Utrecht 
werden weiter unten besprochen und es wird der Nachweis geführt werden, 
daß bei ihnen das Konkordat nicht die Richtschnur für Konrads Handeln 
gewesen ist. Für Eichstädt ist der Quellenstand ein nicht einwandsfreier;? 
läßt man die betreffende Nachricht zu, so belegt sie einen groben Verstoß 
des Königs gegen das Wormser Konkordat. Nur in den beiden Bamberger 
Fällen kann die Investitur vor der Weihe als erfolgt auf Grund des Wormser 
Konkordats angenommen werden. Daß der König das größte Interesse 
hatte, unter allen Umständen an ihr festzuhalten, ist schon einmal hervor- 
gehoben worden. Noch leichter läßt sich natürlich der Nachweis, daß die 
Investitur vor der Weihe nicht eine Konsequenz des Konkordats zu sein 
braucht, für die »wahrscheinlichen, ungewissen und unwahrscheinlichen« 
Fälle führen. Wenn Wolfram Konrad III. eine festere Haltung und größeren 
Einfluß zuschreibt als Witte, so hat er Recht, aber den Beweis, daß er 
auf dem Konkordat fußte, ist er schuldig geblieben.’ 


Wohl aber läßt sich, und zwar aus Hergängen, die auch Witte und 
Wolfram eingehend besprochen haben, das gerade Gegenteil erweisen, daß 
nämlich Konrad III. das Wormser Konkordat nicht zur Grundlage seines 
Eingreifens in die Bischofswahlen genommen hat. Am 3. April 1151 starb 
Erzbischof Arnold von Köln. Otto von Freising, der selbst den König be- 
gleitete, erzählt, daß Konrad, um sowohl über die Neubesetzung des Kölner 
Stuhls wie über die in der streitigen Utrechter Wahl zu treffende Entschei- 
dung sich besser zu unterrichten, nach dem Niederrhein aufbrach, und daß 
ihm in Boppard. Boten entgegenkamen, die meldeten, daß sein Kanzler 


ı Vgl. Bernhardi ], 72 ff. zu Witte 25. 
® Vgl. unten S. 60 Anm. 2. 
® Das gleiche gilt besonders für die Bemerkung S. 30: »In der kaiserlichen Kanzlei 
war die Urkunde wohl bekannt und zu verschiedenen Malen hören wir ihren Inhalt rekapi- 
tulieren, ja einzelne Satzteile in wörtlicher Anführung wiedergeben«. Es fehlt dafür jeder 
beweiskräftige Beleg. Vgl. oben S. 27 und die Ausführungen weiter unten. 
Philos. - histor. Abh. 1905. 1. 6 
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Arnold in Köln zum Erzbischof gewählt worden sei, die Entscheidung über 
die Annahme aber bis zur Ankunft des Königs verschoben habe. Dieser 
hält es für angezeigt, zunächst die Burgen Kochem und Rheineck zu ge- 
winnen, und trifft dann den Gewählten vor letzterer Burg. Er zieht mit 
ihm nach Köln, wird jubelnd empfangen und belehnt den sich sträubenden 
Arnold in der Peterskirche mit den Regalien des Bistums und des Her- 
zogtums.' 

Wie man in dieser Stelle auch den Ausdruck examen laturus über- 
setzen mag, es ist klar, daß Konrad auf die Neubesetzung des Erzbistums 
einen Einfluß zu gewinnen wünscht, und daß dieser nicht in der Form 
der königlichen Gegenwart bei der Wahl zur Geltung kommt. Von einer 
Übung des Wormser Konkordats kann also in diesem Punkte nicht die 
Rede sein. Was wir aber sonst an Nachrichten besitzen, zeigt klar und 
deutlich, daß bei dem ganzen Hergange das Konkordat überhaupt nicht 
in Frage kommt. Es ist uns das Schreiben erhalten, in dem der König 
im allerergebensten und demütigsten Tone den Papst um Einsetzung des 


ı Ottonis gesta Frideriei I,68 (I,62 MS. XX, 388): Igitur Conradus rex tam de 
subrogatione Coloniensis quam super determinatione illius controversiae, 
quae in Trajecetensi agitabatur aecelesia examen laturus inferiores Rheni par- 
tes adiit habens secum ex Bajoaria Ottonem Frisingensem, ex Saxonia Albertum Misinensem 
episcopos. Cumque ad Bobardiam villam regalem in territorium Treverorum super Rhenum 
positam venisset, legatos obvios habuit nuneiantes, Arnaldum cancellarium suum in prefata 
Coloniensi aecclesia electum esse, sed eum hujus rei assensum usque ad adventum ipsius 
distulisse. Quod verbum gratanter rex accepit ac inde extra viam paulisper digrediens duas 
arces fortissimas, quarum altera super Mosellam Cohina, altera super Rheni litus posita 
Rineeca dicebatur, expugnavit, in Cohina presidia ponens, alteram ignibus tradens. Ibi 
prenominatum Coloniensem eleetum exeipiens cum eoque ad inferiora descendens capellam 
operosam, quam ille non longe a Colonia in proprio fundo construxerat, a predietis quos 
secum duxerat episcopis consecrari feeit (Schwarz-Rheindorf bei Bonn). Inde naves in- 
gressus ac per Rhenum remigans Coloniam Agrippinam venit, cum maximo cleri ac populi 
tripudio susceptus. Igitur finita, ut assolet, processionis sollempnitate, rex in prineipali 
beati Petri aecelesia sedens Arnaldum renitentem valde et reclamantem pontificatus simul et 
ducatus regalibus investivit. Vgl. dazu Wibald von Korvei bei Jaffe, Bibl. rer. 
Germ.1], 452: Domnus rex curiam in pascha (April 8) Spirae celebrabit et in octava (April 15) 
ei occurrere apud Bopardum jussi sumus, descensuri cum eo usque in Ulterius Trajeetum. 
Über die Herzogsgewalt der Kölner Erzbischöfe vgl. Ficker, Engelbert der Heilige S. 223ff. 
Gegenüber der Auffassung Wittes (S. 31), daß Konrad und Arnold in Kochem zusammen- 
getroffen seien, ist doch wohl an der Jaffes (Geschichte d. Dtsch. Reiches unter Konrad III. 


S. 198) und Bernhardis (Konrad Ill. II, 872) festzuhalten, nach welcher es vor Rheineck 
geschah. 
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Erwählten in die von diesem noch immer abgelehnte Würde bittet, und 
zwar in beiden Formen, wie es von Wibald von Stablo und Korvei ent- 
worfen wurde, und wie es der Erwählte selbst endgültig redigierte. Nirgends 
ist da zu erkennen, daß der König irgendwelchen Einfluß auf die Neu- 
besetzung des Erzbistums beansprucht. Ganz zufällig ist der König zur 
Zeit der Wahl in diese Gegenden gekommen, nur um in dem von Krieg 
und Raub heimgesuchten Lothringen Ruhe zu schaffen. Vom Tode des 
bisherigen Erzbischofs hat er nichts gewußt. Als er nach Köln kommt, 
ist das Volk voll Jubel über die glücklich vollzogene Wahl und über 
des Königs schnelle, so ganz unerwartete und gleichsam zur Gutheißung 
des Geschehenen durch göttliches Eingreifen sich vollziehende Ankunft. 
Die Wähler zwingen den König, der in der Peterskirche nach gewohnter 
Art feierlich empfangen worden war, nicht wieder abzuziehen, ohne die 
kanonisch und einstimmig vollzogene Wahl nach dem »Rechte seiner Würde« 
bestätigt und den Erwählten zur Aufrichtung des Friedens und Ausübung 
der weltlichen Gerichtsbarkeit befähigt und ausgerüstet zu haben. Den 
Hinweis auf die italienische Kanzlerstellung und die Größe des Kölner 
Erzbistums und seine daraus sich ergebende Bedeutung für Kirche und 
Reich, den Wibald, zweifellos im Einvernehmen mit dem Könige, empfehlend 
hinzugefügt hatte, glaubte der Erwählte selbst, sicher doch auch wieder 
unter Einwilligung Konrads, durch die Darlegung ersetzen zu sollen, daß 
er stets verstanden habe, Gott zu geben, was Gottes, und dem Kaiser, was 
des Kaisers sei, und daß er in Gehorsam und Ergebenheit gegen Papst 
und Kirche Christo und dem Könige folgen werde, zwischen den beiden 
Mauern gleichsam eine neue bildend, die beide zu einer verbinden und 
den König, der übrigens weder abweichen könne noch wolle, nicht 
schwanken lassen werde" Man kann sich kein Schreiben in einer 


! Jaffe, Biblioth. rer. German. I, Nr. 340, S. 470: ... nece[Arnoldus] more vel ordine 
suo renitens intronizari potuit dieens, hujus consilii et rei summam usque ad vestrae celsi- 
tudinis assensum et jussionem se velle differre. Accessimus interim, nichil adhuc 
de obitu antistitis illius audientes (die Worte: accessimus — audientes sind vom 
Erzbischof eingeschoben worden für das bloße von Wibald gebrauchte descenderamus!!!), 
ad eas partes Lotharingiae ad reprimendos motus bellicos et vindicandas latronum incursiones. 
qui totam episcopatus illius regionem rapinis et incendiis perturbaverunt et inreparabilis 
metu vastationis cuncta compleverant. Ingressi vero urbem Coloniensem — quae tota erat 
coronata gaudio, spe et alacritate taım unanimis in tam excellentem personam electionis et 
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derartigen Angelegenheit denken, das ängstlicher bemüht gewesen wäre, 
nur ja nicht von irgendwelchen Rechten des Königs zu reden und den 
tatsächlich geübten Einfluß und die geschehene Einmischung zu vertuschen 
bzw. als ein unumgängliches Erfordernis der Reichsregierung hinzustellen. 
Das ist auch Witte keineswegs entgangen. Aber der Schluß, den er 
daraus und aus ähnlichen Vorkommnissen zieht (S. S5), ist seltsam genug: 
»Konrad kennt seine Rechte, aber er wagt dieselben nicht offen gegen- 
über den Ansprüchen der Kurie zu behaupten; er erkennt diese öffentlich 
an, aber er sucht ihnen dann in seiner Weise die Spitze abzubrechen«. 
Wäre das wirklich so, so läge ja darin eine unverkennbare Bestätigung, 
daß die Kurie kein anderes Recht neben dem ihrigen anerkannte, daß sie 
von irgendwelechem im Wormser Konkordat geschehenen dauernden Zu- 
geständnis an das deutsche Königtum nichts wissen wollte. Diese Bestätigung 
wöge um so schwerer, als die allgemeine Lage Konrad III. schlechterdings 
keinen Anlaß gab, in dieser Weise vor der Kurie zurückzuweichen. Die rich- 
tige Erklärung für Konrads Verhalten liegt aber viel näher und ist die natür- 
liche. Er hütete sich, Rechte ausdrücklich zu beanspruchen, die er nicht 
besaß; denn dadurch hätte er sich formell ins Unrecht gesetzt und würde, 
wie die Dinge lagen, nur Nachteil gehabt haben. Da er aber auf die 
Betätigung derartiger Rechte als deutscher König nicht verzichten konnte, 
so griff er zur Täuschung und Entstellung und erfreute sich dabei der 
nachdrücklichen Unterstützung des Erzbischofs, der, wie aus dem ange- 
zogenen Citat erhellt, ganz persönlich der Urheber der wesentlichsten und 


nostro celeri inopinato quasi divino nutu (die Worte inopinato — nutu sind auch 
vom Erzbischof eingefügt) ad eandem rem confirmandam adventu — coegerunt nos 
electores religiosa quadam et humili violentia, a prineipali aeccelesia beati 
Petri principis apostolorum, in qua more regio sollempniter (die Worte 
prineipali — sollempniter sind wieder vom Erzbischof eingesetzt für Wibalds einfaches templo, 
in quo) suscepti eramus, non discedere, donee electionem canonice et concorditer factam 
pro nostrae dignitatis privilegio (nostrae — privilegio ebenso für regio more, vgl. dazu unten 
S. 47.) eonfirmaremus et electum ad reformandam pacem et justicias seculares faciendas 
proveheremus et adjuvaremus usw. Am Schluß (S. 472): Iste (Arnoldus) enim tanto semper 
se moderamine libravit, ut redderentur Deo quae sunt Dei et, cesari quae sunt cesaris; et 
propter obedientiam tam vestrae persone quam devotionem sancetae Romanae aecclesiae 
Christum et nos contemptis et relictis omnibus sequens medius quasi inter utrumque 
parietem, faeiens utraque unum, [nos], etsi dissidere nec volumus vel debemus, ipse 
eolligatos tercio (tripliei?) karitatis funiculo nequaquam vacillare permittet usw. Vgl. dazu 
ebd. Nr. 342. 
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für das Verhältnis zum Papst belangreichsten Verschleierungen des wahren 
Herganges war.' 

Und ähnliches ergibt sich, wenn man die Hergänge bei der unmittelbar 
voraufgehenden Utrechter Wahl ohne Voreingenommenheit betrachtet. Nach 
Hartberts Tode (11. November 1150) wurde dort zwiespältig gewählt. Eine 
adlige und eine bürgerlich -bäuerliche Partei standen sich gegenüber.” 
Wir haben auch hier einen königlichen Bericht an den Papst.” Nach diesem 
hatte Konrad seine Gesandten zur Wahl geschickt und Gewalttaten, » wie 
sie bei solchen Gelegenheiten zu geschehen pflegen«, sowie »Beraubung der 
Kirche« verbieten, die Wahlberechtigten aber ermahnen lassen, so zu wählen, 
daß durch die Freiheit der Wahl diese Freiheit selbst nicht gefährdet werde 
(misimus ad eandem ecclesiam legatos nostros cum mandatis motus temerarios, 
qui in rebus hujusmodi suboriri solent, et direptiones rerum aecelesiasticarum 
fieri auetoritate nostra prohibentes. Mandavimus ejusdem urbis clero, hono- 
ratis et populo, ut..... ‚ nee tale aliquid ... committerent, in quo libertas 
electionis canonicae jus libertatis amittere convinceretur). Trotzdem nahmen 
die Wähler »die von der Frömmigkeit der Väter gewährte Freiheit zum Deck- 
mantel ihrer Bosheit« (libertatem pietatis a patribus indultam in velamen ma- 
lieiae assumentes) und wählten nach langem Zanke zwiespältig. »Aus Mit- 
leid mit der schwer geschädigten Kirche« schickte der König abermals Ge- 
sandte und lud beide Parteien zu Mittfasten an den Hof, damit sie »nach 
königlichem Brauch ein Ende ihres Streites und für ihre Stadt den Herrn er- 
hielten, der sich auf die bessere Wählerschaft stützen könne« (accepturi ex 
regio more eontentionum finem et urbis suae dominum, qui melioribus suflra- 


! Für die entscheidende Stellung des Papstes kommen noch Jaffe, Bibl. I, Nr. 326, 327 
und 341 in Betracht, besonders der Schlußsatz S. 457: Universa enim, quae a nobis habet, 
illibata ei usque ad conseerationem conservabimus, für Einfluß und Interesse des Königs 
das Urteil Friedrichs. von 1153 ML. Const. II, z04ff. Zu beachten ist, daß, während der König 
bei der Wahl nicht zugegen ist, nach seiner und des Erzbischofs Aussage von der Vor- 
nahme derselben überhaupt nichts weiß, die Suffraganbischöfe geladen und wohl auch zu- 
gegen waren und davon dem Papste als Empfehlung Mitteilung gemacht wird, vgl. Nr. 326. 
Über die einschlägigen Verhältnisse im Erzbistum vgl. die allerdings nicht einwandfreie 
Darstellung Bernhardi II, 868ff., 893ff.; Knipping, D. Regesten d. Erzb. v. Köln II, 37 ff. 
In bezug auf Scheidung einer Vorwahl und verbindlichen Wahl, die ich nicht für durch- 
führbar halte, vgl. Bernheim, Lothar und das W.K.S. 24ff., Witte S. 13, 8r, Wolfram, 
a.a. 0. S. ı49ff., 34 und wieder Bernheim, Ztschr. f. Kirchengesch. VII, 32gff. 

® Ann. Egmundani MS. XV], 456 zu 1150. 

® Wibaldi epist. Nr. 324, Jaffe, Bibl. I, 452 ff. 


Utrecht 150— 1152. 
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giis juvaretur). Es erschien aber (in Nürnberg zum 18. März 1151) nur der 
Kandidat der adligen Partei, der Holländer Hermann, bisher Propst zu 
St. Gereon in Köln, mit seinen Wählern; die Gegenpartei war nur durch 
den Grafen Adolf (von Berg), den Vater ihres Erwählten Friedrich, des 
bisherigen Propstes von St. Georg in Köln, vertreten, der aber keinerlei 
Vollmacht vorzuweisen hatte. Er forderte Vertagung der Angelegenheit. 
Des Königs Schreiben bezeichnet Hermann als virum integrae vitae et pro- 
bati testimonii; von Friedrich dagegen sagt es, daß man einige Geistliche 
mit Gewalt zu seiner Wahl gezwungen habe, und nennt ihn hominem in- 
fra aetatem et ordines, cujus ignorantia fautores ipsius ad subversionem 
eeelesiae abuterentur. Es habe daher dem Könige nach Beratung mit 
Bischöfen, Fürsten und klugen, frommen Männern geschienen, daß die 
Wähler Hermanns das richtigere Urteil gehabt hätten über eine den kano- 
nischen Vorschriften entsprechende Persönlichkeit; ihnen hätten auch »alle 
Adligen und Mächtigen des Landes zugestimmt, die der Utrechter Kirche 
im Frieden das Gesetzmäßige leisten und sie im Kriege mit den Waffen ver- 
teidigen«. Da also dieser Wahl, trotzdem die ganze Utrechter Kirche geladen 
gewesen, vor dem Könige kein rechtsgültiger Widerspruch entgegengesetzt 
worden sei, so hätten Bischöfe und Fürsten als Recht erkannt, der König 
dürfe berechtigte Wünsche nicht länger unerfüllt lassen, sondern müsse 
die ohne Gewalt und unerlaubte Mittel gewählte und dem Alter und der 
geistlichen Würde nach geeignete Persönlichkeit befördern. Der König 
bittet daher den Papst, das löblich Begonnene durch seine Weihe zu voll- 
enden und zu bestätigen. Damit schließt der Bericht, der jedenfalls noch 
in den März ı151 gehört. 


! A.a.O. S.454: Nos adhibito episcoporum et prineipum et virorum prudentium ac 
religiosorum consilio consideravimus, electores predieti Herimanni prepositi sanioris esse 
eonsilii de persona a canonieis institutionibus non diserepante; quibus ex magno favore 
assentiebant omnes nobiles ac prepotentes ejusdem terrae, qui Trajeetensium ecelesiam et in 
pace legibus honestant et in bello armis defensant. Itaque quia in nostra presentia nulla 
eontradietio juxta juris ordinem huie eleetioni opponeretur, cum omnis aecelesia in nostram 
presentiam esset evocata, judicatum est ab episcopis et prineipibus, nullam nos debere moram 
probabilibus desideriis inserere, set personam absque vi et ulla mala machinatione eleetam et 
in sacris ordinibus aetate congrua inventam provehere. Proinde celsitudinem sacerdotü 
viestrien,. 8 rogamus, ut opus a nobis laudabiliter inchoatum benedictione sacrae manus 
vestrae perficere et confirmare non abnuatis et labentis ecelesiae Trajeetensis ruinam celeri 
benedictione fuleiatis. 
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Was uns sonst aus den Annales Egmundani und den Gesta Frideriei 
des Otto von Freising an Nachrichten zugeht, ermöglicht nicht, ihn zu 
kontrollieren. Die Wendung des Letzteren: Illi vero qui Herimannum ele- 
gerant alios preoccupantes principem aput Noricum castrum adeunt 
würden wir wohl abweichend verstehen, wenn des Königs Brief nicht vor- 
handen wäre, aber da wir aus diesem den näheren Hergang kennen, müssen 
wir die Worte ihm entsprechend auslegen. Wenn Otto von Freising aber 
fortfährt: ab eoque investituram regalium suseipiunt, so wirft das ein er- 
wünschtes Licht auf des Königs allgemeines und unklares »provehere«. Es 
steigt sofort der Gedanke auf, daß dieser letztere dunkele und dehnbare 
Ausdruck absichtlich gewählt ist, um nicht dem Verdacht, daß der König 
die Investitur vor der Weihe als Recht beanspruche, eine Grundlage zu 
geben. Und auch sonst zeigt der Bericht unverkennbar, daß der König 
sich auf den Standpunkt des Wormser Konkordates nicht stellt. Sonst 
hätte er schwerlich seine Gesandtschaft mit dem Hinweis auf mögliche 
Gewalttaten und Beraubung der Kirche zu rechtfertigen gesucht. Wer auf 
dem Grunde der Konkordatsrechte fußen konnte, hatte keinen Anlaß, seine 
wahren Absichten so zu bemänteln. Allerdings kann ja der Hinweis auf 
die Gefährdung der kanonischen Wahlfreiheit und auf deren »Gewährung 
durch die Frömmigkeit der Väter« als eine versteckte Drohung mit der 
Entziehung dieser Freiheit angesehen werden und wird auch wohl so zu 
verstehen sein,' aber dann belegt die Stelle ja wiederum nur, daß auch 
beim Königtum die unbeeinflußte kanonische Wahl als rechtlich zugestanden 
galt, und daß an eine konkordatsmäßige Praesentia regis nicht mehr 
gedacht wurde. Das besagt auch der Ausdruck ex regio more, mit dem 
die Berechtigung zur Beendung des Streites durch den König zum Aus- 
druck gebracht wird; vom Standpunkt des Konkordats aus hätte hier 
regio jure gesetzt werden müssen. Daß der Ausdruck seinen gewollten 
Sinn hat, belegt sein abermaliger Gebrauch im Entwurf des königlichen 
Schreibens für den Erwählten von Köln und die Tatsache, daß dieser Er- 
wählte ihn durch die Wendung pro nostrae dignitatis privilegio ersetzte.’ 
Nicht auf Grund eines Rechtes, sondern auf Grund eines Brauches handelt 


! Vgl. Hauck IV, 182. 

2 Vgl. oben S.44 Anm. Vgl. auch Gesta Nicolai episc. Cameracensis c.2 Str.8, MS. XIV, 
22329, wo die königliche Investitur, und zwar unverkennbar die vor der Weihe, als regius 
mos bezeichnet wird. 


48 SCHÄFER: 


der König; aber auch den will der sorgfältig jeden Anstoß vermeidende 
Kölner gegenüber dem Papst nicht erwähnt wissen und drückt sich des- 
halb so aus, daß man auch an ein vorübergehend dem Inhaber der könig- 
lichen Würde zugestandenes Recht denken konnte. Sah doch die Kirche 
auch die Belehnung mit den Regalien als im Prinzip ihr zustehend an. 
Auch die Entscheidung, die der König fällt, vollzieht sich nicht nach den 
Formen des Wormser Konkordats. Der Metropolitan, Arnold I. von Köln, 
war zur Zeit suspendiert, und die Beteiligung der Suffragane ist schon durch 
den Ort Nürnberg so gut wie ausgeschlossen. Die gerade anwesenden 
Bischöfe und Fürsten und sonst kluge und fromme Männer urteilen. Offenbar 
beschäftigt sich hier der König nur mit der Frage, wer der geeignete Kandidat 
sei für die weltlichen Obliegenheiten der Stellung, und will jeden Verdacht ver- 
meiden, als wolle er sich in die kirchliche Seite der Sache mischen. Er behan- 
delt sie allein als eine Reichsfürstenfrage: Accepturi.... urbis suae dominum. 

Und dementsprechend vollzieht sich auch die weitere Entwickelung 
der Angelegenheit, über die wir besonders durch Otto von Freising er- 
fahren." Die Partei Friedrichs kommt in Speier zum König, der dort Ostern 
(8. April) feierte. Sie erlangt einen Aufschub, den man doch nur als eine 
Aufhebung der getroffenen Entscheidung ansehen kann. Zu Nymwegen 
soll am 13. Mai die Sache noch einmal verhandelt werden. Von Köln aus 
zieht der König dorthin (Trajeetensium causam judicaturus). Die Anhänger 
Friedrichs, die inzwischen den Gegner aus Utrecht verjagt haben, erscheinen 
zahlreich. Da ein Ausgleichsversuch scheitert, soll ein gerichtliches Urteil 
gefällt werden. Aber Friedrichs Anhänger erklären, da die Sache von 
ihnen als eine kirchliche vor den kirchlichen Richter, den Papst, gebracht 
sei, könnten sie vor einem gegürteten Richter (eineto judice) nicht zu 
Recht stehen. Der König, »der die ihm widerfahrende Majestätsverachtung 
wegen des den Utrechtern erteilten Geleites nicht sofort rächen konnte«, 
erhob bittere Klage und wäre sofort vor ihre Stadt gezogen, um sie der 
durch ihren Frevelmut verdienten Strafe zu unterwerfen, hätten nicht Un- 
ruhen in Baiern ihn genötigt, dorthin zu ziehen.” Nach Wiederherstellung 


! Gesta Frideriei I, 67 —69 (62); II,4, MS. XX, 388, 392. 

®2 1,68: Contra quos, utpote adversus Romanum prinecipem agentes majestatis con- 
temptores, quia in continenti propter prestitum commeatum uleisci non valuit, acerba rex 
usus conquestione, mox etiam pro hujus temeritatis debita vindieta sumenda ad civitatem 
ipsorum processisset, nisi quod propter quorundam Noricorum eomitum insolentiam in eandem 
revocabatur provinciam. 
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der Ruhe im Süden zog der König wieder in die linksrheinischen Lande 
und beendete den Utrechter Streit, wie Otto von Freising berichtet, nach- 
dem er alle zur Unterwerfung unter Hermann gebracht hatte, zur Ehre 
des Reiches. »Damit für die Zukunft kein Zweifel zurückbleibe, erlangte 
er vom römischen Stuhl die Bestätigung.«' Vom Nachfolger Friedrich be- 
richtet Otto dann noch (I, 4), daß er unmittelbar nach der Krönung in 
Aachen in das niederrheinische Land gezogen sei, um an den Utrechtern 
den gegen den Onkel und Vorgänger geübten Frevel zu rächen, sie mit 
einer Geldstrafe belegt und Hermann als Bischof bestätigt habe. Aus einem 
spätestens Anfang August 1151, wahrscheinlich aber schon wesentlich früher 
aus seinem Kloster geschriebenen Briefe Wibalds von Stablo an den Er- 
wählten von Köln erfahren wir aber, daß schon damals päpstliche Legaten 
auf dem Wege waren, die Utrechter Wahlsache zu entscheiden „ und die 
gleichzeitigen Annalen von Egmond, die uns über die Gruppierung der 
Parteien so gute Nachrichten geben, lassen keinen Zweifel darüber, daß 
die endgültige Entscheidung unter päpstlicher Autorität erfolgte. Sie be- 
richten: Deinde uterque episcopus cum suis fautoribus Leodium ad car- 
dinalis judieium pervenit. Cujus judicio Fritherieus reprobatus, Her- 
mannus investitus est, etiam Conrado rege parti ipsius consenciente. Es 
ist unverkennbar, daß die endgültige Entscheidung über die Besetzung 
des Bistums in den Händen des Papstes liegt, und daß der König nur 
mühsam den unveräußerlichen Einfluß des Reiches wahrt.’ 

Witte hat auch elf Abtswahlen in den Kreis seiner Untersuchung 
ziehen können. Aus der Zeit Lothars konnte das mangels vorhandener 
Nachrichten nur mit dreien geschehen, von denen bei der von Stablo die 
Investitur vor der Weihe sicher belegt ist, während man von den beiden 
Fuldaer Wahlen sagen kann, daß sie durch den König bestimmt wurden, 
ohne daß des Papstes Erwähnung geschähe.' Ähnlich ist das Ergebnis für 


! 1,69: Inde in Gallias rediens Trajeetensium negotium revocatis omnibus ad sub- 
jeetionem Herimanni cum imperii honore terminavit ac, ne aliquis in posterum ejus facti 
serupulus haberetur, a Romana sede ratihabitionem optinuit. 

2 Jaffe, Bibl. I, 465: Preterea legati Romanae ecclesiae ad has partes perveniunt 
causam Trajeetensis eleetionis terminaturi. 

3 MS. XVI, 4564. Vgl. zur Geschichte der Wahl Bernhardi, a.a. O. II, 354fl., 
866FL., 375ff., 885ff.,;, Witte, a.a. ©. 71ff.;, Giesebrecht IV, 347ff., 353; V,9. 

* Vel.Bernheim, Lothar II.und dasW.K.S.15 und Volkmar, Forschungen XX VI, 492ff. 
Monte Cassino lasse ich hier unberücksichtigt, weil es in andere Verhältnisse hineingehört. Für 
Lothars Gegenwart bei der Wahl Konrads von Fulda 1134 (Volkmar 493) finde ich keinen Beleg. 

Plulos.-histor. Abh. 1905. 1. 7 
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Fulda 1148—50. 


50 SCHÄFER: 


die Regierung Konrads vor dem Kreuzzuge, in welche Zeit neun von den 
elf von Witte besprochenen Wahlen fallen." Als Gesamtbild ergibt sich 
ein stärkerer königlicher Einfluß bei der Besetzung der Abteien als bei 
der der Bistümer. Daß aber auch dieser Einfluß nur ein tatsächlicher, 
auf den Verhältnissen und dem Brauche, nicht auf einem anerkannten oder 
auch nur zur Geltung gebrachten Recht beruhender war, darüber lassen die 
beiden letzten, während des Kreuzzugs und nach demselben sich voll- 
ziehenden Abtswahlen keinen Zweifel. 

Aleholf, Abt von Fulda seit 1140, wurde im Winter 1147/48 in Trier 
von dem dort weilenden Eugen III. abgesetzt auf Grund von Klagen, die 
gegen ihn vorgebracht waren. Der Papst ordnete eine Neuwahl an, gebot 
aber, den neuen Abt aus einem andern Kloster zu wählen. Die in Gegen- 
wart des stellvertretenden, damals ı 1jährigen Königs Heinrich vorgenommene 
Wahl fiel trotzdem auf den Fuldaer Mönch Rogger.” Unterm 8. April 1148 
erklärte Eugen vom Koneil zu Reims aus die Wahl für ungültig, weil sie 
gegen seine Anordnung verstoße, und weil außerdem der Gewählte wegen 
körperlicher Gebrechen die Priesterweihe nicht hatte erhalten können. Bei 
der abermaligen Wahl sollten die Äbte von Ebrach, Eberbach, Hersfeld 
und Korvei zugegen sein, und der Papst legte seiner Anzeige an das Kloster 
Fulda entsprechende Anweisungen an diese Äbte bei. Der Schritt war 
Gegenstand der Beratung gewesen zwischen dem Papst und dem am Koneil 
teilnehmenden Wibald von Stablo und Korvei, der noch vor dem 8. April 
Reims verließ. Zwischen ihnen war verabredet worden, daß Wibald dem 
Jungen Könige Mitteilung machen solle von der bevorstehenden Ungültig- 
keitserklärung der Fuldaer Wahl und ihn ermahnen, der Anordnung des 
Papstes keinen Widerstand entgegenzusetzen. Dieses Schreiben sollte 
spätestens am 15. April in Nürnberg eintreffen, um sicher vor der 
am 8. April zu erlassenden päpstlichen Erklärung in den Händen des 
Jungen Königs zu sein. Als Zweck der Manipulation wird die Ver- 
hütung von Unruhen angegeben. Es ist unverkennbar, daß es sich um 
eine ungewöhnliche, nur mit dem kanonischen Recht zu begründende 


ı Vgl. Witte S. 44fl. 

® Die aus Wibaldi epist. 88 von Jaff&e, Konrad III. S. 161 Anm. 34 gezogene Folgerung 
der Gegenwart des jungen Königs kann wohl kaum bezweifelt werden. Vgl. Bernhardi 
U, 705 Anın. 53. 
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Einmischung in eine durch Privilegien gewährleistete freie Abtswahl 
handelte.' 

Wibalds Ermahnungsschreiben an König Heinrich erwähnt nichts von 
den Einsprüchen, die der Papst gegen Roggers Wahl erhebt. Es sagt nur, 
daß es veranlaßt sei durch die Ablehnung der Abtsweihe seitens des Er- 
wählten von Fulda, und weil dieser von den meisten als unbrauchbar be- 
zeichnet werde. Für den drohenden Fall seiner Beseitigung bittet Wibald 
den König dringend, doch neue Unruhen zu verhüten und, wie er kürzlich 
mit Gottes Hilfe dort alles zum Besten der Kirche und des Königtums 
vollbracht habe, so auch jetzt alles in seiner Gegenwart mit Ruhe und 
Ordnung durchführen zu lassen. Auf das Eindringlichste ermahnt er ihn, 
»seinen Herrn und zugleich seinen lieben Sohn, den Anordnungen des 
Papstes doch nur keinen Widerstand entgegenzusetzen; wenn das aber der 
Fürsten und seiner Mannen wegen nicht zu vermeiden sei, es dann mit 
solcher Mäßigung zu tun, daß er durch Fürsorge für die Seinen Lob ge- 
winne, ohne doch bei der Kirche Anstoß zu erregen’«. 


! Wibaldi epist. 89 (Wibald an Eugen III.): Non sumus immemores multitudinis mise- 
ricordiae vestrae, quam nostrae parvitati in sinodo Remensi exhibere dignatus estis et pre- 
eipue in causa Fuldensium, quam pro maxima humilitate, qua sacrum pectus vestrum Deo 
inspirante preditum est, consilio nobiscum communicare placuit. Et nos equidem, sieut cum 
vestra celsitudine condiximus, sollieiti fuimus, ne aliquis propter vestram jussionem motus 
fieret, usque adeo, ut, cum de facienda electione Fuldensi preceptum vestrum 6. idus aprilis 
Remis datum sit, dominus noster junior rex litteras in castro Nuremberch, quod est in 
Bawaria, 17. kal. maji acceperit. Wenn Wibald in seinem Briefe an den König (ep. 88) 
schreibt, daß er bei seiner Abreise von Reims nicht gezweifelt habe, daß die Walıl des 
Rogger für ungültig erklärt werden würde (si ergo Fuldensis eleetus amotus fuerit, de quo 
quidem non dubitavimus, cum a Remis exiremus), so ist das nur eine Verhüllung seines besseren 
Wissens. Die gleiche Glaubwürdigkeit haben ebenda seine Beteuerungen über seinen in 
Reims bewiesenen Eifer für die königliche Sache. 

2 Epist. 88: Si amotus fuerit...... tune imminebit vestrae indoli plurima sollieitudo, 
ne aliquis novitatum motus in monasterio Fuldensi oboriatur, sed sicut proxime Deo in- 
spirante sapienter et strenue ad honorem sanetae matris nostrae Romanae ecclesiae et vestrae 
dignitatis cuncta ibidem perfecistis, ita et nunc magnifice omnia in augmentum vestri honoris 
sub vestra presentia cum magna quiete et disceiplina peragi faciatis. Etenim, karissime nobis, 
dignitate quidem et ordinatione domine, sed affeetu fili, hoc vestrae intelligentiae summo 
studio suggerimus et suademus, ut patrem vestrum papam Eugenium, qui vos benignissime 
honoravit, toto animo diligatis nec decretis ipsius ac sacrosanctae matris vestrae Romanae 
ecclesiae promulgationibus alieujus instinetu obvietis. Sed si pro prineipibus atque aliis fide- 
libus vestris intercedendum erit, hoc sub tanto diseretionis moderamine facietis, ut et clemen- 
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Als Beitrag zur Charakteristik des vielgewandten Wibald sind diese 
Hergänge interessant genug. Seine Äußerungen haben aber eine noch 
weiter gehende Bedeutung. Wibald selbst fordert den König auf, bei der 
angeordneten Neuwahl zugegen zu sein. Man könnte auf den Gedanken 
kommen, daß Wibald das hinter dem Rücken des Papstes getan habe. 
Aber das Schreiben war mit diesem verabredet, und Kopie desselben ist 
ihm übersandt worden. Es ist also gar keinem Zweifel unterworfen, daß 
der Papst selbst die Anwesenheit des Königs bei der vorzunehmenden 
Wahl gewünscht oder doch gebilligt hat. Gewiß würde es aber falsch 
sein, wollte man daraus auf eine Anerkennung des Wormser Konkordates 
durch den Papst schließen. Den Grund für den so dringend geäußerten 
Wunseh läßt Wibald deutlich genug erkennen. Es ist der Widerstand der 
Fürsten, der vornehmen Laienwelt, den er fürchtet. »Diejenigen, von 
denen der Königsknabe gelenkt werden sollte, widersetzten sich der Sache 
und wirkten aus allen Kräften dahin, daß in Fulda etwas geschehe, was 
die Autorität des Papstes schwäche«', klagt Wibald dem Papste. Die Laien- 
kreise waren es, die am 5. November 1148, als in Gegenwart Wibalds und 
des Hersfelder Abtes die Neuwahl vollzogen werden sollte, der Befolgung 
der päpstlichen Anordnung den lebhaftesten Widerstand entgegensetzten. 
»Wenn man einmal das Wahlrecht des Klosters kürzen lassen und Gewalt 


dulden solle, dann wolle man sie lieber vom Könige als vom Papste leiden«, - 


erklärte der Klostervogt Gottfrid.” Es ist der Gegner, der hinter der ge- 
schwächten Königsgewalt emporwächst, und dem die Kurie dereinst er- 


tiae vestrae studium circa vestros laudem mereatur et inportunitas offensam non incurrat. 
Timemus namque, ne in Romanam ecelesiam aliguorum suggestione inpingatis, quae vobis 
esse potest lapis offensionis et petra scandali. 

! Hi, a quibus puer rex regi debuit, huie causae obstiterunt summopere laborantes, 
ut aliquid in Fuldensi aecelesia fieret, quod vestram auctoritatem aliquatenus offenderet, 
ep. 89 S. 163. Vgl. Nr.95 über Ebruin und Nr. 96 S. 170: Siquidem juniorem dominum 
nostrum regem quedam non exiles personae ad haec dedita opera inpellebant, ut in quibus- 
dam domnum papam offenderet et canonieis deeretis contrairet. Quod ne fieret, Dei lar- 
gissima bonitate et nostro studio preventum est, et in meliorem statum omnia commutata. 

® Epist. 138, S.217, 218. Die Übersetzung der vom Vogt gebrauchten Wendung: 
Nihil actum esse, quod regibus per vim electionis potestas esset adempta (S. 218), wie sie 
Witte (S. 58) gibt: »Nichts sei geschehen, was die Berechtigung gäbe, dem König gewalt- 
samerweise die Einwirkung auf die Wahl zu entreißen«, scheint mir nicht zutreffend. Es 
wäre zu sagen: »Nichts sei geschehen, wodurch mittels Ausübung des Wahlrechts den 
Königen ihre Macht entzogen sei«. Der Vogt will die Berechtigung des klösterlichen freien 
Wahlrechts darlegen. Die Übersetzung Bernhardis II, 720 ist ganz unmöglich. 
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liegen sollte, obgleich sie ihn selbst großgezogen hatte. Ihn zu bekämpfen, 
war in Fällen wie dem vorliegenden nichts geeigneter als eine Verbindung 
mit der Königsgewalt: »Zorn und Wut der Laien können in keiner Weise, 
mit keiner Klugheit im Zaum gehalten werden, nur durch Macht und 
Gunst des Königs.«' Im Vertrage vom April ırıı gesteht Paschalis I. 
Heinrich V. ausdrücklich zu, ut populares dissensiones, que in eleetionibus 
sepe eontingunt, regali oporteat majestate compesei.” Die Aufforderung 
an den König, bei der Wahl gegenwärtig zu sein, ist ein Akt der Diplo- 
matie, aus dem für das Bestehen eines Rechtes nichts entnommen werden 
kann.” 

Daß diese Auffassung die richtige ist, beweist der Ausgang der Fuldaer 
Wirren. Am 6. November 1148 wurde, gegen Wibalds Wunsch, der mit 
ihm anwesende Hersfelder Abt Heinrich gewählt. Anfang Mai des nächsten 
Jahres betrat König Konrad wieder deutschen Boden. Der neue Abt hatte 


! Oben $S.19. Drastische Beispiele für die Schwierigkeit, mit den Laien fertig zu werden, 
sind auch die Abtswahlen in Einsiedeln 1142 und ı171, MS. Ill, 147, vgl. unten S. 75. Für die 
Stellung zum W.K. ist aus dem Eingreifen des Königs nichts zu entnehmen; der Kardinal 
Dietwin ist zugegen und vollzieht die Weihe. — Daß unter Umständen auch der König den 
päpstlichen Einfluß in Anspruch nehmen kann, um ein ihm entgegenstehendes geistliches 
Hindernis zu beseitigen, beweist Konrads 1149 an den Papst gerichtete Bitte, in Vertretung des 
suspendierten Kölner Erzbischofs Arnolds I. seinen zum Propst von Xanten gewählten Kap- 
lan zu bestätigen und ihn nötigenfalls vor Arnolds Feindschaft zu schützen, Wib. epist. 
193, 194, 239. In Nr. 239 findet sich eine Stelle, die bezeichnend ist für die königliche Auf- 
fassung des Zusammenwirkens von Papst und König: Dignum enim et justum esse arbitra- 
mur, si predecessorum vestrorum et nostrorum, virorum utique sanctissimorum ac sapien- 
tissimorum, instituta et jura servantes illas personas diligere ae sublimare euremus, que a 
vestrae sanctitatis misericordia in sacrosanctae matris nostrae Romanae ecclesiae gremio 
benignius confoventur, sicut vestra benignitas eos, quos nostra elementia propensiori bonitate 
evehere dignatur, honorare et amplificare sollieita est. 

2 ML. Const.I, 1458. 

® Epist. 85, 86, 88, 89, 95, 96, 99, III, II4, II5, 123, 128, 129, 138, 139. üs ist wohl 
richtig, wenn Witte S. 54 meint, daß ep. 88 vor 85 zu setzen ist, doch nicht ganz sicher. 
Die Zeit vom 8. bis zum 15. April genügte allenfalls, um einen Brief von Stablo nach 
Nürnberg zu befördern. Wibalds Darstellung in ep. 138 S. 215 steht mit der des Papstes 
in Nr. 85 in bezug auf die Anordnung, den neuen Abt aus einem andern Kloster zu wählen, 
nicht im Einklang. Nach Wibald müßte man annehmen, daß diese Anweisung erst am 
3. April ergangen sei. Im September schreibt der Propst von Korvei im Namen seines 
Abtes Wibald noch an die Fuldaer: Et si quidem habere potestis inter vos quem eligatis 
non differatis; si autem aliunde, et hoc acceleretis, scheint also vom päpstlichen Befehl noch 
nichts gewußt zu haben. — Über die Gesamtheit der Hergänge vgl. Bernhardi II, 697, 
705ff., 719ff., 793; Witte S. 5ıff. 
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weder bei seinem Erzbischof noch beim Papste Anerkennung gefunden und 
legte seine Stellung nieder. Anfang Februar 1150 erschienen Geistliche 
und Laien von Fulda in Speier vor dem Könige. Auf einem Hoftage, 
der im April zu Fulda mit den Sachsen abgehalten wurde, fand dann ihre 
Sache endlich einen Abschluß. Wibald berichtet darüber an den Papst 
und bittet dringend um Bestätigung des Geschehenen. Seine Mitteilungen 
sind so eingehend, daß es kaum eine Bischofs- oder Abtswahl gibt, über 
die wir so genau unterrichtet wären, und der geschilderte Hergang kann 
vielleicht als typisch angesehen werden für die Art, in der der königliche 
Einfluß in solchen Fällen zur Geltung kam. Der König, berichtet Wibald, 
hat wegen der inneren und äußeren Übergriffe, denen die Fuldaer Kirche 
ausgesetzt war, und wegen der Erbitterung der Parteien ihre Regelung 
hinausgeschoben (ordinare ipsum monasterium distulit) und weder für die 
Wiedergewinnung ihres Besitzes noch für die Förderung der Seelsorge 
etwas tun können. FErmahnt durch meine Wenigkeit, den Abt von Ebrach 
und andere fromme Männer' ist er doch am 3. April nach Fulda gekommen. 
Dort versammelten sich an seinem Hofe der Erzbischof von Bremen, die 
Bischöfe von Würzburg und Halberstadt und viele Laienfürsten und Adlige, 
mit denen der König beriet, wie das Kloster Fulda mit Gottes Hilfe so 
zu bestellen sei, daß Gott und König zu ihrem Rechte kämen (qualiter 
Fuldense monasterium sie Deo auctore ordinaret, quatinus ibidem que Dei 
sunt Deo et quae cesaris sunt cesari redderentur). Lange wurde geschwankt 
(dubitatum est diu, ut in talibus negociis solet) wegen des geschehenen 
häufigen Abtswechsels und wegen der Gegnerschaft der Parteien. Dann sagte 
der König, sich über alles Geschehene hinwegsetzend (suspensis ergo omni- 
bus), daß ihm von frommen Männern ein Mann von bestem Rufe genannt 
worden sei, an dessen vorzüglicher Fähigkeit, die Kirche von Fulda zu leiten 
und zu fördern, man nicht zweifele. Wenn alle sich einigen könnten, ihn zu 
wählen, so werde das Kloster unter des Königs Schutz binnen kurzem 
wieder in seinen früheren Stand kommen (fore in brevi, ut cum suo clemen- 
tiori et propensiori patrocinio Fuldensis aecclesia pristinum suae dignitatis 
honorem reeiperet). Die genannten Bischöfe, die anwesenden Äbte von 
Ebrach und Heilsbronn, Wibald und die Fürsten meldeten das den Wählern, 


! Ich übersetze religiosi viri nach seiner allgemeinen Bedeutung, obgleich hier und 


auch weiter die Bedeutung Mönch, Geistlicher auch in Frage kommen kann. Für die Sache 
trägt das nichts aus. 
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die es sämtlich beifällig aufnahmen und den Namen des Mannes forderten 
(nomen viri, qui tanto laudis et prineipis suffragio juvaretur). So wählten 
sie den Abt Markward von Deggingen (bei Hohen-Altheim im Ries), der 
seine Erziehung im Michaelskloster zu Bamberg genossen und dem Degginger 
Kloster acht Jahre vorgestanden hatte und jetzt nur mühsam (adhortante 
satis domino nostro rege et bona sibi promittente et gquodammodo cogente) 
zur Annahme der neuen Wahl bewogen werden konnte. Wibald bittet 
dringend, die päpstliche Weihe nicht zu versagen. Sie ist auch erfolgt.' 

Auch hier liegt also wieder der Fall vor, daß ein von der Kirche 
verpöntes Verfahren von einem der wärmsten Förderer der kirchlichen 
Sache vertreten und durch angelegentliche Empfehlung zu kirchlicher 
Anerkennung gebracht wird. Der König ist zugegen und designiert den 
Kandidaten unter Mitwirkung geistlicher Würdenträger. Und im Pactum 
war verabredet: Nec presentia prineipis coartatam vel ulla petitione 
restrietam! Bei der Dürftigkeit der uns zu Gebote stehenden Nachrichten 
ist es übrigens gar nicht ausgeschlossen, das in nicht wenigen anderen 
Fällen sich der Hergang ähnlich abgespielt hat. Rein zufällig erfahren 
wir, daß auf dem Speierer Hoftage Anfang Februar 1150 anwesend waren 
Klerus und Volk der Kirche von Worms, der Klöster Fulda und Lorsch, 
die derzeit erledigt waren! Wer über die Bedeutung der praesentia regis 
urteilen will, wird diesen uns mit so seltener Klarheit überlieferten Wahl- 
hergang nicht außer acht lassen dürfen. Aber aus ihm folgern zu wollen, 
daß Konrad IH. die Rechte des Wormser Konkordats geübt oder diese 
von der Kurie als dem Könige zustehend betrachtet worden wären, würde 
völlig unzulässig sein. Die Kurie ließ das Geschehene zu, weil sie sich 
davon überzeugte, daß sie es im gegebenen Falle ohne Schädigung der 
Kirche und speziell auch des Klosters Fulda tun könne, und weil sie wohl 
wußte, daß der Versuch einer grundsätzlichen Verdrängung des könig- 
lichen und Laieneinflusses auf die Besetzung der Abteien und Bistümer 
aussichtslos war. Daß sie dabei bemüht war, jede Gelegenheit zur Er- 
weiterung ihres Einflusses zu benutzen, ist selbstverständlich.” 


! Epist. 250; vgl. Bernhardi Il, 803, 890; Witte 68ff. Die Tätigkeit Wibalds in 
dieser Angelegenheit bespricht J. Janssen, Wibald von Stablo und Korvei S.102ff., ıı6ff. 
und besser L. Mann, Wibald von Stablo und Korvei S. go ff. Meine Abweichungen von 
beiden scheinen mir durch den Text genügend begründet. 

®2 Dahin gehören auch die Versuche Wibalds, Fulda als ein päpstliches Kloster hin- 
zustellen, Jaffe I, 197, 217, 219. 
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Murbach 1149/50. Wie trotz der vollen Ausübung der Wormser Konkordatsrechte seitens 
des Königs in diesem Falle die Kurie von einer grundsätzlichen Zulassung 
dieser Rechte weit entfernt war, zeigte der zu gleicher Zeit spielende 
Murbacher Fall. 

In Murbach war nach dem Tode Bertolds ein Laienbruder, der Keller- 
meister des Klosters, gewählt worden. Die Wähler, Mönche und Lehens- 
leute (fratres et familia), führten ihren Kandidaten um Weihnachten 1149 
an den Hof des Königs nach Bamberg. Eine Gegenpartei bestritt die 
Rechtmäßigkeit der Wahl und die Brauchbarkeit des Gewählten. Am 
Hofe befand sich der Bischof der Diözese, Ortlieb von Basel, der, ge- 
fragt, die Auskunft gab, daß die Murbacher Mönche sehr regelwidrig lebten, 
und daß der verstorbene Abt ihm ihre Widersetzlichkeit und Disziplin- 
losigkeit geklagt habe. Wibald, der das dem Papste berichtet, bestätigt 
die erhobenen Vorwürfe auf Grund eigenen Augenscheins. Man kommt 
zu dem Urteil (adjudieatum est), daß die Wahl ungültig sei. Die Wahl- 
berechtigten (tam monachi quam benefieiati et ministeriales aecclesiae) 
werden zum 2. Februar 1150 auf den Hoftag nach Speier geladen, wo 
sie nach hartnäckigem Widerstreben der Mönche zuletzt einstimmig den 
Abt Eilulf von Erlach erbitten, dem der König nach Beratung mit dem 
Bischof von Basel und anderen Geistlichen Murbach überträgt (communi- 
cato tam Basiliensis episcopi quam aliorum religiosorum consilio predicto 
concessit Morbacense monasterium). Wibald bittet den Papst, daß er 
durch seine Weihe und Bestätigung vollende, quod tam bene et tam bonorum 
suffragio inchoatum est, und nicht den falschen Mönchen, die einem so 
richtigen Verfahren widersprechen wollen (aliquibus pseudomonachis his 
tam recte gestis contradicere volentibus), sein Ohr leihe. Die gleiche 
Bitte wiederholt der König, der sich auf die Mitwirkung nicht nur des 
Baseler, sondern auch des Konstanzer, Bamberger, Eichstädter und Speierer 
Bischofs und des Abtes Wibald beruft. Was geschehen war, blieb, soweit 
Einwirkung des Königs in Frage kam, weit hinter dem zurück, was sich 
zwei Monate später in Fulda abspielte. Und doch fanden die falschen 
Mönche, die sich nicht scheuten, den Bischof von Basel vor den päpst- 
lichen Stuhl zu fordern, Gehör beim Papste. Der König erhielt zur Ant- 
wort, daß die Sache schon vor Ankunft seines Briefes dem Bischof von 
Lausanne zur Untersuchung und Entscheidung überwiesen worden sei. 
Die Bestätigung des neuen Abtes ist erfolgt. Man sieht aber deutlich: 
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Ausschließlich das kirchliche Recht entscheidet. Weil der Bischof von 
Basel in die Stellung eines Angeklagten gekommen war, mußte ein anderer 
Bischof und zwar einer, der wohl der gleichen Kirchenprovinz, nicht 
aber dem Deutschen Reiche angehörte, zwischen ihm und den in seiner 
Diözese ansässigen Mönchen entscheiden und die von Bischöfen »auf Grund 
der Regel des heiligen Benedikt« (auctoritate regulae beati Benedieti edocti) 
geführte Untersuchung noch einmal anstellen. Entscheidungen, die nach 
dem Sinne des Wormser Konkordats dem Könige im Verein mit den nächst- 
beteiligten Geistlichen zustehen sollten, zieht der Papst an sich auf Grund 
der ihm zustehenden kirchlichen Disziplinargewalt, die ja gerade in dieser 
Zeit in der abendländischen Kirche immer weitere Kreise in ihren Bereich 
brachte." 


Trotzdem besteht kein Zweifel, daß auch der erste Staufer mehrfach 
einen weitreichenden Einfluß geübt hat. Schon die besprochenen Fälle belegen 
das vollauf, und sie ließen sich leicht noch vermehren. Es sind doch nicht 
wenige Personen auch unter Konrad III. in vornehme kirchliche Stellungen 
gelangt, die dem König persönlich nahestanden und deren Beförderung 
er wünschen mußte. Hier sei nur noch auf die erste Mainzer Wahl hin- 
gewiesen. Sie geschah nach einer mehr als dreivierteljährigen Vakanz 
reichlich einen Monat nach des Königs Wahl und wurde zustande ge- 
bracht durch das entschiedene persönliche Eingreifen seines Bruders, des 
Herzogs Friedrich von Schwaben, dessen Schwager gewählt wurde. Des 
Königs Zustimmung wurde eingeholt, vielleicht sogar die Wahl dieser 
Persönlichkeit von ihm angeordnet oder gefordert. Die Weihe des Ge- 
wählten, und zwar unmittelbar nacheinander zum Priester und Bischof, 
da die zum Priester zur Zeit der Wahl noch nicht erlangt war, erfolgte 
später in Bamberg durch Bischof Otto. Ob die Belehnung inzwischen 
stattgefunden hatte, erfahren wir nicht, muß aber als wahrscheinlich 
gelten. Die gesamten Hergänge aber, und das darf vor allem nicht über- 
sehen werden, vollzogen sich unter fortdauernder Gegenwart des Kardinal- 
legaten Dietwin, der soeben in Koblenz den Staufer Konrad zum Könige 
gemacht hatte, und der in einer für die staufische Familie so wichtigen 
Frage, wie die Besetzung des Mainzer Erzbistums war, seinem neuge- 


1 Wibaldi epist. 230, 231, 272. Vgl. Bernhardi U, 785 ff., 793 fl., 808; Witte 
S. 63ff. Vgl. Hauck IV, ı163ff. 
Philos. - histor. Abh. 1905. T. Ss 


Konrads Einfluß. 


Das W.K. bedeu- 


o 
tungslos. 
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schaffenen Schützlinge nicht wohl entgegen sein konnte. Wenn Bern- 
hardi (S. 34) sagt: »Bei dieser ersten Besetzung eines Bistums während 
der Regierung Konrads II. wurden die Bestimmungen des Wormser Kon- 
kordats korrekt innegehalten«, so kommt er dazu nur, weil er von der 
Vorstellung ausgeht, daß das Wormser Konkordat immer noch zu Recht 
bestand. Ob die Wahl in des Königs Gegenwart erfolgte, ist aus dem 
Wortlaut der Quellen mit Sicherheit nicht herauszulesen. Aber auch wenn 
man das annimmt und auch die Investitur vor der Weihe vollzogen sein 
läßt, so daß also die Formen des Konkordats vorhanden wären, so ist 
damit noch lange nicht erwiesen, daß es wirklich als Richtschnur des 
Verhaltens gedient hat. Denn nichts hinderte die Kurie oder ihre Ver- 
treter, ein solches Verfahren im einzelnen Falle, wenn Zeit und Verhält- 
nisse eine Gefälligkeit angezeigt erscheinen ließen, geschehen zu lassen. 
Was auf diese Weise dem königlichen Einfluß nachgegeben wurde, schloß 
ja die Anerkennung irgendwelches Rechtsanspruchs nicht in sich. 

So ist auch nicht die Spur eines Beweises vorhanden, daß Konrad II. 
einen grundsätzlichen Anspruch auf die Konkordatsrechte gemacht hätte. 
Dieser Sachlage kann sich auch Witte nicht entziehen. Er bemerkt zu 
den Fuldaer Hergängen bis zur zweiten Wahlkassation durch den Papst 


Näheres erfahren wir über die Hergänge bei der ersten Mainzer Wahl aus a) Ottonis 
gesta Frideriei I, 23 (MS. XX, 362 als I, 22): Friderieus dux Maguntiam, quae tune pastore 
suo orbata vacabat, venit omnesque tam elericos quam laicos ad hoc, ut Albertum juniorem, 
uxoris suae quam secundo acceperat (Agnes, nicht Judith, wie Bernhardi S. 30 hat) 
fratrem, eligerent, induxit, prineipe ad hoc corroborandum adseito. Qui patruum 
suum seniorem Albertum non exuens non bene gratus benefieiorum extitit nec plene fidum 
prineipi suo se exhibuit. Der neugewählte Adalbert II. war der Neffe seines staufen- und 
königfeindlichen Vorgängers Adalbert I. b) Ottonis chronicon VII, 22 (MS. XX, 260): 
[Conradus] proximum dehine pasca (April 3) Coloniae celebrans Moguntiam, quae tune 
forte pastore carebat, adiit ibique Albertum, prioris Alberti fratruelem, per electionem cleri et 
populi archiepiseopum constituit. c) Annales s. Disibodi (MS. XVII, 25): Inde [Cuonradus] 
ascendens 3. ebdomada post pascha Moguntiae cum magno favore cleri et populi susceptus 


est. Ibi Adelbertus, defuneti archiepiscopi ex fratre nepos, communi omnium consensu, 
data a rege praeceptione, episcopus designatus est. Rex curiam apud Babinbere in 
penthecosten habuit .... .. Adelbertus Moguntinus electus sabbato ı2 leetionum (Mai 28) 
presbyter ordinatus, sequenti die, octavis videlicet penthecostes, ab Ottone ipsius ecclesiae 
antistite episcopus consecratur. Dazu noch die abweichende Nachricht der S. Petri Erphes- 
furtensis continuatio Ekkehardi (Script. rer. Germanicarum, Monumenta Erphesfurtensia S.43; 
vgl. MS. VI, 541) zu 1137: Adelbertus senior Mogontinus archiepiscopus obit; pro quo 
Adelbertus patruelis ejusdem, Erphesfurdensis prepositus, post longas cleri et populi dissen- 
siones eonslituitur. — Vgl. Bernhardi, Konrad II., I, zoff., 46. 
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(S. 55): »Wir haben hier also ein ganz willkürliches Verfahren, eine 
vollständige Nichtbeachtung des Konkordats zu konstatieren« und (S. 59) 
zum Abschluß der Fuldaer Frage: »Eines weiteren Kommentars zu diesen 
Vorgängen bedarf es nicht, um eine vollständige Nichtbeachtung und 
Verletzung des Konkordats zu konstatieren«. Er spricht (S. 77) von »einer 
fortlaufenden Kette von Vertragsbrüchen seitens der Kurie« und bezeichnet 
(S. 96) den Fuldaer Wahlstreit als »eins der vielen Beispiele, wie man 
zu Rom Verträge hält«. Der Gedanke aber, daß dem Vorgehen des 
Papstes überhaupt kein vertragsmäßiges Hindernis im Wege stand, so 
nahe gelegt durch den in dieser Beziehung unzweideutigen Wortlaut der 
päpstlichen Wormser Urkunde, kommt ihm nieht. Hätte diese Urkunde 
noch zu Recht bestanden, so verdiente die Haltung Konrads Il. in der 
Tat die Würdigung, die ihr Witte (S. 78, 90) durch die Bezeichnung 
»jämmerliches, wahrhaft jämmerliches Verfahren« zuteil werden läßt. Aber 
wenn der erste Staufer auch das Lob eines kräftigen Königs nicht be- 
anspruchen kann, so wird man doch in seiner Beurteilung nicht so wesent- 
lieh über das hinausgehen dürfen, was die Kölner Königscehronik in ihrem 
bekannten Nachruf über ihn sagt. Er war von ‘Papstes Gnaden zum 
Throne gekommen, hat Zeit seines Lebens, vor allem doch wegen zu 
schmaler Machtbasis, seiner Stellung nicht froh werden können und sich 
zudem noch durch Bernhards heiligen Übereifer zum Kreuzzug bereden 
lassen. So war er gegenüber Lothar in einer wesentlich ungünstigeren 
Lage. Was unter diesen Verhältnissen an Einfluß auf die Besetzung der 
Bistümer und Abteien behauptet werden konnte, das scheint Konrad doch, 
soweit unsere Nachrichten ein Urteil gestatten, ernstlich angestrebt und 
auch vielfach wirklich geübt zu haben, naturgemäß mit größerem Erfolge 
in den Abteien als in den Bistümern, weil jene durch Besitz und recht- 
liche Stellung dem Königtum enger verbunden waren, auch nicht das 
nächste Angriffsobjekt für die päpstliche Politik darstellten.‘ In der Ge- 
samtauffassung der Kirchenpolitik Konrads III. hat Wolfram mehr Recht 
als Witte. Man kann auch Hauck beipflichten, wenn er zu beobachten 
glaubt (S. 182), daß der vom Kreuzzuge zurückgekehrte König eine mehr 
aggressive Haltung annahm; die Fuldaer Hergänge, byzantinische Ein- 
drücke und des Papstes italienische Politik mochten da zusammenwirken. 


! Vgl. darüber Wolfram S. 35ft. 
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Wenn sich der geübte Einfluß aber in Formen vollzieht, die an die Be- 
stimmungen des Wormser Konkordats erinnern, so hat das nicht, wie 
Witte! annimmt, seinen Grund in einer Bedeutung dieses Vertrages als 
Rechtsbasis, sondern ergibt sich aus der Natur der Verhältnisse, die eine 
andere Form des Eingreifens überhaupt nicht zuließen. Die Frage der 
Besetzung der Bistümer und Abteien ist für Konrad wie für Lothar eine 
rein politische, eine Machtfrage gewesen; einen Wesensunterschied der 
von beiden befolgten Politik könnte man höchstens darin finden, daß 
Konrad, soviel wir wissen, den von Lothar zweimal unternommenen Ver- 
such, einen neuen Rechtsboden zu gewinnen, nicht wiederholt hat.° 


Friedrich I. 


Über die Kirchenpolitik Barbarossas können tiefere Differenzen der 
Auffassung nicht bestehen. Sie entspricht der Persönlichkeit dieses einzig- 
artigen Mannes, neben den von deutschen Herrschern des Mittelalters nur 
Otto I. gestellt werden kann. Klarer und fester als irgendeiner seiner 
Vorgänger seit dem Beginne des Investiturstreits und als seine Nachfolger 
hat er die königlichen und kaiserlichen Rechte geltend zu machen ver- 
standen, von der dem Papst erstatteten Anzeige des Regierungsantritts 
an bis zu seinen letzten Zwistigkeiten mit der Kurie. Und der Erfolg 
ist dementsprechend gewesen. Auf die Besetzung der Bistümer hat er 
noch einmal einen entscheidenden Einfluß gewonnen. Er hat es vermocht, 
das deutsche Bistum, zugleich in seinen materiellen Mitteln und in seinen 


ı Vel. S.65 Anm. 2, 67, 68, 75. 

2 Leider sind wir über die Neubesetzung der zur Zeit von Lothars Ableben erledigten 
Bistümer Basel, Freising, Brandenburg, Merseburg, Osnabrück zu wenig unterrichtet, um 
irgend etwas Bestimmtes sagen zu können. Aber es ist im höchsten Grade wahrscheinlich, 
daß sie ebenso behandelt worden sind wie das Brixener Bistum in der Zwischenzeit vor 
Lothars Regierungsantritt, daß die neuen Inhaber die Weihe erhalten haben ohne Rücksicht 
auf den zu wählenden bzw. eben gewählten König. Vgl. Bernhardi I, 25, 69, 7zft.; 
Witte S. 22ff. —.Die von Witte nicht berücksichtigte, von Bernhardi II, 784ff. näher 
besprochene, auch von Hauck IV, ı82 verwertete Eichstädter Wahl von 1149, die einen 
starken königlichen Eingriff bedeuten würde, habe ich nicht herangezogen, weil ich über 
den Wert der Quellenstelle nicht ins Reine kommen kann. Läßt man den Bericht zu, so 
beweist er schlagend, daß Konrad II. sich ans W.K. nicht gehalten, sondern eingegriffen 
hat, wie es ihm die Lage zu erfordern bzw. zuzulassen schien. 
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persönlichen Vertretern, noch einmal zu einer Hauptstütze der Königs- und 
Kaiserstellung zu machen. Rechte und Ansprüche des Reiches am Kirchen- 
gut hat er nicht nur behauptet oder wiederhergestellt, sondern erweitert. 
Die Bischöfe sind unter ihm vor allem und zunächst wieder Reichs- 
fürsten geworden. Soweit nicht direkte Beziehungen zum Papsttum in Frage 
kommen, liegen hier Kern und Inhalt seiner kirchenpolitischen Bestrebungen 
und Erfolge. 

Im einzelnen hat Wolfram das eingehend dargelegt. Es kann hier 
nicht die Aufgabe sein, seine Ausführungen zu vervollständigen oder auch, 
wie das ja natürlich nach zwei Jabrzehnten möglich ist, systematisch zu be- 
richtigen. Nur die Hauptfrage kommt hier in Betracht: Was bedeutet 
für Friedrich I. das Wormser Konkordat? Und auf diese Frage muß ich 
eine andere Antwort geben als Wolfram. 

Wolfram hat die Ergebnisse seiner Untersuchungen an zwei Stellen 
kurz zusammengefaßt. S.ı2o sagt er: »Wir erkennen Friedrichs Politik: 
Er sucht die Besetzung der Bischofsstühle wieder in seine Hand zu bringen, 
will aber doch den Kapiteln hierbei die durch das Konkordat traditionell 
gewordenen Befugnisse als Scheinrecht bestehen lassen« und S. 143 heißt 
es: »Formell ist für Friedrich das Konkordat stets Norm seines Handelns; 
in Wirklichkeit aber sucht er sich mehr und mehr von dessen Bestimmungen 
zu emanzipieren, um denselben Wahleinfluß wieder zu gewinnen, der seinen 
kaiserlichen Vorgängern zugestanden hat.« 

Die an dieser Stelle fragwürdige Anwendung des Wortes »Kapitel«' 
kann auf sich beruhen bleiben. Aber zu beachten ist zunächst, daß Wolf- 
ram von Befugnissen der »Kapitel« spricht, die »durch das Konkordat 
traditionell geworden seien«, Selbstverständlich denkt er beim Worte 
Konkordat an die päpstliche, nicht an die kaiserliche Urkunde. Diese letztere 
aber ist es, welche die Rechte der Kirche enthält; jene ist stets nur als 
Zugeständnis an den König, nicht an die Wähler aufgefaßt worden. Wie 
das Pactum lehrt, machten diese auf ganz andere Rechte Anspruch. In 
Wirklichkeit bedient sich Wolfram dieser Ausdrucksweise auch nur, um 
nicht direkt sagen zu müssen, daß Friedrich in seinen Bestrebungen, über 
die Besetzung der Bistümer zu entscheiden, sich überhaupt nicht an die 
Bestimmungen des Konkordats gehalten hat. 


!_ Vgl.v. Below, Die Entstehung des ausschließlichen Wahlrechts der Domkapitel. 


W.K. nicht Richt- 
schnur von F.’s 
Politik. 
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Präsenz, Designation. Denn was Wolfram an Tatsachen zusammenstellt, belegt in keiner 
Weise eine auch nur »formelle« Beachtung des Wormser Konkordats. Daß 
Friedrich von dem Rechte der Präsenz Gebrauch gemacht hätte, läßt sich, 
wie Wolfram selbst hervorhebt, nur selten nachweisen oder wahrschein- 
lich machen. Er findet andere Mittel und Wege, entscheidenden Einfluß 
zu üben, sogar von jenseits der Alpen her. Die Designation wird unter 
ihm wieder zu einer stehenden Übung. Wolfram führt den Nachweis, 
daß die Länge der Fristen, die zwischen dem Ableben eines Bischofs und 
der Wahl seines Nachfolgers verstreichen, in engem Zusammenhange stehen 
mit der Entfernung des kaiserlichen Aufenthaltsorts vom Sitze des Bistums. 
In der Salzburger Kirchenprovinz, die sich unter den letzten beiden Königen 
jeder Rücksichtnahme auf königliche Ansprüche entwöhnt hatte, sucht man 
die bisher geübte Freiheit der Wahl mehrfach dadurch zu wahren, daß 
man die Neuwahl so schnell wie möglich vornimmt, dann aber zu Männern 
greift, auf deren Anerkennung durch den Kaiser man mit voller Sicherheit 
glaubt rechnen zu können. Das alles liegt sicherlich nicht in der Tendenz 
des Wormser Konkordats, wenn dieses auch von einer Designatio nicht 
spricht. Direkt verletzt wird aber die Bestimmung des Konkordats, daß 
die Wahlen geschehen sollen absque aliqua violentia. Wolfram selbst sagt 
S.136: »Wo ein Kapitel der Politik Friedrichs zu widerstehen sucht, da 
tritt hervor, wie seine Designation gemeint ist; bestimmt, ja rücksichtslos 
bringt er einen regierungsfreundlichen Mann in das Regiment der Diözese.« 
Er führt selbst S. 162 die Stelle an, in der Friedrich von Italien aus 1167 
von drei Kölner Laienwählern die Wahl seines neuen Kanzlers Philipp 
von Heinsberg »gebieterisch« verlangt: Hune solum et non alium vestra 
pervigili industria in Coloniensis episcopi dignitatem sine mora sublimari 
intimis visceribus praeoptamus. Gegen den Widerstand einer Majorität ward 
Passau 1169 in Gegenwart des Kaisers ein neuer Bischof gegeben. Die 
leitenden Salzburger Geistlichen fürchten nach Eberhards Tode 1164, daß 
der Kaiser ihnen nach seinem Gutdünken einen Schismatiker hersetze, dem 
sie dann nicht widersprechen könnten (cui contradicere non possent), und 
schreiten rasch zur Neuwahl. Dem Erkorenen, Bischof Konrad von Passau, 
weigerte Friedrich die Regalien, nicht wegen eines Verstoßes gegen das 
Wormser Konkordat, sondern weil er des Kaisers Papst nicht anerkennen 
wollte. Daß der Kaiser in Mainz 1157 sich das Versprechen geben läßt, 
in Trier 1183 anordnet, daß die Wahl nur in seiner Gegenwart stattfinden 
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solle, gestattet keineswegs den Schluß, daß er das Wormser Konkordat 
habe zur Durchführung bringen wollen, sondern ist nur ein Beleg, daß 
ihm in diesen beiden Fällen die Präsenz als das geeignetste Mittel er- 
sehienen ist, einen ihm genehmen Ausgang der Wahl zu sichern. 

Und zu keinem anderen Ergebnis gelangt man, wenn man die beiden InvestiturundWeihe. 
anderen Bestimmungen des Konkordats, die Folge von Investitur und Weihe 
und die Behandlung zwistiger Wahlen, ins Auge faßt. Die Investitur vor 
der Weihe ist unter Friedrich durchweg die Regel. Aber daß es ihm dabei 
nicht auf die Durchführung einer Vertragsbestimmung, sondern auf die 
sichere Handhabung des Kirchenguts ankommt, belegt der Fall des während 
Friedrichs erster italienischen Abwesenheit gewählten und geweihten Bischofs 
Hartwich von Regensburg, den Friedrich belangt, nicht weil er die Weihe 
vor der Investitur erhielt, sondern weil er über Kirchenlehen verfügte, bevor 
er die Regalien aus der Hand des Kaisers empfangen hatte, also sich eines 
Verfahrens schuldig machte, das zu verhüten die Urkunde von 1133 be- 
stimmt gewesen war. Der Bericht, den uns Otto von Freising über die 
Angelegenheit gibt, läßt uns keinen Zweifel darüber, daß sie ausschließ- 
lich und allein von ihrer reichsrechtlichen Seite aus aufgefaßt und behandelt 
wurde." Es hat auch nicht allein seinen Grund im Schisma, daß die Be- 
deutung der Weihe unter Friedrich I. so stark zurücktritt. Die Erwählten 
haben sie vielfach erst nach Jahren empfangen, mehrfach gar nicht, während 
sie in voller Ausübung ihrer reichsfürstlichen Stellung sind. Diese unge- 
schmälert zur Verfügung des Königs zu erhalten, ist Leitstern von Friedrichs 
Bistumspolitik. Daß der Grad des Bemühens abhängig war von der Wich- 
tigkeit des betreffenden Bistums, ist auch unter ihm zu erkennen. 


! Ottonis Fris. gesta II, 44, MS. XX, 411 c. 28: Impetitur ibi Hardewieus, qui no- 
viter per elecetionem eleri et populi et metropolitani sui consecrationem pontificatum ejusdem 
eivitatis acceperat. Regalia siquidem, quae juxta rationes curiae nulli episcoporum militi, 
antequam de manu prineipis suseipiantur, tradere licet, ipse hujus rei nescius impreme- 
ditate morante adhuc in Italia prineipe tradiderat. Ob ea in causam positus, dum et factum 
infieiari qualitatemve facti defendere nequit, compositionis incurrit noxam. (aeteri quoque, 
qui ab eo susceperant, quique juxta suam conditionem et sortem, in plusve minusve consimili 
pena dampnantur. Est enim lex euriae, quod quisquis de ordine prineipum prineipis sui 
iram ineurrens compositionem persolvere cogatur, centum librarum debitor existat, caeteri 
minoris ordinis viri, sive liberi vel ministri, decem. Die Bemerkung »ipse hujus rei nescius« 
ist von besonderem Interesse. Sofern sie nicht eine bloße Bemäntelung ist, zeigt sie deutlich, 
welche Vorstellungen über das Recht an den Regalien in der Salzburger Provinz empor- 
gewachsen waren; aber auch, wenn sie nur beschönigen soll, bleibt sie charakteristisch genug. 


Doppelwahlen. 


Magdeburg. 
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Doppelwahlen sind unter Friedrich I. elf zu verzeichnen. Nur in einem 
Falle ist einer der beiden Kandidaten ohne Neuwahl in das Bischofsamt 
eingetreten, ist also nach den Bestimmungen des Wormser Konkordats ver- 
fahren worden. Es geschah 1156 in Köln mit demselben Friedrich, der 
fünf Jahre früher bei der Utrechter Wahl hatte weichen müssen. In allen 
anderen Fällen hat Neuwahl stattgefunden, und dabei ist mehrfach ein 
dritter durch kaiserlichen Einfluß eingeschoben worden. Unter diesen Fällen 
sind mehrere, die einen ziemlich klaren Einblick in Friedrichs Stellung zum 
Wormser Vertrag gestatten, und die zeigen, daß keineswegs, wie Wolf- 
‘am auch für die streitigen Wahlen meint, das Konkordat Richtschnur 
seines Handelns gewesen ist. 

Vor allem kommt hier die oft besprochene Erhebung des bisherigen 
Zeitzer Bischofs Wichmann zum Erzbischof von Magdeburg in Frage. Im 
Zusammenhang mit ihr wird des Wormser Konkordats bekanntlich direkt 
Erwähnung getan. 

Otto von Freising berichtet, daß gleich in den ersten Monaten der 
Regierung Friedrichs in Magdeburg zwiespältig gewählt worden sei, durch 
Teilung der Stimmen zwischen dem Propste Gerhard und dem Dekan. 
Ziehen wir einen uns erhaltenen Brief Eugens II. an die Magdeburger 
Geistlichkeit und die Lauterberger Chronik heran, so erfahren wir noch, 
daß die Minorität sieben geistliche Wähler zählte und der Dekan Hazzo 
hieß. Otto von Freising berichtet weiter, daß König Friedrich nach ver- 
geblichem Einigungsversuch die eine Partei, nämlich den Dekan mit den 
Seinen, überredet habe, Bischof Wichmann von Zeitz-Naumburg zu wählen, 
und daß er diesen dann herbeigeholt und ihm die Regalien zugestanden 
habe. Die um fast drei Menschenalter spätere Lauterberger Chronik er- 
zählt abweichend, Wiehmann von Naumburg sei als Vermittler zu den 
Wählern gekommen und habe durch Mittel, die in solehen Fällen besonders 
wirksam seien, nämlich Versprechungen und Geschenke, Wähler von beiden 
Parteien dahin gebracht, daß sie ihn wählten. ' 


! Chron. mont. sereni MS. XXIII, 149'7ff.: Electi sunt duo, Hazzo decanus et Ger- 
hardus prepositus majoris ecelesie. His autem aliguamdiu pertinaeiter singulis pro parte 
sua nitentibus Wiemannus Nuemburgensis episcopus sequester illis accessit modisque, qui 
in ejusmodi causis preeipue valent, promissis videlicet et muneribus, pluribus utriusque 
partis electoribus abstractis, ut se eligerent, persuasit. Das Wort sequester ist nicht, 
wie Fechner, Forschungen V, 432 und Prutz, Kaiser Friedrich I. I, 403 tun, mit »Bis- 


rn 
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Wolfram entnimmt diesen Berichten, daß eine nochmalige volle Wahl 
stattgefunden habe. Wäre das richtig, so könnte auch darin keine Be- 
folgung des Wormser Konkordats gefunden werden. Aber es ist mindestens 
sehr zweifelhaft, ob das aus den Quellen herausgelesen werden kann. Sie 
lassen sich ohne jeden Zwang auch so auslegen, daß ein erneuter Zusammen- 
tritt derjenigen stattfand, die sich für den vom Könige eingeschobenen 
Kandidaten hatten gewinnen lassen. Partielle Wahlen sind außerordent- 
lich häufig. Und diese Auslegung stimmt jedenfalls weit besser zu 
dem, was Otto von Freising seinem Bericht hinzuzufügen weiß. Er 
erklärt nämlich: »Am Hofe besteht die Überlieferung und man meint 
(wähnt) dort, daß zu jener Zeit, wo unter Heinrich V. der Streit 
zwischen Regnum und Sacerdotium über die Investitur der Bischöfe ent- 
schieden wurde, von der Kirche ihm zugestanden worden sei, daß im 
Falle einer zwiespältigen Wahl nach dem Ableben von Bischöfen es im Be- 
lieben des Königs liege, unter Beirat seiner Fürsten als Bischof einzusetzen, 
wen er wolle.« Also eine Verpflichtung zur Wiederholung der Wahl be- 
steht nach der von Otto von Freising vorgetragenen Auffassung des könig- 
lichen Hofes nicht. Und was uns sonst an Berichten über den Hergang 
erhalten ist, durchweg von beteiligten oder zeitgenössischen Zeugen, be- 
stätigt durchaus, daß der Willensakt des Königs das Entscheidende war 
und an die Berücksichtigung irgendeiner vertragsmäßigen Form nicht ge- 
dacht wurde. In seiner eigenen Epitome für die Gesta, die Otto dem Werke 
vorgesetzt hat, sagt Friedrich selbst: Cicensem episecopum Wichmannum 
ad archiepiscopatum Magdeburgensem transtulimus. Der Papst wirft den 
deutschen Bischöfen vor, daß sie um die Gunst des Königs, gebuhlt hätten 
(solus favor prineipis expeetatus), als sie ihre Zustimmung gegeben hätten 
zur Versetzung des Naumburger Bischofs nach Magdeburg gegen den Willen 
der Geistlichkeit (elero nolente, immo, ut dieitur, ex parte maxima recla- 
mante), und fordert sie auf, den König dahin zu bringen, daß er die Frei- 
heit der Wahl achte (liberam facultatem quem voluerit seeundum Deum 
eligendi relinquat). Ähnlich fassen die Kölner Königschronik, die Pöhl- 


tumsverwalter«, auch nicht, wie Wolfram S. 83 will, mit »Verführer, Bestecher« zu über- 
setzen, sondern allein mit Vermittler, Schiedsrichter; vgl. Diefenbach: scheider, krieg- 
scheider usw. usw. Vgl. auch pax sequestris, Bruno, De bello saxonico c. 95 MS. V,367°. 
Grotefend, Der Wert der gesta Frid. S. 39 (1870) hat schon das Richtige. Giesebrecht 
und Hauck unterlassen die Erklärung des Ausdrucks. 
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der Annalen und die Magdeburger Schöppenchronik die Neubesetzung des 
Erzbistums als eine reine Königshandlung auf, die sich keine kirchenrecht- 
liche Stütze suchte.' 

Aber man kann noch mehr sagen. Der Hinweis Öttos von Freising 
auf die Ansicht des Hofes vom Inhalt des Wormser Konkordats als mit- 
bestimmend für das Vorgehen in der Magdeburger Erzbistumsfrage ist nicht 
nur ungeeignet, das Konkordat als Grundlage des kaiserlichen Verfahrens 
bei Bischofswahlen zu erweisen, er ist geradezu ein Beleg, daß das Kon- 
kordat diese Bedeutung nicht gehabt hat. Denn was als im Konkordat 
stehend angegeben wird, findet sich hier gar nicht. Nach dem Konkordate 
hätte der Kaiser bei zwistigen Wahlen ja nicht einsetzen können, wen er 
wollte, sondern nur dem besser berechtigten Teile beispringen (saniori 
parti assensum et auxilium praebeas). Friedrich I., von dem wir wissen, 
daß er seinem Kanzleiwesen sorgfällige Aufmerksamkeit schenkte, hätte 
während einer fast vierzigjährigen Regierung seine Kirchenpolitik auf einen 
Vertrag bauen sollen, den er in authentischer Form gar nicht besaß, und 
über dessen Inhalt er und sein Hof durchaus unrichtige Vorstellungen hatten? 
Das ist wohl wenig glaubhaft. 

Nun hat Bernheim gemeint, Friedrich I. habe sich einer gefälschten 
Konkordatsurkunde bedient, und zwar sei die Fälschung fast unmittelbar 
nach dem Abschluß des Vertrages noch in den Tagen Heinrichs V. ge- 
schehen. Witte hat sich ihm angeschlossen. Da sie die Meinung ver- 


! Gesta Frid. 11, 6, MS. XX, 392: Dum alii Magdeburgenis aecclesiae prepositum Gerar- 
dum, alii decanum eligerent, divisis hine inde personis, regem adhuc in Saxonia morantem 
adire disponunt. Quos dum multis modis ad unitatem et vinculum paeis princeps reducere sata- 
geret ac proficere non valeret, alteri parti, id est decano cum suis, persuasit, ut Gwiemannum 
Cieensem episcopum, virum adhuc juvenem, sed nobilem, eligerent, eique accersito regalia 
ejusdem aecclesiae concessit. Tradit enim curia et ab aecclesia eo tempore, quo sub Hein- 
rico V. de investitura episcoporum decisa fuit inter regnum et sacerdotium controversia, sibi 
eoncessum autumnat, quod, obeuntibus episcopis, si forte in eligendo partes fiant, prineipis 
arbitrii esse, episcopum quem voluerit ex primatum suorum consilio ponere, nec aliquem 
electum ante conseerandum, quam ab ipsius ınanu regalia per sceptrum suscipiat. Die päpst- 
lichen Briefe gedr. bei Jaffe, Bibliotheca I Nr. 401, 403, bzw. Gesta Frid. II,8. Die Chron. 
regia Colon. (Ser. rer. Germ. S. 90; MS. XVII, 76444) sagt: Imperator Wichmannum Zi- 
zensem episcopum Magdeburgensibus prefieit, die Ann. Palidenses (MS. XVI, 8835): Wich- 
mannus voluntate regis Friderici illine translatus, die Magdeburger Schöppenchronik (Chron. 
d. dtsch. Städte VII, ı17"?2): Des quam keiser Frederik und nam bischop Wichman van Citz 
und satte on hir to bischope mit gewalt. Dat reit abbet Arnoldus van Berge. — Vgl. Wolf- 
ram S. 82 ff. 
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treten, daß Lothar bzw. Konrad das Konkordat zur Grundlage ihrer Bis- 
tumspolitik gemacht haben, so gelangen sie zu der Annahme, daß diese 
beiden Könige den richtigen Text benutzten, Friedrich aber einen gefälsch- 
ten, aus der Zeit Heinrichs V. wieder hervorgesuchten. Diese Annahme 
ist an sich wunderlich genug. Es fehlt ihr aber auch jeder tatsächliche 
Beleg. Bernheim findet den gefälschten Text in der Form der päpst- 
lichen Konkordatsurkunde wieder, die uns im Codex Udalrici erhalten 
ist. Der Codex Udalriei ist in der Kanzlei Friedrichs I. wohl bekannt 
gewesen, aber als Quelle für die von Otto von Freising vorgetragene Mei- 
nung des Hofes kann er nicht gedient haben, denn er enthält diese nicht. 
Er läßt die Klausel: metropolitani et eomprovineialium consilio vel judicio 
weg, und eben darin sieht Bernheim die Fälschung. Ob das richtig ist, 
mag dahingestellt bleiben (ich bin mit Wolfram der Meinung, daß keine 
Fälschung vorliegt), aber das, was weggelassen ist, findet sich gerade 
bei Otto von Freising, wenn auch verändert, wieder: Ex primatum su- 
orum consilio. War in dem Texte, der dem Hofe zur Begründung seiner 
Ansicht diente, nichts von irgendwelchem Beirat gesagt, so fügte der Hof 
diese Klausel gewiß nicht ein. Und dann bringt ja der Codex Udalriei 
in der Hauptsache das Richtige: Ut si qua inter partes discordia emerserit, 
saniori parti assensum et auxilium praebeas. Das ist etwas ganz anderes, als 
Otto von Freising von den Ansprüchen des Hofes erzählt: Episcopum quem 
voluerit ponere. Auf den Codex Udalriei können sich diese nicht gestützt haben. 

Es ist nun auch nicht richtig, wenn Bernheim diese von ihm an- 
genommene Fälschung schon von Heinrich V. angewendet werden läßt und 
der Meinung ist, daß der kaiserliche Paciscent von Anfang an entschlossen 
gewesen sei, das Konkordat nicht zu halten. Er schließt das aus dem 
Bericht, der uns in den Casus s. Galli über die dortige Abtswahl nach 
dem Tode des Abtes Udalrich, der zugleich Patriarch von Aquileja war, 
erhalten ist. Die Casus erzählen, daß ein Teil der Mönche Heinrich von 
Twiel wählte, und daß dieser auf Bitten seiner Wähler von Heinrich V. 


ı Cod. Udalriei bei Jaffe, Bibliotheca V, 388: Concedo electiones episcoporum et 
abbatum Teutoniei regni, qui ad regnum pertinent, in tua praesentia fieri absque symonia et 
aliqua violentia, ut, si qua inter partes discordia emerserit, saniori parti assensum et auxilium 
praebeas. Vgl. Bernheim, Zur Gesch. d.W.K.s S. 32ff., besonders S. 39, dann S. 62; 
Wolfram S.1ı68ff. und darauf Bernheim, Ztschr. f. Kirchgesch. VII, 326 Anm. Über die 
Bedeutung des Codex Udalriei als Formelbuch für die Kanzlei Friedrichs I. vgl. Erben, 
Das Privilegium Friedrichs I. für d. Herzogtum Österreich S. 8 ff. 
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die Investitur erhielt. Dann aber hätten andere Mönche, denen diese Wahl 
nicht paßte, auf Rat des Herzogs Konrad von Zähringen, des Sohnes des 
Markgrafen Berthold, einen neuen geheimen Wahltag in Gegenwart des 
Herzogs angesetzt, sich von diesem Manegold von Mammern als Kandi- 
daten zuführen und mit Gewalt im Kloster einsetzen lassen. Heinrich von 
Twiel habe fliehen müssen. Manegold aber sei, nachdem er die Besitzun- 
gen des Klosters mit Heeresmacht eingenommen, zum Könige gezogen und 
habe diesem vorgespiegelt, er sei nach dem Tode des Vorgängers rich- 
tig gewählt, die Wahl des Mitbewerbers aber noch bei Lebzeiten des Vor- 
gängers dadurch erschlichen worden, daß man sich in gefälschten Briefen 
den Verzicht des Patriarchen habe melden lassen. Dem Könige sei dann 
durch den Spruch eines Hofgerichts zuerkannt worden, daß kein den beiden 
streitenden Parteien zustehendes Recht ihn hindere, die Abtei rechtskräftig 
zu übertragen, wem er wolle. Der König aber, in allem dem Herzoge zu 
Willen, habe dem von diesem präsentierten Kandidaten die Abtei übertragen." 


ı MS.II, 16026ff.: Quidam ex fratribus sancti Galli eligebant quendam concenobitam 
suum nomine Heinricum de Twiele, huneque regi Heinrico pro electo praesentantes regali 
sceptro sublimari petierunt et per illius elementiam petieionis sue efficaciam obtinuerunt. Alüi 
vero fratres videntes, hune contra sue voluntatis vota esse sublimatum, post aliquantulum 
temporis ex consilio dueis Chuonradi de Zaringin, filii marchionis Bertoldi, diem secreto statuunt, 
quando eligant abbatem, ipsum ducem advenire poscentes et in ejus arbitrio omnis suae 
electionis jus ponentes. Ille autem statuto die cum sexcentis militibus loco sancti Galli ad- 
propinquans ac secum quendam nobilem et juvenem monachum nomine Manegoldum, de 
Mamburron oriundum, cenobitam saneti Galli adducens praemisit in monasterium nuntium, 
qui fratribus intimaret, quatinus cum debito honore advenientem electum suseiperent, et ei 
in occursum sub omni celeritate properarent. Fratres autem, qui hujus rei erant ignari, 
cum abbate suo fugerunt et lacum transeuntes venerunt ad locum qui dieitur Cile (Schloß 
Zeil bei Leutkirch) ibique se cum suis abbas usque ad terminum litis continuit. Dux vero 
locum saneti Galli intravit secum electum suum ducens et ab his, quos hoc consilium non 
latuit, honorifice susceptus est et in abbatem promotus est, ... possessiones sancti Galli 
sibi subjugavit ... Subjugatis igitur sibi omnibus regem adiit, et electores sue partis coram 
rege ostendens probavit, se canonice electum esse, maxime cum ille esset viventi, quibus- 
dam falsis litteris continentibus resignationem abbatie a patriarcha directis, superpositus, ipse 
vero jam defuncto canonice esset substitutus. Audiens rex hujus modi allegationes et dis- 
sensiones inter se discordantium partium ex sententia curie obtinuit, neutram 
istarum partium juri suo resistere, quin libere hanc potestatem posset in 
juemceunque vellet ex jure transferre. Rex vero in omnibus duci deferens monachum, 
quem sibi pro electo exhibuit, abbatie sancti Galli honore sublimavit. Auch gedruckt 
St. Gallische Geschichtsquellen, neu herausg. von Meyer von Knonau IV (Mitthlgen. z. vater- 
länd. Gesch., hersg. v. hist. Verein in St. Gallen, n. F. Heft 7), 92ff. (Continuatio cas. s. 
Galli ec. 35, 36). Vgl. Bernheim, Z. Gesch. d. W. K.s S. 32, 38, 41, 65; Wolfram S. 170. 
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Daß die in der Note gesperrte Stelle nicht in Zusammenhang stehen 
kann mit einem Urkundentext, wie er sich in dem nach Bernheims 
Meinung gefälschten des Codex Udalriei findet, hat schon Wolfram richtig 
bemerkt. Also ein Beweis, daß die angebliche Fälschung schon zur Zeit 
Heinrichs zustande gekommen sei, ist mit dem Heranziehen dieser Stelle 
nicht erbracht. Sie kann aber auch nicht erweisen, daß Heinrich V. von 
Anfang an entschlossen gewesen sei, das Konkordat nicht zu halten. Denn, 
was Wolfram schon als wahrscheinlich bezeichnet hat, daß dieser Wahl- 
streit vor das Wormser Konkordat falle, läßt sich mit Sicherheit erweisen. 
Bernheim und ebenso Meyer von Knonau!' schließen aus der Erwähnung 
Konrads als Herzog von Zähringen, daß der Hergang sich nach dem Kon- 
kordate abspielte, denn der Vorgänger und Bruder Konrads, Berthold, hat 
dieses unterschrieben. Aber nachweisbar rückte Manegold Monate vor dem 
Konkordat in die Abtsstellung ein. Meyer von Knonau setzt selbst als 
Todesjahr des Manegold ı133 fest; der Todestag ist der ı. Mai.” Die 
Casus s. Galli sagen über ihn: Mortuus est autem annos ıı et paulo plus 
in regimine tenens. Ihre Nachrichten über Manegold sind bald nach dessen 
Tode vom dritten Fortsetzer der Casus niedergeschrieben. Darin sind 
Meyer von Knonau und M. Bernheim, der die Fortsetzer des Näheren 


besprochen hat, einig.” 


Die Angabe über die Amtsdauer ist aus den Casus 
auch schon in den Kodex B2 der Abtskataloge übergegangen, der gegen 
Ende des ı2. Jahrhunderts entstand’; er wiederholt die Worte: Mane- 
goldus ıı annis et paulo plus. Die fünf anderen Codices der Kataloge 
geben alle die Amtsdauer des Manegold genau auf ı1 Jahre 4 Monate 
2 Wochen 4 Tage an. Wer etwa annehmen wollte, daß jene allgemeiner 
gehaltenen Angaben aus dieser genaueren geflossen seien, der würde auf 
das Hindernis stoßen, daß die Codices Aı, B3, B4 wesentlich jünger sind 
als B2 und die Entstehung der Codices A2 und Bı in die Zeit zwischen 
der Abfassung der Casusnachrichten über Manegold und der Entstehung 
von B2 fällt. Unter allen Umständen wird man mehr als ı1 Jahre vom 
1. Mai 1133 an zurückzurechnen haben, und damit kommt man vor den 


ı A.a.0. S.93 Anm. 240. 

2 Vgl. a.a.0.S.99 Anm. 251 und MG. Necrologia I, 473- 

® A.a.0. Einltg. S. XIII und M. Bernheim in Forschg. z. dtsch. Gesch. XIV, 176 ff. 
* MS. XII, 329. 


Behandlung zwie- 
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ı. Mai 1122, wahrscheinlich in den Dezember ı121, also ganz wesentlich 
vor den Abschluß des Wormser Konkordats (1122 September 23). 

Und das stimmt durchaus mit den Nachrichten, die wir über das Ab- 
leben des Abtes und Patriarchen Udalrich haben. Sein Todestag wird von 
den St. Galler Nekrologien verschieden angegeben: 13. (nieht ı 1.) Dezember 
und 2. April.‘ Daß an ıı2ı bzw. 22, nicht an ı122 bzw. 23 zu denken 
ist, beweist de Rubeis, indem er eine Urkunde beibringt, die zeigt, daß 
am 2ı. Mai 1122 schon Gerhard Patriarch von Aquileja war. Wahrschein- 
lich ist der 13. Dezember ıı21 der Todestag, denn die Angabe von ı ı Jahren 
4 Monaten 2 Wochen 4 Tagen als Regierungsdauer Manegolds, die sich in 
zwei dem vorletzten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts entstammenden Abts- 
katalogen findet, beruht offenbar auf der Berechnung der Frist vom 13. De- 
zember ıı2ı bis zum ı.Mai 1133. So oder so, sicher ist, daß der Abts- 
wechsel sich vor dem Konkordat abspielte. Aus dem Gebrauch des Titels 
dux für Konrad kann man ebensowenig auf das Gegenteil schließen wie 
aus der Anwendung des Wortes sceptrum bei der Investitur. Es muß ein 
Irrtum des nicht allzu klar schreibenden Darstellers vorliegen.” 

Ist demnach ein Beleg für die Annahme, daß Heinrich V. von Anfang 
an entschlossen war, das Konkordat nicht zu halten, und daß schon unter 
ihm der Text desselben gefälscht wurde, aus diesem Hergange nicht zu 
entnehmen, so ist doch nieht ausgeschlossen, daß die hier hervortretende 
Auffassung in einem gewissen Zusammenhange steht mit den Ansprüchen, 
die Friedrieh I. nachweislich mehrmals bei streitigen Bischofswahlen er- 
hoben hat. Es ist nämlich sicher, daß Friedrich nicht allein in Magdeburg 
den Grundsatz verfocht, den unter Heinrich V. der hofgerichtliche Spruch 


! Vgl. MG. Necrologia I, 486, 470. 

®2 De Rubeis, Monumenta ecclesiae Aquilejensis S. 558. Seine Angaben über den 
Todestag des Udalrich, für die er sich auf Vadianus und Goldast und deren Auszüge aus 
St. Galler Handschriften beruft, gehen offenbar auf die jetzt in den MG. herausgegebenen 
Nekrologien zurück. — Zu Unrecht nimmt Hinschius ll, 563 Anm. 2 Bernheims Auf- 
stellung an. Daß das Verfahren vor Abschluß des W. K.s »keinen Grund und Sinn« haben 
soll, wie Bernheim, Zitschr. f. Kirchg. VII, 326 Anm. meint, kann ich nicht zugeben; es 
ist in der Zeit erbitterten Zwistes um die Wahlrechte ebenso gut denkbar. — Die Darlegungen 
Volmars, Forschg. XXVI, 405 Anm. 2 und Willings, Z. Gesch. d. Investiturstreites S. 17 
erscheinen mir belanglos. — Völlig willkürlich würde es sein, wollte man die Wendung 
imperator ... quantum ea abusus sit, die Adalbert von Mainz im Briefe an Calixt II. gebraucht 
(Jaffe V, 519), auf die Haltung des Kaisers bei der St. Galler Abtswahl beziehen. 
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im St. Galler Wahlzwist festgelegt haben soll, und den Otto von Freising 
als am Hofe gehegte Meinung vorträgt. 

In Kamerik erfolgte nach dem Tode des Bischofs Nikolaus (1. Juli 
1167) eine zwiespältige Wahl. Die Nachrichten, die wir über die Be- 
mühungen der beiden Parteien haben, zeigen deutlich, wie ausschließlich 
in solchen Fällen Kaiser Friedrich die Entscheidung in seiner Hand hielt; 
denn der Hof, der beratend zugezogen wurde, konnte ihm nennenswerten 
Widerstand nicht entgegensetzen. Der Kaiser, den die beiderseitigen Ge- 
sandtschaften in Pavia hatten aufsuchen müssen, entschied sich zunächst 
formell für keine der beiden Parteien, hob aber mit Entschiedenheit her- 
vor, wie außerordentlich wichtig die richtige Besetzung der Bistümer für 
das Reich sei. Indem er über die Wahl der von ihm gewollten Persönlich- 
keit keinen Zweifel ließ, ordnete er zugleich an, daß innerhalb sechs 
Wochen nach Eintreffen seiner Gesandten in Kamerik die Wähler sich auf 
einen für Reich und Kirche geeigneten Kandidaten zu einigen hätten. Ge- 
schehe das nicht, so werde er auf Grund des dem Reiche zustehenden Rechtes 
einen geeigneten Bischof ernennen. Er ließ die Wähler von Kamerik aber deut- 
lich wissen, daß diese Anordnung nur aus seiner kaiserlichen Milde und Gnade 
fließe, denn ihm stehe bei solchen streitigen Wahlen das Recht zu, 
irgendeine geeignete Persönlichkeit einzusetzen. Zudem hätten sie 
ihr Wahlrecht schon dadurch verwirkt, daß sie nach dem Ableben des letzten 
Bischofs dessen Besitztum nicht hätten zurückgehen lassen in die Hand, von 
der es gekommen sei, wofür er doch in seiner Nachsicht zunächst ge- 
bührende Genugtuung abwarten werde.! 


! Ann. Camerac. MS. XVI, 54039— 544. Die Briefe des Kaisers an die Grafen Dietrich 
und Philipp von Flandern (Vater und Bruder des einen der beiden Kandidaten), an Klerus und 
Lehnsleute und an Kapitel und Kastellan von Kamerik sind jetzt gedruckt ML. Const. I, n. 231— 
233: Licet enim vobis discordantibus de jureimperii quamlibet personam ido- 
neam vobis subrogare possemus, et quia jura imperii — qualem alibi nunquam jacturam 
vel ignominiam recepimus — apud vos nobis negata sunt, scilicet quod res episcopales dece- 
dente episcopo ad eamdem manum non redierunt, de cujus munere eas constat descendisse, 
deberet in detrimentum libertatis vestrae redundare, nisi ex imperiali elementia, quae vel 
immeritis benefacere consuevit, dignam emendationem vestram exspectaremus. Die ange- 
ordnete Neuwahl bezeichnet der Kaiser als ein Geschenk: eam electionis libertatem vobis 
donantes. Sein Recht, im Fall der Nichteinigung einen Bischof einzusetzen, drückt er im 
Briefe an die Grafen mit den Worten aus: Alioquin nos ex consilio prineipum eis, 
sieut justicia nostra exigit, episcopum subrogabimus, an den Klerus schärfer 
und deutlicher: Nos de superabundanti jure imperii personam, quam ex divino 


Kamerik 1167. 


Trier 1183. 


Kamerik, 
Lüttich 1191/92. 
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Der gleiche Grundsatz wird gelegentlich der Trierer Wahl nach dem 
Ableben Arnolds 1183 vertreten. Man kann sich über die Vornahme der 
Wahl nicht einigen. Unter Zustimmung des Pfalzgrafen wird von dem 
bekannten Reichsministerialen Werner von Bolanden darauf gedrungen, daß 
man die Wahl an den Kaiser bringe (instabat, ut eleetio ad imperatorem 
differretur), was hier nichts anderes heißen kann, als daß man an den 
Hof des Kaisers ziehen und dort die Wahl vornehmen oder aber vom Kaiser 
sich den Kandidaten nennen lassen solle. Der Archidiakonus Folmar be- 
steht darauf, daß sogleich gewählt werden müsse, begründet die Forde- 
rung aber nur mit der Bestimmung der Dekretalen, daß ein Bischofsstuhl 
nicht leer stehen dürfe. Deutlich tritt hervor, wie wenig selbst die Geist- 
lichkeit ihre aus dem Konkordat fließenden Rechte in dieser Zeit der kaiser- 
lichen Übermacht geltend machte. Er wird dann von den Seinigen gewählt, 
die Wahl aber von der Gegenpartei nicht anerkannt. Der Kaiser, an den 
diese sich wendet, ladet beide Teile nach Konstanz, und dort wird durch 
einen Spruch der Fürsten festgestellt, daß bei einer zwiespältigen Wahl der 
Kaiser mit dem Beirat der Fürsten eine ihm genehme, geeignete Persönlich- 


keit ernennt (judieio prineipum sancitum fuit, quod imperator per consilium 


prineipum, si in electione discordarent, quam vellet ydoneam personam 
subrogaret). Der Kaiser gesteht aber auch hier eine Neuwahl zu, wenn 
man sich einigen wolle, worauf Folmar mit den Seinigen den Hof 
verläßt. 

Und daß diese Auffassung, wie sie schon in der Zeit Heinrichs V. 
nachweisbar ist, auch mit Friedrich I. nicht erlischt, beweisen die Her- 
gänge von Kamerik und Lüttich in den Jahren 1191/92. Der sanior pars, wie 


arbitrio et consilio prineipum elegerimus, idoneam tamen, vobis in dominum 
et episcopum ex tune praeficiemus. Im Briefe an Kapitel und Kastellan heißt es: 
Quamvis enim sine electione, dietante justicia, in quamlibet personam hune 
honorem conferre possemus, ecclesie tamen vestre deferimus et dileetum nostrum 
Petrum et non alium per sollempnitatem electionis maluimus sublimare quam de imperiali 
justieia in hujus dignitatis apicem collocare. Wolframs Bemerkung (S. 117), 
daß die Wähler, abgesehen von dem im Briefe erwähnten Verstoße, den Kaiser wahrschein- 
lich noch in einer andern Sache beleidigt hätten, findet durch den Wegfall des Wortes et 
zwischen seilicet quod und res episcopales im neuen Drucke ihre Erledigung. — Als 
Korrektur zu der Darstellung der Hergänge in den Ann. Camerac. kann die in den Gesta ep. 
Camerac. cont. MS. VII, 5013° und 508 c. 2o dienen. 
! Gestorum Treverorum cont. III, c.6, MS. XXIV, 383 ff. 
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sie der Berichterstatter Giselbert nennt, die aber regelwidrig vorgegangen 
war, setzte in Kamerik eine andere Partei mit Rücksicht auf das freie 
Verfügungsrecht des Kaisers bei Doppelwahlen einen anderen vom Kaiser 
schon empfohlenen Kandidaten entgegen, quia imperator asserit, quod 
in discordia partium sibi lieet episcopatus et abbatias cui voluerit conferre. 
Für Lüttich erkennt in dem Streit zwischen Albert von Brabant und 
Albert von Rethel, dem brabantischen und dem hennegauischen Kan- 
didaten, ein Gericht von ausschließlich geistlichen Fürsten, dessen Urteils- 
finder der Bischof von Münster ist, daß das Bistum in die Hand des 
Kaisers gekommen sei, der es nun nach Gutdünken vergeben könne: Quod 
episcopatus Leodiensis in manus domini imperatoris devenisset dandus ad 
voluntatem suam. Der Kaiser investiert keinen der Gewählten, sondern 
Lothar von Hochstaden! Es waren die Erzbischöfe von Mainz, Trier und 
Köln, außerdem acht Bischöfe und drei Äbte zugegen! Ein so zusammen- 
gesetztes Gericht erkennt, daß dem Kaiser die freie Entscheidung über das 
Bistum zusteht! Man sieht deutlich, daß jede Erinnerung an das Wormser 
Konkordat erloschen ist. Der Biograph des brabantischen Albert, der die 
Dinge gelegentlich etwas durcheinander bringt, dem man aber die Glaub- 
würdigkeit nicht absprechen kann, berichtet: Respondit turbidus im- 
perator......, juris esse sui et honoris imperii sui et hoc a patre suo 
accepisse, dive memorie imperatore Frederico, ut in omnibus ecelesiis 
regni sui, que ad ejus donum spectant, si partes sunt invente in 
electione celebranda, omnibus partibus in electione dissidenti- 
bus eleetionis vocem et meritum prorsus expirare et penes se 
esse jus omne et omnem potestatem, ut ipse cui voluerit exten- 
dat manum suam, et a se ipso eligendum et investiendum quem 
dignum ipse censuerit. Er läßt das den Kaiser erklären, als die An- 
hänger beider Parteien, wie er zu berichten weiß, sich auf Albert von 
Brabant geeinigt hatten. Nach ihm soll auch diese nachträgliche Ein- 
stimmigkeit nicht vermocht haben, das durch die Tatsache der Doppel- 
wahl in Kraft getretene Recht des Kaisers hinfällig zu machen. Gegen 
Schluß der Vita rühmt er von seinem Helden: Sie oceubuit pro ecclesie 
Dei libertate, quam volebat Henricus imperator sibi subjugare in hoe casu, 
ut, si dissentirent a ceteris tres aut duo de electione facienda in ecclesiis 
eathedralibus regni sui aut regalibus abbatiis, statim ipse manum 
apponeret et quem vellet regalibus investiret, sicut fecerat de 
Philos. - histor. Abh. 1905. 1. 10 
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Lothario Bonnensi preposito, nec liceret ecclesie Romane de his amplius 
cognoscere sive judicare.' 

Es treten aber bei diesen Hergängen noch weitere Züge hervor, die 
zeigen, daß das Konkordat tot ist. Giselbert erzählt, daß Albert von Rethel 
die Übertragung des Bistums vom Kaiser erwartet habe. Die habe aber 
nieht geschehen können, solange dem Albert von Brabant nicht sein durch 
die Wahl erlangtes Recht abgeurteilt und das Bistum durch fürstlichen 


Richterspruch in die Hand des Kaisers gekommen sei: Quod — nämlich 
donum episeopatus Leodiensis, Übertragung des Bistums — tamen fieri 


non poterat, quousque alii Alberto, fratri dueis Lovaniensis, ipsius ecelesie 
archidyacono, ab alia parte eleeto esset electio abjudicata et in manum im- 
peratoris per sententiam prineipum devenisset. Also das Fürstengericht 
entscheidet über das Verfügungsrecht des Kaisers! Nach der Doppelwahl 
im Bistum Kamerik investiert der Kaiser einen der beiden Kandidaten, hat 
aber als Vorbedingung der Entscheidung verlangt, daß beide sich seinem 
Gutdünken und seinem Schiedsspruch völlig unterwürfen (requisivit, ut 
ambo super episcopatu Cameracensi sue voluntati et arbitrio prorsus se 
submitterent). Offenbar sollte dadurch eine Berufung an den Papst aus- 
geschlossen werden. Das Wormser Konkordat weiß nichts von einer solchen, 
kennt kein päpstliches Wahlprüfungsrecht. Wäre das Konkordat in Geltung 
gewesen, hätte der Kaiser es als Grundlage seiner Rechte angesehen, so hätte 
ein Hinweis auf diese Rechtsbasis genügt, die Gefahr auszuschließen, die man 
vermeiden wollte. Man sieht, es kommen Momente in Betracht, die dem 
Wormser Konkordate vollständig fremd sind. Daß von einer anerkannten 
Rechtslage keine Rede sein kann, belegen schon die verschiedenen An- 
gaben, die selbst der geschäftskundige Giselbert in fast unmittelbarer Auf- 
einanderfolge über die Befugnisse des Kaisers macht.” 


! Gisleberti chronicon Hanoniense (Ser. rer. Germ.) p. 227, 238, MS. XXI, 573°, 578. 
Der Bischof von Münster spielt aller Wahrscheinlichkeit nach die angegebene Rolle, weil er der 
einzige anwesende Bischof der Kölner Kirchenprovinz war. Der Erzbischof selbst war noch 
Electus. — Vita Alberti ep. Leodiensis ec. 5 u. 46, MS. XXV, 1437 ff., 168° ff. In der Wendung 
ecclesie regni sui, que ad ejus donum spectant, die ich sonst nicht wieder finde, liegt 
möglicherweise eine dunkle Erinnerung an das W.K. und sein »qui ad regnum pertinent«, 
und ähnlich vielleicht in der Fassung »in ecclesiis cathedralibus regni sui aut regalibus 
abbatiise. Wenn, so ist das wieder ein Beleg, daß man das Konkordat selbst nicht mehr 
kannte. Vgl. noch Lamberti parvi annales MS. XVI, 65027 ff.; Chron. regia Coloniensis 
rec. Waitz S. 153, 155; Sigeberti continuatio Aquieinetina MS. VI, 4295 fi. 

2 Gisl. chron. Hanon. p. 237, 236, MS. XXI, 577%, ski. 


Zur Beurteilung des Wormser Konkordats. 13 


Bernheim hat nun die Ansicht ausgesprochen, daß das fürstengericht- Art des kaiserlichen 
liche Erkenntnis sich nicht auf die Frage beziehe, ob dem Kaiser über- Frtscheidungsrechts. 
haupt ein Entscheidungsrecht zustehe, sondern auf die Frage, ob der 
einzelne, gegebene Fall so liege, daß das an sich nicht zu bezweifelnde 
Recht des Kaisers in Kraft trete." Dem kann man gewiß nicht schlecht- 
hin widersprechen, aber die Sache hat doch ihre Schwierigkeiten. 

Von den in Betracht kommenden Fällen scheidet der St. Galler von 
1122 aus; er fällt vor das Wormser Konkordat. Daß dessen einschlägige 
Bestimmung: Metropolitani et conprovincialium consilio vel judieio saniori 
parti assensum et auxilium praebeas nichts von einem fürstlichen Erkennt- 
nisrecht über die Zulässigkeit kaiserlicher Entscheidung enthält, kann 
nicht bezweifelt werden, und auch Otto von Freising denkt bei seiner 
Mitteilung Gesta II, 6: Prineipis arbitrii esse, episcopum quem voluerit ex 
primatum suorum consilio ponere offenbar nicht an ein solches. Man kann 
aus diesen Stellen nur auf ein Mitwirkungsrecht der Bischöfe bzw. der 
Fürsten bei der Auswahl der Persönlichkeit schließen. Und damit stimmt, 
was wir, wie dargelegt, über die Kameriker Hergänge von 1167 erfahren, 
besonders deutlich in der Stelle: Personam, quam ex divino arbitrio et 
consilio prineipum elegerimus, vobis in dominum et episcopum praefi- 
ciemus. Nach den Annales Cameracenses, deren Quellenwert für diese 
Hergänge allerdings nicht allzu hoch einzuschätzen ist, hatte sich das 
Fürstengericht darauf beschränkt, die Wahl des Alardus für ungiltig zu 
erklären.” Erst anläßlich des Streites um die Abtswürde in Einsiedeln in 
den Jahren 1171— 1173 verlautet etwas anderes. Es heißt vom Kaiser: 
Utramque partem in praesentiam suam vocavit et, perscrutata eorum 
Justieia, judieiali sententia prineipum utrumque respuens tercium ex eisdem 
fratribus nomine Wernherum ..... constituit.” Aus diesen Worten kann 


! Forschungen XX, 371. 

2 Ann. Camerac. MS. XVI, 543: ff.; vgl. S. 71. 

® Ann. Einsidlenses MS. III, 1489. Den dort mitgeteilten Nachrichten ist das Jahr 171, 
nicht 1173, voranzusetzen. Die angegebenen Tagesdaten passen am besten zu 1173, für welches 
Jahr nur eine Verwechselung von feria IV. und V., Mittwoch und Donnerstag, angenommen 
zu werden braucht. Das Itinerar des Kaisers paßt nur für dieses Jahr, da wegen der 
siebentägigen Dauer der Hin- und Rückreise von Einsiedeln aus an den Hof das Secanense 
cenobium kaum anders als mit Säckingen erklärt werden kann. Die sechzehnmonatige Amts- 
dauer des vom Vogt aufgezwungenen Warinus führt auf die Todeszeit des Vorgängers 
Rudolf zurück, ı171 Nov. 18. Vgl. Jahrbuch für schweizerische Geschichte X, 343; Ge- 
schichtsfreund I, 142 und dazu Wyß in Jahrbuch X, 289 ff., 313. 
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man herauslesen, daß der Entscheidung des Kaisers ein Erkenntnis der 
Fürsten über die Erledigung der Stelle vorausgegangen sei. Auch beim 
Trierer Streit von 1183 erscheinen die Fürsten befugt, über das Recht 
des Kaisers zu erkennen, allerdings dem strengen Wortlaut nach in einem 
anderen Sinne, als Bernheim will, nämlich über das Bestehen des Rechts 
überhaupt: Iudicio prineipum saneitum fuit, quod imperator per con- 
siiium prineipum, si in electione discordarent, quam vellet idoneam 
personam subrogaret. Erst über den Lütticher Fall unter Heinrich VI. 
haben wir (oben S. 73, 74) eine Nachricht, die keine andere Deutung zu- 
läßt als die von Bernheim gewollte. Neben ihr stehen aber die zitier- 
ten Äußerungen der vita Alberti, die, wenn sie allein ständen, durchaus 
als eine Bestätigung des kaiserlichen freien Verfügungsrechts im Sinne der 
Nachrichten über die Magdeburger und die Kameriker Wahl aufgefaßt 
werden würden. Zwei weitere Nachrichten nehmen eine Art mittlerer 
Stellung ein. Lamberts Annalen berichten: Imperator visis partibus et 
dissensione in electione judicio curialium prepositum Bonnensem Lotharium 
prefeeit Leodiensi chathedre.. Man möchte herauslesen, daß der Einfluß 
der Fürsten sich nur auf die Wahl der Persönlichkeit erstreckt habe, 
aber das judicio steht dem entgegen, da eine ganz neue, von den be- 
rechtigten Wählern gar nicht genannte Persönlichkeit doch nicht wohl 
durch ein gerichtliches Urteil für die Stellung bestimmt werden konnte. 
Wieder eine andere Wendung gibt die Kölner Königschronik der Sache: 
Alberto Leodiense electo ex sententia episcoporum et prineipum amoto, 
eo quod non canonice intrasset, Lotharium Bunnensem prepositum sub- 
stituit.' Es bleibt kaum etwas anderes übrig, als anzunehmen, daß die 
Zeitgenossen sich selbst über die rechtliche Bedeutung und Begründung 
der Hergänge nicht völlig klar waren. Daß unter allen Umständen bei 


! Lamberti parvi annales, MS. XVI, 65033; Chron. reg. Coloniensis S.155 (MS. XVII, 
80222). Wenn die Chronik neben die episcopi noch prineipes stellt, so ist darauf gegen- 
über den bestimmten Angaben Giselberts wohl kein Gewicht zu legen, daß aber, ent- 
gegen dem W.K., bei der Untersuchung streitiger Wahlen neben den geistlichen auch 
weltliche Fürsten mitwirken, beweisen deutlich die Hergänge nach der Kölner Doppelwahl 
von 1156, vgl. Ottonis Fris. gesta Frideriei II, 52, 54, 56 (MS. XX, 414ff. c. 31, 32). Die 
Wendung duces ac prineipes der Ann. Cameracenses, MS. XVI, 5425? (zu 1167) ist für 
diese Frage bedeutungslos; dagegen kommt des Kaisers eigene Äußerung im Briefe an Klerus 
und Lehnsleute consilio prineipum tam ecelesiasticorum quam secularium (ML. Const. I, 3272°) 
in Betracht. 


- 
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der Entscheidung über eine Doppelwahl den Fürsten eine Mitwirkung zu- 
stand, ist dabei sicher. Gelegentlich der Kameriker Wahl von 1167 legt 
der Annalist dem Kaiser, der von der Kaiserin im Interesse der ihr ver- 
wandten und befreundeten flandrischen Grafenfamilie angegangen wird, 
geradezu die Antwort in den Mund: Nequaquam petita vestra vobis 
absque nutu et consulto euriae et prineipum adimplere satagimus. 
Utrorumque electiones in curia nostra assensu nostro ac prineipum dis- 
cutiendae sunt, und erzählt weiter, wie der Kaiser demgemäß verfährt.' 
Auch ist die Zahl der Nachrichten, daß die curia neben und mit dem 
Herrscher in Bistumsfragen auch ohne zwiespältige Wahl einen Einfluß übt, 
erdrückend für diese, für die frühere und die Folgezeit. Bei Doppelwahlen 
ist die unerläßliche Untersuchung des Geschehenen nur denkbar unter Mit- 
wirkung von Fürsten, nach dem Wormser Konkordat ausschließlich von 
geistlichen, unter Friedrich I. aber zweifellos mehrfach auch von weltlichen. 
Ihre Teilnahme mochte auch auf diesem Gebiete der allgemeinen Ent- 
wiekelung, die ein Aufsteigen fürstlicher Geltung in sich schloß, folgen. 
Vielleicht könnte man an der Hand der angeführten Stellen (allerdings kühn 
genug) die Vermutung wagen, daß das verhängnisvolle Jahr 1167 auch 
in dieser Beziehung eine Art Wendung bedeute. Untersuchungen, die 
sich auf alle mit den Bischofswahlen verknüpften politischen Verhältnisse 
richteten und nicht immer von dem Gesichtspunkte » Wormser Konkordat« 
ausgingen, möchten auch hier vielleicht mehr Klarheit verschaffen. Soviel 
zeigt aber schon diese Zusammenstellung deutlich genug, daß das, was 
geschieht, nieht auf Grund des Konkordats geschieht, daß dessen Be- 
stimmungen schlechterdings nicht mehr lebendig sind.’ 
Es ist die Frage aufgeworfen worden, ob von kaiserlicher Seite bei 
Doppelwahlen ein Devolutionsrecht beansprucht worden sei. Wolfram, 


! Ann. Cameracenses, MS. XVI, 542 ff. 

2 Wenn Hauck IV, 661 anläßlich des Fürstenspruches über die Lütticher Wahl sagt: 
»Die unter Friedrich zur Herrschaft gekommene Rechtsanschauung, daß im Falle einer 
zwiespältigen Wahl der König zu ernennen habe, wurde jetzt ausdrücklich als giltiges Recht 
anerkannt«, so ist das selbstverständlich nicht richtig; davon wissen die Quellen nichts. Im 
Gegenteil berichten sie von der bewußten Tendenz des Brabanter Kandidaten, die päpst- 
lichen Ansprüche in solchen Fragen wieder zur Geltung zu bringen: Albertus ..... cum 
quibusdam canonieis ad dominum papam Celestinum transierat pro sua electione confirmanda 
et potestatem domini imperatoris in episcopatibus eonferendis minuenda, Giselbert, MS. XXI, 
58015, vgl. 578°. 


Devolutionsrecht. 


Arnold von Lübeck, 
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der sie verneinen möchte, kommt zu dem Ergebnis, daß Friedrich I. »theore- 
tisch wohl ein Devolutionsrecht in Anspruch nehme, faktisch aber keinen 
Gebrauch davon mache«. Nach dem Gesagten kann kein Zweifel sein, daß 
die Frage mit Bernheim zu bejahen ist. Sie ist hier aber nebensächlich. 
Denn wenn in den Fällen von Kamerik und Trier der Kaiser von dem ihm 
nach seiner Meinung zustehenden Rechte keinen Gebrauch macht, sondern 
eine zweite Wahl gestattet, so geschieht das nicht, um den Bestimmungen 
des Wormser Konkordates nachzuleben, die das gar nicht forderten, sondern 
um der nun einmal herrschenden Auffassung von der Bedeutung der Wahl 
gerecht zu werden, sofern das ohne Schädigung kaiserlicher Interessen, wie 
in den beiden erwähnten Fällen, möglich war. Es ist das gleiche Klugheits- 
verfahren, das von anderer Seite Alexander III. einschlägt, wenn er 1169 den 
Bremern schreibt, daß bei der Wahl des Bischofs favor prineipis assensusque 
eingeholt werden müsse. Eben bei dieser Gelegenheit hat Friedrich nach 
geschehener Doppelwahl keine neue Wahl gestattet, sondern einen Dritten 
ernannt, den Heinrich der Löwe wünschte.' 

Ebensowenig wie die Art und Weise, in der Otto von Freising im 
Zusammenhange mit der Magdeburger Wahlfrage des Konkordats gedenkt, 
kann aber auch die von Wolfram S.ı19 angezogene Stelle des Arnold 
von Lübeck als Beleg dienen für die Behauptung, daß Kaiser Friedrich 
das Konkordat zur Grundlage seiner Kirchenpolitik gemacht habe. Der 
Geschichtschreiber berichtet II, ı8 über eine Unterredung zwischen dem 
Kaiser und Erzbischof Philipp von Köln, die in den Herbst 1186 zu setzen 
wäre. Der Kaiser habe anläßlich seines Streites mit dem Papste die Ge- 
sinnung des Heinsbergers feststellen wollen und habe Klagen zu hören be- 
kommen über die Handhabung des Spolienrechts. Darauf habe der Kaiser 
geantwortet, daß er sichere Kenntnis habe, seine Vorgänger, die alten 


! Vgl. Bernheim, Forschg. XX, 365 ff., Wolfram S. ıgo0ff.; Bernheim, Zitschr. 
f. Kirchengesch. VII, 319 ff.; Hamburgisches Urkundenbuch S. 215. Wegen der Bremer Wahl 
vgl. Ann. Stadenses, MS. XVI, 34633 ff. und Ann. Palidenses, ebenda 9429; Dehio, Gesch. 
d. Erzbistums Hamburg-Bremen II, Sg ff. — Den flandrischen Grafen, die auf Wahl Peters zum 
Bischof von Kamerik drängten, antwortet der Kaiser: Filium vestrum libenter promovissemus, 
nisi injuriam ecelesie irrogare timeremus, cujus libertatem eleetionis semper illibatam con- 
servavimus, ML. Const. I, 3283. Daß aber dieses Zurückziehen hinter die angebliche Wahl- 
freiheit der Kirche nichts war als eine den Bedarf des Augenblicks deckende diplomatische 
Wendung, beweist deutlich genug der oben S. 72 Anm. zitierte Schlußsatz aus des Kaisers 
Brief an Kanoniker und Kastellan. 
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Kaiser, hätten das Recht geübt, nach dem Ableben von Bischöfen die geist- 
liche Investitur bewährten Personen nach ihrem Gutdünken zu erteilen, 
ohne damit irgend jemand zu verletzen. Da er das mit deren (der Vor- 
gänger) Genehmigung geändert vorgefunden habe, wolle er es gut sein 
lassen. Diesen noch vorgefundenen kleinen Rest seines Rechtes wolle er 
aber in keiner Weise ändern lassen. Auch den Geistlichen möge das Recht 
genügen, das sie vorgefunden hätten, welches ihnen die nach ihrer Behaup- 
tung kanonische Wahl der Bischöfe gestatte.. Doch möchten sie wissen, 
daß zu der Zeit, da die Bistümer nach dem Willen der Kaiser vergeben 
wurden, mehr gerechte Bischöfe gefunden worden seien als jetzt, wo sie 
durch Wahl zu ihrer Stelle gelangten. Denn jene hätten die Bischöfe nach 
ihrem Verdienst investirt, jetzt aber kämen sie durch Wahl, nicht nach 
Gottes Willen, sondern nach menschlicher Gunst, in ihr Amt: In veritate 
compertum habemus, quod predecessores nostri, antiqui imperatores, hoc 
juris habuerunt, ut defunetis episcopis investituras pontificales sine alieujus 
prejudieio probatis personis liberrime locaverunt. Sed quia hoc ipsorum 
voluntate mutatum invenimus, ratum habemus. Hanec vero minimam secin- 
tillam juris nostri, quam invenimus, nequagquam mutari permittimus. Suf- 
fieiat vobis justitia vestra, quam invenistis, quod permittitur vobis eleetio 
episcoporum, quam vos canonice fieri dieitis. Sciatis tamen, quia dum 
pro voluntate imperatorum ista dispensarentur, plures justi inventi sunt 
sacerdotes quam hoc tempore, dum per electionem intronizantur. Ipsi enim 
secundum vite meritum sacerdotes investiebant, nune autem per eleetionem, 
non secundum Deum, sed secundum favorem eliguntur. 
Scheffer-Boichorst und Wolfram haben den Satz: »Hanc vero 
minimam seintillam juris nostri, quam invenimus, nequaquam mutari per- 
mittimus« auf die nach der herrschenden Meinung im Wormser Konkordat 
dem Reiche dauernd belassenen Rechte beziehen zu sollen geglaubt. Scheffer- 
Boichorst weist selbst hin auf den fragwürdigen Quellenwert des ganzen 
Berichts, übersieht aber, daß Arnold von Lübeck ihn offenbar niederschreibt 
beherrscht von den Vorstellungen, die den ihn umgebenden kirchlichen Ver- 
hältnissen entsprachen. Ein Herrscher, der einen so entscheidenden Einfluß 
auf die Bischofswahlen übte, wie Kaiser Friedrich es getan hat, konnte ja 
die Zeiten vor und nach dem Konkordat so gar nicht gegenüber stellen, 
wie es hier geschieht, konnte das auch nicht, wenn für die päpstliche Aus- 
fertigung des Wormser Konkordats vom Könige noch Geltung beansprucht 
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worden wäre. Es bleibt, wenn man den Bericht Arnolds nicht ganz ab- 
lehnen will, nur die eine, auch sprachlich allein zulässige Auffassung, daß 
sich der Satz: Hane seintillam usw. bezieht auf das, was der Erzbischof 
eben vorher als geübtes kaiserliches Recht beklagt hat: Quod mortuis epi- 
scopis confiscantur ecelesie, ita ut ablatis omnibus mobilibus et stipendiis 
presentis anni episcopus subintrans omnia exinanita et evacuata inveniat. 
Bestätigt wird das zu allem Überfluß noch durch den Fortgang der Er- 
zählung Arnolds. Die Rede, die er den Kaiser auf dem Reichstage zu 
Gelnhausen im November 1186 halten läßt, spricht mit keinem Worte von 
der Bischofswahl, sondern nur von Besitzfragen: Zehnten, Oblationen, 
Vogtei.' 

Trotz alledem kann es nun aber keinem Zweifel unterliegen, daß Otto 
von Freising bei seinem Hinweise auf die am Hofe verbreitete Meinung 
gelegentlich des Magdeburger Bischofswechsels das Konkordat im Auge ge- 
habt hat. Und damit erhebt sich die Frage: Wie kommt es, daß ein so 
hervorragender Geschichtschreiber, ein der Regierung und den Geschäften 
so nahe stehender Mann den Inhalt dieses Vertrages nicht richtig angibt? 
Geschah es wider besseres Wissen oder aus Unkenntnis? Beide Antworten 
sind auf die Frage gegeben worden. 

Mir erscheint keinen Augenblick zweifelhaft, daß die zweite die allein 
richtige ist. Denn abgesehen davon, daß die Beweislast für bewußte Un- 
wahrheit doch in jedem einzelnen Falle dem Ankläger neu zufällt und höch- 
stens bei ganz unverkennbarer Unglaubwürdigkeit, von der bei Otto von 
Freising schlechterdings nicht die Rede sein kann, leicht genommen wer- 
den kann, so ist mit fast untrüglicher Sicherheit zu erweisen, daß Otto 
von Freising über den Inhalt des Konkordats, dessen allgemeine Bedeutung 
für die Kurie ihm völlig klar war (vgl. oben S. 10), im einzelnen trotzdem 
mangelhaft unterrichtet war. Er macht bekanntlich abgesehen von der oben 
S. 65,66 angeführten noch eine weitere durchaus unrichtige Angabe. Im Chro- 
nikon (VII, 16) sagt er: Privilegium de hoc (nämlich über den Verzicht auf 
die Investitur) ecelesiae scribitur; ac ipsi (seil. imperatori) rursum, ut electi 


! Arnoldi chron. Slavorum III, 18, 19, MS. XXI, ı59ff.; Scheffer-Boichorst, 
Kaiser Friedrichs I. letzter Streit mit der Kurie S. ıı2 ff. Selbstverständlich kann diese an- 
gebliche Äußerung des Kaisers nur eine höchst fragwürdige Verwendung finden für die Ent- 
scheidung der Frage, ob das Spolienrecht schon von Friedrich I. beansprucht bzw. geübt 
wurde. 
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tam Cisalpini quam Transalpini non prius ordinentur episcopi, quam regalia 
de manu ejus per sceptrum suseipiant, scripto eonfirmatur. Es folgt un- 
mittelbar der schon besprochene Satz: Hoc pro bono paeis sibi soli et 
non successoribus datum dieunt Romani. Reese hat in einer besonderen 
Untersuchung nachgewiesen, daß die unter Friedrich I. in Burgund und 
Italien geübte Praxis damit nicht in Einklang steht, daß auch unter Fried- 
rich I. in beiden Ländern die Weihe der Investitur voranging. Dem gegen- 
über hat Wolfram betont, daß sich Ausnahmen finden, und darin einen 
Beleg gesehen, daß die nach seiner und Bernheims Meinung durch die 
angezogene Äußerung Otto von Freisings angedeutete Politik Friedrichs I. 
wirklich von diesem befolgt worden sei. Aber was Otto von Freising sagt, 
sagt er ohne irgendwelchen Zusammenhang mit Friedrich I. Es ist spä- 
testens 1146 oder Anfang 1147 niedergeschrieben, also zu einer Zeit, wo 
niemand ahnen konnte, daß Friedrich von Rotenburg einmal deutscher 
König und römischer Kaiser sein werde, und wo die Investitur vor der 
Weihe nicht einmal innerhalb des Deutschen Reiches gleichmäßig festge- 
halten wurde. Hätte Otto von Freising sagen wollen, daß Friedrichs I. 
Politik auf die Durchführung der Investitur vor der Weihe auch in außer- 
deutschen Landen gerichtet gewesen sei, so hätte er das sicher nicht unter- 
lassen an der Stelle, wo er die am Hofe verbreitete Meinung über das 
Wormser Konkordat erwähnt (Gesta II, 6). Aber gerade da spricht er sich 
über diesen Punkt richtig aus: Nee aliquem electum ante consecrandum, 
quam ab ipsius (seil. imperatoris) manu regalia per sceptrum suseipiat. 
Wenn man annimmt, wie Wolfram und Bernheim tun, daß Otto von 
Freising in der unmittelbar voraufgehenden Angabe über des Kaisers Recht 
bei Doppelwahlen entstellt wider besseres Wissen, so würde er in einem 
Atem bewußt Unwahrheit und Wahrheit reden, und zwar Wahrheit in der- 
selben Sache, in der er früher schon einmal die Unwahrheit gesagt hätte. 
Das ist widersinnig, und so bleibt keine andere Wahl, als die Beschuldi- 
gung fallen zu lassen und anzunehmen, daß Otto von Freising und mit 
ihm der Hof, dessen Meinung er wiedergibt, nur unklare Vorstellungen 
hatten über den Inhalt des Wormser Konkordats. Ohne den von Otto ge- 
brauchten Worten (tradit, autumnat) irgendwelchen Zwang anzutun, kann 
man ja auch aus ihnen herauslesen, daß Otto selbst nur von einer Art 
Gerede hat sprechen wollen, das auf die tatsächliche Haltung des Hofes 
(darauf deutet das enim hin) einen Einfluß geübt hat. 
Philos.-histor. Abh. 1905. T. 11 
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Und an dieser Sachlage wird nichts Wesentliches geändert, wenn 
man der Annahme Bernheims Raum gibt, daß die betreffende Stelle, 
will sagen die Worte tam Cisalpini quam Transalpini, im Chronikon erst 
eingetragen worden sei in die zweite Fassung, die Otto 1157 dem Kaiser 
übersandte. Ja, die Schwierigkeit der Erklärung wird größer. Denn 
dann müßte Otto von Freising im Jahre 1157 im Chronikon dieselbe 
Frage mit absichtlicher Entstellung behandelt haben, über die er sich 
noch in demselben Jahre oder zu Anfang des nächsten durchaus richtig 
äußerte und zwar richtig äußerte im engsten Anschluß an eine falsche 
Angabe, die nach dieser Auffassung auch eine bewußte Unwahrheit ent- 
hält. Und das in einer so wichtigen Sache, über die der Hof nach Ottos 
eigener Angabe doch auch seine Meinung hatte! Es läßt sich auch nicht 
annehmen, daß Otto auf unachtsame Leser rechnete; denn dann wäre ja 
sein angebliches Verfahren zwecklos. Und dazu ist die Annahme einer Ein- 
schiebung im höchsten Grade unwahrscheinlich. Solche sind bis jetzt nur nach- 
gewiesen worden bei Dingen, die im Zusammenhang stehen mit dem Kreuz- 
zuge. Wendungen, die für das Jahr 1157 schlechterdings nicht mehr paßten, 
hat Otto im kaiserlichen Exemplar ruhig stehen lassen. Und ein solcher 
Fall liegt gerade im Zusammenhang mit Bernheims Annahme vor. Denn 
die Einschaltung soll geschehen sein aus Anlaß des kaiserlichen Vorgehens 
gegen den vom Salzburger Erzbischof Eberhard geweihten Regensburger 
Bischof Hartwig im Oktober 1155, weil er vor der Investitur über Regalien 
verfügt hatte. Über den am 9. April 1147 verstorbenen Vorgänger Eber- 
hards, Erzbischof Konrad, läßt Otto von Freising aber im Chronikon 
VII, 13 noch die Wendung stehen: »Qui hactenus in ecclesia Dei florere 
fructuoso labore noseitur!« Und dann sollte VII, 16 eine Ausschreitung 
des Nachfolgers ihm Anlaß gewesen sein zu einer Fälschung, um dem 
Hofe eine Art urkundlicher Grundlage zu geben für Auffassungen, die der 
Hof nach Ottos eigenem Zeugnis schon auf Grund selbständiger Kenntnis 
und gerade in diesem Punkte anders vertrat? Die rechte Gelegenheit, 
eine solche Fälschung vorzunehmen, hätte ja die Erzählung des Regens- 
burger Herganges Gesta II, 44 geboten. Aber hier führt Otto von Freising 
(wie Bernheim selbst sagt »schonend«) gegen die Anmaßung des Regens- 
burger Bischofs, vor erlangter Investitur über Regalien verfügen zu wollen, 
nur den Brauch des Hofes, die rationes ceuriae ins Gefecht. Warum er 
hier »schonte«, während er kurz zuvor in den Gestis II, 6 und in der 
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Chronik VI, 16 nach der fraglichen Annahme durch Fälschung gehetzt 
hatte, ist schlechterdings nicht einzusehen. Man sieht, auf diesem Wege 
ist aus den Schwierigkeiten nicht herauszukommen. Bernheim und 
Wolfram versuchen ihn auch nur, weil sie an der Vorstellung festhalten, 
daß Lothar und Konrad das Wormser Konkordat zur Grundlage ihrer 
Bistumspolitik genommen haben. In dieser Annahme finden sie ihr Haupt- 
argument. Sie ist aber gegenüber dem Quellenbestande völlig unhaltbar.' 

Wenn so an der Tatsache, daß Otto von Freising über den Inhalt 
des Wormser Konkordats nur höchst mangelhaft unterrichtet war, schon 
aus rein quellenmäßigen Gründen kaum zu zweifeln ist, so findet sie 
noch weitere Bestätigung in der Überlieferung des Konkordatstextes. 
Bernheim selbst hebt hervor, daß ihn kein Schriftsteller bringt außer 
den drei Zeitgenossen, die über die Wormser Verhandlungen selbst be- 
richten: Ekkehard, Anselm von Gembloux und Wilhelm von Malmesbury. 
Allein auf sie kann sich Witte berufen, wenn er die Wendung gebraucht: 
»Der Wortlaut des Wormser Konkordats ist in alle bedeutenderen Ge- 
schichtswerke jener Zeit übergegangen.« Und mehr als das! Sieht man 
von Otto von Freising ab, so hat nie und nirgends wieder ein mittel- 
alterlicher Geschichtschreiber auf das Wormser Konkordat verwiesen! 
Der einzige also, der es bespricht, kennt es nicht! Bernheim spricht 
von den »vielen und weit verbreiteten Kopien«. Die Monumentenausgabe 
zählt für die päpstliche Ausfertigung 15 auf, gewiß keine große Zahl für 
eine Urkunde von der Wichtigkeit, wie sie dem Konkordat beigemessen 
worden ist. Von ilınen sind aber ziemlich die Hälfte kirchenrechtliche und 
diese durchweg die besten, allen voran eine der noch jetzt im Vatikan 
bewahrten. Von der kaiserlichen Ausfertigung besitzt der Vatikan be- 
kanntlich noch heute das Original. Das Pergament hat sich besser ge- 
halten als die Wandinschrift! Ist es denkbar, daß eine Urkunde von einer 


! Reese, Die staatsrechtliche Stellung der Bischöfe Burgunds und Italiens unter 
Friedrich I., Göttingen 1885; Bernheim. Z. Gesch. d. W. K.s S. 57ff., besonders S. 60; 
Forschg. z. dtsch. Gesch. XX, 374ff.; Wolfram S. ı24. 172ff.; Bernheim in Ztschr. f. 
Kirchengesch. VII, 324 ff., wo seine Erklärungsversuche zusunsten der schärferen Auf- 
fassung Wolframs preisgegeben werden; Wilmans in MS. XX,grff. Mit Recht hält 
Wattenbach, Geschichtsquellen Il6, 275 an der Unkenntnis Ottos von Freising entschieden 
fest und ebenso mit näherer Begründung Bresslau, Aufgaben mittelalterlicher Quellen- 
forschung S. 22 und 29. Vgl. auch Grotefend, Der Wert der Gesta Frideriei S. 40. 
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Bedeutung, wie sie die päpstliche Ausfertigung des Wormser Konkordats 
für das Reich gehabt haben würde, wenn sie dauerndes Recht enthalten 
hätte, einer derartigen Verwahrlosung hätte verfallen können? Das 
scheint mir selbst im Kanzleiwesen unserer mittelalterlichen Könige un- 
möglich. Unter Heinrich IV. beruft man sich auf angebliche Privilegien 
Hadrians I. und Leos VII. an Karl und Otto. Auf das Wormser Kon- 
kordat hat sich, wenn man von den vagen Äußerungen des Freisingers 
absieht, niemand berufen." 

Es scheint mir weiterer Beweise nieht zu bedürfen, daß die päpst- 
liche Ausfertigung des Wormser Konkordats das ist, was ihr Text besagt, 
und nichts weiter als das, ein Zugeständnis an Heinrich V. und an ihn 
allein. Daß die Kurie es nie anders aufgefaßt hat, darüber ist man einig, 
wenn das hier und da auch noch mit einer gewissen Zurückhaltung zum 
Ausdruck gebracht wird. Bernheim hat mit Recht darauf hingewiesen, 
daß die Kurie sich gegen Übertretungen des Konkordats von deutscher 
Seite niemals auf dieses berufen hat. Sie hätte damit seine Rechtsgültig- 
keit anerkannt. Besonders deutlich tritt das ja bei der Erhebung Wich- 
manns von Magdeburg hervor, wo die Kurie nicht wegen Konkordats- 
verletzung, sondern wegen ungehöriger Translation protestiert. Es ist 
aber nicht minder sicher, daß die deutschen Könige selbst das Kon- 
kordat nie anders aufgefaßt haben. Das einzige direkte Zeugnis, was da- 
gegen angeführt werden könnte, das des Otto von Freising, beweist nur, 
daß weder dieser hervorragende Geschichtschreiber, Staats- und Kirchen- 


! Vgl. Bernheim, Z. Gesch. d.W.K.s S. 2gff., 32; Witte, a.a. OÖ. S.ı04; Bern- 
heim, Forschgn XX, 374. — Wenn W. Ribbeck, Forschen XXIV, 78 von »derjenigen Fassung 
des W.K.s« spricht, »welche wir bei Gerhoh von Reichersperg finden«, und dabei auf 
Gerhohs Schrift de investigatione Antichristi I, 30 hinweist, so ist das abzulehnen. Die in 
Frage kommenden Stellen (M. Libelli III, 338'7ff., 23ff.) lauten: Tempore Calixti tandem 
eeclesia ad eligendos sibi episcopos libertate donata est, cui et investiturae per anulum et 
baculum, virgam videlicet pastoralem, in episcoporum consecrationem faciendae recognite 
sunt, und dann: Imperator colleeta euria in loco, qui Löbwise dieitur, ubi et legati Romane 
sedis aderant, electiones, ut prediximus, atque investituras liberas ecelesiae remisit, ita ut 
eleetus vel consecratus de manu imperatoris vel regis regalia per ceptrum acciperet facto sibi 
hominio et fidelitate jurata, et ita ablato Burdino de medio...... imperatore quoque a vin- 
eulo anathematis absoluto pax ecclesie Dei reddita est. Diese Angaben beruhen offenbar 
nicht auf einer »Fassung« des Konkordats, sondern sind eine verhältnismäßig klare 
und richtige Reminiszenz, ähnlich jener, die nach Otto von Freising an Friedrichs I. Hofe 
lebendig war. 
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politiker, noch der Hof seines Kaisers die Konkordatsurkunde anders 
kannten als vom Hörensagen oder höchstens aus völlig verderbter, uns 
verlorener schriftlicher Überlieferung. Wenn man das übersieht, so ver- 
fällt man unrettbar den Widersprüchen, an denen die Urteile über die 
Kirchenpolitik Lothars, Konrads und Friedrichs so reich sind. Nach 
Wolfram wäre Friedrich »für Deutschland wieder streng auf das Kon- 
kordat zurückgegangen«, hätte aber »in Italien und Burgund diesen Ver- 
trag nicht mehr als rechtsgültig anerkannt«! Bernheim findet, daß 
Friedrich »wichtigen Einzelbestimmungen des Wormser Konkordats Gewalt 
antat, um dieses seinen besonderen politischen Zwecken anzupassen«. An 
anderer Stelle setzt er auseinander, daß Friedrich »im Glauben an die 
Richtigkeit der Fälschungen handelte«, was schlecht genug stimmt mit 
dem »Gewalt antun«, dann wieder, daß er »vorsichtig den Schein der 
freien Wahl schont«. Wie widerspruchsvoll die Urteile über Lothars und 
Konrads Stellung zum Konkordat lauten, ist dargelegt. Die Sache ist die, 
daß jeder der drei Herrscher die Politik gemacht hat, die ilım Persönlich- 
keit, Machtmittel und Lage der Verhältnisse, besonders Stärke der kirch- 
lichen Strömung, gestatteten. Daß Friedrich I. nach allen drei Richtungen 
vor seinen Vorgängern, besonders vor Konrad, einen weiten Vorsprung 
hatte, ist bekannt genug und braucht hier nur angedeutet zu werden. So 
konnte er den Bereich kaiserlichen Einflusses in der Bistumsfrage und in 
der gesamten Kirchenpolitik wesentlich erweitern, zum Teil beträchtlich 
hinaus über das, was Heinrich V. im Wormser Konkordat noch für sich 
hatte behaupten können. Daß dabei »eine Reminiszenz«, wie Bernheim 
es richtig benennt, an das Wormser Konkordat eine Rolle spielt, beweist 
noch lange nichts für dessen Geltung und Übung. Eine gewisse Kon- 
sequenz ist bei einem Friedrich selbstverständlich; trotzdem ist das Ver- 
fahren im einzelnen ein recht verschiedenes gewesen, genau so, wie es 
auch beim Papsttum war. Derselbe Alexander III., der 1169 den Bremern 
schrieb, daß favor prineipis assensusque gesucht werden müsse, hat 1179 
die Wahl des Bremer Erzbischofs Berthold für ungültig erklärt u. a., weil 
er die Investitur vor der Weihe eingeholt hatte. Es handelte sich um 
politische, nicht um juristische Fragen. Niemals ist der Kurie der Inhalt 
des Wormser Konkordats zur Begründung oder zur Hinderung bestrittenen 
Vorgehens entgegengehalten worden. Es ist daher auch unzutreffend 
und irreführend, wenn man im Hinblick auf das besprochene Verfahren 


Unzulässigkeit der 
bisherigen Ein- 
schätzung des Kon- 
kordats. 


86 SCHÄFER: 


bei Doppelwahlen von einer »deutschen Auslegung des Konkordats« 
spricht." 

Wie ist es nun aber geschehen, daß trotz dieser Sachlage die päpst- 
liche Ausfertigung des Wormser Konkordats solange bei Historikern und 
Juristen, man kann sagen ganz allgemein, als die Grundlage der staatlich- 
kirchlichen Beziehungen im Deutschen Reich gegolten hat. Hinschius 
sagt: »Das Wormser Konkordat ist die Grundlage für die weitere Ent- 
wiekelung im Deutschen Reich geblieben«®, Friedberg: »Das Recht des 
Wormser Konkordats ist in der Folge das geltende geblieben, nicht ohne 
daß von Staat und Kirche Anstrengungen, es zu durchbrechen, gemacht 
® Bernheim meint: »Man ist sich im Mittelalter bewußt, 
daß das Wormser Konkordat die Quelle des Rechtes der Investiturbefugnis 
vor der Weihe ist, und unvergessen ist dasselbe bis in die neuere Zeit 


worden wären. « 


in die Sammlungen des deutschen Staatsrechts aufgenommen worden, ob- 
gleich es seine Geltung als Vertrag längst, vielleicht schon seit Hein- 
richs V. Tode, eingebüßt hatte«." Er findet, daß »die rechtlichen Bestim- 
mungen, die das Konkordat aufstellte, von Jahrhundert zu Jahrhundert die 
Norm des deutschen Staats-Kirchenrechts geblieben sind«, wirft daneben 
allerdings die Frage auf: »Wie kam es, daß der Vertrag von Worms seiner 
Aufgabe, den Frieden zwischen Reich und Kurie zu erhalten, durchaus 
nicht genügen konnte?« Giesebrecht erklärt: »Der Vertrag von Worms 
behielt durch Jahrhunderte seine Geltung, und die weitesten Folgerungen 


ı Wolfram, a.a. Ö.S. 125, 128; Bernheim, Z. Gesch. d. W.K.s S. 57, 62, 30: 
Forschg. z. dtsch. Gesch. XX, 380; Ztschr. f. Kirchengesch. VII, 323; Hauck, a.a.O. IV, 277. 
Wegen der Bremer Sache vgl. Ann. Stadenses, MS. XVI, 349°. Während die oben (S. 69) 
zitierte Äußerung Bernheims unbestreitbar ist, ist die in Lothar III. und das W.K. S. 43; 
»Die Kurie nahın den Kampf gegen Friedrich I. auf und wollte das W. K. nieht mehr als zu 
Recht bestehend gelten lassen« durchaus irreführend. 

®2 Das Kirchenrecht d. Katholiken u. Protestanten in Deutschland II, 560. 

® Lehrbuch d. kath. u. evang. Kirchenrechts 4. Aufl. S. 315. Es folgt hier auf die 
oben zitierte Stelle: »Königlicherseits wurde auf Grund eines Hofgerichtsspruches ver- 
sucht, das Entscheidungsrecht bei zwistigen Wahlen selbst zugunsten gar nicht gewählter 
Kandidaten auszuüben, sowie die für Deutschland zugestandenen königlichen Rechte auf 
Italien und Burgund auszudehnen ‚« und es wird dafür auf Scheffer-Boichorst, Friedrichs 1. 
letzter Streit mit der Kurie, auf Wolfram und Reese verwiesen. Mit Scheffer-Boichorst 
kann man keinen dieser beiden Sätze belegen, mit Wolfram nur den zweiten; gegen diesen 
streitet aber entschieden Reese, der sich mit dem ersten überhaupt gar nicht beschäftigt. 

" Zeitschr. f. Kirchengesch. VII, 328. 
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wurden später aus ihm gezogen. Nach den Prinzipien, welche in ihm 
niedergelegt sind, hat sich die deutsche Kirche weiter entwickelt, und es 
ist für ihre Zukunft von größter Bedeutung geworden, daß sie fortan auf 
einem rechtlichen Fundament beruhte, welches durch die Vereinbarung des 
Kaisertums und Papsttums als zweier völlig selbständiger Mächte gelegt 
war.«! Witte nennt die Bestimmungen des Konkordats »Fundamental- 
artikel des Reichs«.” 

Man ist einig darüber, daß das Wormser Konkordat, soweit es päpst- 
liche Zugeständnisse enthält, ein überaus dürftiges Vertragsinstrument dar- 
stellt. Von den verschiedensten Gesichtspunkten her ist die Unklarheit des 
Textes erörtert und das völlig ungenügende der einzelnen Bestimmungen 
nieht nur für die Entscheidung der denkbaren und möglichen, sondern einer 
ganzen Reihe unendlich häufig wiederkehrender Fälle hervorgehoben worden. 
Eine ganze Literatur ist entstanden über die Auslegung und Anordnung 
der Bestimmungen, ohne daß doch in allen Punkten völlige Klarheit und 
Sicherheit gewonnen worden wäre. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß die Fassung absichtlich so knapp ist und Raum für verschiedene Deu- 
tungen läßt. Wer daran zweifeln möchte, kann ja nur einen Blick in die 
Vereinbarungen von rııı werfen. Und das alles bei einem Text, der alles 
in allem kaum fünf Druckzeilen umfaßt, denn die Bestimmungen für die 
außerdeutschen Teile des Reiches sind für die Hauptfrage belanglos. Daß 
ein so trauriges Stückwerk staatsmännischer Arbeit als das »rechtliche 
Fundament« und die »Grundlage für die weitere Entwickelung im deutschen 
Reiche« angesehen werden konnte, hat allein und ausschließlich seinen 
Grund darin, daß es die beiden ewig unveränderlichen Hauptstreitfragen 
behandelt, in denen Regnum und Sacerdotium in der Bistümerfrage stets 
aufeinander treffen mußten. Es sagt einige Worte über Wahl und Regalien- 
verleihung. Jede spätere Behandlung dieser Fragen mußte mit den gleichen 
Grundverhältnissen, Gegensätzen und Möglichkeiten rechnen und sie un- 
vermeidlich wieder berühren. Einen Einfluß auf die Wahl zu behaupten, 
die Verfügung über die Regalien in der Hand zu behalten, waren Lebens- 
fragen für die Königsmacht. Andererseits konnte das vordringende Papst- 
tum nirgends anders angreifen als an diesen Punkten. In bezug auf die 
Wahl ist die Ausbreitung der von ihm vertretenen Gedanken ja unver- 


! Gesch. d. dtsch. Kaiserzeit III3, 945. 
® Forschungen z. Gesch. d. W. K.s S. 103. 
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kennbar. Sie erreichen ihr ideelles Ziel schon unter Innozenz III. in der 
Herausbildung eines ausschließlichen Wahlrechts der Kapitel. Aber in der 
Frage der Regalienverleihung stand die Königsmacht auf festerem Boden. 
Sie behauptete ihren Standpunkt, und die Investitur vor der Weihe kann, 
wenn man will, als deutsches Staatsrecht angesehen werden; jedenfalls 
erscheint sie im Sachsenspiegel als Landrecht. Der Ausgang beweist deut- 
licher, als alle Einzelbelege es können, welchen Wert die Investitur vor 
der Weihe für das Königtum besaß. Aber wenn man das Wormser Kon- 
kordat damit in Verbindung bringen will, so tut man das richtig, wenn 
man sagt, daß dieses Ergebnis trotz des Konkordats, nicht durch dasselbe 
errungen wurde. Übrigens war, wie ja bekannt, auch in der Wahlfrage 
durch das Sonderrecht der Kapitel noch keineswegs der gefürchtete Laien- 
einfluß ausgeschaltet. Der Kampf auf diesen beiden Wahlplätzen ist ja 
überhaupt nicht zur Ruhe gekommen, solange deutsche Bischöfe zugleich 
geistliche und weltliche Herren waren. Dem Wormser Konkordat kann da- 
bei nur insofern eine Bedeutung zuerkannt werden, als es die Form des 
Scepters für die weltliche Belehnung einführte. Eine irgendwie maßgebende 
Stellung hat es nicht gewonnen. Das meine ich mit den obigen Darlegungen 
erwiesen zu haben. Daß »das Mittelalter sich bewußt gewesen« sei, das 
»Wormser Konkordat sei die Quelle des geübten Rechtes«, ist schlechter- 
dings nicht zu belegen und ebensowenig, daß es »durch Jahrhunderte 
seine Geltung behielt und die weitesten Folgerungen später aus ihm ge- 
zogen wurden«, oder daß es, wie Bernheim an anderem Orte' meint, 
»durch die ausbauende Übung der Nachfolger Lothars zu einem Grund- 
gesetz des Staates geworden ist«. 

Auch die Bemerkung, daß das Konkordat »unvergessen bis in die 
neuere Zeit in die Sammlungen des deutschen Staatsrechts aufgenommen 
worden sei«, hält näherer Erwägung nicht stand. Ein kurzer Überblick 
der Geschichte des Konkordatstextes genügt, ihre Unrichtigkeit zu er- 
weisen. Daß das Mittelalter vom Wormser Konkordat nichts weiß, ist 
bemerkt. In den Verhandlungen, die sich an das Baseler Konzil an- 
schließen, und in den Verträgen zwischen Papst, Kaiser und Reichsständen, 
die aus ihnen hervorgehen, wird, soweit ich sehe, des Vergleichs von 1122 
nirgends und niemals gedacht, trotzdem es ja so außerordentlich nahe 


ı Z. Gesch. d. W. K.s S. 52. 


Zur Beurteilung des Wormser Konkordats. 89 


gelegen hätte, ja unumgänglich gewesen wäre, an ihn anzuknüpfen, wenn 
man ihn gekannt hätte und er irgendwie als geltendes Recht angesehen 
worden wäre." Auch die Magdeburger Centuriatoren, die allen Anlaß gehabt 
hätten, ihn heranzuziehen, erwähnen zwar, daß Calixt I. den Frieden 
wiederhergestellt habe, eitiren bei der Gelegenheit auch Äußerungen Ottos 
von Freising aus Chron. VII, 16, nehmen aber von dem Wormser Ver- 
trage keine Notiz.” Erst Baronius nimmt 1607 den Text in seine Annales 
ecelesiastiei auf” und gleichzeitig mit ihm Goldast in die Statuta.‘ Es ist 
also nahezu ein halbes Jahrtausend verflossen, ohne daß, abgesehen von 
den besprochenen Äußerungen Ottos von Freising, die »Fundamentalartikel 
des Reichs« jemals von irgend jemand erwähnt worden wären, ein halbes 
Jahrtausend der heftigsten Kämpfe zum großen Teil um Fragen, die nach 
der herrschenden Auffassung das W.K. dauernd geregelt haben soll. Von 
da an werden dann allerdings, wie erklärlich, die beiden Urkunden häufi- 
ger beachtet. Aber schon eine Durchsicht der Drucke, die Stumpf auf- 
zählt, genügt, um zu zeigen, daß es nicht in erster Linie die »Samm- 
lungen des deutschen Staatsrechts« sind, die den Text wiedergeben; er stellt 
ganz überwiegend kirchengeschichtliche, kirchenrechtliche und allgemeine 
Geschichtschreibersammlungen zusammen. Goldast hat das Konkordat als 
Constitutio de electione et investitura episcoporum unter einer Unmasse von 
Dokumenten rein transitorischer Bedeutung eingereiht und es 1613 in seiner 
Colleetio Constitutionum in ähnlicher Weise wiederholt.” In den dazwischen 
erschienenen Sammelwerken Reichshandlungen, Reichssatzungen, Monarchia, 
in die es doch auch hineingehört hätte, hat er es nicht berücksichtigt. 
Erst gegen Ende des Jahrhunderts (1693) gibt Leibniz in seinem Codex 
juris gentium wieder einen Abdruck in einem staatsrechtlichen Werke, 
und er ist der erste, der, soweit ich sehe, den Ausdruck Konkordat ge- 
braucht: Concordatum nationis Germanicae antiquissimum. Lünig bringt 
1716 in seinem Teutschen Reichsarchiv den Wormser Vertrag erstim 15. Bande 
unter, im Spieilegium ecelesiasticum, und wiederholt ihn 1727 im Corpus 


! Prof. J. Haller, bei dem ich wegen seiner eindringenden und umfassenden Studien 
> fo} 


über die Zeit der Reformkonzilien anfragte, bestätigt mir, daß auch er das W.K. nie er- 
wähnt gefunden habe. 
2 Historia ... ecclesiae...... secundum centurias, 12. centuria S. 40, Basel 1569. 
. ® Editio princeps tom. XII, 151, Rom 1607. 
* Imperatorum ..... statuta S. 55. 
® Collectio constitutionum I, 258. 
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juris feudalis; für ihn ist noch die Goldene Bulle das »älteste Reichs- 
fundamentalgesetz«.'‘ Und eben diesen Standpunkt vertritt dann zu- 
nächst auch das weit verbreitete Corpus juris publiei academicum des 
Johann Jakob Schmauss, dessen erste Auflage 1722 mit der Goldenen Bulle 
beginnt. Erst die zweite, durch den Struveschen Nachdruck beeinflußte 
Ausgabe von 1727 schickt der Goldenen Bulle außer der Erklärung König 
Ludwigs vom 8. August 1338 den Wormser Vertrag voraus, was aber 
Schmauss nicht hindert, unter den Concordata nationis Germanicae cum 
sede apostolica stets nur die Verträge von 1448 zu verstehen. Die ge- 
steigerte Bedeutung, die Schmauss’ Sammeltätigkeit durch die »Neue und 
vollständige Sammlung der Reichsabschiede« (seit 1747) gewann, hat dann 
gewiß nicht wenig dazu beigetragen, das Wormser Konkordat an die Stelle 
der Goldenen Bulle zu rücken; doch beginnt Gerstlachers Corpus juris ger- 
manici publiei et privati 1786 noch mit dieser. Emminghaus, der 1824 
sein Corpus juris Germaniei tam publici quam privati wieder mit dem 
Konkordat eröffnet, entnimmt dieses der Schmauss-Senckenbergschen 
Sammlung. Johann Jakob Moser war, soweit ich sehe, der erste, der in 
seinem Teutschen Staatsrecht 1737 dem Vergleich von 1122 ausdrücklich 
dauernde Geltung zuerkannte, indem er die bestehenden Bräuche, nämlich 
Wahlfreiheit der Stifter, Gegenwart kaiserlicher Gesandter bei der Wahl, 
Empfang der Regalien vom Kaiser, aber wunderlicherweise auch die Be- 
lehnung erst nach der päpstlichen Bestätigung auf ihn zurückführte.’ 
Doch sind auch für ihn Konkordate nur die Verträge von 1448, an welcher 
Auffassung auch Josef von Sartori in seinem 1788 erschienenen »Geistlichen 
und weltlichen Staatsrecht der deutschen Erz-, Hoch- und Ritterstifter« 
festhält, allerdings indem er in seiner flüchtigen und zerfahrenen Weise 
über den »standhaften Vergleich« die verdrehtesten Angaben macht und 
auf diesen zwar den Brauch der Gegenwart kaiserlicher Kommissarien bei 
den Wahlen zurückführen will, aber andererseits auf das heftigste be- 
streitet, daß dem Kaiser von diesem Vertrage her die Entscheidung zwie- 


spältiger Wahlen zustehe.” Die Bezeichnung Konkordat verbunden mit 
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der Vorstellung der Dauer finde ich zuerst 1748 bei Mascou; doch spricht 
Pütter wieder nur von einem Vergleich. Erst im 19. Jahrhundert hat sich 
zunächst die Bezeichnung Concordatum Calixtinum, dann Wormser Kon- 
kordat festgelegt. Es kann also gar keinem Zweifel unterliegen, daß erst 
das ı8. und 19. Jahrhundert unter dem Vortritt von Leibniz, Schmauss, 
Moser und Mascou die Vorstellungen von der Bedeutung des Wormser 
Konkordats entwiekelt haben, die heute die herrschenden sind und mit 
denen diese Abhandlung aufzuräumen wünscht. Übrigens möge nicht un- 
erwähnt bleiben, daß Georg Meyer 1899 in seinem Lehrbuch des deut- 
schen Staatsrechts unter den »Reichsgesetzen von besonderer Wichtigkeit« 
das Wormser Konkordat nicht mit aufführt.' 

Hat das Wormser Konkordat aber wirklich nur die Bedeutung, die Heinrich V. und das 
ihm hier zugestanden wird, so erhebt sich die Frage: Wie konnte Hein- Konkorize 
rich V. einen solchen Vertrag eingehen? Hatte er etwa, wie tatsächlich 
gesagt worden ist, keine klare Vorstellung von dem, was er tat? Konnte er 
getäuscht werden? 

Auf die beiden letzteren Fragen kann man nur, wie Wolfram das 
schon getan hat, mit einem runden nein antworten.” Es steht ihrer Be- 
jahung schon entgegen, daß überhaupt einem Könige, geschweige denn 
einem Heinrich V., das Maß von Unwissenheit und Leichtfertigkeit nicht zu- 
getraut werden kann, das dazu gehören würde, einen derartigen Vertrag 
anzunehmen, ohne einen so klar hervortretenden Mangel zu beachten. 
Möchte die eigene Persönlichkeit eines Regenten das als möglich er- 
scheinen lassen, so stehen doch neben ihr unter allen Umständen Be- 
rater. Wir haben aber obendrein unumstößliche Belege, daß Heinrich V. 
sich des Unterschiedes wohl bewußt war. In der Urkunde von Sutri, 
die vereinbart wurde, um bei der Kaiserkrönung am 12. Februar ıırı 
vom Papste verkündigt und vollzogen zu werden, heißt es: Paschalis 


! Mascou, Commentarii de rebus imperii Romano -Germanici sub Heinrico IV et V, 
S. 209; Pütter, Handbuch der Teutschen Reichshistorie (1762 und 1772) 1, 245. Vgl. K.F. 
Eichhorn, Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte, r. Aufl. 1808, I, 5ro $ 232; C. A. Wenzel, 
Die Geschichten der Deutschen (1817) II, 878; Zoepfl, Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte 
(1836) II, 4r und A.Georg Meyer, a.a, 0.S.56. Bezeichnend ist, daß J. F. Böhmer, Die Reichs- 
gesetze von 900— 1400, nachgewiesen von J.F.B. (1832), als einziges »Reichsgesetz« aus der 
Zeit Heinrichs V. das W.K. aufnimmt. 

2 Wolfram, Friedrich I. u. d.W.K. S. 24ff. Leider hat Hauck das unberück- 
sichtigt gelassen. 
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episcopus, servus servorum Dei, dileeto filio Heinrieo ejusque suc- 
cessoribus in perpetuum. Der Verzicht auf die Regalien erfolgt 
dann in dieser Urkunde tibi, fili karissime rex Heinrice et nune per 
offieium nostrum Dei gratia Romanorum imperator, et regno, und ent- 
sprechend drückt sich die promissio papae aus. Sie befiehlt den Geist- 
lichen, ut dimittant regalia regi et regno; sie untersagt ihnen, ne quis 
eorum vel praesentium vel absentium vel suecessores eorum intromit- 
tant se vel invadant eadem regalia, und verpflichtet den Papst selbst: Nee 
ipse regem et regnum super his ulterius inquietabit. Andererseits spricht 
der vom Könige abzugebende Verzicht auf die Investitur nur vom Papst, 
nicht von der Kirche: Rex seripto refutabit omnem investituram omnium 
ecelesiarum in manu domni pape, während die Bestätigung der von könig- 
lichen und kaiserlichen Vorgängern geschenkten Kirchengüter geschieht 
Deo et saneto Petro. Die im April getroffene Vereinbarung, die an die 
Stelle des undurehführbaren Februarvertrages trat und dem Papste die Frei- 
heit wiedergab, ist von Person zu Person ausgestellt. In den päpstlichen 
promissiones wird dem regno ein ejus hinzugefügt. Die sorgfältige Ab- 
wägung tritt in diesen Stipulationen klar zu Tage, und sie kann 11 Jahre 
später nicht durch Stumpfsinn ersetzt worden sein.' 

Die Frage aber, wie Heinrich V. einen solchen Vertrag mit dem vollen 
Bewußtsein seines beschränkten, ja fraglichen Wertes eingehen konnte, findet 
ihre, wie mir scheint, völlig genügende Antwort in den Verhältnissen. 1119 
war er schon bereit gewesen, dem Papste, mit dem das Konkordat zum 
Abschluß kam, die ganze Investitur zu überlassen, allerdings nur diesem 
persönlich. Dem gegenüber bedeutete das Konkordat einen wesentlichen 
Fortschritt. Er wurde zwar teuer erkauft mit dem völligen Verzicht auf 
Investitur durch Ring und Stab und mit dem allgemeinen Zugeständnis 
kanonischer Wahl und freier Weihe. Aber der Kaiser konnte um so mehr 
hoffen, gegenüber dem Hintergedanken der Kirche, daß die von ihr erlangte 
Investitur bald die Bedeutung der vollen und einzigen Investitur erlangen 
werde, die ihm persönlich zugestandene, losgelöste weltliche Investitur 
auch von seinen Nachfolgern behauptet zu sehen, als sie in diesem Punkte 
ja der Unterstützung der Fürsten gewiß waren. Hatten diese doch noch 
in den von ihnen aufgestellten Präliminarien von 1121 neben Bedingungen, 
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die durchweg dem Kaiser nicht übermäßig entgegenkommend waren, auch 
die Erklärung abgegeben, daß sie bereit seien, in der Investiturfrage die 
Rechte des Reiches zu vertreten: Hoc etiam, quod eclesia adversus impe- 
ratorem et regnum de investituris causatur, prineipes sine dolo et sine 
simulatione elaborare intendunt, ut in hoc regnum honorem suum retineat. 
Und diese naheliegende Hoffnung hat nicht betrogen; die weltliche In- 
vestitur ist wirklich ein dauerndes Recht des Königs geblieben. Und wie 
hier, so ist auch in der Wahlfrage dem Kaiser zweifellos klar gewesen, 
daß ein völliges Ausschalten des königlichen Einflusses, solange kirchliche 
und weltliche Stellung der Bischöfe zusammenhing, außerordentlich schwer, 
ja unmöglich war. Er konnte also auch in diesem Punkte nicht ohne allzu 
schwere Bedenken die weitere Sorge den Nachfolgern überlassen. Was der 
Reichsfriede nach den langen, schweren Kämpfen in einer Zeit, die auch 
sonst vielfach böse heimgesucht war, bedeutete, braucht nicht weiter betont 
zu werden. Zudem fehlte es ja nicht an einer Partei, und zwar einer Partei 
mit einem als Gegner höchst gefährlichen Führer, die das päpstliche Ent- 
gegenkommen, das trotz aller Unklarheit und Dürftigkeit doch vor allem in 
dem Zugeständnis einer besonderen, wenn auch zeitweiligen, weltlichen 
Investitur lag, als zu weitgehend bekämpfte. Ruhige Erwägung muß daher 
sagen, daß auch gereifte staatsmännische Klugheit, wie sie Heinrich V. 
zweifellos besaß, zu einem derartigen die Verhältnisse für seine Lebens- 
zeit wenigstens einigermaßen ordnenden Vertrage kommen konnte." 

Und dann ist noch ein Punkt zu erwägen. Man kann ja geradezu 
sagen, daß es undenkbar ist, daß irgend ein Papst Verträge abschließen sollte, 
die seine Nachfolger unter allen Umständen als bindend anzuerkennen hätten. 
Mit Recht hebt Hauck (IV, 157) hervor, daß »päpstliche Privilegien kein 
dauerndes Recht begründen«. Soweit die Beziehungen des mittelalterlichen 
Deutschen Reiches zum Papsttum in Frage kommen, kann man ruhig sagen, 
daß ein solcher Vertrag nieht existiert; auch das Konkordat von 1448 war 
kein solcher. Ja man kann diese Behauptung getrost auf die neuere Zeit 
und die deutschen Einzelstaaten ausdehnen, ohne Gefahr zu laufen, etwas 
Falsches zu behaupten. Der Standpunkt der mittelalterlichen Kirche -in 
derartigen Fragen ist ja deutlich genug charakterisiert in der Art, wie 
sich das Papstwahldekret von 1059 mit den königlichen Ansprüchen 
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bzw. Rechten abfindet: Salvo debito honore et reverentia dileeti filii nostri 
Henriei, sieut jam ipsi concessimus, et successorum illius, qui 
ab hac apostolica sede personaliter hoc jus impetraverint. Überhaupt 
hat das mittelalterliche Privileg ja nicht die Bedeutung des modernen Staats- 
vertrags. Ohne erneuernde Bestätigung verliert es mit dem Tode des Aus- 
stellers seine Gültigkeit, sofern der Wortlaut nicht ausdrücklich etwas an- 
deres festlegt. 

Und damit bleibt der ganze Hergang durchaus im Rahmen des mittel- 
alterlichen Lebens, das sich jedem, der es näher kennen lernt, als das 
Gebiet der unerschöpflichen Mannigfaltigkeit, des unablässigen Wechselns 
und Werdens enthüllt. Entstehung und Bedeutung des Wormser Konkordats 
bilden einen der zahlreichen Belege, wie auf dem Gebiete des Rechtslebens, 
ganz besonders auf dem der staats- und völkerrechtlichen Fragen, das Recht, 
was der Jurist als »ideelles« bezeichnet, eine fast beherrschende Rolle spielt. 
Der Einzelfall durehbricht immer wieder das Gesetz und macht es zum 
Brauch (jus—mos). Dem Individuum und den Umständen kommt eine Bedeu- 
tung zu, die ihnen die Neuzeit im öffentlichen Leben längst geraubt hat. Daß 
erst die Renaissance die Individualität in die abendländische Kultur eingeführt 
habe, ist ein Schlagwort, das dem Modernen als eine unumstößliche Wahr- 
heit gilt. Es verdankt seine Entstehung richtigen Beobachtungen, die an 
der Entwickelung künstlerischer Gestaltungskraft gemacht werden konnten. 
Aber es wird völlig verwirrend und irreleitend, wenn man ihm über dieses 
Gebiet hinaus eine Bedeutung zugesteht. Soweit öffentliches Leben im 
weitesten Sinne in Staat und Kirche, in Stadt und Land, in Recht und 
Wirtschaft in Frage kommt, ist das Mittelalter die Zeit ausgeprägtester 
Individualität und selbständigster Persönlichkeit in Wollen und Handeln. 
Und ganz besonders gilt das in den Beziehungen zwischen Staat und 
Kirche, in denen immer wieder neue Fragen auftauchen, neue Aufgaben 
zu lösen und die Machtverhältnisse in fast ununterbrochener Verschiebung 
begriffen sind. 
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Über drei neue Handschriften des syrisch-römischen 
# Rechtsbuchs. 


Von 


H” MITTEIS. 
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Ir Sommer 1903 erhielt ich von Hrn. Sachau die Mittheilung, dafs ihm 
aus der Vaticanischen Bibliothek Photographien von drei bisher unbekannten 
in aramäischer Sprache geschriebenen Handschriften des syrisch-römischen 
Rechtsbuchs! zugesandt worden seien, welcher Mittheilung alsbald die Über- 
sendung einer von ihm verfafsten deutschen Übersetzung folgte, die mir 
in freundlichster Weise zur juristischen Bearbeitung überlassen wurde. Aller- 
dings waren die damals nach Berlin gelangten photographischen Reprodue- 
tionen unvollständig, da eine gröfsere Awzahl von Blättern fehlte; doch 
war es uns sofort klar, dafs hier werthvolles und die alsbaldige Bearbeitung 
unbedingt erforderndes Material gegeben sei. Dementsprechend hat Hr. 
Sachau sich die Photographien der noch fehlenden Blätter verschafft und 
im verflossenen Winter (1903/4) seine Übersetzungen vervollständigt. 

Die drei Handschriften, welche im Nachstehenden als RI, RI und 
R III bezeichnet sind, sind äufserlich vollständig; sie sind sämmtlich 
in einem einzigen Codex überliefert, wo sie unmittelbar an einander an- 
schliefsen. Der Text zeigt nach Mittheilung des orientalistischen Bearbeiters 
vielfache Verderbnisse, am meisten in R II, etwas weniger in R IIl. 

RI enthält einige persische Glossen, und ist demnach vielleicht im 
Sassanidenreich, irgendwo in Assyrien oder Babylonien geschrieben. RII 


ı! Wie Hr. Sachau mich erinnert, ist dieser bei der Ausgabe von 1880 in seiner 
durch eine orientalische Studienreise veranlalsten Abwesenheit von Bruns gewählte Titel 
des Werkes wenig sachgemäfs, da dasselbe sowohl in den Handschriften als auch in den 
Citaten durch die anderweitige syrische Litteratur den festen Namen »Gesetze von Constantin, 
Theodosius und Leo« führt. Indessen ist der durch obige Ausgabe geschaffene Titel gegen- 
wärtig so eingebürgert, dafs er um der Verständlichkeit willen vorläufig beibehalten wurde; 
vielleicht gelingt es, bei einer späteren vollständigen Edition der neuen Handschriften dem 
Rechtsbuch seinen wahren Titel wiederzugeben. I 
1% 
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zeichnet sich aus durch eine Datirung; er hat am Schlufs' das m. E. mit 
aller Sicherheit auf das Gesammtwerk zu beziehende Datum: »Im Jahr 517 
nach der Zahl der Rechnung von Antiochia. Vollendet sind die Urtheile, 
d. i. kanönec, welche gesetzt haben Constantin, Theodosius und Leo, jeder 
Einzelne von ihnen zu seinen Lebzeiten während seiner Regierung, welche 
sind in der Zahl ı53.«* Das Jahr 517 der antiochenischen Aera entspricht 
dem Jahre 468 n. Chr. Dieselbe Datirung aber findet sich in einer aller- 
dings nur ganz fragmentarischen Handschrift des Rechtsbuchs aus der 
Universitätsbibliothek zu Cambridge, welche im Jahre 1837 von Wrısut (No- 
tulae Syriacae p.3) beschrieben worden ist. R III endlich charakterisirt sich 
durch eine bisher noch nicht vorgekommene Überschrift; er beginnt mit den 


! Der Text der Stelle ist unten S. 50— 51 abgedruckt. 

2 Wenn, wie im Text gesagt ist, ich keinen Zweifel habe, dafs das obige Datum 
sich wirklich auf die Fertigstellung des Werkes bezieht und nicht etwa auf die unmittelbar 
vorher eitirte Verordnung von Leo in RII $ 158, so muss ich, zumal bei der Bedeutung 
der Frage, doch betonen, dals, wie Hr. Sachau mir mittheilt, die letztere Auffassung 
grammatisch keineswegs unzulässig ist und sich vom philologischen Standpunkt aus vielleicht 
zunächst mehr empfehlen würde. Aber trotz diesem, wie nicht zu verkennen, sehr gewichtigen 
Umstand kann ich mich zu derselben nicht entschliefsen und würde, selbst wenn vom sprach- 
lichen Standpunkt aus die Beziehung des Datums auf das Gesammtwerk als direet unzu- 
lässig erscheinen sollte, nur auf einen Fehler der Handschrift schliefsen, welche die ur- 
sprünglich als Gesammtdatum 'gemeinte Datirung irrig an den letzten Paragraphen ange- 
knüpft hätte. Hiezu bestimmt mich ein Dreifaches. 

Erstens die Übereinstimmung mit dem im Text sofort zu erwähnenden Datum der 
Handschrift zu Cambridge. Diese schliefst mit $ 95, welcher, entsprechend P 79 und Arm. 145, 
das Recht der actio de in rem verso und tributoria erörtert; darauf folgt (in der Übersetzung 
von WRrı6cHr): 

»This ediet was issued in the time of the emperor Leo about the year 517 according 
to the number of the era of Antiochia. 

(Here) end the imperial canons and laws (which were enacted by the emperors 
vietorious) and orthodox, framers and enactors of good laws.« 

Es scheint mir nämlich sachlich ganz ausgeschlossen, diese Jahreszahl auf den $ 95 
zu beziehen; denn dieser trägt nichts vor als altes elassisches Recht, ausserdem geschieht 
im Context desselben einer Leoninischen Bestimmung gar keine Erwähnung. Werıckr a.a.O. 
p-3 hat das Datum denn auch, m. E. mit Recht, auf den Gesammteodex bezogen. 

Zweitens wäre es ein Unicum, dass das Rechtsbuch von einem einzelnen Gesetz das 
Datum anführt; das geschieht sonst niemals. 

Ist schon dies auffallend, so ist es, drittens, geradezu unglaublich, dafs sich diese 
Anomalie zweimal, in RII und dem Codex von Cambridge, gerade am Ende des Werkes 
wiederholen sollte, und dals noch dazu beide Male dasselbe Jahr herauskäme. Dies für 
ein reines Spiel des Zufalls zu halten, ist für mich ausgeschlossen. 
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Worten: »Ferner weltliche Gesetze der Römer, welche gesammelt sind von 
Ambrosius Confessor auf Befehl des Valentinus (l. Valentinianus), dafs er 
ordne für die Hremönec .. . .« 

Der Inhalt der Handschriften stimmt im Wesentlichen mit dem der 
älteren vier Handschriften überein, aber nicht ganz; RI und RII enthalten 
nämlich einige Paragraphen, welche in jenen noch nieht vorkommen. 

Die römischen Handschriften sind im 19. Jahrhundert copirt; das Alter 
der Versionen, aus denen sie abstammen, ist nicht bekannt. 

Eine vollständige Veröffentlichung der römischen Handschriften ist von 
Hın. Sachau für einen späteren Zeitpunkt geplant. Hier wird von den- 
selben nur so viel wiedergegeben, als für den unmittelbaren Zweck dieser 
Untersuchung erforderlich ist. Die neuen Paragraphen sind daher vor der 
Erörterung ihres Inhalts in deutscher Übersetzung, hergestellt von Hrn. 
Sachau — da ich selbst der aramäischen Sprache nicht kundig bin — 
abgedruckt; im Übrigen schien hier die Verweisung auf die bekannten 
Texte der Bruns-Sachau’schen Publication zu genügen. Obwohl es 
an kleinen Abweichungen selten fehlt, waren dieselben doch zumeist 
nieht bedeutend genug, um referirt zu werden; auch ist es mir sehr 
zweifelhaft, ob sie für die Verwandtschaftsverhältnisse der verschiedenen 
Handschriften nützliche Beobachtungen ermöglichen; jedenfalls ergaben sie 
nichts, was nicht aus den anderweitigen im Folgenden zu erörternden That- 
sachen ohnedies und deutlicher erhellt. 

Mit den drei neuen Handschriften erwächst der Bearbeitung des 
syrisch-römischen Rechtsbuchs die Aufgabe, ihr Verhältnifs unter ein- 
ander sowie zu der bereits von früher her bekannten handschriftlichen 
Überlieferung einer Untersuchung zu unterziehen. Es kann dies nicht ge- 
schehen, ohne zunächst einen Blick auf das gegenseitige Verhältnifs dieser 
älteren Handschriften unter einander zu werfen. 


1. 


Von den vier Versionen, welehe Bruns und Sachau im Jahre 1880 
veröffentlicht haben — den beiden syrischen des Codex Londinensis (L) 
und Parisinus (P), ferner der arabischen (Ar) und armenischen (Arm) —, ist 
bekanntlich die Londoner die älteste. Denn der Pariser Codex ist datirt 
von A.D. 1239, Ar und Arm gehören gleichfalls der mittelalterlichen Zeit 


Verhältnils von L, 
zu P, Ar und Arm. 
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an'; L dagegen wird aus paläographischen Gründen von Wright und 


Sachau dem 6. Jahrhundert zugewiesen. Auf das Nähere ist noch zurück- 
zukommen: so viel steht fest, dafs L einerseits und die drei jüngeren 
Handschriften P, Ar und Arm andererseits »deutlich geschiedene Perioden 
der syrischen Übersetzungslitteratur repräsentiren« (Sachau in der Aus- 
gabe S. 166). 

Es handelt sich nun zunächst darum, festzustellen, ob die drei mittel- 
alterlichen Rezensionen P, Ar und Arm direct aus L geflossen sind oder 
auf eine selbständige Quelle zurückgehen. Diese Frage ist bereits von 
Sachau (a.a. O0. ı68, 172) dahin beantwortet worden, dafs es neben L 
noch eine etwas verschiedene Redaction desselben Gesetzbuchs gegeben 
haben dürfte, welche in allen drei jüngeren Bearbeitungen ihre Spuren 
hinterlassen hat. Diese Ansicht, welche von Sachau auf gewisse sach- 
liche Differenzen zwischen L einerseits, P, Ar und Arm andererseits ge- 
stützt wird, insbesondere auch darauf, dafs die jüngeren Handschriften 
gewisse Paragraphen in doppelter Redaction aufweisen, Manches auch ganz 
neu bringen, trifft sicher das Richtige. Sie läfst sich aber insbesondere 
auch an der Systematik der drei Versionen zur Evidenz erweisen. Wir 
berühren hiemit eine der interessantesten Fragen, welche dem Gesetzbuch 
gegenüber aufzuwerfen sind. 

Es dürfte heute die allgemeine Ansicht sein, dafs der syrisch-römische 
Rechtsspiegel gänzlich plan- und systemlos zusammengestellt ist; ich selbst 
habe, ehe ich durch die gegenwärtige Arbeit zu einer Untersuchung dieser 
Frage veranlafst war, diese Meinung getheilt. Dieselbe geht zurück auf 
das Urtheil von Bruns, welcher in seiner Gesammtwürdigung des Werks 
(S: 335) Folgendes formulirt hat: »Die vollständige Zufälligkeit scheint sich 
nun auch in der Ordnung, oder vielmehr in der absoluten Unordnung, in 
der das Ganze zusammengestellt ist, auszusprechen. Alles geht wild und 
bunt durch einander, von System ist keine Spur. Wenn ein Paragraph 
über das Intestaterbrecht den Anfang macht, so ist dies auch nur zufällig, 
denn keineswegs steht das ganze Intestaterbrecht da vollständig beisammen, 
sondern erst viel später kommen mehrere sehr wesentliche Theile des- 
selben. .... Die andern Texte haben die Ordnung von L zwar geändert, 


‘ Die armenische Version geht, wie von Hube, Ztschr. d. Sav. St. 3, 18 zeigt, zurück 


auf ein Original aus dem Jahre 1184; die von Bruns-Sachau herausgegebene Handschrift 
davon stammt aus dem Jahre 1739 (Sachau 161/162). 
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aber nur eine andere Unordnung an die Stelle gesetzt, so dafs es nicht 
der Mühe lohnt, eine Vergleichung zwischen beiden anzustellen.« Ich kann 
diesem Urtheil bezüglich der drei Versionen P, Ar und Arm nur auf das 
Bestimmteste widersprechen; diese sind keineswegs systemlos.' Richtig 
ist nur, dafs im L — welcher auch sonst trotz seinem hohen Alter eine 
sehr mangelhafte Redaction ist, wie schon Sachau betont hat (a. a. O. 158) 
— das System, wenn es bei Entstehung dieser Version überhaupt vor- 
handen war, so sehr in Unordnung gebracht ist, dafs es kaum mehr er- 
kannt werden kann; in den jüngeren Texten, vor Allem in P, ist dasselbe 
mit leichter Mühe aufzudecken. Auch hier rächt es sich, was ich schon 
Reichsrecht 292 bemängelt habe, dafs Bruns in seinem Commentar die 
individuellen Verschiedenheiten der Handschriften zu wenig verfolgt und, 
durch das höhere Alter von L bestimmt, das Augenmerk fast ausschliefs- 
lich auf diesen richtet. 

Es mag, um das System von P, Ar und Arm deutlich zur Anschauung 
zu bringen, von einer Betrachtung des P, der, wie gesagt, dasselbe am 
reinsten durehführt, ausgegangen werden. 

1. Als erste grofse Gruppe tritt uns die Erbfolge entgegen: P ı— 17. 
Alles, was sich hier findet, ordnet sich dem Gesichtspunkt der Nachlafs- 
regulirung mit Leichtigkeit und Sicherheit ein; man darf sich nur nicht 
durch scheinbare Diversionen oder die allerdings hier wie überall sehr 
ungeschickten und wahrscheinlich von den Schreibern willkürlich erfun- 
denen Rubriken einzelner Paragraphen irreführen lassen. — Die $$ 1 — 3a, 
welche die Intestaterbfolgeordnung und die Testirunfähigkeit der Haus- 
kinder und Unmündigen besprechen, sind durch sich selbst klar. $ 3b, 
welcher von der Vormundschaft über Unmündige spricht, wirkt auf den 
ersten Blick befremdend?; aber es ist klar, dafs im Zusammenhang mit 
der Nachlafsregulirung die Frage der Vertretung der Waisen durchaus 


! Schon Ferrini, Ztschr. d. Sav. St. 23, 103 hat bei dem Versuch, in dem Rechts- 
buch die Benutzung verschiedener Quellen nachzuweisen, einzelne Spuren von Systematik 
gefunden; doch weichen seine Angaben von dem unten Gesagten wesentlich ab. 

2 Wenn Ferrini a.a.O. in den $$ 1—34 die Reihenfolge: testamenta, res uxoria 
legata, tutela erblicken will, so ist mir das nicht ganz verständlich; die Vormundschaft ist 
in P mitten in der Testamentslehre eingeschoben. Natürlich können die bezüglichen Stellen 
einer Vorlage entnommen sein, die eine andere Reihenfolge hatte (die römischen Systeme haben 
thatsächlich beide Materien immer wohl aus einander gehalten); aber es handelt sich doch 
zunächst darum, die Gruppen des Rechtsbuchs selbst festzustellen. 


System von P, Ar 
und Arm. 
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nahelag und ein auf das Praktische gerichtetes Werk dem Nachlafsrichter 
hierüber an dieser Stelle Belehrung nicht blofs geben konnte, sondern fast 
auch mufste; man mufs dabei nur das niedrige juristische Bildungsniveau 
des Leserkreises erwägen, für welchen zu schreiben war. $$ 3e und 3d 
bestätigen diese Auffassung sofort, indem sie die Frage dahin zuspitzen, 
was zu thun ist, wenn der Vater testamentarische Bestimmungen über die 
Vormundschaft getroffen oder nicht getroffen hat. Hier ist überall nicht 
das Recht der Vormundschaft als solches in Frage, sondern die Fürsorge 
für Waisen beim Erbfall. Damit soll nicht behauptet werden, dafs diese 
verschränkte Darstellungsweise schon der ältesten Redaction des Werkes 
angehört hat; es ist wohl möglich, dafs dieses die Vormundschaft erst nach 
dem Erbrecht dargestellt hat. Nur darum handelt es sich, zu zeigen, dafs 
jene Einschiebungen einen bestimmten Plan der vorliegenden Redactionen 
nicht ausschliefsen. — $ 4 spricht sodann von »ungerathenen und unge- 
horsamen Kindern«; hier ist es nur die Titelrubrik, die den Zusammen- 
hang unterbricht, der sachliche Inhalt ist: Möglichkeit der Enterbung. 
$ 5 spricht von der In jure cessio hereditatis. $ 6, von der Verkaufs- 
befugnifs des Waisenvormundes sprechend, ist zu erklären wie $$ 3b—.3d. 
Schwieriger scheint die Erklärung, wenn $$ 7 und 38 von der Widerruf- 
lichkeit der Schenkung handeln; aber die Frage taucht sehr häufig auf, 
wenn der Bestand des Nachlasses festgestellt werden soll, insbesondere 
wenn die Intestaterben unter einander Schenkungen des Erblassers als blofse 
Precarien bezeichnen. $ 9 spricht von den Legaten, $ ro vom Se. Libonianum. 
In $ır (= Ar ı2, L 30) wird die Zugehörigkeit zum Erbrecht bei P durch 
eine kleine, vielleicht vom Text nicht einmal nothwendig gebotene', aber 
jedenfalls sehr beachtenswerthe Nuance der Sachau’schen Übersetzung 
näher gelegt als in Ar oder in L; wenn die letztgenannten allgemein 
fragen, ob ein Mann seinen Sclaven (gemeint ist übrigens ursprüng- 
lich wohl der Freigelassene) zum Machthaber über seinen Besitz aufstellen 
kann, lautet obige Übersetzung zu P ı1, »ob er zum Machthaber über 
seine Erbschaft aufstellen kann, wen er will«e. In der That ist es wohl 
möglich, dafs hier an die Frage der Testamentsvollstreekung gedacht ist, 
welehe ja, wie wir jetzt aus dem Testament des Gaius Longinus Castor 
wissen, dem römischen Recht keineswegs so fremd war, als man früher 
wohl geglaubt hat, vergl. unten S. 54 — 55. — $ 12 hat wieder die Ex- 


' Ferrini hat nicht den Terminus »hereditas« gewählt, sondern opes oder bona. 
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eusation von der Waisentutel, für den Nachlafsrichter eine alltägliche 
Frage. $$ ı13—ı7 bedürfen keiner Erläuterung. 

2. Die zweite Partie betrifft die Sclaven. In $ ı8 (vergl. $ 2ı) ist 
eine Bemerkung über den Kauf; aber dieselbe leitet in $ 19 sofort über 
zum Sclavenkauf, und an diesen schliefst sich bis $ 36 das Selavenrecht 
an, wobei $$ 35 und 36 wieder mit Bemerkungen über den Selavenkauf 
schliefsen. Offenbar ist die Erwähnung des Kaufs hier nur attrahirt', das 
Mafsgebende ist die Darstellung der Unfreiheit selbst. Beiläufig wird dabei 
in $23 unter der Rubrik »Sclavenfreilassung« die Emaneipation von Kindern 
eingeschaltet; die vermuthlich für diese Einschaltung bestimmend gewesene 
wahre Freilassung folgt erst in $$ 24a und 24b nach. 

3. Eine sehr umfangreiche Gruppe bildet darauf das Ehe- und Dotal- 
recht, $$ 33—67. Hier schliefst sich Alles so klar und rund zusammen, 
dafs es keiner Erörterung bedarf. Nur $ 39 bedarf einer kurzen Bemer- 
kung, der »über die Geräthe des Begräbnisses« spricht; da ausdrücklich 
»von dem Begräbnifs eines Mannes oder einer Frau« die Rede ist und am 
Schlufs von $ 38 vom Schicksal des Vermögens beim Tode der Ehegatten 
die Rede war, läfst sich vermuthen, dafs die Begräbnifspflicht unter Ehe- 
gatten hier gemeint ist. — Wenn in $ 57c zu dem Satz, dafs Frauen ihre 
Gatten nicht verklagen dürfen wegen böser Thaten, hinzugefügt wird, »die 
Unterthanen dürfen sich nicht werthvoller Geräthe des Königs bedienen«, 
so ergiebt sich auch hier der Zusammenhang durch Vergleichung von 125. — 
P 58 und 59 — Sen. Cons. Claudianum — gehören direct in diese Materie; 
es handelt sich um das quasi-eheliche Verhältnifs von freien Frauen mit 
Selaven. Die ganze Gruppe schliefst mit der Collatio dotis (unter der 
ungeschickten Rubrik: Erbschaft der Töchter), $ 66, und dem Erbrecht der 
Wittwe, $ 67a, woran in $ 67b eine Bemerkung über das Frauenerbrecht 
überhaupt angehängt ist. 

4. Eine weitere Gruppe ist stark zerstört und darum leicht zu über- 
sehen. Es ist dies das Recht der Patria Potestas, das in P 68, 69, 72 
und 73 erörtert wird. Die Paragraphen sind hier kurz, offenbar weil die 
ganze Lehre dem Syrer unverständlich und unpraktisch erschien. Einge- 
sprengt ist in $ 70 die Theorie des Testamentum imperfeetum und in $ 71 
die des beschworenen Vergleichs. 


! Wenngleich sie vielleicht in der Urschrift ganz nahe an der Sclavenlehre gestanden 
hat (vergl. unten S. 24). 
Philos.- histor. Abh. 1905. TI. 2 
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5. Die $$ 74 und 75 enthalten Strafrechtliches. Das sind die dürf- 
tigen Reste eines Abschnitts, der in L 77—82, Ar 119—ı23 (vergl. 
106—108) viel deutlicher als solcher hervortritt. 

6. In P76a—82 wird Obligationenrecht behandelt. Zunächst spricht 
76a von der Verjährung der Schuldforderung und 76b von der zugehörigen 
Procefsfrist. 77 macht eine Diversion zur Praeseriptio longi temporis, 
78 behandelt die Schuldklage gegen Waisenkinder, 79, 80 Contraete mit 
Personae alieni iuris, 82 das Darlehen. — Der Erwerb durch Hauskinder, 
$ Sı, ist offenbar an den Contractschlufs derselben angelehnt. 

Über die anscheinend zusammenhanglosen vier Schlufsbestimmungen 
der Handschrift wird noch gesprochen werden. 

Sehr ähnlich ist nun das System von Ar, obwohl es theilweise stärker 
verwischt ist. 

ı. Ar ı—ı9 entspricht der Gruppe P ı— 17. 

2. Ar 20—43 ist ziemlich genau wie P 18— 36. 

3. Ar 44—90 ist Ehe- und Dotalrecht, wie P 38 —67; nur befindet 
sich hier von $ 45— 48 ein Einschub, welcher einen Theil der sechsten Gruppe 
von P enthält, aufserdem 49 und 50 einiges über Kleriker und Sonntagsruhe. 

4. Es folgt wieder die Erläuterung der Patria Potestas, Ar 92 —94, 
99, 100 (dazu attrahirt 101); 102— 103. Eingeschoben 95 — 98 ähnlich, 
aber etwas mehr als in P (Gruppe 4). 

5. Ar 105— 108 folgt Strafrechtliches, welches nach gröfserer Unter- 
brechung fortgesetzt wird in 1IQ—123. 

Dagegen ist das Schuldrecht, abgesehen von dem zu Gruppe 3 ein- 
geschobenen, in Ar weggelassen. Der Schlufs der Handschrift (124 — 130) 
ist ziemlich heterogen. 

Damit stimmt endlich auch die armenische Version überein. In ihr 
findet sich 

ı. das Erbrecht in den $$ ı—13. 

2. Selavenrecht, $$ 15— 38, eingeleitet in $ 14 durch eine Ausführung 
über den Kauf von Sclaven und Häusern. 

3. Nunmehr zeigt sich eine Umstellung, indem die Materie der Ver- 
jährung und Prozefsfristen, die schon in Ar in der dritten Gruppe einge- 
schoben ist (Ar 45—48), in Arm unter 39—42 ihr vorangeht, nebst 
einigen Bestimmungen über die Kirche (42—44). Das Eherecht folgt in 
45—-90; heterogen ist nur $ 68. 
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4. Arm 92—94, 98—IO2, 109, 114 enthalten Bemerkungen über 
die Patria Potestas; eingeschoben 95—97, ähnlich wie in P und Ar. 

5. Arm 103-—— 106, 113—122, 127 enthalten Strafrecht. Die Dar- 
stellung ist hier durchbrochen theils durch nachhinkende Theile aus dem 
Recht der väterlichen Gewalt (109, 114), theils durch vertragsrechtliche 
Bestimmungen, welche aus dem Schlufstheil der Handschrift antieipirt sind. 

6. 123— 150 enthält vorwiegend Obligationenrecht, und zwar 123, 
ı24 Haftung des Erben für die Schulden des Erblassers, 128 Theilungs- 
verträge, 130—137 Bestärkung der Verpflichtung durch Pfänder, der Schlufs 
diverse Contraetsverhältnisse. — Einschübe: 126 Verbrüderung, 129 Findel- 
kinder, 132 Superficies, 142—143 Erbrechtliches. 

Wenn nun dem gegenüber die Ordnung oder Unordnung in L dar- System von L? 
gestellt werden soll, so ist hier leicht zu zeigen, dafs die oben aufgezeigten 
Massen stark durch einander geschoben sind, so stark, dafs man ein System, 
wenn man es nicht anderweitig schon kennt, wirklich nicht mehr auf- 
finden kann. 

Das zeigt sich am deutlichsten beim Ehe- und Dotalrecht. Hievon 
ist ein Theil, der dem Codex Paris. $$ 51 —57b entspricht, ziemlich am 
Anfang der Londoner Version zu finden, nämlich in L 10, 13— 18, 20; 
dann kommt in L 29 der $ 57d des P, weitere Stücke jener Gruppe finden 
sich in L48 (=P 58, 59), L61—63 (=Ar 78, P 50a, 60) und L 83, 
91—94 (=P 47, 45, 4Ia und b), L 108— ı1ıo (P 42— 44), endlich in 
L ı14, ıı5 (P 62a) und vereinzelt noch Anderes. 

Ferner ist der Stoff, welcher oben als sechste Masse (Obligationenrecht) 
bezeichnet wurde, soweit er überhaupt vorhanden ist, in L 66, 75—76 
und 107 vertheilt. Aufserdem ist aber vieles davon weggelassen: P 73 
bis 80, 82 (Forderungen gegen Kinder ohne Vormund, Schulden der Haus- 
kinder, Diebstahl von Kindern am väterlichen Vermögen, Darlehn von 
Korn oder Geld). 

Durch diese und andere Abweichungen ist L sehr in Unordnung. 
Dennoch wäre die Behauptung durchaus voreilig, dafs hier völlige Plan- 
losigkeit herrscht. Wenn man an der Hand der oben festgestellten Ord- 
nung der jüngeren Versionen die Handschrift durchgeht, so lassen sich 
auch hier Gruppen erkennen, die vielleicht Reste des in den übrigen 
Handschriften nachgewiesenen Systems sind. Die $$ 1ı—9, 12, 19, 22, 
27— 23, 30— 35 entsprechen der erbrechtlichen Gruppe, namentlich 1—7, 

PR 
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30—35. Ebenso sind in den $$ 90—93, 102— 105, 108—1IIO, 114, 
115 zusammenhängende Stücke aus dem Eherecht vorhanden. Auch die 
selavenrechtlichen Bestimmungen schliefsen sich ziemlich nahe an einander 
in $$ 2ı, 23, 26 und dann wieder 33—42. 

Die hauptsächlichste Frage ist nun diese: Wie weit reicht das in 
P, Ar und Arm deutlich vorhandene System zurück? Es sind offenbar 
zwei Möglichkeiten gegeben. Entweder repräsentirt L die ursprüngliche 
Fassung des Rechtsbuchs, welches dann als ein zunächst ziemlich unge- 
ordnetes gedacht werden mülfste, wobei erst in späteren, in nachrömischer 
Zeit erfolgten Redactionen die Ordnung hergestellt worden wäre. Oder 
aber es gab schon in früher Zeit wohlgeordnete Redactionen — man 
würde dann wohl den Archetypus selbst für so geordnet ansehen dürfen —, 
und es ist nur eine besondere Corruption einzelner Handschriften, zu denen 
eben L zu zählen wäre, welche diese Ordnung zerstört, freilich aber Spuren 
davon noch übrig gelassen hat. Auf diese, wie gleich bemerkt werden soll, 
kaum zu entscheidende Frage wird später zurückzukommen sein. 


I. 


Fragen wir nach der Stoffanordnung in den drei neuen Handschriften 
Rı, R2 und R 3, so ergiebt die Betrachtung zunächst, dafs R 3 sich 
vollständig an L anschliefst. Abgesehen von einzelnen ganz wenigen und 
geringfügigen Auslassungen ist die Übereinstimmung eine vollständige; 
der Codex hat daher hier kein weiteres Interesse aufser insofern, als er 
beweist, dafs L eine in weiterer Verbreitung gestandene Handschriften- 
classe repräsentirt, was auch ohnedies hätte angenommen werden müssen. 

Bei RI wird die Ordnung durch folgende Tabelle klargelegt, welche 
das Verhältnifs dieses Codex zu den vier erstpublieirten Handschriften 
darstellt. 

RArı Lı Pı Arı Arm ı—2 
RI 27 PSP UATE Ar? 
RI IS 76, HER IHN EMDEN 
RI SYPrZaUAr ZEATmES 

9 

6 

7 


I 


I 


RT Ss =TrgWP4 Ar 43.5 Arm!6 
RI 6=L ı9'P'6 Ar 7 'Arm8 
RI —IH 2 2 MP IOATIS HATTE) 
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R18=1L%3o P rt Ar ı2 Arm — 


RI 9o=L32 Pı2 Ar ı4 Arm — 
RIıo =133-P!13/Ar15' Arm — 
Rlım =L34 P ı4 Ar ı6 Arm — 
Ra 1937 Br 07: Ar) 19. Ama 
R.L13 = 1138. /P 18 AL, 201 Arm!ı4 


Rlı4$ =L4 P 24a Ar 22 Arm 16 

RIı5 = L4(Ende) P24a(Ende) Ar 22 (Ende) Arm 16 (Ende) 
R 116 = Ber PR 24b: Ar 29,43! Armlı7,718, 38 
RR BR23 'B2gRAr2 5 Arm/ıg 

RlIı3 =L 2ı (Ende) P 34 Ar 24 Arm ı8 
RT 19-3189, P-19#Ar 27! Anmioı 
Rl20=L39'P 20 Ar'28 Arm 22 

Ran 194 P’ 37. Ar; 29, Armus2z 
Rl223 = 5 P2.iWPAr-32,,98 Arm 27,:97 
R.T 23: = 1946\Pr284@Ar 30! Arm!24 

RI 24 = 1055 Pr2219An) 334, Arm 27 

Rl25 =L60' P 29 Ar 34 Arm 23 
RT26,- 174, Pa 17232 Ar 38, 49 Armi33 
Ray =l79hBr 37 Ar7391 Armdar 
RIT23=L39'P 19, Ar.27 Arm 21 

RL 29 EP. 33, Ar 42 “Arm'37 
RT230== 766. P)77. Ar 43) Armzg 
RIzı = L-—- P 4o Ar 51 Arm45 

Rol32 = BI92 IR Ara Ar 5 Arm 46,50 

R 133 Won Ps, Ar) 55, Arms7 

RI34 =L-—- P 46a Ar 56 Arm 58 
RVL35 —= L 62) P so 'Ar 61 Arm 62 

R I 36°= L 67, 106 P— Ar 76 — Arm 77 
Rl37 =L 16 P55 Ar 66 Arm 66 
RI38=L ı1o5 P6ı Ar 8ı Arm 80 
RT39 = E--:P 625 Ar 83 Arm 83 


! Doch fehlt in L 60 ein Theil des Paragraphen. 
?2 Der zweite Satz dieses Paragraphen findet sich in P, Ar, Arm nicht, sondern 


nur in L. 
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RI4ao—.L;ır23 P:63, Ar; 84. Arm 85 
RI4ı =L-- P64 Ar 86 Arm 86 
RI42 = L-— P65 Ar 87 Arm 87 

RI43 =L 103 P 67a Ar 89 Arm 89 
RlI4a4=Lı23 P— Ar go Arm 90 

R 145:= 1,81, By6 3; #Arı 128, AArmor2ı 
R146 =L383 P— Ar ı24 Arm 123 
RlI47 =L84 P— Ar ı25 Arm 124 
RI48 = L3836 P — Ar ı27 Arm 126 
RlAg P — Ar ı30 Arm 129 
RI5o=L96 P— Ar — Arm 130 
RlI5r =L98 P— Ar — Arm 132 
RIs52 =L 099, 100 P— Ar — Arm 133, 134 
Rl53 =Lı25 P— Ar— Arm 140 
Rl54=L-— P— Ar — Arm — 
RI55 = L— P— Ar — Arm — 
RI156 = L-— P 79 Ar — Arm 145 
RI57=L-— P— Ar — Arm — 
RI53=L— P— Ar — Arm — 
RIl59 = L— P-— Ar — Arm — 
RI60o = L.108, 109 P 42, 43 Ar 53 Arm 54, 55 
RI161ı =Lı1o P44 Ar 54 Arm 56 
RI62 =Lıs P 57a Ar 68 Arm 69 
R163 = 1.25: P, 57€, Ar,70 Arm 7ı 

R 164. = 1220 Basoid ZAnZr FArmE7 2 
R165 —ALy35; Pi623) Ari827 Arm 82 

R 166 = L ıo2 P 66 Ar 88 Arm 85 
R167 = L40, 421 Pı68,,Ar 925 93; Arınz92,.93 
R 168 = L.58.P 72 Ar 102 Arm 101 
R169 =#L58 B)72 Au 102 Arm 107 
RI7o=L-- P— Ar — Arm — 
RI71ı =L-—- P735 Ar 107, 108 Arm 104 
RI72=L3o P— Ar ı23 Arm ı2ı 
Rl73=L 116 P— Ar — Arm 138 
RI1l74=L127 P— Ar — Arm 148 
Rl75 =Lz1ı P 57. Ar72 Arm — 


Uber drei neue Handschriften des syrisch-römischen Rechtsbuchs. 15 


RI76=L48 P59 Ar 74 Arm 74 
RV77 ='l#480P 59! Ar.74Arm 74 
R173=L63 P60a Ar 75 Arm 76 
RI79 =L 90 P60b Ar 8o Arm 79 
RISo=L ı1ı4 P— Ar 8; Arm 8ı 

Diese Übersicht lehrt, dafs in RI das oben nachgewiesene System 
von P, Ar und Arm deutlich wiederkehrt. Gerade dort, wo die Para- 
graphenfolge dieser Handschriften von der des Londinensis abweicht, folgt 
RI nicht diesem, sondern jenen. So ist RI ı—ı1 ziemlich genau gleich 
P ı-—ı4, Ar 1— 16, während L stark abweicht. Die Hauptgruppen Erb-, 
Selaven-, Ehe- und Obligationenrecht treten ganz rein heraus: RI ı— 12, 
13—29, 31I—43, 49—58. Aufserdem hat RI mit P, Ar und Arm einige 
in L fehlende Paragraphen gemeinsam, die zum Theil besonders charak- 
teristisch für die Zusammengehörigkeit sind: RI3ı —Py4o Arsı Armas 
über die Höhe der Dos und Donatio propter nuptias; RI 34 = P 46a 
Ar 56 Arm 58 über die arrha sponsalieia; RI 39, 41, 42 = P 62b, 64, 65 
Ar Sı, 83, 84, 86, 87 Arm So, 83, 85, 86, 87 über die Scheidung; R I 56 
=P79 Arm 145 (actiones adjectieiae qualitati); Rlyı =P75 Ar ı07, 
108 Arm 104; RI29 =P33 Ar 42 Arm 37, während die Fälle, wo 
Stücke aus RI in L, aber nicht in P wiederkehren, sich stets dadurch 
erklären, dafs P überhaupt eine stark verkürzte Handschrift ist; die in P 
fehlenden Correspondenzen sind in Ar und Arm, insbesondere dem letzteren, 
regelmäfsig erhalten. 

Dabei ist übrigens, wo P einerseits, Ar und Arm anderseits von 
einander abweichen, zu bemerken, dafs RI sich mehr an die letzteren an- 
schliefst. So hat er im Sclavenrecht die Reihenfolge $$ ı8, 19, 20, 21, 
22, 23, 24, 25, entsprechend der aufsteigenden Ordnung Ar 24, 27, 28, 
29, 32, 30, 33, 34, im Gegensatz zu P, wo die Reihe theilweise eine 
rücklaufende ist: P 34, 19, 20, 27, 21, 28, 22, 29. Ebenso sind in RI 
45—50 einige Bestimmungen über Klageverjährung und Prozesse in's Ehe- 
recht eingeschoben, genau wie in Ar und Arm. 

Endlich RI schliefst sich in der allervollkommensten Weise an die 
Ordnung der arabischen Handschrift an, soweit die letztere reicht; denn 
RI ist umfassender und hat gegen den Schlufs hin eine Anzahl von Para- 
graphen, die nur in L und Arm vorkommen, theilweise auch ganz neu 
sind. Damit ist von selbst die nahe Verwandtschaft zu P erwiesen. 
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Hiemit ist nun eine Übersicht der sieben Handschriften gegeben. Sie 
zerfallen deutlich in zwei Classen. Die eine wird gebildet von P, Ar, 
Arm, RI und RI, welche in allem Wesentlichen dasselbe klare System 
aufweisen, am reinsten P, etwas weniger rein, dabei unter sich sehr stark 
übereinstimmend, Ar, Arm, RI und RI. Die zweite Gruppe bilden L 
und R III, welche sich genau decken und die gleiche Zerstörung der Ord- 
nung aufweisen. 

Wie weit mag nun der Gegensatz dieser beiden Gruppen zurück- 
reichen? Da der Londinensis keinesfalls die Quelle der P-Gruppe bildet, 
so muls die Abzweigung schon vor seiner Entstehung geschehen sein. Den 
bereits oben (S. 6) angegebenen Gründen hiefür läfst sich noch die Be- 
trachtung von PSı und RI54 (= RI 147 Al. 2) beifügen. Ersterer 
Paragraph fehlt in L. Er stellt den Vermögenserwerb der Kinder dar, 
aber im Sinne des vorjustinianischen Rechts. Das deutet darauf hin, dafs 
die von L abweichenden Vorlagen, auf die P zurückgeht, schon vor Justinian 
vorhanden gewesen sind. Dasselbe ergiebt RI54, Ri 147 Al.2: hier 
wird als Zinsmaximum der Betrag von zwölf Procent hingestellt. Das ist 
vorjustinianisches Recht.' 

Ist aber dieses der Fall, so gewinnt man auch für das Alter des im 
Rechtsbuch enthaltenen Systems einen neuen Gesichtspunkt. Gab es schon 
zu der Zeit, wo L entstand, verschiedene Arten von Handschriften, so 
verliert die Meinung, dafs die in L enthaltene schlechte Reihenfolge die 
ursprüngliche sein müsse, ihren äufseren Anhalt. Es kann dann ange- 
nommen werden, dafs das correete System, das P, Ar, Arm, RI und 
R II repräsentiren, bereits in die Anfänge des Rechtsbuchs zurückreieht — 
wenigstens giebt es keinen Grund dagegen. 


! Gegen diese Beweisführung könnte man höchstens vom Standpunkt der unten zu 
begründenden Möglichkeit, dals L erst unter Justinian entstanden wäre, einwenden, dals 
L die eitirten vorjustinianischen Bestimmungen geflissentlich weggelassen haben möchte. Aber 
das ist deswegen sehr wenig wahrscheinlich, weil L sonst ganz ruhig das vorjustinianische 
Recht vorträgt, z. B. die ganze Lehre vom Denuneiationsprocels. Übrigens würde, auch 
wenn die Einwendung acceptabel wäre, daraus nur folgern, dals die Spaltung der Hand- 
schriften nicht vor Justinian erfolgt ist; dagegen bliebe der Satz bestehen, dals sie nicht erst 
nachjustinianisch ist — sie fiele vielmehr gerade unter diesen Kaiser, da L aus paläogra- 
phischen Gründen nicht nach Justinian angesetzt werden darf (s. unten S. 32). 
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II. 


Zu den interessantesten Mittheilungen, welche uns die Codices Romani 
gebracht haben, gehören zwei Angaben über Herkunft und Alter des Rechts- 
buchs, welche sich freilich scheinbar nicht decken, aber gerade deswegen 
Anlafs zu weiterer Untersuchung geben. 

Die Angabe über die Herkunft des Syro-Romanus steht in der Über- 
schrift von R II. Diese lautet: »Weltliche Gesetze der Römer auf Befehl 
des Valentin(ian)us von Ambrosius Confessor gesammelt.«c Wenn diese An- 
gabe wahr sein sollte, so würden wir im syrisch-römischen Rechtsbuch 
eine Rechtssammlung oder ein Stück davon besitzen, welche Ambrosius 
von Mailand verfafst hat. 

Dafs es eine solche gab, wurde schon früher behauptet. Eine Notiz 
des Ebed-Jeshü (Metropolit von Nisibis, gest. 1318) in seinem Trae- 
tatus de divisione hereditatium besagt in der von Rudorff in den Ab- 
handlungen der Akademie 1868, S. 276 mitgetheilten Übersetzung von 
Roediger' Folgendes: “composuit deinde (leges) post hos Ambrosius epi- 
scopus Mediolanensium, cum a Valentiniano rege iussus esset scribere et 
in ordinem redigere statuta et TAzeıc Hremöcı regionum’.” Nun ist freilich 
der kritische Werth derartiger Notizen kein ganz fragloser; streng genom- 
men beweisen sie nur, dafs man in späterer Zeit das Werk an eine be- 
stimmte Persönlichkeit angeknüpft hat, und gerade in unserem Fall ist 
einige Reserve dadurch nahegelegt, dafs wir von dieser 'Thätigkeit des 
Ambrosius von keiner anderen Seite hören, während doch bei einer so ge- 
waltigen und im Mittelpunkt der Zeitgeschichte stehenden Persönlichkeit 
zu erwarten sein würde, dafs eine von ihm herrührende Rechtssammlung 
in der oceidentalischen Kirche nicht in Vergessenheit gerathen und wenig- 
stens von seinem Biographen genannt wäre. Dennoch wäre es völlig ver- 
fehlt, die Sache aus diesem Grunde leicht zu nehmen; denn an sich klingt 
die Bemerkung gerade bei der Persönlichkeit des Ambrosius, dem ja die 


! Vergl. auch die Übersetzung von Assemani bei Angelo Mai, Sceriptorum vete- 
rum Nova Colleetio X p. 54. 

®? Auf Grund dieser Notiz hat man bekanntlich in früherer Zeit den hl. Ambrosius 
für den Verfasser der Collatio legum Mos. et Rom. gehalten; so Rudorff an dem im Text 
a.a.0.; Ihm in Fleckeisen’s Jahrb. Suppl. zu Bd.ı7 S. 68. Dagegen Mommsen in 
der Praefatio zur Collatio (Coll. lib. jur. antejust. 3, p.129f.) — Vergl. noch A. Mai, Nova 
Collectio X praefatio p. N und Sachau in der Ausgabe des Rechtsbuchs 175. 

Philos.-histor. Abh. 1905. 1. 3 
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praktische Staatsverwaltung aus seiner laicalen Lebensperiode her sehr ge- 
läufig war und der auch zu Valentinian I. in einem sehr guten Verhältnifs 
gestanden hatte, ganz glaubwürdig, und der Umstand, dafs ausweislich der 
Concordanz zwischen Ebed-Jeshü und dem Codex Romanus III. hier eine 
feste Tradition der orientalischen Kirche bestanden hat, giebt doch sehr 
zu denken." Dazu kommt ein wichtiger Umstand, nämlich dafs, wie Hr. 
Sachau mir mittheilt, der Persönlichkeit des Ambrosius sonst in diesem 
Quellenkreise durchaus keine hervorragende Rolle zukommt. Wäre als Ver- 
fasser des Rechtsbuchs ein Kirchenschriftsteller angegeben, der zu den 
Koryphäen der specifisch orientalischen Kirche gehörte, so wäre auf seine 
Nennung wenig Gewicht zu legen und die Annahme einer künstlichen 
Eponymie durchaus naheliegend. Bei einer jenen Kreisen fern stehenden 
Persönlichkeit aber würde sie kaum verständlich sein. 

Wenn man aber auch die Verknüpfung des Rechtsbuchs mit der Per- 
son des hl. Ambrosius für zweifelhaft erachten mag, so wird man doch 
irgend einen Kern von Wahrheit in der Notiz jedenfalls anzunehmen haben, 
und dieser kann mit Beruhigung dahin bestimmt werden, dafs der Ur- 
sprung des Rechtsbuchs zeitlich mit der Wirksamkeit Valentinian’s I. und 
des Ambrosius zusammenfällt; dafs dabei an Valentinian I. zu denken ist 
und nicht an Valentinian II. wird alsbald aus einander gesetzt werden. 
Die eben ausgesprochene Altersbestimmung wird nämlich durch innere, 
im Rechtsbuch selbst liegende Momente unterstützt. 

Es ist bekannt, dafs die Abfassung des Rechtsbuchs heute zumeist 
in die Regierungszeit des Basiliscus, also 476 oder 477 n. Chr., verlegt 
wird, weil einerseits die Gesetzgebung Leo’s I. (gest. 474) darin noch voll- 
ständig berücksichtigt ist, andererseits die Gesetze von Kaiser Zeno sämmt- 
lich fehlen. Daneben ist es nun eine merkwürdige Erscheinung, dafs an 
manchen Stellen das sonach in das letzte Viertel des 5. Jahrhunderts an- 
zusetzende Werk einen Rechtszustand schildert, der nieht einmal der ersten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts entspricht, sondern direct auf das 4. Jahr- 
hundert zurückweist. Die hierher gehörigen Erscheinungen sind im Ein- 
zelnen schon von Bruns beobachtet worden, aber nicht unter einem zu- 
sammenfassenden Gesichtspunkt, so dafs er daraus keinerlei Schlüsse ge- 


! Auch das Stillschweigen der Vita Ambrosii von Paulinus ist keine sichere Instanz 
gegen dieselbe; denn dieser durchaus untergeordnete Schriftsteller hat nur für die kirch- 
lichen Fragen Interesse. 
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zogen, ja sie nicht einmal zusammengestellt hat. Es gehört hieher Fol- 
gendes: 

1. In Lı6 und 61 wird das Trauerjahr, dessen Beobachtung der Frau 
nach dem Tode des Mannes obliegt, auf zehn Monate angegeben. Dies 
ist das alte romulische Jahr, das thatsächlich in dieser Anwendung sich 
bis zu einem Gesetz von Gratian und Valentinian I. vom Jahre 381 er- 
halten hat'; seit dieser Zeit ist die Trauerpflicht auf zwölf Monate erstreckt. 
Letztere Rechtsänderung ist aber im Gesetz nicht erwähnt. »Eine beson- 
dere Erklärung für diese Auslassung«, sagt Bruns, »liegt nicht vor.« Dafs 
ein blofser Schreibfehler bezüglich der Zahl 10 unmöglich angenommen 
werden kann, ergiebt sich daraus, dafs die Bestimmung in L zweimal vor- 
kommt und ebenso in allen andern Handschriften, ja noch bei Ebed-Jeshü.’ 

2. In $45 bespricht der Londinensis das sogenannte testamentum 
posterius imperfeetum. Von diesem hat bekanntlich 'Theodosius II. im 
Jahre 439 bestimmt, dafs es als Codieill gültig sein soll, wenn darin die 
Intestaterben eingesetzt sind und sein Inhalt durch fünf Zeugen eidlich er- 
härtet wird. Der syrische Codex hat weder das Erfordernils der Ein- 
setzung der Intestaterben noch die fünf Zeugen, sondern statt letzterer nur 
drei, aufserdem noch einige andere Verschiedenheiten. Dabei hat nun 
schon Bruns darauf hingewiesen, dafs ein älteres Gesetz von Theodosius Il. 
im Jahre 424 (C. Th. 4, 4, 7, 2) — dasselbe, welches die Testamentsform 
auch für Codieille einführt — bemerkt: "videlicet ut post hane sancetionem 
divinis et liquescentibus [l. illis quiescentibus] apieibus qui trium testium 
numero sint contenti, dafs also vor 424 wirklich die Dreizahl der Zeugen 
Anwendung gehabt, und dafs unser Rechtsbuch hier eine Spur des vor 
424 bestandenen Rechtszustandes erhalten hat. 

3. Zu beachten ist ferner, dafs in L65 dem Provinzialstatthalter der 
Kauf in seiner Provinz verboten ist. Dieses schon aus der republicanischen 
Zeit stammende Verbot ist noch von Valentinian I. im Jahre 365 wieder- 
holt worden, wurde aber von Valentinian II. im Jahre 451 aufgehoben. 
Dafs dennoch im Syro-Romanus das alte Verbot aufgeführt ist, erklärt 
Bruns damit, dafs jenes Gesetz Valentinian’s III. für den Oceident erlassen 
und im Orient nicht publieirt gewesen sei; indessen findet die Thatsache 
eine noch viel einleuchtendere Erklärung, wenn man sie damit in Zu- 


EC Ihe 3er 
® Collectio can. synod. 2, 16, angeführt bei Bruns zu L 16. 
3* 
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sammenhang bringt, dafs die Urschrift des Werkes eben der Zeit Valen- 
tinian’sI. angehört. Dann kann man letztere sogar in den Occeident verlegen. — 
Man könnte freilich noch eine andere Erklärung vorschlagen; bekanntlich hat 
Justinian das Verbot wieder hergestellt, und es liefse sich daran denken, die 
Mittheilung von L auf eine der Zeit Justinians angehörige Einschaltung zurück- 
zuführen, was deswegen nicht unerhört wäre, weil, wie später zu zeigen 
ist, die von Bruns als zweifellos angenommene vorjustinianische Herkunft 
der Londoner Handschrift keineswegs so ganz unanfechtbar ist. Aber im 
vorliegenden Fall ist in der That dieser Passus nicht auf das justinianische 
Recht zurückzuführen. Es ist nämlich zu beachten, dafs er im Arm $ 108 
in einer Weise wiedergegeben wird, die mit dem Valentinianischen Verbot 
auffallend übereinstimmt; der Arm. sagt: es soll nicht gekauft werden 
»weder Haus noch Garten, noch Vieh noch anderer Besitz«; das ist, wie 
schon Bruns vermuthet, nur die Übersetzung von Valentinian’s Worten: 
sive agri sint, sive domus, sive maneipia, sive quaeeunque mobilia. 

4. Eine sehr merkwürdige Thatsache hat Ferrini, der sich die Kennt- 
nils der syrischen Sprache anzueignen beflissen gewesen war, zu L 17 fest- 
gestellt. Es ist dort die Rede von der Infamie: »Der Ehre sind beraubt 
die Menschen, die nach dem Gesetz ehrlos sind; sie werden nicht Ge- 
sandte noch cyrkaHrıkoi, nicht Priester noch Rathgeber des Königs u. s. f.« 
Hier hat nun der syrische Text ein Wort, welches etwa dem griechischen 
iepetc (d. i. heidnische Priester) entspricht und sonst im Gesetz niemals 
zur Bezeichnung der christlichen Priester angewendet wird, welche immer 
KAHPIKOl oder TrpecsyTeroı genannt werden. Diese Thatsache, völlig un- 
begreiflich für das 5. Jahrhundert, ist durchaus verständlich bei einem 
noch im vierten entstandenen Rechtsbuch; man vergleiche auch das von 
Ferrini a. a. O. angeführte Gesetz vom Jahre 336 (C. Th. 4, 6, 3). 

Weniger Gewicht lege ich darauf, dafs nach L35 und 36 die Kin- 
der von einer Frau ohne »ernA neben Kindern einer Frau mit sern# gleich- 
mälsig zu Erben eingesetzt werden können. Würde man freilich die ersteren 
mit Sicherheit als Coneubinenkinder zu betrachten haben, so wäre auch 
dies ein Indiz für das höhere Alter des Rechtsbuchs; denn da das römische 
Recht die Einsetzungsfreiheit bezüglich unehelicher Kinder zwar bis zum 
Jahre 371 gekannt, in diesem Jahre aber Valentinian I. die Einsetzung von 
unehelichen neben ehelichen auf ein Zwölftel des Nachlasses im Maximum 
beschränkt hat, so wäre hiermit ein neuer Terminus ante quem gegeben. 
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Aber es ist mindestens zweifelhaft, ob jene Auffassung die richtige wäre 
und nicht unter der Frau ohne »ern#, statt der Concubine, vielmehr die 
Frau mit einem Ärpasoc rAmoc — im Gegensatz zum ärrrasoc rAMoc — zu 
verstehen ist. Für diesen Ärrasoc rAmoc könnte sich aber eine besondere 
Stellung der Kinder durch locales Gewohnheitsrecht erhalten haben.' Die- 
ser Punkt mufs daher als zweideutig offen gelassen werden. 

An positiven Altersdaten ergiebt sich aus dem Obigen, dafs das Original 
des Rechtsbuchs (ad 2) vor 424 und (ad ı) auch noch vor 381 abgefafst 
sein muls; dafs an den meisten Punkten die spätere Gesetzgebung dennoch 
berücksichtigt ist, erklärt sich natürlich aus erfolgten Nachträgen, worauf 
unten zurückzukommen ist. Würde man auch auf die Niehtberücksichtigung 
der valentinianischen Bestimmung über die Erbbeschränkung der unehelichen 
Kinder Gewicht legen können, so käme man auf einen noch früheren Termin, 
nämlich Mitte des Jahres 371, da im August 371 das bezügliche Gesetz 
erflossen ist und jedenfalls noch im Laufe desselben Jahres dem Verfasser 
bekannt geworden sein muls. 

Sucht man anderseits einen Terminus post quem für die Abfassung, 
so kann man hiefür etwa geltend machen L 49: »Wenn Jemand einen 
Selaven aufnimmt, der nicht ihm gehört, wissend dafs es ein Selave ist, 
und er wird angeklagt, so befiehlt das Gesetz, dafs der, der ihn aufge- 
nommen, in die Sclaverei gezogen wird.« Nach einem Gesetz von Con- 
stantin vom Jahre 317 und einem von Valentinian I. und Gratian vom 
April 371 tritt hier nur Geldstrafe ein. Dieser Rechtszustand scheint 
zwischen 317 und 371 ununterbrochen bestanden zu haben, da er auch 
in Constitutionen von 319 und 332 vorausgesetzt wird. Man könnte also 
den Schlufs ziehen wollen, dafs das Rechtsbuch erst nach April 371 ab- 
gefafst sein kann. Viel Werth hat dies jedoch nicht, weil bei den Über- 
arbeitungen, die das Rechtsbuch erfahren hat, hier auch eine Änderung 
nach einem späteren Gesetz vorliegen könnte.” Und jedenfalls ist klar, 
dafs diese Bestimmung mit der gleichfalls durchaus unsichern aus L 35, 36 
auf Mitte des Jahres 371 lautenden nicht zusammen bestehen könnte. 


! Vergl. meine Bemerkungen, Arch. f. Papyrusforsch. ı, 346f., insbesondere über 
C.J. 5, 27, Io und ı1, zustimmend Bralsloff, Zur Kenntnils der oströmischen Volks- 
rechte S. grf. 

?2 Übrigens ist dasselbe unbekannt und daher der Ursprung jener Bestimmung dunkel. 
Unter Justinian gilt wieder das constantinisch -valentinianische Recht €. J. 6. 1.4.7. 
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Anlage des Rechts- 
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Es sind die oben angegebenen Zeitbestimmungen nun noch, für den 
doch immerhin wahrscheinlichen Fall, dafs die Urheberschaft des Ambro- 
sius auf Richtigkeit beruhen sollte, mit den biographischen Daten dieses 
Autors zu vergleichen. Hier müfste man zunächst darauf Rücksicht nehmen, 
dafs das Werk noch vor Besteigung des bischöflichen Stuhls zu Mai- 
land verfafst sein könnte. Darauf würde etwa die Thatsache deuten, dafs 
an einer Stelle des Rechtsbuchs noch die (heidnischen) jereic genannt werden; 
es ist unwahrscheinlich, dafs der Bischof von diesem Begriff in seinem 
Rechtsbuch noch Erwähnung gethan hätte. Für die gleiche Altersbestimmung 
könnte man auch anführen, dafs es viel wahrscheinlicher ist, Ambrosius 
habe den Auftrag zur Abfassung des Rechtsbuchs noch von Valentinian I. 
empfangen, als von Valentinian II. Denn da letzterer in der Zeit vor 381, 
in welehe das Werk fallen mufs, noch unter Vormundschaft stand (geb. 
21. Januar 365), wäre die bezügliche Anregung eigentlich von seinen 
Vormündern ergangen, was weder mit dem Wortlaut obiger Notiz noch 
auch mit dem Umstand sich wohl vereinigt, dafs die Kaiserin- Wittwe 
Justina, welche während Valentinian’s II. Minderjährigkeit eine ausgesprochene 
politische Rolle gespielt hat, Arianerin war und zu der Person des Am- 
brosius in ausgesprochenem Gegensatz stand. Umgekehrt zeigt die Regie- 
rung Valentinian’s I. ein ausgesprochenes Interesse für die Rechtspflege und 
Wissenschaft. Auch war Ambrosius in Valentinian’s letzten Regierungs- 
jahren als Statthalter von Ligurien und der Aemilia bereits eine genügend 
hervorragende Persönlichkeit, um mit kaiserlichen Spezialaufträgen betraut 
zu werden. Bei dieser Annahme könnte sich auch der Umstand, dafs die 
Sammlung später im Oceident verschollen ist, aus dem eingetretenen Re- 
gierungswechsel und vielleicht auch daraus erklären, dafs Ambrosius selbst 
es angemessen fand, eine von ihm noch im Stande des heidnischen Bekennt- 
nisses — denn er wurde bekanntlich erst nach seiner Bischofswahl getauft — 


abgefafste Reehtssammlung als unzeitgemäfs fallen zu lassen, wobei sie frei- 


lieh durch eine merkwürdige Fügung im Orient erhalten worden wäre. 
Doch ist es zwecklos diesen Möglichkeiten nachzugehen. 

Es erübrigt noch, angesichts der oben festgestellten Daten einen Blick 
auf die Gesammtanlage des Werkes zu werfen; selbst wenn es nicht von 
einem berühmten Verfasser stammt, würde man von einem noch dem 
4. Jahrhundert angehörigen Werk mehr Reste von Ülassieität erwarten, 
als von einer um hundert Jahre später abgefafsten Arbeit. 
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Ich habe schon vorlängst' die Behauptung aufgestellt, dafs der Ver- 
fasser des syrisch-römischen Rechtsbuchs ein älteres System des römischen 
Rechts direet oder indirect befolgt haben muls; es folgt dies daraus, dafs 
inL 3 und ı02 im Ganzen, d.h. abgesehen von der in $ 102 erwähnten 
Collationspflicht bezüglich der Dos das Zwölftafelerbrecht gelehrt wird; es 
heifst in L 3, dafs der Filius emaneipatus von der väterlichen Erbschaft 
ausgeschlossen ist und in L 102, dafs die Mutter bei der Erbschaft ihres 
Mannes gezählt wird »wie eins ihrer Kinder«, was nur auf dem Boden 
des agnatischen Ehe- und Erbrechts richtig, hier aber auch ein landläufiger 
Schulsatz ist: Sororis loco est etiam mater (Gaius in Coll. 16. 2. 14; nur 
theilweise erhalten in Instit. 3. 14). Diese Bemerkung hat Ferrini noch 
unterstützt durch den Hinweis darauf, dafs auch die in L 79 genannte 
Strafe des Vierfachen für die Hehlerei nichts Anderes sein wird als die 
zwölftafelmäfsige Strafe für das Furtum lance et licio quaesitum (= lege 
manifestum Gai 3. 192, 194), und dafs auch L 77 auf altes Recht zurück- 
geht, ohne dessen spätere Abschwächung zu erwähnen. Auch die Er- 
wähnung der In Jure Cessio hereditatis (L ı2, P 5 und Corroll.) deutet auf 
den Einflufs einer alten Vorlage. Dafs das Recht der Zwölftafeln noch 
im 4. Jahrhundert vielfach vorgetragen wurde, ist überhaupt nicht 
unerhört. Auch in der Collatio sehen wir insbesondere im Erbrecht ein- 
fach die Darstellung des Gaius über das alteivile Intestatsystem wieder- 
gegeben, und bei der grofsen Verbreitung der Schriften dieses Juristen 
mag dies auch anderwärts der Fall gewesen sein. 

Dabei ist es jedoch, was das System der Darstellung anbetrifft, nicht 
wahrscheinlich, dafs der Verfasser des Rechtsbuchs dem Gaius gefolgt ist; 
denn er würde dann wohl dessen System befolgt haben, was weder hin- 
sichtlich des gajanischen Institutionenlehrbuchs noch hinsichtlich des 
Zwölftafeleommentars der Fall ist. Es mülste denn die Benutzung des 
Gaius eine ganz äulfserliche, dessen systematische Ordnung ignorirende ge- 
wesen sein. Möglich bleibt das sowie auch manche andere Hypothese, 
immerhin aber weils man nicht, ob der Verfasser die elassischen Quellen 
aus erster Hand benutzte oder durch Vermittlung einer früheren nach- 
elassischen Sammlung, und es wäre darum eine Vermessenheit, über die 
Quellen des Syro-Romanus eine bestimmte Vermuthung aussprechen zu 


! Reichsrecht 346 Anm. ı. 
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wollen." Nur mit dieser Verwahrung geschieht es denn, wenn ich im Fol- 
genden auf eine Erscheinung hinweise, welche mir auffallend genug erscheint, 
um nicht übergangen zu werden. 

Es ist oben nachgewiesen worden, dafs P, Ar und Arm ein bestimmtes 
System aufweisen, wovon vielleicht auch in L sieh verwischte Spuren 
finden. Es läfst sich nun beobachten, dafs dieses System eine gewisse 
Übereinstimmung hat mit dem sogenannten Sabinussystem, wie dasselbe 
neuerlich von Lenel hergestellt worden ist. 

Um das ersichtlich zu machen, sollen beide Systeme in einer Tabelle 
einander gegenübergestellt werden. 


Sabinussystem System von Syr. P, Ar, Arm 
(Rubriken nach Lenel) nach der Paragraphenzählung für P 
I. De testamentis (einschliefs- 
lich der Intestaterbfolge) I. Erbfolge und Legate ($ 1—ı7) 
I. De legatis 
II. De hi i sui vel alieni 
en Er EN II. Sclavenrecht (P 19— 36), einge- 
RE leitet und geschlossen mit Be- 
IV. De statuliberis S 
V. De operis libertorum | merkungen über den Selavenkauf 


VI. De (maneipatione et)emtione | Vergl. in P35 und 36 die Bemerkungen 
et venditione über den Selavenkauf am Schlufs 
von Gruppe II, auch Pıg und 21 


VII. De soeietate et communione — 


! Auch Ferrini, a.a.0. 103 ist mit Recht sehr reservirt. Er unterscheidet drei Quellen: 
1. von P 1— 34 griechische Bearbeitungen der Libri singulares, 2. von P 35— 82 ein schwer 
zu bestimmendes Werk, das am Ende das Strafrecht behandelte, 3. endlich eine griechische 
Bearbeitung des theodosischen Gesetzbuchs nebst Novellen. Vergl. noch denselben S. 1r0— 113. 

2 Ich übersehe nicht, dafs ein Abschnitt über die Sclaverei als solche im Sabinus- 
system nicht nachgewiesen ist. Aber weder ist deshalb dessen Fehlen sicher, noch auch zu 
verkennen, dafs die Capitel de statuliberis und de operis libertorum für spätere Bearbeiter 
die Einschaltung der Sclavenlehre sehr nahe legen mülsten. 
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Sabinussystem | System von Syr. P, Ar, Arm 
(Rubriken nach Lenel) nach der Paragraphenzählung für P 
VIII. De jure dotium III. Ehe und Dotalrecht (P 33 —67) 
= IV. Väterliche Gewalt (P 68, 69, 72, 
73) 
IX. De tutelis —! 
X. De furtis 

XI. De lege Aquilia V. Strafrechtliches (P 74, 75; deut- 
XI. De damno infeeto | licher Ar 119— 123, 106 —-108) 


XIU. De injuriis 


XIV. De condietione 
XV. De literarum obligatione 
XVI. De verborum obligatione 


VI. Obligationenrechtliches (P 76a bis 
82) 


XVII. De in rem actione 
XVII. De adquirendo rerum do- 
minio 
XIX. De usucapionibus 
XX. De donationibus 


XXI. De servitutibus P 83b (L ı20) über das Nachbarrecht 
handelnd?° 


! Wie bereits erwähnt, ist die Vormundschaftslehre im Rechtsbuch nicht übergangen, 
aber zur Nachlafsregulirung gestellt (oben S. 7—8). Wenn, wie dies doch als beinahe sicher 
angenommen werden kann, die classische Vorlage des Rechtsbuchs diese Contamination noch 
nicht gehabt hat, mufs hier das Recht der Vormundschaft an einem anderen Ort behandelt 
worden sein; übergangen kann sie schon deswegen nicht gewesen sein, weil sonst das Rechts- 
buch sie nicht hätte. Es ist wohl möglich, dals sie gerade an der oben bezeichneten Stelle 
gestanden hat; sie dort in die Tabelle einzusetzen, wäre natürlich Vermessenheit. 

2 Der Paragraph hat seinen Inhalt freilich aus einem Gesetz von Leo entnommen 
und könnte daher nur unter der Voraussetzung in Betracht kommen, dals andere ihn attra- 
hirende Paragraphen ausgelassen worden sind. 

Philos.-histor. Abh. 1905. 1. 4 
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Sabinussystem | System von Syr. P, Ar, Arm 


(Rubriken nach Lenel) nach der Paragraphenzählung für P 


XXI. De aqua et aqua pluvia ar- 
cenda. De fluminibus publieis 


Arm 131,133, 134 (Pfandrecht)? (aller- 
dings eingeschoben in Gruppe 6) 


XXIH. De fidueia 


XXIV. De postliminio 


Zur Erklärung dessen, worin ich die Anklänge finde, Folgendes: Es 
liegt ja auf der Hand, dafs die Übereinstimmung keine vollkommene ist, 
schon deswegen, weil das syrische System das sehr viel unvollständigere 
ist, namentlich von Titel XVII des Sabinussystems an hört der Spiegel 
auf, dasselbe zu begleiten, und höchstens in L ı20, P 83b könnte man 
das Nachhinken des Nachbarrechts am Ende des Ganzen eine Parallel- 
erscheinung zum Sabinuswerk nennen, allenfalls auch zu Titel XXIII des 
letzteren (fiducia) in den pfandrechtlichen Erörterungen von Arm 131, 133, 
134 eine Correspondenz finden. Wirklich auffallend aber ist der Parallelis- 
mus namentlich folgender Glieder: Erbfolge — (Ehe und) Dotalrecht — 
Strafreeht — Obligationenrecht, zumal diese Anordnung durchaus keine 
sachlich naheliegende und selbstverständliche ist. Dafs in Sabinus IV, V 
von statuliberi (liberti) und operae libertorum gesprochen scheint, im syri- 
schen Rechtsbuch von Selaven schlechthin, wäre auch noch keine gröfsere 
Diserepanz zu nennen, zumal wir doch nicht wissen, ob Sabinus hier oder 
im vorhergehenden Titel de his qui sui vel alieni iuris sunt nieht auch 
von der Sclaverei gesprochen hat. Eine wirkliche Differenz besteht darin, 
dafs das Reeht der patria potestas bei Sabinus weiter vorn, im Syriacus 
erst hinter dem Dotalrecht steht. 

Ernste Schlüsse lassen sich aus obigen Concordanzen meines Erachtens 
nicht ziehen; aber die Möglichkeit, dafs dieselben auf mehr als Zufall 
zurückgehen, konnte hier nicht unbemerkt bleiben." 


! Dafs nebenbei für das Recht des 5. Jahrhunderts noch eine besondere Vorlage be- 
nutzt ist, welche die theodosianisch-leoninische Gesetzgebung wiedergab (vergl. oben S: 24 
Anm. 1), ist selbstverständlich. 
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Was den Ort betrifft, wo das Rechtsbuch entstanden ist, können wir 
die Richtigkeit der Angaben des Codex Romanus II nicht mit ebensoviel 
Sicherheit controliren, wie es bezüglich der Zeit der Fall war. Ob daher, 
wie die Angabe lautet, das Werk wirklich in der oceidentalischen Reichs- 
hälfte und speciell in Italien entstanden ist, läfst sich nieht mit voller 
Sicherheit feststellen. In diesem Punkte liefse es sich nicht widerlegen, 
wenn Jemand behaupten wollte, dafs die fragliche Notiz einfache Mysti- 
fieation sei. Denn das syrische Rechtsbuch giebt über seine räumliche 
Provenienz wenig Aufschlüsse, und diese wenigen liegen eigentlich nur 
in der Berücksichtigung gewisser orientalischer Localverhältnisse. Natürlich 
können dieselben keineswegs dazu führen, den oceidentalischen Ursprung 
auszuschlielsen; denn selbstverständlich mufs das Rechtsbuch bei seiner 
Verbreitung in Syrien orientalisirt worden sein.. Andererseits giebt aber 
auch der Umstand, dafs nachweislich gute classische Vorbilder bei seiner 
Abfassung benutzt worden sind (oben S. 23), keinen Beweis für seine Her- 
kunft aus den eigentlich elassischen Ländern, denn die Schriften der grofsen 
römischen Juristen waren unzweifelhaft auch in den orientalischen Pro- 
vinzen verbreitet, wie die ägyptischen Funde uns neuerdings bestätigen. 

Welches die Ursprache des Rechtsbuchs gewesen ist, läfst sich nicht 
mit Sicherheit feststellen. In der Bruns-Sachau’schen Ausgabe ist an- 
genommen, dafs es selbstverständlich das Latein war (S. 156), doch sind 
entscheidende Beweise nicht vorhanden'; freilich auch nicht für das Gegen- 
theil. Am ersten liefse sich in letzterer Richtung anführen, dafs wiederholt 
die Soldaten als »römisch dienende« bezeichnet sind (Lı1, 57, vergl. 121 i.f.), 
was lateinisch nicht gut geschehen konnte; doch kann dies auch vom Über- 
setzer zur Verdeutlichung gesagt worden sein. Wenn die Notiz über die 
Urheberschaft des Ambrosius richtig ist, war natürlich sein Originalwerk 
lateinisch. — Im Übrigen bleibt es bei der Thatsache, dafs die erhaltenen 
Handschriften aus griechischen Vorlagen übersetzt worden sind. Dem schon 
in der Bruns-Sachau’schen Ausgabe angeführten Beweis aus dem massen- 
haften Vorkommen griechischer Lehnwörter ist noch hinzuzufügen, dafs auch 


! Selbst wenn die Ehe durch. rAPPHclA (L 93) das römische matrimonium quod con- 
sensu contrahitur ist (a. A. Brassloff a. O. 85), so kann doch das Wort der griechischen 
Rechtssprache geläufig gewesen sein und setzt nicht voraus, dafs es an dieser Stelle durch 
eine lateinische Vorlage indieirt war. Ebenso ist es aufzufassen, wenn in R II 45 eine Sache 
»die Herrschaft gewechselt hat« (dominium mutavit). 


4° 
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sonst viele Wendungen auf das griechische Original zurückweisen. Der 
Scelave wird »Knabe« genannt (R 119), das ist ö naic; Jemand im Procefs 
vertreten heifst »für ihn Recht sprechen« (z. B. Rll29), das ist Aıkaıonorein 
(gelegentlich heifst es direct “aıchn sprechen L 41); ein Testament machen 
heifst »er will und schreibt« (L ı), das ist die sovaHcıc Errpaeoc (P. Lips. 487); 
»schön befreien« u.ä. erklärt sich aus dem griechischen kanöc; eine Summe 
»vollmachen« (R II 44, P 78) ist maHpo®n; das Schatzhaus des Königs (R II 54) 
ist Tamıeion. In RI 67 heifst es: »Wenn ein Mann einen Sclaven oder 
eine Selavin befreit von unter seiner Machte«, das ist die wörtliche Über- 
setzung von Yrrezoycia. Wenn in RII ı58 (abgedruckt unten S. 50) die 
Rede ist von den »Gehorehenden« und dem, der ihnen das Wort der 
»Lösung« giebt, so deutet dies zurück auf die 'Termini "ymAkoor (Unter- 
thanen) und ainvcıc u. s. f. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, dafs die Sprache des Rechts- 
buchs auch für die Frage der Provenienz seiner Bestimmungen oft von der 
gröfsten Wichtigkeit ist. Dieser Punkt ist unten (S. 36) noch zu berühren. 

Sehr zweifelhaft endlich wird jetzt wieder die Frage, welchem Zweck 
die Rechtssammlung in ihrer ursprünglichen Gestalt gedient hat. Man hat 
bisher nach dem Vorgang von Bruns und Sachau zumeist angenommen, 
dafs sie von einem christlichen Kleriker, etwa zum Gebrauch bei der 
Handhabung der bischöflichen Gerichtsbarkeit, hergestellt worden sei, 
und diese Annahme hatte aus inneren Gründen viel für sich. Was wir 
aber gegenwärtig sehen, macht die Sache doch wieder unwahrschein- 
lich. Sollte wirklich Ambrosius die Sammlung hergestellt haben, so 
würde, wie oben gezeigt, er es vermuthlich noch vor seinem Übertritt 
zur christlichen Kirche gethan haben, und selbst wenn man von seiner 
Person absieht, läfst die Erwähnung der heidnischen iereic die Bestimmung 
des Buches für specifisch christliche Zwecke sehr bedenklich erscheinen. 
Welches aber dann der ursprüngliche Zweck der Sammlung gewesen sein 
soll, ist nicht zu bestimmen. Möglich bleibt es, dafs Valentinian I. sich 
bereits mit der Absicht einer Rechtscodification trug, dafs diese durch 
seinen vorzeitigen Tod vereitelt wurde, und die Arbeit dann lediglich als 
Entwurf noch Verbreitung gefunden hat.' — Übrigens soll durch diese 


! Bei diesem Anlafs gilt es, ein Bedenken zu zerstreuen, welches gegen die Bestimmung 
der Sammlung zu praktischen Zwecken geltend gemacht werden konnte, nämlich dieses, 
dafs der Verfasser oft das alte Civilrecht vorträgt und dessen Fortbildung durch den Prätor 
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Bemerkungen es keineswegs ausgeschlossen werden, dafs im 5. und den 
folgenden Jahrhunderten die Arbeit wirklich in der Episcopalis audientia 
ihre Verwendung gefunden hat und danach neu bearbeitet worden ist; wenn 
damals die — wahre oder falsche — Tradition von der Urheberschaft des 
Ambrosius bestanden hat, konnte ihr das in diesen Kreisen nur zur Em- 
pfehlung gereichen. 


Auf alle Fälle aber scheint die oben nachgewiesene Datirung des 
Werkes eine Bestärkung der oben (S. ı2) angedeuteten Möglichkeit zu 
geben, dafs die Zerrüttung der systematischen Anlage, welche die Londoner 
Handschrift aufweist, eben wirklich nur Zerrüttung und das Original keines- 
wegs ganz planlos zusammengestellt gewesen ist. Wenn solche Planlosigkeit 
schon an sich deswegen befremden mülste, weil man nicht einsieht, wie ein 
im Detail immerhin juristisch wohlunterrichteter Autor zu einer ganz willkür- 
lichen Durcheinanderwürfelung von Kenntnissen gekommen sein sollte, die er 
selbst nur durch planmäfsiges Studium erlangt haben kann, so wird sie jetzt 
noch viel unbegreiflicher. Sie hatte noch einen Schein von Begreiflich- 
keit, solange man annehmen durfte, dafs die Arbeit ohne alle litterarischen 
Vorbilder blofs für das praktische Bedürfnifs der“judieirenden Kleriker her- 
gestellt sei; da liefs sich etwa denken, dafs der Verfasser eine ungeordnete 
Präjudieiensammlung zum Vorwurf genommen habe, wie wir solche jetzt 
thatsächlich in den Papyri für die weltliche Jurisdietion in Aegypten ab 
und zu finden. Nachdem aber die klerikale Herkunft jetzt nieht mehr 
glaublich ist und sich auch herausstellt, dafs der Verfasser alte Rechts- 


oder kaiserliche Constitutionen vernachlässigt. Das geschieht z. B. beim Erbrecht der Eman- 
eipati L3, denen alles Intestaterbrecht schlechthin abgesprochen wird; ebenso wird in 
L 2, ı8 die Testirunfähigkeit des Kindes allgemein vorgetragen, ohne der Ausnahmen be- 
züglich des Peculium castrense zu gedenken, wie denn überhaupt die ganze Lehre von dem 
selbständigen Vermögenserwerb der Kinder in L fehlt. Indessen muls man, was die Über- 
gehung des Emaneipirtenerbrechts betrifft, bedenken, dafs der Spiegel das römische Intestat- 
erbrecht überhaupt durch sein eigenes ersetzt; daher mulste hier jedenfalls viel gestrichen 
werden, und es ist nur eine Inconsequenz, dals vom civilen Erbrecht etwas stehen geblieben 
ist. Und das Peculienrecht findet sich in P8r wirklich — dafs es in L abgeht, ist also 
ein individueller Fehler dieser Handschrift. Wie wenig Prineip in diesen Dingen liegt, 
zeigt auch L 59, wo nur die a° quod iussu erwähnt ist, im Übrigen aber es heilst, der 
Vater brauche für seinen Sohn nichts zu zahlen; sicher liegt es nicht in der Absicht des 
Spieglers, die a° de peculio auszuschlielsen: in P79 ist auch wirklich die a® de in rem verso 
deutlich und, wenngleich in etwas unklarer Weise, auch die a° de peculio erwähnt. 


Die Nachträge zur 
ursprünglichen 
Redaction. 
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systeme vor Augen gehabt hat, giebt es für dieselbe kaum noch eine denk- 
bare Erklärung. Umgekehrt wird, je weiter die Entstehung. des Lon- 
dinensis von der Editio princeps sich trennt, es desto verständlicher, dafs 
die ursprüngliche Ordnung durch schlechte Überlieferung zerstört werden 
konnte. Wenn ich daher die Behauptung, dafs L einfach corrupt sei, 
nicht mit voller Bestimmtheit aufstelle, sondern auch jetzt noch vorsichts- 
halber die Frage als eine nicht endgültig zu entscheidende bezeiehne (oben 
S. 12), so geschieht es nur darum, weil man eine so weit gehende Zer- 
störung in einer doch immerhin sehr alten Handschrift nur äufserst ungern 
annimmt; aber immer mufs dabei betont werden, dafs ohne diese An- 
nahme Alles räthselhaft bleibt, während mit ihr eine weitgehende Überein- 
stimmung aller Daten gegeben ist. 


IV. 


Wie die uns vorliegenden Handschriften zeigen, ist in späterer Zeit 
die Sammlung dureh Nachträge erweitert worden, welche bezweckten, sie 
mit dem fortschreitenden Gang der Gesetzgebung in Übereinstimmung zu 
erhalten; insbesondere die Gesetze von Theodosius H. und Leo sind so 
reichlich vertreten, dafs sie in den Präseripten oder Postseripten der Hand- 
schriften regelmäfsig als eigentlicher Inhalt derselben angegeben werden (z. B. 
Fragm. Lond. [Bruns p. 154]: »Gesetze der siegreichen und christlichen 
Könige Constantin, Theodosius und Leo, der Könige der Römer«) und also 
dem Werk seinen späteren Namen gegeben haben." Warum dabei Constantin 
mitgenannt wird, ist nicht ganz sicher; doch ist der Grund schwerlich der, 
dafs schon die älteste Redaetion auf ihn speciellen Bezug genommen hatte, 
da diese ja keinesfalls in erster Linie Constitutionensammlung war, und er 
ist wahrscheinlich auch erst später unter den Rechtsgründern aufgezählt 
worden, und zwar deshalb, weil man ihn als eponymen Stifter der christ- 
lichen Staatsreligion betrachtete. 

Wann sind nun diese Nachträge vollzogen worden? Diese Frage ist 
keineswegs eine einfache; denn es besteht die Möglichkeit, dafs zu wieder- 
holten Malen nachgetragen worden ist, und, wie unten zu zeigen ist, war 
dies auch wirklich der Fall. Aufserdem mufs man. natürlich unterscheiden 
zwischen den vorliegenden Handschriften selbst und ihren Vorlagen. 


! ‚Vergl. oben S. 3 Anm, 1. 
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1. Bei der Bruns-Sachau’schen Ausgabe ist angenommen worden, 
dafs die Entstehung des Rechtsbuchs in die Regierungszeit des Basiliseus 
oder kurz nachher, also in das Jahr 476 oder 477, gesetzt werden müsse. 
Nun zeigt gegenwärtig R II das Datum 468; es muls also in diesem Jahr 
eine Redaction abgeschlossen worden sein. Dessenungeachtet bleibt an der 
ursprünglichen Angabe von Bruns-Sachau ein richtiger Kern; denn es 
steht aufser allem Zweifel, dafs die Bestimmung über die doppelte Rück- 
erstattung der verwirkten Arrha sponsalieia bei Verlöbnifsbruch der Braut, 
welche sich in P46a und auch in RII selbst (als $ 57) findet, einem Ge- 
setz Leo’s vom Jahre 472 (C.J. 5, ı, 5) entstammt; es ist dabei auch aus- 
geschlossen, dafs schon ein älteres Gesetz die gleiche Bestimmung enthalten 
hat, da Leo seine Ordnung ausdrücklich als eine neue bezeichnet. Folglich 
kann das von R II gebrachte Datum 463 nur bedeuten, dafs damals eine 
beträchtliche Erweiterung des Buches stattgefunden hat; aber diese war 
keineswegs die letzte. 

Es läfst sich sogar fragen, ob sie die erste war: denn es ist sehr 
wohl möglich, dafs schon zwischen Valentinian und Leo eine Neuredaction 
stattgefunden hatte, welche z. B. die theodosianische Gesetzgebung nach- 
trug. Darüber läfst sich nun alierdings derzeit nichts ermitteln; wohl aber 
ist zu vermuthen, dafs schon im 5. oder zu Anfang des 6. Jahrhunderts 
verschiedene Versionen des Rechtsbuchs eirculirt haben müssen. Dies er- 
giebt sich nämlich, wie bereits oben bemerkt wurde (S. 16), daraus, dafs 
die P-Gruppe der Handschriften einen Paragraphen mit vorjustinianischem 
Inhalt hat, der in der L-Gruppe fehlt; dies läfst sich nur aus einer schon 
vor Justinian eingetretenen Spaltung der Versionen erklären. 

2. Fragen wir nun nach dem Alter der nach 468 vorgenommenen 
Nachträge, so ist für die P-Gruppe es sicher, dafs sie zum Theil nach- 
justinianisch sind, also dem 6. oder einem späteren Jahrhundert ange- 
hören. Das hat sich schon vorlängst bezüglich der Bestimmung über die 
Gleichheit von dos und donatio propter nuptias nachweisen lassen; was 
P 40 in dieser Richtung bemerkt, kann nur auf die Novelle 97 von Justi- 
nian zurückgehen." Ferner hat RI 127, wie unten (S. 48f) zu zeigen ist, 


! Reichsrecht und Volksrecht 292ff.; daselbst ist insbesondere auf S. 294 Nr. ı aus- 
geführt, dafs die Bestimmung des Rechtsbuchs, der Mann müsse eine der Dos gleiche Donatio 
propter nuptias bestellen, wohl zu unterscheiden ist von jener Valentinians III. und Majorian’s, 
wonaclı die Dos die Höhe der Donatio erreichen muls, zumal die letztere von Leo schon 


Die Redaction von 
468 (RI). 


Nachjustinianische 
Bestandtheile des 
Rechtsbuchs. 

a) in P, Ar, Arm, 
RI und RII. 


b) in L? 
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die justinianischen Bestimmungen über das spatium deliberandi und die 
Inventarfrist aufgenommen. Vielleicht ist es auch hieher zu stellen, dafs 
P und Ar die in L und Arm noch (wenngleich auch hier nur gelegentlich) 
vorkommenden Zinsen nirgends erwähnen, was auf kirchlichen Einflufs 
zurückgehen kann (wenngleich nieht mufs). — Endlich ist, wie ich schon 
vorlängst bemerkt habe, in Ar 43 und Arm 38 die aufserkirchliche Frei- 
lassung für vollkommen ungültig erklärt, obwohl noch Ar 23 die Freilassung 
vor Zeugen kennt; dies deutet auf eine Zeit, wo die kirchliche Gerichts- 
barkeit sehr gestiegen war, also wahrscheinlich wieder auf die nachrömische. 

Für die Londoner Handschrift ist bisher die Angabe von Bruns und 


Sachau, dafs sie aus dem Anfang des 6. Jahrhunderts — etwa aus der 
Zeit zwischen 5I0— 520 — stamme, noch nicht in Frage gestellt wor- 


den. Diese Angabe stützt sich auf paläographische Erwägungen (Sachau, 
a.a.0. 154 u. 155). Indessen ist bekanntlich bei allen paläographischen 
Altersbestimmungen mit einer gewissen Latitüde zu rechnen; eine Fehler- 
grenze von einigen Decennien mufs hier immer offen bleiben. Anders war 
jene Angabe auch niemals gemeint, und so darf es denn hier auch als 
Hrn. Sachau’s eigene Ansicht mitgetheilt werden, dafs einer Herabdatirung 
der Londoner Handschrift bis gegen die Mitte des 6. Jahrhunderts nichts 
im Wege steht. 

Aber auch nach dem Inhalt der Handschrift ist es keinesfalls ausge- 
macht, dafs sie höheren Alters ist. Wenn sie früher auf die vorjustinia- 


nische Zeit datirt wurde (510— 520), so waren hiebei zwei Umstände 


mafsgebend. Einerseits befindet sie sich in äufserlicher Verbindung (Zu- 
sammenheftung) mit einer Handschrift, welche auf 5o1ı datirt ist; freilich 
ist diese nur Copie, und das Datum gilt eigentlich nur für das Original, 
indessen hat man, da auch die Copie von dem Schriftcharakter jener Zeit 
nieht differirt, sie derselben Zeit zugewiesen. Zweitens aber kam verstär- 
kend und wohl ausschlaggebend hinzu, dafs die Bestimmungen des justi- 


im Jahre 468 wieder aufgehoben worden war, und die Redaction P gerade die eherecht- 
lichen Bestimmungen Leo’s so genau berücksichtigt, dafs sie sicher nicht eine veraltete mit- 
geschleppt hat. Dessenungeachtet hat Voigt a.a.O. 219 jene beiden ganz differenten Be- 
stimmungen identifieirt und P 40 auf Valentinian III. und Majorian zurückgeführt. Die by- 
zantinischen Juristen dachten exacter; sie nennen seit Justinian die Donatio propter nuptias 
ein »icörrpoikon« (C. P. R 30, 6. Jahrh.) uud erkennen damit an, dafs sie sich nach der Höhe 
der rroiz riehtet, nicht, wie zur Zeit Valentinian’s und Majorian’s, umgekehrt. 
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nianischen Rechts auch in L regelmäßig ignorirt sind; dieser Umstand 
besals eine grolse Überzeugungskraft. 

In letzterer Riehtung ist aber zunächst und abgesehen von dem unter V. 
Auszuführenden zu bemerken, dafs es doch nicht so ganz feststeht, dafs 
die Justinianischen Gesetze der Londoner Handschrift ganz fremd sind. Bei 
unbefangener Prüfung finden sich gerade gegen diese Prämisse zwei Be- 
denken." Eines davon läfst sich leichter, das andere schwerer überwinden; 
sie sollen im Nachstehenden erwogen werden. 

a) InL3 wird die justinianische Emaneipationsform geschildert: » Wenn 
ein Mann freilassen will seinen Sohn oder Sohnessohn, seine Söhne oder 
Sohnessöhne, so schreibt er ihnen einen Freibrief, ... dals er ... sie los- 
löst von der Ergebenheit gegen ihn vor dem Richter.« Das ist völlig 
derselbe Hergang, den Justinian im ©. J. 8, 47. 1ı im Jahre 530 eingeführt 
hat, wobei er so thut, als ob bis dahin die Veteres eireuitus in adoptioni- 
bus eingehalten worden wären. 

Allerdings ist dieses Bedenken gegen das vorjustinianische Alter von 
L keineswegs unüberwindlich; denn man mufs die Angaben Justinian's über 
den vor ihm geltenden Rechtszustand nicht immer buchstäblich nehmen. 
Gerade für den der Emaneipation verwandten Fall der Adoption läfst sich 
die Bedenklichkeit von solehen Angaben jetzt eclatant nachweisen. Dafs 
wirklich bis zum Jahr 530 die Veteres eircuitus in adoptionibus, tres eman- 
eipationes et duae mancipationes immer beobachtet worden seien, wie der 
Kaiser in 0. J. 8, 47, 11 behauptet, wird jetzt äufserst zweifelhaft gemacht 
durch die Leipziger Adoptionsurkunde P. Lips. Inv. Nr. 598° vom Jahre 375, 
wo die Adoption durch einen einfachen schriftlichen Vertrag, nicht ein- 
mal vor Gericht, vollzogen wird. Allerdings ist daselbst, gerade weil der 


! Dagegen will ich es hier nicht anführen, dafs nach L,65 den Provinzialbeamten der 
Kauf in ihrer Provinz verboten ist, da dieses Verbot nicht das justinianische vom Jahre 528 
(€. J. 1, 53, 1) zu sein scheint, sondern noch das ältere, freilich im Jahre 451 aufgehobene 
von Valentinian I. vom Jahre 365 (C. Th. 8, 15, 5), wie die Wortfassung des Spiegels zeigt; 
vergl. oben S. 19— 20. Ebenso wenig möchte ich L 97 hier anziehen, da die hier erwähnte 
Strafe des Dreifachen für eigenmächtige Pfändung nicht, wie Bruns meinte, mit der Strafe 
der Novelle 52, c. ı übereinstimmt (von welcher Meinung aus es auffällt, dafs Bruns an eine 
directe Filiation gar nicht gedacht hat), denn Novelle 52 bezieht sich auf die Pfändung dritter 
Personen für fremde Schulden und enthält dafür die Strafe des Vierfachen. L97 kann viel- 
mehr aus einem der verlorenen vorjustinianischen Gesetze über diesen Gegenstand stammen, 
deren in Novelle 52 pr. gedacht ist. 

2 Publieirt und besprochen von mir Arch. f. Pap.-Forsch. 3, 173 ff. 

Philos.-histor. Abh. 1905. 1. 
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Act der gerichtlichen Solennisation entbehrt, seine rechtliche Wirksamkeit 
als Adoptionsvertrag mehr als fraglich; immerhin legt diese schon hundert- 
fünfzig Jahre vor Justinian errichtete Urkunde die Frage nahe, ob nicht 
auch die Praxis der Gerichte sehon vor Justinian zu vereinfachten Formen 
gekommen war. Das wäre um so begreiflicher, als man die verschie- 
denen Maneipationen, die das alte Recht vorschrieb, ganz wohl in einer 
stereotypen Floskel der Emaneipationsurkunde als geschehen bezeichnen 
konnte; unter dieser Voraussetzung reducirte sich der reelle Hergang wirk- 
lich in die Aufnahme eines Protokolls’, wie das Rechtsbuch es sagt, und 
Justinian hat dann nur noch einige rudimentäre Überbleibsel des älteren 
Rechts beseitigt, die dem wirklichen Leben kaum mehr bewufst waren. 

b) Wenn man sich danach über diesen Zweifelsgrund leicht hinweg- 
setzen kann, so ist ein anderer und viel schwererer in L 6 gegeben. Hier 
heifst es: »Ob der Vater einer Frau, deren Gatte gestorben ist, ihre Kin- 
der bevormunden kann? Er kann es, wenn er Bürgen stellt.«c Nun kennt 
das gesammte vorjustinianische Recht keine gesetzliche Vormundschaft des 
mütterlichen Grofsvaters; diese hat vielmehr erst Justinian eingeführt, in- 
dem er in Novelle 118, e. 5 die Delation der Vormundschaft nach Analogie 
der Intestaterbfolge ordnete. Ebenso wenig kann angenommen werden, 
dafs hier der Partieularismus des Spiegels hereinspielt; denn wenn dies 
der Fall wäre, so würde er nicht zu einer cognatischen, sondern zu einer 
agnatischen Delationsreihe geführt haben, wie sich dies an einer andern 
hieher gehörigen Bestimmung sogar nachweisen läfst.” 

Die einzige Möglichkeit, den $6 vom Standpunkt vorjustinianischer 
Abfassung der Londoner Version zu erklären, wäre die, dafs man den 
Paragraphen gar nicht von gesetzlicher, sondern von obrigkeitlicher Tutel 
verstände, und dazu hat sich denn auch Bruns in seiner Erläuterung ent- 
schliefsen müssen. Dieser Ausweg ist zur Noth gangbar, im Ganzen aber 
doch recht mifslich. Abgesehen davon, dafs die Frage nach der Zulässig- 
keit obrigkeitlicher Bestellung des mütterlichen Grofsvaters höchst über- 
flüssig ist, weil an dieser nie Jemand gezweifelt haben wird, wird dann 
auch die Antwort unrichtig, denn es ist nicht wahr, dafs der tutor Atilianus 
schlechthin eautionspflichtig ist: er ist es nicht, wenn er von einem höhe- 


! In diese wird das Schwergewicht des Actes auch in €. J. 3, 12, 7 (8) [a° 392] wirk- 
lich verlegt. 
2 Vergl. L7 unten S. 53. 
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ren Magistrat ex inquisitione bestellt ist.‘ Umgekehrt ist der gesetzliche 
Vormund immer cautionspflichtig, und die kurze und bündige Antwort, 
welche das Rechtsbuch ertheilt: »er kann es, wenn er Bürgen stellt«, hebt 
diese Pflieht so generell und bestimmt hervor, dafs man durchaus den 
Eindruck gewinnt, es sei an diese gesetzliche Pflicht gedacht. 

Obwohl demnach eine sichere Entscheidung in dieser Frage nicht 
gefällt werden kann, mufs doch betont werden, dafs die Annahme, die 
Londoner Handschrift sei gerade erst unter Justinian verfalst, keineswegs 
ohne Weiteres von der Hand zu weisen ist. Da die Novelle 118, welehe dem 
mütterlichen Grofsvater die Vormundschaft giebt, vom Jahre 543 stammt, 
und dies so ziemlich der äufserste Termin ist, den die paläographischen 
Anhaltspunkte noch anzunehmen gestatten, könnte man also die Abfassungs- 
zeit kurz nach 543 verlegen. In Summa wird man jetzt das Datum zu 
bezeichnen haben nicht mit 510—520, sondern etwa mit 510—550. 


N 


Im Zusammenhang mit diesen Nachträgen steht nun auch die Auf- 
nahme des eigenthümlichen Intestaterbsystems, welches für das Rechtsbuch 
so charakteristisch ist. Dafs dieses keineswegs einen ursprünglichen Be- 
standtheil desselben gebildet hat, ergiebt sich schon aus der 'Thatsache, 
dafs daneben ganze Paragraphen stehen geblieben sind, welche die alte 
römische Intestaterbfolge nach den Zwölftafeln darstellen, z.B. Lıo2, vergl. 
auch L 3 al. 2. 

Anderseits kann die Einfügung dieser Materie nicht erst der nach- 
justinianischen Zeit angehören; denn damals gingen, wie wir oben sahen, 
die Handschriften bereits aus einander, während dieses Stück in allen gleich- 
mälsig und an der gleichen Stelle wiederkehrt. 

Setzt man nun die Entstehung der Sammlung in das letzte Drittel 
des 4. Jahrhunderts, so bleibt für die Einschiebung des Intestaterbrechts 
das 5., mit den anschliefsenden Decennien des 4. und 6. Jahrhunderts. 

Die Frage, wo die Einschiebung gemacht worden ist, läfst sich weniger 
sicher beantworten. Gewils ist nur so viel: wenn das Werk ursprünglich 
im Oceident entstanden ist, so kann sie erst geschehen sein, als es in den 
Orient verpflanzt worden war. Denn sie zeigt ihrem Inhalt nach durchaus 


ı Vergl. Rudorff, Vormundschaft 2, 218. 
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das griechische Intestaterbrecht' und wird daher aus einer der hellenistischen 
Colonien stammen. Die gänzlich beweislos hingestellte Behauptung von 
Voigt a.a.O. Anm. ı2, dieses Erbrecht sei »mesopotamisch«, wird schon 
äufserlich durch die Sprache des betreffenden Paragraphen gekennzeichnet; 
es ist darin die Rede von »Unzien des Besitzes«, von Agnati und Cognati,- 
von der Theorie des »reinen Samens« (Reichsrecht S. 326), und der Testator 
»will und schreibt« (soYaHcıc ärrpaeoc s. oben S. 28). Dals so nur ein 
romanisirter Grieche für Griechen schreiben konnte, liegt auf der Hand. 
Dernburg (Pand. 3 $ ı31 Anm. 2) hat die Hypothese aufgestellt, dafs das 
althellenistische Erbfolgesystem stellenweise dureh Provinzialediet mag auf- 
recht erhalten worden sein, was gewils denkbar ist; es ist aber auch die 
Lösung möglich, dafs der Einschub nicht mehr im römischen Reich, sondern 
aulserhalb desselben, in einer griechischen Colonie, die vom römischen Reich 
rar losgetrennt worden (s. unten S. 37), erfolgt sein mag. Denn natürlich 
konnte nur eine Stadt, die einstmals römisch gewesen war, das Rechtsbuch 
gebrauchen. — Natürlich ist auch in diesem Fall das Vorhandensein dieses 
Erbrechts ein merkwürdiges Zeichen für die Widerstandskraft des helle- 
nistischen Rechts gegen das römische; denn da die erste Lostrennung einer 
Provinz vom römischen Reich unter Jovian (363) stattgefunden hat, so hätte 
sich auch bei dieser Hypothese bis dahin das griechische Recht unter der 
römischen Herrschaft erhalten. Dies führt zu einem allgemeinen Probleme 
hinüber: dem Verhältnifs zwischen dem syrisch-römischen Rechtsbuch und 
dem römischen Recht überhaupt. 


VI. 


Bei der Ausgabe des Rechtsbuchs durch Bruns und Sachau wurde 
davon ausgegangen, dafs das Rechtsbuch gänzlich frei sei von allen justi- 
nianischen Elementen. Eine Erklärung dafür hat Bruns, welchem diese 
Frage zunächst zur Lösung oblag, eigentlich nicht gegeben; er nimmt ein- 
fach die Thatsache hin und glaubt, das Rechtsbuch habe, obwohl fort- 
dauernd im römischen Syrien in Geltung, doch die Kraft gehabt, sich 
dem justinianischen Recht gegenüber unverändert zu behaupten. 

a) Diese Annahme ist aber doch sehr kühn. Mag man vom Bestand 
volksrechtlicher Anschauung und Praxis im römischen Reich noch so sehr 


! Reichsrecht und Volksrecht S. 313 — 356. 
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überzeugt sein, so wird man es doch nicht glauben können, dafs es ganze 
Landstriche gegeben habe, für welche Justinian einfach nicht geschrieben 
hatte.’ Auf einen solchen Zustand, der die reine juristische Anarchie be- 
deuten würde, führen keinerlei Spuren; im Gegentheil gewinnt man durch- 
aus den Eindruck, dafs die Gesetzgebungsmaschine überall hin, wenn auch 
gewifs nicht tadellos, so doch recht erträglich zu wirken vermocht hat. 

Darum kann meines Erachtens die Nichtberücksiehtigung des justinia- 
nischen Rechts nur so erklärt werden, dafs dasselbe schon früh die Grenzen 
des römischen Reiehs überschritten hatte. Insofern ist der Hinweis 
Voigt’s darauf zutreffend, dafs einzelne Landschaften, die früher zum 
römischen Reich gehört hatten, nämlich die mesopotamischen, die unter 
Septimius Severus in den festen römischen Besitz gelangt waren, später 
(nämlich 363 unter Jovian) wieder abgetreten worden sind. Freilich geschah 
dies noch bevor das Rechtsbuch entstanden war; aber da diese Länder 
durch die römische Besitzergreifung unzweifelhaft auch des römischen 
Rechts theilhaft geworden waren — Nisibis war römische Üolonie ge- 
worden —, so wäre es durchaus begreiflich, wenn in ihnen das Bedürf- 
nils nach römischen Reehtsbüchern auch später noch bestanden hätte und 
daher nach Entstehung des Spiegels dieser auch dorthin gelangte; wahr- 
scheinlich hat er schon damals von dort aus die Ansätze zu seiner späteren 
weiten Verbreitung im Orient genommen. Durchaus unrichtig ist nur die 
Annahme Voigt’s, dafs der Spiegel eben dort entstanden sei: diese ist 
einfach dadurch ausgeschlossen, dafs in demselben die Gesetze von Theo- 
dosius II. und Leo aufgenommen sind, die doch in dem nunmehr persi- 
schen Mesopotamien nie gegolten haben. Vielmehr ist schon hieraus, ab- 
gesehen von den S. 17 genannten in den Oceident führenden — freilich nicht 
absolut sicheren — Spuren, es klar, dafs der ganze Codex im römischen 
Reich selbst entstanden und lange verblieben ist: die Entlehnung in Meso- 
potamien kann erst nach Leo’s Tode stattgehabt haben.’ 


! In diesem Sinne habe ich auch meine eigenen Untersuchungen über die provinzialen 
Volksrechte natürlich nie verstanden wissen wollen. 

2 Die Beweise, die Voigt für die Entstehung des Rechtsbuchs in Mesopotamien an- 
führt, sind sämmtlich hinfällig; wenn z. B. L 97 von aareıkol spricht, so konnte man auch 
ohne positive Anhaltspunkte für die römische Herkunft des Werks sich sagen, dals dies erst 
den späteren Redactionen entstammt. Und dals der Soldat als »Römisch dienender« bezeichnet 
wird, beweist gerade umgekehrt, dals das Werk nicht aulserhalb des Reichs geschrieben ist; 
so auch Ferrini a.a.O. 109. In dieser Weise bezeichnet vielmehr der Grieche das Militär. 


Die vorliegenden 
Handschriften 
ausserhalb des 
Reichs verfasst. 


Erklärung der aus- 
nahmsweisen Be- 

riieksichtigung des 
Justinianischen 


Rechts. 


38 MITTEIS: 


Unter Justinian mag das Rechtsbuch im Reich immer mehr ver- 
schwunden, vielleicht nahezu ausgerottet worden sein; von den bekannten 
Handschriften können die meisten auf Vorlagen zurückgehen, die aufser 
dem Reich entstanden sind. 

b) Nun ist allerdings, wie ich schon an anderem Ort behauptet habe 
und wie sich später für den Codex Romanus II noch besonders deutlich 
ergeben wird, die Behauptung von Bruns, dafs vom justinianischen Recht 
im syrischen Rechtsbuch nichts vorkomme, nicht ganz richtig. In P enthält 
der $ 40 eine Relation über den Inhalt von Justinian’s Novelle 97, wie 
ich (Reichsrecht S. 292) bemerkt habe; in RI $ ı27 ist das justinianische 
beneficium inventarii vorgetragen, und auch in L3 ist möglicher-, in L6 
sogar wahrscheinlicherweise die Gesetzgebung dieses Kaisers vorgetragen. 

Die Erklärung ist nicht in beiden Fällen die gleiche. 

In P 40 scheint Novelle 97 nicht als das am Ort des Verfassers geltende 
Recht bezeichnet zu sein. Es wird hier nämlich unterschieden: »In den 
Provinzen, Städten des Reichs und in allen Ländern des Untergangs der 
Sonne ist die Sitte die, dafs der Mann der Frau ebenso viel darbringt 
in der awreA, die er ihr schreibt, als sie darbringt... Im Lande der 
Herrschaft des Ostens existirt aber eine andere Sitte...« Man wird dies 
dahin zu verstehen haben, dafs die Handschrift P aufserhalb des Reichs, 
in Persien, geschrieben ist; das ist das Land der Herrschaft des Ostens. 
So erklärt es sich ganz leicht, dafs gerade nur diese, den Verfasser hier 
zufällig interessirende, nicht aber andere Bestimmungen Justinian’s berück- 
siehtigt werden, aber sie wird nicht als geltendes Recht bezeichnet, sondern 
ist eine blofse ethnographische Notiz. 

Ganz anders aber ist es aufzufassen, wenn RII $127 die justinianische 
Deliberationsfrist nennt; diese Stelle will offenbar ein am Ort, wo die Hand- 
schrift verfafst wird, geltendes Recht vortragen. Das kann nur so erklärt 
werden, dafs einzelne Exemplare des Rechtsbuchs in nachjustinianischer 
Zeit wieder im römischen Reiche eireulirt haben. Die damals dort geltende 
bischöfliche Gerichtsbarkeit mochte das Werk ganz wohl als Nachschlage- 
buch verwenden können. Wann das geschehen ist, läfst sich nicht fest- 
stellen. Wenn die Benutzung keine sehr intensive war, was ja in der 
That dem justinianischen Recht ganz zuwider gelaufen wäre, sondern man 


dals RI 3ı für diese Gabe den persischen Namen namhaft macht. 


Be 
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das Werk nur neben den geltenden Codices gelegentlich verwendete, liefse 
sich begreifen, dafs nur einzelne Gesetze Justinian’s, wie es gerade der 
Zufall mit sich brachte, in die Handschriften eingetragen wurden. 

Und dieselbe Auffassung würde auch für L 3 und 6 nothwendig sein, 
wenn diese wirklich justinianisches Recht enthalten sollten (s. oben >. 33 f2.). 

ec) In der nachstehenden Erläuterung zu den neuen Paragraphen der 
Römischen Codices wird sich zeigen, dafs dieselben eine dem römischen 
Recht total heterogene Behandlung des Fundes zeigen. Es ist möglich, 
dafs diese in die Handschriften eingefügt worden ist zu der Zeit, wo sie 


bereits aulser dem römischen Reich sich befanden. 


Die in den älteren Handschriften nieht enthaltenen Bestandtheile der 
römischen Versionen. 
Ril..s 54: 

1023 1030 19859 182 104, asııp ‚02 1.2 Soä 
mis 2329 au Zinn 2108 „ms Zac „Ausb Adko Zinn deann 

»Ferner spricht der Richter: Dies ist die Ordnung der Gerichte der 
christlichen Könige, dafs, wer Denare ausleiht und Zins nimmt, also nimmt: 
für hundert Denare einen Denar im Monat. Wenn er sich aber erfrecht 
mehr zu fordern, soll es ihm abgerechnet werden vom Capital. « 


RIL $ 147. 
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! Die nachstehenden Übersetzungen des syrischen Originals rühren von Hrn. Sachau 


her (vergl. oben S. 5), da ich der syrischen Sprache nicht kundig bin. 


- Leg. KedNm. 


40 MırTTeiıs: 


147. Wenn ein Mann einem anderen Getreide leiht und mit ihm 
den Zins des Modius stipulirt, so soll er im Jahr ein Viertel Modius 
zahlen gemäfs der Stipulation. Ebenso auch Öl. Wenn er aber sich Gold 
borgt, das mit dem Bilde des Königs geprägt ist, so soll er zahlen gemäls 
dem Befehl des Königs. Das schuldige als Zins, den er für den Monat 
stipulirt, ist eins auf hundert Denare, die Eins, die genannt wird EKAToCTön. 
Wenn er aber mehr verlangt, wird es ihm abgerechnet vom Kapital. 


Diese Paragraphen enthalten die bekannte vorjustinianische Ordnung 
des Zinsmaximums bei Gelddarlehen. Sie erregt Interesse hauptsächlich 
deswegen, weil von den bisher veröffentlichten Handschriften in P und Ar 
die Lehre von den Zinsen ganz weggelassen und der Begriff nur in L und 
Arm gelegentlich' erwähnt war. An diese letztere, bei dem auf die prak- 
tischen Fragen gerichteten Charakter des Rechtsbuchs in der That auf- 
fällige Thatsache hat in neuester Zeit Brafsloff (Ztschr. der Savignystiftung 
R. A. 25, 306ff.) die Vermuthung angeknüpft, dafs hierin eine Richtung 
zum Ausdruck kommt, welche unter dem Einflufs des kanonischen Zinsen- 
verbots das Zinsennehmen überhaupt nicht anerkennen wollte; daran hat 
er die weitere Hypothese angeschlossen, dafs die eigenthümliche Verab- 
redung in P$ 82 al. 3 (Darlehnshingabe auf Halbpart des mit dem Geld zu 
erzielenden Nutzens) das Mittel darstelle, um das Zinsverbot zu umgehen. 
Die beiden römischen Handschriften zeigen nun, dafs diese Behauptung 
mit Vorsicht aufgenommen werden muls. Eigentlich widerlegt ist sie aller- 
dings durch RI und RI nicht; es ist wohl möglich, dafs der Paragraph 
über die Zinsen, den diese Handschriften haben, in den andern oder doch 
einigen derselben mit Vorbedacht weggelassen worden, hier dagegen nur 
aus Versehen stehn geblieben ist. Würden freilich RI und RII auch 
eine dem $ 82 der Pariser Handschrift entsprechende Bestimmung enthalten, 
so mülste mindestens Brafsloff’s Hypothese zu diesem Paragraphen ent- 
fallen, da man schwer annehmen könnte, dafs derselbe Schreiber einer- 
seits das Zinsennehmen für erlaubt hält, anderseits Mittel kennt, um das 
Zinsverbot zu umgehen. Nun ist aber weder in RI noch in R II der Inhalt 
von P 82 al. 3 wiedergegeben, und so ist es allerdings möglich, dafs 
P 82 wirklich im Sinne Brafsloff’s zu verstehen ist. Die Frage bleibt 
daher eine offene. 


21799, 1017 Arm 1335 135: 
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Sehr merkwürdig ist aber Rll ı47 al.ı. Hier wird als Zins beim 
Getreidedarlehen der vierte Theil des Geliehenen bezeichnet. Dies hat 
keinen Anhalt in den weltlichen Quellen. Denn diese haben für das Natu- 
raliendarlehen ganz andere Zinsmaxima: in der vorjustinianischen Zeit —- 
seit Constantin C. Th. 2, 33, ı vom Jahre 325 — das Hemiolion des Capitals 
(= 50 Procent), seit Justinian ©. J. 4, 32, 26, 2; Novelle 34 c ı zwölf (ein halb)" 
Procent. Dagegen kommt der Satz von 25 Procent, wie hier, einmal vor 
bei Hieronymus in Ezechiel. VI zu e.ı8 v. 5ff. (Migne, Patrol. 25, 134): 
»Solent in agris frumenti et milii, vini et olei, ceterarumque specierum 
usurae exigi, sive ut appellat sermo divinus, abundantiae; verbi gratia ut 
hiemis tempore demus decem modios et in messe recipiamus quindeeim, hoc 
est amplius partem mediam. Qui iustissimum se putaverit, quartam plus 
accipiet portionem.« Also werden hier 25 Procent als ein zwar nicht ge- 
wöhnlicher, aber doch vorkommender und löblieher Zinsfuls bezeichnet. 
Ob damit unsere Stelle zusammenhängt, ist nicht mit Sicherheit zu sagen; 
wir wissen auch nicht, woher die von Hieronymus berichtete milde Praxis 
stammt. 


RI. 855. 
aNoälm30 :i009 ol 2322 max Zul war «2 „a2 19 
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»Der Richter spricht: Wenn ein Mann einen Fund von Denaren 
oder Drachmen macht, und es (das Ding) freiwillig seinem Besitzer zurück- 
giebt oder auf Befragen ohne Zwang ein Bekenntnifs über den Fund ab- 
legt, so befiehlt das Gesetz der Richter, dafs der Finder ein Viertel der 
gefundenen Sachen bekommt, während der ursprüngliche Besitzer drei Viertel 
bekommt. « 


RL $58. 
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! Über dieses halbe Procent vergl. Billeter, Gesch. des Zinsfulses 332. 
Philos.- histor. Abh. 1905. 1. 6 


42 Mırreiıs: 


gl masl> 00 lodlo .ilomA> Lupe omas „oadaN „vor Zu 
„ asoLdo a loaN „Amzl une 0 w? 2.00. Im 
zn war Län vw n2 5 od AN up Lead „äu 

u TOIOI ad loc 


»Wenn aber zwei Menschen oder viele auf der Strafse gehen und 
der erste etwas findet, Gold, Silber, Erz, Gewand oder sonst etwas, so 
soll es allen, die bei ihm waren, gehören, und der Finder ist wie einer 
von ihnen. Wenn aber der mittlere es gefunden hat, soll es ihm gehören 
und den letzten, während der erstere keinen Theil daran hat. Wenn aber 
der letzte was gefunden hat, gehört es ihm allein.« 


RI. 8148. 
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148. Wenn ein Mann einen Fund findet, Dareiken oder Geräthe 
(Kleider) oder anderes, und es freiwillig seinem Besitzer giebt, oder wenn 
er auf Befragen, nicht auf Zwang hin ein Bekenntnifs ablegt in Betreff 
eines Fundes, so befiehlt das Gesetz, dafs er ein Viertel von der Sache, 


was es auch sei, bekomme, und der ursprüngliche Besitzer bekommt 
drei Viertel. 


Diese Paragraphen enthalten durchaus neues Recht, für welches die 
bekannten Quellen keinerlei Anknüpfungspunkte bieten; denn es ist ein 
feststehendes Prineip des römischen Rechts, dafs der Finder einer Sache 
niemals Eigenthümer wird. Hier dagegen wird der Eigenthumserwerb des 
Finders als selbstverständlich vorausgesetzt. Man könnte nun freilich daran 
denken, dafs nicht ein gewöhnlicher Fund, sondern das Finden eines 


! Leg. 20 ds. 
2 Schreibfehler für AD oder IamLs2. 
3 Lies “012. 
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Schatzes gemeint sei; aber dem widerspricht, dafs RI 53 voraussetzt, dafs 
die Auffindung »auf der Strafse geschieht«, auch stimmt die Höhe des 
Finderlohns mit den Bestimmungen über den Schatzfund nicht überein.' 
Ist demnach an den Fund im alltäglichen Sinn zu denken, so ist wiederum 
sehr auffallend, dafs dieser nach dem Wortlaut von R I 53 ganz dem Finder 
gehören soll. Doch ist es möglich, dafs nieht das ganze Eigenthum ge- 
meint ist, sondern nur ein bestimmter Finderantheil, wie inRI55. Irgend 
welche Cautelen zu Gunsten des Verlierers (Anzeigepflicht, Verlautbarung 
des Fundes) sind nicht erwähnt, können aber allerdings subintellegirt 
werden. Sehr originell ist in RI 53 die Methode, nach der die Frage be- 
handelt wird, welche von mehreren bei der Auffindung anwesenden Personen 
das Eigenthum bekommt. Wer an der Sache vorübergegangen ist, ohne sie 
zu bemerken, bekommt nichts mehr; Alle, die noch nicht vorüber sind, 
haben sie unter sich zu theilen. Woher dieser Rechtssatz rührt, ist nicht 
zu ermitteln, auch den griechischen Quellen ist er m.W. nicht bekannt. 
An ein verlorenes römisches Gesetz zu denken, ist an sich nieht recht an- 
sprechend, weil ein solches dem überall hervortretenden Prineip des rö- 
mischen Rechts, dem Finder nichts zu geben, gänzlich zuwiderlaufen 
würde. Dennoch wird die Annahme gesetzlichen Ursprungs schwer ganz 
abzulehnen sein, zumal wenn man die Festsetzung eines bestimmten Finder- 
antheils berücksichtigt. Irgend eine Antwort auf diese Fragen zu geben, 
ist jedoch unmöglich. 


! In den uns bekannten Gesetzen ist der Antheil des Entdeckers nirgends auf ein 


Viertel angesetzt. Die Gesetzgebung hierüber hat mehrfach gewechselt; am nächsten kommt 
unserer Stelle ein Gesetz von Gratian, Valentinian II. und Theodosius I. C. Th. 10, 18, 2 vom 
Jahre 380, welches dem Grundeigenthümer ein Viertel, dem Finder drei Viertel zusichert, 
wobei man annehmen könnte, dals die Portionen im Rechtsbuch verwechselt sind. Doch 
ist diese Annahme schon an sich unerfreulich, und aufserdem mülste man noch einen zweiten 
Lapsus voraussetzen: denn die Stelle hätte den Grundeigenthümer nennen müssen statt des 
„ursprünglichen Herrn«. — Das Einzige, was mit einem flüchtigen Schein zu Gunsten dieser 
Beziehung sich anführen läfst, sind die Worte »wenn er es in Freiheit seinem Besitzer giebt 
oder auf Befragen ohne Zwang bekennt in Betreff des Fundes«; denn sie würden eine Er- 
klärung dadurch finden, dals gerade gegenüber dem Schatzfinder nachweislich öfter die 
Folterung angewendet worden ist. ‚Jedoch ist auch dies bei näherem Zusehen nur scheinbar; 
denn die Anwendung der Folter galt nur so lange, als der Fiscus einen Antheil am Schatz 
bekam, und entfiel, seit dieser hierauf verzichtete (vergl. C. Th. h. t. const. ı mit const. 2). 
Die Worte werden daher einfach so zu verstehen sein, dafs der Finder durch Ableugnung 
des Fundes seinen Lohn verwirkt, + 
6* 


44 Mitrteiıs: 
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»Jeder Procefs, welcher es auch sei, der wegen einer Sache oder 
jeder Handlung stattfindet, der durch Schwur entschieden wird: wenn der 
geschworen habende nach einiger Zeit findet, dafs er lügnerisch und falsch 


geschworen hat, kann er nach dem Schwur nicht wieder in demselben 


Processe etwas sagen. « 


Was diese Bemerkung besagen will, läfst sich nicht ausmachen; denn 
so, wie sie dasteht, giebt sie gar keinen Sinn. Was soll es heifsen, dafs 
der Schwörer, wenn er selbst findet, dafs er unrecht geschworen hat, in 
demselben Procefs nieht wieder etwas sprechen kann? Zumal doch offen- 
bar der Procels ohnedies schon beendet ist; aufserdem hat der Schwörende 
selbst gar kein Interesse daran, einen Eid anzufechten, der offenbar ihm 
günstig gewesen ist. Dagegen ist ein solches Interesse auf der Seite des 
durch den Falscheid sachfällig gewordenen Gegners vorhanden, und die Stelle 
hätte einen vernünftigen Inhalt, wenn sie besagen wollte, dafs, wenn der 
Schwörer »befunden wird«, dafs er falsch geschworen habe, sein Gegner 
(trotzdem) in derselben Rechtssache nichts mehr sagen, d. h. Restitution 
nicht verlangen darf, was allerdings in den Quellen öfter ausgesprochen 


x 


3,21; C.J. 4,1, Iu.a.) nach dem Prineip: stari 


x 


wird “(D’T2,,24091:745 
religioni debet. Allerdings aber mufs dieser Erklärungsversuch eine voll- 
ständige Verwirrung in der Stelle voraussetzen; ohne diese Voraussetzung 
kann man sie allenfalls erklären, wenn man annimmt, dafs vom Jjusju- 
randum in litem die Rede sein soll; hier kann die Partei, welche auf eine 
zu geringe Summe geschworen hat, den Wunsch nach Anfechtung des Eides 
haben, der aber gewils (Quellenzeugnisse hiefür sind mir nicht bekannt) 
unzulässig ist. Correet ist freilich der Wortlaut auch bei dieser Auslegung 
nicht, weil man hier nicht sagen kann, dafs der Procefs durch Schwur 


! Leg. 28943. Liest man 2800393 oder “59023, so heilst es: »der schwören 
läfst« oder »der hat schwören lassen«. 


2 Leg. au. 
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entschieden ist. Die Bemerkung aber, dafs der Procefs sich auf eine »Sache 
oder That« (dare aut facere) beziehen kann, läfst sich damit immerhin 
vereinigen, weil der Schätzungseid auch bei Klagen auf facere (Exhibition 
und überhaupt im bonae fidei judieium) zulässig ist. 


RES 59% 
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»Wenn ein Mann einem anderen ein Depositum oder Geräthe (oder 
Kleider) zum Bewahren übergiebt, und sie den Menschen, bei denen sie 
deponirt sind, gestohlen werden: wenn nun die Depositare gegen Jemanden 
aussagen, dafs er die Geräthe gestohlen habe, so ist der Besitzer der 
Geräthe nicht berechtigt, den als Dieb angeschuldigten zu fassen und zu 
miflshandeln oder ihm etwas ihm Gehöriges weezunehmen, sondern er soll 
seine Geräthe von demjenigen, dem er sie überantwortet hat, nehmen, 
und der, der das Depositum empfangen hat, soll Entschädigung leisten 


(sie nehmend) woher er will(?).« 


Die Angabe, dafs der Deponent, wenn die hinterlegte Sache gestohlen 
wird, sich an den Depositar halten kann, ist ebenso bedenklich wie der 
Satz, er dürfe den Dieb nicht fassen und herbeischleppen. Natürlich ist 
der Dieb hier nicht fur manifestus, aber die Ansprüche gegen ihn stehen 
dem Deponenten zu (D 47, 2, 14, 3), nicht dem Depositar, und das gerade 
deshalb, weil letzterer grundsätzlich für Diebstahl nicht haftet. Vergl. auch 
Collat. 10, 2, ı. Wie das Rechtsbuch zu dieser Confusion kommt, ist nicht 


zu ergründen. 


! Leg. 1s io. 
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„Tan do ask sad 


»Also befiehlt der Richter: Wenn ein Mann eine Frau nimmt und 
er sie eine bestimmte Zeit verläfst, ohne dafs er (ihr) den Unterhalt und 
dem Könige die Steuer schickt, so mufs die Frau 7 Jahre auf ihn warten. 
Wenn er aber etwa von Feinden ergriffen oder in die Gefangenschaft ge- 
schleppt ist, so befiehlt (ihr) das Gesetz 10 Jahre zu warten. Wenn er 
aber vollkommen alles (was ihm obliegt) erfüllt, (mufs sie warten) bis zu 
ı5 Jahren, falls sie Söhne hat, dagegen (nur) 7 Jahre, falls sie keine 
Söhne hat. Wenn sie es will, ist sie frei (von Pflicht gegen den ab- 
wesenden Mann) nach dem Gesetz des Richters. Wenn die Erbschaft ihres 
Mannes (d. h. die ihr Mann hinterläfst) in ihrer Hand (Verwaltung) ist, 
giebt sie alles Seinige den Söhnen seines Geschlechts und seinen Brüdern. « 


Diese Stelle handelt von der Wiederverheirathung der hinterlassenen 
Frau eines Abwesenden. Zwar ist die Wiederverheirathung nicht ausdrücklich 
als Gegenstand der Bestimmung genannt, aber mit den Worten »die Frau 
mufs auf ihn warten« doch unzweideutig bezeichnet. 

Das Rechtsbuch unterscheidet, wenngleich in ziemlich unklarem Aus- 
druck, zwei Hauptfälle, je nachdem einfache Abwesenheit vorliegt oder 
Kriegsgefangenschaft (wobei die Worte »von den Feinden ergriffen worden 
ist oder in Gefangenschaft geschleppt ist« wohl nur die Selbstdedition 
und die gewaltsame Gefangennahme als gleichwerthig bezeichnen wollen). 
Im ersteren Fall hat die Frau sieben Jahre zu warten, vorausgesetzt, dafs 
der Abwesende während dieser Zeit seine Steuern nicht bezahlt hat; im 
letzteren Fall zehn. Die weiter noch besprochene Eventualität, dafs der 


! Leg. : ad. 
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Abwesende trotz der Abwesenheit für Bezahlung seiner Steuern gesorgt 
hat, bezieht sich offenbar wieder auf den Fall der einfachen Abwesenheit, 
nicht auch auf den der Kriegsgefangenschaft; für diesen Fall wird weiter 
unterschieden danach, ob die Ehe bekindet ist — in diesem Fall mufs die 
Frau fünfzehn Jahre warten — oder kinderlos; dann bewendet es bei den 
sieben Jahren. 

Diese Normen sind durchaus neu. Die bisher bekannten Bestimmungen 
über die Materie sind diese. Nach einem Gesetz von Constantin vom Jahre 
337. welches im C. J. 5, 17, 7 erhalten ist, mufs die Frau, deren Mann 
in den Krieg gezogen ist und seit vier Jahren ihr kein Lebenszeichen giebt 
(ohne dafs jedoch Kriegsgefangenschaft vorliegt), dem Dux seines Com- 
mandos die Anzeige von ihrer Absicht auf Wiederverheirathung erstatten und 
kann dann (natürlich wenn dieser ihr nicht ihren Mann wiederverschafft) 
eine andere Ehe eingehen. Justinian hat in Novelle 22 e. 14 diese Frist auf 
zehn Jahre erhöht und schliefslich die Wiederverheirathung wegen mangeln- 
der Nachricht in Novelle 117 e.ıı ganz abgeschafft. Für den Fall der eigent- 
lichen Kriegsgefangenschaft hatte, wie Justinian mittheilt, das vorjustini- 
anische Recht nach den Grundsätzen der Capitis deminutio ohne Weiteres die 
Ehe für aufgelöst angesehen (Novelle 22 e. 7); erst Justinian hat (in dem zu- 
letzt bezeichneten Gesetz) dies dahin abgeändert, dafs, wenn das Leben des 
Mannes in der Gefangenschaft feststeht, die Wiederverheirathung aus- 
geschlossen ist und nur wenn mit der Gefangenschaft Verschollenheit sich 
verbindet nach fünf Jahren eine neue Ehe erlaubt ist. Auch in der byzan- 
tinischen Zeit ist eine wesentliche Änderung dieses Zustandes nicht zu er- 
kennen." Woher nun die eigenthümliche und sehr complieirte Bestimmung 
des Gesetzes kommt, ist nicht zu ermitteln. Eine siebenjährige Wartezeit 
findet sich bekanntlich auch erwähnt in einer Deeretale Clemens’ III. an den 
Bischof von Saragossa vom Jahre 1185 (X de sponsal. 4, I, 19): mulieres 
quae viros suos causa captivitatis vel peregrinationis ultra septennium 
praestolatae fuerint nec certificari possunt de vita vel morte ipsorum — 
quantocunque annorum numero ita remaneant, viventibus viris suis non 
possunt ad aliorum consortium canonice convolare, und sie ist auch sonst im 
Mittelalter in den Stadtrechten so verbreitet”, dafs man auf irgend eine 


! Vergl. Epanagog. 2ı, 3; Epan. aucta 20, 3; Nov. Leon. 33; Synod. Trull. c. 93. 
? Nachweisungen bei Bruns, Jahrb. des gemeinen Rechts ı, 127. 
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gemeinsame Quelle schliefsen möchte; aber dieselbe ist unbekannt. Dabei 
hat man übrigens nicht den Eindruck, dafs die Bestimmung des Rechts- 
buches aus einer kanonischen Quelle stammt; die Bedeutung, welche der 
Steuerzahlung zugeschrieben wird, weist viel eher auf ein weltliches Gesetz 
hin. Am wahrscheinlichsten ist es, dafs irgend ein vorjustinianisches Gesetz 
in dieser Weise verfügt hat. Dem steht es auch nieht entgegen, dafs die 
Bestimmung von Constantin (s. oben) in den Godex aufgenommen ist; und. 
auch die Mittheilung Justinian’s über die bis dahin geltende Behandlung 
des Falls der Kriegsgefangenschaft schliefst nieht aus, dafs irgend einmal 
ein später aufgehobenes Gesetz hier die Wiederverheirathung von bestimmten 


Bedingungen abhängig gemacht hat. 


Bl. 18i12y% 
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127. Wenn ein Mann einem anderen eine Erbschaft hinterläfst durch 
Testament, geben ihm die Gesetze elf Monate für die Erbschaft, dafs er 
sich überlege gemäls seinem Werk, ob er erben will oder nicht. Und 
wenn er sich weigern und nicht erben will, ist er dazu berechtigt. 


Dieser Paragraph ist vielleicht der interessanteste in dem gesammten 
Inhalt der neuen Handschriften; er statuirt ein elfmonatliches Deliberations- 
recht des Erben. Da uns nun kein Gesetz der vorjustinianischen Zeit 
überliefert ist, welches eine Deliberationsfrist giebt — denn die prätorischen 
Bewilligungen, welche man hier wohl zu eitiren pflegt, haben keine absolut 
bestimmte Frist, die von Justinian in C. J. 6, 30, 19 pr. eitirten Gesetze 
haben offenbar einen ganz anderen Inhalt gehabt und das Citat beweist 
daher im Gegentheil, dafs Justinian hier sachlich wahrhaft Neues geschaffen 
hat — so enthält unsere Stelle einen so gut wie unumstölslichen Beweis 
dafür, dafs RII nachjustinianischer Herkunft ist. 

Dabei ist aber ihr Inhalt sehr merkwürdig. Denn die Deliberations- 
frist wird auf elf Monate bestimmt, während Justinian andere Fristen hat: 
regelmäfsig, d. h. durch Bewilligung des Judex Ordinarius, neun Monate, 
mit besonderer kaiserlicher Bewilligung ein Jahr. An irgend ein verloren 
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gegangenes Gesetz zu denken, welches die Frist allgemein auf elf Monate 
erhöht hätte, besteht nicht der mindeste Anhalt, zumal die Ziffer schon 
wegen ihrer Irrationalität sicher keine gesetzliche ist. Es giebt jedoch einen 
Weg, dieselbe zu erklären; man kann sie als zusammengesetzt denken aus 
9+ 2. Denn bekanntlich sind 60 Tage die Frist, welche dem Erben für 
die Ausarbeitung des Inventars gegeben sind, und es ist wahrscheinlich, 
dafs hier diese 60 Tage = zwei Monate den neun Monaten der ordentlichen 
Deliberationsfrist hinzugezählt sind. 

Nun ist freilich richtig, dafs das eigentliche beneficium inventarii und 
die Erbittung einer Deliberationsfrist sich an sich ausschliefsen; denn 
Justinian hat ausdrücklich bestimmt (C. J. 6, 30, 22. 13; 14), dafs, wer um 
eine Deliberationsfrist ansucht, höchstens die Erbschaft ganz ausschlagen, 
keinesfalls aber, wenn er sie nicht ausschlägt, die Inventarwohlthat ge- 
niefsen soll. Aber damit, dafs das benefieium inventarii unter diesen 
Umständen wegfällt, ist natürlich nicht gesagt, dafs es bei erbetenem 
Spatium deliberandi zu keiner Inventarerrichtung kommen kann; vielmehr 
wird der Deliberirende um die Grundlage für seine Entschliefsung zu ge- 
winnen erst recht ein Inventar errichten. Justinian sagt denn auch aus- 
drücklich ($ 14 eit.): Sin autem hoc aliquis fecerit (i. e. deliberationem 
petierit) et inventarium conscripserit (necesse enim est omnimodo de- 
liberantes inventarium cum omni subtilitate facere)...., setzt 
also ausdrücklich voraus, dafs mit der Deliberation die Inventarerrichtung 
Hand in Hand geht (darauf Rllı27: »gemäfs seinem Werk«?). Allerdings 
scheint es nicht die Meinung Justinian's zu sein, dafs durch diese Inventar- 
errichtung die Deliberationsfrist verlängert werden solle; vielmehr hat er 
wohl so gedacht, dafs die neun Monate hinreichen, um sowohl den Erbschafts- 
bestand aufzunehmen als auch auf Grund dieser Aufnahme weitere Ent- 
schlüsse zu fassen. Indessen ist seine Ausdrucksweise so wenig bestimmt, 
dafs man immerhin in der Praxis dazu kommen konnte, dem Erben die 
Inventarfrist noch zu dem Spatium deliberandi hinzuzurechnen. Freilich 
hätte man dann auch zwölf Monate herausrechnen können, weil der, Erbe 
nach e. eit. $2 mit der Inventarisirung erst nach Ablauf von 30 Tagen 
a tempore sceientiae zu beginnen braucht; indessen hat man doch wohl, und 
mit Recht, angenommen, dafs diese 30 Tage nur für den Fall des nicht 
erbetenen spatium deliberandi gegeben sind, zumal sie im $ 14, auf den 
man sich für die ganze Computation stützen mülste, nicht erwähnt werden. 

Philos. -histor. Abh. 1905. 1. 7 
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Ungenau ist die Darstellung des Rechtsbuchs übrigens auf alle Fälle 
darin, dafs die Deliberationsfrist als eine ipso jure eintretende bezeichnet 
wird, während sie in jedem einzelnen Fall besonders erbeten werden muls. 


BILDER 117 


Dieser Paragraph wurde bereits zu RI. $ 54 erläutert. 


RAl. 8 140. 


Dieser Paragraph wurde bereits zu RI. $ erläutert. 
fe} D) 
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158. Wegen des Gesetzes, welches die glückseligen Könige Constantin, 
Theodosius und Leo gegeben haben, sollen die aıkaıwmara der gehorchenden 
verdolmetseht (erläutert) werden vor demjenigen, der ihnen das Wort der 
Lösung (Entscheidung) giebt oder vor dem Richter, und jede Mittheilung 
des Yrratoc der Christen. Also ‚soll richten, wer die Rechtssache hört 
oder die Rechtssache entscheidet, und jeder einzelne von den Königen 


gemäls dem Befehl und der Verwaltung, die in seine Vollmacht gegeben 
wird. Also soll es gültig sein. Wenn aber derjenige, der die Zeit oder 


! Lies LAXD? 
?2 Vermuthlich zu lesen AD. 


Über drei neue Handschriften des syrisch-römischen Rechtsbuchs. 51 


den Befehl geschrieben hat, ändert und die Zeit oder den Befehl ver- 
mischt mit einer Zeit, die nicht die seinige ist, so gilt das Geschriebene 
nicht. Aber in der ®ern# zu jeder Zeit gemäls dem Befehl des gepriesenen 
Königs Leo ungefähr im Jahr 517 nach der Aera von Antiochien: (468 
n. Chr.). 

Vollendet sind die Gesetze, d. i. eanones, welche Constantin, Theo- 
dosius und Leo gegeben haben. 


Bei diesem ganz unklar gefalsten Paragraphen würde selbst eine un- 
gefähre Feststellung seines Sinnes unmöglich sein, wenn nicht folgende 
Worte eine Aufklärung brächten: »In der »ern# aber jederzeit, nach dem 
Befehl des gepriesenen Königs Leo.« Dies in Verbindung mit dem un- 
mittelbar Vorhergehenden weist deutlich ‚auf die Bestimmung Leo’s über 
die praepostera stipulatio dotis hin. 

Von dieser ist an zwei Stellen in den Rechtsquellen die Rede; J. 3, 
19, 14 und (.J.6, 23, 25. Die erstere Stelle besagt: »Item si qui ita 
stipulatus erat: "si navis ex Asia venerit, hodie dare spondes? inutilis 
erat stipulatio, quia praepostere concepta est. Sed cum Leo inelitae 
recordationis in dotibus eandem stipulationem, quae praepostera nuneupatur, 
non esse reiciendam existimavit, nobis placuit et huie perfeetum robur 
accomodare, ut non solum in dotibus sed etiam in omnibus valeat huius- 
modi conceptio stipulationis’.« Die zweite (Justinian a’ 528): »Praeposteri 
reprehensionem, quam novella constitutio in dotalibus instrumentis sustu- 
lisse noseitur, in aliis quogue omnibus tam contraetibus quam testamentis 
tollimus, ut tali exceptione cessante et stipulatio et alii eontraetus et testa- 
toris voluntas indubitate valeat, exactione videlicet post condieionem vel 
diem competente.« Als das Wesen der praepostera stipulatio wird in der 
ersteren Stelle angegeben, dafs sie auf sofortige Leistung gestellt ist, ob- 
wohl ihr eine suspensive Bedingung beigegeben wird. Ch. Appleton' hat 
gezeigt, dafs in Wahrheit diese praepostera stipulatio nichts ist als eine 
Stipulation unter einer Resolutivbedingung, indem sie als sofort perfeet 
behandelt wird, aber hinfällig ist, wenn die (scheinbar suspensive) Be- 
dingung nicht eintritt; und er hat daraus gefolgert, dals resolutiv bedingte 


! In einem Aufsatz unter dem Titel »De la eondition resolutoire dans les stipulations 
et de la stipulation prepostere«, Nouv. Rev. hist. 1879; meines Wissens die einzige Arbeit, 
welche sich in neuerer Zeit mit dieser Lelıre näher beschäftigt hat. 
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Stipulationen nach classischem Recht schlechthin ungültig gewesen sein 
werden. Was die stipulatio dotis praepostera gewesen ist, darauf deutet 
wohl Theophilus zu J. 3, 19, 14, welcher als Beispiel giebt: &An einu 6 
ÄNHP TÄ TYNAIKI" ÖMOAOT@ MEANOYCH COI TEAEYTÄN AIAÖNAI THN TIPOIKA, EAN ÄTIAIC 
TENEYTÄCHC" H MEN AÖöcIc EIC TÖN TÄC ZWÄC ANÄTETAI KAIPÖN, H AC EKBACIC TÄC 
Aalpecewc TOYTEcTı TÄC ÄTIAIAIAC . ..... EIC TON META TENEYTHN ÄNAPEPETAI XPÖNON." 
Für solehe uncorrecet gefafste Dotalstipulationen hat nun Leo, während 
sie früher ungültig waren, Gültigkeit festgesetzt, während andere Stipu- 
lationen (und Testamente, wie Justinian hinzufügt) gleicher Art bis auf 
Justinian ungültig blieben. 

Daraus ergiebt sich nun, dafs mit den Worten »wenn der, der die 
Zeit oder die Verfügung schreibt, ändert und die Zeit oder Verfügung ver- 
mischt mit der Zeit oder Verfügung, welches nicht ist die seinige« gerade 
diese übrigen von Leo nicht privilegirten negotia praepostera gemeint sein 
werden. Der Gedanke ist allerdings entsetzlich schlecht ausgedrückt, 
und wahrscheinlich hat der Syrer selbst nicht verstanden, was er ge- 
schrieben hat. 

Was der Anfang des Paragraphen sagen will, ist ganz unverständlich. 
Wahrscheinlich soll von einem anderen Punkt die Rede sein; aber es wäre 
zwecklos, über den ursprünglichen Sinn eines so vollkommen corrupten 
Textes Vermuthungen aufzustellen. 


Bemerkungen zu einzelnen bereits in den früheren Handschriften 
vorkommenden Bestimmungen. 


RLı (verel.% ı, Pr, Arı, Arm) 
läfst, wenn der ohne Testament verstorbene Erblasser keine Kinder hinter- 
lassen hat, die Eltern erben. Dies ist einfach fehlerhaft und kehrt in 
keiner andern Handschrift wieder; hier ist vielmehr überall der Vater 
allein als erbberechtigt genannt. 


! Nur ist das Beispiel nicht sehr glücklich, weil für eine natürliche Betrachtung die 
Bedingung des kinderlosen Versterbens hier mit der Fälligkeit der Dos zusammenfällt und 
es nur ein Kunstgriff von Theophilus ist sie einen Moment später zu datiren. Wie Appleton 
ansprechend muthmalst, hat Th. hier seine Quelle schlecht gelesen und in dieser gestanden 
nicht cum morieris dari spondeo, sondern eum moriar dari sp., si sine liberis decesseris. 
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RL iyerel. 17, ,P2c, Ar3,. Arms). 

Dieser Paragraph lautet in allen Handschriften inhaltlich gleich. Es 
ist hier aber zu den Ausführungen von Bruns (ad L7) eine Ergänzung 
hinzuzufügen: der Spiegel hat eine Unvollständigkeit. Wenn Jemand ver- 
storben ist, so soll die Vormundschaft über seine Kinder zuerst dem Bruder, 
in dessen Ermangelung aber dem Bruderssohn zustehen. Das entspricht 
nicht genau dem römischen Recht; denn hier ist neben dem Bruderssohn 
als gleich naher Agnat der Oheim von Vatersseite berufen. Es ist mög- 
lich, dafs hier eine blofse zufällige Incorreetheit unterlaufen ist; es kann 
aber die Übergehung des Oheims auch ein Seitenstück sein zu dem eigen- 
thümlichen Intestaterbrecht des Spiegels, welcher nach Parentelen gliedert; 
denn wenn auch nicht ausdrücklich gesagt wird, dafs die Bruderssöhne 
dem Oheim in der Erbfolge vorgehen, so ist es doch nach der Consequenz 
dieses Systems kaum zu bezweifeln. 


RP 4 (verel.'%8, P3’d, Ar'’3, Arm5): 


Die Frage nach der Zuständigkeit zur Vormundsbestellung ist von 
Bruns für das Rechtsbuch nicht ganz erledigt worden. Es ist keines- 
wegs richtig, wenn derselbe in seiner Erläuterung zu LS bemerkt, es 
sei hier der Statthalter als zur Ernennung zuständig bezeichnet. Man 
mulste dagegen schon angesichts des damals vorliegenden Materials Be- 
denken haben; denn wenn LS al. 2 sagt, »das Gesetz befiehlt den 
errpatHroi der Provinz, welche die Vorsteher sind, dafs diese ihnen (den 
Waisen) einen Enitpomoc oder Curator verschaffen«, so mulste schon der 
Ausdruck creatHröc, welcher in der nachelassischen Zeit zumeist den 
Stadtmagistrat bezeichnet', hier zur Vorsicht ermahnen, zumal in Arz, 
Arm5 schon nach der damaligen Übersetzung an dieser Stelle die Vor- 
steher (bez. Machthaber) der Stadt erschienen. Thatsächlich kann nun, 
wie Hr. Sachau mir mittheilt, auch in LS und P3d das an der frag- 
lichen Stelle gebrauchte Wort sowohl »Stadt« bedeuten wie »Provinz«, und 
es soll die erstere Bedeutung sogar die gewöhnlichere sein. Danach kann, 
womit auch die neuen Texte übereinstimmen, wohl angenommen werden, 


ı z.B. C.J. 1,4,30 pr.; Marquardt, St.-Verw. ı?, 213. 
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dafs der Spiegler hier wirklich nicht die Praesides Provineiae, sondern die 
städtischen Magistrate im Auge hatte. Eher wird der Präses gemeint sein 
mit dem in dem gleichen Paragraphen fast sämmtlicher Handschriften! ge- 
nannten »Richter des Lands (oder der Gegend)«, vor welchem die Mutter, 
wenn sie die Vormundschaft über ihr Kind führen will, sich verpflichten 
muls, während der Dauer dieser Vormundschaft nicht zu heirathen; aber 
bei der Verschwommenheit der Dietion des Rechtsbuchs läfst sich auch 
das nicht mit Sicherheit behaupten. 

Dafs zur Vormundsernennung die städtischen Magistrate als berufen 
gedacht werden, hat nichts Auffallendes. Man darf daraus freilich nieht 
folgern wollen, dafs diese Ernennung von Rechts wegen in ihrer Competenz 
gelegen habe; soweit unsere Quellen reichen, müssen wir vielmehr an- 
nehmen, dafs mit dem Verfall der italischen und latinisch -eolonialen Stadt- 
autonomie, welche diese Zuständigkeit allerdings in sich geschlossen hatte, 
alle Städte in dieser Beziehung auf den Rang der einstigen Unterthanen- 
städte herabgesunken waren, d. h. die Vormundsbestellung jetzt überall 
blofs dem Statthalter zustand. Diesen Zustand schildern die Institutionen 
von Justinian (1, 20,4). Dieselben fügen jedoch hinzu, dafs bei mälsigem 
Vermögen der Pupillen der Statthalter wohl auch die datio tutoris den 
Magistraten der Städte delegirt, und jedenfalls ist der Satz des Rechtsbuchs 
aus der Möglichkeit, vielleicht sogar Häufigkeit solcher Delegationen zu 
erklären”. 


R-I'$ (vergl: 1730, Fri, Ar'ı2). 


Dieser Paragraph (= Rllı3, RIM 30) enthält gegenüber den älteren 
Handschriften (L 30, Pı2, Arı2) nichts Neues; aber diese selbst sind 
hier von Bruns m. E. nieht richtig verstanden worden. Bruns meint, 
dafs sie einfach besagen wollen, man könne für sein Vermögen einen 
Generalmandatar aufstellen. Dabei war es ihm selbst schon auffallend, 


' L8, P3d, Arm 5, R14, Rll4; anders Ar 3: »Richter in jener Stadt«. 

” Wie nahe es den volksrechtlichen Quellen liegt, die Stadtbehörde an die Stelle des 
Statthalters zu setzen, zeigt auch die Interpretation zu C. Th. 3, 1, 3. Das Gesetz hatte 
hier verordnet, dafs der Verkauf der Güter einer Minderjährigen immer (auch wenn es sich 
um eine minderjährige Ehefrau handelt) obrigkeitlicher Bestätigung bedürfe und dabei von 
»decreti interpositio« gesprochen, was offenbar auf den Präses geht; die Interpretatio setzt 
neben die auctoritas iudieis facultativ auch den Consensus curiae., 
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dafs dieser (L 30, jetzt auch RIS) als enitponoc bezeichnet ist; denn 
dieses bedeutet zwar den Procurator des öffentlichen Rechts, im Privat- 
recht aber sonst nur den Tutor, wie jetzt namentlich die Papyrus- 
urkunden an vielen Stellen ersehen lassen. Wohl aber kommt jetzt 
enitronoc vor im Testament des Gaius Longinus Castor (B.G.U. 326) II lin. 
16: Märkon Cemripwnıon "HPAKnIaNöN #inon Kal Aziöno|r|on Erioihca EmiTPoron 
TA lala miicti, wozu schon Mommsen (Berl.Sitz.-Ber. 1394 S.52f.) bemerkt 
hat, dafs dies wohl als die Anordnung einer Testamentsvollstreekung an- 
gesehen werden kann. Dafs dies auch im syrischen Rechtsbuch so ge- 
meint ist, scheint sich aus der Stellung zu ergeben, welche der Paragraph 
in P,RI und RI hat; er steht hier unverkennbar unter den erbrecht- 
liehen Bestimmungen (s. oben S. 8), ja auch in L 30 ist das der Fall, ob- 
wohl dort die Materiengruppirung weniger deutlich ist (s. oben S. ı 1). Dafs 
das wirklich die Meinung ist, scheint auch Arı2 zu bestätigen, welcher 
die Frage so formulirt: »Darf der Mann seinen Selaven zu seinem Sach- 
walter machen, oder ihm Vollmacht geben über Dinge, welche er ihn ver- 
richten lassen will an seiner Stelle, z. B. ein Almosenwerk oder was 
dem ähnlich ist?« Denn mit dem Almosenwerk ist ersichtlich eine letzt- 
willige Auflage zu frommen Zwecken gemeint; bei einem Auftrag unter 
Lebenden wäre dieses Beispiel kaum verständlich. Dafs als emitromoc in 
erster Linie ein Sclave gedacht ist, erklärt sich aus der bekannten Er- 
scheinung, dafs auch die Grabschriften überaus häufig Freigelassene des 
Erblassers (und so wird man den »Sclaven« hier zu verstehen haben) 
als Wächter über einzelne letztwillige Bestimmungen zeigen. Auffallend 
ist in L30, dafs neben der Bestellung zum enitromoc auch noch die Er- 
theilung eines Entonıkön genannt ist. Aber das hängt eben damit zusammen, 
dafs die Londoner Handschrift den ursprünglichen Zusammenhang der Ma- 
terien hier wie überall sehr gelockert hat; es folgt denn auch auf L 30, 
der durch L 27 und 28 noch an die Lehre von den letztwilligen Ver- 
fügungen angeknüpft ist, in L31 eine Bemerkung über das Mandat unter 
Lebenden. Je sicherer aber das Wort entorıkön in $30 sich auf dieses be- 
zieht, desto deutlicher ist, dafs der daselbst zuerst genannte enitromoc, der 
offenbar den ursprünglichen Inhalt der Paragraphen bildet, kein gewöhn- 
licher Mandatar ist. Andererseits beweist der Umstand, dafs schon der 
Londinensis ihn kennt, dafs wir hier nicht an eine erst nachrömische 
Rechtsbildung denken dürfen. 
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R-l ı3lı(cf X RM 20). 

Diese Stelle entspricht den Paragraphen 1,38, Pı8, Ar20, Arm ı4, 
welche über die Verbindlichkeit des Kaufcontracts handeln; doch ent- 
hält sie einen interessanten Zusatz. Sie sagt nämlich, »wenn ein Mann 
herangekommen ist, zu kaufen Besitz von Häusern oder Höfen oder 
Vieh oder jeder Sache und es sind Mittelsmänner zwischen Verkäufer 
und Käufer«. Die Erwähnung der Mittelsmänner findet sich in den 
übrigen Handschriften nicht; wohl aber wird in P. E.R. Nr. 19 wiederholt 
(lin. 8, 14, 16, 23) eim METAzYMAPTYC Oder METAzYMeciTtHe genannt, auf 
den sich die Verkäuferin für den Inhalt des Kaufs beruft. Offenbar ist 
das Wort die im Verkehr übliche Bezeichnung der Vertragszeugen; dafs 
der griechische Rechtsbrauch mindestens die Zuziehung von Zeugen bei 
den Verträgen verlangte, ist bekannt (Theophrast bei Stob. floril. 44, 22), 
und tritt noch in einem an ihn sich anschliefsenden Gesetz von Constantin 
(Vat. fr.35, verkürzt in C. Th. 3, ı, 2) hervor, wonach jeder Kauf ‘vieinis 
praesentibus’ abgeschlossen werden soll. 

Im Übrigen bleibt der Inhalt der ganzen Stelle noch immer dunkel. 
Bruns hat den zweiten Absatz von L 38 dahin verstanden, dafs, wenn 
der (erste) Käufer einer Sache sich weigert, den Kauf zu vollziehen, dann 
der Verkäufer unter gewissen Cautelen an einen zweiten Käufer, etwa auf 
Rechnung und Gefahr des ersten, verkaufen darf. Das stützt sich wohl 
vorwiegend auf den Wortlaut von Ar2o (weniger deutlich Arm 14); da- 
gegen geben die übrigen Handschriften dafür keinen rechten Anhalt. In 
L33 steht eigentlich, nämlich wenn man die in der Ausgabe gemachten 
Parenthesen wegläfst, nur soviel, dafs, wenn auch der (erste) Käufer den 
Vollzug des Kaufs weigert, ihm doch der Kaufbrief (KaTarpaeA) zu über- 
geben ist, worauf er den Preis zahlen mufs, wie dies auch in P.E.R.ı9 
geschildert wird (vv.: Kal TIOANAKIC TAYTH ENWXAHCA ... ATIOAOFNAI MOI A TIAPECXON 
EIC AÖTON EYCEBÜN TEAECMÄTWN KA AABEIN AYTHN THN KATATPA®HN vergl. lin. 22— 23). 
Wenn insbesondere dort das räthselhafte Wort »alaannka« aufgelöst worden 
ist in Anna @NeAKA, so zeigt jetzt RIl 20, dafs das richtige Wort AnArkH 
ist; und dies entspricht auch den Papyri, welche den rechtmäfsigen Vor- 
gang häufig als "KkatA TO Änarkalon bezeichnen. Auch die neuen Handschriften 
haben alle nur den obigen einfachen Satz, dafs die Weigerung des Käufers 
diesem nichts hilft, und wissen nichts von einem zweiten Verkauf. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dafs dieses eine Singularität der arabischen Version darstellt. 
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R-l..n 849: 

02 lol 35 26 02 26 2 a0 43 “2 Anl 10 
Las 0 ol AS 9 zuadzsl a aa 285 äon As 
“12 z169 1mams Sax mia zuamwiiso Zul urlassäso 
se gl? ‚ad 15 „2 2woms 218 02 Ag „asl Zain 
.„as2 2Di “as as 
»Der Richter spricht: Wenn ein Mann einen Knaben oder ein Mädehen 
annimmt, ein Kind des Ehebruchs oder ein Armenkind, von dem man 
weder in der Kirche noch unter den Heiden! die Angehörigen kennt, und 
er es mit Milch aufzieht und ernährt, da hat man wohl das Gesetz der 


Richter gefragt, ob diese Sclaven sind oder nicht. Das Gesetz der Richter 
aber befiehlt, dafs’ sie, wenn er es will, Freie sind.« 


RIN. 8 gıa. 
“osäso „Zul 02 Zain zs2 0 2a 2A 2äsl waus ul 
aD 2005 „Ar 2065 gu 23085 2 02 2a) wi 2 
‚ss lim ÄH 2 «lo .2äs ol Aus 02 Zilk Loop 10 ul 
2003 21 As 


un 


»Wenn ein Mann ein Kind findet, das ausgesetzt ist von einem 
Armen oder einem Ehebrecher, und er es mit Milch aufzieht, so kann er 
es nach Belieben zum Sclaven (erziehen) oder als Sohn. Denn nachdem 
es (das Kind) Mann geworden, ist es ihm entweder Scelave oder Sohn. 
Wenn er das Kind als ein freies erzieht, ist es frei.« 


Diese Bestimmung über die Findelkinder steht zwar nicht in L und,P, 
aber in Ar 130, Arm 129, ohne jedoch von Bruns besonders erläutert zu 
sein. Sie entspricht dem römischen Recht des vierten und fünften Jahr- 
hunderts. In der früheren Kaiserzeit ist bekanntlich die Behandlung der 
Findelkinder eine sehr ungleichmäfsige gewesen; Constantin (C. Th. 5, 7, I) 


! Text: benajjä Söhne oder bannäje Bauleute. Conjeetur barräje ds 
= exteri. Arm. hat gelesen FERN — Bäder. (Sachau.) 
® Wörtlich: ut seeundum voluntatem ejus filii ingenuorum (auch möglich: filii liber- 


torum) sint. Ich vermuthe, dals das eine „K.I zu tilgen ist. (Sachau.) 
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hat dann im Jahre 331 bestimmt. dafs es dem Nährvater des Findelkindes 
freistehen soll, dessen Status nach Belieben festzusetzen. Wenn er es als 
Sclaven aufzieht, soll es sein Selave, wenn als sein Kind, soll es frei sein. 
Diese Bestimmung ist hier wiedergegeben. in RI allerdings in der un- 
klaren Fassung, dafs das Kind »nach dem Willen« des Erziehers frei sein 
soll; deutlicher spricht R III. Die Neuregelung dieser Materie durch Justinian 
C. J. 8, 51, 3, wonach das Findelkind immer frei sein soll, ist nicht mehr 
berücksichtigt. 
RIIS7 (P64, Ar 86, Arın 86). 

Dieses ist eine Wiedergabe des in C.J. 5, 17,8 enthaltenen Gesetzes 
von Theodosius und Valentinian über die Scheidungsgründe. Zu bemerken 
ist dabei weiter nichts, als dafs schon in jenem Gesetz ($ 3) das Über- 
nachten aufser dem Hause des Mannes, wenn es ohne seinen Willen ge- 
schieht, als Scheidungsgrund gilt. Das ist insofern interessant, als es er- 
innert an die Clausel ptolemäischer Eheverträge: mHae (TA rYNnaıkl) EzECTw 


ÄTTÖKOITON MHAC ÄBHMEPON FENEceAı Amd TAc (TO? ANArdc) oiklac.' 


R I ıo2 (Ar 101, Arm 100). 
Die hier vorgetragene Regel ist bekannt: sie steht bereits in Vat. fr. 
154 und“... 57 63,2. 


RI ıo5 (Ar 104, Arm 102). 
Der Satz, dafs der Vormund ein Inecassomandat nur mit Erlaubnifs 
des Richters geben kann, hängt mit den allgemeinen Beschränkungen seines 
Substitutionsrechts zusammen (vergl. auch D. 26, 7, 3 i. f. und 4). 


Resultate. 


Als Gesammtergebnils der vorstehenden Ausführungen kann Folgendes 
bezeichnet werden: 
1. Das syrisch-römische Rechtsbuch trägt die Spuren verschiedener 


Redactionen an sich. Die älteste, auf welche die Spuren zurückführen, 


! So der aus je einem Münchener und Genfer Fragment zusammengesetzte Ehevertrag 
aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. bei Wileken, Arch. f. Pap.-F. ı, 485 1. 9. f.; P. Tebt. ı 
Nr. 104 lin. 27. 
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gehört ungefähr den Siebzigerjahren des vierten Jahrhunderts an; die An- 
nahme einer solehen Redaction stimmt auch mit der Überlieferung überein, 
welche von der Autorschaft des heiligen Ambrosius spricht. 

2. Nachträge zu der ältesten Redaction dürften zu verschiedenen 
Zeiten vorgenommen worden sein. Mit Sicherheit erweislich ist eine Re- 
daction von 468, welche jedenfalls die leoninischen Gesetze nachgetragen 
hat, und vielleicht, d. h. wenn diese nieht schon früher nachgetragen waren, 
auch die theodosianischen. Aufserdem ist später noch ein Gesetz vom Jahre 
474 aufgenommen worden. 

3. Die justinianische Gesetzgebung ist im Reehtsbuch prinzipiell igno- 
rirt und der Hauptstock seiner Bestimmungen reicht nur bis zum Jahr 474. 
Dennoch finden sich in den Handschriften P,R Ar, Arm, RI und RII ein- 
zelne Erwähnungen justinianischen Rechts, vielleicht sogar in L (und dem 
ihm gleichstehenden R I). 

4. Die grundsätzliche Nichtbeachtung des justinianischen Rechts ist 
vielleicht darauf zurückzuführen, dafs die heute vorliegenden Handschriften 
auf Vorlagen zurückgehn, welche zu Justinian’s Zeit nicht mehr im römischen 
Reiche sich befanden; die wenigen Stellen, wo das römische Recht berück- 
siehtigt wurde, sind dabei durch mehr zufällige Umstände zu erklären 
(oben S. 38). 

5. Die ursprüngliche Redaetion des Rechtsbuchs dagegen hat im römi- 
schen Reich stattgefunden und ebenso müssen auch die bis 474 vollzogenen 
Nachträge hier geschrieben worden sein. Vielleicht ist es gerade die Ju- 
stinianische Codifteation, die das Verschwinden des Werks aus dem Reich 
bewirkt hat. 

6. Die hier geprüften Handschriften des syrisch-römischen Rechts- 
buchs: L, P, Ar, Arm, RI, RII und RI zerfallen in zwei Hauptgruppen, 
wovon die eine durch L und R II, die andere durch P und alle übrigen 
gebildet wird. 

7. Das Werk ist keineswegs ohne systematische Anlage; die Gruppe P 
zeigt ein deutliches System, wovon sogar in der L-Gruppe noch die Reste 
zu finden sind. Der Ursprung desselben ist allerdings nicht mit voller 
Sicherheit zu ermitteln; wahrscheinlich aber geht es sehr weit zurück und 
ist es sicher, dafs der Spiegler unter anderem direet oder indireet ein altes 


elassisches Rechtswerk benutzt hat. 
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Die Handschriften der antiken Ärzte 


I. Teil 


 Hippokrates und Galenos 


im Auftrage der Akademischen Kommission 


herausgegeben von 


H”= H. DIELS. 


 Philos.-histor. Abh. 1905. III. 


Gelesen in der Gesamtsitzung am 19. Oktober 1905. 


Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 17. Mai 1906. 


Zeichenerklärung. 


* — die Hds. enthält nur Exzerpte. 

[] = die Hds. ist nur aus Ackermann’s Hist. litteraria Hippocratis (Kühn Med. Gr. Opp. XXI, ıff.) 
und Hist. litt. Cl. Galeni (Kühn M. G. O. I, xvıff.) oder aus Littre (CEuyr. ecompl. d’Hippoer. 
Par. 1839— 61. 10 Bde.) bekannt. 

[1 Die zu Beginn der Abschnitte Grircn. Hoss. und A) der Üsers. am Rande stehenden Zahlen 
bedeuten die Ordnungsnummern in den Hippokrates- bzw. Galenmappen der Berliner Akademie. 
Bei einigen verschlagenen Hdss. ist die ihnen gehörige Ordnungsnummer noch besonders hin- 
zugefügt. 

Bei den Übers. stehen 
unter A die lateinischen, 
unter B die syrischen, 
unter C die arabischen und 
unter D die hebräischen Handschriften. 


J. = Galenus, editio Iuntina 1528 (Exemplar der Vatikanischen Handbibliothek). 
Res Sküıhn: 
L.- — Littre. 


Die Einleitung, die Veranlassung und Zweck dieser Sammlung darlegen und das Verzeichnis 
der Bearbeiter und Mitarbeiter und der benutzten Bibliotheken und Kataloge geben wird, soll mit dem 
zweiten Teile in den Abhandlungen des Jahres 1906 ausgegeben werden. 


HIPPOKRATES. 


Opera varia. [0] 
GRIECH. Hpss. Athen: nr. 1477; s. xv. (mPoHrelTaı TO 1. ATMÖN). Jerusalem: Bibl. 
patriarch. 102; s. xvım. f. ı (»CYrrPAmMATA "INT. «). Göttingen: Hist. nat. 3 (impress. 


Hipp. omnia opera Venet. 1526. »Das Handexemplar des Janus Cornarius aus Zwickau... 
vgl. Kühlewein im Hermes 27 (1892) p. 302 Anm. 3.«). 4 (Impress. Hipp. libri omnes 
Basil. 1538. »Handexemplar des Joh. Opsopoeus.... vgl. Kühlewein, Hermes 27 (1892) 
p- 303«). Königsberg Pr.: Kgl. u. Univ. Bibl. r) Dietz-Nachlaß I ı—3 [hs. Verz. 
von J. Fl. Lobeck]: impress. Hipp. Opera t. 1, II, III Kühn mit Fr. R. Dietz’ (1804 — 36) 
Kollationen zu sämtl. Schriften 2) Dietz-Nachlaß 14: impress. "IrmoKPATorYc tr. ip. NoYcoY 
BIBA. rec. Dietz (Lips. 1827), Handexemplar des Editors mit dessen Kollationen mehrerer 
Hss. Vgl. Galeni de diss. musc. et de consuetud. libri ed. Dietz (Lips. 1832) praef. 
p- IX. Konstantinopel: Bibl. d. Serail ı1; s. xv. Leipzig: Lipsiens. 61; s. xıx. 
(»Lectiones cod. Hauniensis 224 in folio, qui Hipp. opera continet collata cum editione 
C. G. Kuehnii verglichen von O. D. Bloch Kopenhagen 1825. Vorn ein halbes Blatt in zwei 
Kolumnen geschrieben: ‚Ex editione Van der Linden. ÖObserv. erit. a Cora&s mihi missae.‘ 
Am Schlusse zwei Blätter mit einer Abschrift des cod. 109 (Bl. 6), geschrieben von 
F. Jacobs, München 2. Aug. 1818«). Leyden: B. P. 670; s. xvı. (»Handschriftl. Be- 
merkungen des Vulcanius, wie es scheint«). Mailand: Ambros. (»Handschriftl. Be- 
merkungen aus 3 Aldinen r) S.Q.J. VII. 9: fol. 6—-30°. 2) S.Q. E. VIll. 13: f. 6—30V. 
3) S. Q. E. VII. 14: f. 1— 30Y«.). Padua: Bibl. S. Joann. in Viridario, ad dextr. plut. 
XVII. (Verbleib unbekannt.). Rhodope: Bien. mon. MrIATcKöBoY (» XeIPörPason "rm. 
EN TIAPAGPÄCEI«). Rom: Barberin. 276; s. — (?). Wien: Vindobon. 69 B ı01 
(»Handschriftliche Bemerkungen aus einer Basileens. des Hipp., dem Handexemplar des 
Cornarius. Zu rrepi AlAITHC p. 8T—109 Bas., zu TI. lepfc NoYcoY p. 122—128«). 


ÜBers. A) Dublin: Coll. Trinit. 403; s. xvı. Macerata: Bibl. comunale lat. (?) 310; [0] 
S. XIV. Osimo: nr. 51; Ss. xv1. Paris: Archiv. Nation. 2351 (M 853 no. 1); s. xvu. 
Rom: Bibl. Propagandae lat. (?) 2; s. xıır. 


Dazu: [Bibl. San- Germanens. 596. Monast. S. Trinit. Tironiens. 38]. 


C) Cambridge: Bibl. Univ. 1386; s. xuı vel xıv. no. $—-ı0. 12—14 (Comm. 
arab.). Konstantinopel: Nuri Othmanijeh 35475 s.—. A.S. 3592; . — 3632 (XI 
seripta). München: Monac. 805; s. xvıı. (Comm. arab.) 


Dazu: Ibn Abi Oseibia I 29— 33 v. 12. 


D) München: Monac. 288 (»dieses Buch ist das 6. der Bücher des Hipp., in 
20 Pforten«). Petersburg: Günzburg 760. Petrop. ap. Firk. II 28. 
1* 
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[58] TTeri Arxainc intrıcac. De prisca medieina. (L.1 570-636. Kühlew.I 1-30). 
Ine. "Oköcoı ErrexeipHcAn TIEPI IHTPIKÄC. 
Expl. senrıcton ae Ecrı TO PocWTÄTw TO? ÄNEMITHAEIOY ÄTIEXON. 

Griecn. Hpss. Bologna: Bonon. 3632*; s. xv. f. 28. Cambridge: Cantabrig. Caius 
Coll. 50; s. xv/xvı. f. 67. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p. I2. Kopen- 
hagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mai- 
land: Ambros. L ıro Sup.; s. xvı. f. 235. München: Monacens. 71; a. 1531. Ox- 
ford: Baroceian. 204; s. xv. f. 12°. Paris: Parisin. 1868*; s. xv. f. 379’— 381. 397 
(imperf. L. IV 76). 2140; s. xıı—xım. f.13. 2141; Ss.xv. f.IIY. 2I42; s. xIm—xıv. 
f.. 17. , 21435 Ss. xıv. 15%. 271445 8.x1y. 1.17. 2145; S.xy. 19% 2253 SIERT 
DONE SER 102%. 2552.08. zy. Non SAN) rs] Rom: Urbin. 68. 
s. xıv. f. 20 (Coll. Ilbergs p. 568— 580, 5L. in dessen Besitz). Vatie. 277; Ss. xıy. f. 29” 
(Coll. Ilbergs p. 568—590 L. in dessen Besitz). 278; a. 1512. f. 30 (Inser. TIePi YIIAPzEewC 
IHTPIKAC" Öpoc IHTPIKöC; Coll. Ilbergs p. 568— 578, II L. in dessen Besitz). Venedig: 
Mareian. 269; s. xı. f. 16. 


ÜBers. A) Madrid: Matritens. bibl. nac. 9806 (ol. Ff 64); s. xvır. 


[6] TTeri Aeron, YaATon, Tömon. De aöre, aquis et locis. (L. II 12—93. 
Kühlew. I 33— 71). 


Ine. "IHTPIKAN ÖcTic BOYAETAI. 
Expl. Kai orx ÄmaPTäcH. 


GrıecHn. Hnpss. Holkham: nr. 282; s. xvı. nr. 9. Mailand: Ambros. S. Q. T. VIII 9 


(Ed. Basil. mit Randbemerkungen zu TI. A&pwn etec.). Modena: Mutinens. 22o (IIH 5); 
Says. 033% München: Monacens. 71; a. 1531. Paris: Parisin. 2146; s. xvı. 
oe Be RR Bar 18 Ko. ae Rom: Barberin. I 5; s. xv. f. 237°. 


Palat. 192; s. xv. f. 26. Vatie. 276; s. xıı. f. 63V. (Oollat. Ilbergs in dessen Besitz), Venedig: 
Marcian. App. cl. V 14; s.xvı. f. ır = [Nanian. 248]. 


[2] Üsers. A) Erfurt: Amplon. F 271; s. xım—xıv. f. 25. Laon: nr. 414; s.xım. nr. 4 
(Inc. Sie etiam dieturi sumus. Expl. manifesta et aperta). London: Cotton. Galba 
E. IV; s. xıv. f. 2017 (»sine auct. nomine«). Madrid: Matritens. bibl. nac. 3066 (ol. 
EI Eh Mailand: Ambros. G 108 Inf.; s.x (»sine titulo traditur. Inc. 
Medieinam si quis vult reete discere. Expl. horum enim non alia gens quae similiter 
capit alia [S. 266, 6 Kühlew.]. Rest fehlt. Lückenhaft durch Blattverluste. Benutzt von 
Kühlewein Herm. 40 (1905) 250 ff.«). München: Monacens. 640; s. xv. Oxford: 
Canonician. mise. 307; S.xıv ex. f. IIO. Paris: Bibl. de l’Arsenal 1080; s. — f. 27. 
Parisin. 7027; s.x. f. 14. (Inc. Medieinam si quis vult reete querere. Expl. ex his autem 
considerans reliqua iudicabis. Ediert von Kühlewein Herm. 40 (1905) 254— 274). 
Rom: Angelic. 1338 (T 4. 3); s. xıv. f. 28. Vatic. 2382; s. — f. 100. 2417; s.— 


f. 251. Venedig: Mareian. el. XIV 7; s. xıv. f. 37. 
c) Cairo: Bibl. chediw. 21048 (VI 28); s. xıx. Cambridge: Bibl. Univ. 1386, 5; 
s. xııı vel xıv. Konstantinopel: Aja Sofia 3572; s.—. 4838, 2; s.—. 


D) Leyden: Scal.2. Paris: Parisin. 1106. 


Hippokrates. 5) 


TTrornwerikön. Prognosticon. (L. II 140—190. Kühlew. I 78—ı08). [2] 


Ine. TON IHTPON Aokeeı moi. 
Expl. rnöch Tolcın AYTeoıcı cHmeloıcı. 


GrıecH. Hvss. Bologna: Bonon. 3632; s. xıv. f. 36. Cambridge: [Ashmol. 7751; 
s.—] Caius Coll. 355; s. xv/xvı. f. 117. [9545 Ss. —. 1134; s. —. Cantabrig. 2329; 
s.—. Cath. Metens.226; s.—. Pembroch. 2055; s.—. St.Petri 1866; s.—.]| Dublin: 


[Coll. Trinit. 502; s. —] Escurial: Scorial. Y III 17; s. xvı. f. 135 (ec. comm. Gal.) 
® 1117; s.xıv. f.9 (c. comm. Gal.) III ı2; s.xv. f.g (Exc.) et f. 457. Florenz: 
Laurent. plut. 74, 15 s.xv. p. 164 (Oollat. Ilbergs in dessen Besitz). 74, 115; s. xıı. p. 171 
(»Libri II«). 75,3; s.xır. p. 239b. [75, 10; s. —] Riccard. 44 (Kl 5); s. xv—xvı. 


oanaye Gallipoli: "Exka. Är. NikonAoY 38; s. xıv. f. 81V. Holkham: nr. 282; s. xvı. 
n0. 3: Jerusalem: Bibl. Mar-Saba 498; s. xvu. f. 25 (EEHrHCIC TÖN TIPOTNWCTIKÖN 
“Imm.). Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s.xv.  Leyden: Scal. 71; s. xvı. 
f. 57—91. Voss. fol. 10; s. xvr. London: Harleian. (Brit. Mus.) 6295; s. xv (xıv). 


f.89. Regius (Brit. Mus.) 16. C.XVI; s. xvı. f.48. [1734,4; s.—] Stowe (Brit. Mus.) 
1073; s.xvı.f. 627. Medical Society HHi 17 = We 30; s. xv in. f. 12. Madrid: Matrit. 
bibl. nac. 4634 (olim N 112); s. xv. f. 36. Mailand: Ambros. A 156 Sup.; s. xvr. f. 13. 
B 113 Sup.; s. xıvin. f. 171%. Q 13 Sup.*; s. — f.4 (Frgm. Inc. A ö Erepoc ToY ETeroy. 
Expl. ErtITENOMEN@N CHMEI@N). München: Monac. 71; a. 1531. Oxford: Auct. T II 3*; 
s. xvıır.  Baroceian. 76*; s. xv—xvı. f. 300 — 3017 (Exe. initii. Expl. TIYPeToY 8ANATON 
TIPOCHMAINOYCI). 204; Ss. xv. f. 179.  Bodleian. [2753 (sie Kühn prf. p. XLVN); s. —] 
Laudian. [10135 ss. —. 12575 .—. 1355; s. —]. Miscell. 132; s. xvı. f. 58b. Coll. 
Merton. [6875 ss. —. 688; s.—. 689; s.—. Ecel. Wigorn. 1760; s. —|] Padua: 
Bibl. S. Joannis in Viridario, ad dextr. plut. XVII. (Verbleib unbekannt.) Paris: Pari- 
sin. 365 s. xıv—xv. f. 17. 396*; s. xın. f. 460 (prooem.). 1883; s. xıv. f. 66% (»Libri IIl«). 
1884; a.1503. f. 78°. 2140; s.xıı —xım. f.I84. 2141; s.xv.f.167. 2142; S. xII—xıv. 
242027... 21435 Ss: sıv. 1.109. 2144; s.xıy. f. 208. 2145; S.xVv. f. 208%. 2146; Ss. xvi. 
TAN. 52108;5.xy14(comm.Gal.). 2210%.5.xv. 1.105. 2228;,8.x11. 1.26. 2229; s.xı. 
0 253; Sr 1 1 2259;587xV2]22555,5,392 1,386. 225065, 82V 1.23. 2257; 
s. xvı. f. 129 (comm. Gal.). 2266; s.xıv (comm. Gal.).. 2269; s. xv. f. 68. 2316*; 
Sexy 1.1549. 023305 5.89. 1.00, 2332*; sxv (zıy)., 2545 (£ — 21492; cf. Kühn 1.1.) 
[2828 ? = 2228?); ss.—] [3170 (); s.—] Suppl. 446; s. x. f. 68. Rom: Barberin. 
136 (111); s.xvı. £.47. Ottobon. 157B; s.xv. f. 23%. 192*; s. xvı—xvn. f. 16 (Inc. 
Eici A& TA AwnerA zwala). Palat. 143; s.xv. f.137. 192; s.xv. f.g (Lib.I et II). 
199; s. xıım. f. 18. Urbin. 64; s. x—xı. f. 96. 68; s.xıv. f. 2017. Vatic. 276; s. xıı. 
f. 97 (Collat. Ilbergs in dessen Besitz). 277; s. xıv. f. 227° (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 
278; a.ı512. f. 466. 283; s.xıv. f.4. 294; Ss. — f. 70% (»AIATN@CTIKA«). 2254; 
s. x—xı. f. 21 (Init. mutil. R. Reitzensteins Coll. p. 158, 6—190, QL. in Ilbergs Besitz). 
Sens: Miscell. 187*; s. xvır. f. 328. Turin: Waurın. 2156.b. 1,10%; saxve. f.TLH”. 
Venedig: Marcian. 269; s. xr. f. 228. Wien: Vindob. med. 16 (ol. 35); S. xv. 
f. 135— 201 (marg.) 44; Ss. xv—xı. f. 232—304° (Sine auct. nomine. Expl. TECcAPAKOCTHN 
EEHKOCTHN ÖPON ICTAMENOC). 


ÜBers. A) Autun: nr.70; s.xıv. no. 2. Bamberg: Bibl. publ. 698 (L Ill ır); s.xıır. 699; 


s.— 1821 (L Ill 37); s. — Basel: Basil. DI 6; s.—. (ce. comm.). D UI 19; s.—. 
Berlin: Phillipps. 166 (1672); s. xıv. f. 35a. Bordeaux: nr. 375; a. 1648—49. f. I—29. 


Dıerns: Handschriften d. ant. Ärzte. 1. 


Breslau: Vratislav. bibl. Acad. Ac. III F 3; a. 1405 f.137—ı41. Bibl. Kornian. 21; s. xıv. 
Brüssel: Bruxell. 14301— 14305; s.— (c. comm. Gal.). Cambridge: Caius Coll. 57; 
s.xıv. f.59 (c. comm. Gal.). 111; s. xın—xıv. f. 230. Corp.-Christ. Coll. 364; s. xıu. 
f.2. Coll. Jesu 60; s.xv. f£.ıb. St. Johann D. 24; s.xıı. E.29; s.xım. Peinbroch. 
B. 1.3; s.xıv. St. Petri 14; s.xıv. f.41 (c.comm. Gal.) 248; s.xıu. f.l.5 et VII. T 
et (s. xır/xım) f.V.9. 252; s.xım. f. r0o3b. St. Trinitat. o. 1. 59; s. xır/xur. f. 2ıb (28b). 
Univ. Ji II 5; s. xıv. f. 1—16 (Lib. 1, libri II capp. 46; Expl.: et ego quidem iam ostendi 
in alio; c. comm. Gal.) Monte Cassino: Casinens. 97*; s.ıx—x (cap. 2; cf. Kühlew. 
Philol. 42, 119). Cesena: Malatest. D XXIII 4; s. xıv. Chartres: nr. 171 (162); 
s. xıt. f. 417 (Comm. in Progn.) 278 (258 et 666); s.xıv. f. 105” (Canones duo ultimi 
tertii libri) et f. 106 (c. comm. Gal.) 236 (342); s. xıv. f. 1Io (c. comm. Gal.). Clermont- 
Ferrand: nr. 213 (180); s. xıu. f. 267. 214 (181); s.xın. f. 92V. Cues: Bibl. Nie. 
Cusani med. 3; s. xır/xım. no.2 (c. comm. Gal.).. 4; s.xır et xıı. no. 2. Dresden: 
Dresd. [140; .—]. De 187; s.xı. f. 27”. Durham: Ecel. Dunelm. CIV 4; s. xuı 
in. ?f.ır (Tantum ab Hipp. libro recedit, ut versio vocari vix possit). Eton: 
Bibl. Coll. 127; s. xıv. f. 87 (ec. comm. Gal.). Einsiedeln: Bibl. monast. 32; s. xır. f. 269. 
Erfurt: Amplon. F 238; s. xıı—xıy. f.21. F 246; s.xıv. f. 53 (c. comm. Gal.). F 263*; 
s.xıv. F 264; a. 1288. f. 150 (c. comm.Gal... F 293; s.xıı ex.? f.53 (c. coınm. Gal). 
Q. 173; s.xın. f.25°; Q 178; s.xım. f.84 (ec. notul. comm. Gal.) Q 182; s.xım. f. zo. 
4°. 320*; s.xıı et xv. f. 180—ı87 (Comm. anon. in Pr.) Escurial: Scorial. L. 111. 18; 
s. xıır. f. 38. Florenz: Laurent. plut. 73, 28; s. xıır. f. 24. St. Florian: nr. XI. 633; 
s.xv.f.48. St.Gallen: Vadian.431; a. 1465 (L.1II c.comm.Gal.) Glasgow: Hunterian. 
T. 1. 1; s.xıv (ec. comm. Gal.) Gotha: Herz. Bibl. 63 (Membr. II 144); s. — f. 1177 
(ab init. mut.) Hamburg: Uffenbach. 107; a. 1431 no. 5. Heidelberg: Bibl. Univ. 
1080; s.xııretxıv.nr.4. Kopenhagen: Hauniens.bibl.reg. 3479; s.xv ex. f.76. Thottian. 
bibl. reg. 189; s. xıv. f. 39. Laon: nr. 143; S.xıv n0.2. nr. 416; S.xılı 00. 5 (c. comm. 
Gal.). [Leipzig: Lips. bibl. univ. 1096. 1103]. London: Addit. (Brit. Mus.) 22, 668; 
s.xııı et xıv. f.ır. Arundel. 162; s.xıv. f.g (c. comm. Gal.) 215; s.xıv in. f.ıarh. 
Harleian. 3140; s.xır. f.29. Regius ı2 B XI]; s.xıı. f. 225 (Expl.: imperf. de naribus 
spasmus pueris esse). Sloan. 1124; s.xırı. (post Hipp. aph.). 1610; s. xıv. Madrid: 
Matritens. bibl. nac. 1407 (ol. L 59); s.xıv. f.43 (c. comm. Gal.) 1408 (ol. L 61); s. xv. 
f. 55 (c. comm. Gal.). Mailand: Ambros. G 108 Inf.; s.x—xı. f.ı. H 359 Inf.; s. — 
Metz: nr. 174; s.xıv. no.ı (Comm. sup. Progn.). 177; s.xıv. 10.7.8 (7 e. comm. Gal.; 


8 c. comm. anon.). St. Mihiel: nr. 37; s. xıv. Montpellier: Montepess. (Ecole de 
med.) nr. 182; s.xıv. no.3. 182 bis; s.xıv no.3. 188; s.xıv nO.4. Moulins: 
nr. 49; S. xım—xıv. f. 127°. München: Monacens. 168; s.xıv. f.88 (c. comm. Gal.). 


187; s.xı. f. 171 (c. comm. Gal.). 270; s.xıv. f.44 (c. comm. Gal.). 666; s. xv. f. 389. 
692; a.1463. f.ı60. 694; s.xv. f.5. 3512 (Aug. civ. 12); a. 1300 f. 378 (c. comm. 
Gal.).. 3856 (Aug. eiv. 156); s.xın. f.1ı5. 4395 (Aug. S. Ulr. 95); s.xv. f.47. 11392 
(Polling. 22); s.xıv. f.26. 11343 (Polling. 43); s.xım. f.5. 13034 (Rat. eiv. 34); s. xıv. 
f.84 (c. comm.). 13054* (Rat. civ. 54); s.xıv. f.ı (»Reportationes sup. lib. Progn. sub 
mag. Mundino per mag. Bertrutium«). ızııı (Rat. eiv. ııı); s.xım f.I5. 19425 
(Teg. 1425); s.xır. f.23 (Comm. in Progn... 22292 (Windberg 92); s. xır/xırn. f. 116 
(Comm. in Progn.). Neapel: Neapolit. vır D 25; a. 1380 (ce. comm. Gal.). Nürn- 
berg: Ebnerian. fol. 129; s.xırı. no. 4 (c. comm. Gal.). Saint-Omer: nr. 617; S. xıır. 
no. 3. Orleans: nr. 282 (236); s. xıu/xıv. f.1g. 284 (238); s.xıv. f. 33. Oxford: 
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Coll. Omn. Animar. 71; s. xıv in. f. 64b (c. comm. Gal.). Bodl. Canonie. 272; s. xıv ex. 
f. 57 (e. comm. Gal.) et f.gı (Libri III). Canonie. Misc. 488; s. xv. f.79. 564; s.xv. 
f. 23. Laudian. 65; s.xum. f. 36. 106; s.xıı. f.ıo. Laudian. Misc. 237; s. xıı —xıv. 
f.217. Coll. St. Joh. Bapt. 10; s.xıır ex. f.37 (ce. comm. Gal.). 197; s. xv/xıv. f. 345. 
Coll. Merton. 220; s. xıv. f. 30 (c. comm.Gal.). 221; s. xıv. f.6g9b (c. comm. Gal.). 222; 
s.xıv. f£.14b (Expl. ordine preceptorum) et f. 146b (ec. comm. Gal.). 255; s. xıv in. f. 49. 
Coll. Novi 166; s.xrır ex. f.34b. 170; s.xıv. f. 162 (c. comm. Gal.). Coll. Univ. 89; 
s. xıv in. f. 155 (Init. mutil., c. comm. Gal.). Padua: Bibl. Antonian. scaff. xıx. 416; 
s. xım. f. 52 (Expl.: per sententiam superius). Paris: Bibl. de l’Arsenal 1080; s. — 
f. 26” (abbrev. a Joh. de St. Amando). Bibl. Facult. Medie. ?; s.xv. Parisinus 6846; 
s.xıv. [6848 (); ss. —]. 6859; s. xıv (Gerardi Uremonensis glossulae). 6860; s. xv. 
no. ı (Marsilii expos.). 6868; s.xıv. no. 3. 6869; s.xıv. no. 5. 6870; s.xIv. no. 4. 
6871; s.xıv. no.5. 6871A; s.xıv. no. 2. 7029; S.XIv. N0.4. 7030; S. XIV. no. 3. 
70304; s.xıv. no. 6. (ce. comm. Gal.). 7099; s.xıı. 7IO2;S.xılı. 7124; S.XxV. 14390; 
SERIE ZA ISASTE SEK. NSS NOT 7O5NS RTL 16177, S.xurLex. 1197. 10188; 
s. xıır. f.. 24. Nouv.acg. 7295 s.xım. 1480; s.xıv. f. 17 (ec. comm. Gal.). I481; s.xıv. 
f. 43 (e. comm. Gal.). Bibl. Univ. 580; s.xıv. (c. comm. Gal.). Pavia: Bibl. Univ. 333; 


SExXVErL ST. Perugia: nr. 44 (A 44); s. xv. f. 51— 54. Pommersfelden: Bibl. 
Schönborn. 2766; s.xır. St. Quentin: nr. 104 (9T); s. xıı. no. 3. Ravenna: nr. 47; 
S. XVIl. Rebdorf: Bibl. d. Augustiner-Chorherrn 11; s. xıır. Regensburg: Bibl. 
urb. 71; s. — (ec. comm. Gal.). Reims: nr. 1001; s. xıır. f. 6%. 1002; Ss. xıu. f. 44. 


1003; 5. xıv. f. 79. Rom: Angelic. 1456 (V 1. 11); s.xv. f.97. Casanat. ÜÖ 6, 9; s. xv in. 
Palat. 1089; s.— f.ı6Y. 1137; .—f.98. 1196; .—f.19. 1316; s.— f.180. Regin. 
[3975 —]- 1304; s.— f. ıı (Libri III). Vatie. 2368; s. xıv —xv. f. 30. 2369; s. — 
f. 53 (Libri III). 2370; ss. — f. ı (Libri Ill). 2417; s.— £. 62” (c. comm. Gal.) et f. 263 
(Libri III). 2428; s.— f. 109 (c. comm. Gal... 2461; s.— f.ı0ov. 4419; — f.ı 
(ec. comm. Gal.). Rouen: nr. 978 (J 57); s. xıv. f. 16. Turin: Taurin. bibl. reg. 
939 (1 135); s.xıv. f. 19. (Verbrannt). 1069 (11V 36); s.xır. f. 15. (Verbrannt). Upsala: 
Upsal. © 660; s. xv. f. 275Y. Utrecht: Bibl. Univ. 695; s. xv. f. 109 —ı13. Venedig: 
Mareian. App. el. XIV 1; s.xıv. f. 41V. Volterra: nr. 122 (5231); s.xvr. f. 133— 160 (Guil. 
Copo Basiliensi interpr.). Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2194 (17. 2. Aug.); a. 1444 f. 93” 
(e. part. II et III comm. Gal.). 2333 (32. 13 Aug.); s.xvı et xvır. post f. 379. 2770 
(78. 3 Aug.)*; s.xv. f. 72—73 (Progn. sec. Hipp.). 3487 (47. 12 Aug.); s.xıv. f. 23—36. 
Dazu: [S. Ebrulphi Uticens. 131. cod. Benignian.]. 


c) Berlin: Berol. 6227; s. xvı. Cambridge: [Caius Coll. 948; s.—]. Bibl. Univ. 
1386; s.xıuı vel xıv. no.7 (Comm.). Escurial: Scorial. 857, 3° f. 35’—42; s. xıu (P). 
Gotha: Gothan. 1899; s. — (Comm.). 1900; s. xım (Comm.). 2023; S. xıv et xvır. 
f. 73— 55: Konstantinopel: Bajazed 2506; s. — (Comm.). Nuri Othman. 3524; s. — 
(Comm.) 3525; s. — (Comm.). Leyden: Bibl. acad. 1296; s. — (Comm.) Oxford: 
Bodleian. 191; s.xırı (Comm.). 530; s.— (c. comm. Gal.). 533; s.— (Comm.). [Coll. 
Merton. 722; s. —]. Paris: Parisin. 2835; s. xıı (P). f.29—48 und f. 49— 147 (Comm.). 
2844; Ss. xıv. f. 99—ı36 (Comm.). [Turin: Taurin. Catal. I p. 219*]. 


D) Amsterdam: Bibl. urb. 40. Berlin: Berol. 62 (4° 511); a.1585. f.59. 236 
(fol. 1588); s. xv. f. 57 (Schluß d. Progn.). Steinschn. 31. Florenz: Laur. plut. 44,7- 
Hamburg: nr. 308. Leyden: Scal. 2 (e. comm. Gal.). London: Almanzi (Brit. Mus.) 
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1255 S.—. München: Monac. III; .—. 213; 8.— f.140. 215; s.—. Oxford: Bodl. 

Uri 417; s.— f.293. Oppenheimer 4° 1643. Paris: Parisin. 404. 1106 (c. comm. Gal.). 

TIQI. Parma: nr. 565 (c. comm. Gal.). 1365. Straßburg: nr. 19 (olim Asher 18)*. 
Dazu: Rabinowitz (1885)n. ıı5. 116. 


[5] TTepi araituc özewn. De diaeta (regimine) acutorum. (L. II 224—376. 


Nöer II 394— 529. Kühlew. I 109— 145. nöeaA 146—-179). 
Ine. (224) Oi zyrreAyantec TÄc KnIAalac KANEOMENAC TNWMAC. 
Expl. (376) or ael noyeın. 
NösA Inc. (394) Kafcoc rIrNeTAı ÖKÖTAN. 
Expl. (529) TAnıeYoy Kal gerÄtere. 


GrıecH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p. ı69b. Holkham: nr. 282; 


s. xvr. no. 4 (Inser. Imm. TIPÖC TÄC KNIAIAC TN@MAC A TIEPI TITICÄNHC). Karlsruhe: Ca- 
roliruhens. 449; s. xv—xvr. £f.62—73Y (= Kühn Med. Gr. Op. XXIII p. 26— 36. Initium deest). 
Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 0. s. xvı. 
München: Monacens. 71; a. 1531 (Inser. TTepi AIAITHC ÖzEwN, Ol A& TIEPI TITICÄNHC, Oi A& 
TIPÖC TÄC KNIAIAC TNWMAC). Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 185. Paris: Parisin. 
2140; S. xu—xı. f. I90V. 2141; S.xv. f. 172. 2142; S. xıım—xıv. f. 302%. 2143; 
s.xıv. 1175%  2ZIAA5 Ss. zıv. Az. DIAS SUSI Re 277 2VAON SER VI 2 TR 
S.xv. 1 50. 7225358. x1..37.0822545 Sereyehleı2. 123320 08.25 1y201.72 30] 
2145?)]. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 13” (TTpöc TÄc Knialac TN@MAcC A TIEPI TITICÄNHC). 
Urbin. 68; s. xıv. f. 209°. Vatic. 276; s.xıı. f. 14°. 277; s. xıv. fe 234%. 278; a. 1512. 
f. 480%. 294; s. — f. 88r. Venedig: Mareian. 269; s. xı. f. 237. [Wien: Vindob. 
Lamb. VI 35]. 


ÜBers. A) Bamberg: Bibl. publ. 699; s. — Basel: Basil. D I 6; s. — (ce. comm.). 


Breslau: Kornian. 21; s. xıv. Cambridge: Caius Coll. 59; s. xıv. (c. comm. Gal. qui 
expl.: eis dicat ipsas). 345; s. xım. (fine mutil.) [959. 962]. Clarens. KR 3. 13; s. x. 
f. 213b (Sine titulo. Expl.: qui solo dieuntur potu sed...conu..) St.Joh. D 3; s. xıı. 
f.61. King’s Coll. 21; s. xıı—xıv. f. 150. Pembroch. B. r. 3; s.xıv. (c. comm. qui ine.: 
lli qui sententias) —= [2055]? St. Petri 14; s. xıv. f. 68 (Expl. ut Caius Coll. 59). 
Cesena: Malatest. DXXII 4; s.xıy (c. comm. Gal.). Chartres: nr. 278 (258 et 
666); s.xıv. f.132 (e.comm.Gal.). 286 (342); s.xıv.f.65. Cues: Bibl. Nie. Cusani med. 3; 
s. xıı et xıır. no. 4. (c. comm. Gal.). 6; s. xıı/xıv. no. 2. [Publin: Coll. Trinit. 502]. 
Eton: Bibl. Coll. 127; s. xıv. f. 133 (c. comm. Gal.). Erfurt: Amplon. F 238; 
Ss. xııı—xIV. f. 55%. F 246; s. xıv. f. 87 (c. comm.Gal.) F 263*; s.xıv. F 264; a. 1288. 
f. 192 (c. comm. Gal.,. F 293; s. xıı ex.? f. 169 (ec. comm. Gal.). Q 173*; s. zum. 
f. 73—74° (Frgm. initii expl.: diafragmate laboratur; ad hec vero). Q 178; s. xıı. 


f. 99 (ce. notulis comm. Gal.). Q 182; s. xıı. f. 52. Florenz: Laurent. plut. [73,7]. 
73,21; s.xıv. 61. [73,24] 73,28; s.xıı. f.72. Teopold. (Strozzian.)1885, sexur 
et xıv. f.53. St. Gallen: Vadian. 431; a. 1465 (ce. comm. Gal.). Glasgow: Hunterian. 
T. 1.1; s.xıw. (Expl. ut Cantabrig. Caii 59). Heidelberg: Bibl. Univ. 1080; s. xrıı 
et xIv. no. I. Kopenhagen: Hauniens. bibl. reg. 3479; s. xv ex. f. 91. Laon: 
or. 413; S. xIv n0.4 (ec. comm. Gal.) 416; s. xıu. no. 6 (c. comm. Gal.) London: 


Addit. (Brit. Mus.) 18, 210; s. xıı et xıv. f. 176. Arundel. 162; s. xıv. f. 167 (c. comm. 
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Gal.; Des. quispiam medicorum). Harleian. 3140; s. xır. f. 39. Sloan. 1610; s. xıv. 
f. 48”. Medical Society We 2%; s. xım. f. 17°. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1407 
(ol. L 59); s. xıv. f. 69%. 1408 (ol. L 61); s. xv. f. 87 (c. comm. Gal.). Mailand: 
Ambros. E 78 Inf.; s. xıv. f. 5 (c. comm. Gal.). Metz: nr. 174; Ss. xıv. no. 3. 
St. Mihiel: nr. 37; s. xıv. Montpellier: Montepess. (Eeole de med.) 182; s. xıv. 
n0.4. 182 bis; S.xıv. n0.4. 188; Ss.xıv. no.5. München: Monacens. 168; s. xıv. 


f. 210. 187; s. xım. f. 220 (c. comm. Gal... 270; s.xıv. f.73 (c. comm. Gal.). 640; 
s. xv. (quarta particula).. 3512 (Aug. eiv. 12); a. 1300. f. 403 (tres partieulae ce. comm. 
Gal.). 4395 (Aug. S. Ulr. 95); s. xv. f. 105 (c. comm.) 13034 (Rat. eiv. 34); s. xıv. 
f. 113 (ec. comm.). 13111 (Rat. civ. 111); s. xumn. f. 97. St. Omer: nr. 6175 s. xın. 
no. 9. Oxford: Coll. Omn. Animar. 71; s. xıv in. f.37 (c. comm. Gal.). Canoniecian. 
(Bodl.) 272; s. xıv ex. f. 93 (libri III priores). Laudian. 65; s. xırı. f. 102 (sine titulo). 
106; s. xıu. f.185b (sine tit.) unn f. 250 (sine tit.). Coll. St. Joh. Bapt. 10; s. xırı ex. f. 61 
(ec. comm. Gal.). 197; s.xv. xıv. f. 366. Coll. Merton. 220; s. xıv. f.78 (c. comm. 
Gal. Expl. wie im Cantabr. Caii 59). 221; s.xıv. f. rozb (ec. comm. Gal. Expl. de 
quibus deinceps faciam sermonem). 222; s. xıv. f.ı7 (Expl. convenientius est) und f. 186 
(Expl. sanguis retentus in...). [689]. Coll. Novi 166; s. xıur ex. f.3. 1705 S. xıv. 
f. 206b (c. comm. Gal.). [1130. 1134]. Coll. Univ. 89; s. xıv in. f. 203 (initio mutil.; 
c. comm. Gal.; Inc. verbis comm.: partis huius artis). Paris: Bibl. de l’Arsenal 1080; 
s. xıv. f. 34 (abbrev.). Bibl. Facult. Med.?; s.xv. Parisin. 6846; s. xıv. (c. comm.). 6868; 
S.xıv.no.7. 6869; s.xıv.no.6. 6870; S.xıv. n0.7. 6871; s.xıv. no.6. 68714; 
s.xıv. no.6. 68725 s.xv. no. 3 (Anon. quaestt.). 7029; S.xıv.no.2. 70304; s.xıv. 
n0.7. 7036; s.Xxıv. n0.3. 14390; s.xıv. f. 27.29] EIS SESSERTVAR LEONE ELBA TI; 
Ss. xım. f. 155. 16176; s.xıu. f. 39. 16177; S. xım. f. 249°. 16178; s. xıv. f. 98. 
16188; s. xrır. f. 140. 18500; s. xıı ex. f.72. nouv. acg. 1480; s. xıv. f. 2117 (ec. c. 
Gal.) 1481; s.xıv. f.70 (c. c. Gal.) Bibl. Univ. 580; s.xıv. Pavia: Bibl. Univ. 


3835 s. xv. f. 47° (c. comm. Gal.). Perugia: Perusin. 44; (A 44); s. xv. f. 54—58. 
St. Quentin: nr. 104 (91); Ss. xur. no. 4. Reims: nr. T001; s. xım. f. 17%. 1002; s. xuı. 
150%, 1003 ;8..xıy. 1. 185%. Rom: Palat. 1089; s. —. f. 100. 11035 Ss. — f. 145 
(ec. comm. Gal.). 1196; s.— f.54. 1229; s.— f.254 (H. notabilia reg. acut.; Inc. 


Cruditas materiae). 12315 s.— f.78. 1316; s.— f.186. Regin. [396. 397]. 1304; 
s.—. f.32. Vatie. 2369; s.—.f. 55%. 2417; Ss. —. f. 96 (c. comm. Gal.) et f. 267". 
24283, 32 (e.2comm. Gal.)2 2460; s. 1.68. 4439; 2 —. f.25. 4455*% .—. 
f. 39’— 40° (»Frgm. initii usque ad verb. transacto«). Rouen: nr. 978 (1 57); s. xıv. 
EEE Soissons: nr. 48 (38); s. xıı. f. 61 (Comm. anon. in H. de reg. acut.; Expl. 
ut testatur Averroes). Turin: Taurin. bibl. reg. 1019 (l IV 36); s.xur. f.38 (Ver- 
brannt). Utrecht: Bibl. univ. 679; s. xıv in. f. 30—73 (ce. comm. Gal.). 695*; s. xv. 
f. 122—ı27 (Inser. Remedia acut.). Venedig: Marcian. el. XIV ı; s. xıv. f. 61. 
Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2194 (17. 2. Aug.); a. 1444. f. ı10—ı37 (L. I-Ill). 2333 
(32. 13 Aug.); s. xvı. xvır. post f. 379. Würzburg: Bibl. Univ. med. fol. 3; s. xıır in. 


c) Escurial: Scorial. 857, 4°; s. xıu (?). f.42”—51. Konstantinopel: A.S. 4838, 1; 
S.—. Paris: Parisin. hebr. 1203, 2; s. xıv. 


D) Leyden: Scal. 2. 
Philos.-histor. Abh. 1905. III, 
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“Emanmıon A Kal r. De morbis popularibus I et III. (L. Lib.ı: I 
598— 716. Lib. 3: II 24—148. Kühlew. I 180—245). 


Lib. ı Ine. ’En OAcw »#eınorr@poy TIEPI ICHMEPIHN. 
Expl. &kpieh TEenEwc ENAEKATAIH. 

Lib. 3 Inc. TIyeion öc ükeı. 

Expl. 1A eikocth TETÄPTH ÄTIESANEN. #PENITIC. 


GriEcH. Hpss. Athen: nr. 1488; s. xıx. (Lib. I) [Dublin: Bibl. Nareissi cod. Brit. 502]. 
Florenz: Laurent. plut. 74,1; s.xv. p. 295b. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. Io. 
Kopenhagen: Hauniens. aut. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10. s. xvı. 
Modena: Mutinens. 233 (Il H 5); s. xvı. f. 33. München: Monacens. 71; a. 1531. 
Oxford: Baroccian. 204; Ss. xv. f. 333V. Padua: Bibl. Joann. Rhodii. (Verbleib unbe- 
kannt). Baris:, Parisin.021405 Ss. xıı x. 1. 349. 2140, SSxy 1,2037. BA 
Ss. zu —xıy. 1.466. 214355. 31V: 1.321. 2144; .5.xiy. f. 343%. 2A Ss. Xya SaAore 
2146; s. xvı. f. 110. 2165; s. xvı. f. 1. (pars tantum c. comm. Gal.). 2174; Ss. xvı. f. r. 
(L-I. DIN.e..c./Gal.).. . 2229%; s. zum. 7 225337. xa. f. 130% (Lib, let Ulmit.) se 2orAn sr 
1.2508, 23327; 5:. | Rom: Palat. 192; s.xv. f. 114. Urbin. 68; s. xıv. f. 360”. 
Vatıo-#2776;5, 8. zu... 8: 07%.  27TERSIRIV GR BOT 27 SEaETzAe | Venedig: 
Mareian. ? (Liber 1II). Marcian. ap. Montf. I 472]. 


ÜBERS. A) Inser. De morbis vulgaribus libri VII. Inc. In Thaso_cireiter aequinoctium 
autumnale. Expl. latentem non vides consistere. Florenz: Laurent. plut. 73, 12; 
s.xv. f.ı (Manente Leontio interpr.). Rom: Angelie. 1338 (T 4. 3); s. xıv. f. 32. 
Salamanca: Bibl. Univ. 2. 3. 22/23; s. xvır. f. 72 (Ald. Garzeran interpr.). 

Inser. Liber epidemiarum. Ine. Quibuscumque ex dissolueione. Expl. omnino 
femine curantur. Breslau: Vratisl. bibl. acad. III Q 4*; s. xv. f. 206 (Ex Gal. Avie. 
Hipp. de epidemiis). Cambridge: Cantabrig. St. Johann. D 3; s. xım. f. 68 (Expl. 
omnes mulieres eurantur). Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 458b. Erfurt: 
Amplon. Q 201; s. xıv in. Madrid: Matrit. bibl. nac. 3066 (ol. L 12); s. xv. f. ı (Expl. 
wie im Cantabrig.). Metz: nr. 282; s.xv no. 9. München: Monacens. 31; a. 1302 
f.130. 640; s.xv. Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2333 (32. 13 Aug.) s.xvı. xvır. post f. 379. 


c) [Escurial: Scorial. 804; s. xıu (P) ce. c. Gal.]. Konstantinopel: Aja Sofia 3642; 
s. — (Comm. arab.). ü 


TTepi TOn En Kkeoanf TPwmATwn. De capitis vulmeribus. (L. II 182—.260. 
Kühlew. II 1 — 29). 


Inc. Tön ÄNePürtuN Al KEsANAI. 
Expl. üöcrıer Kai En TA mPicei rerpatTal. 


Grieen. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74,7; s. ıx f.74 (Expl. ToY geneoc En TO ÖlcTEw) 
—aPalIE2406, 2): Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 8. München: Monacens. 71; 
anna I. Parıs: Barisin. 2146; s. xy. 22475 Sy 173% KoRASSES XyrHi Tone 
[2254 @)]- 2255; s.xv. f. 389. Bom: Palat.192; s.xv. f. 64. Vatic. 276; s.xır. f. 57. 


ÜBERS. A) München: Monacens. 614; s. xmı. f. 2. Paris: Parisin. 6861; s. xvı. 
45 
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Kart’intpelon. De officina medici. (L. II 272—336. Kühlew. I 30—45). 
Ine. "H ömoıa A ANömoIA. 


Expl. üc MATE AIANATKÄZHTAI MHAR ENCEIHTAI. 


Griecn. Hoss. Cambridge: Cantabrig. Caius- Coll. 76; s. xv/xvr. f. 213 (?) Bibl. Univ. 


L. L. 5,4; s. — (»tres moderne .«). Florenz: Laurent. plut. 74,1; s.xv. p. 2o4b. 
plut. 74,758. 1x. f. 9. Hollham: nr. 232; s. xvı. no. 5. Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; s. xvı. Modena: Mutinens. 227 (IIH 12); s. xvr. f. 39’. Mün- 


chen: Monacens. 71; a. I531. Oxford: Baroceian. 204; Ss. xv. f. 227. Paris: 
Parisin. 1849; s. xıv. f. 175°. (ce. comm. Gal.) 2140; s. xıu—xın. f. 234. 2141; s.xv. f. 205. 
2142; S. xIN —xIV. f. 347°. 2143; Ss. xıv. f. 219. 2144; S.xıv. f. 250%. 2145; s.xV. 
DEE O2 A 08 SORT LAT 2A: Sexy 1erg 22485 sExvm 1.18. 22540 8.xV. 1.78. 
Pos Sees Y. 1-4300%, 2287.02). 2uAa5le) — 2TA52]. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 23V. 
UrbInS08,7s.x1v. 1.255. Vatie. 2705,8.x11. 1.207. 2775 S.xıy. 270%. 278; a. 1512. 
f. 584. Venedig: Marecian. 269; s. xı. f. 293Bv. 


TTepi Armon. De fracturis. (L. II 412—562. Kühlew. I 46—11ıo0). 
Ine. ' ExpAn TöN IHTPÖN. 
Expl. Tekmalpeceaı And TON TIPÖCBEN TETPAMMENDN. 


GrıEcH. Hpss. Athen: nr. 1477; s. xvı. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p.1g3b. 
plut.74, 75, s< 13: Holkham: nr. 282; s. xvı. nr. 6. Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. 
C 85 Sup.; s.xv—xy. Modena: Mutinens. 227 (II H 12); s. xvı. f£ 21. München: 
Monacens. 71; a. 1537. Oxford: Baroceian. 204; s. xv. f. 214. Paris: Parisin. 1849; 
S. xIv. f. 147° (c. comm. Gal.). 2140; s. xı—xıu. f. 220. 21415 s.xv. f. 195. 2142; 
SIT XIV. f. 333. 21435 8.xıv.f.205%. 2144;58.xV.f.240. 2145; 8.xv.1.317%. 21465 
SER VITEE 2A ESERVTATSLOTEETDNOHSTRVT IN SZVE DA sry. fs. 12332; su xv. 
2sgy]. 12545 @)— 2rAs0]: Rom: Palat. 192; s. xv. f. 54. Urbin. 68; s. xıv. f. 240. 
Vatic. 276; s.xır. f. 27%. 277; s.xıv. f.265. 278; a.ı512.f.552.. Venedig: Marcian. 
2095 SRH 27” 


TTepi Äpepwn. De articulis. (L. IV 78—326. Kühlew. II 1 11— 244). 
Ine. "Qmoy ae Aperon. 
Expl. KATA Aöron TON TIPÖTEPON. 


GrIEcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 457. Florenz: 
Laurent. plut. 74, 15 s.xv. p.36b. plut. 74, 7; s. ıx. f. 33”. (Inser. TTepi Apepwn EmsonAc). 
Holkham: nı. 282; s.xvı. no. 7. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; S. xv1. 
Leyden: Voss. fol. 10; s. xvr. Mailand: Ambros. L ııo Sup.; s. xvı. f. 2517. Mo- 
dena: Mutinens. 233 (III H 5); s. xvı. f. 1597. München: Monacens. 71; a. 1531. 
Oxford: Barocecian. 204; s. xv. f. 36. Paris: Parisin. [1444 (P)]- 1849; s.xıv. f. ııı 
(c. comm. Gal.) 1868; s. xv. f. 375’—376Y. 382. 391 (ef. L.IV 76). 2140; s. xır —xur. 
PS DT ATS Ryan 214250 SIRU UV. LAAVE 214350 5.XIV., 8. 39%. 2144,55. XUV. 
AAN WASSUS. VER 585 12140, 5.. Zr. LaOL. 12247515. XVrIt 35.712248; Ss.xve. Se 51V. 


b} 
9* 
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[2254 (?)]- 2255; s. xv. f£. ııgr. [2332”; s. xv. f. 2107 (»'EN TÖ TIEPI APepwn WMoY«)]. 
[2545 ®) = 2145?]. Rom: Palat. 192; s.xv. f.71. Urbin. 68; s.xıyv. f.38v. Vatie. 
270, ,8.x11. 1.37% 2775 sıxıv. 1.01.0278: 0a, 1,724 100g: Venedig: Marcian. 269; 
SCHI TAT. 


Dazu: [reg. Paris. Montf. Il 767.] 


Moxnıköc. Vectiarius. (L.IV 340—394. Kühlew. II 245—274). 
Ine. ’Octewn ®Ycıc* AAKTYAUN. 
Expl. 5moı6raTa EXrmintorcin. 


GrrecH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p. 185. Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. 
C 85 Sup.; s. xv—xvi. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; 
s.xv. f. 203b. Paris: Parisin. 2140; s. xu—xım. f. 209%. 2141;S$.xv. f. 186%. 2142; 
S. zum _xIv. 1. 322 und 82. 2143; Ss. xıv. I ToS%. 0 21493 32 Sy 1202 Se Try 
f. 303 2247; 5. xV1. 79. 22485 SV 1.7107. 2200, 8.89. 1: Am] 252 ers 
2237]: Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 229. Vatic. 277; s. xıv. f. 254. 278; a. 1512. 
t. 528V. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 261Y. 


"Asorıcmol. Aphorismi. (L. IV 458—-608). 


Ine. "O sioc sraxYc. 
Expl. TAPTA xPN Nomizein ÄNIATA. 


GrıEcH. Hpss. Antwerpen: Antverp. 426; s. xvı. f. 92”. _ Athen: nr. 1486; a. 1793 


(EPMHNEIAI EIC TOYC Ab. KATACTPÜBEICAI EIC KOINMN &PÄCIN TIAPA MrranAnoyY BacınoroYAoY). 
1498; s. xvım. (Wie in nr. 1486). 1500 (MAPkoy To? Kympioy MetAsracıc TAN "mm. 
A®. METÄ TINOC ETTICTACIAC KAl EPMHNEIAC EK TÄC TOY Tan. Alaackanlac cYANereiche).. Athos: 
BieA. MoN. "ECoIrMenoY 41; s. xv. f.I (c. comm. anon.). 2323. 310; s. xvı. BiBA. Mon. 
“IBAPoN 4671. 551°; s. xvır. (AwoPIcmol ArId TOY B TMHMATOcC ToY "Int.). Bien. mon. TTANTE- 
AEHMONOC 5796. 289; Ss. xvım. p. 830. ("AwoPIcmoi Artd TOY B° TMHMATOC ToY Inm.). 6342. 
835; S.xVIn. Berlin: Phillips. 1532 (ol. Meerman. 225); s. xvı. f. 154 (Anon. comm. in 
Hipp. Aph.). 1537 (ol. Meerman. 233)*; s.xv. f. I9gV. Bologna: Bonon. 3232; Ss. xv. 
f. 287 (Expl. aımöc TÄP ZHPAINEI TA COMATA). 3636; s.xıvxv. f. 152 (»cum scholüs; 
praemittitur f.151Y explicatio loeutionis ‘Asoricmöc Philothei«)., Cambridge: Cantabrig. 
Caius Coll. 50; s. xv—xvı. f. 2387 (Expl. TÄ A? ENANTIA AYcxepüc. TEnoc ToY A). 355; 
Ss. xv—xvı. f. 92 und 120 (Inc. EN A& Tolcı TTAPOEYcMolc. Expl. MAnnon BAAFEIC sect. 7). 
[962]. |[Pembroch. 2055]. |St. Petri 1866] [Dublin: Coll. Trinit. 502]. Erlangen: 
Erlangens. 90; s. xvr. (»Addita est inde ab aph. XXIV. explicatio Philothei.« Inc. TA 
AIAKAA Kal zeoycan. Expl. Tenoc TON neimomenwoN Beoeinoy @lnoc. eic TOT “Int. ABOPICMoYc). 
Escurial: Scorial. ®. Ill. 7; s. xıv. f. 67 (cum comm. Gal.. ®. II. 12; s. xv. f. 443°. 
Y. II. 17; s. xvı. f.23 (cum comm. anon.) und f.127 (ce. comm. Gal.). y.1. 8; s. xvı. £. 1. 
Florenz: Laurent. plut. 59, 14*; s. xv. f. 1007 (frgm.). [73,7. 8. 22. 74,15 s.xv. 
P-155. 74,11; s.xır 131. 74,13; S.xV. p.5 (ec. comm.). Riecard. 41 (KIT 2); 
s. xvı. f.13 (IV 69—83 = L. IV 526—532). 44 (KU 5); s. xv—xvı. £. 1. Holk- 


u. 
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ham: nr. 282; s. xvı. no. 2 (Expl. KAl cAPKI TIAPEAwKEN). mr. 2935 S. XV. Jerusalem: 
Hierosolym. bibl. patriarch. 102; s. xvıır. f. 12 (EpmHnela eic TOYc AB. "IT. KATACTPWBEICA 
EIC KOINHN ®PACIN TIAPA MrranAnoY BacınorioYnoY KTA.). Bibl. Mar-Saba 481; s. xviu. f. 265 
(MerApracıc TON Aw. ToY “Im. eic THN KOINHN AIANEKTON). 498; Ss. vun. fr. Karls- 
ruhe: Caroliruh. 449; s. xv—xvı. f. 1 (Sectio III— VI). Kopenhagen: Hauniens. ant. 
fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Scal. 71; s. xvı. £. 1. London: Addit. 6898 (Brit. 
Mus.); s. xıur (xıv). f. 1607 (ec. scholüs; Ine. (ErreyIan<Ttyer ENTAYEA CKOTIÖN Exei ö TAnHNöc). 
Arundel. (Brit. Mus.) 538; s. xv. f.ı. Harleian. (Brit. Mus.) 5626; s. xv—xvı. f. 86 
(Libri II—VI. L. IV 470— 576, 1; Expl. Tolcı cMAHNWAECI AYCENTEPIH FENOMENH ÄTABON), 
6295; Ss. xv (xıv sec. catal.) f. 157 (c. comm. pleniore). Stowean. (Brit. Mus.) 1073; 
Ss. xvı. f.6 (Expl. xonA Kal AIMATI KAl @nErMATI Kal CAPKI TIAPEAUKEN). Medical Society 
KENT, ='Wer30;78.xv. far. Madrid: Matrit. Bibl. nac. 4634 (ol. N 112); s. xv. f. 2. 
Mailand: Ambros. A 156 Sup.; s.xvı f.ı (Expl. MAnY TIOAAH BANAcimoc),. T 19 
Sup.; s. — Modena: Mutinens. 233 (III H 5); s. xvı. f. 13. München: Monacens. 
71; a.153I. 287*% s.xıvex. f. 153 (‘Imm. mPörnacıe TI. TAN A’ @PÖN — Aph. III 1ı—14). 
525"; ante a. 1336. f. 155”—ı63Y (Ex 1. III —V]). Neapel: Neapolit. gr II C 33; s: xv. 
[Norfolk: nr. 3189]. Oxford: Auct. F. Inf. II 3; s.xvım.  Baroccian. 204; s. xv. f.ı69b. 
[Laudian. ro13. 1252. 1355.]. [Coll. Merton. 687. 688. 689. 722]. Miscell. 132; s. xvı. 
f. 4b. Roe. XIV (260); s. xv. f. 87%.  [Coll. Novi ır30. 1134. Eecl. Wigorn. 768]. 
Padua: Bibl. Joann. Rhodii. (Verbleib unbekannt). S. Joann. in Viridario (dextr. plut. XVII. 
Verbleib unbekannt). Palermo: Panormit. Bibl. naz. XIII C 3; s.xvr. f.49—55 (ec. comm.). 
Paris: |[Coislin. 1018(P)]. Parisin. 36; s. xıv—xv. f.30. 1297; s.xvı. f.63. [1848?]. 
1883; s. xıv. f. 74Y (c. comm. Theophil.; init. mutil.). 1884; a. 1503. f. 158 (ec. comm. 
Gal.). 2140; s. xu—xım f. 174. 214158. xv.f. 159%. 2142; S. ZII—XIV. f. 277. 2143; 
SEEXIvEEL 100%. 217445, Surxıya BITSSCE STANS KV OLE 2740; SeRvuet a 2107% 
S. XVI. (EEAFHCIC CTESANOY. Inc. Er TIEPITINEYMONIH ®PeniTic). [21485 s.xv.|. 2149; 
s.xve. f.1 (ce. comm. Theophili). 2150; a.1584 (e. interpretat. Damasecii). [2154; s. xıv.]. 
2161; s.xv. (c. comm. Gal.). 2168; s. xıv. (c. comm. Gal.). 2178*; s.xıv. 2219; 
s. xv. (init. mutil. Inc. ol YrienÄ TA COMATA). 2222; s. xv. (ec. Meletii comm.). 2223; 
Ss. xyr. (c. Meletii comm.). 2224*; s.xv. 2228; s.xıv —xt. f.95 (ec. comm. Theophili). 
PRO WESTERN. 22505 Run] zz is Bör. 0 2250: 08.08. 1.0.) 2207; 
s.xvr. f. 1 (ec. comm. anon.) und f. 120 (Gal. in Aph. comm.; des. in aph. Ai nerTAl Kal 
ÄKPIBEec). 2258; S.xVI. 2259; S.xv.. 2260*; s.xvı. f.ı (ec. comm. anon.; frgm.). 
2266; s.xıv. f.93 (c. comm. Gal.).. 2268; s. xvr. f£ı (c. Gal.comm.). 2278; s. xvı 
(e. comm. Gal. in fine mutil.). 2296; s. xvı (e. comm. Theophil... 2316; s. xv. f. 9 
(e. eomm. breviss.. 2330; s. xv. f.1. [2545 P) = 2145P]. 2596; s. xıv. f. 194 
(sect. I.; frgm.). [2671 (P); s.xv (c. comm. Theophil.).] [3140 )]- Suppl. 64; 
S.xv—xvo. f. 207 (pars comm. 'T’heophili). 4465 s.x. f.45. 4475 s.xıv. f. ı (ec. comm. 
Gal.) 682; s. x—xıx. f. 85 (e. interpr. Damaseii). Pistoja: Pistoriens. 14T (308); 
s. xvı. f. 1 (e. comm. Gal.) Rom: Angelie. 80 (C r. ır); s. xv. f. 233. Barberin. 
15; s.xv. f£1 (e. comm. Gal.; Expl. eAanAcımon TÖ ToIoYton). Iır (= 136); s. xvı. 
OL bon ano RATEN: Swen erB; sexviohr. BPalat. 128; 
s. xv. f. 267 (aphorismi XIV priores c. Gal. comm.). 143; s. xv. f. 15o (Libri I—III et 
V in fine mutil.). 192; s. xv. f. ıY (Aph. ult. TTepi Erke»Anov EcsAKenicmenoY). 1905 
Ss. xıum. f. 47 (c. comm.). 279; s. xıv—xv. f. ı (sectt. duae primae ce. scholiis) und f. 317 
(seetiones VI ec. comm. Gal.) 297; s. xv—xvı (Liber VII e. scholiis anon.). Reg. Suee. 182; 
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s. xv. f.58 (seetio prima). Urbin. 64; 5. x—x1. f.1. 68; s.xıv. f.189 (secetiolI—V]). Vatie. 
276; s.xu1. f. IV. 2775 s.xıw. f.217. 278; a.1512 f.441. 279; s.xu. f.95 (c. comm. 
Theophil.; Verbleib unbekannt). 280; s.xv. f.154*. 294; s.— f.106Y. Turin: Taurinens. 
BV 33 (179b II 33); s. xvı. f. 326. (Durch Feuer stark beschädigt.) Venedig: [Bibl. 
S. Anton.]. Marecian. 269; s.xı. f.215. Bibl. monast. St. Michael. 104; s.— (»Aphorismata«. 
Verbleib unbekannt) Wien: Vindob. med. 28; s.xv. f. 140— 1567 (Expl. ze. Em nerkö® 
®NETMATI YAPWY ETTITINETAI). 315 5.xv ex. f.166Yr (lı.2—=L.IV 458, 1-12). 48; 
s. xıv—xv. f. 172—196 (Expl. TA KATAMANIA TAYTH EKNEAOITIEN. TYNAIEIN ÖKÖCHICIN ENTÖC 
MA... L. IV 544, 15. I6P). 49; s. xvı. f. 2—21 (Expl. EYNOYXOI OYTE MIOAATPIÄCIN OYTE 
®ANAKPOI FITNONTAI L. IV 570, 5.). histor. 130; s. xv—xvı. f. 182—200 (Expl. 8TAn öMmoY 
Te TITON KAl XoAHN ÄNABHcCH). phil. 1795 5. xv. f. 1237 (m. Kal. mIPörnocıe — Aph. Ill | 
ır—ı4 L. IV 490— 492). [E. 93°] lat. 4772 (tab. eod. III 382); s. xv. £.9 (Expl. zB. 
ETTI COAKENICMOY ATIÖCTACIC ÖCTEOY). 

Dazu: [bibl. Benign. 224. 226, Carnotens., Paul. Lips.; praes. de Mesme; C. de 
Montchal; reg. Paris. rır]. 


[3] ÜBers. A) Angers: nr. 460 (445)*; s- xvı (In Aph. Joh. Martini annotatt.). Autun: 
nr. 70; S.XIv. no. I (c. comm.). Auxerre: nr. 22 (22); s. xıı —xın. f. 70 (Expos. Apta- 
lionis [sie!] in VII libros Aph.). 240 (203); s.xu. f. 13 Bamberg: Bibl. publ. 697; s. — 
(Expl. v. 59 sect. VII). 700 (L III 12); s. xıı (Expl. v. 59 sect. VII). Basel: 
Basil. D I; a. 1436 (Quaestt. super Aph.. D16; s.— (ce. comm.), DII 19; s.—. | 
FIX 28; s.— (Aph. sec. nov. method. adornati). Bern: Bernens. 295; S. xIm—xıv. 
fa N 235 302-008 32% Bordeaux: nr. 117— 118; S. xv. f. 210. Breslau: Vratislav- | 
bibl. acad. AclII F 3; s.xv (c. a. 1405). f. 141 (Comm. in Aph. 250 selectos). Ac. IV | 
F 24; s.xv. f.ı— 119 (c. comm. Gal.). Kornian. 21; s. xıv. Brüssel: Bruxell. 
14301— 14305; s.— nr. ]1I (c. comm. Gal.). Cambrai: nr. 895 (798); s. xıv. fr 
(Comm.) Cambridge: Caius Coll. 3455 s. xıv. f.73 (Des. imperf. Desipientia eum ..) 
[948]. Corp. Christi Coll. 364; s. xım. f. 14. St. Johann. D 24; s. xım. f. — (Des. solvitur 
dolore) und f.— (Des. deglutire non possit, mortale). E29; s. xım. f.— Pembroch. 

B 1. 35 s.xıv (ec. comm. et praef. Constantini). St. Petri 145 s.xıv. f. 1 (ec. comm. Gal.) 
248; s. xu. f.1.ı (Ine. mutil. megari matrem. Expl. Si ebriatus) vd (s. xu—xın) f. IV. 18. 
St. Trinitat. O.1. 59; s. xu—xın. f. gb (r6b). Carpentras: nr. 1135; S. xVIl. Monte 
Cassino: Casinens. 97; Ss. Iıs—x. [.199 (Expos. aph. libri VII; ef. Kühlew. Philol. 42, 119). 


(162); s.xır. f.12 (Comm. in Aph.) 278 (258 et 666); s.xıv. f.ı4 und 53. 286 (342); 
Ss. xıv. f. 17 (e. comm. Gal.). Clermont-Ferrand: nr. 213 (180); s. xın. f. 12”. 214 
(nSr);es-ımat.2r: Donaueschingen: Bibl. Fuerstenberg. 798; s. xvır. f. 1839— 206% | 
(Sectio ]). Douai: nr. 716; s.— (Quaestt. sup. Aph. per Jacob. de Forlivio). 
Dublin: Trinity Coll. D 2. 29; s.xıv. 403; Ss. xvı. Durham: Ecel. Dunelm. C IV 4; 
SEX In. Bf 7. Eton: Bibl. Coll. 127; s. xıv. f. 22 (ec. comm. Gal.) Einsiedeln: 
Bibl>monast- 32; Ss. xır. 142430 3135, Saar. Erfurt: Amplon. F 238; s. xıı —xıv. 


| 


f.9. F 246; s.xıv. f.ı (c. comm. Gal.). F 258; s. xıv. f.122V. FE 263%; s.xıy. 'R 2645 
a.1288. f. 90 (ec. comm. Gal.). F 276; s. xıv. f.6—8 (Frgm. init; Expl. non valde sinentes 
fiunt). F 278; s. xıv in. 173 (ec. eomm.).  F 293; s. xın ex. ? f.ı (ec. comm. Gal.). 
Q 173; s.xın. f.ı13%. 0.178; s.xın. f.,57.(e. comm. Gal.). 1825 s..xur. f. 12, PA0Tase 
SIXIVJ KR 130 


. 
j 
j 
Cesena: Malatest. D XXIII 4; s. xıv. Chartres: nr. 160 (153); s. xıu—xıu. f.9. 171 


133 (Quaestt. de libro Aph.). 4° 232; a. 1393— 94: f. 2—ı8 IV. 2545 
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s.xıv. f.22— 124 (»Scholae Hipp. Aph. libr. I—V «). Eseurial: Scorial. L. Il. 18; s. xırı. 
f. 16. N. 111.717; Ss. xu. £. 2%'(e. comm. anon.). Florenz: Laurent. plut. 73, 13; s. xv. 


f.1. 73, 21; 8.xıv. f.13. 73, 285 Ss. xım. f.ır.  Laurent-Leopold. (Biscionian.) 24; 
s.xv. £.1 (Aph. lat. redditi versib. elegiaeis. Inc. Vita brevis nostra est. Expl. non valet 
ingenio). St. Florian: XI. 638; s. xv. f. 60 (c. comm.). St. Gallen: Vadian. 431; 
a. 1465 f. 3 (e. comm. Gal.). Glasgow: Hunterian. T ı. 1; s. xıv (ec. comm. Gal.). 
Goerlitz: Bibl. urb. —; s. xıv. Gotha: Herzogl. Bibl. 63 (Membr. II 144); s. xı—xır. 
f. 04 (Nonnulla desunt). Hamburg: Uffenbach. 107; a. 1431 no.4. Heidelberg: 
Bibl. Univ. 1080; s. xım. xıv. no. 3. Karlsruhe: Rastattens. 33; s. xvı. Kopen- 
hagen: Hauniens. bibl. reg. 1647; s. xvr (distichis latinis; vgl. Laurent-Leopold. 24). 
3479; s.xvex. f.49.  Thottian.. bibl. reg. 189; s. xıv. f. 3 (c. comm. Gal.). Laon: 
nr. 4135 S. XIV. no. I (ec. comm. Gal.). nr. 416; s. xıu. n0.4 (e. comm. Gal.). Leipzig: 
Lipsiens. Bibl. Univ.1114 (01.1094 — Repos. med. 1 42); a.1456. 1115 (ol. 1096); s. xıv. 
f. 10 (e. comin. Gal.). ırrg (Repos. med. ] 23); s. xıv. f.4o (ec. comm. Gal.). 1120 (Rep. 
med. I 24); s. xıv. f. 20 (c. comm.). rı21 (ol. 1107 — Rep. med. I 28); s. xıv. no. 4 und 3 
(e. comm. Gal.). 1173 (Rep. med. II 28); s. xıv. f. 44”. 1204 (ol. 1198 — Rep. med. Il 
24); Ss.xıv. f.44° (c.not.marg.). ? (01.1095 — Rep. med. II 26?); s.— (Verbleib unbekannt). 
London: Addit. (Brit. Mus.) 18, 210; s. xır. xıv f. 1817 (Expl. Paroxismos vero et con- 
sistentias declarant aegritudines et tempora anni). Arundel. 162; s. xıv. f. ı15 (ec. comm. 
Gal.).. 215; s. xıv. in. f. 124 (c. gloss. et comm.). Harleian. 3140; s. xı. f.21. 4347; 
S.xVIEex. f.I. 5425; 5. xıu. f. 2 (Des. imperf. f. 53% colera vero rubea ete. incenta emrat[?]). 
Regius ı2BXIJ; s. xtıt. £. 217°. 12E\VI; s.xım. f.1. 12EXX; s.xır. f. 19 (Artalionis [sic!] 
expositio in VII libros Aph. Hipp.). Sloan. 1124; s.xrr. f.36%. 1610; s.xıv. f.19Y (e.gloss.). 
Madrid: Matritens. bibl. nac. 1122 (ol. L 195); s. xvı. f. 118. 1407 (ol. L 59); s. xıv. f. 3 
(e. comm. Gal.) 1408 (ol. L 61); s. xv. f. 12 (c. comm. Gal.). Mailand: Ambros. 
H 59 Inf.; s. — Metz: nr. 174; Ss. xıv. no. 2 (c. comm. Gal.). 1773; Ss. xıv. no. 4 und 6. 
282; s.xv. no.7 und 8. St. Mihiel: nr. 37; Ss. xıv. Montpellier: Montepess. (Eeole 
de med.) 182; s.xıv. no.2. 182 bis; s.xıv. no.2. 185; s.x/xr. no.1.- 188; Ss. xıv. no. 3. 
501; Ss. xvI (c. interpr. Dureti). München: Monacens. 161; s.xım. f. 41 (Aph. perti- 
nentes ad chirurgiam c. comm. Gal.). 168; s. xıv. f. 23 (ce. comm. Gal.). 1875 s. xıu. 
8 (c. comm. Gal.). 270; s. xıv. f. 10. (e. comm. Gal.).. 4095-8. xu. f. 1 (e: comn.). 
5345 S. xIv. f. 44° (e. comm. anon.). 645; s.xv. f.1. 692; a.1463 f.160. 694; s.xv. f. 2 
(Aph. XIV). 3512 (Aug. civ. 12); a. 1300 f. 340 (c. comm. Gal.). 3856 (Aug. ecel. 156); 
s.xım. f.7. 4395 (Aug. S. Ulr. 95); s.xv. f.62. 11322 (Polling. 22); s.xıv. f.20. 13111 
(Rat. eiv. 111); s. xıır. f. 6. 14245 (Em. © 64); a. 1474. f. 13 (Explicatio sup. canon. 
»Vita brevis«). 16487 (S. Zen. 87); a. 1525—26. f.ı (ec. comm. Judaei cuiusdam). 
17768 (S. Mang. 38); a. 1472 (c. comm. Joh. Schuereissen). 19425 (Teg. 1425); s. xıır. 
f.r (Comm. init. mutil.). 22292 (Windberg 92); s. xı—xıı. f. 62 et 72. Neapel: 
Neapolit. VIII D 25; a. 1380 (e. comm. Gal.). VIII D 38; s. xıv (e. comm. Gal.). Nürn- 
berg: Ebnerian. fol. 129; s. xıı. no.4 (Lib. I et lI ce. comm. Gal.). 80 23; S. XIV. 
mosLS 22098 St. Omer: nr. 617; Ss. xııı. no. 2. Oxford: Coll. Omn. Animar. 71; 
s.xıv in. f. 13 (ce. comm. Gal.) Bodl. [7753]. Canonie. 272; s.xıv ex. f.ı. Laudian. 65; 
s. xım. f. 16. 106; s.xım. f.5. Laud. Mise. 237; s. xıı—xıv. f. 208b. St. Johann. 
Bapt.1o; s. xıı. ex. f.ı (ce. comm. Gal.). 197; s.xv etxıv. f.133 (?). Coll. Merton. 220; 
Ss. xIv. f. 39 (c. comm. Gal.). 221; s. xıv. f. 19 (c. comm. Gal.). 222; s. xıv. f. 94 (e. comm. 
Gal.). 255; s. xıv in. f. 38. Coll. Novi 166; s. xım ex. f. 23b. 170; s. xıv. f. 96. 
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[1130; s. — (Comm.)]. Coll. Univ. 89; s. xıv in. f. 90. Paris: Archiv. Nation. 2348 
(M 852 no. 7); s. xvım. (ven vers latins«). Bibl. de l’Arsenal 1080; s. xıv. f. 37 (abbrev. 
a Joh. de St. Amando). Bibl. Faeult. Med. ?; s.xv. (e. comm.). Bibl. Sainte-Genevieve 
2256; s. xvır. f. 4 (»Aph. interieeti seu seetio VIII. de Aph.«). Bibl. Mazarine 3604; s. xvı 
(Annotatt.in Aph.). Parisin.6537; s.xvı. no.4 (Quaestt.). [6549 (? Quaestt.)] 6845; s.xım. 
(e. comm.). 6846; s. xıy (subieetus est comm. Gal. interpr. anon.). 6847; S. XIV. 
(Gossulae sec. Magistrum Cardinalem). 6855; s.xv. (e. comm.). 6856; s. xv. (c.comm.). 
6857; a. 1544(c. comm.). 6858; a. 1546 (Comm.). 6860A; s. xıv. (c. comm. Gal.). 6868; 
s.xıv. no.2. 6869; s.xıv.no.4. 6870; Ss. xIv. no. 5 (c. comm. Gal.). 6871; s.xıv. no.4 
(e. comm. Gal.). 6871A; s.xıv. no.3. 6872; s.xv. no. 3 (Quaestt. anon.). 69565 Ss. xıv. 
no.4 (ce. comm. Petri Hispani). 6995; a. 1496. n0.3. 7021;8.x. 7029; S.xıv. no.5 (in 
fine mutil). 703035 s.xıv. n0.2. 70304; s.xıv. no.5 (ec. comm. Gal.). 7030B; s.xıv. no.2 
(Gloss. anon.) et 6 (Gloss. anon.). 7038; s.xıv. no.4. 7066; s.xv. no.Iı (Exec. ex comm.). 
7099; S.xım. 7100; S.xıv. no.ı (Frgmta). 7101; s.xvı. no. ı (Annott. anon.). 7102; 
s. xı. (c. prol. Oribas.) 7104; s.xv.no.2. 7124; s.xv. II2Ig; S.ıx. f. III et 212. 
14034—35; a.1574 (»Sur les Aph.«). 14390; s. xıv. f£18. 15457; s.xım. f.116. 16176; 
s. xımm. f.7%. 16177; 5.xurex. f.ı5. 16188; s. xıı. f.29. nouv. acqu. 729; s.xıı. 1480; 
Ss. xıv. f. 144 (e. comm. Gal.). 1481; s.xıv. £.42 (Finis Aph. e. comm. Gal.). Bibl. Univ. 


580; S. XIV. Pavia: Bibl. Univ. 383; s. xv. f. 1. Perugia: nr. 44 (A 44); s. xv. 
f. 58— 148.  Pommersfelden: Bibl. Schönborn. 2766; s.xı. St. Quentin: nr. 104 (91); 
s. xıı. no. 2 (c. comm. Gal.). Ravenna: nr. 47; S. xvıı. Rebdorf: Bibl. d. Augustiner 
Chorherrn I 1; s. xıı. Reims: nr. 1001; s. xııı. f.IOY. IO025S.xıı.f. 31. IO03; S. XIV. 
f. 23. Rom: Angelic. 304; s. xım. f. 67. Barberin. ıx 29 = 767; s. — f.143Y (ce. comm.). 
Palat. 1089; s.— f.27. 11035 s. — f.ıır (ce. comm. Gal.). 1196; s.— f.ır. 1215; 8. 


f. 31. Regin. [397; s.—]. 1304; s.— f.4. Vatie. 2366; s. xıv—xv. f.3 (c. comm. Gal.). 
23675.5.xıv ? f.ı (c. comm. Gal.). 2368; s. xıv —xv. f.3 (e. comm. Gal.). 2369; s. — 
f. ı (e. comm. Gal.). 2417; s.— f. 17 (e. comm. Gal.). 2428; s.— f.63 (c. comm. Gal.). 
2461; s.— f.Ior. 4419; s.— f. 30 (e. comm. Gal... 6241; s.— f. 9. Rouen: 
or. 978 (J 57); s.xıv. f. 57 (Des. imperf.). Sens: Miscell. 187; s. xvır. f. 1. Turin: 
Taurin. bibl. reg. 939 (i I 35); s. xıv. f. 8 (Verdrannt). 1069 (l IV 36); s. xım. f. ı 
(Verbrannt). Upsala: Upsal. € 660; s. xv. f. 269 (Expl. acre temperatur). Utrecht: 
Bibl. Univ. 679; s. xıy in. f. 1 (ec. comm. Gal.; quaedam folia desunt). 680; s.xv. f. 39 
(ec. comm.). 695; s.xv. f. 1I4— 121 (c. notis interlin.) et f. 1228— 236% (Comm. in Aph.). 
Vendöme: nr. 170; s. xv. f. ı. (Comm. in Aph.). 172; s.xı. f. ıY (Expl. ineurabile). 
Venedig: Marcian. el. XIV 1; s. xv. f.31. 2*; 1453 (Hugonis Senensis comm. in sex 
partie). 3; s.xvı. (Matth. Curcii expos. in librum II. ec. expos. Galeni). Vicenza: 
Bertolian. 582 (8. 3. 5); a. 1533— 34 (Annott. in Aph.). Volterra: nr. 122 (5231); 
S- xvI. f.I—133- Wolfenbüttel: Guelferbyt. 696. 760 (Helmstad.)*; s.xv. f. II4’—II5’Y. 
2194 (17. 2. Aug.); a. 1444. f. I—93 (c. comm. Gal.). 2333 (32. 13 Aug.); s.xvı. xvır. 
post f. 379. 2458 (38. 6 Aug.); s.xv. f. I—44°. 3487 (47. 12 Aug.); S. xıv. S. XIV. 
f. 127— 27V. Würzburg: Bibl. Univ. med. 4° ı; s.xıv. (Comm. in Aph.). 


Dazu: [|Monast. S. Ebrulphi Uticens 131.] 


c) Alger: nr. 1743; s. xım. (ec. comm.). 1744; Ss. xvın. (e.c.). 1745; Ss. xvıu. (c. C.). 
Berlin: Berol. 6221; s.xvı. 6222; s.xıı. 6223; s.xvır. (c. comm.). 6224; S. xıx. (C. C.). 
62255 s. xıv. (c. c.). Cairo: Bibl. chediw. 7663; s. xıx. (e. c.). 7666; s. xvı. (c. c.). 


a _ 


Hippokrates. 17 


Cambridge: Bibl. Univ. 1386; s. xım—xıv. no. 6 (ce. comm.). Escurial: Scorial. 
989,378. zıv. (ec. e. Gal.). 7995 s. zur (e: €./G.).. 7.791; s.xı (ec. c.G.)., 818,3; s. xım. 
f. 88—ı128 (c. c.G., gemellus von 790). 857,20; s. xıı (P). f. 22—35. 877; Ss — 


(e162)2,8785.5.xY. (C.C.)- Florenz: Laurent. 253, 45 s.— (e.c.). 253,558.—. 253,6; 
S.—. 262,25 8:—. Gotha: Gothan. 1894. 1895; s.xvım. (C. C.). 1896; Ss. xvim. (C. C.). 
1897; 5. xIV—xV. (c.c.). 1898; s.— (c.c.). 2023; s.xıv und xvıı. f. 55—73- Kon- 


stantinopel: Aja Sofia 3554; s. — (ce. c.). 3644; s.— (e.c.. 3706; s. —. 3721, 2; 
s.— (e.c.). 3724; s.—. Asad Efendi 2483, 2; s.—. Bajazed Gami 2474; Ss. —. 
2508 (e.c.). 2509 (e.c.). Fatih Gami 3565; ss —. Hakim Oglu Ali P. 574; s. — 
(e2e.), Jeni Gami 919; 5. — (e. c.). Koprülüzadeh 885; s. — (c. ec... 967; Ss. — 
(e.c.). Lahlehli 1632; s. — (ce. c.. Nuri Othmanij. 3527; s. — (e. c.). 3528; s. — 
(e. e.). Ragib P.1482, 3; s. — (e. c.). Leyden: Bibl. acad.1293; s. —. 1294; s.xıı. 
(CH C9) E12 055,53392, (€2 >). London: Brit. Mus. 983; s.xvım. Suppl. 804; s.xıv. (e. c.). 
Oxford: [Coll. omn. Animar. 1430]. Bodleian. 533; s. — (e. c.). 544; s.— (ce. c.). 608,1; 
Ss. — (e. C.). OLAGESS3 VE (c3c.)2 627523.5xv: (C.iC>)> Paris: Parisin. arab. 2835; 
St 28252330:153XV. 28375 5 ZI (C.e. G9)2 3 28385, 5. zum ((e.'e.).2. 28395 
SEXy2 (C2C.)2 28405) SIxXyI. (C..C9)-, 284%; S. zum. (E..C.)., 2842; 8:xyUr. (CC). 2843; 


Sesya(cch): 28445 S. xıv. f. 198 (ce. c.). hebr. 1202, 1; Ss. xv. (e. ce). Rom: 
Vatic. hebr. 365, 2; s.—. hebr. 426; s. —. [Wien: Vindob. 37]. 
pD) Amsterdam: Bibl. urb. 40. Berlin: Berol. 62 (4° 5ır); a. 1585. f. 1—58Y 


(ec. comm.). 68 (4° 517); s. xv. f.ı (c. comm.). ı13 (fol. 1058); s. xv. f. 25 (alphabet.). 
232 (4° 836); s.xv. f.ı (c. comm. Maimon.). 236 (fol.1588); s.xv. no.r (ce. comm. Gal.). 
237 (4° 809); s.xv. fr (ec. comm. Maimon.). 238 (49.752); 4. 2427. 7 (c. comm. 
Gal.).. 247 (8° 549); s. —. f.ı (ce. comm. Maimon.). Florenz: Laur. plut. 88, 54. 
Leyden: L.B.!72. Scal.2 (ec. c.G.). London: Brit. Mus.? Almanzi (Brit. Mus.) 125. 
München: Merzbacher 74. Monae. 270. Oxford: Bodl. Michael. 714. Neubauer 2583. 
Oppenheimer 4° 1643. Reggio 7. Paris: Parisin. 4101. 704. 1106 (e.c.G.). 1107 
(EEG) RNoR Here). Trog. (fine mutilseze..6.)s, zrro(c.e.G.). IrTT.,, Lır2. 
BEISTELLSn. Parma: nr. 1135. 1365. Rom: Casanat. H VI ıı. J VI2. Vatic. 
368. 386. Turin: Taurin. 54 (e. e. G.). Wien: Vindob. 133. 


Dazu: Coronel. Deinard (ec. ec. G.). Fischl 56 (e. e. G.). Rabinowitz 116. 


“Opxkoc. Jusiurandum. (L. IV 628—632). 
Ine. "Omnymı Aröanwna. 
Expl. &miopkoYnti TÄNANTIA TOYTEuN. 


GrIECH. Hvss. Athos: Bier. mon. IefPp. 4302. 182; s. xvı. f. 88. Bologna: Bonon. 


3632*; s. xv. f. 28 (»’Ek TOoY KATA TON “Imm. OPKoY, KABÖCON OIÖN TE XPICTIANDI ÖMÖCAI«). 
Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvi. f. r. Escurial: Scorial. &. II. 5; 
SESVER. ZOO stv. 1.2» Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p. 9b. plut. 
74, 3; S.xir p. 188b. plut. 74, 13; s.xv. p. 4. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. 
reg. 224; s. xvı. Sequitur Erepoc öpkoc “ImmoKPAToYc (Inc. AyYTön En AxPANToIc. Expl. 
ÖNBIÖAWPON Yreiun — Hipp. I 74 Kuehlew. Vgl. Kuehn, Additam. ad Fabricü elenchum 


medicorum vet. XV. [Lips. 1828] p. ır). Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. London: 
Arundel. (Brit. Mus.) 538; s.xv. f. 19. . Stowean. (Brit. Mus.) 1073; s. xvı. f. 2. Mai- 
Philos.-histor. Abh. 1905. ILI. 3 
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land: Ambros. B 113 Sup.; s. xıv. in. f. 2. ibid.* f. 203” (Inser. wie im Bonon. 3632. » Textus 
haec forma seriptus al «). Modena: Mutinens. 61 (111 B 9); s. xv. f. 29°. München: 
Monacens. 71; a. 1531. f. ıt. Oxford: Baroceian. 204; s. xv. f.9 (Iuriiurando se 
applicat »Erepoc öpkoc "ImmoKPAToOYC«. Inc. AYTöN EN AXPANTOICIN. Expl. ÖönBIöAWPON Yrielan. 
»A corrupt form of the metrical »oath« printed in Kühlew. Hipp. opp- I p. 74«. 
Seott). Auct. F. Infra IT 3; s. xva. Miscell. 132; s. xvı. f. 1. Paris: Parisin. 
DON SSR NO: 2140; S. xu—xım. f. 9V. DTATSESIKYAR SU 2142; S. XIT—XIV. 
f. 22%. ° 2143; s.xıv. far. 2144, s. x. 1.13. 2A; So Rve Bora ZIADESEr Ve 
2148; s.xv. £.1. [2254 P)|. 2255; s. xv. ik 55. [2545 @ = 21450)], 259050 sro 
f. 185%. Suppl. gr. 608; s. xvı. f. 178. Rom: Palat. 192; s. xv. f.ı. Reg. Suec. 182; 
s.xv. f.16. Urbin. 64%; s. x—xı. f. ı16 (»’Ek To? KATA TON “Inm. ÖPKoY, KAe” OCoN 
olÖN TE XPICTIAN® ÖMöcAI«). 68; s. xıv. f.4 (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). Vatic. 276; 
s. xır. f. 1 (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). 277; 5. xıv. f. 25 (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). 
278; a. 1812. 1.27%. 2238; s. xv. f41780. 2304 (olıme22w7);esı zvakirs Venedig: 
Marecian. 269; s. xı. f. 12. Wien: Vindob. phil. 219; s. xv. f. 140 (Ilbergs Coll. in dessen 
Besitz). lat. 4772 (tab. cod. III 382); s. xv. f. 105. 


[21] ÜBErs. A) Basel: Basil. E III 155 8. —. Bern: Bernens. 531; s. xv. f. ı11. Florenz: 

Bay Laurent. plut. [73, 38]- 73,40; s. xım. f. 108. Leyden: B. P.L 156; s. xv. Madrid: 
Matritens. bibl. nac. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. 96. Neapel: Neapolit. VII D 25; 
a. 1380. Rom: Palat. 1248; a. ısıı f. gr. Siena: Senens. 71 (K VI 70); s. xv. 
rl KoNG 


Nömoc. Lex. (L. IV 638—-643). 
Ine. "IHTPIKH TEXNEWN MEN TTACEWN. 
Expl. pin A Tenecsücın dprioicın EICTHMHC. 


GRrIEcH. Hpss. Bologna: Bonon. 3632*; s. xv. f. 28. Cambridge: Cantabrig. Caius 
Coll. 50; s. xv/xvı. f.ır. Escurial: Seorial. y. 1. 8; s. xv. f. 1. Florenz: Laurent. 
plut. 74, 15 s.xv. p. 9b. Marucell. A 109; s. — Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. 
reg. 224; S. xVI. Leyden: Voss. fol. ro; s. xvı. London: Arundel. (Brit. Mus.) 
538; s. xv. f.53Y. Stowean. (Brit. Mus.) 1073; s. xvı. f. 37. Mailand: Ambros. 
Bra Sup-; s- sıv ın. fr. Lrro3Sups; Ss xyr 1.233% München: Monacens. 71; 
a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 9. Auct. FE. Infra II 3; s. xva. 
Miscell. 132; s. xvı. f. zb. Paris: Parisin. 1868; s. xv. f. 377. 2140; S. xu—xım. 


f. O7., 2TAL; S..xv. [.8%. 2142; Ss. xt —xıv. D032  2TASERSERIV RIND THESE 
LA, 20455 Sa XV La14%. 2140528. Ku LE B2TASSES Eve 2ER A Den 
s. xv. f. 56. [2545 (? = 2145?)]. Rom: Urbin. 68; s. xıv. f.4. Vatic. 276; s. xur. 
f. ıv (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). 277; s. xıv. f. 25” (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). 
27358. 2612. 12 28- Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 12. 


ÜBers. A) Braunschweig: Brunswie. 109; s. xıv. f. orbe. Cesena: Malatest.S V 4; 


Ss. xIv. £. 41. Kopenhagen: Hauniens. bibl. reg. 3479; S. xv ex. f. 166Y. Laon: 
Laudun. 414; s. xıu. no.6. 418; s. xıv/xv.no.3. Madrid: Matritens. Bibl. nac. 1978 
(ol. L 60); s. xıv. f. 82v. Mailand: Ambros. E 78 Inf.; s. xıy. f. 4. München: 
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Monacens. 31; a. 1302. f.79. 640; s.xv. 18444 (Teg. 444); Ss. xv. f. 196. Neapel: 
Neapolit. VIII D 25; a. 1380. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 75c. Rom: Angeliec. 
1338 (T 4.3); s.xıv. f.22. Palat. 1096; s.xıv. f.133. 1098; s.xv.f.22Y. Vatie. 2369; 
s.— f.59. 2381; s. — f. 2007. 2382; 5. — fi 98%. 24175 5.— 2418; s. — f. 164. 
2428; s. — f. 165. Venedig: Mareian. cl. XIV, 7; s. xıv. f. 38. 20; s. xıv. f. 75. 


“Enianmiön 8. A—z. De morbis popularibus II. IV—VI. <(L. Lib. 2: [1] 
V 72—1ı38. Lib. 4: 144— 196. Lib. 5: 204—258. Lib. 6: 266—356. 
Lib. 7: 364—468). 


Lib. 2 Inc. "“Anerakec En KPpanönı serınoı. 


Expl. eyanereraı Aayr® Em ToYc TITeoYc. 

Lib. 4 Ine. Mer ichmeriHNn KAl META TINHIAAA. 
Expl. myperoic emisAccovcin. 

Lib. 5 Ine. ’En "Haıaı A To? KHmoYPpo? rYNH. 
Expl. Ekopun NYKTA Kai HMEPHN EBANEn. 

Lib. 6 Inc. "OxöchHcın &£ ArtossopAc. 

Expl. EreneYtucen or BPpAAEuc. 

Lib. 7 Inc. Merk kyna oil tiYPerol. 

Expl. TA KpYoHuma oYK ÖPÜN EcTöta. 

Grieen. Hpss. [Dublin: Bibl. Narcissi cod. Brit. 502]. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; 
Ss. xv. p. 295b. Holkham: nr. 282; s. xvr. no. 10. Kopenhagen: Hauniens. ant. 
fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Modena: Mutinens. 233 
(NISEI S)50s.xvr. f. 33. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; 
I 20, 20 KISERE Padua: Bibl. Joann. Rhodü. (Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. 
2140; S. xıı —xıu. f. 349. 2141; S.xXV. f.293%. 2142; Ss. xı—xiv. f.466. 2143; Ss. xıv. 
SITES ERIGETIZAST DTAN SRG AO. 2WAOSESERVILITON 2XOS; S.XYL ET. 
(pars tant., c. comm. Gal.). [2229*(?); s. xun] 2254; s.xv. f. 256%. [2332*; s. xv]. 
Rom: Palat. 192; s. xy. f. IT4. Urbin. 68; s. xıv. f. 360Y. Malle-B2r bes sex. 12078. 
DES TXIYENT 39720 278; an ını2. 1.7824%. Venedig: Marcian 269; s. xı. f. 409 
(Libri 11. IV. V init. desunt). 


ÜBers. A) Florenz: Laurent. plut. 73, 12; s. xv. f. ı (Manente Leontio interpr.). Rom: 
Angelic. 1338 (T. 4. 3); s. xıv. f. 32 (Liber V]). Salamanca: Bibl. Univ. 2. 3. 22. 
s. xvır. (Ald. Garzeran interpr.). 


D 


€) Escurial: 805; s. xın (l.VI e. ec. G.). Konstantinopel: Aja Sofia 3642; s. — 
(Comm. arab.). Paris: Parisin. 2846; s. xıx. (L. II et VI e. c. Gal., Abschr. eines 
Ambros. i. Mailand). 


TTepi xymon. De humoribus. (L. V 476 —502). [s] 


Ine. Td men xP@mA TÖN XYMön. 
Expl. &mei a& ToPro iHtpeYeH, Emimondrteroc. 


GriecH. Hnss. Cambridge: Cantabrig. Caius-Coll. 50; s. xv/xvi. f. 817. Florenz: 
Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p. 58b. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; 
S.XVI. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. © 85 Sup.; s. xv—xvı. 

3* 
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L 110 Sup.; s. xvı. f. 270. Modena: Mutinens. 220 (IIH 5); s. xv. f. 2. München: 
Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 6ob. Paris: Parisin. 


2140; Ss. xıı—xım. f. 62%. 2141; Ss.xv. f. 57%. 21425 S.xIm—xIv. 2143; Ss. xıv. f. 62. 
21445 S.X1V. f.7I. 214555.xv. f.96%. 2253;5.x1.f.65. 2255; s.xv.f.ıos. [2254 (bl. 
123328, sxv- Rors]. 112545 @==21a50)J. Rom: Urbin. 68; s. xıv. f.72. Vatie. 277; 
s.xıv. 1.91. 278; a. 1512. 1.104. Tübingen: Tubingens. Bibl. Univ. 23*; s. xvı. 
(Scholia in Hipp. T. xYmön). 37°; a. 1584. no. xx, 13 (Wie im Tubing. 23). 
Venedig: [Bibl. S. Anton.]| Marcian. 269; s. xı. f. 74. [Wien: Vindob. med. 28* (?); 
s.xv. (TT. x. &K TON "Inm.)]. 


TTroppHrıKdc A. Praesagiorum liber I. (L. V 510— 572). 


Ine. Oi Kumatwaeec EN Apxfcı. 
Expl. AKPITuc KATAMWAYNBENTA #AATPA. 


GrIECcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. [25,?]. 74, 1; s.xv. p. 276b. Jerusalem: 
Bibl. Mar-Saba 498; s. xvın. f. 37 (“Imm. TPOPPHTIKÖN EzHrHcic). Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. Mailand: Ambros. A 156 Sup.; s. xvı. f. 20. München: 
Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 307. Paris: Parisin. 
[20305 s.xvı.(?)]. 2140; s.xıu—xın. f.324°%. 2I4I;S.xv.f.274. 2142; s.xım xy. f.442. 
2143; S.xV. 1. 298%. 2144; S.xıv. 1. 323%. 2145: S.3y. 1. 453%. 210050808 Bone 
(ec. comm. Gal.). [2253 (?)- 2254; s.xv. f. 207%. [2266 (?). 2269 (?)]. [2332*; s. xv. 
f. 2517]. [2545 = 2145?)]. Rom: Urbin. 68; s.xıv. f.337°. Vatic. 277; s.xıv. 
ea eg ge re STB RE [Venedig: Marcian.]. 


Kwakal mpornüceic. (oa praesagia. (L.V 588—-732). 
Ine. Oi && Bireoc TrerIvyxömenoı. 
Expl. riYpetön dzYn mee japdToc. 


GrıEcH. Hpvss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p. 2gob. Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. München: Monacens. 71; 
a. 1531 (fine mutil.) Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 326b. Paris: Parisin. 
2140; S. xU—xm. f. 342%.  2I4I; Ss. xv. f. 288%. 2142; S. xIU—XxIV. 2143; S. XIW N 
fl. 315. -2I445 8. xıy 1.338. 21955 8. xV. KAT F22SAnn Sy. 23 025g 
f. 263]. [2545 ® = 2145?)]. Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 354°. Vatie. 277; S. xIv. 
f. 390°. 278; a. 1512. f. 810°. [Venedig: Marecian.]. 


[59] TTeri rexnnc. De arte. (L.VI 2—26. Th. Gomperz, Die Apologie der 
Heilkunst. Wien 1890). 


Inc. Eicin TINec oi TEXNHN. 
Expl. A &z ön An AkoYcucın. 
Grieen. Hoss. Bologna: Bonon. 3632*; s. xv. f. 28. Cambridge: Cantabrig. Caius 
Coll. 50; s. xv/xvı. £. 2. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; Ss. xv. p. Io. Kopenhagen: 
Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. London: 
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Arundel. (Brit. Mus.) 538; s. xv. f. 55 (Expl. f. 56 aynAmenoc AA CooiHN fi TIETTALAEYTAI 
— V2, 13T»): Mailand: Ambros. L ro Sup.; s. xvı. f. 234. München: Mona- 
cens. 7I; a. I53I. Oxford: Baroccian. 204; Ss. xv. f. gb. Paris: Parisin. 1868; 
s.xv. f. 377. 2140; s. xır xuu. f.Ior. 2141; s.xv.f.9. 2142; S. xıu —xıv. f. 137. 
[2143 ®); s. xıv.] 2144; Ss. xıv. £.I4. 2145; S. XV. Br oTABss Re LT. 02208; 
s.xı. f.75. [2254 ®)]- 2255; s. xv. f. 57. [2332*; s.xıv. f. 204]. [2545 (® = 2145?)]- 
Rom: Urbin. 68; s. xıv. f.ı7. Vatic. 277; s. xıv. f. 26 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 
278; a. ı512. f. 29 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). Venedig: Marecian. 269; s. xı. f. 12V. 


TTerpi eyYcıoc Aneraroy. De natura hominis. (L. VI 32 —68). 


Inc. “Ocrıc men Eiwsen. 
Expl. AAno TI KAKoYPrÄTAI ÜNBPWTIOC. 


GRIEcH. Hpss. Athos: Bien. mon. "EcsirMenoY 2330. 317; S. XVI. Cambridge: Cantabrig. 
Caius Coll. 50; s. xv/xvı.f.21. [959]- Bibl. Univ. L1IV 12*; s. xv. f. 40. Florenz: 
Laurent. plut. 74, 1; 5. xv. p. 22 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). Hollkkham: nr. 282; s. xvı. 
no. I1. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; S. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; 
SPERVT Mailand: Ambros. L 1ro Sup.; s. xvı. f. 241%. Modena: Mutinens. 233 
(UIH 5); s. xvı. f. 127. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; 
Sa sare 8 >udor Padua: Bibl. S. Joannis in Viridario, ad dextr. plut. XVII. (Verbleib 
unbekannt). Paris: Parisin. 1868*; s. xıv. f. 368. 2140; s. xıı—xıu. f. 22%. 2141; 


s. xv. f. 20 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 2142; s. xın —xıv. f. 28 (Coll. Ilbergs in dessen 
Besitz). 2143; s.xıv (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 2144; s.xıv. f. 29 (Coll. Ilbergs in dessen 
Besitz). 2146; s.xvı. £.1797 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 2147; s.xvı. f.6 (Expl. Cxeaön 
A& Kal TIÄANTA...). 22535 5. xı. {. 81 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 2254; s.xv (Coll. Ilbergs 
in dessen Besitz). 2255; s.xv. f.90. 2316; s.xv.f.138Y. 2317*; s.xvı. f. 40. 45: [E. HH] 
[2545 P = 2145?)]. [Reims: Bibl. S. Remig. 548]. Rom: Palat.192; s. xv. f. gr. 
Urbin. 68; s. xıv. f. 30 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). Vatic. 276; s. xı. f. 107 (Coll. 
libergs in dessen Besitz), 277; s. xıv. f. 43 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 2 
f. 59 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). Venedig: Marecian. 269; s. xı. f. 
el. V 19; s. xv. f. 475. 


ÜBers. A) Cesena: Malatest. SV 4; s.xıw. f.4r. S RRVI 45 s. zur £ 35. München: [28] 
Monacens. 640; s. xv. f. 1. Neapel: Neapol. VIII D 34; s. xıv. Paris: Parisin. 
6865; s.xıv. f.75d. 7026; s.xvr. no.I (Anon. comm.). 7027; S.X. nO.T. Rom: An- 


gelie. 1338 (T 4. 3); s. xıv. f. 22. Palat. 1096; s. xıv. f. 133 (Expl. in anno quandoque). 
1098; s.xv. f. 22”. Vatic. 2382; s.— f.98. 2417; s. — f. 259°. Venedig: Marcian. 
CISRIVEr ESS zıy. 1. 38. 


c) Cambridge: Bibl. Univ. 1386, 2; s. —. Florenz: Laurent. 226, ı et 3 
(c. comm.); S. —. } 
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TTepi AraitHnc Yrıeınäc. De salubri diaeta. (L. VI 72—-86). 


Ine. Toyc iaıstac Öae xPH. 
Expl. en tAcı noycoicın @eeneeceal. 


GrIEcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 27b. Florenz: Lau- 
rent. App. 2*; s. xv. f. 106Y (TTepi AIAITHC TYNAIKöN. Inc. TAc TYNAikac &AE XPH AlAITÄCBAI 
ef. L.VI 82,2. Expl. Kal TÄc cKIATPA®lAc cf. L. 82, 6). Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 11. 
Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvr. Mai- 
land: Ambros. L ro Sup., s. xvı. f. 244°. Modena: Mutinens. 213 (III G 9)*; s. xv. f. 235 
(Ine. und Expl. wie im Laurent. App. 2). München: Monacens. 71*; a.1531 (TTepi &metun. 
Ine."Ez mÄnac ToYc xeimerinoYc — L. V1 78, 4). Oxford: Baroceian. 204; s. xv. f.25b. 
Paris: Parisin. 1868*; s. xv. (Inc. ‘Oköcoyc ae Alyaı = L.VI 84, 15). [2140; s. xıı—xın. 
f.— 21415 s.xv. f.— 2142; s. xıı xıv. fe — 2143; s.xıv. £ — 2144; S. xıv. 
f.— 2145; s.xv. £— 2146; s.xvi. fe — 2147; s.xve. fk — 2253; Ss. xt. f. — 
2255; s.xv.f.—]. Suppl. 447°; s. xıv. Rom: Reg. Suee. 182*; s. xv. f. 18 (Inser. und 
Inc. wie im Monae. 7I). Urbin. 68*; s. xıv. f. 35. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 33’. 


Übers. A) Cesena: Malatest. D XXIII 4; s. xıv. (Inser. De regimine salutis). 


35 TTeri eycon. De flatibus. (L. VI 90— 114). 
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Ine. Eici TInec TÖN TEXNEUN. 
Expl. oraamac oYae& TmIcTöTeroc. 


GriecH. Hoss. Eseurial: Seorial. ®. II. 12; s. xv. f. 461. Florenz: Laurent. plut. 74. T. 
s. xv. p. 182 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 
224; S. XVI. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. B 113 Sup.; s. xıv 
in. f. 181. (Inser. && TOoY 1. orceon).[E. SS] C 85 Sup.; s. xv—xvı. (»De naturis«; viel- 
mehr Excerpt aus T1. »ycön verm. Schoene). Modena: Mutinens. 227 (IIH 12); s. xvı. f. 3. 
München: Monacens. 71; a. I531. Oxford: Baroceian. 204; s. xv. f. 199). Paris: 
Parisin. 2140; s. xı—xım. f. 206. 2I4I; s.xv.f. 184. 2142; Ss. xııı xIv. f. 319. 2143; 
Ss. xıy. 12192. 2144; s. xıv. 14228. 2145; 8.xv. 1.208. 22253628. xt osuol, 
Ilbergs in dessen Besitz). 2254; s. xv. f. 35°. [2332*; s.xıv. f. 236]. [2545 (? = 2145?)]. 
Rom: Urbin. 64%; s. x—xı. f. 100. 68; s. xıv. f. 225 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 
Vatie. [216]. 277; s. xıv. f> 250% (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 278; a. 1512, f. 520. 
Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 257. 

Dazu: [Jo. Mori epise. Norvic. 9239]. 


[50] [54] ÜBers. A) Bordeaux: Burdigal. nr. 117— 118; s. xv. f. 306. Cambridge: Cantabrig. 
Univ. G gl 32; s. xv. f. 207 (Libri II de flatibus et de passionibus). Paris: Parisin. 


7023; a. 1444. n0.I. 7063; S. xv. no. 2. 


TTepi Yrpon xpAcıoc. De humidorum usu. (L.VI 118 — 136). 


Ine.”YAup TIOTöN, ÄAMYPÖN, BÄNACCA. 
Expl. eepmn wseneeı A BaAnteı. 


GriEcH. Hvss. Paris: Parisin. 2253; s. xı. f. 70%. [2254 (); s. xv.]. 2255; s. xv. f. 378%. 
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TTepi novrcun a. De morbis I. (L.VI 140— 204). 
Ine. "Oc An rrepi ihcıoc. 
Expl. vrYxetaı MÄNTA Kai ArioenHckei. 


GrizcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvi. f. 102. Florenz: Lau- 
rent. plut. 74, 15 S.xv. p. 70b. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. 
Mailand: Ambros. € 85 Sup.; s. xv—xvı. L1ro Sup.; s. xvı. f. 282V. Modena: Muti- 
nens. 220 (Il H 5); s. xv. f. 21. München: Monae. 71; a. 1531. Oxford: Baroceian. 
204; Ss. xv. f. 74b. Paris: Parisin. 2140; s. xı—xıun. f. 75%. 2141; Ss. xv. f. 70V. 
PTA2, IS zu XIV. fr To7%ı 2143; SIxuıv. fe 70%. 2144; Ss xıv. f 85.0 214558. XV. 
farnR0r002748;,8. 391.72 [2254@)]- 2255; 8. xv. .ror. [2332*; s..xıv.f.2106]. [2545 (? 
— 2745 0)]- Rom: Palat. 192; s. xv. f. 18". Reg. Suec. 182*; s.xv. f.83. Urbin. 68; 
s. xıv. f. 86Y. Vatic. 2775 s. xıv. f. 109 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz)... 278; a. 1512. 
f. 196. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 91. Wien: Vindob. med. 4; s. x. f. 88 
(Coll. Ilbergs von VI 140—174, I L. in dessen Besitz). 


TTepi maeon. De affectionibus. (L. VI 208--- 270). 
Ine. “Anapa xpH öcric Ecri. 
Expl. mAnnon BaÄrıteı H Wseneeı. 


GRrRIECH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvr. f. 159. Florenz: 
Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p. Io6h. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; 
S. XVI. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. B 126 Sup.; s. xıv. 
f. 166. L 1ıo Sup.; s. xvı. f. 324 (mutil.). Modena: Mutinens. 220 (II H 5); s. xv. 
f. 86v. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroceian. 204; Ss. xv. f. 118. 
Paris: Parisin. 2140; s. xıı—xım. f. 117. 2141; s.xv. f. 109. [2142 (?); s. xıum—xıv.] 
DIAS ESSEN y ET ZEAA SERIVe 02728 2A SE xyz. 214855. XV f- 207. 
E2520)]E 2235; 3.308. 205% \[2332*, 8. sıwat.iz22il. Rom: Vatie. 277; s.xıv. f. 155”. 
2785192, 1582., ‚1.2208°. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 142”. Wien: Vindob. 
ned. 4; s.x. f.46 (Coll. Ilbergs v. VI 208—212,9L. in dessen Besitz). 


ÜBERS. A) Paris: Parisin. 7023; a. 1444- no. 2. 


TTepri Tonmwn TON KAT Anepwron. De locis in homine. (L. V1 276—348). 


Inc. "Emoi aokeeı Apxh MEN oFN. 
Expl. TA KATAMmANIA KANEYMENA. 


GrıEcH. Hpss. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 16. München: Monacens. 71; a. 1531. 
Paris: Parisin. [2142 (?); s. xum—xıv.] [2146 (P); s.xvı.] 2253; s.xı. f.100 (Coll. Ilbergs 
v. VI276—2921. in dessen Besitz). [2254 (?); s.xv.]|- [2255 (); s. xv.] Rom: Palat. 
192; s.xıv. f.47 (Ilbergs Coll. v.VI276—282, 5 L. in dessen Besitz). Vatic. 276; s. xır. 
f. 134 (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). 
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[30] TTepi iephAc novcov. De morbo sacro. (L. VI 352 — 396). 
Ine. TTeri men TÄc iepAc NoYcoy. 
Expl. ÄAnHc BANAYCIHC TOIAYTHC. 


GrıEcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f.94. Florenz: Laurent. 
plut. 74, 1; s. xv. p. 66. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s.xvr.  Leyden: 
Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. © 85 Sup.; s. xv—xvı. L IIo Sup.; s. xvı. f. 30 
(Dietz’ Collation eines der 2 Mediolanenses im Dietz- Nachlaß impress. I 4 der Univ.- Bibl. 
Königsberg Pr., vgl. oben S.3). Modena: Mutinens. 220 (II H 5); s. xv. f. 14. Mün- 
chen: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. — Paris: Parisin. 
2140; s.xıı x. f.70%. 2141; s.xv. f.65%. 2142; s. xıuxıv. f.97 (Ilbergs Coll. in 
dessen Besitz). 2143; s.xıv. f.71%. 2144; s.xıv. f.8o. 2145; s.xv. f.ıoöY. [2148; 
S. 3VL. 1,59V.] 2254; 5. xW. d& 221%) 2255, S.xV. $1Lör. [2332238 iv ais2rsu er 
W— 2145 3)]: Rom: Urbin. 68; s. xıv. f.8oYv. Vatic. 277; s. xıv. f. 102 (Ilbergs Coll. 
in dessen Besitz). 278; a. 1512. f. 183. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 84V. Wien: 
Vindob. med. 4; s. x. f. 72 (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). ned. 24; s.xv. f. ı (Ilbergs Coll. 
von VI 368, 10—378.5 L. in dessen Besitz. Dietz’ Coll. im Dietz- Nachlaß impress. I 4 
pag. 26. der Univ.- Bibl. Königsberg Pr.). 


TTepi Enkon. De ulceribus. (L. VI 400—-432). 


Inc. "EnkeA ZYMMANTA 07 XPH TETTEIN. 
Expl. Än AynHraı Ectänal. 


GrıEcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 88. 76; s. xv/xv. 
f. 206. [949]- Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p.62b. 74, 21°; s.xv. p. 1. 
Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. 
Mailand: Ambros. © 85 Sup.; s.xv—xvı. L 1ro Sup.; s.xvr. f£274.. Modena: Mutinens. 
220 INES); RS V. 688 München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 
ZOASIS..KV 1.10R. Paris: Parisin. 2140; s. xıı—xıu. f. 66%. 2141; s.xv.f.62. 2142; 
sn xıv. fi 89%. 72143; Ss. xıv 1.067. 21AA5 Ss. IV. Der BD TAS SERVO 
2148; s.xV. T. 57%. 21A9* 2); s.xvı [2254 (P)];, 2255; s.xv. d.ı7g% 92878280 vn 
za [2332 yo 73]: Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 76%. Vatic. 277; s. xıv. 
no ralrkeag, Earl ier Venedig: Mareian. 269; s. xı. f. 79°. Wien: Vindob. 
med. 47; Ss. xv. f. 432. 


TTepi aimoppoiawn. De haemorrhoidibus. (L. VI 436—-444). 
Ine. Aimopholaun TO MEN NÖCHMA. 
Expl. Tun EAPpHNn Ezöcac üc MÄNICTA. 


GrıecH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p- 23ob. Kopenhagen: Hauniens. 


ant. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Modena: Mutinens. 227 
(II Hı2); s. xvı. f. 167. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroceian. 
204 ;Us.V. f 328. Paris: Parisin. 2140; s. xırxıu. f. 340%. 2I4I; s. xv. f. 2877. 


2142508. zum XIV. 1.458. 2143508.X1V. 1 314. 2 2144; (SV. la DA Sry 
f. 476° 2748; 's2xv- f2 57.] © 2254;,8. 2v. 12347. 23328505 zıverfaz6o22l. Rom: 
Urbin. 68; s. xıv. f. 353%. WVatie. 277; s. xıv. f. 380%. 278; a. 1512. 1.808. 


Hippokrates. 25 


TTepi cyYrirrwn. De fistulis. (L. VI 448— 460). 
Inc. Cypırrec rINONTAI MEN. 
Expl. &c sepm6TATA AIEPPHBHCAN KATATIAÄTTECBAI. 


GriecH. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p. 287b. Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Modena: Mutinens. 227 
(II H 12); s. xvı. f. 164. München: Monacens. 71; a.1531. Oxford: Baroccian. 204; 
SEsV.f: 322: Paris: Parisin. 2140; s.xu—xım. f. 338°. 2141; s.xv. f. 285%. 2142; 


Ss. xıı —xıv. 1.456. 2143; S. xıy. fe 310%. 2144; s.xıv. f. 335%. 2145; Ss. xv. f. 473. 
BTAS;.Sı. KV. 1. 506%. 2254;,8..xV. f. 2317. [2332%5,s. xv. £2627]. Rom: Urbin. 68; 
s.xıv. f. 3517. Vatic. 277; s.xıv. f. 387. 278; a. 1512. f. 8037. 


TTepi araitnc a Br. De victus ratione I-III. (L. VI 466-636). 
Lib. ı Inc. Ei men moi Tıc &aökee. 
Expl. AaYnaton &K alaithc Ännordcaı. 
Lib. 2 Inc. Xur&un A& eecın. 
Expl. &c tn Apxalun Alaıtan Hcvxh. 
Lib. 3 TTeri a& AlaITHc ÄNBPUTTINHc. 
Expl. maAn Ton merittÄton. 


GrıEcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 199%. Bibl. Univ. L. 


alVenr2; sıxv 1.40% Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p. ızıb. Kopenhagen: 
Hauniens. ant. fund. reg. 224; S. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvi. Mailand: 
Ambros. B 108 Sup.; s. xıv. in. f.19 (Libri 1. Il). C 85 Sup.; s.xv—xvı. Modena: Muti- 
nens. 220 (IIH 5); s.xv. £.129”. München: Monacens.71; a.1531. Oxford: Baroccian. 
204; S. xv. f. 144 b. Paris: Parisin. 36; s. xıv—xv. f. 55. 2140; s. xu—xın. f. 146. 
2141; s.xv. f. 136 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 2142; s. xım—xıv. f. 2317. 2143; 
Sexıv. f.136. 2144; s.xiv. 158%. 2145; s.xv. f.217. 2148; s.xv. f.39. [2254 ()]- 
2255; 5.xv.f. 316. [2332*; s. xıv. f. 224°]. [2545 (= 2145?). Hom: Reg. Suec. 182; 
s. xv. f. 57% (fine mutil.). Urbin. 68; s.xıv. f.159. Vatie. 277; s.xıv. f.187 (Coll. Ubergs 
von VI 466—514, 23 L. in dessen Besüz). 278*; a. 1512. f.70'. 278; a. 1512. f. 370. 
Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 179 (Coll. Kühleweins und Ilbergs im Besitz des letzteren). 
Wien: Vindob. med. 4; s. x. f. 174” (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 


virtute herbarum. Ex libro II) und f. ı87—216 (Liber de eibis ete. Inc. Bubula for- 
tissima est. Ed. Val. Rose, Anecd. gr. II p. 151— 160). London: Sloan. (Brit. Mus.) 54 
vel 670; s. xı1. f. 40% (Wie im Sangall. f. 187. Expl. et conturbat ventrem). |Oxford: 
Bodleian. 3541]- Paris: Parisin. 7027; s. x. f. 55” (Wie im Sangall.) Rom: 
Regin. 1004; s. xıu. f. 39 (Wie im Sangall. f. 187). 

Dazu: Libellus qui inseribitur Dieta de eirculo annı. Brüssel: Bruxell. 1342—50; 
s. xıı. f. 106 (Inc. Mense Januario. Expl. eo tempore confectae sunt). Cambridge: 
Cantabrig. St. Petri 248; s. xır. f.1 22 (Sine auetoris nomine. Inser. Dieta totius anni). 
Philos. - histor. Abh. 1905. II. 4 


ÜBERS. A) Berlin: Berol. 4° 198; s. xır. p. 10—ı2. Monte Cassino: Casinens. 69; S. ıx. 
p- 571 (De eibis = 1. AulT. B'.). Cheltenham: Phillipps. 386; s. ıx. f. ı (Peri dietes zn 
h. e. de observantia eiborum — r. Alalt. 8. Inc. De positione regionum. Expl. priscae 
eonsuetudini cum moderamine). St. Gallen: Sangall. 762; s. ıx. f. 25—72 (Anon. de 


h2] 
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Glasgow: Hunterian. V 3. 2; s. x (ix) f.— (Wie im Bruxell.). München: Monae. 14506 
(Em. F 9); s. xır. f. 68 (Dieta per singulos menses). Paris: Parisin. 7418; s. xıv. 


Rom: Regin. 1443; s. — f. 39 (Inc. wie im Bruxell. Expl. temporibus SS P]). Würz- 
burg: Bibl. Univ. med. 4° 2; s.xı (Inser. De eustodienda sanitate per tempora anni). 


I39] TTepi enymnion (= meri AIAiTHc &). De insomnüs. (L. VI 640 —662). 
Inc. TTeri a& TON TEKMHPI@N. 
Expl. Eönta zYn Tolcı eeoicın. 


GRIECH. Hpss. Bern: Bernens. 579*; s. xıv. f. 98— 99. Cambridge: Cantabrig. Caius 
Coll. 50; s. xv/xvı. f. 230%. Bibl. Univ. L. 1. IV. 12; s. xvı. f. 39. Escurial: Scorial. 
T. 11. 14; s. xvı. f. 235 (Expl. €c THN Eco TIEPISOPHN EMTIETIT@KENAI). Florenz: Laurent. 
pluf. 74, 1; s.xv. p. ı5ob. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. 
Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. © 85 Sup.; s. xv—xvı. Modena: 
Mutinens. 220 (Il H 5); s. xv. f. 164. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: 
Baroccian. 204; s. xv. f. 165. Miscellan. 130; s. xvır. f. 315. Paris: Parisin. 2140; 


s. xu—xın. f. 169. 2141; Ss.xv. f. 155. 2142; Ss. x —xıv. f. 268%. 2143; S.xıv. f.155% 
2144; S.xıv. f. 183%. 2145; 8.xvV.f. 247%. [21485 8.xy2 f.48.] [2254.0@)], 2255,3,80008 
$.350Y., [2332° Ss: 2227]. 125A5 2rAsn)]- Rom: Barberin. I 127; s.xvı. f. 313. 
Urbin. 68; s.xıv. f.183. Vallicell. 106 (F 83); s. xv—xvı. f.188‚—ıgo (Expl. H TAPAXA). 
Vatie. 2777; Ss. sıv. fz221Y. 278; 2.1512.1..420. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 208. 
App- el. V 14 (ol. Nanian. 248); s. xvı. f. 1 (Coll. Ilbergs v. VI 640— 662 in dessen Besitz). 
Wien: Vindob. med. 4; s.x. f. 233 (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). phil. 192; s. xv. f. ırz 
(Ine. "Oköca TÖN Enyrinion. Col. Ilbergs v. VI 640— 662 in dessen Besitz). 


Üsers. A) Paris: Parisin. 7337; s. xv. 


[24] TTepi noycun 8 r. De morbis II et III. (L.VII8—ıı14. 118 — 160). 
Lib. 2 Inc. Ovpeeraı mIonnön. 
Expl. enexen Kal YTIOKAYZEIN. 
Lib. 3 Inc. TTeri men o?n TIYPeTän. 


Expl. AıA TAc KoiniHnc xonHN Äreı. 


GrıecH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 102. Florenz: Lau- 
rent. plut. 74, 1; s.xv. p. 7ob. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. 
Mailand: Ambros. Ü 85 Sup.; s.xv—xvı. L 110 Sup.; s.xvı. f.282V. Modena: Muti- 
nens. 220 (ll H 5); s.xv. f.21Y. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroceian. 
204; Ss. xv. f. 74b. Paris: Parisin. 2140; s..xıı —xın. f. 75%. 2I4I; s.xv. £ 70% 
21425 S. xx. f.I07V. 21435 S.xıv.f.76%. 2144; S.xıv. f.85. 2145; s.xv. f. 116% 
2148; s.xv.f.7. [2254(P)]-. 2255; s.xv. f.ıgr. [2232*; s.xıv. f.216]. [2545 (= 21450)]- 
Rom: Palat. 192; s.xv. f.ı8Y. Reg. Suec. 182; s.xv. f.83. Urbin. 68; s.xıv. f.86v. Vatie. 
274715, 3: 31y.08. 800222785, 8.7512. 190% Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 102. 
Wien: Vindob. med. 4; s. x. f. 88 (Coll. Ilbergs von VII 1ISL. in dessen Besitz). 


Hippokrates. 27 


TTeri Ton Entöc maoon. De internis afectionibus. (L. VII 166 — 302). [22] 


Ine. "Hn KH To? TIAefmonoc ÄPTHPIH. 
Expl. en mricAnu &seA nenmtA Kal menıtı. 


GriEcH. Hnpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 172. Florenz: Lau- 
rent. plut. 74, 15 s.xv. p. II4b. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. 
Modena: Mutinens. 220 (II H 5); s. xv. f. rooY. Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 126. 


Paris: Parisin. 2140; s. xıı—xın. f.126. 2141; s.xv. f.117%. 2142; Ss. xıı—xıv. f.198V. 
BMA; ES. zıv.f TSV. DIA; Ss RıV.t 139%. Para s.xv. 188%. 27148 ;08.xV. L. 307. 
12254 )]- 2255; s.xv. f. 2817. [2332*; s.xıv. f. 223]. Rom: Urbin. 68; s.xıv. f.138. 
Vatic. 277; s.xıv. f. 166. 278; a. 1512. f. 320. Venedig: Mareian. 269; s. xt. f. 154. 
Wien: Vindob. med. 4; s.x. f.ı (Inc. L. VII 168, 4 (merictpeyoHrän). 


TTeri sYcıoc rynaıkeinc. De natura muliebri. (L.VIl 312 — 430). 
Inc. TTeri A& TAc rYnAikeihc #Ycioc. 
Expl. &n Yaarı evoaeı. 


GriecH. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p. 263. Holkham: nr. 282; s. xvı. 


no. 22. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; S. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; 
S. XVI. Mailand: Ambros. B 108 Sup.; s. xıv in. f£.ı (L. VII 318, 11 — 370, I1. 
386, 3—416, 12). C3;5 Sup.; s. xv—xvı. Modena: Mutinens. 227 (lIH 12); s. xvı. 
1. 230Y. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroceian. 204; S. xv. f. 292. 


Paris: Parisin. 2140; s. xı—xıu. f. 308. 2141; s.xv.f. 260%. 2142; s. xıu—xıv. f. 424. 
Brig: us xıv 1,282. 2144; Ss. xıv. 1300% 2145, 8.20. £Agıv. 2746, 5: xvn. f 211. 
BZ Ss. xy. 2.1083. 123320538. xıy. 1.2507]. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 105. Urbin. 
68; s.xıv. f. 323.  Vatie. 276; s. xır. f. 1247 (Tschiedels Coll. in Ilbergs Besit). 277; 
Sexıyarl 255%. 278, 2.20512. 1.7307. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 390. Wien: 
Vindobon. med. 4; s. x. f. 3837 (Expl. rıronn<cteYcacan) — L. VII 412, 16). 


TTeri eEmtamnnov. De septimestri partu. (L. VII 436 —452). 
Inc. Oi a& EntAnmnunoı. 
Expl. TA rAP Emm camacı TÄAE rpÄew. 


Grıecn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p- 260. Holkham: nr. 282; s. xvı. 
no. 14 (Inc. Tlepi A& Ermtaminon 6 nöroc. Expl. TAYTA OYN TIPÖTEPON ENNOOYMENOC). 
Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; Ss. xv1. Mailand: Ambros. © 85 Sup.; 
S. XV —XV. Modena: Mutinens. 227 (II H 12); s. xvr. f. 134. München: Monacens. 
rang r. Oxford: Baroccian. 204; s.xv. f.288b. Paris: Parisin. 2140; s.xı—xım. 


f.304. 2141; 8.xv.f.257%. 2142; s.xı xıv. f.420. 21435 8.x1v. f. 278%. 2144; 5. XIV. 
f. 306. 2145; s.xv. f.426Y. 2146; s. xvı. f. 206%. 2254; s.xv. [2546 (? = 2146?)]. 
Rom: Palat. 192; s.xv. f.1o2Y. Urbin.68; s.xıv. f.3ıgv. Vatic. 276; s.xır. f.ı12 (Tschie- 
dels Coll. in Ilbergs Besitz). 277; s.xıv. f.3517. 278; a. ı512. f. 727° (Inc. und Expl. 
wie im Holkham. nr. 282). Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 385. 

4* 
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[52] TTepi öKtamAnoy. De octimestri partu. (L. VII 452 — 460). 


Inc. TTeri a& ÖKTAmAnNoY ren£cıoc. 
Expl. Änmer &c TeneYTAIHN TIEPIOAON KATACTA. 


GrIECH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 15 Ss. xv. p. 262. Holkham: nr. 282; s. xvı. 
no. 15 (Ine. ®Hmi AlccAc EsezÄc KAKoTIABEIAC TITNOMENAC. Expl. ÄPXONTAI EN ToYTw T® 
XPÖND). Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. Mailand: Ambros. 
C 85 Sup.; s.xv—xvı. Modena: Mutinens. 227 (II H ı2); s.xvı. f.137Y. München: 
Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroceian. 204; s. xv. f. 2gob. Paris: Parisin. 
2140; s.xıı xıu. f. 306... 2I4I; S.xv. f. 259. 2142; s.xım xıv. f.422%. 2143; S.xıV. 
f. 2807. 2144; s. xıv. f. 308. 2145; Ss.xv. f. 429. 2146; s.xvı. f. 2077. 2254; 5. xV. 
f.ı80V. [2546 (? = 2146?)]. Rom: Palat. 192; s.xv. f.1o3. Urbin.68; s.xıv. f. 3217. 
Vatie. 276; s.xır. f. 1227 (Tschiedels Coll. in Ilbergs Besitz). 277; 5.xıv. f.353Y. 278; a.1512. 
733. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 388. 


ÜBers. C) München: Monacens. 805; s. xyır (Comm.). 


TTepi ronfc. De genitura. (L. VII 470 —484). 


Inc. N6moc men TIÄNTA KPATYNEI. 
Expl. &c Tön Aöron ON Eneron. 


Griecn. Hpss. Bologna: Bonon. 3632; s. xv. f. 46. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 
50; s. xv/xvı. f. 30V. Florenz: Laurent. plut. 74, 15 s.xv. p. 27b. Holkham: 
nr. 282; s. xvı. no.13 (Expl. En TÄcı MATPHEIN TÄC TYNAIKÖC). Karlsruhe: Caroliruh. 
4495 S. XV/xvI. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. London: 
Arundel. (Brit. Mus.) 538; s. xv. f. 45. Mailand: Ambros. L rro Sup.; s. xvı. f. 245”. 
Modena: Mutinens. 218 (IIH 3); s. xvı. f.ırov. 233 (III H 5); s.xvı. £.139. München: 
Monacens. 71; a.153I. Oxford: Baroccian. 204; Ss. xv. f. 27. [Padua: Bibl. Canonicor. 
Lateranens.]. Paris: [Coislin. 335]. Parisin. 1868; s.xv. f. 368. 2140; Ss. xu— xIm. 


f. 28. 2141; s.xv. f.25%. 2142; s.xıu—xıv. f.44°. 2143; s.xıv. f.31I. 2144; S. XIV. 
f. 3497. 2145; s.xv. f.43. 2146; s.xvı. f.1ıg8r. [2147 (P); s.xvı.] [2254 ®)]- 22555 
s.xv. f. 101. 2256*; s. xıy (frgm.). 2320; s.xvıf.ı. [2332*; s. xıv. f. 208]. Rom: 
Palat. 192; s.xv. f.ıor. Reg. Suec. 182; s.xv. f. 20. Urbin. 68; s.xıv. f. 35. Vatic. 
296; s.xu. f.117Y. 2775 S.xıv. 1.40%. 278; a. 1y128.75.,, 1759;38.xy von) eigzsy 
(Ergm. Ine. Nömoc men. Expl. Ezween cAPKWAEIC). Venedig: Marecian. 269; s. xı. f. 35V. 
282; s.xv. 296; s.xv. App. cl. V ı4 (ol. Nanian. 248); s. xv. f. 19. Wien: | 
Vindob. med. 13; s.xv. f. ı (Inser. TTepi rennHcewc Änep&roY Kal Trepi ronfc. Inc. Nömoc 
Men. Expl. f.47 TAYTA AIcXYNöMeeA KAl KPYTITEIN CIIOYAAZOMEN). 


Dazu: [reg. Paris. 14]. 


ÜBERS. c) Cambridge: Bibl. Univ. 1386, 1; s. xıı vel xıv. 


Hippokrates. 29 


TTepi sYcıoc maıalov. De natura pueri. (L. VII 486—542). 
Ine. "Hn A ron# meinH. 


ja 


Expl. ofroc 5 nöroc Üae Eipnmenoc ÄArrac TENOC Exel. 


GrIEcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 33%. 765 s. xv/xvi. 


f. 220 (Inc. 4 TPoeH Kal H AYzHcic TÖN TrAlAlon — L. VII 514, 6). Florenz: Laurent. 
plut. 59, 14; s. xv. f. 227b (Frgm. c. comm. Joannis [Damasceni?]. Ed. Dietz, Scholia in 
Hipp. et Gal. II 205— 235). 74,1; s.xv. p. 2gb. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 12. 
Karlsruhe: Caroliruhens. 449; s. xv/xvı (fine mutil.). Kopenhagen: Hauniens. ant. 
fund. reg. 224. s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. London: Arundel. (Brit. Mus.) 
DBIS XY. AT. Mailand: Ambros. L 110 Sup.; s. xvı. f. 246. Modena: Mutinens. 
233 (III H 5); s. xvı. f. 144. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroceian. 
204; S.xv. f. 29. Paris: Parisin. 1868; s.xıv. f. 3697. 2140; s. xu—xıu. f. 30. 
2IAI; S.xv. f. 27%. 2142; s.xı—xıy. f.36. 2143; S.xıv. f.32%. 2144; s.xıv. f. 36V. 


Ss 
2145; S.xv. f.46%. 2146; s. xvı. f.187. 2147; s.xvı. f. I (imperf.). [2254 ®)]- 2255; 
s.xv. f.ıo4’. [2332*; s.xıv. f.208]. [2545 (? = 2145 ?)]. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 95. 
Reg. Suec. 182; s.xv. f.34. Urbin.68; s.xıv. f.38v. Vatic.276; s.xır. f£IIIY. 277; s.xıv. 
f.52. 278; a.1512 f.80V. Venedig: Mareian. 269; s.xı. f.38Y. App.el.V 9; s.xv. f.473. 


ÜBers. A) München: Monacens. 31; a. 1302. f. 197 (De natura fetus). 395 S. xıv. 


f.43. 640; s.xv (De natura fetus). Rom: Angelic. 1338 (T 4. 3); s. xıv. f. 23V. 
Vatie. 2382; s.— f.95. 2417; s.— f. 257. Venedig: Marcian. el. XIV 7; s. xıv. f. 39. 


pD) Parma: nr. 150. 


TTeri novcon a’. De morbis liber IV. (L. VII 542 —614). 


Lib. 4 Inc. To? Ansranory &c THN rEnecın ÄTTO TTÄNTUN TON MENEuN. 
Expl. örı TA cHmAia AyToY TÄaeE. 


GRIECH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 102. Florenz: 


Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p. 70b. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. 
Mailand: Ambros. C 85 Sup.; s. xv—xvı. L 110 Sup.; s. xvı. f. 282”. Modena: Muti- 
nens. 220 (II H 5); s.xv. f.71. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroceian. 
204; Ss. xv. f. 74b. Paris: Parisin. 2140; s. xıu—xın. f. 75”. DIA SERV Le ON. 
2142; S. x —xiv. f. 107%. 2143; s.xıv.f.76%. 2144; s.xıv.f.85. 2145; s.xv. f.1ı6Y. 
2148;s.xv.f.7. [2254 ()]- 2255; s.xv. f.Igı. [2332*; s.xıv. f.216]. [2545 (® = 2145?)]- 
Rom: Palat. 192; s. xv. f. ı8v. Reg. Suec. 182*; s. xv. f.83. Urbin. 68; s. xıv. f. 86Y. 
Vatic. 277; s.xıv. f.109. 278; a.1512. f.196V. Venedig: Mareian. 269; s. xt. f. 129. 


_ Tynaıkelun a 8. De mulierum affectibus. (L. VII 10 — 232. 234 — 400). 


Lib. ı Inc. TA a& Amel rYnaıkelun NOYcuN. 
Expl. &c Yaup Ymöraykr. 

Lib. 2 Inc. "P6oc nerkdc En TAcı rerAITerHcı. 
Expl. En oin® AlaraYzecew. 


GrıecH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s.xv. p. 207b. Holkham: nr. 282; s. xvı. 


no.24 und 25. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xv1. Leyden: Voss. fol. 
10; s.xvı. Mailand: Ambros. C85 Sup.; s.xv—xv.. Modena: Mutinens. 227 (II Hı2); 


E 


30 Dırrs: Handschriften d. ant. Ärzte. 1. 
Ss. xva. f. 44. München: Monacens. 71; a. I531. Oxford: Baroccian. 204; S. xv. 
f. 22gb. Paris: Parisin. 2140; s. xı—xın. f. 237°. 2I4I; Ss.xv. f. 207%. 2142; 
S. XIU—ZIV. fe 351. 2IA3; Ss. x. f.222.. 2144; 5: xıv. f. 253, 2145; Ss. xv. f. 341. 


2146; s.xvı.f. 241”. [2242 (?)]- 2254;8.xv. 2256; s.xv. f.83. [2332*; s. xıv. f. 2Ar]. 
[2548 P)]- Rom: Palat.192; s.xv. f.153 (Lib. I fine mutil.). Urbin.68; s.xıv. f. 258r. 
Vatic. 276; s. xır. f. 1417 (Tschiedels Coll. in Ilbergs Besitz). 277; S. xıv. f. 2827. 278; 
asıs12. 12,597. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 298. Wien: Vindob. med. 4; 
s.x. f. 241 (Expl. pro Alakarzecew sie: AlANIZecew Öc ÄN TIEPI INcIOC EaenH EPWTÄN: — 
rYnAıkelan 8‘. Vgl. TIePI noYcon lib. I in.). 


ÜBErs. A) Neapel: Neapol. VIIL D 43; s. — 


TTepi Asöpwn. De sterilibus. (L. VIII 408—-462). 


Inc. TTeri men TÖN rINOMEN@N TACI FYNAIEIN. 
Expl. KATANEITIONTA TIPOBOAHN TO CIAHPW. 


GrIECH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 15 s. xv. p. 250. Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; s. xvi. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. © 85 
Sup. ; s.xv—xvı. Modena: Mutinens. 227 (ll Hı2); s. xvı. f.ı15Y. München: Mona- 
cens. 71; a. I53I. Oxford: Baroceian. 204; s. xv. f. 276. Paris: Parisin. 2140; 


S. xII—xım. f. 291%. 2141; s.xv.f.248. 2142; s. xıı —xw. f.406Y. 2143; s. xıv. f. 267. 
21445 Ss. xıv. f. 295. 2145; Ss. xv. f. 409. [2146; s. xvı. f. 307%.] 2254; s. xv. f. 170. 
[2545 @ = 2145 ?)]- Rom: Palat. 192; s.xv. f. 31. Urbin. 68; s. xıv. f. 308%. Vatic. 
276; s. xıı. f. 1789 (Tschiedels Coll. in Ilbergs Besitz). 277; s. xıv. f. 338%. 278; a. 1512. 
f. 699°. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 368Y (Kühleweins Coll. in Ilbergs Besitz). 


TTepi mareenion. De virginum morbis. (L. VIII 466 —470). 


Inc. Apx# moı TAc crneecıoc. 
Expl. mAnnon TAFTA TIÄcKoYcIN. 


Grizrcn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 15 s. xv. p. 262b. Holkham: nr. 282; s. xvı. 
no. 21. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; S. xvI. Mailand: Ambros. Ü 85 
Sup.; S. xv—xVı. Modena: Mutinens. 227 (II H 12); s. xvr. f. 139. München: Mona- 
cens. 71; a. I531. Oxford: Baroceian. 204; s. xv. f. 2gıb. Padua: Bibl. S. Joannis 
in Viridario, ad dextr. plut. xvır. (Verbleib unbekannt.) Paris: Parisin. 2140; s. xıı —xıl. 
f. 307. 2141; s.xv. f. 260. 2142; s. xun xıv. f. 423%. 2143; s. xıv. f. 281%. 27a, 
S.XIV. 1.309. 2145; s.xv. 1. 430%. 2146; Ss. xu. 1.2107. 225435. 89.1.7282. 123325 
s. xıv. f. 249%]. = [2545 (? = 2145 ?)]- Rom: Palat. 192; s. xv. f. 104”. Urbin. 68; 
s. xıv. f. 322%. Vatie. 276; s. xır. f. 124 (Tschiedels Coll. in Ilbergs Besitz). 277; S. XIV. 
f: 355. 3° 278 Vans 2 735- Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 389. 
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TTepi emikvyhcıoc. De superfoetatione. (L. VIIl 476 —-508). 
Inc. "OKöTAn EmiKYicKkHTAI FYNH. 
Expl. tineın Kal Kaeapıelrar. 


Griecn. Hvss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p. 256b. Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; S. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. © 35 
Sup. ; S.xV—xvI. Modena: Mutinens. 227 (Il Hı2); s.xvı. f.128. München: Mona- 
cens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 284. Paris: Parisin. 2140; 


S. xI—XıU, f. 300. 2141; S.xv. f. 254. 2142; S. xım—xıv. f. 415%. 2143; Ss. x. f. 275. 
SIAAHE SIERT 3020, 21A,082 2V 12 420%. 02174058 soxvı. f. 200%. 0.225408. XV. f. 170%. 
12332%5 73: xıv. 1. 248%] [2545 @ = 2145 ?)]. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 36. 
Urbin. 68; s. xıv. f. 315. Vatic. 276; s. xır. f. 119 (Ilbergs Coll. in dessen Besitz) und 134° 
(Tschiedels Coll. in Ilbergs Besitz). 277; s.xıv. f. 347°. 278; a. 1512. f. 717“. Venedig: 
Mareian. 269; s. xı. f. 379. App. el.V ı4 (ol. Nanian. 248); s. xvı. f. 22” (Expl. 
BATITEIN AE& TÄC MAnAc — L. VIII 496, 9). 


TTepi ErKATatomAc Emspyoy (1). De ewsectione foetus. TTepi ErKkataromfc 


maıaloy (IM). De exsectione pueri. (L.VII 512—51B8). 
I Inc. TTeri a& Tön mh KATA TPöTION. 
Expl. &ceietw a& cırla METPIA. 
II Ine. "ErkatartomAn maIalor moıfceic oYTwc. 


Expl. =1I. 

GriecHn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s. xv. p. 207 und 276 (1. 11). Holkham: 
nr. 282; s. xvı. no. 26 und 27 (1. 11). Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; 
Sexy (ll): Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı (1. 11). Mailand: Ambros. © 85 
Sup.; S. xv—xvı. Modena: Mutinens. 227 (ll H 12); s. xvı. f. 42 und ı63 (1. Il). 
München: Monacens. 71; a. 1531 (1. I). Oxford: Baroccian. 204; Ss. xv. {. 229 und 
306b (l. I). Paris: Parisin. 2140; s. xıı—xın. f. 237 und 323° (1. II). 2141; 


s. xv. f. 207 und 273° (1. II). [2142; s. xm—xıv. f. 350] und 441 (1. II). 2143; 
s.xıv. f. 2217 und 298 (1. II. 2144; s. xıv. f. 252” und 323 (I. II). 2145; s. xv. 
340, und As2u (LI) 2746, soxvr. f. 318, (U). 2254; s.xve 6. 82Wund 20067 (I. II): 
BET B33255 5259741224720). 12545 Bra]: Rom: Palat. 192; 
Sexy. 39% (iR) Urbin. 68; s. xıv. f. 257 und 337 (1. II). Vatic. 276; s. xul. 
f. 187° (I). 2775 s. xıv. f. 282 und 372 (1.1). 278; a. 1512. f. 5897 und — (I. I). 
Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. 297 (I). Wien: Vindob. med. 14; s. xvı. f. 47 (II). 


TTerpi AnatomAc. De anatome L.VII 538 —-540). 
Inc. AptHrin dx EKatepor. 
Expl. H eYcıc aleräzaro. 


Griecn. Hoss. Bologna: Bonon. 3632; s.xv. post f.46. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 20. 
München: Monacens. 715 a.1531. Paris: Parisin. 2146; s.xvı. f.333”. [2254 (?)]- 2255; 
s. xv. f. 369°. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 30. Vatie. 276; s. xır. f. 1697 (Tschiedels Coll. 
in Ilbergs Besitz). 


Üsers. A) Douai: nr. 717; s. xvı. (Scholia in Hipp. et Gal. libros anatomicos ete.) 


lE.16] 
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[37] TTepi öaontosyinc. De dentitione (L. VII 544—548). 
Ine. TA oYceı eYrposA. 
Expl. AYcrınoıan &reerei. 


GrıecH. Hpss. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 23. München: Monacens. 71; a. 1531. 
Paris: Parisin. 2146; s.xvı. f.227”. [2254 (?)]-. 2255; s.xv. f. 36gV. Rom: Palat. 192; 
s.xv. nach f. 30. Vatie. 276; s. xıı. f. 133 (Tischiedels Coll. in Ilbergs Besitz). 


TTepi Anenwn. De glandulis. (L. VII 556—574). 


Inc. TTerı ae AAEnwn oYAoMmenIkHc. 
Expl. mneYmonı Kai ÄTIOTINIFONTAI. 


Grıecn. Hpss. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 19. München: Monacens. 71; a. 1531. 


Paris: Parisin. 2146; s.xvı. f. 331. [2254 (?)]- 2255; s. xv. f. 371. Rom: Palat. 192; 
s.xv. f.45”%. Vatie. 276; s.xır. £. 195. (Coll. Tschiedels in Ilbergs Besitz). 


[46] TTeri capkön. De carnibus. (L. VIII 584 —614). 
Ine. ’Er& TA mexrı TO? nöror TOoVae. 
Expl. erw spAcw En Annoıcın. 
GrıEcH. Hpss. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. ı8b, München: Monacens. 71; a. 1531. 
Paris: Parisin. 2146; s. xvı. f.326. [2254 (?)]- 2255; s.xv. f. 367”. Rom: Palat. 192; 
s.xv. f. 42°. Vatie. 276; s.xır. f. 192 (Coll. Ilbergs in dessen. Besitz). 


[s6] TTeri &saomAawn. De septimanis. (L. VIII 634—673. IX 433 —466). 
Inc. Mundi forma sie omnis ornata est. 
Expl. De febribus quidem omnibus; de ceteris iam dico. 


GriecH. Hpss. Berlin: Phillipps. 1529 (ol. Meerm. 220)*; s. xvı. f. 194 (Ine. ’Erıtk eicın 


Öpaı. Expl. KAn ATYxA TA ToY Tenovc; cf. L. VIII 633). Esecurial: Scorial. y. III. 16*; 
s.xv. f. 1 (Ine. eici A& Anıklaı EnTÄ, Sc eHcın "Inm.; cf. L. VIII 636). Jerusalem: Bibl. 
d. hl. Grabes 189*; s. xvım. f. 299 (229? "EnTÄ HAIKlAI TON ÄNEP.). Paris: Parisin. 


396*; s.xıu. f. 707 (Ine. und Expl. wie im Berol. Phillipps. 1529). TE. s] 2142*; S.XIII—XIV. 
f. 547° (Ine. ... oYK Exeı ErITA mepeA. Expl. ÄnHP TIPECBYTHC repon; cf. L. IX 433 s.). 


[25] ÜBeErs. A) Monte Cassino: Casinens. OubaSaxe Madrid: Matrit. 9971 (ol. F f 49)*; s. xvaı. 
f. 1867 (ex Philon. libris [de opif. mundi pag. 40,7 Cohn] Hippocrates, a pueritia in 
seneetutem aetates, Vincentio Marinerio Valentino interpr. Inc. Septem sunt in homi- 
num natura tempora. Expl. iam fit decrepitus). Mailand: Ambros. G. 108 Inf.; 
s. ıx (?). f.4 (Vgl. Ilberg, Die med. Schrift “Über die Siebenzahl’ in Griech. Stud. H. Lipsius 
dargebr. Leipz. 1894. S. 22 ff.). Paris: Parisin. 7027; s. x. f. 32V. 

c) Cambridge: Bibl. Univ. 1386, 3; s. xın—xıv. München: Monac. 802; s. xt. 


(c. comm. Gal. Vgl. Harder, Rhein. Mus. 48, 435 ff.). Paris: 2845; s. xıx (Abschr. 
d. Monae.). 
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TroppHutikön 8. Praesagiorum liber II. (L.IX 6—-74). [3] 


Inc. Tön IHTPAN TIPoPpPpAÄcIEc. 
Expl. Kai capkwaecrÄToic #YETal. 


GriscH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. [25 (?)] 74, 1; s.xv. p. 276b. Jerusalem: Bibl. 
Mar-Saba 498; s. xvıu. f. 37 (Ülmmm. TIPOPPHTIKÖN EEHTHCIcC). Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; S. xvI. Mailand: Ambros. B 108 Sup.; s. xıv in. f. ı2 (Inc. — 
L. IX 12, 16). München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; S. xv. 
f. 307. Paris: Parisin. |2030(?)]. 2140; s.xı —xm. f.324%. 2141; s.xv.f.274. 2142; 
S. xIT—xıy. f. 442: 2143; S. xıv. f. 298%. 2144; Ss. xıv. f. 323%. 2145; S.xv. Sf. 453”. 
2148*; s.xv. f. 617 (Inc. öcoı men A repontec —=L.IX 26, 16). [2253 (?)]- 2254; Ss. xv. 
f. 207%. [2266 (P). 2269 ()]- [2332*; s. xıv. f.251r.] [2545 = 2145?)]. Rom: 
Urbin. 68;) s..xiv. f. 337°. WVatic. 277; s.xıv. f. 372”. 278; a.1512 f.773°”. 283; s.xıv. 
f. 9. [Venedig: Mareian. ?]. 


TTepi Kkarpainc. De corde. (L. IX 80—92). [a7] 


Inc. Karpain cxAma men. 
Expl. riepi A& Kapaihc TocAFTA Eipicew. 


Grıecn. Hoss. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 18%. München: Monacens. 71; a. 1531. 
Paris: Parisin. 2146; s.xvı. f.324”. [2254P)]- 2255; s.xv. f. 370. Rom: Palat. 192; 
Ss. xv. f. 41v. Vatie. 276; s. xır. f. ıgr (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). 


TTepi TpoeAc. De alimento. (L. IX 98— 120). 


Inc. Tpos4 Kai TPoeAc elaoc. 
Expl. “Yrpacin TPosAc ÖxHMma. 


GriecH. Hpvss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvr. f. 86. Florenz: Lau- 
vent. plut. 71, 1; s.xv. p. 61 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). Kopenhagen: Hawmniens. 
ant. fund. reg. 224; S. xvi. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. Ü 85 
Sup.; s.xv—xvı. L1Iro Sup.; s.xvı. f. 272”. Modena: Mutinens. 220 (ll H 5); s. xv. 
720. München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; Ss. xv. f. 63b. 
Parıs: ‚Parisin. 2140; s-zı zur 1.62%, 21A1; S.xv. 1.00%. 2142; S. xt —xiV. 
PRO 2 SEES IV EROST TARA; S. ZIVHR 7A 2145508280. Le TOOY. 2155; S. XIV. 
f. 301Y (TT. TPo®an). [E.v| 2253; s.xı. f. 34 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 2255; S. XV. 
Tor 2332%;, sv. f. 213]. [2545 (2 21A52)]J. Rom: Urbin. 68; s. xıv. £. 74°. 
Vatie. 277; s.xıv. f.95 (Coll. Ilbergs in dessen Besitz). 278; a. 1512 f. 170. Venedig: 
Marcian. 269; s. xı. f. 77°. 


ÜBers. A) Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. ı18a. 7079; S. xvı. no. 5. Rom: Angelie. |28a 
1338 (T 4.3); s. xıv. f. 39%.  Vatie. 265; s. xır. f. 146. 
Philos. -histor. Abh. 1905. III. 5 
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TTeri örıoc. De visu. (L. IX 152 — 160). 


Inc. Ai örıec Al AlesBArmEnaı. 
Expl. thin Yrraneırın zrmeereı TIoIEEcBAIl. 


GrieeH. Hpvss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvi. f. 234°. Florenz: 
Laurent. plut. 74, 15 s.xv. p. I53- Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. 
Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Modena: Mutinens. 220 (lI H 5); s. xv. f. 168v. Oxford: 
Baroccian. 204; s. xv. f. 167 b. Paris: Parisin. 2140; s. xıu—xın. f. 1717. 2I4I; s.xy. 
f. 157. 2142; Ss. xım —xıv. f. 272°. 2143; s.xıv. 1.158. 2144; s.xıv. 1. 180%. 271455 
s.xv..f. 251%. [2146 P)].., 2148; Ss xve f. 49%] 122547 0)]. 2255508: zyeetasone 
123322; ss 46.272302] [2545.@ = 214502)]: Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 186. 
Vatic. 2775 s.xıy. 1.214. 278518. 1512. f. 434. Venedig: Mareian. 269; s. xı. f. 2ı1Y. 
App. el. V 145 s.xv. f.1o (Expl. Anamwmenon ErKATakAlein — L. IX 154, I1). 


[44] TTepi öctr&wn eYcıoc. De ossium natura. (L. IX 168 — 196). 


Inc. "OcreA xeıpöc eikocientA. 
Expl. ek TÄn TIAPEÖNTWN EKÄCTO XPWMÄTWN. 


GrıecH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 15 s.xv. p. 190. Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 224; Ss. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. © 85 
Sup. ; Ss. xv—xvı. Modena: Mutinens. 227 (IIH 12); s. xvı. £. 7”. München: Mona- 
cens.715a.1531. Oxford: Baroccian. 204; s.xv. f.z210.. Paris: Parisin. 2140; s.xı-xın. 
f. 216. 2IAL; s.xv. f.IgIY. 2142; Ss. zu —xıv. f. 328%. 72143; S. xıv. 6 2000 52149, 
s.xıy. 1.236. 21455 sv. $- 312.  j22475 sv. £82.] [22485082 xy Br2asjen2 anne 
Sry. nr. 1 10832%;78. xy 122395]8212545, (0 ea): Rom: Urbin. 68; s. xıv. 
f.237°. Vatie. [216]. 277; s.xıv. f. 260%. 278; a.1512f.542”. Venedig: Marcian. 269; 
SEX. 270: 


[55] TTepi intpo®. De medico. (L. IX 204— 220). 


Inc. ’IHTPo? men Ecri TIPOCTACIH. 
Expl. En Er&poıc rerpammenon Ecrin. 


GriecH. Hpss. Holkham: no. 282; s. xvı. no. 17. München: Monacens. 71; a. 1531. 
Paris: Parisin. 2146; s. xvı. f. 318”. 2255; s.xv. f. 867. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 25. 
Vatie. 276; s.xır. f. 188 (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). 


[56] TTepi eYcxHmocYnHc. De decenti ornatu. (L. IX 226 — 244). 


Inc. Ork Anörwc oI TIPOBANAÖMENDI. 
Expl. &c cYnecın KABICTANTAI. 


Grieen. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 505 s.xv/xvı. f.18. Florenz: Laurent. 
plut. 74, 15 s.xv. p. 20. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: 
Voss. fol. 10; s. xvı. Mailand: Ambros. L. 110 Sup.; s. xvı. f. 240%. München: 
Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; s.xv. f.20. Roe. XIV (260)*; s. xv. 
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{. 73 (Ine. Xph TON lATPONn —= L. IX 236, 3). Paris: Parisin. 2140; s. xıı—xınn. f. 20V. 
2141; S.xv. f.Id. 2142; Ss. zum —xıv. f.25%. 21435 S.xıv. 23. 2144; Ss. xıv. f. 27. 
DIAS SESExy2 0300 12259, (5, sv. [2255055 xv.] [2332°5, 3. xıv. f. 206.] ]2545 
W245 0)E Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 28%. Vatie. 277; s.xıv. f.40 (Ilbergs Coll. 
in dessen Besitz). 278; a. ı512 f. 54°. Venedig: Mareian. 269; s. xı. f. 26. 


TTarparreniaı. Praeceptiones. (L. IX 250—-272). 


Inc. Xpönoc Ecrin En & Kaıpöc. 
Expl. &aH, Tömoc ÖnHcıeöroc. 


GrIEcH. Hpss. _ Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s.xv/xvif.ısY. Florenz: Laurent. 


plut.74, 155. xv. p.ı8b. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. Mailand: 
Ambros. L ıro Sup.; s. xvı. f. 239°. München: Monacens. 71; a. 1531. Neapel: 
Neapolit. gı 11 © 33*; s. xv. Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 18. Paris: Parisin. 


2140; s. xı—xım. f.Ig. 2141; s.xv. f.16%. [2142 (P) ; s. xıu—xıv.] 2143; s. xıv. 
Ba DAR SR 25 DIAS SE xXV. 28%  B2sale)le 2255; 0s.xy.t. 837. [2332*; 
Soxıye 1. 205%] 12545 (> 215 0R)]. Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 26Y (H. Schoenes Coll. 
von 250, I—2506, 7. 2068, 1—272, 3 im Besitz der Akademie). Vatic. 277; Ss. xıv. f. 37°. 
278232512. 1-50”. Venedig: Mareian. 269; s. xı. f. 23Y (Ilbergs Coll. in dessen Besitz). 


ÜBers. c) Konstantinopel: Aja Sofia 3555,5 (d); s- —- 


TTepi KPıcion. De iudicationibus. (1. IX 276 —294). 


Inc. TTeri Kricion EYNTÖMuN. 
Expl. Äner cmacmo? (oY AYeTAı, A AImAToc TIoANoT EK TÖN PINON, A dAYNHc Ec TÄ Icxia). 


GriecH. Hvpss. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. 18. München: Monacens. 71; a. 1531. 
Paris: [Parisin. 2146 (P); s.xvı.] [2254 (?)]- 2255; s. xv. f. 379°. Rom: Palat. 192; 
s.xv. f. 40. Vatie. 276; s. xu. f. 189% (Tschiedels Coll.-in Ilbergs Besitz). 


TTepi KPpıcimwn. De diebus iudicatorüs. (L. IX 298 — 307). 
Ine. Mera meroc Hreomai. 
Expl. A KatAcracıc TON TIYPETÜN. 


Griecn. Hvss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 505 s. xv/xvi. f. 236. Florenz: 
Laurent. plut. 74,1; s. xv. P.I54. 74,315 Ss. xıv. p. 24 (TT. KPICIM@N Amerön).|E. K] 
Kopenhagen: Illauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. 
Mailand: Ambros. C 85 Sup.; s.xv —xvi. Modena: Mutinens. 220 (ll H 5); s.xv. f. 169Y. 
München: Monacens. 71; a. 1531. Oxford: Baroccian. 204; s. xv. f. 168b. Paris: 
Parisin. 2140; Ss. xıı —xıu. f. 172”. 2141; s.xv. f. 158. 2142; S. XIUI—xIVv. f. 274°. 


PAS SE Kıyet1n00 2 144: 8x0. fe 187%. 2149; S33V: 1. 253. 21465, 8. xv1. f. 32T. 
1EyA8;0s- vet 5o:], 2254 P)], 2255; s.xv. f. 363. |2332%5 s.xw.f. 230%] [2545 


(W215 2]: Rom: Urbin. 68; s.xıv. f. 187.  Vatic. 277; s. xıv. f. 215. 278; 
a. 1512. f. 436V. Venedig: Mareian. 269; s. xı. f. 212”. App. el.V 14 (ol. Nanian. 248); 
SExXV., f27- 
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[60] "EmIcTonal. 


Dırrs: Handschriften d. ant. Ärzte. 1. 


Nörma AsHnalon. Emigwmioc. TIpecgevTtırdc Oeccanof?. 


Epistulae. Decretum Atheniensium. Oratio ad aram. Thessali legati oratio. 


(L. IX 312—428). 


Ep. ı (L.IX 312,3 — 15) 


Ine. Bacınerc Bacıneun merac AprazerzHuc Tlaitw xAalpeın. NoPcoc rrpocerienacen H 
KANEOMENH AOIMIKH. 

Expl. Araefl crneiakceı. ”Eppuco. 

2 (L.IX 312, 16—314, 25) 

Ine. TTattoc Bacınel sacıneun TB merAnw APpTAzerzH xAlpein. TA #YCIKÄ BOHBHMATA. 
Expl. rAc seonpeno?c Emicrämnc. 

3 (L. IX 316, 3—9) 

Ine. Bacınerc sacıneun merac Aprazerzuc “YcrÄneı "EnnHenmöntoY YITÄPXW XAIPEIN. 
“InmokPpÄtorc iHTPoY. 

Expl. cymeoyaiHn 07 bHiaıon. ”Erpwco. 

4 (L.IX 316, 10— 16) 

Ine. "Yeränne ym. "Ennnen. "nmokpAteı AckAaHrmaaan ÖnTı Ärtorönw xalpeın. Bacınerc 
merac AptazerzHc (vel "Hn Eriemren 5 Bacınerc). 

Expl. maparınoy zYntömwc. "Erpwco (vel inAa riemrw. ”Eppwco). 

5 (L.IX 316, 17—318, 3) 

Ine. “InmoxpÄAtHe intpdce "Yeräneı "Ennnen. YrrApxw xAalpeın. TIpdc TAN Ercronfin (vel 
(TTemrie Bacınei). 

Expl. &xepoyc YrrApxontac Tan "Enninon. "Eppuco. 

6 (L.IX 318, 4—6) 

Inc. “InmokrAtHce AHmHTPIio Friainein. Bacınerc TTepceun. 

Expl. tıneon aynaraı. ”Eppuco. 

7 (L.IX 318, 7— 13) 

Ine. Bacınei Bacıneun TO Emß merAnw aecnötn Aptazepzu "VcrÄnne "Ennnen. Yı. 
xalpeın. “HN Eremrac Ermictonin. 

Expl. TymnAcenn AlertYxH. ”Eppwco. 

8 (L. IX 318, 14— 21) 

Inc. Bacınerc sacıneun merac Aprazerzhc Kuoıc TÄaE nereı. Aöte Emoic Arrenoic. 
Expl. nAcoc A mönıc KO. 

9 (L.IX 318, 22—320, 9) 

Inc. Amökrıcıc Köwn. "Eaoze TO AAmw. 

Expl. Amenkcoycın Ämeun. 

10 (L. IX 320, 10—324, 21) 

Inc. Asanrırön H Boyah Kal 6 AAmoc “InmokpÄteı xalpeın. KınayneYetAi TA METICTA. 
Expl. TA mpödc TAN Freihn. “Eppwco. 

ı1 (L. IX 324, 22—330, 2) 

Ine. “InmokpAtuc ABaHPpıTan TA Boah Kai TO Aumo xAlpeın. "O TIOAITHC YMewn. 
Expl. riönIoc EönTa Köcmon. ”Eppucee. 

ı2 (L.IX 330, 3—332, 18) 

Ine. “InmoKPpAtHc ®inorroimenı xAalpeın. Oi THN TÄC TÖAIOC EITICTOAHN. 

Expl. üc oicea. ”Eppuco. 

13 (L.IX 332, 19—336, 7) 

Ine. “ImmokpArne Atonvcio xalpeın. “H TrepImeinön Me. 

Expl. Emkaumenon yr ernoikc. *Eppuco. 


a mi 
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— 14. (L. IX 336, 8—338, 20) 
Ine. “InmokpAthc Aamarhtw xalpeın. OlaA TIAPA coli renömenoc. 
Expl. ön emicrennw coı xponizei. ”Erpwco. 
TI 15 (L. IX 338, 21— 342, 12) 
Ine. "InmokPpAtHc ®ıinorioimenı xAlpeın. CYNNOYC Kal TIESPONTIKOC. 
Expl. Kai nocäcontac ißmenoc. "Eppwco. 
— 16 (L. IX 342, 13—348, 3) 
Ine. “ImmokpAtHhe Krateya xAalpeın. "Ermicramai ce bizorömon. 
Expl. varmAKon cosiH Tenoc. “Erpuco. 
— 17 (L. IX 348, 4—380, 10) 
Ine. “InmokpAtHc AAmArHTw xAlpeın. ToFT’ Ekeino, AAMÄrHTe, 
Expl. rueocyYnwe mrAnY. ”Erpuco. 
— 18 (L.IX 380, 11— 384, 2) 
Ine. Aumökrıroc "ImmokpAteı e? mPÄTTeın. "EriAnsec HMmin. 
Expl. ron Teri maniHnc Aöron. ”Eppwco. 
— 19 (L.IX 384, 3—386,, 8) 
Ine. "O rrepi maninc nöroc. Maınömesa, üc EoHN. 
Expl. AkoYun oYaen Eracxen. 
— 20 (L. IX 386, 9—388, 2) 
Inc. “ImmokpAthHc AHmokPpitw €? mipÄTTEIN. IHTPIKÄC TEXNHC, @ AHMöKPITE. 
Expl. Ton mrepi To? Ennesopıcmo? nöron. ”Eppuco. 
— 2ı (L.IX 388, 3—392, 3) 
Ine. "InmokpAtHc AHmokrito trepi Ennesorıcmot. Toic mA bHialwc. 
Expl. Ai mATpAı KaeApcewc ACuNTAI. 
— 22 (L. IX 392, 4—22) 
Inc. "InroxpAtovc trpdc TON Yidn Oeccanön. “IctoriHc A& menerw coI, © TAN. 
Expl. TAc roıAcae Emmeipinc. “Eppwco. 
— 23 (L.IX 392, 23—398, 6) 
Inc. Aumökrıtoc “InmokpÄteı rrepi #Ycıoc ÄneraroY. XPH TIÄNTAC ÄNEPÜTIOYC. 
Expl. Ertayce aeıroyprinc. 
— 24 (L.IX 398, 7—400, 14) 
® Ine. “InmokrArorc Yrıeiınön TIPdc AHMÄTPION BAacınea. “InmorpAthc Köoc AHmHTPIi® 
xAlpein. “Hmeic KAi TIPÖTEPON CTIOYAÄZONTEC. 
Expl. aıarenAc Änovcoc &un. 
— 25 (L. IX 400, 15—402, 12) 
Ine. Aörma Ashnalon. "Eaoze TA BoyaA Kai TB Aanmw. 
Expl. en TIpyraneiw AIA Bior. 
— 26 (L. IX 402, 13—404 , 14) 
Ine. ’Emisömioc. ”Q monno!. 
Expl. eınorimihce MHAEN EANEITIONTeEc. 
— 27 (L. IX 404, 15— 428, 12) 
Ine. TIpecserrikdc Beccano? “InmokpAtovc Y 
Expl. ön imelpomen evmoıpfcomen. 
GrıecH. Hoss. Berlin: Pap. 6934; s. u-—-ıı (Ep. 5 et ıı frgm. Ed. K. Kalbfleisch, Berl. 
Klassikertexte III [1905] p. 5—9). Pap. 7094; s. u—ıuı (Ep. 3. 4. 5 et frgm. ıı 
Ed. K. Kalbtleisch, Berl. Klassikertexte Ill [1905] p. 5—9). Bern: Bernens. 579; 
s. xıv. f. 61 (Epp. 4—6). Bologna: Bonon. 3563; s. xvı. f. 89* (Epp. 1— 5. [6—9 
man. alt. add. in marg.]. 1ı—ı8. 20. 22). Brüssel: Bruxell. 1871—77;5 Ss: — 
f. 68. Cambridge: Cantabrig. Bibl. Univ. LL 4, 12; s. xv. f. 39b (Ep. 17 frgm. 
et 18). Florenz: Conventi soppressi 153; s. xvı. f.74 (Epp. 1—5. II—I8. 20. 22). 


Ü 
I 


0%. TIpochkein Hr&omal. 


38 Dırrs: Handschriften d. ant. Ärzte. I. 
Laurent. plut. 74, I; Ss. xv. p. 343. Heidelberg: Bibl. Univ. 132; s. xv. no. 14. 
3985,52 z23eng:u76: Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 224; s. xvı. (Expl. 
MAKPÖN MEFÄNOI TIPOCEAEHBHCAN — L. IX 424, 16). Leyden: Voss. 4° 38; s. xv. 


(Ep. 17). London: Harleian (Brit. Mus.) 5635; s. xv. f. 128Y (Ep. 17); f. 227° (Ep. 1; 
des. haee series f. 229 NOYC@N TIAYEIN, EX8POYC EÖNTAC "EANHNON — Expl. Ep. 5). 6301; 


s.xv vel xvı. f. 3” (Ep. 3—9). Madrid: Matrit. bibl. nac. 4557 (N 119); s. xv ex. 
f. 94 —I24. Mailand: Ambros. B ı13 Sup.; s. xıv in. f. 184. Modena: Mutinens. 
54 (III B 2); s. xv. f.ı2ı (Epp. I—5. II—ı7 usque ad @xXPIAKÖC TIANY). TOR; SEA 


(Epp- I— 5. 11—ı8. 20). München: Monac. 71; a. 1531 (TIpeca.). Neapel: Nea- 
polit. 187 (ll F 30); s. xvı. f. 50 (TIrece... Bibl. dei Gerolamini XXIN. I; s. xıv. 


f. 133’— 135’ (Epp. 10—ı3). Bibl. S. Giovanno di Carbonara 27; s. xıv. Oxford: 
Auct. TI ıo; s. xv. f. 82b. Baroceian. 51; s. xv. f. 61Y (Epp. 3. 5-9). 204; 
s.xv. f.46. Miscell. 210; s. —. Paris: Parisin. 1327; a.1562 f. 208 (Ep. ad Dama- 


get.) 1760; s.xv. f.146 (Artax. et Hipp. epp.) et f.205. [1884; a.1403 f.95.] [1885; 
S.xv1. f. 35%.] 2140; s.xu—xı. f.414. 2141; S.xv. f. 339. 2142; Ss. xum—xıv. f. 530. 
2143; S.xIv. £. 375. DIAA; S. IV. 1. 390. 245; S. xy. 1.573. 2740308 x vl 
2253; S.xI. f. 747 (EmB.). 22545 s.xv. f. 303. 2255, 8. xv. 120, (A0rM)s 23828; 
S:. XIV. f. 277-.] 26525,s.xv. 1.78%. 27556508.29. 100. ,,3047:, 2.101420 75 2030508 
Ss. xv. f. 107. 3052; s. xvı. f. 38 (Epp. Artax. et Hipp.). Suppl. 205; s. xv—xvı. f. 34. 
Bibl. de Paris 45 s. xvı. f. 159%. Rom: Palat. 132; s. xv. f. 215” (Epp. 14). 192; 
s.xv. f. 171. 398; s.x. f. 282 (Epp. I1—24 ?). Urbin. 64; s. x—xı. f. 104. 68; s. xıv. 
f.. 418%.  Vatie. 276; s. xır. f. 196%. _ 277308..xıv. 1.462. ,0278; asını2 1.005513008 
Ss. xv1. f. 302%. 13545 Ss. xvı. f. 92%. 1467; s. xv—xvı. f. 140 (Epp. praecip. Hipp. et 
Democr.). Sens: nr. 209; S. xvIr/xVvIn. Upsala: Upsal. bibl. acad. 8 (Sparfwenf. 49); 


s.xv. f.99 (Epp- 8. 9. 1). Venedig: Marcian. 269; s.xı. f. 446. 609; s. xvı. 
Wien: Vindobon. med. 24; s.xv. f.2 (Ep. ı ete.; expl. f. 3” ön ö Ar APeTÄc YTIoKaeaPpeeic 
YFIAZETAI Er® AN ..). phil. 82; s. xv—xvı. f. 158’—177 (Epp. 1— 22 ?). [Wolfen- 


büttel: Guelf. August. 18, ı (? Ep. ad Hystan.)]. 


ie] ÜBers. A)  Cheltenham: Phillipps- 197; s.xv. f.ı (Epp. XV). Escurial: Scorial. a. IV, 
12; s.xv. f£1r (Epp. XV a Rinutio Aretino conversae). Florenz: Laurent. plut. 54, 17; 
s. xv. f£. 51 (Epp. XV). Laur. Gaddian. plut. go Sup. 36; s. xv. f. 16” (Epp. XV ?). 
Laur. Leopold. (Strozzian.) 65; s. xv. f.54 (Epp. XV). London: Harleian. (Brit. Mus.) 


35275 s xv. f£1—15 (Epp. XV Rinutio interpr.). München: Monacens. 569; s. xv. 
f. 163 (Ep. ad Damagetum de insania Demoeriti, alias de risu.). Oxford: Coll. Balliol. 
1315 s.xv. f.114 (Epp. XV Rin. Ar. interpr.). Paris: Parisin. 6863; s. xv. no. ı 


(Interpr. Renutio). 8606; s. xv. no. 4 (Epp. interpr. anon.). 8729; s. xv.no.4 (Ep. ad. 
Damaget. Renutio interpr.). 11218; s.ıx. f.2ıY(H.epp. Vgl. unten Epp. variae). 11219; 
s.ıx. f. 12. 4I. 103. 212 (Vgl. unten Epp. variae). Pisa: Conv. S. Catherin. 37; s. xv. 
(Epp- 3—5. ıı1. Hipp. Democrito [= Ep. 20 oder 21]. 136; s.xv. (Ep.ı11). Rimini: 
nr. 122 (D IV 208); s. xv. f. 13 —ı7 (Ep. ad Damagetum Rinutio interpr. Inc. Cyenus 
avis. Expl. profecto libens. Vale). Rom: Palat. 1098; s. xv. f. 54 (Liber epistu- 
larum). Vatie. 305; s. xv. f. 96% (Epistula 22) et f. 131Y (Epp. 1—5. II —ı6. 18. 20. 22. 
Praemittitur ep. Rinutii). 


c) Paris: Parisin. 30397 s. xvın. f. 897—98 (Consilia filio data — Ep. ad Thessalum 
data [22]?) 
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TTepi alcekcewn. De sensibus. 


GrıEcH. Hns. Rom: Angelie. 4 (C. 4. 16)*; s. xvrin. f£174 (Ine. AiceHtäpia ae &crın &n [96 
T® Aneparıw. Expl. KAl EHPÄc KPAcedc elcin). 


TTepi AneımmAton. De unguentis. 


GrIEcH. Hps. Paris: Parisin. 2148; s. xv. f. 59. 


TTepi AnöHnc. De aloe. 


GrIEcH. Hps. Athos: Bısa. mon. IsiPwNn 4338. 218; s. xvı. p. 310. 


TTepi ANATOMIK@N Epraneiwon. De anatomicis ferramenlis. 


GrircH. Hnps. Bologna: Bonon. 3632; s. xv. f. 27%. (TTeri ANAToMIKÖN EPFANION KATÄ [E. 00] 
YA moca HcAh HETHN JATPIKÄN ETTICTIMHN. »Zweifelhaft, ob Hippokr. betreffend. Dialekt 


nicht ionisch.«e Schoene.) 


TTepi renecewc Anerwmoyv. De generatione hominis. 


GrizecHn. Hps. Zürich: Turicens. C 136; s. xvı. f. I 7= E.70 


TTepi rynaık@n. De mulieribus. 


GRrıEcH. Hoss. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund.reg. 224; s.xvı. Rom: Barberin. 1 127; [st] 
Ss. xvı. f. 2507. (Inser. TTepi AIATNGcEWC TÖN KYICKOYCÖN TYNAIKÖN KAl TIEPI TÖN EN FACTPI 


EXOYCÖN). | E.52 | 


NAırehkH. Testamentum. 


Grieen. Hpss. Athos: Bier. mon. EHPOTIOTAMOY 2432. 995 Ss. xvır. (AIAOHKH TON TPIÖN [E. 62] 
IATPÖN Tan. "Int. Kal Alockop.) Berlin: Berolin. qu. 5 (304); s. xv/xvı. f. 53” (AlA8HKH 
TON TPIÖN IATPON Tan. “rm. Kai Mener. riepi TÄc TO? ÄneP&rIoY KATACKEYÄC Kal TIÖC Ael 
AIEZIENAI TON KAIPÖN). Florenz: Laurent. plut. 74, 10; s. xıv. f. 13%. Wien: Vindob. 
med. 32; s.xvı. f.II. 53; s. xvı. f. 8”—ı0V. 


ÜBers. €) Konstantinopel: Ragib Pasch 1482; s.—. Petersburg: Institut. arab. 170; 
Ss. — f. 292 — 294. 


40 Dıers: Handschriften d. ant. Ärzte. 1. 


Nezıkön TON elaün. Lexion specierum (?). 


[so] GriEcH. Hps. Athos: BisA. mon. IsAPoNn 4271. 151; s. xv. f. 17a. 


“ITMOKPATOYC, Arnnoı A& Atokneovc, EmictonH TPOc TITonemAlon BACIAEA 

Airyırov. Hippocratis vel Dioclis epistula ad Ptolemaeum Aegypti regem. 

(Ed. Fabrieius, Bibl. gr. XI [1724]) p-585—592 (ex Pauli Aeginetae 1. Ic. 100 
fol. 13° ed. Aldinae, Venetiis 1523). 


Ine. Erneiak coı cymBAinel. 
Expl. eic TporrAc xeimerinAc HmepaAı Me’. 


GrIEcH. Hpss. Bologna: Bonon. 3633; Ss. xv. f. 126. Paris: Parisin. 2229; s. xıı. f. 25. 
2301; S. xı—xım. f. 124. Rom: Barberin. I 127; s. xvı. f. 310. Turin: Taurin. 
CVI13 (287c 142); s. xv. f. zoı (Durch Feuer stark beschädigt). Venedig: Marcian. 
App- el. V 16; s. xvı. f. 146. 


"Emıctoah mPöc TTTonemalon, BACINEA TIEPI KATACKEYÄC ANOPOTIOY. 
Ad Ptolemaeum regem epistula de hominis fabrica. (Ed. Ermerins, Anecd. med. 
gr. [Lugd. Bat. 1840]). 


fa 


Inc. Cyn&ctHhken 6 KöcMoc EK CTOIXEIWN TECCÄPWN. 
Expl. zHPAINeTAI TO ErKk&sanon KAl TINETAI #PENITHc (bei Ermerins TöN EmiaoImon XPÖNoN). 


| 49. 60. 71.92] GriecH. Hpss. Athos: Bisa. mon. Alonvciov 3701. 167; S.xv. IBMP@N 4212. 925 S. xVı. 
f. 367A. 4501. 381; s. xv. f. 341A. 5034. 914; s. xvıu (Expl. eic HMerac Tze Kal 
TETAPTON). Berlin: Phillipps. 1462; s.xv/xvı. f.407. 15835 s.xv. f. 94V. Bo- 
logna: Bonon. 3632; s. xv post f. 46. Leiden: Vule. 56; s. xıv. f. 131—133. 
London: Medical Society AAaı —= Xa 32; s.xvı. p.ı (Expl. cYnAreTaı 6 ENIAYTöC 
eic Hmepac TEE; Vgl. Athos IBAP. 5034. 914. Mailand: Ambros. A 95 Sup.; 
Sexy telos: Modena: Mutinens. ıı5 (II D 16); s. sv. f. 12. Moskau: 
Mosquens. 439; Ss. xvı. f. 128. München: Monacens. 72; s. xvı. f. 216 (Expl. eic 
TAN KYCTIN TO Yaup). Oxford: Canonician. 1; s. xvı. f. 66 (Ine. OYtoc oYn ö 
KÖCMOC CYNICTATAI EK TECC. CTOIX.). Paris: Parisin. 1630; s. xıv. f. 2027. -2047; 
s.xv. f. 13%. 2146; s.xvı. f. 228” (»de partibus corporis humani«). 2253; S.xı. 
f. 100.. 2255; 5. xv. 8 371% [2307.(2)]-2 -23155,3:2xv.2142282. 228948 SITE EEE 
Suppl. 165; s. xv. f. Io5. Rom: Angelic. 4 (C. 4. 16); s. xvı in. f. 172 (Expl. wie im 
Monacens. 72). Reg. Suec. ı81*; a. 1364. f. 2817 (Inc. “O Anepurioc AIAIPEITAI) und f. 283 
(Ine. Arıö munöc NoeMmaPioy). 182; s.xv. f.48 (»de partibus corp. hum.; frgm. initio 
mutilum.« Ine. AEreTAı AE KAi TACTHP, ÖTE TIEPIATHC Ectin) et f. 60 (»de part. corp. hum.« 
Inc. CYNnectHken ö Anepurıoc). Vatic. 1066; s.xvı. f.7%. 1276; s.xım. f. 180 (Vielleicht 
dieselbe Epist. wie im Vatic. 1066). Venedig: Marcian. App. cl. V, 16; s. xvı. f. 82. 
Wien: Vindob. med. 40; s. xv. f.ı25 (Expl. 6 men EzWeen NEYPWAHC, Ö AE ENAOBEN 
CAPKWAHC). 525 Ss. xv. f. 67 (Inc. vYxPA- TO AE Yawp YYXPon Kal YrPön. Expl. Em TÄc 
ÄTINÄC KAl HNWMENAC: TOY NOY BEWPIAC ÄNATOMENH). theol. 293; Ss. xvı. f. 92. 


16] ÜBers. A) Nürnberg: Solgerian. 4° 14; s. — no. 2 (a Joh. Reuchlin transl. Tub. 1512). 
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mıctoaN "Imm. mpöc TIronemalon Bacınea. Kpistula ad Ptolemaeum 


regem de sanitate tuenda. (Ed. Boissonnade, Aneed. Graeca II 422—423). 


Ine. ’ Errimenovmenoı TAc cAc Yrıielac. 
Expl. Kai Amän TAN Eksecın ÄAHeh. 


GrıEcH. Hpss. Heidelberg: Bibl. Univ. 155; s.xv. no. 4. London: Addit. (Brit. Mus.) 


34,060; s.xv. f.481 (Expl. Toic A& meizocın Eneprecterac). Harleian. (Brit. Mus.) 5626; 


s. xv—xvı. f. 80 (Expl. Erreira gepmAnac Äneive KAl Afcon). 6295; S.xv (xIV sec. 
catal.). f. 106 (Expl. eici mönon, AnnA KAl EE0). Mailand: Ambros. A ııo Sup.; 
s. xv—xvı. f. 607. Moskau: Mosquens. 439; s. xvı. f. 128. Oxford: Baroceian. 10; 
s. xv. f. 130 (Expl. wie im Londin. Addit. 34060). 150; s. xv in. f.6Y. Clarkian. 16 (18378); 
s.xıv. f.88b. Ger. Langbainii Advers. 2; s.— f.69b (Expl. mut. mönoIc Kal KAMÄTOIC 
KAI A®POAICIOIC). Paris: [Coislin. 321 (?)]. Parisin. 1630; s.xv. f.146. [1884(?). 2229 (?)]- 
Suppl. 352; s. xım. f. 145”. Turin: Taurin. 177b II 31; s. xvı. f. 33 (Verbrannt). 


Wien: Vindob. med. 52; s. xv. f.49— 55 (ErkYenioc Emier. “Inm. mpöc TTTon. BAC., OTIWc 
ETIEICEPXETAI TO TOY ÄNEPATIOY COMATI Nöcoc. Expl. MÄNICTA SAPPOYNT@N T® Eeeı). phil. 
178; s.xv. f. 345 (Expl. eY AlAzeic, merıcre BacıneY TTronemale). 


Emicroah "ImmoRrpAtovc trpöc TIronemaion Bacınea'). Hippocratis ad 
Ptolemaeum regem_ epistula. 

GRIECH. Hpvss. Athos: Bier. mon. "IBAP@N 4330. 310; Ss. xvı. f. 448. Berlin: Phillipps- 
1566 (ol. Meerm. 269); s. xvı. f. 1. Chalke: Bien. mon. BeoTökoY 82; s. — f. 188Y. 
Gallipoli: ’Exkanc. Är. NikonAoY 38; s.xıv. f.39. Mailand: Ambros. B 72 Sup.; s. — f. 116. 
Paris: Coislin. 321; s.xvı. f.ıı5.  Parisin. 2240; s.xvı. f.ı56'. [2699 (?); s. xvı.] 


Suppl. 446; s.x. f. 69V. Rom: Palat. 155; s.xvı. f. ııgY. Vatic. 293; s. xvı. f. 219. 
690; s.xv. f. 257%. 876; s.xv. f£4. 1065; s.xım. f.98. 1095; s.xv. f. 279°. 


NoHMATA KA) CHMEIWceEIC TrEP) zwÄc Kal oanAToyY. Sententiae de vita et morte. 


GrIECH. Hpss. Athos: Bien. mon. ’EceirmenoY 41; S. XV. London: Medical Society 


AAar—Xa 32; s.xvı. p. 34 (Inc. 'O EmteipiköTAToc ÄTÄNT@N. Expl. eic K“ HmMErAc 
Arrosaneitai). HHi 21. 22 — We 28. 29; s. xv. f. 3617 (Inc. und Expl. wie im Lond. 
AAarn). Mailand: Ambros. A 95 Sup.; s.xv. f. 4 (Inc. und Expl. wie im Lond. Medical 
Soeiety). Oxford: Roe 14 (260); s.xv. f. 52 (Inc. und Expl. wie im Lond. Medical 
Society). Paris: Parisin. 2260; s. xvı. f. 1750 (Expl. eic TIENTÄKONTA HMEPAC ÄTIOBANEITAI). 
2294; S. xv. f. 95”— 96%. 2671; s.xv. f. 264— 265° (Sine titulo). Suppl. 637; s. xv. 
f. 65 (Abschrift besitzt Mr. E. O. Winstedt, Oxford). 675; s. xv. f.33 (Wie im cod. 
monast. ’Eceirmenoy Athos). Wien: Vindobon. med. 8; s. xv. f. 282 (Inc. wie im Lond. 
Medical Society. Expl. eic &z Hmepac Ariosaneital). 


1) Die Beschreibungen der unter diesem Titel vereinigten Handschriften lassen nicht erkennen, 


welcher von den beiden an Ptolemaeus gerichteten Briefen gemeint ist. 


Philos. - histor. Abh. 1905. III. 6 


42 Dıers: Handschriften d. ant. Ärzte. 1. 


[E.NN] [TTepi zuwn?]. De animalibus marinis et terrestribus ad morbos curandos idoneis. 


GriecHn. Hps. Paris: Parisin. 2510; a. 1384. f. 80. 


[E.xx] TTepi Hmartoc. De iecore. 


GrıecH. Hps. Florenz: Laurent. App. 25 s. xv. f. 344. 


|Oerameytıch m&eoaoc. Medendi methodus]. 


Gri=cH. Hoss. (?) [Dublin: Bibl. Nareissi 1709 (Methodus eurandi). [Wien: Vindob. 
ap. Lambec. VI 145]. 


"Iarpocösıon. Jatrosophium. 


GriecHn. Hpss. Athos: Biea. mon. lBfpon 4294. 174; S.xvır. f.46B (lATPoc6slon EknenerM. YrIö 
TIOAN. IATPIKON BIBNION Tan. “ITITT. Kal ANAON TIOAN. COPÖN IATPON). 4463. 3435 S. xıx. 
J 4 x 4 4 Mi L 
(Imm. IATPIKOÖN CYNTATMÄTION). | E. 60] 4655. 535; S.xvı. (IATPoc. EKnenerm. YTIO TIOAAÖN 
BIBAI@N IATPIK. Tan. Ir. Kal Menetlioy. Ine. “OT ö köcmoc).|E. 61 | TTANTEAEHMONOC 
5769. 262; s. xvııı. f. 15a (ATPoc. Era. YO BIBAION .. Tan. “Int. Menet. KAi TTaYa. T. 
Air.). | E. 63] Florenz: Laurent. App. 2; s. xv. f. 222 (‘lATPıkön Im. Kal TAN. IATPEIAI 


alAsoPoı). | E.V] Jerusalem: Bibl. patriarch. 148; s. xvı. f. 15V. | E.LL| Bibl. Mar- 
Saba.[E. 61] 432; a. 1662. f.ı (l. .. Tan. “Int. Kal Men. Kal AANON ...). London: 
Addit. (Brit. Mus.) 28,830; s. xvım. f. 15. (’lATPocöe. ... “Inm. Kai Tan. Ine. TTarı TAC 
TIerOYNEAC [sie]). Harleian. (Brit. Mus.) 5626; s. xv (xvı). f.2 (lATPocöe. .... “Imm. 
Kal Tan. Kra.).[E. 63] Palermo: Panormit. bibl. naz. Xlll © 3; s. xvı. f. 1— 44° 
(lATPocöe. "Irm. Kal Tan. KAl ETEPON ®INOCÖBWN KAl IATPÖN. Ine. TTepi Heoyc IATPON. 
TToAATIÖN Ael EINAI TON IHTPON. Expl. En oYP®, EN TITYCMACIN, EN lAPATI) und f. 121— 238 
(Inser. ’Aneonörion IATPOCO@IKÖN “ITITT. .. Kal TAN. Kal ETEPW@N iarpan). [E. 57] Paris: 
Parisin. Coislin. 335; s. xv. f. 75 (Gal. Hipp. et Melet. iatros. cap. 604).[E. P] Parisin. 
2419; s.xv. f.153 (Hipp. ... iatros.).|E.LL| Suppl. 496; s. xvır. f. 7—9 (lATPocöe. 
eK ToY “Imm. sisnloy. Inc. *H men EN APxA TOY TIPomAToPoc Aecıc. Expl. menanöxonol 
KAI neyköxpooi).[E. Q] 684; s. xv—xvın. f.2ır (latrosoph. ex Gal. Hipp. et aliis. Inc. 
"Eroö TAnHnöc tremeiramenoc). [E. R | Rom: Barberin. III 63 (= 245); s. xvı. f. 394 
(lATPocöe. ... Tan. “nm. Kai Mener. TIepi rrnaıköc).|E. ZZ ] Wien: Vindob. med. 13; 


Ss. — f. 59— 128 (lATPocö®. “irm.).[E. Q] 14; s.—|E 0] 535 s.xvı. f. 59’—ı28Y (Inc. ) 


f. 70 TIEPI ÄTIHFÄNOY eie KPION A. Expl. Adc TIIEIN META oINOY Kal Gweneitaı: — TEAOC TÖN 


oKB’ Kesanalon).| E. LL | y 


TTepi iaApwtron. De sudoribus. I 


GrıEcH. Hpss. Rom: Palat. 143; s. xv. f. 162 (De sudoribus febrieulosis). Wien: 
Vindob. phil. 178; s. xv. f. 43"—43° (Inc. Oi A’ iapöTec ÄPIcToI MEN EICIN EN ÄTTACI TOICIN 


dzeoicın. Expl. micrei Kai TIew AOFAZWMen). 


Hippokrates. 43 


“Immiarpıca. Hippiatrica. (Vielleicht nicht hergehörig. Vgl. E. Oder Rhein. 


Mus. 5ı [1896] p. 595). 


GrIEcH. Hpss. Leyden: Voss. 4° 50; s.xv. (ImmaTp. ToF% co®0o? PÄrToroc “lerakaeoy Kal [Eu] 


“Int. K. ToY co®. Tan.). Paris: Parisin. 1995; s.xv. f.190. (Sostrati et Hipp. collectanea 
hippiatr.). 2091; s.xv. f.118 (Hippiatr. ex Onosandro et Hippocrate).[ E.V] 


"ImmorPpAtovc Kal TAAHNO? HInocoBla TIEPI TÄC TOP ÄNGPWTITOY KATACKEYÄC. 


Hippocratis et Galeni philosophia de natura hominis. 
Ine. "O Änerurtoc seödc Ecrin Emireioc, Eriei KAl TINÄCMA ECT BEIKÖN. 
Expl. Kai Ai enesec ArTo? nenmTai Kal TO cOma ANEYKÖönN. 


GrIEcH. Hpss. Paris: Parisin. 985; s.xvı. f.302 (Aezeic ‘Ir. rıPöc Tan. TÖN EAYTOY MACHTÄN 
Trepl Äneparıoy. TTepi AlarınAcewce AneparoyY [Abschrift besitzt Dr. Helmreich]). 2320; 


Saxvı. 127 


B Wien: Vindob. med. 13; s.xv. f. 4’—6V. 


TTepi kyYnArxHc nöcoyY. De angina. 


GrIEcH. Hps. Florenz: Laurent. App. 2; s. xv. 


TTepi To? TPaxHnoY TÄc KYctrewc. De collo vesicae. 


GrıEcH. Hps. Florenz: Laurent. App. 2; s. xv. f. 355. 


TTepi niewn avynAmewc. De lapidum virtute. 


Griecn. Hvs. Paris: Parisin. 2316; s. xv. f. 340°. 


TToTanmon 


del EINAI TON MANBÄNONTA. (JQualem oporteat esse discipulum. 


Griecn. Hoss. Escurial: Scorial. ®. II. ı1; s.xıv. xv. f.43 (Ine. TIPOTON Men TÖ renel 
EneYeeron. Expl. ei mM Mönon HMIN Toic IATPOIc). y. 1.8; s.xvı. f£ı. Mailand: Am- 
bros. B 113 Sup.; s.xıv in. f.ı (Inc. Ael einaı. Expl. IHTP® ÄPMoAIOTeroN). 


Nöroc TÖNn MHN@n. De mensibus. 


GriecH. Hps. Oxford: Baroccian. 224; s.xvin. f. 3 (Inc. TIP&ton men rrepi TÄc erkykniov 


coAlPac. Expl. TIEPI MHNON Kal Önfcimoc Äran). 
[TTepi camaToc morpion ?l. De partibus hominis. 
Grıeen. Hoss. Paris: Parisin. 2ATOYASIEV T- 1053, Zürich: Turicens. © 136; s. xvı. 


f. 117 (de partibus hominis). [E. 70] 


6* 


E.YY 


[Emm] 
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|TTerpi nöcwn Kal eapmAKuN ?|. De morbis hominum et remedüis. 


(RIECH. Hps. Paris: Parisin. 2178; s. xv. f. 42. 


TTerpi oYpwn. De urinis. 


Grizcn. Hpss. Athos: Bien. mon. "Isfpon 4340. 220; s. xvır. Eseurial: Scorial. T. II. 12; 


[66] Unr 


SEXY. 12700. © 1 T2S 8.0 RyaL8: Florenz: Magliabecch. 1; s. xvı. f. 204 (Ine. OYpon 
ae APIcToN. Expl. THN AN@MANIHN). Bibl. Nazion. II. III. 428; s. xvı. f. 204 (Wie im 
Magliab. Expl. YeızAneı KÄTW, TOCoYT® BeATIw rinetal). Riccard. 41 (K. 1. 12); 
s.xvı. f.ıE (Ine. und Expl. wie im Magliabeech.). Leyden: Voss. fol. 10; Ss. xv1. 
Neapel: Neapolit. III © 2 (260); s.— f. ı (Inc. OYpon APICTÖN EcTIN OTAN NEYKH. Abschrift 
besitzt Mr. E. O. Winstedt, Oxford). Bibl. dei Gerolamini XXI. I; s. xv. f. 166v—167 
(Ine. "Oxöcöicın oYPa TAXEA |—= Aph. sect. IV no. 69]. Expl. Ann’ AYTAc Kae" EAYTHN). 


Oratorian. 152; S. XIV. [E. B] Oxford: Baroceian. 88; s. xv—xvı. f.47b (CYnoyic 
ÄKPIBNC TIEPI OYP@N "Irım. KAl Tan. Inc. ’EAN EcTi KAÖKIoN AnepürtoY. Expl. CYNTOMON 
BÄNATON). [E. 65] Paris: Parisin. 2224; s. xv. f. 42 (Ex Gal. Hipp. ete. de urinis). 
2269; S.xv. f. 94. 2294; Ss.xv. f.68. 2304; s.xv. f. A (Ex Hipp. etc. de urinis). 
2308; s.xv. £.12Y (Inc. wie im Neapol. Bibl. dei Gerolamini). 2320; s. xvı. f.17Y (TTeri 
OYPON XPHETÖN “In. Kal Tan. TÖN ®INOCÖB@N). Rom: Palat. 143; s. xv. f. 158. Reg. 


Suec. 182; s. xv. f. 40. 


RS. A) Berlin: Phillipps. 1790. 165; s. ıx/x. f. 50 (Inc. Urina alba etiam aquata).|E. 19] 
Einsiedeln: Bibl. monast. 313 (4 nr. 86); s.x. f. 217 (Inc. Urina si extra solitum candida. 
Expl. ad chrisimum adhue insignifieat). Madrid: Matrit. bibl. nac. ır22 (ol. L 195); 
s. xvı. f.ı (Ex Gal. et Hipp.) [E. 20] München: Monacens. 505; s.xv. f.122. 16487 
(S. Zen. 87); a. 1525—1526 f. 92. 


D) Berlin: Berol. 62. Steinschneider 31. Hamburg: nr. 309. Leyden: 
L. B. 40. Paris: Parisin. 1116. Petersburg: Günzburg 760. Rom: Vatie. 368. 
Straßburg: nr. 19 (olim Asher 18). Turin: Taurin. 153. 


|TTeri moaöc (?)]. De pede. 


Grıeecn. Hnps. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 567. 


TIrornwctırA. Prognoslica. 


GrisecH. Hpss. Athen: nr. 1504; s. xıx. (TTrorn. MYETHPIDAH). | E. 74] Athos: BieA. mon. 


IBAPON 4463. 3435 8: xıx.[E. 60] Florenz: Laurent. plut. 75, 10; s. xv. p. ı (Hipp. 
praenotiones quaedam et signa morborum).|E. L] Modena: Mutin.85 (III © 6); s.xv. 
f. 957 (Mrörnwcıc 11. TON A’ GPÖN. Inc. "An Men xeImON AYXMHPöC. FExpl. Kal MEnATXOMlAI). 
München: Monacens. 276; s. xır. (TTPOrN@cTIKöN APPÜCTWN CYFFPABEN "Iritt. KAl Tan. Kal 
TTAAT@NOC KAI Co®. iarön).| E. 0] Oxford: Baroceian. 88; s. sxv—xvı. f. 47 (Imm. 
Kal Tan. Kal TTaYaoy "Iran. ete. AIÄFNÜCIC TIEPI IANION ÄPPOCT@N KAl TEAEYTÄC ÄNEPATI@N. 
Inc. Tö A Acrıpon. Expl. cHMAiNeI BANATON). Turin: Taurin. C VI 2ı (b VI 18); 
s. xvı. f. 267 (TT. KAIPÖN TIPÖFNÜCIC). [Wien: Vindob. 179 (Wie im Taurin.)]. 


Hippokrates. 45 


ÜBERS. A) Avignon: nr. rorg (Ane. fonds 345); Ss. xurex. f. 172 (Liber praescientiae ... 32 
8 9 5) I 


inventus in sepulehro in pyxide eburnea. Expl. vehemens). Breslau: Vratisl. bibl. 
acad. Ac III F 20; s.xıv. f.54 (Wie im Avignon. 1019). NIQ 1; s.— f.69 (Dasselbe). 
Ac. TI Q 4; s.xv. f.2 (Dasselbe) und f. 199— 202 (De signis). [31] Cambridge: Canta- 
brig. Caius Coll. 97; s. xv. f. 139 (Signa mortis).| 51 117; s. xı/xıv. f. 220 (Subser. 
De veritate. Inc. Pervenit. Expl. vehementi). Monte Cassino: Casinens. 69; S. ıx. 
p- 570 (Indieia valetudinum. Ine. Si tinnitus aurium fuerit. Expl. ex quo caueulum 
generatur). 975 5X. p.3 (Inser. und Inc. wie im Casinens. 69. Expl. in maximum 
perieulum eveniens).[E. 9] Dublin: Coll. Trinit. 397; s. xvı. (Liber iudieiorum). 420; 
s. xıv. (Liber iudieiorum). Erfurt: Amplon. O 79; a. 1431—50 f. ı2Y. 13 (Collectio 
secretorum vel pronosticatum Hipp. attributa. Ine. Quando fuerit in facie. Expl. lepram 


praenosticatur). Florenz: Laurent. plut. 73, 23; s. xt. f.75 (Consummatio libri prae- 
seientiae. Inc. Ars somnifera). St. Gallen: Sangall.44; s.ıx. p. 220 und 224 (Prenostica 
Hippocratis Demoecrito). Glasgow: Hunterian. V.3. 2; s.x (ix). f. 137 (Wie im Casi- 


nens. 69. Expl. et sie mortui sunt). [E. 7] London: Sloan. (Brit. Mus.) 282; s. xıv. 
f. 1247 (Wie im Cantabr. Caii 117. Expl. iuvenis sapiens et decorus). 420; Ss. xıı—xıv. 
f. 587 (De signis mortis versus). 56 ] 2320; S.xv. f.70Y (Wie im Avignon. 101g ete. 
Expl. mutil.). 35505 s. xuı. f. ıv (De signis. Expl. viscositate humorum). [Mailand: 
Ambros. ap. Montf. I 299 (De signis infirmitatum). I 516 (De iudieiis aegrotorum)]. 
München: Monacens. 182; s. xv. f. 298 (Wie im Avignon. 1019). 3745 S. xur. f. 8ı 
(Dasselbe). 13444 (Teg. 444); s. xv. f. 199 (Dasselbe). 34, 130] Orleans: nr. 283 (237); 
s.xıv. p. ı (Indieia Hipp.)-[58] Oxford: Coll. Balliol. 285; s. xuı. f. 207 (Wie im 
Avignon. 1019. Inc. Pervenit. Expl. vehemens. Vg/. Cantabrig. Caii 117) und f. 208b 


(Capitulum de secretis Hipp. Ine. Dixit Hipp.: Cum in somniis. Expl. lepram pronosticat. 
Vgl. Amplon. O 79). Canonician. (Bodl.) Mise. 564; s. xv. (De signis). Coll. Corp. Christi 
221; Ss. xıv. xır. f. 57b (Signa Hipp. Ine. wie im Cantabr. Caii 117). Padua: Bibl. 
Nicolai Trivisani. (De prognosticatione mortis. Verbleib unbekannt). Bibl. Univ. 1795; 
s. xv. (Consilium H. et iudieium super infirmos eum infirmitatibus et medicamine et notitia 


mali. Inc. H. medicus integerrimus. Expl. indieat mortem). Paris: Parisin. 6393; 
Ss. xIv. no. 5 (Wie im Avignon. 1019). 6984 (? Wie im Avignon. 1019). Rom: 


Angelie. 1338 (T 4. 3); s. xıv. f. 36 (Lib. pronost. dietus caps. eburn.) und 36Y (De morte 
subita. Inc. Dixit Ypoer. Quando iam apparuerit apostema). Palat.1098; s.xv. f.2ı (De 
morte veloci). Vatic. 2382; s.— f. 36 (Wie im Casinens. 97)-[E. 2| 4418; s.— f.ıro 
(Prognostica de signis phthisicorum et pleuriticorum. Inc. Quod exspuunt mittis). [31] 
44715 S.— f. 54 (Wie im Avignon. 1019. Inc. wie im Amplon. O 79). 


Vgl. auch unter Secreta. 


©) De indieüs mortis. Berlin: Berol.6228; s.xvır. 6229; s.xvı. (Avicennae carın.). 
Konstantinopel: Köprülüzadeh 1601, 8;s..— London: Brit. Mus. 893, 6; s.xıx. 989, 2; 
S. XIX. München: Monac. hebr. 275; s.— Paris: Parisin. 2868, 2; s.xıy. f.192—93 
(De morte). 2946,45 s.xv. f. 145—147 (De morte). Wien: Vindob. acad. 377; 
S.—. 


D) Capsula eburnea. Berlin: Berl. 72 (4° 545); s.— f.27 (Prognostica). München: 
Monae. 275. Oxford: Bodl. Uri 496; s. — f. 328. Petersburg: Günzburg 165. 
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TTepi TON KATÄ TAN TITEPNHN. De calce. 


GrIEcH. Hps. Rom: Palat. 192; s. xv. f. 57. 


TTepi myreran. De febribus. 
[72] GriecH. Hpss. Holkham: nr. 282; s. xvı. no. ı r.| 40, 25] Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. 


(Ine. Oi rınelcToı TÖN TIYPETÜN). München: Monac. 71; a. 1531 (Inc. wie im Leydens. 
Voss.) Paris: Parisin. [1667 (?)l. 1884; s. xıv. f. 92” (Inc. ToYT6 coı TÖ TPITON 
ETIITATMA). [1885 (?)]- Rom: Palat. 400; s. xv. f.7 (Ex Hipp. et Gal. de febribus. Inc. 
“Im. 6 AIAÄCKANOC hmön). [E. D] Regin. 182; s. xv. f. 16Y (Ine. wie im Leydens. Voss.) 
und f. 43Y. 45Y (Inc. wie im Parisin. 1884). 


ÜBERS. A) Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 185; s. x/xı. no. 8. Neapel: Nea- 
B P. 5 Y 
polit. VIII D 43; s. — (De febribus secundumn Hipp.). 


TTepi aıasopAc mypeton. De febrium differentüis. 


GRIECH. Hps. London: Harleian. (Brit. Mus.) 6295; s.xv (xıv sec. catal.) f. 103 (Inc. 
TIYPETOI- ol MEN AAKNWAelc eic. Expl. En oic Al AlAPoPAI TÖN TIYPETÄN). 


TTepi cmannöc Kal ctomAxoy. De splene et stomacho. 


GrıEecH. Hps. Athos: Bien. mon. EHPOTIOTÄMOY 2432. 99; S. XVIl. 


TTepi TON A cToIxeiwon KAl XYMÖN, Al’ ÖN CYNICTATAI d Änerpwrtoc. De 
quattuor elementis et humoribus naturae hominis. 


GrıecH. Hpss. München: Monacens. 72; s. xvı. f. 215. Rom: Angelican. 4 (C. 4. 16); 
s.xvrin. f. 171 (Ine. Icteon &ctin- 6 Anerwrıoc EmicTaral |siec!]. Expl. öcA A& rEnHTAI EN | 
XEIMONI) ATTAANACCONTAI). Wien: Vindob. med. 41; s. xıv—xv. f. Sr (Ine. ‘Icteon OTI 


6 ÄNEPWTIOC CYNICTATAI EK TECCAP@N CTOIXEIwN. Expl. eic TAc TECCAPAC EBAOMAAAC). 


TTeri ctoıxeion. De elementis. 


E.69| Griscn. Hnss. München: Monacens. 494; s. —. f. 14 (Ine. CToixeia ÄNEPATIOY ICXONTA IC- 
XÖMENA ENOPMÖNTA. Expl. TAYKY ÄnYKöN ÖzßAaec Kal Arıoion. Abschrift in Königsberg, 
Dietz- Nachlaß XVI 37). Neapel: Neapol. bibl. dei Gerolamini XXIT. I; s.xv. f. 1617. 
Wie im Monae. Paris: Parisin. 1883; s. xıv. f. 35”. [ET] 


ÜBers. A) Dresden: Dresd. Db 91; s. xv. fr (Liber de IV elementis). | 
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TTepi covrmon. De pulsibus. 


GriecH. Hpss. Oxford: Baroceian. 131; s. xıv in. f. 477b (AlArnwcıc AKPIBlc TON COYrMÖn. 


Expl. TAYTA rAP eicın “InmoKPAToYc Kal Tan. TÖN Emichmon IATPÖN). Paris: Parisin. 
2316; s.xv. f.205 (Interrogationes et responsiones de pulsibus). Rom: Reg. Suec. 182; 
s. xv. f. 41% (Inc. “HKko aA coI KAI TO TIePI). 


"ImmoKkPpAToYyc TIPÖöC TAAHNÖN AYTOF MAOHTHN TIEPI COYFMÖN KA KPÄCEWN 


ÄNEPÜOTIINWN CWMATWN. Hippocratis ad Galenum discipulum liber de pulsibus 


ei de temperamentis corporis humani. 
Inc. Td Aneparınon cOmA &K TECCAÄPWN XYMÖN CYNICTATAI. 


GriecH. Hpss. Athos: Bier. mon. Alonvciov 3758. 224; s. xv1. p. 985. BisA. mon. 


AoxelaploY 2917. 243; S. xvır. f. ı63A (TTeri eic TION TÖToN TOoY Kopmioy TOY ÄNEPOTIOY 
EYPICKETAI KABENA CTOIXION ÄTIO TA TECCAPA. “ITTOKPÄATOYC TIP. TAN. TOY AYTOY MASHTÄN). 
Bien. mon. "IBHPON 4302. 1825 s. xvı. f. 9b (Aczeıc “YrımoKPAToYc APXIATPOY TIP. TÖN 
AYTOoY Mae. Tan.). Berlin: Phillipps. 1487; s. xv/xvı. f. 339 (Expl. KH TPooH AYToY 
EHPÄ Kal TAYKEA). Escurial: Scorial. Y. Ill. 10; s. xv. f. 26% (Expl. wie im Berol. Phill.). 
Oxford: Canonician. 1; s. xvı. f. ıı9b (Inser. TTepi TOY c&mAToc ToY ÄNEPATIOY TIÖC 
CYNIcTATAI. Inc. TO cÖmA TOoY ANGPATIOY CYNICTATAI EK TECCAPÜN CTOIXxeIon. Expl. eic TAN 
ANANYTIKHN ENEPFEIA TÖN BPOMÄT@N TÖN EN AYTÖ). Paris: Parisin. Suppl. 728 (Minas IZ); 
s. xıv. f. 28. (Vgl. Costomiris Revue des £t. gr. II [1889] p. 353). Suppl. 754 (Minas); 
s.— f. 523 (Vgl. Costom. a. a. O.). Suppl. 1254; s.xvı. f. 135 (»Ad Gal. de pulsibus«). 
Rom: Palat. 363; s.xv. f.108. Vatic. 285; s. xv. f. 287 (/l. mp. Tan. .. T1. AlmnAcewc 
ANOPATIOY). Turin: Taurinens. © VI 3 (287c 142); s. xv. f. 199 (»Ad Gal. suum diseip. 
epistolium quoddam de corpore humano, neenon elementorum brevis expositio.« Durch 
Feuer stark beschädigt). 


TTepi TO? cWMmAToc Kal AIATYTIWCEWC AnepwtoY. De corpore et generatione 


hominis. 


GrıEcH. Hps. London: Medical Society AAaı = Xa 32; s.xvı. p. ı2. (Inc. ‘AnnA MHaelc 


YTIOAAMBANET@ TIANTEAÖC ÄYYXON EINAI THN FONHN. Expl. KOMATIA Kal MEPH, AIAKÖCIA EIKOCI 
ENNEA). 


TTepi AıAsoPAcC Kal TANTOI@N TPoe@n. De alimentorum differentüs. 
Inc. TTepaıkec eicı. 
Expl. vrpötepoc Kai TIEPITTWMATIKÖC. 


Grieen. Hps. Berlin: Phillipps. 1527 (ol. Meerm. 217); s. xvı. f. 6r. 


[105] 
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[E. 78] TTepi Yanion. De vasis vitreis. 


GrıEcH. Hps. Turin: Taurin. 17 BVII 22 (Bl 12); s. xvı. xvıu. f. 487 (Verbrannt.). 


TTeri YaATon. De aquis. 
[67] Grıeon. Hns. Rom: Palat. 192; s. xv. f.18 (De aqua et balneo). 


la] ÜBers. A) Rom: Palat. 1264; s. — f. 1738 (De aquis mineralibus). 


[61] “OTı YITAPKTIKAI eicın Al TExNnAl. Hsse re vera artes. 
Ine. Aokeeı AE moı TO MEN CYMTIAN. 
GriecH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 50; s. xv/xvı. f. 2. Leyden: Voss. 
fol. 10; s. xvı. Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 17. 


[62] TTepi YrıApzewc Tatrpıkflc. ÖöPpoc IHTPıKAc. De substantia artis medicae. 
Definitio artis medicae. 


Green. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 505 s. xv/xvı. f.2Y.  Leyden: Voss. 
fol. 10; S. xvı. München: Monacens. 71; a. 1531. Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 17”. 


Vatic. 278; a. 1512 f. 30. 


DiApmaka. KBemedia. 


GriscH. Hpss. Athos: Bıea. mon. IsApon 4271. 1515 s.xv. f.858 (Inser. “H lepA "Inmo- 
kpAtoYc. Ine. Konokynelaı ENTEPIONHN CKIANHC ÖTITÄC Ararıco?).[ 98] (Florenz: Laur. 
plut. 73, 1]. London: Medical Society HHi 17 = We 30; s.xı in. no. 21 Dbg. 

Paris: Parisin. 2510; a. 1384 f. 133” (Hipp. et Gal. antidotum).[E. 00] Rom: Palat. 
297; S. xv—xvı. f. 157Y (de remedis ad partum profieientibus. Inser. KYHTHPIoN 
Inm.). 400; s.xv. f. 399 (de prophylactieis adversus arthriticos affeetus ex Hipp. 


Gal. aliisque). 


Dazu: [Gunzian. p. 470]. 


Übers. A) St. Gallen: Sangallens. 877; s. ıx. p. 33—49 (Medieinalis ars Hipp. Inc. Ad do- 
lorem capitis. Expl. bettonica). [5] Perugia: nr. 1173 (N 124); s. xıv. f. 98. [E. 23] 
Rom: Vatic. 2369; s. — f. 59 (Seeretum ad vomitum. Inc. Vomitivum nobile). [41] 
Soissons: nr. 50 (40); s.xv. f. I. 


p) Hottinger nr. ? (Medicamenta speecifica). 
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TTepi varmAakun. De remedüs. [32] 


- Green. Hpss. Göttingen: Gottingens., Bibl. Univ., Philol. 2; s. xvur. f.89 (»ex manuser. 
Hadriani Junii Hornani«). Philol. 21; s. xvu—xvur. f.77 (»ex manuser. Hadr. Tun. 
Hornani miss. ex Anglia a Rich. Thomone«). Leyden: Voss. 8° 7; s.xvır (deser. Is. 
Vossius ex Hadr. Iun. Hornani msto.). Vule. 108 pars 15*; s. xvı. Mailand: Ambros. 
B 113 Sup.*; s. xıy in. f. 181Y (Inc. TA AE TIePl wAPMAKON TIPHFMATA. Expl. TÖN TIAPA- 
maHclon). S.Q.E. Vlll 14 (»in eine Aldina eingeschr.« Inc. —= Ambr. B ıı3 Sup. Expl. 
xPelecoAl FTÄP AYTÖC KINAYNOC). Oxford: [Coll. Merton. 729]. Orvillian. X 1. 4. 29; 
S. XVII in. Rom: Urbin. 64; s. x—xı. f. 1o2. Vatic. 1133; s. — f. 53. 


ÜBers. A) Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. f. 120 (Inc. De farmaeiis autem causae non ut. [17] 
Expl. idem ei perieulum). München: Monacens. 31; a. 1302. f.46. 640; S.xVv. Rom: 
Angelic. 1338 (T 4. 3); s. xıv. f. 37. Palat. 1096; s. xıv. f. 1327. 1098; s.xv. f. 22. 
Vatic. 2417; s.— f.95. 2428; s.— f. 165. Venedig: Marcian. el. XIV 7; s. xıv. f. 38. 


TTepl onesortomliac. De venae sectione. 


GrIEcH. Hpss. Mailand: Ambros. C 4 Sup.; s. — f. 244°. Paris: Parisin. 36; 
s.xıv—xVv. f.95 (Ine. ’ENn TIÄCH hmera). [82] 2209:08-30: 126.[E. EE] 2320; S. xVI. 


f. 13” (TTepi TOY EK MOIN TÖTIWN BNEBOTOMEIN). Turin: Taurin. 17 B VI 22 
(Bl 12); s. xvı. f. 307 (TT. en. ek Tan. "Int. Men. (Verbrannt). Venedig: Marecian. App. 


el. V 13; s. xıv—xvı. f. 118. Wien: Vindob. med. 16; s. xv—xvı. f. .|E. 82a] 
ÜBers. A) Paris: Parisin. 6837; s. xıv. no. 3. 


Dazu: [Ashmolian. 7803]. 


[TTepi xeıpovpriac (?). De chirurgia]. 


GrizcH. Hpss. Paris: Parisin. 2247 (Exe. ex libris chirurgieis). 


Dazu: |Paris. Reg. 305 (Liber chirurgiae)]. 


[TTepi menainnc xonfc (P). De specie atrae bilis. [E.A] 


GriecH. Hps. Leyden: Voss. fol. 10; s. xvı. 


TMrörnwcıic meri TÖn a üron. De IV aetatibus praenotio. 


Griecn. Hpss. Modena: Mutinens. 85 (III C 6); s.xv. f.95 (Ine.”An men xeImöNn AYXMHPÖC. 
Expl. KöPYzaı XPÖNIAI, Enioicı A& Kal Menarxonlal). München: Monacens. 287; s. xv. f. 153. 


Philos. - histor. Abh. 1905. III. 7 
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Astrologia s. liber astrologieus. 
Ine. Dixit Hippocrates, qui fuit medieus et magister optimus. 
Expl. si non, morietur. 


ÜBERs. A) Avignon: nr. 1022 (Anc. fonds 341)*; s. xv. f.ı2 (Ex Hipp. et Gal.). Dijon: 


nr. 449 mise. (270); Ss. xv. f. 23. 1045 (116); s. xv. f. 181 (Inser. Secreta prognostica 
Hipp.)- Erfurt: Amplon. F 267; s. xıv—xv. f. 139— 190° (Inser. De indieiis astrorum. 
Expl. et bonam coniunetionem ostendit).[9 ] Q 215; s.xıv. f.85’— 88V (Inser. De cogni- 
tione aegritudinum secundum ceursum lunae ete.). Q 343; s. xıv. f. 180 (Inser. De 
aspectibus). Q 361; s. xıv. f.ı1rgY. () 379; s. xım. f. 54” (Expl. veluti habentem per- 
eussuram). Erlangen: Erlangens. 264; s. xıv. no. 14 (Hipp. liber ad cognoscendum in- 
firmitates per viam astrorum). Florenz: Laur. plut. 29, 13; s. xv. Heiligenkreuz 
(Österr.): 302; s. xv. f. 1ır5—120 (Liber scoratus [P] .. in quo docetur quae infirmitates 
sunt curabiles et quae non ex motuum stellarum scientia). London: Addit. (Brit. 
Mus.) 15, 107; s.xv. f.58. 34, 603; s.xv/xvı. f.80Y und 305Y (Inser. De medicorum astro- 
logia. Inc. Cum legerem libros Hippocratis, medieorum optimi). [62] Cotton. App. 6; 
s. xıv. f. 5 (Inser. De astronomia). Harleian. 2375; s.xv. f.89 (Inser. Tractatus astro- 
nomiae sub compendio de pronosticatione sanorum et aegrotorum per signa caelestia). 
Regius 12 C XVII; s. xıv. $. 33% (Inser. Hipp. de aegritudinibus eognoscendis per astro- 
nomiam). Mailand: Ambros. N 190 Sup-; s. — (Inser. De indieiis aegrorum secundum 
signa astrologica). München: Monacens. 31; a. 1302. f. 199% (Inser. De virtute lunae). 
267; s.xıv. [.90 (Inser. De indieiis aegritudinum secundum lunam; init. mutil.). 11067 
(Pass. 67); a.1445 — 1450 f. 69 (Inser. De cognitione aegritudinum). Padua: Bibl. 
Joann. Rhodii. (Verbleib unbekannt). Bibl. Nieolai Trivisani (De luna in signis. 
Verbleih unbekannt). Paris: Parisin. 7337; s. xv. (Inser. Liber de prognosticationibus 
seeundum notam lunae). [34, 5 ] Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 407—408. 1098; 
s.xv. f. 65 (Inser. Liber seecundum medicos). Venedig: Mare. el. xı 1075 S.xv. 
f. 117 (De cognitione infirmitatis ex praesentia lunae in signis duodeeim). 


D) Berlin: Steinschneider 21. Oxford: Bodl. Mich. Add. (olim Bisl. 2). Paris: 
Parisin. 1054. Parma: nr. 750. 


Astronomia. 


Ine. Sapientissimus Hippoerates et omnium medieorum. 
Expl. cum labore et diffieultate. 


ÜBers. A) Basel: Basil. FI ıo0; s. —. Cambridge: Cantabrig. Univ. Jilı13; s. xıv. 


f. 126—ı32 (Frgm. initii inter frgmta varia). Erfurt: Amplon. F 386; c.a. 1359. 
f. 52”—53%. 0 228; s. xıu. f. 45 —46r. 0 349; s.xıw. f£18. 0 368; s. xzıv. 1.150. 
Q 386; s. xıv. f. 163. Florenz: Laurent. plut. 29, 135 s. xv. f.170 (Inser. Hipp. de signis 
infirmitatum). Lemberg: Ossolinian. Leopoliens. 815; s. xv. f. 56—60. London: 
Sloan. (Brit. Mus.) 3171; s.xv. f. ıo4Y (Astronomia Hipp. in acutis. Inc. ähnlich 
wie im »liber astrologieus«). München: Monacens. 26057 (ZZ 3057); Ss. xvı. 
(Inser. Astronomia Hipp. de infirmitatibus). Paris: Parisin. 6891; s.xıv. no. 7 (Anon. 
de astron. Hipp.). 7443; s.xv. no.ıı (Astronomia Hipp.). Venedig: Marcian. cl. XIV 
28; s. xv. f. 3—7- 
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De caneris et fistulis. 
Üsers. A) München: Monacens. 614; s. xıı. f. 2. 


De contemptu mundi. 


ÜBers. A) London: Cottonian. (Brit. Mus.) Cleop. B IX; s. xıv. f.21Y (Inc. Postquam con- [as] 
sideravi. Expl. iocunditatem signifieat). Egerton. 843; s. xıı. f. 357 (Ine. zwie im Cotton. 
Expl. mutil.: frigida est et sieca). 


Dynamidia. 
ÜBers. A) St. Gallen: Sangall. 762; s. ıx. lib. 2. (Vgl. Val. Rose, Anecd. gr. I p. 110 ff.). [53] 
London: Harleian. (Brit. Mus.) 5792; s. vır. {. 273 (Inser. Dignomidia Ypoeratis Gallieni 
et Susa.... (= Sorani?). Inc. Ubi cogitaverunt de vita et corpus humanum confectione- 
Expl. dabis ut supra seriptum est). Rom: Palat. 1088; s. x] f. 9r (Libri I—-Ill, de- 
sunt l. II p. 428, 16 —p. 446, ed. Mai et lib. III cap. 15—58. Ine. lib.ı: Regiones atque 
uniuseuiusque. lib. 2: Agreste vero olus. lib. 3: Malarum genera sunt multa. Ed. A. 
Mai [lib. I. II], Class. auet. VII p. 399—458. f. Rose Anecd.].l... Regin. 1004; s. xıı. 
f.ı (Libri Il. Vgl. Mai a. a. O.). 


Epistula ad Antigonum regem. 


ÜBers. A) Monte Cassino: Casinens. 97; s.x. p.20.  Leyden: Voss. 4° 7;5.x. München: [16] 
Monacens.614; s.xıır. f.31. Oxford: Coll. Exon. 35; s.xıvin. f. 39b (Inc. Quoniam convenit). 


Epistula ad Antiochum regem. (Vgl. Marcelius de medicamentis p. 5 Helmreich). 


ÜBers. A) Bamberg: Bibl. publ. 70 (M IV 16); s. xır. (De quattuor anni temporibus. 
Ine. Seripsi tibi. Expl. abque ullo auxilio medieorum). Berlin: Phillipps. 142. 1870; 
s. xı. f. 54b (Inc. Quattuor sunt partes in corpore originales. Expl. et calculum exeitat). 
Breslau: Rhediger. Vll.; s. xv (?). Florenz: Laurent. Leopold. (Strozzian.) 70; 
s. xıv. f. 105 (De ratione ventris ac viscerum. Ine. Dividimus autem hominum corpus. 
Expl. in hominibus erescunt). Laur. Leop. (Aedil. Flor. Ecel.) 165; s. xv. f. 304 
(Wie im Laur. Leop. 70). St. Florian: XI 649; s. xı. xıv. xv. f. 5 (Ep. ad 
Antiochum et Antonium de quattuor originibus morborum et salute eiborum et potionum. 
Ine. Quoniam te convenit. Expl. sanguinem et cauculum). St. Gallen: Sangallens. 44; 
SEN 7 2.055 ES mg 7: Bserzsup 1032 8785 18: zu. pe 327 (Wire um 
St. Florian. XI 649). Glasgow: Hunterian. T 4. 13; s. x (ix). f. 103 (Inc. Oportet 
tibi rex omnium). Laon: Laudun. 420; s.ıx no.2 (Inc. Eam te in hoc regnandi munere). 
London: Harleian. (Brit. Mus.) 912; s. xv. f. 393 (Inc. wie im St. Florian. XI 649. Expl. et 
pone in vase aheneo). München: Monacens. 12658 (Ransh. 58); s. xı. xıv. f. 203. 
23479 (ZZ. 479); s. xı. f. 2 (Wie im St. Florian.). 25072 (ZZ. 2072); s. xv. f. 230 (Wie 
im St. Florian.). Paris: Parisin. 6837; s.xıv. 11218; s. ıx. f. 26Y (Wie im Berolin.) 
11219; S. ıx. f. 4r (Wie im St. Florian.). Rom: Angelie. 1338 (T 4. 3); s. xıv. f. 37. 
(De praeservatione sanitatis). Barberin. IX 29 = 767; s.— f. 274”. Regin. 1004; 
s. xım. f. 84 (Wie im St. Florian... 1134; s. — f.ı35. Vatie. 23925 s.— f. 98. 
Upsala: Upsal.C 664; s.xı—xır(?) p. ro (Ine. Salutem tibi contigit studiorum omnium regum). 


mx 
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Epistula ad Maecenatem. (Vgl. Marcellus de medicamentis p. 9 Helmreich). 
Ine. Libellum quem roganti tibi promisi. 
Expl. nos observare debere ne dubites. 


ÜBers. A) Berlin: Hamilton. 307; s. —. Breslau: Bibl. Acad. III F 19; s. ıx. f. 16. 
[a3] II Q4; s. xv. f. 1ı16—ı17°. Rhediger. VII; s. xv (P) f.—. Cambridge: Cantabr. 
Caius Coll. 345; s. xır. f. 89 (Expl. non medicis indigebis). St. Trinit.O. ı. 59; s.xı/xmı. 
f.54(60)b (Expl. wie Caius Coll. 345). Florenz: Laurent. plut. 73, 16; s.xrır. f.14 (Ine. 
Libellum quem rogasti). TS A; IS!ex ro: Laur. Leopold. (Strozzian.) 73; 
s. xım. f. 2. St. Gallen: nr. 751; s.ıx. Pp.167. 76135 s. vIm—ıx. p.3- Laon: Laudun. 
420; S. ıx no. 3 (Inc. Quem roganti tibi). Leyden: Voss. 4° 13; s. x. f.I—3. 
London: Addit. (Brit. Mus.) 8928; s. xı. f. 25 (Ine. wie Laur. 73, 16. Expl. wie Cantabr. 
Caii 345). Arundel. 166; s. x/xı. f. 3 (Ine. wie Laon nr. 420. Expl. ne dubites). 
Harleian. 1585; s. xır ex. f. 10 (Expl. wie Cantabr. Caii 345). Sloan. 1975; s. xıu. f. 8. 
Marburg: Bibl. Univ. B ı; s. xıı. no. 2. (Inc. wie im Laur. 73,16. Expl. in herbis 
eomponendis et medicaminibus; angeschlossen ist: Inc. Sane et dies totius anni. Expl. 
a veneris usu nos continere debemus. [Vgl. Ep. ad Antiochum $ 8 p. 8,8— 24 Helmr.)). 
Oxford: Coll. Merton. 324; s. xv. f.129b (Inc. wie im Laur. 73,16. Expl. in hieme). 
Paris: Parisin. 6862; s.x. 7027; s.x. f.2Y. 11219; s.ıx. f£ 212. 12009; s.xu. f.1. 
Rom: Barberin. IX 29 (= 767); s. — f. 6Y (Expl. wie im Cantabr. Caii 345). Vatic. 2392; 
Ss. — f. 98. Turin: Taurin. bibl. reg. 425 (i 1I 59); s. xıu. f.r (Verbrannt). Venedig: 
Mareian. el. xıv 4; s. xıv. f.ı (Expl.: usque ad mortem). 


Epistula a rege Aegyptiorum Octaviano missa. 


ÜBers. A) Berlin: Hamilton. 307; s. — (Ep. regis Aegypt. ad Augustum de melle bestiola). 
Cambridge: Cantabr. St. Trinit. ©. 2. 48; s. xıv. f. 251 (Rex Aegypt. Octaviana s. De 
bestiis). Edinburgh: Advocates Library W 5. 23 (18. 6. ı1); s.xır ex.— xıı (Wie 
im Cantabr. Expl. a barbaris infertur in pugna). London: Harleian. (Brit. Mus.) 1585; | 


s.xır ex. f.58 (Ep. de bestiola quam aliqui melem vocant, quidam vero taxonem. Expl. 
barbari inferunt). Oxford: Coll. Merton. 324; s. xv. f. 1ı42b (De virtutibus bestiarum. 
Expl. optime clarificat). Rom: Palat. 1098; s. xv. f. 41 (Ep. Hipp. [!] ad regem Aegyp- | 
tiorum. Inc. Regi Aeg. Octaviano). | 


Epistula de phlebotomia. 


Ine. Phlebotomia est venae recta incisio. 


[30] ÜBers. A) Brüssel: Bruxell. 3701— 3715; s. x. f. r0Y (Expl. et non culpaveris) et f. ır (Inc. 
Hoc est vena cephalica. Expl. a quibus laedi potest abstineat). Monte Cassino: 
Casinens. 97; s.x. p.8 (Expl. et placet fel). Dresden: Dresd. Db 91; s. xv. f. 82V. 
Glasgow: Hunterian. T. 4. 13; s.x (1x). f. 67°. V.3.2; s.x (x) post f. ır (Expl. sanguis 
detrahitur). Montpellier: Montepessul. (Ecole de med.) 185; Ss. x/xt. no. 3. 
St. Omer: ur. 617; S. xıır. n0.9. Paris: Parisin. 6837; s.xıv. 7418; s.xıv. II2Ig; 
s.ıx. f. 347 (Ine. wie im Bruxell. 3701—15 f. 11). Rom: Regin. 1134; s.— f.1490. | 
Vatie. 2382; s.— f. 98. 
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Epistulae variae. 


ÜBers. A) Basel: Basil. AVI 37 (Ep. ad filium de sapientia patris sui et constitutione 
hominis). Berlin: Phillipps. 1790. 165; s. ıx/x. f.32b (Ep. de virginibus. Inc. Dieente 
virgine ut sit casta). 1870. 142; s.ıx. f.3b (Ine. Ab VIII. Kal. Jan. usque. Expl. 


ü indigebit exspectatione medicorum). Brüssel: Bruxell. 3701—3715; s.x. f.6 (De 
indie. medieinae. Inc. Indieium Hipp: artis medieinae exercendi. Expl. per sanguinem 
nutrire). f.7 (Inc. Interea moneo te medice. Expl. solus est medieus). f. 9 (Inc. Ut 
Hipp. ait, quattuor humores sunt. Expl. pustulas habundar.). f. 13 (De sanguine 
eognoscendo. Inc. Cum ad aegros veneris. Expl. et liberat eum). Monte Cassino: 
Casinens. 97; S.x. p. 13 (Inc. Medieina est quae corporis). p. 23 (In primo omnium 
elementorum). p. 24 (Inc. Frustra mortalium genus). p.24 (Inc. Non satis vexantur. 
Expl. non potest seire). p. 24 (Inc. Ne ignorans quispiam. Expl. varietate vexantur). 
p- 26 (De puls. et urinis. Inc. De agnoscendis febribus. Expl. suisque temporibus esse 
euranda). 225; s.xr. p. ı (Inc. Quattuor sunt venti. Expl. dantes..... mulieribus XXX). 
Pas (2 Casin.07 p: 23), p. 3o (— Casın. 97 p. 24 n0, 3). St. Gallen: nr. 44; 
s. vım—ıx. f. 220 et 224 (Prenostica Hipp. Demoecrito. Vgl. oben TTrornwctikA). 751; 
s.ıx. p. 165 (Ep. prognostiea. Ine. Nullum quaerunt auetorem). p. 317 (Inc. In ipso 
peetore plurimas). Glasgow: Hunterian. T. 4. 13; s.x (ix). f. 52” (= Casin. 225 
p- I) et f. 537 (rzugehörig«? Kalbfleisch. Inc. Cura ad cataretas. Expl. ut abortum faciat). 
Verso: sex (m), er (> Gasın. 225. pen), post # ıır (— Gasin. 97, p>24 no. 1 3). 
London: Addit. (Brit. Mus.) 8928; s. xı. f. ırY (Inc. Quoniam cognovimus te peritissimum. 


3 Expl. et corpus curet) et f.17 (Ad instruendum diseipulos. Expl. [?] fluxuum cum 
parte strietu). [Mailand: Ambros. ap. Montf. I 516 (De struct. hom. ad Perdiecam 
Maced. regem)]. Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 185; s. x/xı. no. 6 


— (asin. 97. p- 13). 277; S. xıv/xv. no. 20 (Ep. ad Alexandrum de tempore herbarum). 
München: Monacens. 11343 (Polling. 43); s. xır. f. ı (Ep. i. e. intellegentia de his 
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valetudinibus infra seriptis ...)- Paris: Coislin. 355; s. xv. f. 34Y (Ep. ead. quae in 
Ambros.). Parisin. 11218; s. ıx. f. 26 (= Bruxell. 3701— 3715. f.6). 11219; 
s. ıx. f.— (De observatione temporum. Inc. Quam alta et profunda. Expl. melan- 


eholieus deponendus). f. 187 (— Bruxell.; f. 9). f. roz (Ep. Hipp. et Gal. contemplantis 
quattuor esse humores in corpore humano). nouv. acg. 203; s. vıı—vım. (De natura 


humana vel conceptione). Rom: Regin. 1004; s. xıu. f. 537 (= Parisin. 11219 f. 103. 
Inc. Cephalea est dolor capitis). [40] 11345 s.— f. 887 (De temperatura et IV elementis. 
De inseriptione artis medieorum). 14435 Ss. — f. 39Y (= Bruxell. 3701— 3715. f. 7). 


Vatie. 2375; s. xıv. f. 575 (De operatione medicinae). 2382; s.— f. 94 (= Vatie. 2375). 
f. 94 (Ep. prognostica de intelleetu vitae et mortis. (Vgl. Sangall. 751). 2392; Ss. — 
f. 98” (Ep. ad Nepotem). Sens: nr. 209; S. xvIt/xVIn. 


Experimenta. 


ÜBERS. A) London: Sloan. (Brit. Mus.) 3550; s.xıv. {.230 (Inser. Experimenta quae nunquam 
fallunt quia probata sunt. Ine. Sieut sunt quattuor tempora anni). München: Mona- 
cens. 31; a. 1302. f. 46 (de experimentis). 640; s. xv. (Liber experimentorum). 
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De herbis. 


[45] ÜBers. A) [Florenz: Laur. plut. 73, ?] London: Sloan. (Brit. Mus.) 962; s. xv. f. 85 
(Inser. De herbis colligendis. Inc. Nunquam nisi in fine Aprilis colligas radices). 


De humoribus. 


ÜBers. A) Angers: nr. 461 (446)'; s. xvı. f. 162 (D. Passarti tract. de humoribus, ex Gal. 
et Hipp. doctrina). London: Harleian. (Brit. Mus.) 1585*; s. xır ex. f. 6b’ (De IV 
humoribus ex quibus eonstat humanum eorpus. Inc. Quattuor humores. Expl. debilitatio 
stomachi). Sloanean. 1975; s. xıu. f.7Y (Wie im Harleian.). Rom: Angelic. 1338 
(T 4. 3); s. xıv. {. 38 (De augmento humorum. Ine. Placet nune quidem exponere). 


De hypostasi. 


ÜBers. A) Pommersfelden: Bibl. Schönborn. 2766; s. xıı. 


De impressionibus. 


[47] Übers. A) Oxford: Canonieian. Miscell. 517; s. xv. f. 20. Vicenza: Bertolian. 132 (3.8.19); 


S. xv. f. III—II5. 


Liber interrogationis. 
[20] ÜBers. A) Paris: Parisin. 11219; s. ıx. f. 26. 


[E. 5] De morbis excerpta. 


ÜBers. A) Erfurt: Amplon. F 250; s. xın—xv. f. 222—241 (Dieta de aegritudinibus acutis 


et chronieis ex seriptis Hipp., Gal..... colleeta). St. Gallen: Sangallens. 752; s. —xı. 
p- 179— 326 (Oxeae et chronicae passiones Hipp., Gal. ete.). [Paris: Coislin. (ap- 
Montf. II 448). Parisin. 2178. Wien: Vind. Lamb. VI ıo1]. Wolfenbüttel: 


Helmstad. 444; a. 1436 — 1470. f. 134— 1857 (De infirmitatibus ignotis sec. Hipp.). | E. 18] 


De morte veloci (subita). 


siehe oben TTpornwcrikA — Liber praescientiae. 


[63] De opere mediecinae. 


ÜBers. A) München: Monacens. 31; a. 1302. 1.46. 6403 s. xv. Rimini: Bibl. di S. Fran- 
cesco 15 (Inser. De virtute medieinae). 
Vgl. oben Epp. variae beim Vatie. 2375 und 2382. 


Hippokrates. 55 


De pustulis et apostematibus significantibus mortem. 


ÜBERS. A) München: Monacens. 206; s. xv. f. 97 (Vgl. unter Secreta). 


c) London: Brit. Mus. 989, 2; s. xıx (de pustulis). Oxford: Bodl. 611; s. — 
(de pust. frgm.). 


Secreta. 


ÜBERS. A) Arras: nr. 798; s. xıı. no. 2 (Liber veritatis seu subseeretorum. Inc. Liber 


gl 
oo 
{23} 
[e2} 


veritatis ab Ypocrate editus. Expl. vehementi). Avignon: nr.1019 (Ance. fonds 345)*; 
Ss zn ex SR 17A. Basel: Basil. D I ıı; s. — (Secreta). Monte Cassino: 
Casinens. 69; s. ıx. p. 562 (Inser. Epist., h. e. prognostica Ypocr. de signis aegritudinis ete. 
Ine. Peritissimum omnium rerum esse. Expl. in LV. die morietur).. 975 x. p-ı 


(Wie im Casin. 69. Expl. scias eum vivere aegrotum). Cesena: Malatest. SI 9; s. xıv. 
(Seeretor. lib. e gr. in lat. sermonem transl.). Erfurt: Amplon. F 236; s. xıv. f. 199 
(Wie im Arras nr. 798). F250; s. xım—xıv. f. 212 (Secreta. Inc. Pervenit ad nos. 
Expl. et est XXV propositionum). Q 178; s.xım. f.98 (Inser. wie im Arras nr. 798. 
Ine. wie im Amplon. F 250. Expl. duleium vehemens). Q 193; s.xıu. xıv. f. 129 
(Secreta. Inc. Signa sanitatis sunt hee. Expl. aquam frigidam nimiam). Escurial: 
Seorial. e. IV. 22; s. xım. f. 132” (Analogium. Ine. wie im Casinens. 69). Glasgow: 


Hunterian. V. 3. 2. s.x (mx). f. 1IW (= Casin. 97. p. I). London: Addit. (Brit. Mus.) 
8928; s. xı. f. 6Y (Wie im Casinens. 69. Expl. tortionem vesicae praestat). Harleian. 337; 
s. — f.72 (Analogium. Inc. wie im Casinens. 69. Expl. abundantia sanguinis dieitur 
esse). Regius ı2 B XII; s. xır. f. 677 (Inc. wie im Casinens. 69. Expl. sanum cognoscas 
esse hominem). Sloan. 3531; s. xv. f. 33° (Inc. Devenit ad nos |Vgl. Amplon. F. 250]). 
München: Monac. 206; s. xv. f. 9” (Seereta de pustulis et apostematibus significantibus 
mortem). Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 214b (Inc. wie im Casinens. 69. 
Expl. perfricatio vesicae insistit). Coll. Merton. 262; s. xıv. f. 249 (Liber secretorum 
de solutivis et signis mortalibus. Inc. Ventrem solvunt. Expl. linguam, mortale est). [49] 
Paris: Parisin.6988 A ; s.xv. no.8. Rom: Vatic. 2378; s. — f.62 (Wie im Arras nr. 798). 
2382; s.— f.94 (Secreta. Inc. DixitYpocr. Expl. lepra pronosticatur). 2392; s. — f. 34” 
(Secreta. Inc. wie im Amplon. F 250. Expl. wie im Arras nr. 798). 


c) München: Monacens. hebr. 275; s.— (Liber secretorum). 


D) Siehe unter C). 


De situ regionum et dispositione anni temporum. 


ÜBERS. A) München: Monacens. 640; s. xv. [ss] 


c) Paris: 2556; s. xvıı. 


Tempora pro sanitate corporum. 


Üsers. A) St. Gallen: Sangallens. 225; s. vım—ıx. p. 135. [37] 
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(Juomodo medicus debeat visitare infirmum. 


[33] ÜBeErs. A) Paris: Parisin. 6988 A; s. xv. 


De vita humana. 


ÜBers. A) Rom: Palat. 1115; s. — f. 76 (mutil. Inc. Quidam asserunt). 


[sıl ÜBers. A) Laon: ur. 414; s.xıı. no. 4 (yper ytoneton [sie!]. Expl. Calorem habentes ita). 


Excerpta varia. 


GrıEcH. Hoss. Athos: Bien. mon. "IBAP@n 4310. 190; s.xıır. f. 1158. Berlin: Phillipps. 
1538 (ol. Meerm. 233); s.xv ex. Florenz: Laurent. plut. [74,12]. 75,19; s. xıv. 
p- 6b. 19. 20. | E. M| Bibl. naz. II, III. 428; s. xvı. f. 204. | E. 73 Jerusalem: Bibl. 


patriarch. 463; s. xvıır. no. 8. Lesbos: Bisa. TÄc ToY Aeımönoc MoNÄc 175; 
S. XVII. [E. 71] Leyden: Scal. 71; s. xvı. f. 92 (TTepi TÄc A xPATal “ITITIOKPATHC AIANEKTOY. 
Sunt 17 regulae grammaticae). Modena: Mutinens. 61 (III B 9); s. xv. f.31.[E. RR] 
Neapel: Bibl. S. Giovanni di Carbonara 15; s.xıv. f. — Oxford: Bibl. Aedis Christi 34; 


S-xTUT ı31.[E. 56 | Aucet?(Bodl)s II z;E=. xvın. [E. 53] Baroceian (Bodl.) 131; 


s.xıv in. f. 477b und 48o. [E. 66 | Paris: Parisin. 2149; s. xvı. f. 176b 
(Frgm. Inc. ®nermaineı rAP TA Enkea. Expl. TÄc »Ycioc ToY Aneröroy).|E. X] [2269]. 
2847; S.xVvı. f. 139. Suppl. 1194; s. xv. f. 1. Rom: Barberin. I 127; 
s. xvı. f. 336 (Inc. MetÄ Tö TTyvearöran. Expl. TEBNHKAC mcı).[E. 51] Palat. 126; s. xvı. 
5 242.[E.H] 129; s.xv. f.49.|E.J| 400; s.xv. f. 171 (Inc. ”OTAN AKMAZH TO NÖCHMA). [E.E] 
Urbin. 64; s. x—xı. f. 100— 103 (l. 'Ek ToY 1. eycön. 11. TT. xeipoypriac. III. TT. ABANöN 
NOCHMAT@N. IV. Tö AI” ENANTI@N CYFFiNETAI H lATPIKN). [E.ssa] Turin: Taurinens. 17 B 
VI 22 (Bl 12); s.— f. 48Y (Verdrannt). ı179b 1133; s.xvı (Durch Feuer stark be- 
schädigt). [E.N| Wien: Vindob. med. [8. 15.41.] 52; s.xv. f.84—92 (Inc. wie im 
Palat. 400. Expl. Enwcon Kal xPhcai).|E. 64a] [53]- 


ÜBERS. A) Arras: nr.769; s.xıv. (Vita Hippoer. et dieta eius). | E.14 | Basel: Basil. DIl13; 
s. — (Sanitatis conservandae regulae). D III 23; s. — (Experimenta circa pestilentiam 
aliosque infirmos). Carpentras: nr. 55 (L 60); s.xvır (Axiomata medica, ex H. prae- 
sertim decerpta). [E. 1] Chartres: nr. 75 (55); s. ıx/x. (Frgm. comm. in Hipp.). [E12] 
Douai: nr. 715; s. — no. ı und 2 (Physiognomia. Inc. Capilli autem plurimi significant. 
2. [f. 47] Epizonium Hipp. de infirmis). [E. 15 ] Erlangen: Bibl. Univ. 1089; s. xvı. 
(Catechismus artis medicae ex doctrina Hipp. ... collectus). | E. 27] 1106; a. 1597 (Loci 
communes operum Hipp. . - .). | E. 28 | Florenz: Laurent. plut. 29, 8; s. xıv. f. 25.|E. 29 


au 
I] 


Hippokrates. 


Karlsruhe: Rastattens. 71; s. xvır. f. 1. [E.6] Orleans: nr. 298 (251); s. xıı und xıv. 
p- 163— 177 (Comm. in Hipp. partieulas). | E.13 Paris: Parisin. nouv. acq. 1479; 
S. sıv.[E.1] 6879; s. xvı. no.ı (Loci communes ord. alph.). [E. 34] TRON: S. XVI. 
no. 2 (Annot. variae).|E.35] BL2LSSESTIR UT: 42”. [E. 36] Pavia: Bibl. Univ. 27; 
s. xv. f.17° (Medicina). [ss] Reichenau: Bibl. d. Benediktinerabtei (Colleetio aphorismor. 
ex Hipp: et Gal.).[E. 37] Rom: Palat. 226; s. xv. f. 117. Vatic. 6337; s. xvı. 
p- 161. |E.3] Utrecht: Bibl. Univ. 688; s. xıv/xv. f. 8$t”— 85 (Ex Hipp. et Gal.) [E. 22] 
Venedig: Marcian. el. X 156; s. xıv. f. 107 (Wie im Laurent.) Wilhering: Stiftsbibl. 71; 


s.xv. f.ı (Practica magistri Hipp. etc.)[E. 30] 


c) Florenz: Laurent. 256, 1; s. —. Gotha: Gothan. 1937; Ss. —- 


Indices et Lewica. 


GriecH. Hpss. Paris: Bibl. Facult. Med. 14; s. xvır. (Lexicon Hipp.). Parisin. 
2254; Ss. xv. f.ı (Indieis pars posterior P— 2). [E.BB] 2255; s. xv. f. ı (Indieis pars 
prior A — M).[E. cc] Rom: Palat. 428; s. xv—xvır. f. ı (Index in Gal., Alex. Aphr. 
et Hipp. aliquot opuscula).[E. G] 


Laterculi antiqui. 


GrIEcH. Hpss. Rom: Vatic. 276; s. xır. f. ı (ed. Iberg—Kühlew. Hipp. Opp- I p. XV sq.) 
DT S.ERIV- DIET. Venedig: Marcian. 269; s. xı. f. ı7 (Wie im Vatie. 277. Ed. Ib. — 
Kühlew. ibid. p. XIX sq.) 


ÜBERS. A) Brüssel: Bruxell. 1342 —1350;5 s.— f.3 und 52” (Ed. Daremberg, Janus II 
[1847] p- 475- H. Schoene, Rhein. Mus. 58 [1903] p. 56 ff.). 
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GALENOS. 


Opera varia. 


[o] Griscn. Hpss. Jena: Aldina e. nott. Cornarii. Konstantinopel: Bibl. d. Serail 11; s. xv. 
Leipzig: Lipsiens. 57; s. xvar/xıx (»Vier gelbe Pappbände: Jo. Scaligeri emendatt. in 
Gal. ex exemplo Guelferbyt. I-IV. Am Schluß 2 lose Hefte eingelegt, das eine d. d. 
15. Juli 1616: In Gal. libellum qui inser. 11. ÖCTön«). 58; s. xvı(?). (»Cornarius in Ga- 


lenum. Coniecturae Cornarii excerptae ex Aldinae editionis exemplo in bibl. Jenensi 
asservato«. Vgl. oben Jena). London: Burneian. (Brit. Mus.) 523; s. xvuu. f. 9 
(»Emendationes in quosdam Galeni locos ed. Basil. 1538 manu Ant. Askew scriptae«). 
[Mailand: Ambros. ap. Montf. p. 497. Moskau: Mosquenses complures]. Ravenna: 
Ravenn. 70; S. xv. Rom: Bibl. St. Petri H 45; s. xııı (»Palimpsest very damaged con- 
tains Galen; part of his works«. Allen). Wien: Vindobon. med. 16; s. xv—xvı. 
f. 329 (APXH CYN eeÖ TON AIAIPECEWN TIACON TÖN TAAHNEION TIPATMATEION APXÖMENOC ATIÖ 
TO? TIEPI AIPECEWN, TENEYTÜN AE EIC TÄN BEPATIEYTIKÄN. Expl. A AIÄ TÄ CYNAMSöTERA). 
Wolfenbüttel: Guelferbyt. 364 (Gud. 7 et 18); s.xvı. (Aldina a. 1525 cum emendatt. Sca- 
ligeri marg. adscriptis). 


Dazu: [Ed. Bernardi cat. mss. Angl. nr. 7562.] [Mare. Aurel. Severini]. 


[0] ÜBERS. A) [Cambridge: Cantabr. St. Petri 1862]. Einsiedeln: Bibl. monast. 304; Ss. ıx. 
[Leyden: Vossian. 2157]. Osimo: nr. 515 Ss. xvı. Padua: Bibl. Ordinis Eremitano- 
rum (lat?). (Verbleib unbekannt.) Paris: Bibl. Univ. 125; s.xır. (Libri XVIII de medieina). 


B) London: Brit. Mus. COXXV (Addit. 14, 490); s.vur/ıx. (e. comm.). DCCCLXXV 
(Add. 17, 127); s. —. 


c) Konstantinopel: Aja Sofia 3572; s.—. 3588; s. — (De medieina). 3609, s. — 
(Summar. Alexandr.). 3661; s. — (De sect. part. corp. [P])-. 3676; s. — (De mediecina). 
37015 s. —. Asir Efendi 266; s. —. Fatih Gami 3538; s. —. 3539; s. —. Jeni Gami 
1179,35 ss — Nuri Othmanije 3553. 3554. 3555. 3581. 3593. London: Brit. 
Mus. syr. 221; .—. 222; s.—. 225; s.vıu/ıx (palimps. Vgl. unter B). 444; s. xıu. 
(Summar. Alexandrinorum) 875; s. —. Madrid: Matrit. bibl. nac. Gg 152; s. —. 

D) Lyon: nr. 12; s.—. Paris: Parisin. 884. ı117. III®. IIIg. Parma: 


ur. 1276. Petersburg: Günzburg 462. Petropol. 332. Wien: Vindob. 134. 


Galenos. 59 


—  TARAHNo®F FmaPpa®PACTOoY TO? MHNOAÖTOY TTPOTPETTIKÖC AÖFTOC Emi TÄC [6l 
h Texnac. Galeni paraphrastae Menodoti suasoria ad artes oratio. (K. I 1ı—39. 
Marquardt Gal. ser. min. I 103 —129. G. Kaibel Berol. 1894). 
Inc. Ei men MHA” Bawc Adror METECTI Tolc Anöroic. 


Expl. Tofto A’ AYyTd Acıkreon &sezAc. 


GriecHn. Hpss. Cod. Andr. Asulani, Vorlage d. Aldina 1525 (Verbleib unbekannt). _Londi- 
nensis und cod. Adelphi (beide in England benutzt von Goulston, Gal. Opuse. varia, Lon- 
dini 1640, Anhang. Verbleib unbekannt, Name des letzteren unaufgeklärt; vgl. Kaibel, Gal. 
Protrept. praef. p.V.). 


ÜBers. A) Bern: Bernens. lat. N 128; a. 1563 (impr.). 


TTepi Arpictnc araackaniac. De optima doctrina. (K. 1 40—52. Marquardt [3] 
Gal. ser. min. I 82—. 92). 
Ine. TAn eic ExÄtera ErmixeipHcin ÄPICTHN EINAI. 
Expl. Kai ro?’ emtpemwn Alpeiceaı TOIc MABHTAIcC. 
Griscn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 35 s.xı. p. 132 (Collat. H.Schoenes in dessen Besitz). 


Dazu: a) cod. Adelphi (Name unaufgeklärt), b) Londinensis (benutzt in England von 
Goulston, Gal. Opuse. varia, Londin. 1640, Anhang. Verbleib unbekannt. Vgl. Kaibel, Gal. 
Protrept. praef. p.V.). 


Üsers. A) (. 1 /. 189). 


“Orı 5 Arıcroc Tarpdc Kal sındcosoc. (Quod optimus medicus sit etiam philo- |5] 
sophus. (K. 153—63. H. Th. Reinhold Athen 1865/66 p. 110 sq. Iw. Müller 
Erlang. 1875; Gal. ser. min. U 1—3). 


Ine. Oiön TI TIETTÖNBACIN ol TIoANol TÖN ÄBAHTÖN. 
Expl. TA neimonta AAYToYc EzeypicKuNTac. 


GriecH. Hvss. Florenz: Laurent. plut. 74, 35 s. xı1. p. 129. Paris: Parisin. 2164; s. xvı. 
f. 35. [2169 ()]- Rom: Urbin. 67; s.xıv et xv. f. 276 (Expl. aABönTı mA oYxi Kal TÄC 
ANNAC). Venedig: Marcian. App: cl. V 4; s. xv. 


Dazu: a) cod. J. Scaligeri, b) cod. Londinensis, ce) cod. Adelphi, d) cod. Regius 
(seu Bibliothecae Regis Britannici). (b c din England benutzt v. Goulston, Gal. Opuse. varia, 
Londin. 1640, Anhang. Verbleib unbekannt, Name von c unaufgeklärt; vgl. Kaibel, Gal. 
Protrept. praef. p. V.) 
8* 
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[1] TTepi aipecewn Toic eicaromenoıc. De sectis ad eos qui introducumtur. (R.I 
64--105. G. Helmreich, Act. Erlang. II 239 —310; Gal. ser. min. III ı— 32). 


Inc. TAc iarpıKÄAc TEXNHC CKoTrdc MEN H Yrieia. 
Expl. ikanA TAYTA, KATATTAfCO TÄAE TON TTAPÖNTA AÖTON. 


GriecHn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74,5; s. xıv. p. 123. Modena: Mutinens. 109 
(II D 10); s. xıv—xv. f. 63V. Moskau: Mosquens. 51; s.xv. 283; Ss.xv. 4645 S.XV. 
12.2. AOOLUSCHRyLRT. Paris: Parisin. 1883; s. xıv. f. 29%. 2283*; s.xvı. Suppl. 35; 
Ss. xv- xV1 1.100. 634,5 s.xıv. 12V. Rom: Palat.297*; s.xv—xvı. f.50 (»de Empirieis 
et Methodieis«). Venedig: Marcian. 282; s.xv. App. cl.V 9; s.xv. f. 492 (Expl. 


METÄ AKPIBEIAC). 


Dazu: cod. Adelphi (Name unaufgeklärt, in England benutzt v. Goulston, Gal. Opuse. 
varia, Londin. 1640, Anhang. Verbleib unbekannt). 


[2] ÜBers. A) (J. 1f.9). Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 105. Cesena: Malatest. 
DRIVE Sm 1272 KSV 2:7 xe 1 SIVRAHASERAV- Erfurt: Amplon. F 280; s.xıvin. 
f. 46Y. Leipzig: Lipsiens. Repos. med. 122; s. —. Montpellier: Montepess. (Ecole 
de med.) 18; s. xıu. München: Monacens. 5; s. xıv. f.I2. 490; a. 1488 —1503. 
Paris: Parisin. 6865; s. xv. f. 8ıb. 84a. Rom: Palat. 1090; s.—. f.I. 1094; S. xıv. 
f. 544. Urbin. 247; s. xıv. f. 52%. Vatic. 2376; s. —. f. 199. 2389; s. —. f.1. 
c) Florenz: Laurent. 235a; s. xıır. Konstantinopel: Aja Sofia 3557; Ss. —. 
London: Brit. Mus. 1356; s. xvır. f. 2— 20 (Summar. Alexandrinorum). Paris: Parisin. 
2859; s. xı. f. I—I2. 2860; s. xıu. f. I—14. 


TTpöc OpacyBovnon meri TÄc ApictHc alp&cewc. De optima secta ad Thrasy- 
bulum liber (K. 1106 — 223). 


Ine. "EkAcTon TON IATPIKÖN BEWPHMÄTWN. 
Expl. Anemmoaictwc TÄc IAlac XPElAC TIAPEZETAI. 
GriscHn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s. xır. p. 38. (Collation im Bezitz v. Müllers). 
Dazu: a) cod. Adelphi (Name unaufgeklärt), b) Venetus, ce) Regius (seu Bibliothecae 


Regis Britannici), d) Londinensis (b bisher nicht identifiziert, über a e d vgl. unter" Orı 6 APIcT. 
IATP. K. ®1NÖcC.) 


ÜBERs. A) (J. If. 18). Cesena: Malatest. D XXV 2; s.xın. (Henr. regi a Burgundione 
transl.). München: Monacens. e bibl. Hartm. Schedelii Ineunab. ec. a. 2410 (Capp. ı—8 
a Nicol. Rhegin. transl.). 


TTpöc Tlarpösınon mePi cycTAcewc iatrpıkhc. De conslitutione arlis medicae 
ad Patrophilum liber (K. I 224 — 304). 
Inc. "Enei moı aokeic, ® TTarpösıne, selon rı. 
Expl. Kai ToYc Kae” EKAcTon AYTÖN cKoroYc TAc ikcewc. 


GriEcH. Hnss. Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s. xır. p. 64b (Oollation besitzt G. Helmreich). 


Üsers. A) (I. If. 20 Nicolao de Regio. interpr.). Angers: Andecavens. 461 (446); s. xVvI. 
f.98. Dresden: Dresdens. Db 92. 93; s.xv. f. 295d. Paris: Parisin. 7023; s.xvr. no.3. 
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TexnH fatpıch. Ars medica. (K. I 305—412). [50] 
Inc. Tpeic eicın Al MÄCAI AIAACKANIAI TÄZEWC EXÖMenNAI. 
Expl. TanHno? Trepi TON IAluN BIBAION. 


GRIECH. Hvss. Athos: Athous Bien. mon. "IBipon 4284. 164%, s. xı (»TÄEIC TON TIPAT- 
MATEION TOY T. KATÄ AYTON EN TO TEREI TOoY MIKPÄ TEXNH EITITETPAMMENOY BIBNIOY.«). 


Bologna: Bonon. 3636; s. xıv—xv. Sf. 1. Dresden: Dresdens. Da 1; s. xv. f. 24V. 
Florenz: Laurent. plut. 74, 19; s. xıv. p. IT. Kopenhagen: Hauniens. Bibl. Univ. e 
donatione variorum 4° 42; s. xvı. Leipzig: Lipsiens. 55; a. 1561. Leyden: Voss. 
16; s.—]. 4° 17; s. xv. Mailand: Ambros. C 102 Inf.; s. — f. 128 (Expl. AIA BAsoYc 
aeömenA). G 97 Sup-; s. xvı (xv). f. 56 (Ine. EiPHTAI men oYn. Expl. BIBnlA ErmirPaoHn 
EXONTA). Modena: Mutinens. 97 (111 C 18); s. xvı. Moskau: Mosquens. 466; s. xv. 
f. 251. [Oxford: Bodleian. eat. mss. Angl. 1355. 1552]. Padua: Bibl. Joannis 
Rhodii. (Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. 1644; s.xv. f. 38. 18833; s.xıv. f. 36Y. 
BTOSSESERIV. 0 2709,08xyr. 827. 12075, 0). 2265; 53x fer. 2270: Ss. xVxVI. 


Bar8 2270525: xVe 21 12 ,22735, SaXV. 1.3. 227775, 8. 33 _.xya. f22. 2278 (2). 2285; 


saxvt. |2304.(2)]. 2306; s.xy. f.300. 2307; s.xve. 1.554. [2332*; s.xıy. f.6]. 2333; 
s.xvr. Suppl. 496; s. xvır. 634; s. xıv. f.75 (Collation im Besitz Helmreichs). Ra- 
venna: Ravenn. bibl. Classens. 131, 2, H; s.xv. Rom: Palat. 128; s.xv.f.ı. 199%; 


SER LE RVe0 See. rH4: 082 xy 0. Vabie, 285105. zu, f. 12. 1845%;,8.x0r. (Inc. 
TN@PICMA TÄC EN TINeYmoNIı —= K.1 350, 5. Expl. TON ialon CYrrPAMMATON, vgl. K. I 412). 
Venedig: Mareian. 275; s.xv. f.1. App. cl.V 5; s. xv. f. 4317 (Capita quattuor prima; 


expl. KATA THN APETHN TON ENePreiön). Warschau: Varsoviens. Bibl. Zamoyski 142; 
S.. xIIı (P). Wien: Vindobon. med. 8; s.xv. f. 3187 (Expl. cvcrAnaı = K.I 312, 17). 


Ügers. A) (J. I f.3. II f. 281 u. 375). Autun: Augustodunens. 70; s. xıv no. 3 (ec. comm. 1] 
Haly). Auxerre: Autessiodurens. 240 (203); s. xur. f.49 (Expl. in medio cap. quod 
inser. De pavvo hepate et angusto). Bamberg: Bibl. publ. 536 (L III 12); s. xır 
(Desunt quattuor ult. SS). 537 (Llll sr); s.xu. 1331 (LI 20)*; s. xıı in. (In art. 
parvam notae). Basel: Basil. D I 6; s. —. Breslau: Vratisl. bibl. acad. Ac. IV 
F 27°; s. xv. f. 1—261 (Tres quaestt. sec. Jacobum de Latere de Forlivio). Kornian. 21; 
Ss. XIV. Brügge: Bibl. publ. 474; s. xıu—xv. Budapest: nr. 41; s.xıv. f. ı (Tres 
quaestt. sec. Jacobum de la Torre de Forlivio. Ine. und Expl. mutil.). Cambridge: 
Cantabr. Coll. Caii 59; s. xıv. f. 251 (ec. comm. Haly). [962; s.—]. Corp. Christi 364; 
s.xıı. f.55. St. Johann. D 24; s. xıır. (Expl. orationem in eis). E 29; s. xım. (Expl. 
wie im St. Johann. D 24). |Pembrock. 2055; s. — (Comm.)]. St. Petri 14; s. xıv. f. 101 
(e. e. Haly). 248; s.xım. f.1 22b und s. xı/xuı. f.Vl134 (Expl. nee indigestionem vero). 
[1866; s.—]. St.Trinitat. O. 1. 59; s. xır/xun. f. 35 (42) (Expl. wie im St. Johann D 24). 


Univ. Jill 5; s. xıv. f.17—24 (e. c. Haly. Expl. in complexione eius). Monte Cassino: 
Casinens. 397*; s. xım. p. ı (Expositio in art. parv.). Chartres: Autricens. 278 (258 
et 666); s. xıv. f. 54 (ce. c.H.). 286 (342); s. xıv. f. 148 (c.c.H.). 287 (343)*; s. xıv. 
(Anon. comm. in art. parv.). Clermont-Ferrand: nr. 213 (180); s. xıu. f. 50. 214 
(181); s. xı. f. 19% (Expl. wie im Cantabr. St. Joh. D 24). Cues: Bibl. Nie. Cusani 
ıned. 3; s. xır. xıır. no. 3 (Gal. »regimentum« c. c. Haly). ASUS.ERIr-SRUTN 00,3 (Inser. 
wie im med. 3). Dresden: Dresdens. Db 92.93; s. xv. f. 108c. Dublin: Coll. 


Trinit. 403; s. xvı. Durham: Ecel. Dunelm. © IV 4; s. xmr in.? f. 17. Edinbourgh: 
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Advocates’ Library W 5.23 (18. 6. 11); s. xır ex. —xıu. (Expl. wie im Cantabr. St. Joh. 
D 24). Einsiedeln: Bibl. monast. 32; s. xıı. f. 311. Erfurt: Amplon. F 238; 
S. XIT—XIV. f. 35. F 289*; s. xıv in. f. 60°. - Q 173; s. xıır. f. 47 (Expl. wie im Can- 
tabr. St. Joh. D 24). Q 178; s. xıu. £. 6 (ec. notulis comm. Haly, Thaddei, Bartholomei 


et Johannis de S. Amando). (0 182; s. xın. f. 33°. Eton: Bibl. Coll. 127; s. xıv. 
LORa (Cr eaEl.): Florenz: Laurent. plut. 29, 27*; s. xv. p.44 (Anon. in art. parvam 
Auaestt.). 73,10, S.xyot.T. 73,278: XV 1734. 781280 Sex 1or St. Gallen: 
Vadian. 431; a. 1465 (c.c.H.). 432; s.xv. f. 228 (c. cc. anon.). Glasgow: Hunterian. 
rare asıvs (CXCAHR): Gotha: Herz. Bibl. 63 (membr. Il 144); s. —. f. 144. Ham- 
burg: Uffenbach. 107; a. 1431 no. 6. Kopenhagen: Hauniens. bibl. reg. 3479; Ss. xv ex. 
f. 109. Laon: Laudunens. 413; s. xıv. no. 3 (e. c.H.). 416; s. xım. no.7 (ce. c.H.). 
Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. I 28; s. — (e.c.H.). 1126; s.—. |Leyden: 
Vossian. 2002; s. —]. London: Addit. (Brit. Mus.) 22, 668; s. xıı. xıv. f. ı8 (Expl. 


wie im Cantabr. St. Joh. D 24). Arundel. 162; s.xıv. f. 51 (c. c.H.). 215; s. xıvin. 
f. 136 (Expl. wie im Cantabr. St. Joh. D 24). Harleian. 3140; s. xıu. f. 7° (Expl. wie 
im Cantabr. St. Joh. D 24). Sloan. 1124; s. xım. f. ııv (Expl. wie im Cantabr. St. Joh. 
D 24). 1610; s. xıv. f.7 (Expl. wie im Cantabr. St. Joh. D 24). Medical Society We 2%; 
s.xırı. f.4 (Ine. mutil.: habent terininos. Quaeeumque vero. Expl. propriis conseriptionibus). 
Madrid: Matrit. bibl. nae. 1407 (ol. L 59); s. xıv. f. 105 (c.c.H.). 1408 (ol. L 61); s. xv. 


f. 120 (c.c. H.). Metz: Mediomatric. 177; Ss. xıv. no.5 (c. comm.) St. Mihiel: 
nr. 375 S. xiv. no. — (c. c. H.). Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 182; s. xıv. 
no. 5 (ee. H.), 1:88,78. x19,00.62. (0.0.2): München: Monac. 31; a. 1302 f. 134 


(e..c.H.). 168; s.xıy. f.133 (e.c.H.). 270; s. xıv. 1. 107 (e..c.H.) A65;Lası sog 
(Apogr. libri Venetiis a. 1503 editi). [81] 692*; a. 1463 f.197. 3512 (Aug. civ. 12); 
a. 1300 f. 298 (e. c. H... 4395 (Aug. S. Ulr. 95); s. xv. f.129. 4622 (Bened. 122); 
S. XI—XIM f. 79Y (mutil.). 11322 (Polling. 22); s. xıv. f. 6. 13034 (Rat. civ. 34); S. xıv. 
f. 12 (e.c.H). 13111 (Rat. eiv. 11T); s.xım. f. 30. 13147 (Rat. civ. 147); s.xv. er 
(Comm. in a. p.) 19425 (Teg. 1425); s. xıu. f. 57 (Comm. Haly). St. Omer: nr. 617; 
S. XII. NO. 5. Orleans: Aurelianens. 284 (238); s. xıv. f. 75. Oxford: Coll. Omn. 
Animar. 71; s.xıvin. f.ırzb (ec. c. H.). [1430; s. —]. [Bodleian. 1052; s. —]. [2753; 
s. — (Comm.)]|. Canonieian. (Bodl.) 272; s. xıy ex. f. 8ı (Expl. in 1. III c. 214). Lau- 
dian. 65; s. xrır. f.65. 106; s. xur. f.18. Coll. St. Joh. Bapt. 10; s. xıır ex. f. 99 (c. c. H.). 
Merton. 220; s. xıv. f. ııo (e.c. H. Expl. magis completum est), 221; s. xıv. f. 161 
(ec. comm. anon. et ce. c. H. Expl. wie im Merton. 220). 222; s. xıv. f. 5 (Expl. wie im 
Londin. Medie. Soc. We 2%) und f. 21. 255; s.xıvin. f. ırb. [687. 688]. [Norvic. 
1130; s.—]. Coll. Novi 166; s. xıı ex. f.4ob. 170; s.xıv. f£17 (c.c.H.). [1130. 
1134]. + Univ.39 (ec. H2)]. Padua: Bibl. S. Augustini, ad laevam plut. XXVI. 
(Verbleib unbekannt). Paris: Bibl. de l’Arsenal 1080; s. xıv. f. 297 (abbreviat.) Bibl. 
Facult. Med.?; s. xv. Bibl. Mazarine 1289; s. xıı. (Frgm. comm.). Parisin. 6846; 
s. xıv. no. 4. (c. comm. anon.). 6856; s.xv. no. 2 (Comm.). 6868; s. xıv. no. 4. 6869; 
s. XxIv. n0.7 (c. c. H.). 6870; s. xıv. no. 6. 6871; s.xıv. no.7. 6871A; s.xıv. no. 5. 
7029; S. xıv. n0.I. 7030; S. xıv. no. ı (Frgm. comm. in introd. Johannitii). 70304; 
$. xIv. nO. 4. (e. c. H.). 143905 S. xıv. f. 5. 75457; 8.1. fe 1 (c.\e. H.). 161745 
3. zum 121277.)° 16176;, s. zum. f. 26.0 16177%%8> zum. grü(e..c- Hr) KLOr7SsisRuy 
f. 63 (ce. comm.). T6T88 5% s. zur 1.203, (crcHH.): EIS SU SURTV- LITT (ec. SHe): 
18500; s. xıır ex. f. 16 (ce. ec. H.). nouv. acq. 1480; s. xıv. f.58 (e. ec. H.). 1481; s. xıv. 
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f.. 101. (e. cJH.). Bibl. Univ. 580; s. xıv. (e. e. H.). Pavia: Bibl. Univ. 383; s. xv. 
Bir (erc. He). St. Quentin: nr. 104 (91); S. xıu. no. 5 (e. c. H.). Rebdorf: Bibl. d. 
Augustiner-Chorherrn 11; s. xıır. Regensburg: Bibl. urb. 68; s. — (ec. c. H.). Reims: 
HITOOL; SKI. 1232. 1002;;18.xIr. f.,70.. 1003; 8. zu. 61106 (e.c.H.). Rom: An- 
gelie. 1456 (V. 1. ı1)*; s.xv.f.ıı4Y. Palat. 1089; s.— f.ı und64. 1102; s. —. f. ı17 
(ee. HJ 77103; Ss. — f.1891 (e: e. H.).  Regin. 1270; s.sıv. f. 56. (e..c.H.). 1302; 
s.xıv. f. 54 (e.c.H.). 1304; s.—. f.19. Vatie. 2392*; s.—. f. 34 (»Caput ult. quo 
de suis operibus agit«). 2417; s.— (Lib. I). 2461; s.—. f. 42” (Expl. wie im Cantabr. 


St. Joh. D 24). 4455; s.—. f. 23. 6241; s.—. f. 34. Rouen: Rotomagens. 978 
(E57) saxıv.ck 27. S. Daniele del Friuli: nr. 145; s. xıv. (Inser. De conservanda 
valetudine). Toulouse: Tolosan. 762 (1 129); s. — (Comm. anon.). Turin: Tauri- 
nens. bibl. reg. 939 (i I 35); s. xıv. f. 32 (fine mutil. Verbrannt). Upsala: Upsal. 
2667.75... 1485, (e2c-H2). Utrecht: Traiectan. 679; s. xıv in. f. 74 (ec. c. H.). 


680; s. xv. f. 1—38 (ec. comm. anon.). 695; Ss. xv. f. 55—78 (Comm. anon. in art. p.) und 
f. 938 — 105. Venedig: Mareian. el. XIV 7; s. xıv. f.r (Petri Hisp. gloss.).. 8; s. xrır. 
f. ı (Leetura Ursi Laudensis super Mierot. Gal.) Vendöme: Vindoeinens. IIO; Ss. xv. 
f.1.  236*; s. xv. (Jacobi de Forlivio quaestt.). Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2194 
(17. 2. Aug.); a. 1444. f.137— 156° (De corporibus, de signis, de causis libri III. 3487 
(47- 12. Aug.); s. xıv. f. 49—79 (Tegni Gal. de sanis aegris et neutris corporibus et signis 


eorum et causis). [203] 


Dazu: |bibl. Digbaei cat. mss. Ang]. nr. 2184. monast. Gaybac. nr. 285]. 


B) London: Brit. Mus. MV (Add. 17, 156); s. vım. f. 14 (cap. 23 ex. — 24 ex. — 
K.1369—372) und f.ı3 (cap. 28 ex. — 30 —=K.i 384—387). 


c) Escurial: Scorial. 883; s. xıı (? c. comm. Gal.). Florenz: Laurent. 235b; 
SAXHIT.- Konstantinopel: Aja Sofia 3711; s.—. London: Brit. Mus. 443; s. xı. 
(ec. comm.) syr. 1005, I; s. vıu (frgm. Vgl. unter B). 1356; s. xvur. f. 21—47 (Summar. 
Alexandrinorum). Paris: Parisin. 2860, 2; s. xıı. f. 14— 48. 


D) Leyden: Scal. 2; s. —. Paris: Parisin. rırı*. ı114. IIIS. 1120. II20. 
Rom: Casanatens. 


TTeri Ton kae ImmokPAÄTHNn croıxeion. De elementis secundum Hippocratem. 


(K. I 413— 508. G. Helmreich Erlang. 1878). 
Ine. (lib. 1) ’Erreiah Td croıxelon EnAxıcrön Ecrı MöPpIoN. 
Expl. (lib. 2) YmApxu TA eYceı TO BiAluc EnKkomenw. 


GrıEcn. Hoss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 360; s. xvı. f. 1. Florenz: Laurent. 


plut. 74, 55 S. xıv. p. 3. 74,12*; s.xv. p. 30 (Excerpta e libro ].). TSNAS NS KV: 
P- 74 (»De quinque sensibus libri 11«.). Leyden: Scal. 18; s. xvı. Moskau: Mos- 
quens. 466; s. xv. f. 176%. Neapel: Neapolit. 229 III Dı5; s. xıv. f. 174% (TTrone- 
TÖMENA eic TÖ TOY Tan. TIepi cToIxelon. Inc. ’Erreial TÄ ANePüTIINA COMATA). Oxford: 
Laudian. C 57 (nune 58, Bodl. 709); s. xv in. f. 133. [Coll. Merton. 685; s. —.] 
Padua: Bibl. Joann. ‚Rhodiü. (Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. [1097 (?)]- 1883°; 
s. xıv. f. 35% (»de quattuor elementis«).. 2267; s.xıv. f. 255. 2283*; s.xvı.. 2317’; 
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s. xvr. f. 217 (»de quattuor elementis«) und f. 43” (»de elementis et humoribus«). [2332*; 
Ss. xv (xıv). f.6]. Suppl. 634%; s. xıv. f. 19—21Y. 25. 26. 22” (»Scholia in elementa Hipp. 


aliosque libros continens«. Inser. und Ine. wie im Neapol. Abschrift in Helmreichs Be- 
sitz. Vgl. Costomiris Rev. des et. gr. II [1889] p. 3715. Kalbileisch, Gal. de vietu atte- 
nuante p. Vll*. VIII). Rom: Vatie. 282; s. xvı. f. 1. Turin: Taurin. — (szitiert 
bei Montfaucon 1837 ‚Gal. de IV elementis‘; nicht verifiziert«). Venedig: Mareian. 


275; s. xv. f. 31. [Mon. St. Michael.] 


ls] ÜBers. A) (J. 1/.25°). Avranches: nr. 232; s. xır/xın. f. 126 und no. 9. Basel: Basil. 
D III 8; s. —. Breslau: Vratislav. Bibl. Univ. IV F 25; s. xıı. f. 42. Cambridge: 
Cantabrig. St. Petri 33; s. xım/xıv. f. 124 (»In tit. Galeno, in calce Hippocrati adseribitur«). 
Chartres: Autricens. 284 (340); s. xıu. f. 1. Cues: Bibl. Nie. Cusani med. I; s. xım. 
no. 4. med. II; s. xıır. xıv. no. 6. Dresden: Dresdens. Db 91; s. xv. f. ı (»Hippocratis 
liber de IV elementis«). Eton: Bibl. Coll. 132; s. xıı. no. 15. Erfurt: Amplon. 
F 249; s. xıu. f. 236’. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 14; s. —. 1I22;s. —. 
1 29; s. — (sine auct. nomine?). Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 18; s. xıı. 
München: Monacens. 5; s. xıv. f. I. 355. xım. xıv. f. 55V. Oxford: Coll. Balliol. 231; 
s.xıvin. f.2. B. Mariae Magdal. 175; s.xıv. f. 172. Merton. 218; s. xıvy. f. 2. Paris: 
Parisin. 7015; s.xıv. 11860; s.xıv. f.I. 14389; s.xıv. f£.1. 15456; s. xıı. 1.133 
nouVv. acq. 343; Ss. xım. f. I. 1482; Ss. —. f. 78°. Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 1. 
Urbin. 235; Ss. xıv. f. 143. 247; S. xıv. f. 100°. Vatie. 2375; s.xıv. f.91. 2381,53 
f. 209°. 3900; Ss. —. f. 45. Vendöme: Vindoeinens. 234; s. xıv. f. 54 (Expl. con- 
sistentes). [126] [Wien: Vindob.] 

Dazu: [mon. Gaybae. fol. 285; s. —]. 


c) Berlin: Berol. 6234; s. xvu. f. 1—13. Escurial: Scorial. 874, 2; s. xıu (?). 
f. 56—82. 881,1 (compend. c. not.); s. —; f. I—21. Florenz: Laurent. 235; s. xım. 
Konstantinopel: Aja Sofia 3593 (?); s-. —. London: Brit. Mus. 1356; s. xvır. f. 157— 175 
(Summar. Alexandrinorum). Madrid: Matrit. bibl. nac. 130, ı (Gg 152); s. xv. Paris: 


Parisin. 2847, 1; s. x. f.1—32. 2848,15; s.xı. f. 1-35 (c. comm.). 


[s] TTepi kpAcewn. De temperamentis. (K.1509-694. G. Helmreich Lips. 1904). 
Inc. (lib. 1) "Orı men ofn Ek gepmo? Kal YYxPo?. 
Expl. (lib. 3) KAmı TON #ApmAKuN AYTON EIPHTAI TIPÖCBEN. 


GrıEecH. Hoss. Bologna: Bonon. 3636*; s. xıv—xv. f.126 (cHmeia KpAcewe XYmön. Inc. 
CKerteon EcTi TIÄNT®N. Expl. KATÄ ®YCIN OYAENA TOYT@N TIolfcei). Cheltenham: 
Phillipps. 4614; s.xv (xıv?). f£.ı (Inc. =K.1635,9). Florenz: Laurent. plut. 74, 5; 
SSERIyAHP 72 Leyden: Scalig. 18; s. xvı. Mailand: Trivultian. 685; s. xıv. f£ 1 
(Init. mutil. ine. noHJeAnaı = K.T 552, 4). Moskau: Mosquens. 466; s. xv. f. 183Y. 
Neapel: Neapolit. Bibl. dei Gerolamini XXI. 1%; s.xv. f. 172sq. (Inc. TÖn KPAcewn AYo 
eic| AlA®oPAl. Expl. TO reßaec TOY crIepMAToc). Oxford: Laudian. © 57 (nune 58; 
Bodl. 709); s. xv in. f. ı55b. Padua: Bibl. Joannis Rhodii. (Verbleib unbekannt). 
Paris: [Coislin. ap. Montf. II 447]. Parisin. 2267; s.xıv. f. 717. 2283*; s.xvı. 2332*; 
s. xıv. f.6. Suppl. 634*; s.xıv. f. 22 (»Scholia in temperamenta continens«). Rom: 
Ottobon. 311; s.xvı. hinter f. 28. Vatic. 282; s.xvı. f. 15. Venedig: Mareian. 275; 
s.xv. £56%. App. cl.V 4; s.xv. 
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ÜBeErs. A) (J. 1.43): Angers: Andecavens. 461 (446); s. xvı. f.ı (Joh. Riolani annotatt. [13] 
in libr. II de temperam. aetatum). Basel: Basil.DIs5;s.—. D.II 8; s.—. Breslau: 
Vratisl. Bibl. Univ. IV F 25; s.xıu. f.1. IV F26; s—. £.1. Cambridge: Cantabrig. 

St. Petri 33; s. xım/xıv. £. 8b. Cesena: Malatest. DXXV 1; s.xıı. f.29. DXXV>; 
SET. DEREREVIL TS: x,  SIMA5 Ss. xıv. 1102. SV; SexWV. Chartres: Autricens. 
284 (340); s. xıı. f. To. Cues: Bibl. Nie. Cusani med. IT; s. xrır. xıv. no. 4. Eton: 
Bibl. Coll. 132; s. xıır. no. 16. Erfurt: Amplon. F 249; s. xı. f. 213. Q.178*; s. x. 
f. 158— 159° (Libri abbreviati). [Florenz: Laurent.] Hamburg: Uffenbach. 105; 
Ss. —. LI. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 14; s.—. 1 29; s. — (sine 
auctoris nomine?). London: Addit. (Brit. Mus.) 22, 669; s.xıv. f.28. Harleian. (Brit. 
Mus.) 3748; S. xv. f. 190”. München: Monacens. 5; s.xıv. f. 127. II; s.xıv. f. 96 
(Initium tantum). 355 s. xıu. xıv. f. 114° (mutilus). 13054 (Rat. eiv. 54); s. xıv. 
f. 174. Neapel: Neapolit. VIII D 30; s.xıv. Oratorian. 152; S. xiv—xV. Oxford: 
Oxon. Coll. Balliol. 213; s. xıvin. f. 263. Merton. 218; s.xıv. f.7b. 219; s. xıv in. f.17. 
[685]- [Wigorn. 745]- Padua: Bibl. S. Joannis in Viridario, ad laev. plut. XVII. 


(Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. [7005 ()]-. 7015; s.xıv.no.3. 7026; s.xvı. no. 2 
(Epitome). 11860; s. xıv. f.8V%. 14389; s. xıv. f£I1. 15455; s. xıu. f. 55. 16157; 
S.xı. f.I.  nouv. acg. 343; Ss. xuı. f£14t. 1482; Ss. —. f. 58. Rom: Palat. 1092; 


SS IE TEE ROGAEESERTGE HE TIV ETO95; SL RUy. 133%.  TOgs;uszuvg Lan.  Ürbin 247; 
s-xıy2 12.69. Vatic. 2375; s-sw.fr. 2370605 s.— . tr. 23785 s.—.1.49. 23815,8.—. 
010% 253835 8. —. 1. 1472023805, 8. 31. 238958. . Sr. 2146% s.—. 1.56 
(»pars paenult. capitis libri III. Ine. Ineipiamus in hoc. Expl. in medieinis ipsis« — 
Exit. libri). 


a 


c) Cairo: Bibl. chediw. 4384; s. —. Escurial: Scorial. 848, 1; s. xıv (?). f.1—46. 


879; s. xım(?). 881,2 (compend. e. not.); s.—. f. 22—68. Florenz: Laurent. 2358; 
S. XIII. London: Brit. Mus. 1356; s. xvır. f. 176— 208 (Summar. Alexandr.). Madrid: 
Matritens. bibl. nac. 130, 2 (Gg 152); s. xv. Paris: Parisin. 2847 , 2; s. xım. f. 33—IOo5. 


2848, 2; s.xı. f. 35 —139 (Comm.). 


TTepi evcıkön aynämeon. De facultatibus naturalibus. (K. I. ı—214. [14] 


G. Helmreich, Gal. ser. min. UI 101— 257). 
Inc. (lib. 1) *Emeıah TO men AlceAneceAl TE KAl KINEICBAI. 
Expl. (lib. 3) A mantAracı Emicr@öntai BPAXYN. 


GrizcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 360; s. xvı. p. 85. Cheltenham: 
Phillipps. 4614; s. xv (xıv?). f. 15” (Collation W. Scotts im Besitze der Akademie). Flo- 
renz: Laurent. plut. 74, 5; s. xıv. p. 55. Leyden: Scalig. 18; s.xvı. Mailand: Tri- 
vultian. 685; s.xıv. f.29. Modena: Mutinens. 175 (ll F 10); s. xv. Moskau: Mos- 
quens. 466; s. xv. f. 219V. Oxford: Laudian. C 57 (nuue 58; Bodl. 709); s. xv in. 
f. 208. Padua: Bibl. Joann. Rhodii. (Verbleib unbekannt). [Paris: Coislin. ap. 
Montf. II 447]. Parisin. 2267; s. xv. Rom: Ottobon. 311*; s. xv—xvı. hinter f. 28 
(TT. »Ycewc AYNAME@N KesAnAla). Vatic. 282; Ss. xv. Venedig: Marcian. 275; s. xv. 
[Wien: Vindob. ap. Lambec. I 181]. 
Philos.- histor. Abh. 1905. III. 
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[32] ÜBERS. A) (I. 1. 203%). Angers: Andecavens.461 (446); s.xv1. fur (‚Jo. Riolani annotatt.) 
Basel: Basil. D III 8; s.—. Bourges: Biturigens. 299 (247); S.xıv. [Ü 1. Cambridge: 


Cantabrig. [Caius Coll. 9475 s.—]. St. Petri 335 s. xın/xıv. f. 6gb. Monte Cassino: 
Casinens. 705 $. xiv. p. 147 (Expl. mutil.: ambo vera hoc et praedicta) und vollständig 
pP: 250 — 290. Cesena: Malatest. DXXV ı; s.xun. f.ıı. SXNXVIL4; s.xıv. n0.8 
(Anon. comm.) Chartres: Autricens. 293 (351)3 s.xıv. f. ToS. Erfurt: Amplon. F 249; 
s. x. f. 195%. Florenz: Laurent. plut. 73, 115 s. xıv. f. 57. Heidelberg: Bibl. Univ. 
1080*; S. XII. XIV. NO. 13. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 14; s. —. 


11 49; s.— (Leett. in Gal. lib.) Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 18; s. xııt. 
München: Monacens. 5; s. xıv. f. 203. 35; s.xum. xıv. f. 99. 13054 (Rat. civ. 54); 


s. xıv. £.178 (Nie. Bononiens. expos.). Oxford: Oxon. Coll. Balliol. 231; s. xıv in. 
{. ro, [Caii 947; —|. Paris: Parisin. 11860; s.xıv. f. 149%. 14389; s.xıv. fi 34% 
E50505 SC KIT RER Rom: Palat. 1094; S. xıv. f. 410. 1095; Ss. xıv. f. 69%. 10965 


s.xıv. [,128. Urbin. 247; s.xıv. f.137°. Vatic. 2375; s.xıv. f.40I. 2376; s — Lıyn 
2378; — fe 212. 2383; .—. fr. 23845 .— fr. 2386;,5.—. f 69. 23805 
s.—. f.66. 44323 s: —. f. ro2’—ıo4 (Expl. mutil.: vocantur huci...). Venedig: 
Marcian. el. XIV 5; s.xıv. f. 13. Volterra: Volaterran. 103 (6365); s. xv. f. 65. 


c) Escurial: Scorial. 846; s. xın 847; s. xıuur(P). 848, 35 s. xıv. fi 53—107. 
881,335 5 —. f. 69— 130 (compend. ce. not.). Florenz: Laurent. 235 h; s. xıun. Kon- 
stantinopel: Aja Sofia 24575 .—.n0.4.  Leyden: Bibl. acad. [7475 —]- 1297; s.xu. 


TTepi ANATOMIKÖN Erxeiphcewn BIBAlA ENNEA. De anatomieis administrationibus 
libri IX. (K. U 215—731). 
Inc. (lib. 1) ’‘AnaromıkAc Erxeiphceic Erpara MEN KAl TIPÖCBEN. 
Expl. (lib. 9) TA TAc Eixönoc ÖMoIsTHTI TIPOCAXBENTA, TOYNOMA BECBAI. 


Grieon. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 10%; s.xıv. p. 13 (Inc. 'ErxÄct® TON Z&un). 
Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 225; s. xvı. fr. Leipzig: Lipsiens. 525 s. xvt. 
WE Leyden: Voss. fol. 27°; s. xvı. (Anatomica; non integrum opus. Expl. önon 
ETKEHÄNOY TÖ KAAOYMENON YTIÖ TIN@N). Vule. 575 s.xvı. (Expl. [l. IV] T6 A’ YrIoTeTamen® 
T& META TO METWTION AEPMATI MYOAH SYCIN ETNWKACI MEN Ol TIEPI TÄC ÄNA . . .). Mailand: 
Ambros. C 8o Inf.;  —. f. 1. Modena: Mutinens. 226 (II H ır)*; s.xvı. f. 271 (»de 
anatomia internarum et externarum partium«). Oxford: Baroceian. 204*; s.xviu. f. 2Y 
(Inc. "En npat@ eräcto =1.VIe.r=K.l 3537, 2). Padua: Bibl. Joannis Rhodii. 
(Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. [1$t9 ( = 1849). 1849; s.xw. f. 9. Ve- 
nedig: Mareian. 279; s.xv. ir. App. el. V 4; s.xv. (TTepi ÄNATOMAC TON ENTÖC KAl TON 
EKTÖC). 


Üsßers. A) London: College of Physieians, Schedae Greenhill. (L. NI—-XV). 


c) Libri NV.  [Dublin: Bibl Nareissi 1787; s. — (Libri VI postremi)]. London: 


Brit. Mus. 1355; s.xv. (PAotographien im Besitze von Dr. M. Simon, Obermais). Oxford: 
Bodl. 5675 .—. 570; s.xvum. (Lib.N—XV. Abschrift einer Oxforder Hs. von O. Harder 
im Besitze von Dr. M. Simon, Obermais). Paris: Parisin. 10025 s.—. no.2. 2851; 


s.xıx. (Lib. IN—XV). 2852; .— (L. X init.). 
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TTepi öcron Tofc eicarome&noıc. De ossibus ad tirones. (K. II 732-778). 
Ine. TTrooinion. TON dctan EkAcron On TE Ecrin ArTo. 
Expl. kai ei rı ToI0Fro Ereron, oYk ÄNÄTKH NFN AEreIN. 


Griecıu. Hpss. Berlin: Phillipps. 1567 (ol. Meerm. 270); s. xvı. f. r. Eseurialz Scorial. 
alllenzesaxı: 1273. Florenz: Laurent. plut. 74,7; S. ıx. p. 262. Grottaferrata: 
Cryptens. Z F VI (series IX cod. 46); s.xıv. fr. Mailand: Ambros. () 87 Sup.; s. —. 
f. 222. S 3 Sup.; s. —. Paris: Parisin. Suppl. 634; s. xıv. f. 28 (Collation in Helm- 
TERORSKBeSIE). 7275 sxıx. 1.77. 7655 8..xvir. Rom: Barberin. 1 80 (= 273); s. xv. 
Beer Y8r Ss. XV. 1202, Venedig: Venet. bibl. Andreae de Rubeis (gr.?); s. — 
(»G. de ossihus.« Verbleib unbekannt). 


Übers. A) Paris: Parisin. [6816 (? Comm. anon.)]. 6878; s. xvı. no.ı (Anon. comm. in 
Gal. de ossibus). 


c) Berlin: Berol. 6233; s. xvır. f. 14 — 30. Florenz: Laurent. 2351; s. xrır. 
London: Brit. Mus. 1356; s. xvır. f. 239— 256 (Summar. Alexandrinorum). 


TTepi oneson Kal APTHPION ÄnaTomAc. De venarum arteriarumgque dissec- 
tione. (K. II 779--830). 
Inc. Cynoyın snesön Kal APTHPIÖN ÄNATOMÄc. 
Expl. rin Apzacanı cxizecanı. 


GrıecH. Hoss. Escurial: Scorialens. T. IN. 7; s.xun. f. 21 (TTepi onesön. Inc. TTepi onesön 
ANATOMÄC MEANONTEC EEHrHcacaAl. KExpl. Evezfic A& TIEPI TON APTHPION Epofmen) und f. 28 
(TTepi APTHPIÖn. Inc. Apxtı men TOYTWn Ecrin H ArIcTepA Komla TÄc Kapalac. Expl. KATA- 


CXIZETAI Eic TO TIÄN cOmA) ‚ferner |. 137’ und 150. Grottaferrata: Oryptens. ZT VI 
(series IX cod 46); s. xıv. f. 50. Paris: Parisin. 2164; s. xvı. f. 76%. Venedig: 


Venet. Bibl. Josephi de Aromatarüs (Verbleib unbekannt). |Marcian. 279 ()]. 


Übers. c) Berlin: Berol. 6233; s. xvır. f. 76 — 93. Florenz: Laurent. 2351; s. xııı. 
London: Brit. Mus. 1356; s. xvır. f. 230— 291 (Summar. Alexandrinorum). 


TTepi neypwn Anatomfc. De nervorum dissechione. (K. I 831— 856). 
Inc. ”Orı men oraen TON T0% zuoY Mopion. 
Expl. eic Tö Körkrroc ÖcTofn KAnoYmenon TENEYTÜCAC. 


Griecn. Hoss. Escurial: Scorial. T. III. 7; s. xu. f. 297 (TTeri neYpon. Ine.“Orı men oYaen 
TON To? zwoY MoPIon. Expl. cymmPpAzantoc hmAc Arımhcaı TAYTA) und f. 129 (Inser. Inc. 
Expl. wie gewöhnlich). Grottaferrata: Uryptens. ZT VI (series IX, 46); s. xıv. f. 58. 

; Paris: Parisin. 2164; s.xvı. f.88. 2219; s. xv. f. 140”. Venedig: Venet. bibl. Joseph. 
e de Aromatariis. (Verbleib unbekannt.) 


ÜBers. c) Berlin: Berol. 6233; s. xvı. f. 67—75. Florenz: Laurent. 235k; s. x. 
London: Brit. Mus. 1356; s. xvır. f. 275— 280 (Summar. Alexandrinorum). 
9* 
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TTepi öcerHcewc öprAnov. De instrumento odoratus. (K. II 857 —- 886). 


Ine. “OcspHcın dnomAzoycın ol "EnnHNec. 
Expl. Kaltoı TI nErw KolAlac. 


GrıecHn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74,3; s. xır. f. 98. Paris: Parisin. 2164; s. xvı. 
f. 28. Venedig: Marcian. App. el. V,4; s. xv. 
[21] TTepi murPpAac Anatomfc. De uteri dissectione. (K. Il 887—-908). 


fa 


Inc. TTeri mATPAcC 6 ndroc Beceuc TE KAlI Mereeorc. 
Expl. T& tepi rAc To% EmepYoY ÄNATOMAÄc. 


GrizcH. Hpss. Mailand: Ambros. © 4 Sup.; s. —. f. 222 (»Lacunae erebrae intercapedi- 
nibus indicatae sunt«). Paris; Parisin. 2165; s. xvı. 1. 177%. 2209; s. xv. L.mosye 
2270; S. xv—xıv. f. 84V. 2271; Ss. xv. f. 128. Rom: Vatic. 285; s.xv. f.127. 1845; 
s. xıu. f. 133. Venedig: Mareian. App. cl. V, 5; s. xv. f. 4ror. V,9;s.xv. f. 149% 


ÜBERS. A) (J. I f. 60). 


[29] TTeri xpeiac Ton En Änerumoy camatı moplon nöroı ız“. De usu partium 
corporis humani libri XVII. (K. UI ı—1V 366. Lib. IV ed. G. Helmreich, 
Augsburg 1836). 


Ine. (lib. 1) "Ncrep Ton zuwn EKACTON EN EINAI AETETAI. 


Expl. (lib. 17) THN TPoCHroPIAN AYTOYT METHNETKA. 


| 
GrircH. Hpss. Berlin: Phillipps. 1527 (ol. Meerm. 217); s. xvı. f. 1v—2r. Cambridge: | 


Cantabrig. Caius Coll. 47; s.xv. f..o. (Libri VI [init. mut.] — X1.). [946; s. — (im- | 
perf.)]. Florenz: Laurent. plut. 74,45 Ss. e. xır. p. ı (Teilweise Oollation in Helmreichs | 
j! 


Besitz). 74, 9; S.xıv. p.ı (Collation des 17. B. im Besitz Helmreichs). 74, 12*; s. xV. 
p- 26 (Excerpta ex libris XI. XIV. XVIL) 74, 18; s. xıv p. ı (Collation des 17. B. im 
Besitz Helmreichs). London: Addit. (Brit. Mus.) ı1, 883; s. xv. f. 25 (In fine epigr. | 
ine. Hae Bisnoc CYMTIAcA. expl. TIneze #YcHi Oeöc). Harleian. (Brit. Mus.) 5652; s. xv \ 
vel xvı. (Am Schlusse dasselbe Epigr. wie im Addit. ır, 888). Modena: Mutinens. 219 
(IIH 4); s. xvı. (Am Schlusse dasselbe Epigr. wie im Addit. Brit. Mus. 11, 888. Collations- 
probe [17. Buch] besitzt Helmreich). Padua: Bibl. Joann. Rhodii. (Verbleib unbekannt). 
Paris: Coislin. 333; s. xıv—xv. (L. I—-VIl). Parisin. 985; s. xv. f. 225 (Collation Helm- 
reichs in dessen Besitz). 2148; s.xv. f. 123 (Collation Helmreichs in dessen Besitz). 2154; 
s. xıy. f£ı (Libri III in. mut. — XVII. # Tına TöÖn — K. IV 359, 16.  Collation Helm- 


reichs in dessen Besitz), 2155; s.xıv. f. ı (»Superest tantum pagina una«). 2253; 
s.xı. £.145 (Libri X. XIV. XV. cuius una pagina superest. (Collation Helmreichs in 
dessen Besitz). 2281; s.xvı. f.I. 2283*; s. xvı. Rom: Palat. 251; s. xy. f. r. 
Passioneian. 2; s. — (Libri XV]). Urbin. 69; s.x—xı. f.ı (Expl. f. 195% TIPoBANNoNTEC 


— R. 364,19. Collation Helmreichs in dessen Besitz). Vatie. 285; s.xv. f. 209 (Lib. I-IlI 
cap. 9). Venedig: Marcian. 287; s. xv. f. 1—ı155V. App- cl. Vo; s. xv. £ 574 
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(Libri III—XVI; expl. Haon A ceaHnHN H TINA TON . ...). V 12; s. x—xur. xv. f. 38 
(anum fol. Ine. Enepreia men oYn MoPioyv. Expl. KATackeyfic Alaneretaı »Hat mit Galen 
nichts zu tun«. Helmreich. Abschrift in Helmreichs Besitz). 


Dazu: |Mich. Cantacuzeni]. 


Übers. A) (J. II f. 209). Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 54. Madrid: Matrit. 
9) 929 5 
bibl. nac. 1198 (ol. L 9)*; s. xıv. f. 160Y und 164. München: Monacens. 26; s.xv. Rom: 
Vatic. 2380; s. xv. f I. 


Inser. De üuwamentis membrorum libri X. (J. I f. O1). 
Inc. Corpora animalium sunt instrumenta. 
Expl. tamen inter suturas nominantur. 


Breslau: Vratisl. bibl. univ. IV F 25*; s. xıır. f. 68— gı (Ex IX libris prioribus). Cam- 
bridge: Cantabr. St. Petri 33; s. xın/xıv. f. 222 b. Cesena: Malatest. DNXXV 2; s. xın. 
SXXVI4; s: xıv. no. ı. Chartres: Autricens. 284 (340); s. xıu. f. 64. Cues: Bibl. 
Nie. Cusani med. 1; s.xtıt. no.3. II;S.xım. XIV. no. 3. Eton: Bibl. Coll. 132; s. xrır. 
no. I4. Erfurt: Amplon. F 249; s. xır. f. 259 (Libri IX. Expl. anatomicos vocare 
eas). London: Addit. (Brit. Mus.) 22, 669; s. xıv. f. 49. Harleian. 3748; s. xv. 
f. 168 (Libri IX. Expl. wie in Amplon.) Montpellier: Montepess. (Eeole de med.) 18; 
S. XIII. München: Monae. 5; s. xıv. f. 221 (Liber de iuvamentis membrorum recol- 
leetus a libro Galeni de utilitate particularum). Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. 
f. 56b (Libri IN. Expl. anatomieos notantes eas. Vgl. den Amplon.) Paris: Bibl. de l’Ar- 
senal 1080*; s. xıv. f. 25%. Parisin. 11860; s. xıv. f. 22. 14389; s. xıv. f. 54°. 15455; 
SER T. 72. Perugia: Perusin. 44 (A 44); s. xv. f. 45—51 (Ine. Et patet quod dieit). 
Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 88%. 1099; s. xv. f.ı (Libri IX). Urbin. 247; s. xıv. f. 88. 
Mauem2g 5: say. Morn., 23705 se Hl. LIOY. 23785 57.18 63.0 72382; Ss... f. 37. 


2383; .—.f.5I. 2386; s.—.f.51I. 2389; s.—. f. 3. Subiaco: nr. 59; s. xıı. f. 63. 
c) |Dublin: Bibl. Nareissi 1709]. Escurial: Scorial. 850; s. xır. (L. IXN— XVII 
als Schluß). Gotha: Gothan. 1906; s. — (Comm. in libr. XI). Paris: Parisin. 2853; 


Ss. xııt. 28545 Ss. xv. (Comm.). 


Tepi mvon Kkınkcewc BıBa. 8. De motu musculorum libri IT. (K. TV 367-464). 
Ine. (lib. 1) "Oprana Kınacewc TÄC Kae’ ÖPMmÄN ol MmYec. 
Expl. (lib. 2) TA KATA MEroc EzEypickein AYNHCETAI. 


Grieen. Hoss. Escurial: Scorial. T. IN. 7; s. xur. f. 34. 57%. Florenz: Laurent. plut. 
74,3; S.xır. p. 192 (Pars .I=K. ]V 367—371, 4). Modena: Mutinens. 237 (Ill 
G 18); s. xvı. f. 249. Paris: Parisin. 1849; s. xıv. f. 95. 2164; s. xvı. f. 91. 2278; 
s. xvı. f.ı (Libri Il in fine mut.). Rom: Reg. Suec. 175; s. xıv. f. 242. Venedig: 


Mareian. 279; s. xv. f. 7I—84°. App. el.V, 5; s. xv. f. 433” (Expl. TAIc Hmepaic 6 An- 
erurıoc — KR. IV 443). 


ÜBers. A) Basel: Basil. D III S; s. — (De motu membrorum seu de motu museulorum). 


[50] 


e] 
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[25] TTeri ron rAc Änannofc altion. De causis respirationis. (K. IV 465-469). 
Inc. TA rAc AnarınoAc AiTıı 6 TIPOKEIMENOocC. 
Expl. öcrer 4 nich TAc AnioxıKAc. 


GriecHn. Hnpss. Modena: Mutinens. 237 (III G 18); s. xvı. f. 247°. Paris: Parisin. 2165; 
SERYISENTST- Rom: Reg. Suee. 175; s. xıv. f. 240°. Venedig: Bibl. Josephi de 
Aromatariis. (Verbleib unbekannt). Marcian. 276; s. xır. f. 268 (Expl. eie’ EkArepon AYTONn 
—IENISH DET EN TE NE N 


ÜBERS. A) (J. I f.84). Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. f. 29. Chartres: Autricens. 293 
(351); s.xıv. £118. Dresden: Dresd. Db 92. 93; s.xv. f. 20a. Erfurt: Amplon. F 236; 
S. XIV. Madrid: Matrit. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. 93”. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. 
f. 124a. 7015; s. xıv. Rom: Palat. 1089; s. —. f. ıı4Y. Vatie. 2378; s. —. 


[34] TTepi xpeiac Anatınofc. De respirationis usu. (K. IV 470—511). 
Ine. Tic H TAc Änarınofc xpeia; OTI rÄP 0YXx H TYXofca. 
Expl. Ekacton TON ENTAYEOI TETPAMMENWN EKNEZAMENDIC. 


GrıiecH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 5 s.xıv. p. 94b. Paris: Parisin. Suppl. 35; 
Ss. xV—xvı f. 132°. [86] Venedig: Marcian. 281; s.xv. f. 77’— 81V. 


[25] ÜBERS. A) (J. If. 84°). Cesena: Malatest. S V 4; s. xıv. f.29Y. Chartres: Autricens. 293 
(SSR) ASxIVeRT- 76. Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 2ob. Erfurt: Amplon. 
F 77a; s.xıv—xv. f. 108 (Expl. species ıninor simul). Paris: Parisin. 6865; s. xıv. 
f. 67 b. 


TTepi cnmepmatoc Bıean. B. De semine libri II. (K. IV 512—651). 


Ine. (lib.1) Tie 4 xreia Kai TIcC H AYNAMIc EcTi TOY CTIEPMATOC. 
Expl. (lib. 2) KAeAtrep Hmeic APTiuc ENEAEizAmen. 


(rRIECH. Hpss. Moskau: Mosquens. 466; s. xvı. f. 143. Oxford: Miscell. 20; s. xıv. 
f. 375 (de spermate ex Aristotele et Galeno. Ine. KAi Tö FEeNNHTIKöN). Paris: Parisin. 
22795, 33H. 1,5% 
[8] ÜBers. A) (210720277): Basel: Basil. D III 8; s. —. Dresden: Dresd. Db 92. 93; S. xv. 


f. 43. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 57. Rom: Vatie. 2384; s. —. f. 79. 


[82] TTeri kYovmenwon aıarınäcewc. De foetuum formatione. (K. IV 652—702). 


Ine. TTeri TAc TÜN KroYmenwN AIATINÄCEWC ETTEXEIPHCAN. 
Expl. TAc vYxAc TPArmAatela AlAneon. 


Grieen. Hpss. Bologna: Bonon. 3637; s.xıv. f.2 (TTepi TAC To? Änepürıov AlATINAcEwL). 
Florenz: Laurent. plut. 59, 14; S.xv. p. 213. 74, 3; Ss. xır. p. Sob. Paris: Parisin. 
ZI ONESERVEE TEE Venedig: Bibl. Josephi de Aromatarüs (»(Gal. de conformatione 
fetus«. Verbleib unbekannt). Marcian. App. cl. V, 4; s.xv. 


In] ÜBers. A) (J. If. 47°. Nicolao de Regio interpr.). Dresden: Dresd. Db 92. 93; Ss. xv. 
f.295c (De formatione foetus). 


Galenos. 7 


Ei Katk oYcın En AptHPlaıc alma erıexeraı. An in arterüs natura sanguis [22] 
contineatur. (K. IV 703—730). 
Ine. "Erreiah TITPwWCKOMENHC ÄPTHPIAC HCTINOCOYN. 


Expl. A ah iaein An AaYnaTon. 


Griscn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s. xır. p- 91. Venedig: Mareian. App. 
elaV, ra; usHxv 


TTepi ApictHc KaTackevÄic To? cumatoc hmön. De optima corporis nostri [12] 


constitutione. (K. IV 737—-749. &. Helmreich, Hof 1901). 


Ine. Tic H APIcTH KATAcKeYN To? chmAaToc Hmänz ApA re H EYKPATOTÄTH. 
Expl. cymmertpia A& TÖN ÖPrANIKÖN. 


GriecH. Hpss. Cheltenham: Phillipps. 4614; s.xv (xıv) nr. 5. Hamburg: Uffenbach. 


105; S.—. D0. 2. Mailand: Trivultian. 685; s. xv (xıv). f. 75—81. Modena: 
Mutinens. 109 (II D 10); s. xıv—xv. f. 69. Moskau: Mosquens. 465; s.xv. f. 1. 466; 
s. xvı. f. 84. Paris: Parisin. 2283*; s. xvı. Venedig: Marcian. 282; s. xv. 


Üsgers. A) (J. If. 56”). Cesena: Malatest. SV4; s.xw. f.37. SXXVI34; s. xır [15] 
{.26 et 123. Chartres: Autricens. 293 (351); s.xıv. f.125”. London: Addit. (Brit. Mus.) 
22,009; 15. x1V. 1 47% [1a] München: Monacens. 5; s. xıv. f.181. 490; a. 14898 — 1503. 
Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 79a. Rom: Vatic. 2378; s.—. 2417; s. —. f. 256. 


c) Konstantinopel: Aja Sofia 4838; s.—. no. 5. Madrid: Matrit. bibl. nac. 130 
(Gg 152); s. xv. Paris: Parisin. 2847; s. xıı. f. IT4—118. 


TTepi eveziac. De bono habitu. (K. IV 750—756. Helmreich. Hof 1901). [13] 


Ine. Td rAc Ezewc ÖnomA KATÄ TIANTÖC ETTIFEPEIN EIBICMEBA. 
Expl. emeıaAn Aropäcın eic ÄNÄYYEIN AIATINOAc. 


GrıiecH. Hnss. Cheltenham: Phillips. 4614; s. xv (xıv). f. 60. Mailand: Trivultian. 
685; s. xv (x). f. 8ı. Modena: Mutinens. 109 (II D 10); s. xıv—xv. f. 71V. 
Moskau: Mosquens. 465; s. xv. f. 37. 466; s. xvı. f. 87. Paris: Parisin. 2283*; s. xvı. 
Venedig: Marcian. 282; s. xv. 


ÜBers. A) (I. 1f.56). Cesena: Malatest. SV4; s.xw. f.38. SXXVI4; s.xım. f. 26 ha] 


und hinter f. 123. Chartres: Autricens. 293 (351); s. xıv. f. 125. London: Addit. 
(Brit. Mus.) 22, 669; s. xıv. hinter f. 47°. München: Monae. 5; s.xıv. hinter f.181. 490; 
a. 1488 — 1503. [15] Paris: Parisin. 6865; s. xıy. f. 8oa. Rom: Palat. 1098; 


s. xv. f. 16. Vatic. 2378; s. — f. 243. 


c) Konstantinopel: A. S. 4838; s. —. no. 6. Madrid: Matrit. bibl. nac. 130,5 
(Gg 152); s. xv. Paris: Parisin. 2847; s. xım. f. 118 —120. 
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[15] TTeri oveiac ron eycıkon aynAmeon. De substantia facultatum naturalium 
Fragmentum. (K. IV 757 —766. Vgl. unter TTepi TON EAYT® AoKoYNTun). 


Ine. Kai TIc Icwc A6zEIı AIAsWNIAC ÄEI6AOTON EINAI. 
Expl. deen orae 6 TInAtwn AYTÄc EMNHMÖNEYCEN. 


Griecn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74,5; 5. xıv. p. 91 (Collation besitzt Helmreich). 
Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s.xv—avı. f. 185%. (Ine. wcriep OTI YYXHNn Exomen —= K. IV 
760,3. Subser. als Titel TTepi TON EAYT& AoKoYnTon. Üollation Kalbfleischs in dessen Besitz). 
Paris: Parisin. Suppl. 35; s. xv—xvı. f. 129. Venedig: Marcian. 281; s. xv. 
f. 75”— 76° (Ine. wie im Ambros. Eigne Collation besitzt Helmreich, Plasbergs Collation be- 
sitzt Kalbfleisch). 


Dazu: cod. Londinensis; cod. Adelphi. (Vgl. unter ”OTı 6 APICT. IATP. K. ®INöc.) 


[31] ÜBers. A) (J. Lf.103). Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. f.26v. SXXVIA;5 s. xım. f. 14. 
Madrid: Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. rorY. München: Monacens. 490; 
a. 1488 — 1503. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. I17e. 


c) Eseurial: Scorial. 879, 2; s. xıı. (de naturalib. facultatibus. Comm.). London: 
Brit. Mus. 1356; s. xvır. f. 208— 238 (de fac. nat. Summar. Alex.). 


[ss] "Or: 1A rAc vYxAc Kon Tale ToY cwmaroc KpAcecın Emerai. (uod animi 
mores corporis lemperamenta sequantur. (K. IV 767—822. Jw. Müller Erlang. 
1880. 85. 86. Gal. ser. min. II 32—79). 


Inc. TAfc To? chmAToc KrÄcecin ErtecaAal. 
Expl. Toı0ftoı A AsinHcin önlroi. 


GriEcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 56, 15; s. xv. p. 141. Moskau: Mosquens. 260; 
2.1630. f. 202. 292,3. xyıl. München: Monacens. 109; s. xvı. f. 50 (fine mutil.) 
Oxford: Baroceian. 131%; s. xıv in. f. 477b (Expl. mu moiAcHe TöAe). Paris: Coislin. 
336; s. xvı. f. 08V. Rom: Reg. Suec. 154; s.xv. f.4ı. Vallicell. zı (B 93): s. xıv. | 
On V alien 4 58.RVI. Wien: Vindobon. phil. 303; s. xvı. f. 250—279Y. Zeitz: 
Cizens. 66; s. xvı. f. TI00—II6. 

Dazu: cod. Londinensis; cod. Adelphi. (Vgl. unter "Orı 6 ÄPICT. IATP. K. ®INöc.) 


[33] ÜBers. A) (J. I f. 275 Nicolao de Regio interpr.). Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. 
f. 304.d. 


[78] TTepi aIarnwcewc Kal BePATIElAC TON EN TÄ EKÄCTOY YYxA TAluN TTAE®N. 
De propriorum animi cwiuslibet afectuum dignotione et curatione. (K. V 1—57. 
Marquardt, Gal. ser. min. I 1—44). 


Ine. ’Ereiah Kal Al? YIIOMNHMÄTUN EXEIN. 
Expl. Tön ÄMAPTHMATON Esezfc EIPÄCETAI. 


GrıecH. Hpss. Bern: Bernens. 691*; s. xv—xvı. f. 80—81 (Inc. OY »Aineceaı xPÄ TOIc 
ToIoYToIc. Expl. ArIö CTÖMATOC YCTePon). Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s.xı. p.I5ob. 
(Coll. H. Schoenes in dessen Besitz). Oxford: Bodleian. Is. Casauboni Advers. 4; f. 2. | 329] 


a 


Galenos. 73 


Upsala: nr. 25*; s. xvı. f. 39° (Inc. und Expl. wie im Bernens. 691). Venedig: Mareian. 
281; S.xv. Wolfenbüttel: Helmstad. 757. 837; s- xvı. 


a 


Dazu: cod. Adelphi; cod. Londinensis. (Vgl. unter "Ori 5 APICT. IATP. K. ®INöC.). 


ÜBers. A) Dresden: Dresd. Db. 92. 93; s. xv. f. 17b (Liber de cognitione propriorum 
defeetuum et vieiorumn translatus ab armengando blazii de arabicio in latinum in monte 
pessulano. Inc. Quesivisti a me ut copularem. Expl. longo tempore absque ratione). 


TTepi AIaArnwcewc Kal BEPATIEIAC TÜN EN TH EKÄCTOY YYxfH ÄMAPTHMATUN. 
De cuiuslibet animi peccatorum dignotione atque medela. (K. V 58—103. 
Marquardt, Gal. ser. min. 1 45— 81). 


Ine. °H men ah TÖN TTABONn En ErÄcror rYxA. 
Expl. rmöc Tö TrAPdN Arkeicew. 


GrıEcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s.xır. p. 149b. (Collat. H. Schoenes in dessen 
Besitz). 74. 5; S.xıv. p.92b. Paris: Parisin. Suppl. 35; s.xv—xvı. f. 130V. Venedig: 
Marcian. 281; s. xv. f. 76—77 (Expl. nYn EiNAI MöNHN). 


TTepi menainhc xonfc. De atra bile. (K. V 104—148). 


Ine. TTepi menainHc xonAc Enioı Men Ermi TIAEon. 
Expl. An "mmoRpÄtorc TNOMHN CosIZoMmENWN. 


GRrIECH. Hpss. Escurial: Scorial. III. R. 3*; s.xı. f. 138 (Antiaoron Tan... Övenofn eic 
THN MENAINAN XOAHN KAI EIC THN ZANGHN. Expl. Exeic Kal BenHc. ECTIN TÄP @BENIMÜTATON). 
Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s. svv—xvı. f- 231. Modena: Mutinens. 213; Ss. xv. 
KLONK Moskau: Mosquens. 467; s. xvı. f. 96. Paris: Parisin. 2166; s. xv—xvı. 
73%. 2269; s. xv.,f. 2OIY. ‚| 2270; 8. xy XIV. f. 1049. 2271; S:xv. f. 142%. 2283*; 
SER E 232 ISXIye Rom: Urbin. 70*; s. xv. f. 107 (Unter demselben Titel wie im Marc. 
279)- Vatie. 285; s.xv. f. 139. 1845; s. xuu. f. 152. Venedig: Marcian. 276; s. xıı. 


f. 261. 279*; s. xv. f. 269’—271 (TTepi menarxonlac EX TON Tan. Kal "PoYooy kal TToceiaw- 
Nioy, in marg. ToY AeTioyr. Inc. ”Qcriep En TOIc »AInomenoıc menecin. Expl. CTYTITHPIAN 
ETITTÄCOMEN TO Özeı). 282; 5.xv. 284; s.xv. App. cl.V,5; s.xv. f. 322 und f. 416. 
N /OEESEERV. LDn 


ÜBers. c) Petersburg: Petropol. bei Steinschneider, hebr. Übersetz. p. 655. 


TTepi xpeiac cevyrmön. De usu pulsuum. (K.\V 149—-180). [35] 
Ine. Tic A xpeia TON ceyrmön; ApA re Hrrep. 
Expl. Zureitaı TON &nepreiön, EzEvPpickein. 


GrIEcH. Hpss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 355; s. xv/vı. f. 135. Escurial: 
Seorial. ® III ı1; s. xıv. xv. f. 16. 


Philos. - histor. Abh. 1905. Ill. 10 
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Üsers. A) (If 87. Marco Toletano interpr.). Basel: Basil. D III 8; s. —. Bourges: 
Biturigens. 299 (247); 8. xıv. f. 137*. [Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 948; s. —]. 
Monte Cassino: Casinens. 70; Ss. xıv. p. 148. Cesena: Malatest. DNXV 2; s. xıı. 
(Inser. De pulsu). SV 4; s. xıv. f. 56V. Chartres: Autricens. 284 (340); s. xıu. f. 132”. 
Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 39 bb. Erfurt: Amplon. F 249; s. xın. f. 1857. F 276; 


s. xıv. f. 69. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 14; s. —. Moulins: nr. 30; 
s. xıv. f. 90. Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 48b. Paris: Parisin. [7011 (?); 
S.xyIl. 7015; s.xıy. 2180605, s.x1v. f. 225%.  NSASSES. wur I n02> Rom: Palat. 


1094; S. xıv. f. 202 und 547Y. Uırbin. 247; s. xıv. f.ı17%. Vatic. 2376; s.—.f.g91. 2378; 
s.—. f. 94. 2383; s. —. f. 142”. Venedig: Marcian. cl. XIV 6; s. xıv. f. 54. 


TTepi Ton “ImmoRPpATtovc Kal TIaATonoc AormÄToNn BıBnla e'. De placitis 
Hippocratis et Platonis libri IX. (K. V ı81— 805. Iw. Müller Lips. 1874). 
Ine. (lib. ı [im Eingange verstümmelt]) ... Tb mAMTAaN* AnnA KÄKEINOY TO CYNEXEc TO 


CTEPNW AIECECHTIEN. 
Expl. (lib. 9) &n TA TIPoEIPHMENH TIPATMATEIA Alfneon. 


GriecH. Hoss. Berlin: Hamilton. 270 (401); s. xıı (Collation bei Petersen diss. Gotting. 1888 ; 


vgl. E. Wellmann Rhein. Mus. 40,30.f., Kalbfleisch diss. Berol. 1892). Cambridge: 
Cantabrig. Caius Coll. 47; s. xv. no. ım. Florenz: Laurent. plut. 74, 12*; s. xv. p.I (Ine. 
Ei TAP EN TÖ AlANoEIceAI). 74,225 S. XIV. p.I5 (Fragmenta libr. II. IIT.V. V].). Moskau: 
Mosquens. 467; s. xvı. f.ı (Libri I—IX). Paris: Parisin. 2277*; s. xv—xvı. f. III 


(Exe. ex libr. I—IX. Ine. wie im Laurent. 74, 12. Expl. öc xeiPocı TOY AorIcTIKoY). 
[2278 @ L. I—IX)]. 2283*; s. xvı. Venedig: Marcian. 284; s. xv. (»Libri VII sine 
primo«). Bibl. ınonaster. S. Michaelis Venet. prope Murianum 132; s. — (Libri VI; 
desunt primus et initium seeundi libri. Verbleib unbekannt). 


[63] OPAcYBoYnoc [möTeron IATPIKÄC Ä TYMNACTIKÄC EcTi TO Yrıeinön]. 
Thrasybulus sive utrum medieinae sit an gymnastices hygieine. (K. V 806—-898. 
G. Helmreich Gal. ser. min. III 33 — 100). 


Ine. Ork Anna men, © OPAcYBoYAne, TIAPAXPÄMA. 
Expl. Kai eınoc6ewn ÄTIMAZOMENOY; 


GrIECH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74,3; s. xu. f. 1IoY. Paris: Parisin. 2164; 
s.xvı. f. 56. Venedig: Mareian. App. el. V, 4; s. xv. f. 256. 


[74] TTepi TOP Ark TÄC cmıKpÄc ceAlPpac rYmnacioy. De parvae pilae ewercitio. 
(K. V 899— 910. Helmreich Augsb. 1878. Marquardt, Gal. ser. min. 
193 — 102). 
Inc. TIHniKkon Aras6n Ecrin EIC Yrieian. 
Expl. mpöc @s&neıan ÄPICTA TIAPECKEYACMENA. 


GrıEcH. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s. x. f. 134°. Mailand: Ambros. Q 3 
Sup-; Ss. xv—xvı f. 200. Moskau: Mosquens. 467; s. xvı. f. 102Y. Paris: 
Parisin. 2164; s. xvı. f. 37%. Suppl. 35; s. xv—xvı. f. 98V. Venedig: Marcian. 276; 


s:c.xır. f. 269. 282; s.xv. f. 199”— 200%. 284; s.xv. App. cl.V,4; s. xv. fi 242 
(H. Schoenes Collationen sämtlicher bekannter Hass. in dessen Besitz). | 
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ÜBERS. A) (J. 1.1244). Cesena: Malatest. SV 4; s.xıv. f£.36. SXXVI4; s. xur. fl 23. [al 
München: Monacens. 490; a. 1488 — 1503. Oxford: Oxon. Coll. Omn. Animar. 68; 
s. xIv. XV. f. 189. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 74b. Rom: Palat. 1098; s. xv. 
f. 5. Vatic. 2378; s.—. f. 244”. 2384; s.—. f. 28V. 


TTepi Asrpoaıcion. De venereis. (K. V gı1— 914). 167 
Ine. Asroaıciun MEN KATA MEN "ETtIKovPoN OYAEMIA XPAcic, 
Expl. Kai ToYrovc Einaı cKorioyc Er AYrToic. 


GriscH. Hoss. Paris: Parisin. 2240*; s. xvı. f. 146°. [E. 57] 


"Yrıeiınön nöroı c. De sanitate tuenda libri VI. (K. VI ı—452). 


Inc. (lib. 1) TAc meri T6 cöma TÄNePüToY TEXNHC. 
Expl. (lib. 6) Ereroc Em’ arroic eiphceraı nöroc. 


Grieen. Hpss. Berlin: Phillipps. 1566 (ol. Meerm. 269)*; s. xvı. (= K. VI 281 sı.). Ei 
Leipzig: Lipsiens. 50; Ss. xvı. f. 132. London: Harleian. (Brit. Mus.) 5626*; s.xv—xvi. 
f. 537 (EEK TON YrieinNön ToY Tan. TIPOOIMION, TI ECTIN Yrela KAl TINEC Ol ÄPICTA 


KATECKEYACMmEnol. Inc. TAc Trepi TÖ cöma KTa. Expl. AlAITA nerITYNoYcA Kal XPICMATA 
METPIWC BEPMAINONTA). Paris: Parisin. 2172; s. xvı. (fine mutil.) 2285%2 38. xy. 
Rom: Reg. Suec. 173; s. xv. f. 233. Venedig: Marcian. 276; s. xıl. 282; s. xv. f. 3. 


ÜBers. A) (J. If. 225° Burgundione Pisano interpr.) Angers: Andecavens. 461 (446)*; Ss. xvı. 
f. 217 (Passarti annotatt.). Basel: Basil. DI 5; s.—. Bern: Bernens. 80; s. xv. f. 82. 
Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 150. Breslau: Vratislav. bibl. univ. IV F25*; 
s.xıı. f. 56— 58 (Exe. e libr. I—V et integ. conversus 1. V]). Cambridge: Cantabr. 
St. Petri 33; s. xın/xıv. f. 207 b. Cesena: Malatest. DXXUlı;s.xıu. SXXVI4; 
s. xıv. no. 9 (Anon. comm.). Cues: Bibl. Nic. Cusani med. ı1; s. xır. xıv. no. 9. 
Erfurt: Amplon. F 249; s. xım. f. 109. F 278; s. xıv in. f. 29. Florenz: Laurent. 
Pubs uns s. xıv. 1. 33. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. I 22; s.—. 
Madrid: Matrit. bibl. nae. 1198 (ol. L 9); s. xıv. f. 148 (L. VI init. mutil.). Mont- 
pellier: Montepess. (Eeole de med.) 18; s. xıı. München: Monacens. 5; s. xıv. f. 42. 
DIS KIve TA 35; Sxdt Kiyo te 2. Oxford: Oxon. Coll. Balliol. 231; s. xıv 
in. f. 216. Paris: Parisin. 6865 A; s.xıv. 6867; s.xv. 15456; s. xım. f. ı15V. 
Rom: Palat. 1093; s. xıv. f.ıı2. 1094; s. xıv. f.461. 1095; s.xıv. f. 54. 1096; 
s. xıv. f 66. 1098; s.xv. f. 33. Urbin. 247; s. xıv. f. 2ır. Vatie. 2369; s.—. f. 60. 
2375; Ss. xıv. 1.479. 2376; s.—.f.2or. 2382; ss. —.f.15. 2384; s.—. f.I4. 2385; 
s.—. f. 168. 4561; s.— (Gal. de virtutibus et bono regimine Juda filio Salomonis 
interpr. Inc. Scias quod societas). Venedig: Marecian. el. XIV 5; s. xıv. f. 1. 
65 8. xıy. 1209. 


c) Esecurial: Scorial. 802, 3; s. xım. f. 77— 97”. Florenz: Laurent. 226; s. —. 
n0.2. 23558.xIL. 25058.—. 263; Ss.—.no.I. Konstantinopel: Aja Sofia 3533; 
8. —. Leyden: Bibl. acad. 1299; s. — (Paraphrasis). Paris: Parisin. 2858; s. xıv. 


10* 
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TTepi TPos@n Aavnämewc Bıenla r.. De alimentorum facultatibus libri III. 
(K.VI 453—748. Helmreich. Ansbach 1905. Lib. I e. 1— 13). 


Inc. (lib. 1) TTeri Ton En TAlc TPoOsAlc AYNÄmeon. 
Expl. (lib. 3) En oic &k ToAnoF AIaTPisovcin. 


GRrIEcn. Hpss. Cheltenham: Phillipps. 4614; s. xv (xıv). f. rar. Mailand: Ambros. B ro8 
Sup-; s. xıv in. f. 19 (Libri III = K.VI 533, 9— 745, 15/16). Modena: Mutinens. 
217 IH 2); s. xvı. f.42 (A lib.I2 = K.\1 483,13 usque ad cap. TIEPI KABAPTHPION). 
München: Monac. 39*; s. xvr. f. 86 (Tan. TIPooIMIoN TIEPI TPOGÖN AYNÄMEWC KATÄ CTOIXEION. 
Inc. TTonnön Kal Aorion, @ Mericte Bacıne?) und f. ı21 (Inc. TTeri rIYPßn HToI APTa@n). 
Oxford: Baroccian. 264*; s.xv in. f.5ıb (Ex ToY r AöroY TOY mIepi TPOBÖN) und f. 54h 
(Exc. e l. III capp. 27—30. 33. 34. 36. 37. 40—44. 52. 62. 68 — 71). Paris: 
Parisin. 1883; s. xıv. f. 156 (Libri II). 2164; s.xvı. f£.ııı. 2167; s.xvı. f.r (Libri Il, 
init. et fin. mut.). 211735, Ssexyrle 0: Suppl. 634; s. xıv. f. 142 (Collation besitzt 
Helmreich). 764; s. xıv. f. 151. Rom: Palat. 199; s. xıı. f. 84 (Libri II. In fine 
eatal. herbar. purgantium). Urbin. 70; s.xv. f.ı (Ine. al.1e.7; in fine addit. remedium 
IT. KASAPTHPION. ÖOollationsprobe = K.VI 523—553 besitzt Helmreich). Vatic. lat. 5763; 
s. v—vı. f. 307 (Palimpsest; vgl. Sitz. Ber. d. Berl. Ak. 1902 p. 442 f. Inc. Ennosa — K. 
VI 557, ır. Expl. oY min enmire = K.VI 559, 4). Turin: Taurinens. B16 (6b IV 6); 
s. xvr. f. I9r und 230° (Wie im Monac. 39 f. 86). Venedig: Marcian. 279; S. xv. 
205 203. App elaV. u; sex tens (Inesmuts Re IETESETB): W olfen- 
büttel: Weissenb. 64; s.v—vı. f. 43— 57. 67-74. 82—-89. 98—105. II4_ 137. 
146— 153. 162 — 169. 186— 193. 218— 225. 268—270. 273—275. 305 — 310 (Palimpsest). 


[35] [no | ÜBErs. A) (J. I f. 120 Guil. de Morbeka interpr.) Breslau: Vratisl. bibl. univ. IV F 25; 
[12] s. xım. f. 141—157. Cesena: Malatest. D XXIN ı; s. su. DXXVIr; s. xım 
ST. Florenz: Lanrent. plut. 73, 115 s. xıv. f. 1. Glasgow: Hunterian. U 4. 7; 
SERVIERT: München: Monacens. 5; s. xıv. f. 183. 355, SEX XIV E35 
Oxford: Oxon. Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 233b. |[Merton. 685; s. —]. Paris: 
Parisin. 6865; s. xıv. f. gzb. Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 572. Urbin. 247; s. xıv. 
Far Vatıe2 23755, sy. 923%. 2376; Ss. — f. 145. 2378; s.— f. 43. 2382; 
Ss — 1.05%. 23855 Ss. 1.41372,2238650,8. uber. Venedig: [Marcian. 317; 
s.xıv].. App. el.XIV5; s.xıv. f. 25. 


Inser. De cibis vel De virtutibus cibariorum vel simil. Basel: Basil. DI5; 
s. — (Libell. de alimentis e leguminibus pereip. et aliis plantis ... und Libell. de alim. 
ex animalibus). Bourges: Biturigens. 299 (247); Ss. xıv. f. 50%. Breslau: Vratisl. bibl. 
univ. IV F 25; s. xıı. f. 166’—ı168Y (De virtutibus alimentorum). Cues: Bibl. Nie. f 
Cusani med. 1; s. xır. no. 2 (De virtutib. eiborum) und no. 6 (De cibis et potu). | 
8; s. xım. xıv. no. 3 (Inser. wie im Cusan. I no. 2). II; s.xım. xıv. no. 8 (Inser. wie \ 
im Cusan. I no. 2). Erfurt: Amplon. F 236; s. xıv. f. 77 (De virtutibus cibariorum. 
Ine. Sieut dixit Gal. Quia corpora hominum. Expl. omne nimis ventosus). Leipzig: 
Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 1 16; s. — (Gal. liber regiminis sive de cibariis 
et eibis). London: Addit. (Brit. Mus.) 18,210; s. xım. xıv. f. 77 (Inser. wie im 
Ampl. Expl. mundum stringunt ventrem). Sloan. 1313; s. xv. f. 22Y (De diff. eib.). [151] I 
Metz: Mediomatrie. 178; s. xıv. no.3 (Wie im Londin. Addit.). München: Monacens. 
490; a. 1488 — 1503 (Wie im Lond. Addit.). Oxford: Coll. Merton. 218; s. xıv. f. 206 
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(De virtutib. naturalibus eibarior.). Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 94a (Transl. de 
arab. in lat. in urbe per magistrum aceursivum pistoriensem. Inser. wie im Cusan. ı 
no. 2). nouv. acg. 3435 5. x. f.74 (Inser. De eibis. Inc. Habet attrahitque 
succum sibi multum. Fine mutil.). Bibl. Univ. 128; s. xıv. xv (De cibis). 
Rom: Palat. 1098; s. xv. f. 25” (Wie im Amplon.). Vatie. 265; s. xır. f. 145° (De eibis. 
Ine. Omnia corpora humana. Expl. wie im Londin. Addit.). 


B) London: Brit. Mus. MV (Add. 17, 156); s. vom. f.15 (Lib. II 58 ex. — 61 med. 
— K. VI 643 — 647). 


c) London: Brit. Mus. syr. 1005; s. vi. (Frgin.). Paris: Parisin. 2857, 2; 
s. xıv. f. 37—61. 
Inser. De alimentis. Escurial: Scorial. 802, ı; s. xı. f. 1—I8. 


TTepi eyxymiac Kal KAKOXYMiac TPo®On. De probis pravisque alimentorum 
sucis. (K.VI 749— 815). 


Inc. Oi crnexöc ETÖN oYk Önirwn. 
Expl. AYeıc &mmimrein, ÄreprAzontan. 


GrıecH. Hpvss. Florenz: Laurent. plut. 74, 25; s. xıv. p. 153. London: Stowe (Brit. 
Mus.) 1073; S. xvı. f. 98°. Oxford: Miscell. 132; s. xvı. f. 93b. Paris: Parisin. 
2164; s. xvı. f. 169. Suppl. 634; s. xıv. f. 117 (Collation besitzt Helmreich). Venedig: 
Marceian. 285; s. xv. f. 244. 


ÜBERS. A) (J. I f. 240%) Bamberg: Bibl. publ. 1691 (LI 37); s. xv. Cesena: 
Malatest. SV 4; s. xıv. £. 141 (Inser. De praeservatione a cacochimia). S. XXVI4; 
s. xım. f. 90. Dresden: Dresd. Db. 92. 93; s. xv. f. 312c. Paris: Parisin. 6865; 
s. xıv. f. 186a. Rom: Vatic. 2384*; s. — f. 90Y (Ex lib. de euchimia et cacosia). |E.4] 
2396; s. — f. 243° (Inser. De rebus boni malive sucei. Inc. Continua serie non paucis 


annis. Expl. et longum tempus duravit).[124] 


TTepi ntıcAnnc. De ptisana. (K. VI 816—831). 
Inc. ’Erreıan TIPdö MiKpo? TINAC EYPoN. 
Expl. Kai ToYc Anarkaloyc AlopıcmoYc. 


Griecn. Hpss. Paris: Parisin. 2267; s. xıv. f. 63. Rom: Reg. Suec. 173; S. xv. f. 355”. 


TTepi TAc Ex Enymnion Alarnöocewc. De dignotione ex insommüs. (K. VI 


832 — 835). 
Inc. Td &nymnion A& HMIN ENAEIKNYTAI. 
Expl. Kal MOI6THTAC xYmün. 


GrIEcH. Hpss. Florenz: Riccard. 44 (K I 5); s. xv—xvı. f. 242. Leyden: Voss. 4° 45; 
S. XIV. Mailand: Ambros. A 156 Sup.; s. xvı. f. 263. Modena: Mutinens. 213 
(III G 9); s. xy. £. 154. Moskau: Mosquens. 395; s. xvi—xvu. f. 2”. Oxford: 


7S Dırrns: Handschriften d. ant. Ärzte. 1. 


Miscell. 130; s. xvu. p. 327- Paris: Parisin. 2165; s. xvı. f. 195. 2269; Ss. xv. f. 174. 
BETON SER R79T. Rom: Vatie. 283; s. xıv. f. ı und 12. 285; 5.xv. d.202% 
1063; S. xıır. f. 107°. Venedig: Marcian. el. V, 5; s. xv. f. 332. Wien: Vindobon. 


med. 30%; s. xv.[241] 


ÜBERS. A) (J. If. 144). Cesena: Malatest. SV 4; s.xw. f.26r. SXXVI4; s. x. 
215% Chartres: Autricens. 293 (351); Ss. xıv. f. 125%. Dresden: Dresd. Db 92. 93; 


s. xv. f. 42c (Inser. de sompniis). Erfurt: Amplon. F 236; s. xıv. (Inser. De somniis). 
Madrid: Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. 93V. Oxford: Oxon. Coll. Omn. 
Anim. 68; s. xıv. xv. f. 190. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f£.124b. 7015; S. xIv. 
7337; s.xv. (Inser. De somniis). Rom: Palat. 1089; s. — f. 114. 1098; s. xv. f. 20. 


ı1II; s. — (Inscr. De somniis). Vatic. 2385; s. — f. 167°. 


[51] TTeri aıasorAc nochmAron. De differentüs morborum. (RK. VI 836—880). 


Inc. TIp&ton men eitein xP4, TI TIOTE NÖCHMA KAAOYMEN. 
Expl. En ArTolc Em rineicton rYmnÄzecent. 


GriEecH. Hnss. Athen: nr. 1491; s. xvum. no. 1. Berlin: Phillipps. 1991 (ol. Meerm. 218); 
s.xvı. f.2 (Inc. To AE crernocıe = K. VI 842, 2). Eseurial: Scorial. ®. IIl. ı 1%; 
S. XIV. XV. f. 71. Florenz: Laurent. plut. 74, 165 s. xıv. p- I. Leyden: Scalig. 18 (?); 
S. XI. Voss. 4045; S. XIV. Mailand: Ambros. G 97 Sup.*; s. xvı (xv). f. 1. 
Modena: Mutinens. 237 (1II G 18); s. xvı. f. 273- Paris: Parisin. 2157; s. xv. f. 369. 
2167; s. xvı. fe 223. 2169; s.xvı. f£I. 2283*%; s.xvı. .—. 2316; s.xv. f. 215 (De 
morborum formis). 239255, SExIyzEk.6: Venedig: Marcian. 275; s. ce. xv. f. 176Y. 
App. el. VA; s.xv. 


ÜBERS. c) Esecurial: Scorial. 798,15 s. —. fe I—13%. 799,1; s.xı. 800,1; s. xıı (). 
818,2; s.xıv. f- 53 687. 849,15 8.x1V. 880,1; S.xıy. ji. I 22. Florenz: 


Laurent. 235 m3 s. xım. Konstantinopel: Aja Sofia 3591; s.—. Paris: Parisin. 2859; 
s.xı. f. 12— 22. 


D) München: Monae. Iı1; s.—. | 


[52] TTeri ron En ToTc nochmacın altion. De morborum causis. (K.VI ı— 41), 


Inc. TI6ca men &ctı Kai TINA TA CYMMANTA NOCHMATA KAT EIAH. j 
Expl. TAc TÖn cymmTwmAToN AIAPOPAC EsEzÄC AlENeEIN. 


GriEcH. Hpss. Athen: nr. 1491; s. xvıu. no. 2. Berlin: Phillipps. 1991 (ol. Meerm. 218); 
NOCHMAT@N 
s. xvi. f. 13Y (Inser. CYMTIT@MAT@N AlABOPÄC AÖrOC B'). Escurial: Scorial. ®. II. ıı*; 
s. xıv. xv. f. 73 (TT. AITIAC NOCHMAT@N). Florenz: Laurent. plut. 74, 165 
Ss. xıv. p. Sb. Leyden: Scalig. 18; s. xvı. Mailand: Ambros. G 97 Sup.*; s. xvı (xV). 
f. 8. Modena: Mutinens. 237 (111 G 18); s. xvı. post f. 273. Oxford: Baroccian. 131*; 
s. xıv. f. 341 (Tlposewria Tan. TÄC TIEPI AITIAC AIABÖPWN NOCHMAT@N * ÄPXH OYN KAl KPHFIC 
TACHC TÄC IATPIKÄC TEXNHC. Inc. “YrIep AiTiAc sewPla. Expl. YrIoKeIMenoY XPHCOMEN—). 
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Paris: Parisin. 2157; s. xv. f. 376. 2167; s. xvı. f. 235°. 2169; s. xvı. f.ıır. 2283*; 


SAxyrhl2 332%; 18: uv. f. 6. Venedig: Mareian. 275; s. ec. xv. f. 190. App. cl.V,4; 
s.xv. V,12; s. x—xım. xv. f. 144” (Inser. TTeri Altiac mAsön). Wien: Vindob. 
131; . —. 


ÜBErs. c) Escurial: 798,2; s.—. f.13”—24. 799; s.xı. 800; s. xın (P). 818; s. xıv. 
1. 68, — 827. 849; s.xıv. 880,2; S. xıv. f.23—41. Florenz: Laurent. 235m; 
zur. Konstantinopel: Aja Sofia 3591; s.—. Paris: Parisin. 2859; s. xı. f.23— 32. 


D) München: Monae. ıı1; s. —. 


TTeri TAc TON cYmmTwMmÄToN AlaooPAc. De symptomatum differentüs. 
(K.VII 42— 84). 
Inc. Tina men &crı Kai MöCA TÄ CYMITANTA. 
Expl. 14 TON ÄmeicsHToYmenun KPicei. 


GrıEecH. Hoss. Athen: nr. 1491; s. xvur. no. 3. Berlin: Phillipps. 1991 (ol. Meerm. 
2 268): s.. zur. 1 27°. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 355; s. xv/xvı. f. ı. 
Escurial: Scorial. 2. 1]. 5; s. xv. f. 3 (Expl. eiPAcetaı KATÄ TON &zAc nöron). ®. I. 119; 
O.XIV. xv. f.737. Florenz: Laurent. plut. 74, 16; s.xıv. p.ı5b. Leyden: Scalig. 18; 
s.xvı. |[Vossian. ?; s.—]. Mailand: Ambros. G 97 Sup.*; s.xvı (xv). f.ı5. Q3Sup.; 
 ..xvoxv. f.1. Modena: Mutinens. 237 (ll G 18); s. xvı. f. 298*. Moskau: 
-  Mosquens. 466; s. xvı. f. 460. Paris: Parisin. 2157; s. xv. f. 383. 2165; s. xvı. 
>03. , 21095,53xVr-0 022. 12283°%;,5.xV1. 12332*%; 8. zvf..6. Venedig: Marecian. 
ses. [.'20202%° App. cl.V,4; s. zv: 


ÜBers. A) [Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 948; s. —. Oxford: Coll. Merton. 685; 
8 Paris: Parisin. 6865 (?); s. xıv.]. 


R 
* 


c) Esecurial: Scorial. 798, 3; s.—. f. 24”—49. 799; s.xı. 8005 s. xıu (?). 
880,3; s. xıv. f.42—62. Florenz: Laurent. 235m; s. xıuı. Konstantinopel: Aja 
Sofia 3591; s. —. Paris: Parisin. 2859; s. xt. f. 33—43- 


D) München: Monae. 111; s. —. 


TTeri aition cymntwomAtwn Bıenia r. De symptomatum causis libri III. 
(K. VII 85— 272). 

Ine. (lib. 1) TAc Aitiac TON cramromÄtun. 

Expl. (lib. 3) Entareoi KATanaYcw TÖN Aöron. 


\ H. Hpss. Athen: nr. 1491; s. xvır. no. 4. 5. Berlin: Phillipps. 1991 (ol. Meerm. 
218); 5.xvX.i£ 41V. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 355; s. xv/xvı. f.17.  Escurial: 
© Seorial. 2.11. 5; s. xvı. f£ 25. ®.1Il. ıı*; s. xıv. xv. f. 76” und 78 (Ex libr. II et II). 
Florenz: Laurent. plut. 74, 12*; s. xv. p. 30 (E libro Il). 74,16; s. xıv. p. ıgb. 
Leipzig: Lipsiens. 51; s. —. f.ı (Libri I et II). Leyden: Scalig. 18; s.xvr. Voss. 
fol. 11; .s: xvı. Mailand: Aınbros. G 97 Sup.*; s. xvı (xv). f. 22. Q 3 Sup.; 
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80 Dızrıs: Handschriften d. ant. Ärzte. 1. 
S. XV—XV. Paris: Parisin. 1949*; s. xv. f. 418%. 2157; s. xv. f. 3907. 2165; S. xvı. 
f.2135 2169; 3V0 f2 32% 02283%5,84xvu 12284; Ss. zu. Venedig: Mareian. 275; 


steHxyakrorz. App.uclAVsa5i sv. WV,55 s4xve0.0313. 


ÜBers. c) Eseurial: Scorial. 798, 4—6; s.—. f. 50—58 (»cetera et finis desunt.« 
Derenbourg). 799; 5. x1r. 800; s. xır (?). 880, 4—6; s. xıv. f.62—107 und f. 108 —ı41 
(Libri II. III). 884.3; s.xıu. (»Epitome, opus Averrois.« Derenbourg). Florenz: 
Laurent. 235m; s. xım. Konstantinopel: Aja Sofia 3591; Ss. —. Paris: Parisin. 
2859; s. xı. f. 43 — 86. 


pD) München: Monac. 111; s. —. 


[32] TTepi AlaooPAc TIYpeton BıBala 8. De differentüs febrium libri II. 
(KR. VI 273—405). 
Ine. (lib. 1) Ai Alasorai TÖN TIYPETÖN Ai MEN OIKEIÖTATAI. 
Expl. (lib. 2) # Tı crnamsörteron TrÄBucIN. 


GrıEcH. Hoss. Bologna: Bonon. 3632*; s.xv. f. 132 (Exe. de febrium differentüs [?]). 
Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 76; s. xv/xvı. f. 142 (Frgm.1. I ex. Inc. TIPoezHPA- 
CMENON TO TÄC KAPAIAC CÖMA. KExpl. TIYPETÖN ÄTIACAC EPoYmen AlABOPAc) und f. 143... [9495 
s.—|- Florenz: Laurent. plut. 75, 14; S. xv. p. 20. Modena: Mutinens. 237 (111 
G 18); s. xvı. f. 368 (Quaedam de febribus. Ine. “Eoiken 6 EKTIKÖC TIYPETÖC). Paris: 
Coislin. 334; s.xv. f.ıo. Parisin. 985; s. xv. f. 26. 1833; NsIxıvs If. AT ED 
s. xıv. f. 307 (Init. et fine mut.). 21 SO: IS. Sy TEUT [2157 ()]- 2158; 8: xv. Kate 
2167; s. xvı. f. 188 und 202 (de febrium causis). 2178*; s. xv. f. ııY (Exc. de febrium 
differentüis). 2246; s. xvı. f.71. 2260; s. xvı. f.138. 2267; s.xıv. f.ı. 2260%; 
s. xv. f. 163 (de febri semitertiana). 2272; s.xv. f.1ı. 2276; s.xvı. 147. 2283*; 
S.xvI. 2332; s.xıv (xv). f. 401 (de febribus liber I). Suppl. 446; s. x. f. 317 (de febri). 
Rom: Ottobon. 311; s. xv—xvı. f. 28. Palat. 54; s. xv—xvı. f. 341. 157% s. xıv. fl 
(frgm. de febribus). 400*; s. xv. f. 7 (Ine. “InmokPATHc ö AlaAckAnoc Hmön). Vatic. 285; 
Sy ET - Venedig: Marcian. 282; s. xv. f. 35V. |Wien: Vindob. ap. Nessel 
11127 (P) no. 5. 38 ()]. 


ÜBers. A) (J. II f. 26%). Angers: Andecavens. 461 (446); s.xvı. f. 347 (Jo. Riolani annotatt. 
in lib. ]). Basel: Basil.DI 5; s. —. Bourges: Biturigens. 299 (247); S. xıv. f. 78. 
Breslau: Vratisl. bibl. univ. IV F 25; s. xın. f. 47*. Cambridge: Cantabrig. St. Petri 33; 
s. xı/xıv. f. 176b. Cesena: Malatest. DXXVI 1; s. xım. SV a5 s. xıy. Lore 
SXXVIl4; s. xıv. no. 10 (Leontii Bononiens. expos.). Chartres: Autricens. 293 (351); 
s.xıv. f. 86V. Cues: Bibl. Nie. Cusani med.8; s.xıır. xıv. no.7. med.II;sS. xım/xIV. nO.7. 
Erfurt: Amplon. F 249; s. xın. f. 126%. Q 192; s. xıv. f. 87. Florenz: Laurent. plut. 
MSIE ESS EHRE SA- Madrid: Matrit. bibl. nac. 1198 (ol. L 9); s. xıv. f.ı51. 1978 
(ol. L 60); s. xıv. fl 83. 3308 (ol. L. 94); s. xv. f. 1. München: Monacens. I1; S. xIv. 


f. 36. 13026 (Rat. civ. 26); s. xıv. f. 87 (sine auct. nomine). Neapel: Neapol. VIII 
DizAbes..xıv. Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 193. Paris: Bibl. de l’Arsenal 
1024; S. xıv. {[.165. Parisin. 15455; s. xıu. f. 148. Regensburg: Bibl. urb. 47; s. xv in. 


TTeri 


(GrıEcH. Hpss. 
R102. 
f. LIoOV. 
EYCMolc KAIPÖN). 
SE I 


Üsers. A) [Paris: Parisin. 6861 (?)]. 


TTeri 


initio carens, opus Averrois«. Derenbourg). Florenz: Laurent. 235; s. xır. Kon- 
stantinopel: Aja Sofia 3709 (?); s. —. 


Galenos. sl 
Rom: Palat. 1092; s. —. f. 145. 1093; s.xıv. f.138. 1094; Ss. xıv. f. 433. 1095; 
SE KIV HT ET0905 5 rn tarroen JÜrbin2 235; ,53X1y.. 2 UST. 0 247, Ss. zıv. f. 103. 
Vatic. 2375; s. xıv. £.457. 2378; .—. f.229. 2381; s.—f.ı. 2382; s. —. f.ı. 
2384; s.—. f.68 bis. 2386; s.—. f.19. 23895 s.—. f.99. 4432; Ss. —. f.8ı. 
4451; S. xıv. f. 134. Venedig: Marcian. App. el. XIV 6; s.xıv. fr. 2 


DES KV. 1.66: 
Volterra: Volaterran. 102 (6365); s. xv. f. 90. 


Dazu: [Bibl. Jacobeae 8617]. 


c) Escurial: Scorial. 797, 1; s. xum. f.ı—30. 884,1; s. xun f. 17 (»Epitome, 


TON En TAlc nöcoıc Kalp@n. De morborum temporibus. (K. VI 
406— 439). 


Ine. Oi6n Tı Tolc zuoıc Ecrin H KArA TÄc Haıklac AlasopA. 
Expl. Axpı men rAp Tofae ToYc En MmEreı AlAnsoN MÖNOYc. 


[Florenz: Laurent. plut. 74, (?)]- 
Paris: Parisin. 2271; s. xv. f. 75. 
Rom; Palat. 143; s. xv. f. 172. 


Modena: Mutinens. 218 (IIH 3); s. xvı. 
2283*; s.xyI. Suppl. 35; s. xv—xvı. 
Vatie. 285; s. xv. f. 81 (TTepi TÖN En TIAPO- 
1845; s. xııı. f. 106 (Inser. wie im Vatie. 285). Venedig: Marcian. 282; 


App. cl. V,5; s. xv. f. 403 (Inser. wie im Vatic. 285). V,9; s.xv. f. 131. 


TÖn ÖnoyY To? nochmartoc Kaıpan. De totius morbi temporibus. [91] 
(K. VII 440—462). 
Ine. ”Oaor ToINYN TO? NOcHMATOC EITINOOFMEN. 
Expl. ToYc AnArINGcKONTAC AYTO? TÄ BIBNIA. 


GriEecH. Hpss. Escurial: Scorialens. 2. I. 12; s. xvı. f. 68 (fine mutil. expl. eic AaYo TA 


MÄNTA TIAPOEYCMOYC). 
[2170 ®)] 2269; s.xv. f. 133. 


S. xV—xvI. f. 121. 


Mareian. 281; s. xv. f. 89. App. el. V, 5; s. xv. f. 407. 


Üsers. A) (J. II f.37). Cesena: Malatest. SV 4; s.xıv. f£ 32. SXXV14; s. xım. f. 15. 


Chartres: Autricens. 293 (351); s. xıv. f.126Y (de temporibus utilibus egenis). 
Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. 102. 


Florenz: Laurent. plut. 74, 5; s. xıv. p. Tzr. Paris: Parisin. 
[2272 ®)]- Suppl. 35; 
KOAS5 SERL.ATT2 2: 


2270; S. xv—xıv. f. 7I. 
Rom: Vatic. 285; s. xv. f. 92. Venedig: 
v9; Ss. zu. 139% 


Madrid: 


Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 76d. 
Rom: Vatic. 2376; s. —. f. 176Y. 
Philos. -histor. Abh. 1905. III. 
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[s2] TTepi tyrmon. De typis. (K. VII 463—474). 
Inc. TToarön mAATYTerw (sic) Yrıep TÄc TIepi TYrWnN. 
Expl. Kai EzAc KYknoc dmoluc. 


Grisecn. Hoss. Eseurial: Seorialens. ®. IN. ı1; s. xıv. xv. f. 43V. Florenz: Laurent. 
plut. 59, 14; s.xv. P. 97. 74,11%; s.xım. p. 163 (Inc. TIoaAöNn AH TINATYTEPON). 74, 31; 
S. xIv. P. 208. [Paris: Parisin. 2170 (P). 2269 (?). 2272 (?)]- 


ÜBers. A) (J. II f. 21. Nicolao de Regio interpr.). 


[93] TTröc rorc mer) Tyrmon rpAYanTac, A mer) meriöawn. (K.VII 475-512). 
Ine. Tolc men TranAIolc IATPOIC ÄTIÖXPH MÖNON. 
Expl. üc selaeceAı TIPOCHKEI xPönoY. 


Grıecn. Hpss. Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s.xv—xvı. f. 212. Paris: Parisin. 2170; 
s. xv1. f. 248. 


[46] TTerpi maHeoyc. De plenitudine. (K.VII 513—583). 


Ine. OYre monnÄKIıc ÖNOMÄZONTEC ETEPON ÖNOMA. 
Expl. oi X Apatoi cMANIGTEPON. 


Griecn. Hvss. Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s. xv—-xvr. f. 238. Modena: Mutinens. 
273. (IINGO) es zver ten: Paris: Parisin. 2165; s. xvı. f. 164. 2166; s. xv—xvı. 
"6 Bj Venedig: Marcian. App: el.V, 5; s. xv. f. 394°. 


TTepi TP6OMoY Kal TTAAMOF Kal CMACMO® Kal Pirovc. De tremore, palpi- 
tatione, convulsione et rigore. (K.VII 584—-642). 


Ine. *Eneıah TIpazaröpac 5 NikApxor. 
Expl. rofc TAc serarevrikAc mesbaoy rPÄmMacın. 


GrıecH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 12*; s.xv. p. 28 (brevissimum frgm.). Paris: 
Parisin. 2269; s. xv. f. 219. 2270; s. xv—xı. f. 124. 2271; s.xv. f.1o7%. 2283*; 
s.xvı. Suppl. 355 s. xv—xvı. f. 77. Rom: Vatic. 285; s. xv. f.ıro. 1845; s. xım. 
ran Venedig: Marcian. 282; s.xv. App. el.V,5; s.xv. f.421. V,9; s.xv. f.164. 


[58] ÜBers. A) (J. II f. 22°. Petro de Ebano interpr.). Bourges: Biturigens. 299 (247); S.xıv. 
f.175 (fine mutil.). Cambridge: Cantabr. St. Petri 33; s. xıu/xıv. f. 169. Cesena: 
Malatest. SV4; .xw. £ı. SXXVI4; s.xıum. f£1ı. SXXVII4; s.xıv. no.7 (Anon. 
expos.). Leipzig: Lipsiens. Bibl. Univ. Repos. med. I 4*; s. — (de tremore cordis). 
I 22; s. —. Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 256b. Coll. Merton. 230; s. xıv. 
f. 45- Paris: Parisin. 11860; s. xıv. f.238%. 15456; s.xım. f.151. Rom: Palat. 1094; 
Ss. xıv. f. 451%. 1298; s.—. f. 219. Vatic, 2376; s.—. f. 193. 2373; s. —. f. 208°. 
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TTepl ToY map’ "ImmorpAteı kwmartoc. De comate secundum Hippocratem. [94] 


(K. VII 643-665). 
Ine. Ti more cHMAINeı TO TO? KÖMATOC ÖNOMA. 
Expl. T8 »Apa #PenıTiKol«, TINEC 2 oY. 


GriıEcH. Hpvs. Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s. xır. p. 188b. 


ÜBers. A) (J. II f. 40. Nicolao de Regio interpr.). Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 198d. 


TTepi mapacmo®. De marcore. (K.VII 666—704). 
Ine. MAapAcmöc Ecti #80PA ZÖNTOC CWMATOc. 
Expl. KATA THN TEXNHN TETPATITAI. 
Grıscn. Hoss. Paris: Parisin. 2283*; s. xvı. Venedig: Marcian. 276; s. xır. f. 68. 282; 
S. XV. [Wien: Vindob. ap. Lambee. I 181]. 


ÜBers. A) (I. If. 34°). Cesena: Malatest. SV 4; s.xıw. f£.136. SXXVI4; s. xur. 
f. 84. Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 461d. Erfurt: Amplon. F 236; s. xıv. 


f.16. Metz: Mediomatrie. 178; s.xıv. no.2. München: Monacens. 490; a. 1488— 1503. 
Oxford: Coll. Corp. Christ. 125*; s. xıv. xv. xım. f. ız3b. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. 
f. 1216. Rom: Palat. 1094; s. xıyv. f. 632. 1095; s.xıv. f.ı. Vatie. 2378; s. —. 


f. 240%. 23815 s. —. f. 206%. 2384; s. —. f. 64. 


c) Florenz: Laurent. 235e; s.xıı. Oxford: Bodl. 579%; s. —. 


- 


TTepi Ton TIaPÄ ®eYcın Örkwn. De tumoribus praeter naturam. (K.VII 


705—732). 
Ine. “En Tı TÖN CYMBEBHKÖTUN TOoIc cüMAcıN YrrÄpxe. 
Expl. iaeac AppfTtoY KATAREAEIMMENHC. 


GriecH. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 74, 5; S. xıv. p. 133. Paris: Parisin. 2164; s. xvı. 
f. 185. 2269; s.xv. f.1ı8o. Suppl. 35; s.xv—xvı. f.177%. 634; s.xıv. f.65 (Collation 
besitzt Helmreich). Rom: Vatie. 283; s.xıv. f.20.. Venedig: Marcian. 281; s. xv. f.g1. 


Üsers. A) (J. II f. 56. Nicolao de Regio interpr.). Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. f.128. 
SXXVI4; s. zum f. 63. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 54c. Nouv. acq. 343; s. xıı. 
f. 50. Rom: Palat. 1098; s.xv. f.43. Vatic. 2376; s.—. f. 206. 2378; s.—. f. 225”. 


€) Konstantinopel: Aja Sofia 3709 (?); s. —. 


TTepi AnwmAnov ayYckpaciac. De inaequali intemperie. (K. VI 733—752). 
Ine. An&manoc AYcKPACIA TINETAI MEN KAl KA@” OnoN. 
Expl. TA TAc eerartevrikAc meeöaor. 


Grıec#H. Hpss. Cheltenham: Phillipps. 4614; s. xv (x). f. 54”. Florenz: Laurent. plut. 
74,5; S. xıv. p. 129b. Mailand: Trivultian. 685; s. xv (xıv). f. 77—83- Modena: 
Mutinens. 109 (Il D 10); s. xıv—xv. f. 73”. Oxford: Laudian. © 57 (nune 58; Bodl. 
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709); s. xvin. f. 202b. Paris: Parisin. 2283*; s. xvı. Rom: Vatic. 282; s. xvı. 
f. 46*. Venedig: Marcian. 282; s. xv. (Collationen aller Hdss. außer Phillipps. und 
Parisin. besitzt Helmreich). 


h2] ÜBers. A) (J. If. 42). Angers: Andecavens. 461 (446); s. xvı. f.7. Cesena: Malatest. 
SV4;s.xıw.f.ı35. SXXVI4; s. xu. f. 80. Erfurt: Amplon. F 278; s. xıv in. f.171. 
Madrid: Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. gı”. 3308 (ol. L 94); s. xv. f. 158. 


Metz: Mediomatrie. 178; s. xıv. no. 4. München: Monacens. 490; a. 1488 — 1503. 
[Oxford: Coll. Merton. 685]. [Paris: Parisin. 6765 (?)]. 
[56] Inser. De malitia complexionis diversae (J. II f. 20). Basel: Basil. DI 5; s. —. 


Bourges: Biturigens. 299 (247); S.xıv. f. 144°. Breslau: Vratisl. bibl. univ. IV F25; s.xı. 
f. 125—ı27%. IV F 26; s. —. f. 86—88v. Brügge: Bibl. publ. 466; s. xıın. Cam- 
brai: nr. 907 (806); s. xıv. f. 164. Cambridge: Cantabr. St. Petri 33; s. xım/xıv. f. 23b. 
Cesena: Malatest. DXXV ı; s.xım. f56. DXXV>2;s.xu. SVa; sxw. f 117. 
Chartres: Autricens. 284 (340); s. xıu. f. 627. 293 (351); s. xıv. f. 56V. Cues: Bibl. 
Nic. Cusani med. 8; s. xım. xıv. no. 8. 11; s. xım/xıv. no. 5. Eton: Bibl. Coll. 132; 
S. XII. 00. 13. Erfurt: Amplon. F 249; s. xım. f. 234. Q 178*; s. xım. London: 
Addit. (Brit. Mus.) 22, 669; s. xıv. f. 45. Harleian. 3748; s. xv. f. 208%. 5425; s. xım. 
ın Sale Montpellier: Montepess. (Eeole de med.) 18; s. xıu. München: Monacens. 5; 
S.XIV. f. 143. 11; s.xIv.f.94. 3512 (Aug. civ. I2); a. 1300. f. 337. Neapel: Neapol. 
VIII D 30; s.xıv.© VID 34; s.xıv. Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 28ob. 
Merton. 218; s.xıv. f.25. 219; s.xıvin. f. 36b. [685]. Paris: Bibl. de l’Arsenal 
1080*; s. xıv. f. 24” (abbreviat. a Joh. de St. Amando). Parisin. [6765 (2). 6865; 
S.xıv. f.I52c. 7015; s.xıv. 11860; s.xıv. f.$2. 14389; s.xıv. I5455; s.xım f. 94. 
Nouv. acq. 343; s. xım. f. 37. 1482; s. —. f. 76. Rom: Palat. 1092; s. —. f. 19. 
1093; Ss. —. f. 125. 1094; S. xıv. f. 85. 1095; S. xıv. f. 51. 1096; s. xıv. f. 126. 
Urbin. 209 (ol. 285)*; s. xıv—xv. f. 119. 247; s. xıv. f. 857. Vatic. 2375; s. xıv. f. 24. 
2378; Ss. —. f. 60. 2381; s.—. f. 198. 2386; s. —. f. 48 (?). 2416; Ss. —. f. 58V. 
Venedig: Marcian. App. cl. XIV 5; s. xıv. f.49. 26*; s. xv. f. 65. Volterra: 
Volaterran. 103 (6365); s. xv. f. 87. | 


c) Escurial: Scorial. 848, 2; s. xıv (P). f.47 — 52. Madrid: Matrit. bibl. nac. N 
130,3 (Gg 152); Ss. xv. Paris: Parisin. 2847; s. xıu. f. 106—113. li 


D) Oxford: Bodl. Opp. Add. fol. 18; s. —. f. 19—27. 


TTepi avennoiac sıania r. De difficultate respirationis libri III. (K.VU 
753 — 960). | 


Ine. (lib. 1) “Orı men H AYcrnora BAÄBH TIc. 3 } 
Expl. (lib. 3) Eterwn KATemEITöNTUN OYK Em EKEINA METABHCOMAI. 


GrıEcH. Hpss. Cheltenham: Phillipps. 4614; s. xv (xıv). f. 62. Modena: Mutinens. 237 # 


ZUNIEETS)EE S: xvı. f. 181. Oxford: Baroceian. 220; s. xım. f.ı (Libri II et III). . 

Canonician. 44; S. xv. ex. f. 251 (Libri III; 1. II des. AYcrnnoıA = K.VII 887,6. 1. DI F i 
Ine. Kal TA noımA —K.V11890,10). Paris: Parisin.2165; s.xvı. f£.118. 2166; s.xv—xvı. ji 
f. 35 (Liber I fine mutil.). Rom: Reg. Suec. 175; s. xıv. f. 179°. Venedig: Mar- E 


eian. App. el.V, 5; s.xv. f.222. Venet. Bibl. Josephi de Aromatariis. (Verbleib unbekannt). H 
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ÜBeErs. A) (J. II f. 47. Nicolao de Regio interpr.). Cesena: Malatest. SV 4; s. x. 
f. 150. SXXVI4; s. x. f. 108. Dresden: Dresd. Db. 92. 93; s. xv. f. 45ıb. 
Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 200c. 


TTeri TON menoneötwn TöTToNn BiBala L. De locis affectis lbri VI. (K. VII 
1I— 452). 


Ine. (lib. 1) Törovc önomAzovcı TA MöPIA TO? CAMATOC. 
Expl. (lib. 6) TAc mPoKeımenHc TIPATMATEIAC, KATATIAYCO TON AÖTON ENTATBA. 


GriecH. Hvss. Florenz: Laurent. plut. 74, 16; s.xıv. p. 62 (AlArN@ceIc TÖ@N TIETIONGÖTON; 


hibri VI). 74, 305 s. xıv. p. I. Leipzig: Lipsiens. 50; s. xvı. f. 1. Leyden: \oss. 
fol. 53; s. xv. (TTepi AIATNW@cewe T. TIETT. TÖTT.). London: Harleian. (Brit. Mus.) 5651; 
s. xv—xvı. (c. scholiis). Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s. xv—xvı. f.45. 052 


Sup.; s.— (= K.VII 97— 376. Expl. mPöc AYTÄ Tö Alma Kai THN ÖPEKTIKHN TON). 
Modena: Mutinens. 213 (III G 9); s. xv. f. 3 (Expl. »AineceAI TÖN KATAMHNION ETTEXOMENÜN). 
Oxford: Canonician. 44; s. xv ex. f.ı (Libri VI; 1. III des. rınec = K.VlII 214,4. 1.1V 
ine. AOTIKÄC AlArn@ceic — K.VIII 271,1). Laudian. © 57 (nune 58; Bodl. 709); s. xv in. 


fer2% Padua: Bibl. Joannis Rhodii. (Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. 2157; 
SERIE TOT UST SV T003:02332° 08: xVS (suy)e 1aR0: Rom: Palat. 54; 
S. xv—xv1. f. 24. Venedig: Marcian. 280; s. xv. f. 24—ıo2. App. cl.V,5; s. xv. 


f. 3367. Wien: Vindob. med. 18; s. xvı. f. I—256. 22; s. xv. f. 1—193. 
Dazu: [Mich. Cantacuzeni]. 


ÜBERS. A) (J. II f. 58°). Boulogne-sur-Mer: Bononiens. 197; s. xıır. no. ı (Expl. et pas- 
sionem ostendunt). Breslau: Vratislav. bibl. univ. IV F 25; s.xuı. f.105—ı25. IV F>6; 
s. — f. 17—46. Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 98; s. xv. f. 133 (Expl. in essentia 
cerebri),. St. Petri 33; s. xın/xıv. f. g4b. Monte Cassino: Casinens. 70; Ss. xıv. 
p- 163. Cesena: Malatest. DXXV 1; s. xuı. f.ıız. SV4; s. xw. f. 77. Erfurt: 
Amplon. F 249; s. xıı. f. 25%. F 278; s. xıv in. f. 84. Eton: Bibl. Coll. 132; s. xıı. 
n0. 4. Laon: Laudunens. 421; s. xırı. no.ı (Inser. Gal. Anatomia). Leipzig: Lipsiens. 
bibl. univ. Repos. med. I4; ».—. 1149; s. — (Leett. in Gal. libb.). London: 
Harleian. (Brit. Mus.) 3748; s. xv. f. 1357 (Expl. in suo loco dicemus). 5425; s. xır. 
f. 56 (Sine inser. Expl. quare residuum ... pronosticorum). Regius 12 ÜXV; s. xıı. 


f. 86Y. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1198 (ol. L 9); s. xıv. f. ı6Y. Montpellier: 
Montepess. (Ecole de med.) 18; s. xııı. München: Monacens. 5; s. xıv. f. 61. 35; 
s. xıır. xıv. f. 61 (Libri III—V]). 3520 (Aug. eiv. 20); s. xıv. f. 57 (Inc. Quoniam 
diversitas membrorum corporis). 13026 (Rat. civ. 26); s. xıv. f. 66. Oxford: Coll. 


Balliol. 231; s. xıv in. f. 76 (Expl. wie im Harleian. 3748). Coll. Merton. 218; s.xıv. 
f.172 (Expl. vel passionem ostendunt; vgl. Boulogne-sur-Mer nr.197). 230; s. xıv. f. 99 
(Inc. wie im Monac. 3520. Expl. wie im Cantabr. Caius Coll. 98). [685; s. —.] 
Paris: Bibl. de l’Arsenal 1080; s.—. f.6v. Parisin. 6865 A; s.xıv. 6865 B; s. xıv. 
9331; s.xv. 11860; s.xıv. f.125. 14389; s. xıv. f.1Oo5. 15455; s. xıu. f. 23. Nouv. 
acq. 1482; s.— f. 2. Perugia: Perusin. 44 (A 44); s. xv. f. 22—28 (Inc. Intentio Galeni. 
Expl. ponit quandam narrationem). Regensburg: Bibl. urb. 46; s. — (Libri Il). 
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69; S.—. Rom: Palat. 1093; s. xıv. f.I. 1094; s. xıv. f. 288. 1184; s.—. f. 112, 
Urbin. 235; s. xıv. f 103%. 2475 s.xıy. f.254. Vatie. 2375; s.xıy. f.ı01Y. 2378; 
s.—. f.173. 2379; s.—. f.64. 2381; s.—. f.12. 2383; s.—. f. 78%. 2385; 5. —. 
f.1. 2389; s.—.f.21. 4467; 8. —. f.33. Vendöme: Vindoein. 234; s.xıv. f.43 (Expl. 
nec tumorem nee ...). Venedig: Marecian. cl. XIV, 6; s. xıv. f.23. 7; s. xıv. f.4r 
(L.Icap.ı). Volterra: Volaterran. 103 (6365); s.xv. f.27. Wolfenbüttel: Guelferbyt. 
1615 (1. 8. Aug.); s. xıv. f. 244— 267”. 
Dazu: [Vossian. Cat. bibl. Brit. nr. 2164]. 


€) Escurial: Scorial. 799,2; s. xı. 849, 2; S. xıv. Florenz: Laurent. 235 m; 
S. XII. Gotha: Gothan. 1901; s. xvıu. Konstantinopel: Aja Sofia 3589; s. —. 
3590; 8.—. München: Monacens. 803; s. —. 


[36] TTeri covrman roic eicarom&noıc. De pulsibus ad tiromes. (K.VIII 453—492). 


Ine. ”OcA Toic Eicarom&noic, #INTATE TeferA, XPÄcımon. 
Expl. Kai TAcın TINA TÄC ÄPTHPIAC BPAXEIAN. 


GrIEcH. Hpss. Berlin: Phillipps. 1524 (ol. Meerm. 214); s. xvı. f. 41 (Expl. ckeyomesa — 


K. VII 484, 9). Bologna: Bonon. 3632*; s. xv. f. 63”. Florenz: Laurent. plut. 
74,5; S.xıv. p. 3II (Expl. Kal MmAalnakoc). Moskau: Mosquens. 466; s. xvı. f. 1. 
Paris: Parisin. 2207*; a.1299., f. 217... 2260;,s. xyr.. f.120%. 22765, s. zyr. Loos 
2830; a. 1515. f. 175. Suppl. 446; s. x. f. 95. Rom: Palat. 400; s. xv. f. 48. Reg. 
Suec. 181*; a. 1364. f. 225 (Inc. ‘En Tolc c®YrMoic MÖNON TOY KAPTIOY). Venedig: Mar- 
eian. 281; s. xv. f. 72—75”. Wien: Vindob. med. 52; s. xv. f. 23—35 (Expl. öcre 
KAl MIKPÖN EINAI AYTON KAI AMYAPÖN). Wolfenbüttel: Guelferb. 368 (Gud. ır); s. xvı. 


ÜBers. A) (J. If. 89). Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 128. Breslau: Vra- 


tislav. Bibl. Univ. IV F25; s. xıu. f. 164— 166r. Cambridge: Cantabrig. St. Petri 33; 
s. x /xıv. f. 173°. Monte Cassino: Casinens. 70; s. xıv. p. 154. Cesena: Malatest. 
SV4; s.xw. f. 50. Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 30a (a Burgondione iud. 
Pis. transl.). Erfurt: Amplon. F 249; s. xıı. f. 284. Escurial: Scorial. L. III. 18; 
s. xıır. f. 70. Mailand: Ambros. G 108 Inf.; s. x. f. 92 (Inser. Peri sfigmon Galieni 
isagogen ad Teuthram). Moulins: nr. 30; s. xıv. f. 86. München: Monacens. 3512 
(Aug. civ. 12); a. 1300. f. 334. Oxford: Oxon. Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 202b (Inser. 
de differeneiis pulsuum). Paris: Parisin. 7015; s.xıv. 11860; s.xıv. f.228. 14389; 
S.xIv. f. 144. 15455; Ss. xım. f. 158r. Rom: Palat. 1094; s.xıv. f. 490%. 1099; S.xv- 
f. 61. Urbin. 247; s. xıv. f. 318.  Vatie. 2375; Ss. xıv. f. 247. 2376; s. —. f. 100Y. 
2378; s. —. f. 95°. 2383; s.—. f.120%. 2384; s. —. f. 53. Venedig: Mareian. 
el. XIV 6; s. xıv. f. 56 (ec. comm.). 


Inscr. De tactu pulsus (Marco Toletano interpr.). 
Inc. Narrabo tibi, karissime Tutire. 
Expl. sentitur distensio venae facilis. 
Basel: Basil. D III 8; s. —. Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 132Y. 
Breslau: Vratisl. bibl. univ. IV F 25; s. xır. f. 162—164 (De utilitate [tactus] pulsus). 
Cambridge: Cantabr. St. Petri 33; s. xın/xıv. f. 184. Chartres: Autricens. 284 (340); 
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Sex 2 120% Dresden: Dresd. Db. 92. 93; s. xv. f. 34€ (» Vorausgeht: Prohemium 
Mareci Toletani in librum Galieni de tactu pulsus, quem transtulit de arabico in latinum 
et hunc antea transtulerat Johannicius filius Ysaac de greco in arabieum.« Kalbtleisch). 
Erfurt: Amplon. F 249; s. xıu. f. 287%. F 276; s. xıv. f. 67. Eton: Bibl. Coll. 132; 
SESTIEENO. TE Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 18; s. xıuı. Moulins: nr. 30; 
s. xıv. f. 82. Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 45. Paris: Parisin. 6865; 
s. xıv. f. 207a (Particula 16 libri Megapulsus). 11860; s. xıv. f. 222%. 15455; s. xum. 
f. 165. Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 196. 


c) Berlin: Berol. 6230; s. xır (Comm.). Florenz: Laurent. 235 6; s. xıır. Kon- 
stantinopel: Bayazed G. 2542, 2; s. —. London: Brit. Mus. 1356; =. xvır. f. 48 —72 
(Summar. Alexandrinorum). Paris: Parisin. 2360, 3; s. xıır. f. 48--61. 


TTepi AıasopAc cevrmön röroı a. De pulsuum differentüs libri IV. 


(KR. VII 493—1765). 


Ine. (lib. 1) Eyzaimun men An Kai MABEIN Kal Alakral. 
Expl. (lib. 4) # rrepi cyanorıcmoY TIPOTEPON ÄNANYTIKÖN. 


GrıEcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 18; s.xıv. p. 189. 74,28;s.xıv.p.I. 74,31*%; 


S.XIV. £.2067. [223] Leyden: [Voss. 2168; s.—].|223| Vule.43;s.xv. London: Har- 
leian. (Brit. Mus.) 5625; s. xv (xvı). f. r. Mailand : Ambros. O 50 Sup.; s. — (Libri IV; 
fine mutil. Expl. cA®HNizeceAI Kai MM KENAIC YrIoNol ...) Modena: Mutinens. 226 
(mOElEEn); Ss zyr..fr. Moskau: Mosquens. 464; s. xv. f. 8. Oxford: Laudian. 
C 55 (nune 57; Bodl. 707); s. xv in. f. 1. Paris: Parisin. [2157 ()- 2161; s.xv. 
102832.1182867i; s.xyr. 1.287. 2276, (0)]- Rom: Vatie. 281; s. xıv. f. 307. 1064; 
Ss. —. f. 25”. Venedig: Marcian. 287; s. xv. f. 157— 196. Wolfenbüttel: Guelferh. 
368 (Gud. ır); s. xvı (Aöroc AeYTeroc 1. 'AlAwor. coyrm. Inc. OY THAN AYTHN XPH. Expl. 
mutil. KINAYNeY® A eimein öTI TÖ TÖN TIOANÖN). 


ÜBERS. A) (J. I f.89). Breslau: Vratislav. Bibl. Univ. IV F 26; s.—. f.83—86. Cesena: 


Malatest. DXXIN 1; s. xıı. DXXV2;s.xur SV4; s.xw. f.7o. Cues: Bibl. 
Nic. Cusani med. 11; s. xrır. xıv. no. IO. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1198 (ol. L 9)*; 
s. xıv. f.163 (Libri I pars extr.). München: Monacens. 3356 (Aug. ecel. 156); s. xııt. 
f. 128. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. ı24c (Lib. I. II a Burgundione transl.). 7015; 
S. XIV. Rom: Palat. 1099; s. xy. f. 377. Vatie. 2375; s.xıv. 2376; s.—.f.94. 2378; 
s:—. f.g1. 2383; s —. f.ı35r. 2384; .—.1.30. 2386; s. — f.T. Vendöme: 
Vindoein. 240; s. xvı. f. 4o (Libri II—IV). Venedig: Mareian. cl. XIV 6*; s. xıv. f. 66. 
c) Oxford: Bodl. (Il 2) 333, 1; s.xıv (L.I4—29). 


TTepi AıarnWcewc coyrmön nöroı a. De dignoscendis pulsibus libri IV. 


(K.VIII 766—961). 
Ine. (lib. 1) TAc tepi ToYc ceYrmoYc Bewplac Eic TETTAPA. 
Expl. (lib. 4) retrApwn EKATerA BIBnion Ecomenh. 


GrıEcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74,18; s.xıv. P. 149. 74,28; Ss. xıv. f. ır4 b. 


Leyden: Vule. 43; s. xv. London: Harleian. (Brit. Mus.) 5625; s. xv (xvr). f. gr. 
Modena: Mutinens. 226 (IIH ır); s. xvı. f. 86. Moskau: Mosquens. 464; s. xv. f. 42. 
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Oxford: Baroccian. 131*; s. xıv. f. 477° (AlArnwcıc AKPIBHc TÖN ceYrmön. Expl. “Inmo- 
KPÄTOYC KAl TAAHNOY TON ErIICTHMon [sie] JATPON). Laudian. C 55 (nune 57; Bodl. 707); 
s. xvin. f. 75b. Paris: Parisin. 2153; s.xv. f.81. [2157 @). 2158 (?)]-e 2161; 
SV DIEB 3U 2767 SE RvIR 303308812270%0)]: Rom: Vatic. 281; s. xıv. f. 42. 
1064; Ss. —. f. 114. Venedig: Marcian. 287; s.xv. f. 196’—224Y. 


[162] ÜBers. A) Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. f. 75. Rom: Palat. 1099; s. xv. f. 61V, 
Vendöme: Vindocin. 240; s. xvn. f. 1. 


c) Oxford: Bodl. (I 2) 333, 2*; s. xıv. 


TTepi T@n En Tolc cevrmoic alTion nöroı a. De causis pulsuum libri IV. 
(K. IX 1— 204). 


Ine. (lib. ı) Tön ToYc ceYrmorc TPEMÖNTWN AITIWN. 
Expl. (lib. 4) Toic memnHmenoIıc TÖN EMTIPOCBEN EIPHMENDN. 


Griecn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 18; s. xıv. pP. 275. 74,28; s. xıv. p- 1ggb. 
Leyden: Vule. 43; s. xv. London: Harleian. (Brit. Mus.) 5625; s. xv (xvı). f. 157 
(Inser. TIePi AITION TON coYrMmön). Modena: Mutinens. 226 (IH 11); s. xvı. f. 144. 
Moskau: Mosquens. 464; Ss. xv. f. 67. Oxford: Laudian. © 55 (nune 57; Bodl. 707); 
Ss: zy21n.,1. 728. Paris: Parisin. [2137 (P)]. 2161; s.xv. f.406. 2167; s. xvı. f. 343. 
[2276 ()]- Rom: Vatic. 281; s. xv. f. 73V. 1064; s.—. f. 141 (Libri III ?). 
Venedig: Marcian. 287; s. xv. f. 225—253. 


ÜBers. A) (J. If. 97°). Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 117. Breslau: Vratisl. 
bibl. univ. IV F25; s. xur. f.157—ı162 [161a] (De causis prineipalibus alterantibus pulsum 


II. IV). Cesena: Malatest. D XXIII, 1; s. xım. (De causis pulsuum libri IV). 
DAXV,2; s.xır. (Inser. wie mn DXXII,r). SV4; s.xıv. f.62 (De causis pulsuum). 
München: Monacens. 5; s. xıv. f. 243). Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. z206b 


(Inc. Has quidem quae a primis [= Ine. lib. II]. Expl. spiritus in arteriis perfieitur). 
Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. ızob (Liber III de causis pulsus). 11860; s. xıv. f. 2gr. 
15455; s. xıu. f. 173% (Liber III. IV). Rom: Palat. 1099; s. xv. f. 46% (Liber III. IV). 
Urbin. 247; s. xıv. f. 244. Vatic. 2375; s. xıv. f.259 (De causis pulsuum liber III. IV). 
2376; s.—. f. 104 (Liber IN. IV). 2378; s.—. f.g7”. 2383; s.—. f.ı247. 2384; 
s.—. f. 35%. 2386; s.—. f.8 (Liber III Megapulsi). 


c) Oxford: Bodl. (II 2) 333, 3*; s. xıv. 


TTepi mMPornW@cewc cevYrmön nöroı a. De praesagitione ex pulsibus libri IV. 
(K. IX 205 —430). 
Inc. (lib. 1) “Orı men or TON MmennönTuNn A TIPÖFNWCIC Ecti MÖNoN. 
Expl. (lib. 4) ArTApkwc En Toic TÖN KPIcewN FTIOMNHMACIN. 


GriEcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 18; s. xıv. p. 298b. 74, 28; s. xıv. p. 294b. 
Leyden: Vule. 43; s. xv. London: Harleian. (Brit. Mus.) 5625; s. xv (xvı). f. 226. 
Modena: Mutinens. 226 (II Hır); s. xvı. f. 204. Moskau: Mosquens. 464; s. xv. 
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f. 93. Oxford: Laudian. © 55 (nune 57; Bodl. 707); s. xv in. f. 183 (L. IV lacunos. 
des. TIEPI KPicewn — K. IX 429, 4). Paris: Parisin. [2157 (?)]-. 2161; s. xv. f. 460’. 
2167; s. xvı. f. 387. [2276 (?)]- Rom: Vatic. 281; s.xv. f.106. 1064; s.—. f. 201. 
Venedig: Marcian. 287; s. xv. f. 254—237. Wien: Vindob. med. 28 (Beosinoy Ek 
ToY TIPOTNÜCTIKOY TAN. TI. CPYFMÖN). 


ÜBers. A) Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f.207a (Particula 16. Megapulsus [= Liber IV]. 
Ine. Ista particula 4% particularum. Expl. omnium suffieientem in libris criseos). 


€) Gotha: Gothan. 1904; s. xvuu. f. 102— 207. 1905; S. —. Oxford: Bodl. 
(ll 2) 333,4; s. xıv. 


Cynoyıc mePi ceYrm®n Talac TIPArmaTelac. Synopsis librorum suorum 


sedecim de pulsibus. (K. IX 431— 549). 


Ine. Oi rmonnol TÖN ÄNePÄrIwN ÖPETONTAI MEN EITICTÄMHC. 
Expl. eic cYnorin ÄrArein TIPOTESHKAMEN. 


GrıecH. Hpss. Cheltenham: Phillipps. 24, 386; s. xv. f.r (W. Scotts Collation u. Abschrift 
im Besitze der Berl. Akademie). Florenz: Laurent. plut. 59, 14; s. xv. f. 178. Kopen- 
hagen: Hauniens. Bibl. Univ. e donatione variorum Fol. 14; s. xv—xvı. f. 1. Mai- 
land: Ambros. © 120 Sup.; s. xvı in. f. 69 und 109 (zweimal in ders. Hds. Bretzls Collation 
im Besitze der Berl. Akademie). D 293 Inf.; s.xv ex. (Expl. KATÄ Aöron 6 C#YrMöc ®AINETAI. 
Bretzis Collation im Besitze der Berl. Akademie). D 518 Inf.; s. xvı in. (Bretzls Collation im 
Besitze der Berl. Akademie). Padua; Bibl. Joann. Rhodii. (Verbleib unbekannt). Paris: 
Parisin. 2155; s. xıv. f. 315” (Liber de pulsibus, fine mutil.). 2229; s. xıu. f. 43° (Tract. 
de pulsibus). 2315; s. xv. f. 393” (Liber de pulsibus). 2332*; s.xv (xıv). f.— (Exe. 
el. TIEPi ceYrmön). 3035; Ss. xıv. f. 209 (Liber de pulsibus). Suppl. 446; s. x. f. 33” 
(de pulsu).. 629; s. xıx. f. 59 (Traet. de pulsibus). 


ÜBers. A) Cheltenham: Phillipps. 24, 386; s. xv. f. 1. 


TTepi Kpicewn BıBnia Tr’. De crisibus hibri III. (K. IX 550—768). 
Ine. (lib. 1) Eire Thin Aep6an En Nöcw METABONHN. 
Expl. (lib. 3) Kai oYraen Erı TerÄptToY nöroyY TIPocAeN. 


GrıecH. Hoss. Athos: Bien. mon. “lehron 4309. 189; s. xıı. f. 1748. Leyden: Voss. 
4° 455 S. xIv. London: Harleian. (Brit. Mus.) 6305; s.xvı (P). f.6. [Bibl. eccl. 
Westmonast. rroo]. Modena: Mutinens. 218 (IIH 3); s. xvı. f. 2. Oxford: Lau- 
dian. C 57 (nune 58; Bodl. 709); s. xv in. f. 262b. Paris: Parisin. 2246; s. xvı. f. ıı1. 
DEMERRSERVRT ANE 22834, SEX VI P2ISZHSERV- Rom: Palat. 157; s. xıv. f. ııo. 
279°; ss xıv xv. f.307. 295% 5.xv xvı. 1.177. (Exe.e I1.]l et III). ° Vatic. 282; 
s. xy 1287: Venedig: Marcian. 282; s. xv. f.6”—33. App. cl.V,4;s.xv. V,8; 


s.xıv. f. 10, [Wien: Vindob. ap. Lambee. I 181]. 
Philos.-histor. Abh. 1905. III. 12 
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ÜBERS. A) (J. If. 239°). Basel: Basil. D.II6; s.—. D.II8; s.—. Breslau: 
Vratislav. bibl. univ. IV F 25; s. xıı. f. 186— 199. Cambrai: Camaracens. 907 (806); 
SO XIy- PLnS% Cambridge: Cantabrig. St. Petri 33; s. xıu/xıv. f. 41. Monte Cassino: 
Casinens. 70; S. xıv. p. 90. Cesena: Malatest. DXXV, 1; s. xım. f. 89 (Libri VI). 
Chartres: Autricens. 284 (340); s. xuu. f. 228. 293 (351); s. xıv. f. 17. Cues: Bibl. 
Nic. Cusani med. I; s. xııt. no.I. 8; Ss. xIı. xIV. no. 2. Erfurt: Amplonian. F 249; 
SEX. 1.738: F 291; s. xııı ex. f. 46. QUE7 SE asertır Q 19854. xıy InHaaze 
Eton: Bibl. Coll. 132; s. xım. no. 2. Florenz: Laurent. plut. 73, 11; s. xıv. f. 78. 
Laurent. Leopold. (Gaddian.) 58; s. xıv. f. 68. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. 
med. I2ı; .—. 129; s. —. London: Harleian. (Brit. Mus.) 3748; s. xv. £. r. 
Madrid: Matritens. bibl. nac. 1198 (ol. L 9); s.xıv. f. 56. 1978 (ol. L 60); s. xıv. 
f. 103. Marburg: Bibl. univ. B 2; s. xıın. f. 9. Metz: Mediomatric. 178; s. xıv. no. 6. 
Montpellier: Montepess. (Ecole de med.); 18; s. xın. München: Monacens. 5; S. xIv. 
f. 145. 355015. 2x8 XIV2 1.182. 13027 (Rat. civ. 27); s. xı/xıv. f. 4o (Libri IV). 
13054 (Rat. eiv. 54); s. xıv. f. 31 (Libri II e. comm.) und f. 164 (Nie. Bononiensis expositio 
sup. libr. II. de erisi). Neapel: Neapolit. VIII D 30; s. XIV. Oxford: Coll. Omnium 
Animarum 68; s. xıv. xv. f. 192. Balliol. Coll. 231; s. xıv. f. ı54b. Bodlei. 
Canonician. mise. 307; s. xıv ex. f. ızr (Expl. in summo urine aut pendens). Merton. 
Coll. 218; s. xıv..f. 129. 219; s.xıv in. f. 115. ,[685; Ss... Padua: Bibl. S. 
Joannis in Viridario, ad laey. plut. XVIII. (Verbleib unbekannt). Paris: Bibl. de 
l’Arsenal 1080; s. xıy. f.ııv. Parisin. 6865 A; s.xıv. 9331; s.xv. 11860; s.xıv. f. 39. 
14389; Ss. xıv. f. 177. 15455; s. xun. f.96Y. Nouv. acq. 1482; s. —. f. 87. Perugia: 
Perusin. 44 (A 44); s.xv. f. 31—35. Reims: nr. 1014; s. xıv. f.ı (Ambrosii de 
Bussangiis expositio sup. libr. I et II. Inc. Ego non intendo. Expl. suffieienter 
determinat) und f. 65 (Expos. libri III. edita a mag. Petro de Alvernia. Inc. Intentio 
vero. Expl. nihil est possibile videri). Rom: Palat. 1092; s.—. f. 100. 1093; 
s. xıv. f.49. 1094; Ss. xıv. f. 356%. 1095; s. xıv. f. 132. 1096; s.xıv. f.81Y. Urbin. 
247; S.xıv. f. 282. Vatie. 2375; s. xıv. f.114. 2378; s.—. f.77. 2379; s.—. f. 98V. 
2381; s.—. f. 48V. 2385; s.—. f. 35. 2386; s.—. f.97. 4451; s.xıv. f.ıı5 (Inc. 
mutil.: ventris augmentum, hine crisis erit). Subiaco: nr. 49; s. xt. f. 39 (anepigr.). 
Vendöme: Vindoecinens. 234; Ss. xıv. f. 21. Volterra: Volaterran. 103 (6365); s. xv. f. 1. 
Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2189 (16. 3 Aug.)*; a. 1440—44. f. 330Y (Dietum Gal. de crisi). 


c) Escurial: Scorial. 797, 3; s.xur. f.69—ı20. 849,1; s.xır. f£1—83 (»Initio 
carens«. Derenbourg). Florenz: Laurent. 235 p; s. xrır. 


D) Leyden: Scal. 2; s. —. 


TTepi Kpıcimwon Hmep®n BıBnla Tr. De diebus decretorüs hbri III. (K. X 
769— 941). 


Ine. (lib. ı) Ton NocHMmATWN Al NYcEic, OCAI MH KATÄ BPAXY. 
Expl. (lib. 3) KAl TÜN TIPATMÄTON AYTÖN Al AIATN@CEIC. 


GrıecH. Hpss. Athos: Bien. mon. "letpon 4309. 189; s. xıu. f. 2478. Florenz: 
Laurent. plut. 74, 12*; s.xv. p. 29 (Exec. e1.11.). London: Harleian. (Brit. Mus.) 6305; 
s. xvı (P). f. 83. Reg. (Brit. Mus.) 16CXIJ; s. xvı. f. 1. Mailand: Ambros. Q 94 
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Sup.; s. —. f. 29”. Oxford: Laudian. C 57 (nune 58; Bodl. 709); s. xv in. f. 319. 
[Coll. Merton. 685; s. —]. Paris: Parisin. 2246; s. xvı. f.172. 2272; s.xv. f. IoIV. 
2283*; s. xv1. 2332818. 2Y2 (IV): Rom: Palat. 157; s. xıv. f. 219. Vatic. 282; 
SEExvIH BIT2E. 300; s. xırxım. f. 237’— 2887 (Inc. TA NocHMATA ATINA. Expl. Kal 
TOoY TNÖNAI TÄ CHMEIA). Venedig: Marcian. 282; s. xv. f. 33—53”. App: cl.V,4; 
serve EV Sulserxıv. 1262 MER ss; isaxuv. f 92° 


ÜBErs. A) (J.1f.258°). Basel: Basil.DIIIS; s.—. Bourges: Biturigens. 299 (247); s.xıv. [51] 
f.22.. Breslau: Vratislav. bibl. univ. IV E 25; s.xıu. f.8$t—91. Cambrai: Camaracens. 
907 (806); s. xıv. f.142”. Cambridge: Cantabrig. St. Petri 33; s. xur/xıv. f.59. Monte 
Cassino: Casinens. 705 S. xIv. P. 5T. Cesena: Malatest. DXXV, ı; s. xıır. f. 50. 


SXXVI,4; s. xıv. no. 8 (Anon. comm.) Chartres: Autricens. 284 (340); s. xın. f. 214. 
293 (351); s. xıv. f. 94. Cheltenham: Phillipps. 6915; s. xv (»verkauft?« Kalbfleisch). 
Erfurt: Amplonian. F 294; s. xım. f.165%. F 291; s.xıu. f. 58. Q 198; s. xıv in. f. 52. 
Eton: Bibl. Coll. 132; s. xıır. no. 1. Florenz: Laurent.- Leopold. (Gaddian.) 58; s. xıv. 


97% London: Harleian. (Brit. Mus.); s. xv. f. 25. Madrid: Matritens. bibl. nac. 
1198 (ol. L 9); s.xıv. f.42. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. 108V. Marburg: Bibl. univ. 
Br 2: Ss. zum. f 32. Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 18; s. xıır. München: 
Monacens. 5; s. xıv. f. 168. 13027 (Rat. eiv. 27); s. xır/xıv. f.53. 13054 (Rat. civ. 54); 
s. xıv. f.143 (Nie. Bononiensis sup. libr. de cereticis). Neapel: Neapolit. VIII D 30; 
S. XIV. Oxford: Balliol. Coll. 231; s.xıv in. f. 176b. Canonieian. mise. 307; 5. xIv ex. 
f. 117. Mertonian. Coll. 218; s. xıv. f.154. 219; s. xıv in. f. 141. Paris: Parisin. 


7015; s. — (Comm. Nic. de Anglia). 9331; s.xv. 11860; s. xıv. f. 52. 14389; S. xıv. 
f. 156. 15455; s. xıu. f. ı30Y. Nouv. acq. 1482; s.—. f. ıı4V. Perugia: Perusin. 44 
(A 44); s. xv. f. 283—31. Rom: Angelic. 242 (Ü 4. ro); s. xıv. f. 50 (Liber III). Palat. 
1092; s.—. f. 125. 1094; s. My. f. 331. 1095; S. xıv. f. II5. 1096; s. xıv. f. 52. 
Urbin. 247; s. xıv. f. 174. Vatic. 2375; s. xıv. f. 135. 2378; Ss. —. f. 109. 2379; 
Ss. —. f. 122°. 2381; s. —. f. 74- 2385; s. —. f. 58. 2386; s.—. f. 81. 4451; 


s. zıv. f. 103 (Libri I et II). Salamanca: Bibl. univ. 2—4—6; s. xvır. f.ı (Ald. Gar- 
zeran interpr.). Volterra: Volaterran. 103 (6365); s. xv. f. 136 (fine mutil.). 
c) Escurial: Scorial. 797, 2; s. xıu. f. 317— 68. Florenz: Laurent. 2354; s. xım. 


pD) Hamburg: nr. 308*; s. —. f. 63b. 


Oeranmeytiıkfic meedaov BiBnla ıa. Methodi medendi hibri XIV. (K. X 
1—1021). 
Ine. (lib. 1) ’Erreian Kal cY me rionnAkıc, & "lEron. 
Expl. (lib. 14) reneyräto Kai ofroc Ö nöroc. 


GrıEcH. Hpss. Athen: nr. 1494*; s. xvıu. no. ı (Eicarorli &K TÄC MerÄnHC BEPATIEYTIKÄc). 
Athos: Athous Bien. mon. "IBAP@N 4284. 164; s. xıır. Cambridge: Cantabrig. Caius 
Coll. 47; s.xv. fr (Lib. I-Vl in fine mutil.). 360; s. xvı. p. 161 (Lib. VI-XIV). 
Florenz: Laurent. plut. 74, 6; s. xıv. p. I. 74, 7°; s:ız. p- Sr (Lib.VI ce. 5—6).[216] 
74, 12*; s.xv. p. 20 (Ex libb. 1. 1.V11. IX. XII. XII.). Leyden: Miscell. 11; s. xııı. 


12* 
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f. 29— 44 (Init. et fine mutil.; fort. Therapent. ad Glauconem). [Vossian. ? (in. et 
fin. mut.)]. London: Addit. (Brit. Mus.) 6898; s. xım/xıv. f. 1. Mailand: Ambros. 
G 97 Sup.*; s. xvı (xv). f.57 (TAc MerAnHc sEepAmerTiKÄc Aöroc A. Inc. ToAMHPöTATE 
Beccane. Expl. En men AH Tolc ToIoYToIc ÄrtAcı TIPO... Esse excerptum hoc opus conieit 


Schoene). Messina: Messanens. ııı; s. xır (Lib. I). Moskau: Mosquens. 464; | 
SUR V. 101272 AH0E IS E20: Oxford: Laudian. C 54 (nune 56; Bodl. 706); N 
Ss. xV in. Paris: Parisin. 2157; s.xv. f. 425 (Libri III primi fine mutil.). 2160; 


. 1473. f.1. 2162; s. xv—xvı. f.1. 2169; s. xvı. f.83 (Libri ıv).[291] 21715 S.XVI. 
I. 2232; s.xv. f.88 (Liber III fine mut.). [2262 (P). 2274; Ss. xv. 2280; I) 
.xvı. f. 1.  2283*%; s.xvı (Exc. e sEPATIEYTIKH METÄAH). Suppl. 634; s.xıv. f.257 
(Lib. I—VI. XIII—XIV). Rom: Reg. Suec. 174; s. xıv. f.ı. Vatic. 1028*; s.—. f. I eN 
(»Lib. X c. 10 vel exc. ex hoc capite«). Venedig: Marcian. 276; s. xı. f. 74. 284; 
s.xv. App. el. V4; s.xv. Monast. S. Michaelis prope Murianum 93; s. xıv. (Verbleib 
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unbekannt). Wien: Vindob. med. 28*; s. xv. f. 177 (ATıö eeraneyTikÄc &K ToY TIePl 
TPAYMAT@N. Inc. TIÖC TO TIYON FINETAI AEYKÖN — TÄ A& CYMIITOMATA EN TAIC ENEPFEIAIC" 
cXxon. TO TIEPI AlABOPÄC TIYPETÜN). Wolfenbüttel: Guelferbyt. 369 (Gud. 69); s. xvır. 


[73. 111. 117. 184 ] Ügers. A) (IST fon): Angers: Andecavens. 461 (446)*; s. xvı. f. 81 (J. Riolani 
annott.). Basel: Basil. DI5; s».—. (L. VI—XIV) D1UI8; s. — (Mesat.). 
Boulogne-sur-Mer: nr. 197; s. xıır. no. 3 (Megategni). Breslau: Vratislav. bibl. 
univ. IV F 25; s. xım. f. 168’— 186 (Libri VIII). IV F 26; s. —. f. 887 — 987 
(L. I— IV). Cambrai: Camaracens. 907 (806); s. xıv. f. ı (Megat.). Cambridge: 
Cantabrig. Caius Coll. 98; s. xv. f.7 (Megat.). [946. 947- 955 (Megat.)]. St. Johann 
D 3; s. xu. f. 32 (Megat.). St. Petri 33; s. xır/xıv. f. ı (Megat.) und f. 241b (De ingenio 
sanit. Inc. Quare tantum distulit. Expl. in 1. IV ee. 7). Monte Cassino: Casinens. 70; 
s. xIv. p. 291 (L.VII—XIV). Cesena: Malatest. DXXIU 1; s.xıı. (L. I—VI [inser. | 


De diagnosi seu de cognitione morborum] et .VI—XIV), DXXV2;s.xır SV4; 
s. xıv. f. 159 (L. VII— XIV) und f.219. Chartres: Autricens. 284 (340); s. xım. f. 80V \ 
und £.164° (Megat.). 293 (351); s. xıv. f.ı (Megat.) und f. 58. Cues: Bibl. Nie. Cusani 
med.i85N8.: zI. zıv.i n0.4. & 305185270.) XIV-J3n0.2% Dresden: Dresd. Db 92. 93; 
s. xv. f. 467a (Megat.) und f. 565 (Cura egritudinum). Erfurt: Amplon. F 249; s. xım. 
f.ı (Megat. seu de ing. sanitat.. F 278; s. xıv in. f.ıı8 (L.VII—XIV). Q 219%; 
a. 1335. f. 197— 200. Eton: Bibl. Coll. 132; s. xrr. no. 5 (Megat.) und no. 6 (De ingen. 
sanit.). Florenz: Laurent.-Leopold. (Gaddian.) 58; s. xıv. f. 1. Leipzig: Lipsiens. 
bibl. univ. Repos. med. I 29; s.— (Megat.). London: Addit. (Brit. Mus.) 22, 669; 
s. xıv. ££1 (L. X— XIV). Harleian. 3748; s. xv. f.42. Regius ız CXV; s. xıı. f. 118Y. 
Madrid: Matrit. bibl. nac. 1198 (ol. L 9); s. xıv. f. 99 (L. U—XIV ordine librorum per- 
turbato). 1978 (ol. L 60); s. xıv. f.2 (L.VII—-XIV). Montpellier: Montepess. (Ecole 
de med.) 18; s. xıı. München: Monacens. II; s. xıv. f.16. 35; s. xıı. xıv. f. 116 
(Liber VII). 13026 (Rat. eiv. 26); s. xıv. f. ı2 (Sine auctoris nomine).. 13054 (Rat. 
eiv. 54)*; s.xıv. f£77 (Nie. Bononiensis expos. super IV libros chirurgicales Gal. de 
ing. sanit.). Oxford: Coll. Omn. Animar. 68; s. xıv. xv. f. 113.  Balliol. 213; s. xıv 
in. f. 330 (Expl. duri apostematis est). 2315 s.xıv in. f. 107b (Megat.). Canonician. 
(Bodl.) Misc. 504*; s. xv. f. 131 (abbreviat. Megat.). - Merton. 218; s.xıv. f. 189b (Megat.). 
219; s.xıv in. f. 161 (Megat.). [685; s.— (Megat.)]. Paris: Bibl. de l’Arsenal 1080; 
s.xıv. f£ 27 (abbrev. a Joh. de St. Amando). 1082; s.xvı. f£ı. Bibl. Mazarine 3598; 
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s.xıv. Parisin. 6865B; s.xıv. 6883; s. xıv. no.2 (Partie. XIII de m. m. fort. Galeni). 
\ 7047*; Ss. xv. no. 3 (Ex libr. VII posterior.). 9331; s. xv. 11860; s.xıv. f. 165. 
14389; s.xıv. f. 207. 15456; s.xım. f.61. Nouv.acg. 1482; s.—. f. 172 (L.VII-X. XIV 
partim). St. Quentin: nr. 107 (94)*; s. xıv—xv. hinter 1. 1. Johannis de Gardesdon. 
Regensburg: Bibl. urb. 45; s. — (Sine auctoris nomine). Rom: Palat. 1093; s. xıv. 
f. 71 (L.VU—XIV). 1094; s. xıv. f.ır5 (De ing. sanit.) und f. 253 (Megat... 1095; 
s. xıv. £. 3” (L.VOI—XIV). 1096; s.xıv. f.14 (L.VII—-XIV) und f. 153 (L. VII-XIV). 
10975 s.—. f.I. 1098; s.xv. f. 33. Regin. 1305; s.—. f.31. Urbin. 235; s.xıv. f.ı 
(Expl. sine flegmone praecedente),. 236; s.xıv. f.ı (L. HI—VI. XII. XIV). 247; 
s.xıv. f.205 (L.VII—-XIV). Vatie. 2375; s.xıv. f. 304 und 515 (L.VII—-XIV). 2377; 
s.— f.I. 2378; &—. f.ı und f.ı21 (Megat... 2381; s.—. f.134 (L.VII— XIV). 
2385; Ss. —. f. 187°. 2386; s.—. f. 145 (L.1. 1). 4421; s—. f.2 (Libri I). 
Venedig: Marcian. cl. XIV 6; s.xıv. £.68 (L.VII— XIV). Würzburg: Bibl. univ. 
med. f. 2; s. xıırn ex. 

Dazu: [bibl. Norfolk 3443; s.—. bibl., Car. Theyer cod. Brit. 6605 (Mesgat.)]. 


c) Florenz: Laurent. 235 1; s. xıu. Gotha: Gothan. 1902; s. xır? (L. I—-IV). 
1903; s.— (L. I-IV). 1904; s. xvur. f. 1—86 (L. I—1V). Konstantinopel: Nuri 
Othmanijeh 35045 s. — (L. I—-X?). Leyden: Bibl. acad. 1298; s. xır. (Comm.). 
London: Brit. Mus. 442; s.xmm—xıv. (L. II). Oxford: Bodl. 615; s.—. f. 1—14 
(Compend.). Paris: Parisin. 2355; s.xıv (?). (L. I—V; fine carens). 


Ton mPpöc [aAYKwNA BEPATIEYTIKÖN BıBrla 8. Ad Glauconem de medendi [57] 
methodo libri II. (K. XI 1— 146). 
Ine. (lib. 1) "Orı men oY TÄN KoINHN MÖNoN. 
Expl. (lib. 2) Hmin YTTomnHMÄTON EKACTON. 


GrıEcH. Hvss. Athos: Athous Bien. mon. "IsApon 4271. 151; s. xv. f. 128a. Cheltenham: 
Phillipps. 4614; s.xv (xıv). f. 107. Escurial: Scorial. ®. III. ı1*; s. xıv. xv. f.80 
(Ex: ])- Florenz: Laurent. plut. 75, 9; s.xv. p.171. 75,16; s.xv. p. I48b. 


Leipzig: Lipsiens. 53; s. xvI—xvır. p. 1. Leyden: B. P. 2A; s. xvı (ec. Steph. interpr. 
lib. I.  Miscell. 11; s. xıu. f. 29—44 (Vielleicht zur ®erarı. meeoa. gehörig). Voss. 
R0or53; s. xv. London: Arundelian. (Brit. Mus.); s.xv in. f. ıra. Mailand: 
Trivultian. 685; s. xv (xıv). f. 36—ı19. Modena: Mutinens. 109 (II D ro); s. xır —xv 
(Libri II. Expl. »APmAKon EIITIBENAI TI TÖN TIPÖC TA ...). Moskau: Mosquens. 
HORSE xy a zon 04665 Is. zur. 1. 25: München: Monacens. 236; s. xv. f. r. 
Padua: Bibl. Joann. Rhodii. (Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. [2156 (?). 2157; 
5 a oe 2166; s. xv—xvı. f. ı (Libri II fine mut.). 2260; Ss. xvı. f. 386. 
BROS, SERIE LET 004 2269; SV. kr. [2270 P)l. 2394; s- ww. f. 1557. 2308; s.xv. 
100%, Suppl. 4465; s.x. fur. 634; s.xıv. f.39. 764; s.xıy. f. 121. Rom: Palat. 
54; s.xv—xvı. f.ı. Vatic. 2182; s.xv. f.48 (Lib. I in fine mutil.; des. TAc Hmepac H 
men —K. XI 66). 2254; s.x—xı. f. 1. Venedig: Marcian. 280; s.xv. f. I—22V. 
App: el. V,4; s. xv. Wien: Vindobon. med. 13; s.xv. f.6— 23” (Expl. eic MmAaKPön 
KENEYEIN KAl TÖN CIINÄTXN@N TIPONOEICBAI KATANOOYNTA TE....). 18% s.xv. f.2 (Inc. oY 
AciTaı TO TIaheoc. Expl. ei AEE Ärenofc ciToY AAMBANEIC TO AnEYPoN). Wolfenbüttel: 
Guelferbyt. 369. 370 (Gud. 69); s. xvır. 
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ÜBers. A) (J. II f. 86). Angers: Andecavens.461 (446)*; s.xvı. f.67 (Jo. Riolani annotatt.). 
Basel: Basil. DI ıı, s.—. Monte Cassino: Casinens. 97; s. x. f. 33 (Expl. vid.: 
manifesta ratione conseribam). Cesena: Malatest. DXXII ı; s.xrır. (De febribus). 
SV 4;s.xıv. ££198. Chartres: Autricens. 62 (115); s. x. £. 16 (Des. in 1.1 c. 57) und f. 38. 
(Expl. wie im Casinens.). 293 (351); s. xıv. f. 79. Cheltenham: Phillipps. 6915; s.xv. 
(De febribus). Erfurt: Amplon. Q 215; s. xıv. f. 102 (Inc. Indigestionem abstinentia. 
Expl. atque fervor minuetur). [141 ] Esecurial: Scorial. N. II. 175 s. xı. far 
Glasgow: Hunterian. V. 3. 2; s.x (1x). f.—. (Expl. in tempore suo). Leipzig: Lipsiens. | 
bibl. univ. Repos. med. I 29; s. —. Leyden: Voss. fol. 85 (Vgl. V. Rose praef. ad Theod. 
Prisc. p.xv). [2162. 2406]. London: Regius (Brit. Mus.) 12EXX; s.xı. f. 33. 
Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 18; s. xııt. München: Monae. 5; Ss. xıv. 
anT2» Paris: Parisin. 6865; s.xıv. f. 154c. nouv. acg. 343; s.xım. f. 557 (fine h 
mutil.). Rom: Palat. 1088; s.x (?) f. ıY (Initium solum congruit). 1094; S. XIV. 
f. 525. Vatic. 2376; s.—. f.213. 2378; s.—. f.48° (Ep. ad Glauconem quae est in 
prologo de febribus) und f. 105%. 2381; s.—. f.221. 2384; s.—. f. 57 (Expl. deinceps 


faciemus sermonem). 44175 .—. 4418; Ss. —. Salamanca: Bibl. univ. 2—4—6; 
S. XVII. nO. 2.] 186 ] Upsala: Upsal. © 664; s. xı—xu (?) f. 31. Vendöme: Vindo- 


einens. 109; Ss. xı. f. ıY (Expl. dabis libere. Explieit liber IV Galeni). 


c) Escurial: Scorial. 803, 1; s. xıu (P). f. 1—68 (Comment. auctore Ali i Rodwän). 
882, 3; s.xı. f.12—ı41 (c. eodem comm.). Florenz: Laurent. 235 r #); s. xurn 
London: Brit. Mus. 1356; s.xvır. f.73—ı157 (Summar. Alexandr.). Paris: Parisin. | 
2860, 4; s. xıu. f. 61— Io. 


[58] TTepi snesotomiac mPÖöc "Eracictraton. De venae sectione adversus Era- 
sistratum. - (K. XI 147— 186). 


Inc. “Azıon EiINAI moı Aokel ZHTHÄCEwc. 
Expl. TAc &k To? KEnoPn Wrenelac Exeı. 


GriecH. Hoss. Mailand: Ambros. B 108 Sup.; s.xıv in. f.140.  Bom: Urbin. 70; s.xv. f.80. 


TTepi eneBsoromiac mPöc "Eracictpateiovc ToYc En "Pomn. De venae 
sectione adversus Erasistrateos Romae degentes. K. XI 187—249). 


Ine. “Orte Td mr&Ton Akon eic "PümHn. 
Expl. Ä Kasalpeın Eri YrIAINONTAC TIPOCHKEI. 
GriecH. Hpss. Mailand: Ambros. B 108 Sup.; s. xıv in. f. 128 (= K. XI 222—249). 
Rom: Urbin. 70; s.xv. f. 64. Venedig: Marcian. 279; s. xv. f. 253—258V. 


TTepl oneBoToMmiac BEePATIEYTIKÖN BIBnlon. De curandi ratione per venae 
sectionem. (K. XI 250— 316). 


Inc. Toic rreri $NEBOTOMIAC CKOTIOYMENOIC. 
Expl. mepi Tö KENTPON TOP MYöc TANTÖC. 


GriEcH. Hpss. Athos: Athous Bien. mon. IBHP@N 4309. 1895 s. xıu. fl 37TA. Bologna: 


Bonon. 3636*; s. xıv—xv. f. 129Y (cap. IV—XXI. Ine. “Or Tolc TA cYNHeH TIPÄTTOYCI. 
Expl. AnnA THPEIN Kal AYeIc Errawalrein) und f. 133 (cap. XXN). Florenz: Laurent. 
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Urbin. 70; S. xv. f. 90. Venedig: Marcian. 279; s. xv. f. 259—267Y. 

ÜBers. A) Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 319. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 166c. 


TTepi BAERAAD@N, ÄNTICTTÄCEWC, CIKYAC KAl ETXAPÄEEWC KA| KATACKACMOY. 
De hirudinibus, revulsione, cucurbitula, incisione et scarificatione. (K.XI 317-322). 

Inc. OHPÖnTec TINec TÄC BAENNAC KATAKNEIOYCI. 

Expl. Kai cYnÄrxac Kai coHNGceic. 


GrıEcH. Hpss. Paris: Parisin. 2269; s. xv. f. 178. Rom: Vatic. 283; s.xıv. f. 2. 
Venedig: Marcian. App. el. Il, 171*; s. xv. 

ÜBers. A) (J. I f.2749 Nicolao de Regio interpr.). Madrid: Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. [43] 
L 60); s. zıv. f. 18V. Salamanca: Bibl. Univ..2—4—6; s. xvır. no. 4 (Ald. Garzeran 


interpr.) 


TTepi TAc TON KABAIPONTWN sAPMAK@N AYnAmewc. De purgantium medi- [96] 


camentorum facultate. (K. XI 323— 342). 
Inc. KAtA Tun AYTAaN AITIAN Eolkacı. 
Expl. H TÖN KABAIPÖNTON ®APMÄKWN AYNAMIC. 
GriEecH. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 74,35 s.xır. p.60b. 74,22; S.xıv. p. I. Mai- 
land: Ambros. Q 3 Sup.; s. xv—xvı. f. 225. Modena: Mutinens. 213 (Il G 9); 
“s.xv. f.143 (Expl. Kal ToYc Kae’ EKacTon AYTON TPöMOYC TÄC lAcewc). Paris: Parisin. 


2165; s. xyı. f.188. Suppl. 35; s. xv—xvı. f. 93. Venedig: Marcian. App. cl.V,4; 
Sry VS USIxYV. 1.1328. 


ÜBers. A) (J. If. 150°). Cesena: Malatest. DXXII,r; s. xırı (De simplieibus farmaciis). [45] 


SV,4; s.xıyv. f.ııg (De simplie. farmaciis). Dresden: Dresd. Db. 92. 93; Ss. xv. 
f. 389d. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 178a. Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 488. 


(De simplieib. farmaciis). 1096; s. xıv. f. 124. 1098; s.xv. f. 16%. Urbin. 247; 5. xıv. 
f. 67%. Vatie. 2378; s. —. f. 207°. 2385; s. —. f. 135. 


Tinac AcT EKKasalpeın Kal MoloIc KABAPTHPIOIC Ka) TTöTe. (Quos, quibus 
catharticis medicamentis et quando purgare oporteat. (K. XI 343—356). 


Inc. Toyc Yrıeına TA ChMATA EXoNTAc. 
Expl. rIAnın Erepac Kenscewc FINHTAI. 


Griecn. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 75,7; Ss. xıv. p. 217. Leyden: Voss. 4° 45; 
S. XIV. Modena: Mutinens. 213 (III G 9); s. xv. f. 157. München: Monacens. 4695 
Ss. XV. pP. 132— 137. Paris: Parisin. 2165; s. xvı. f. 197. 2166; s. xv—xvı. f. 70. 


Rom: Palat. 199*; s. xıı. f. 471. Venedig: Mareian. App. el.V, 5; s. xv. f. 3347. 


ÜBers. A) Bern: Bernens. A 91; s. xı. f.4 (Inc. Qui sani sunt corpore in purgationibus. |135 
Expl. si incepta fuerit, amplius provocabitur). 
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[62] To emınänto naıa) YrmoenkH. Puero epileptico consilium. (K. XI. 357— 378). 
Inc. "Erb men UmHun, & KAıkınıane. 
Expl. oyYk Asnasec ae TÜN NEYPunN. | 


Grieen. Hpss. Mailand: Ambros. C 4 Sup.; s.—. f. 233. Moskau: Mosquens. 466; 
SEERyI 1278: Paris: Parisin. 2269; s.xv. f. 193. 2270; s.xv—xvı. f.g4r. 22713 | 
s.xv. f.135. Suppl. 35; s.xv—xvı. f. 109. Rom: Vatic. 285; s.xv. f. 133. 1845; 
Sr f. LASX. Venedig: Marcian. 282; s.xv. f.ı. App.cel.V,5; s.xv.f.413%. V,9; 


S.xv. f. I50V. - 
Üsenrs. €) München: Monacens. hebr. 295; s.xv. n0.4. 


D) Vgl. unter c). 


[49] TTepi KpAcewc Kalavynämewc TON ÄTTHÖN sAPMmAKUN BiBala ıa. De simplicium 
medicamentorum temperamentis et facultatibus lbri XI. (K. XI 379 —XIU 377). 


Ine. (lib. 1) TAc Ton ÄrmAön #APMÄKUN AYNÄMEIC ÄKPIBÜC. 
Expl. (lib. ı1) cHrreaonwaan EnKON ExPHcÄmeBA. 


GriecH. Hoss. Berlin: Berol. qu. 2r (319); s. xvı. f. 1. Bologna: Bonon. 2678 | 
(ol. 228); s. xv. f.67 (Libri VI—X]). Cambridge: Cantabrig. Bibl. Univ. F. F. 3. 30*; | 


s. xvr. no.2 (Amd TÖN TOoY Tan. ÄTINÖN EKAorf TINDN KEVANAION KTE.). Cheltenham: N 
Phillipps. 6665 — 6765*; s. xır. no. 2 (Wie im Cantabrig. Inc. ABp6Tonon" BEPMöN 
ECTI Kal EHPÖN. Expl. Trerioneöcı THN KYCTIN Kal Tolc nieläcın). 6774 (ol. Meerm. | 
298)*; s. xır. (Wie im Cantabr.). Escurial: Seorial. €. WM. 11; sı xy. 13% { 
C. II. 17; s. xvı. ££.36 (Libri I—V. ce. lacunis). _®. III. ıı*; s.xıv. xv. f. 60-66 


(Ex libris I—IV). Florenz: Laurent. plut. 74, 175 s. xır p.ı33 (Libri X. XI j 
I— IT). Genf: Genen. bibl. urb. 42; s. xvı. f. 1. Leipzig: Lipsiens. 51; s. —. f. 41. ' 
Leyden: B. P. 16; s. xv. Mailand: Ambros. A 8ı Inf.; s.—. f.ı (A lib,V 2 usque 
ad 1. IX in. mIönın Ekeinun TÄC MYPl...). E 105 Sup.; s. — (A lib. I—V Enantioc Exein 
CTIEPMATA THN AAY...). Modena: Mutinens. 78 (II Cır); s.xv. 107 (IID8); s. xv. 


216 (IIH r1)*; s.xvı. f. 25 (Frgm. 1. VI oYrwc ofn Td APeYHMA.... AAHKTWC EHPAINEI). 
München: Monacens. 469; s. xıu. p. 56—ı31 (Libri VIII et IX). Neapel: Neapolit. 
304 III D 20*; s. xıv. (Frgm. Xenocratis ex libro XI). Padua: Bibl. Joann. Rhodii. 
(Verbleib unbekannt). Paris: [Coislin. ap. Montf. II 448]. Parisin. 2148; s. xv. 
f.67 (Libri II fine mutil.) 2050; Se Et 77088 DIR TESTER VE SET 2158; S.XV. 
f.167. 21595. 1492. [2160 (P)]- 2170; s:zvr. £1. 22795 s.)xvı. 119 (Inbraayge 
[2280 (?)]- Rom: Palat. 31; s. xıv. f. ı (Lib. III init. mut. — VI. IX—XI. Lib. XI 
lacunos.). 199*; s.xır. f.3 (de lacte ex libro IV). Urbin. 67; s. xıu. f. 188 (Libri 
VI-X]) und f. 282 [s.xıv. xv.] (Libri I—V). Vatie. 1066; s.xvı. f. 168 (AIATN@ceEIC 
ex libro I) und f. 169 (Liber 11.). Turin: Taurin. 17 BVll22 (Blı2); s. xvıu. f. 171 
(Initium tantum. Verbrannt). Venedig: Marcian. 286; s.xv. App. cl. V 6; 
S.Xxı. xv. P.199. Vo; s.xv. f. 366 (Libri IV). Wien: Vindob. med. r; 
s.v—vı f.ı (Vgl. M. Wellmann, Hermes 38, 292—304). 25*; .xv—xvı. f.II (ex 
libris VI—VIN). 35; s.xv ex. f. 1—236Y (Libri VI-XI2). 48; s. xıv—xv. f. 46 — 164 
(Libri VI—-VI). 
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ÜBERS. A) (J. I f.752°). Basel: Basil. DII8; s.—. Bordeaux: Burdigalens. 533; 
% S. xvı.[ 163 ] Breslau: Vratislav. bibl. univ. IV F25; s. xıı. f. ııY (Libri I—V). 
i Cambrai: Camaracens. 907 (806); s. xıv. f. 37. Cambridge: Cantabr. St. Petri 33; 
s. xıu/xıv. f. 131. Cesena: Malatest. DXXII 1; s. xır. (Libri V). Chartres: 
Autricens.. 284 (340); s. xıu. f. 25. Cues: Bibl. Nie. Cusani med. ı1; s. xım. xıv. 
no. I. Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 327b (L. IV) und f. 396b (L. VI-XI: 
. Secuntur sex ultimi libri de simpliei medieina Galieni «quos Nicholaus de Regio de 
i greco in Jlatinum transtulit diu post translationem quinque primorum per alium 
s factam). Erfurt: Amplon. F 249; s.xıu. f.52 (Libri V)., F278; s. xıv in. f.ı 
(Libri I—V]?). F 280; s. xıy in. f.r (L. I—V]) und f. 68 (L.VI—X]). Q778=; 
s. xıır. (Inc. Medieina et eibus sunt ambo. Expl. veniat valde profunde). Eton: 
Bibl. “Coll. 1325 's. x. "no. 12. St. Gallen: Sangall. 762*; s. ıx. f. ı37 (Ex 
libr. VI. Inc. De aloe. Expl. in capite de xirida). Leipzig: Lipsiens. bibl. 
univ. Repos. med. I 29; s. —. London: Sloan. (Brit. Mus.) 3044; Ss. xvı. Madrid: 
Matrit. 1198 (ol. L 9); s. xıv. f. 74% (Libri v).[ie3] 1978 (ol. L 60); s. xıv. no. 2.|163] 
Montpellier: Montepess. (Eeole de med.) 18; s. xur. München: Monacens. 11; 
s. xıv. f.60 (Libri V). 13054 (Rat. eiv. 54)*; s.xıv. f. 154 (Nicol. Bononiensis 
comm.). Neapel: Neapolit. VIIID 34; s. xıv. (fine mutil.). Oxford: Coll. 
Balliol. 231; s. xıv in. f. 283 (Libri V). Merton. 218; s. xıv. f. 27b (Libri V). 
219; s.xıv in. f.39 (Libri V). [685; s.—]. Paris: Bibl. de l’Arsenal 1080*; s. xıv. 
f.18. 2821*;s.xvır.f. 90. Parisin.6865; s.xıv. f.17 (Liber VI—-XI?). 11860; s.xıv. f.84. 
15456; s.xım. f. 18%. 16175; s.xıu. f. 19. nouv. acq. 1482; s.—. f. 131. Perugia: 
Perusin. 44 (A 44); s.xv. f.35—45 (Inc. Et hoc explanat). Rom: Palat. 1092; s.—. f. 22. 
1094; Ss.xıv. f.3ı (L.I—V) und f. 549. 1096; s. xıv. f. rorY (L. I—IIl ec. ı med.; expl. 
asphaltum et necesse est). Urbin. 247; s.xıv. f.ı2ı (L.I—-V). 248; s.xıv—xv. f.r. Vatie. 
2375; s.xıv. 27 (l.I_V). 2376; s.—. f.40% (LibriV]). 2385; s.—. £.767 (L.I--V]). 
2388; s. —. f.ı. 4425*; s. xıv. f. 204° und 262°. [Venedig: Marcian. ? (Libri V])]. 


B) London: Brit. Mus. M IV (Add. 14, 661); s. vr/vır. f£rb (L. VI-VII = K.XI 
789—XIl 158. Vgl. Merx, Zeitschr. d. d. morgenl. Ges. 39, 237— 305. 40, 763. 
Baumstark, Lucubratt. Syro-Graecae Diss. Lips. 1894 p. 470: 5. Leett. Galeneae). 


€) Escurial: Scorial. 793; s.xım(?). 794; s. xım (L.VI-XI). 802,2; s. xıv 


(Compendium). Florenz: Laurent. 226, 2;s.—. 235;S. xıır. London: Brit. Mus. 
Syr. 1004; s. vi—vu. (L. VI—VI). Oxford: Bodl. 615; s.—. f.25—45 (Com- 
pendium). Paris: Parisin. 2857; s. xıv (?). f. 130. 61— 130. 


Dazu: [Bibl. Huntingt. cat. mss. Angl. 6207]. 


D) Parma: Parmens. 347%; s. —. 


- Tepi cyneecewc #APMmAKWN TÖN KATÄ TÖTToYc BiBnla ı. Dr compositione 
medicamentorum secundum locos libri X. (K. XI 375S—XIll 361). 


Ine. (lib. 1) “Orı men or mönon Td BErATTEerömenon TrÄeoc. 
j Expl. (lib. 10) cyanorAc Kal ÄrTAAnÄTTEI TON TIÖNUN. 


GrıEcH. Hoss. Berlin: Phillipps. 1566 (ol. Meerm. 269)*; s. xvı. f.14 (Lib. X cap. 2). 
Florenz: Laurent. plut. 75,8; s. xv. p. 9. TE ETSRS EINE P-rAE (Oxford: Eccles. 
Philos.-histor. Abh. 1905. III. 13 
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Wigorn. 745]. Padua: Bibl. Joann. Rhodii. (Verbleib unbekannt.) Paris: Parisin. 


Coislin. 387*; s. xı/xır. f. 2417 (Eic Tö ToY ®inwnoc BohAeHMA — K. XII 267). [2123 ()]. 
2155; s. xıv. f£2 (Libri I-IX). 2164; s. xvı. f. 269 (Lib. I. I). ][2167(); s. xvi]. 
21735, SU RAR Rom: Palat. 54; s. xv—xvı. f. 103”. Reg. Suec. 172; s. xıv. 
f. 105. Urbin. 67; s. xım. f. 53. Rosanbo: Bibl. de M. le marquis de Ros. 286; s. xvı. 
f. 90 (TON eic I TO AEKATON. TTePi neopItikön. Inc. "OTI MEN NESPITIKAC. Expl. AnAnAm- 
BANE ...). Venedig: Marcian. 280; s.xv. 288; s.x. App. el.V,7; s.xıy. 
(Libri I1l init. mutil. —NX). [Wien: Vindob. ap. Lamb. Ile. 6 (L. VI-VM])]. 


ÜBers. A) (J. II f.158. Nicolao de Regio interpr.) Cesena: Malatest. S V4; s. xıv. f.156 
(Inser. De optima compositione medieinarum). Dresden: Dresd. Db 92. 93; S. xv. 
f. 196a (Inser. Liber Galieni dietus Miamir et aliter decem tractatuum |[f. 256b translatus 
a Nicholao de Regio... anno dm MÜCCXXXV] und wie im Paris. nouv. acg. 1365). 
Paris: Bibl. Sainte-Genevieve rogr; s. xvır. f.76 (Anon. comm.). Parisin. nouv. acg. 1365; 


s. xıy (Inser. De passionibus uniuscuiusque particulae et cura ipsarum). Rom: Vatie. 
23875 5 — f.ı (Inser. wie im Paris. nouv. acq. 1365). 
c) Berlin: Berol. 6231*; s. xıv. f. 114 — 483. Escurial: Scorial. 795; s. xıı (P). 


(L.IV—V]). 801,2; s.xıı. f. 25—175 (L.V—-X, lacunosi). Paris: Parisin. 2856; 
s. xıv (P). (Frgmta.). 


D) Hamburg: nr. 309; s. —. 


[55] TTepi cYNno&cewc #APMAKWN TON KATÄ TENH BIBAlA zZ. De compositione 
medicamentorum per genera libri VII. (K. XIII 362—105S3). 


Ine. (lib. 1) ”Esoc Ecri roic Newreroic ÖNoMAzeIN. 
Expl. (lib. 7) TAc re ÄmnAc ToYTon oYceıc. 


GrıEcH. Hpss. Berlin: Phillipps. 1529 (ol. Meerm. 220); s. xvr. f.ı (Inc. mM A Önwc AAK- 
NONTA — K. XIII 499, ıo [lib. 11 5]. Expl. = lib. VII 16, K. XIII 1047). Florenz: 
Laurent. plut. 74, 25; s. xv. p. I. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 225; s. xvı. 
f. 176 (Inc. wie im Berol. Phillipps. Expl. =K. XII 1058). Padua: Bibl. Joann. 
Rhodii. (Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. 2156; s. xv. f. 358 (Libri II). 2158; 
s.xv. f. 312 (Libri Ill). Rom: Reg. Suec. 172; s. xıv. f. IY. Venedig: Marcian. 
285; s. xv. f. 128—211Y (Expl. MAnıcTA xeimönoc En re TAlc ö—K. XIII 1052, 18). 


ÜBERS. A) Dresden: Dresd. Db 92. 93%; s.xv. f. 18ra— 192c (Inser. Liber catagenarum; 
vgl. Steinschneider, Archiv f. pathol. Anatomie 124 S. 2gr). Paris: Parisin. 6865*; 
s. xıv. f. 139b—148a (Inser. wie im Dresd.). 


c) Berlin: Berol.6331*; s.xıv. f. 1—ı13. Escurial: Scorial. 796; s.—. (L.V— VI]; 
finis deest). Paris: Parisin. 23856; s. xıv (Frgmta.). 
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TTepi AnTIAöTwnN BıBenla 8‘. De antidotis libri II. (K. XIV 1—209). 
Inc. (lib. 1) TAc iwmenac TA TIÄSH. 
Expl. (lib. 2) Kapyor meresoc cin Yaarı Em ENIAYTÖN. 


GRIECH. Hpss. Athos: Athous Bien. mon. IBAPON 4339. 219; S. xvun. Florenz: Laurent. 
plut. 74,5; Ss. xıv. p. 163. Kopenhagen: Hauniens. ant. fund. reg. 225; s. xvı. f. rr4. 
Paris: Parisin. 2664; s. xvı. f. 218. Suppl. 35; s. xvı. f. 219. NLOSESES ST 1 17. 
Rom: Reg. Suec. 173; Ss. xv. f. 73. Venedig: Marcian. 281; s. xv. f. 106. Wien: 
Vindob. med. 48*; s. xır—xv. f. 164’”—171Y (Ex 1. ]). 


Ügers. c) Berlin: Berol. 6231*; s.xıv. f. 484—552. Cairo: Bibl. chediw. 16296; s. xvı 
55 C 
(Johanne Grammat. interpr.). Petersburg: Petropolit. bibl. imp. 123; s. xırı (Joh. Gr.). 
Wien: Vindob. 1462; s. — (Joh. Gramm.). 


TTpöc TTicwna meri TÄc eHPiıakfc. De theriaca ad Pisonem liber. (K. XIV 
210—294). 


Inc. Kai TofTön coı TÖN TIEPI TÄC BHPIAKfc. 
Expl. Tön TIaAPA geün reneceaı coı EYxoMmal. 


GrIEcH. Hpss. Florenz: Laurent. pPlut-s 745 55) S-ıve pP 160: Kopenhagen: Hauniens. 
ant. fund. reg. 225; s. xvı. f. 170 (Expl. mutil. KAl oYT@ noImon AKPIBÖC). [Leyden: 


Vossian. 53]. Paris: Parisin. 2164; s. xvı. f. 191. 2195; s.xım. f.467°. Suppl. 35; 
S. xv—xvı. f. 185Y. Venedig: Marcian. 281; s. xv. f. 93V. 


ÜBeErs. c) [Wien: Vindob. ap. Lambee. comıent. VI p. 143]. 


TTepi enrpıakhc ipöc Tlamsınıanön. De theriaca ad Pamphilianum. 
(K. XIV 295— 310). 
Ine. TToanAkıc EmizHTo®nti coı, KPATIcTe TTamsınıane. 
Expl. THnıKAFTA rAP Eicı MÄNICTA AKmAlAl. 


GrIECH. Hoss. Mailand: Ambros. B 108 Sup.; s. xıv in. f.185 (Expl. K. XIV 306, ır). 
Paris: Parisin. 2164; s. xvı. f. 215. Suppl. 35; s. xv—xvı. f. 215%. Rom: Urbin. 70; 
Ss. xv. f. 104. Venedig: Marcian. 279; s. xv. f. 267—269Y. 281; s. xv. f. I04Y. 


ÜBers. A) (J. II f. 206°). Cesena: Malatest. SXXVII4; s. xıv. no.2 (De tyriaca ad 
Pamphilum). 


TTepi ermoricrwn Bıania r. De remedüs parabilibus kibri III. (K. XIV 
311—581). 
Ine. (lib. 1) TAN TATPıKHN TEXNHN 0Y TIÖNECIN. 
Expl. (lib. 3) mypıazecew oYrwc. 


GriEcH. Hoss. Athen: nr. 1493*; s. xır ex. no. ı (Ex libris I et I]). Athos: Athous. 
BieA. mon. 'IlBHP@N 4271. 15158. xv. f.1g (Libri II. Inser. TAn. BePATIeYTIKH AlABÖP@N NÖC@N 
AIÄ TON EYTIOPICTON »APMAK@N. Inc. TTeri TAc EzekkaYceuc KEsAnANnTIac. Expl. TAnA 
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ICTHEIN). London: Medical Society HHi 17 —= We 30; s. xv in. no. 40 Dbg. 


(Liber I. Expl. eaymAceic A& TIÄNY ACzÄMENoC: TON EYTIOPICT@N IAMAT@N AH TIEPAC). 
Mailand: Ambros. B 126 Sup.; s. xıy ex. f. 130 (»Liber II = K. XIV 391 et 383, 4—6«). 
C 102 Inf.*t; s.—. f.6 (TTepi Peorcön TPIxön — K. XIV 393; liber I 2). 094 Sup.; 
s.—. f.8v (Liber II.  Ime. ’EmizHTäcantöc moY. Expl. KAi KATAXPACBEN ETTITIBEMENON). 
Moskau: Mosquens. 468; s. xvın. f. 1. Paris: Parisin. Suppl. 636; s. wvı. f.3. 684; 
S. xv—xvun f. 57. Rom: Urbin. 67; s. xım. f. 268 (Liber ]). 


[75] ÜBERS. A) (J. IT f.139”. Nicolao de Regio interpr.). Rom: Palat. 1298; s.—. f. 232 
(De faeile acquisilibus — m. eymor. 1. 1I. Inc. Gal. Claudiano Soloni sal. Quoniam, 
Expl. vel aranea esse mordicatum). 


[a] TTepi Ton maPA TAN nezın cosıcmAtwn. De captionibus penes dictionem. 
(K.XIV 582—598. C. Gabler, Rostock 1903). 


Ine. Arıcrorteaunc 5 s11öco#0C AIAÄCKUN. 


“= 


Expl. Kai Al AYTHNn Erirnero Aıttöc Ö Aöroc. 


GrıEcH. Hps. Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s. xv 


3y1. 1.207 % 


TTepi To% mPorırn@ckeın mPpöc ’Emirennn. De praegnotione ad Epigenem 
liber. (K. XIV 599—. 673). 
Ine. "Ocon men Emi Tolc TIOoAAoIC TÜN IATPON. 
Expl. ork Exonta AYcKonoN THN TIPÖTNÜCIN. 


Grizrecn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 5; S. xıv. p. 104. Mailand: Ambros. Q 3 
Sup-; s. xv—xvı. f. 265. Paris: Parisin. 2332*; s. xv (xıv). Rom: Vatie. 1845; 
SER NONE Venedig: Mareian. 281; s. wv. f. Sıv. 


[52] Üsgers. A) (J. I f.272. Nicolao de Regio interpr.). Cesena: Malatest. S V 4; s. xıv. 
f. 130. SXXVIA; s. zur f. 68. Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. r. Oxford: 
Coll. S. Joh. Bapt. 17*; a. ırıo. f. 2b. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 179c. 


Eicarwurn A Tatpöc. Introductio sive medicus. (K. XIV 674—797). 


Inc. "Ernnnec TON TEXNÖN TÄC EYP£ceic. 
Expl. beymarizeceaı TÄ EAKH CTIOYAÄZoMenN. 


Griecn. Hpss. Athen: nr. 1502; s. xvıı. no.TI. Athos: Athous Biea. Mon. "IBHP@N 
4300. 18058: zu. d. u72. Berlin: Phillipps. 1526 (ol. Meerm. 216); s.xvı. (Non 
sine lacunis). Dresden: Dresdens. Da 1; s. xv. f. 1. Escurial: Scorial. 2. I]. ı1; 
s.xv. fı. Z.1I. 17%; s. xvı. f.25 und f.94—1oL »quae ponenda sunt ante f.25«. ®.1M1. 
11%; s. xıv. xv. f.47 (mePi TOoY T16c01 EICIN Ol CYCTHCAMENOI THN EMTIEIPIKHN — K. XIV 683). 
Florenz: Laurent. plut. 74,14; s. xv. p. 26b. Leipzig: Lipsiens. 52; s. xvı. f. 1. 
Modena: Mutinens. 213 (III G 9); s. xv. f. 1987 (Ab initio usque ad cap. TIEP| EMBPOXÖN). 
217 (II H 2); s. xıv. f. 34 (Usque ad &c A& Ex TÖN AeyTerun, Kal = K. XIV 696, 6). 
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München: Monacens. 109; s. xvı. f.22 (Cap.V et X desunt). Oxford: Orvillian. 
X 1.1.35 s.xv ex. f. 214 (Capitum divisio ab usitata diserepat). Paris: Coislin. 228; 


S. xI—xıv. f.96 (pars tantum oper.). Parisin. 1438; s. xvı. f. 275. [2113 (P)]. 
SER TE 05 5. Kia fe 3132, 2158150839, 1:5322, 217005,2.1473-.1.220. 2107; S.xVI. 
2719-1 [2ECOH EEE DEN SSXVL 1200.85, 217 esxvnetT. 2246; s.xun f. 231. 
2270; S.xv—XVL. f.I. 2271; s.xv. f.41, und 95” (de oculorum affectibus —= Eic. cap. 
RVI. XV). 2280; s. xyı. f. 389. 2282; s.xvı. f.1. [2304 (?)]- 2306; s. xv. f. 345. 
2307; Ss. xvı. f. 5317. Suppl. 35; s. xv—xvı. f. 23V. Ravenna: Bibl. Olassens. 131. 
ZaHl; Ss. ax. Rom: Barberin. I 127*; s. xvı. f. 261Y (Inc. ”OrTı mAPA TO Tan. TIPÖTOC 
ATIOAN@N EPETPEN JATPIKHN. Expl. TON Eicdepomenon KOINOTÄT@N BEwWPlA). Urbin. 67; 
SEXIYEEF Ve IT Vatie. 285; s. xv. f.49. 1845; s. xıı. f. 447. Venedig: Marcian. 
App. el.V,9; s. xv. f. 2067 (Expl. TA EAKH crioYAAzomen). V,10; s. xvı. f. 2 


253); 


ÜBers. A) (J. IT f.16). Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. f.42. SXXVI4; s. xun f. 35. 
SXXVI 5; s.xıv. no.ı (Anon. expos. sup. libr. introductorium Gal.). Dresden: 
Dresdens. Db 92. 93; s. xv. f. 9%. Florenz: Laurent. plut. 73, 9; s. xvı. f. 48. 
München: Monacens. 490; a. 1488— 1503. Paris: Parisin. [6863 (?)]. 6865; 
SIEXIV. 1:2. [7030 ®)]- 7810; s. xv. Rom: Palat. 1098; s. xv. f. 69%.  Vatie. 
4423; Ss. —. f. 104. 

c) [Norfolk: nr. 3383]. 


lTAAHNno? eic TO "ImmoKkPÄAÄToYCc TIEPI #YcIoc ÄNSPÜTIOY BIBAION YTITö- 
MNHMA AB. Galeni in Hippocratis de natura hominis lib. commentarü 11. 
(K.XV 1—173). 
Ine. TTepi Tön Kag "ImmoKPÄTHN CTOIXxelwon. 
Expl. 5 TTonfsoy sacın EINAI CYTTPAMMA. 


Griecn. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 59,14; s.xv. pP. 101. 74,12%; s. xv. p- 28h. 
Modena: Mutinens. 240 (III F 17); s. xv—xvı. f. 8 (Expl. TA mepi TAN TÄN- 0Y MHN KEKPA- 
MEnoN re — K. XV 50, 3). Rom: Reg. Suec. 173; s. xv. f. 135. Venedig: Mar- 
cian. 282; s. xv (Ilbergs Collation in dessen Besitz). 


ÜBers. €) Cambridge: Bibl. Univ. 1386, 2; s. xıı —xıv. Florenz: Laurent. 226, 1; s.—. 


Eic Tö mer) AIAITHe Yrıeinäc TON TAaIwran "ImmokrpAtovyc A Tlonysorv 
YmömnHma. In Hippocratis vel Polybi opus de salubri victus ratione privatorum 
commentarius. (K. XV 174—223). 


Ine. "En rofTö Ectı BIBnIoN IAlAN EITATTENIAN Exon. 
Expl. Aei #AINETAı ToFTo TITNÖMeNoN oY8 üc Emmi TO rionY. 

Grircn. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 59,14; s. xv. p. 151. Paris: Parisin. 2276; 
s.xvr. f£1. Suppl.447; s.xıv. f.229. Rom: Reg. Suec. 173; s.xv. f. 222. Venedig: 
Marcian. 277; s.xv (sine titulo). 278; s.xı. f. 146 (Ilbergs Collation von Hipp. VI 72— 86 
L. in dessen Besitz). 282; S.xV. 2385; s.xv (Ilbergs Collation von Hipp. VI 72— 86 
L. in dessen Besitz). Wien: Vindob. med. 34; s. —. f. 229. 


ÜBers. A) [Florenz: Laurent. plut. 59, ?3; s. — (Viell. ist der cod. graecus 59,14 gemeint)]. 
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I1a8]| Etc 18 "ImmorPpAtoyc Trepi TPOsAc YTTOMNHMATA A. In Hippocratis librum 


de alimento commentarü IV. (K. XV 224—417). 
Inc. (lib. 1) Tros4 Kal TPosAc Eiaoc MIA KAl TIOMAI. 
Expl. (lib. 4) TO TP&ron Ek TÄc Komliac, MH TIAPATIEMTIONTOC YrPOY TINOC = & 


GrıecH. Hps. [cod. Matthiae Corvini]. 


Übers. A) [Rasarius e codice Matthiae Corvini]. 


[156] "ImmokpAtove TTEPI AIAITHC ÖZEWN NOCHMATWN BIBNION KAl [ AAHNOY 


yrıömnHnma a Bra. Im Hippocratis librum de acutorum victu commentarü IV. 


(K. XV 418—919). 


Inc. (lib. 1) Oi zrrreAvantec TAc Knıalac KAnEOMENAC TNÖMAC. 


Expl. (lib. 4) marerkeıraı ae Tina Kai AcasA, TIEPI ÜN EsezÄc TIoIHcoMAI TON AÖFON. 


GrIEcH. Hpss. Athos: Athous BiseA. mon. "IBAPon 4304. 184; S. xıv/xv. fI30A. 
189; s. xıı. f. 42A. Escurial: Scorial. £. Il. 5; s. xv. f. 73 und 178 —ı83. 


4309. 


Florenz: 


Laurent. plut. 75,5; S. xıv. p. I59. Mailand: Trivultian. 685; s.xv (xıv). f. 120. 

122Y— 103. Moskau: Mosquens. 465; s. xv. f. 33 (Libri I et Ill). München: 

Monacens. 469; s. xv. f. 1—50 (Oollation besitzt Helmreich). Paris: Parisin. 2165; 
1 


Ss. xvI. f. 258. 22 


SEXY 3Y2 Venedig: Mareian. 281; s. xv. f. 2—46Y. App. el.V,4; s. xv. 


(ÖBIEBENNE 5 In 2382 0 SSExXy(ruy)- Rom: Reg. Suec. 173; 


Vorss 


s.xv. f. 89. V,9; s. xv. f. 508 (TMAMA A’.). [Wien: Vindob. ap. Nessel P. Ill.] 


Dazu: [cathedr. Metens. 226]. Rasarius, Venedig 1562 p. 2t1Y (»fehlt bei Kühn.« 


Schoene). 


Üpers. A) Braunschweig: Bibl. urb. 109; s. xıv. f. 184 aA. Cambridge: Cantabrig. Caius 
Coll. 59; s. xıy (Expl. eis dieat ipsas). |[Pembrock. 2055; s.—]. St. Petri 14; s. xıv. 


f. 68 (Expl. wie Caii 59). Cesena: Malatest. D XXIII 4; s. xıv. Chartres: Autricens. 
278 (258 et 666); s. xıv. f. 132. Cues: Bibl. Nie. Cusani med. 3; s. xır. xım. no. 4. 
4; S. XU. XII. NO. 4. Erfurt: Amplon. F 246; s. xıv. f. 87. E 255; s. xıv. f. 80. 


F 264; a.ı288. f.ı22.. FE 266a; s. xın ex. f. 62. NR 285; a. 12060. f. 877. 


E 287; 


a. 1468—71. f. 234. F 293; s. xı ex.? f. 169. Q 178*; s. xım (Notulae huius comm.). 


Eton: Bibl. Coll. 127; s. xıv. f. 133. St. Gallen: Vadian. 431; a. 1465. 


Glasgow: 


Hunterian. T 1. 1; s. xıv (Expl. wie im Cantabr. Caii 59). Laon: Laudunens. 413; 


S. XIV. N0.4. 416; S. xt. no. 6. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. I 22; s. —. 


London: Arundel. (Brit. Mus.) 162; s. xıv. f. 167 (Expl. quispiam medicorum). 
5425; Ss. xım. {. 141. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1407 (ol. L 59); s. xıv. f. 69V. 


Harleian. 
1408 (ol. 


Li6n)ssusv. I. 87- Mailand: Ambros. E 78 Inf.; s. xıv. f. 62. München: Mona- 
CENS. 315. A. 1302. 1.80. 187, 8. xım. 1.2204, 270,8. Save He 3 35 12 AuSSezr)E 
a. 1500. f. 403 (Comm. in Hipp. particulas II). Neapel: Neapolit. VIII D 25 bis; 
Ss. sv. f. 122; Oxford: Coll. Omn. Animar. 68; s. xıv. xv. f.63. 71; s.xıvin. f. 87 


(Ine. mutil. Et seias quod virtus hore). St. Joh. Bapt. 10; s. xııı ex. f. 61. 


Merton. 


220; Ss. xıv. f. 78 (Expl. wie im Cantabr. Caii 59). 221; s. xıv. f.ozb (Expl. de quibus 
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deinceps faciam sermonem). [687. 689... Novi 170; s. xıv. f. 206b. [ı1zo. 
1134]. Univ. 89; s. xıv in. f. 203 (Inc. partis huius artis). Paris: Parisin. 
7030A; S.xIıv. 00.7. 16174; s. xım. f. 81. 16177; s. xımex. f. 249° (sine auctoris 
noinine). 16188; s. xım. f. 140. 17157; S.xıv. f. 97. 18500; s. xıı ex. f. 72. Nouv. 
acg. I480; Ss. xıv. f. 21IV. 1481; s. xıv. f. 70. Pavia: Bibl. Univ. 383; s. xv. f. 47”. 
Rom: Ottobonian. 1158A; s. —. f. 63. Palat. 1102; s. —. f.83. 1103; s.—. f. 143. 
IResinsT2,7,0,#S78Uy.2.100.,2 7302; saxıva 1,160, BValie. 2390, 5. —. 1.23. 2301, 8. —. 
f. 127. 2392; .—. f.35. 23935 s.—. f.49°. 2394; s. —. f.109. 2395; Ss. —. f. 75. 
2417; Ss. —. f. 96 (in partie. IV). 2428; s. —. f.136. 4419; s. —. f. 135 (imperf.). 
4420; Ss. —. f. 23. Upsala: Upsal. © 661; s. xı. f. 273 (Ine. Cum de aegrotantium 
aceidentibus. Expl. wie im Cantabr. Caii 59). Utrecht: Traiectan. Bibl. univ. 679; 
s. xıv in. f. 30—73- 


c) Paris: Parisin. hebr. 1203, 2; s. xıv (L. I-Il]). 


pD) Ferrara: Talmud-Thora-Gesellschaft (Compendium [?]). 


Ton eic TO TMEPI XYMOn "IMMOKPAÄTOYC YITOMNHMATUON TO aB r. In 


Hippocratis de humoribus librum commentarü III. (K. XVI 1—488). 
Ine. (lib.ı) A1esanHcan TPOC AAAHnoYC Oi TANAIOI EEHTHTAI. 
Expl. (lib. 3) merA AöEHc KAnüC AYNAMESA KATATINÜCKEIN. 


Grıscn. Hpss. Escurial: Seorial. £. II. 11; s. xv. f. 32. Leipzig: Lipsiens. 56; s. xıx. 
Mailand: Ambros. € 118 Sup.; s. — (non sine lacunis, ut videtur). Moskau: Mos- 
quens. 466; s. xvı. f. 61—63 (Auctoris nomen deest et discrepat initium; Ine. XYymoi 
Kae” "Inm. eici ...; in fine mutil.). Paris: Coislin. 163; a. 1560. Bibl. Facult. Medie. 
14; Ss. xvır. f.73 (»e cod. Coisl. 163 deser.«e). Parisin. 2177*; s.xvı. fr. Suppl. 2; s. xvr. 
[B. R. Paris. 120 ap. Montf. II 902]. Rom; Urbin. 67; s. xıv. xv. f. 33. 

Dazu: [C. de Montchal]. 


Eic To "ImmoKPÄTOYC TIPOPPHTIKÖN BIBAION TIPÖTON YTTÖMNHMA A BT. 
In Hippocratis praedictionum librum primum commentarü III. (K. XVI 
489 — 840). 

Ine. (lib.ı) Or mAn ovrae Tun "HposinoY NoMoBeEcIAnN. 
Expl. (lib. 3) THN merAcracın TÖN AYTIOYNTWN FETONENAI. 


GriecHn. Hpss. Mailand: Ambros. Q 3 Sup; s. xv—xvı. f.129. Trivultian. 685; s. xv 
(xıv). {. 193— 230 (Libri I et U; lib. II inc. An A KATÄ Men THN XPOAN, YIIWXPON 


Metploc — K. XVI 588, 14; expl. A cmmönavynoc ErkAsHTal, ToyTeolcın — K. 678). Mo- 
dena: Mutinens. 237 (III G 18); s. xvı. f. 3. Paris: Parisin. 2166; s. xv—xvı. f. 89. 
2168; s. xv—xvn. f. 172. 2228; Ss. xıv—xv. f. 66. Rom: Reg. Suec. 175; Ss. xıv. f. 89. 


Venedig: Mareian. 281; s. xv. f.47—71°. App. cl.V,5; s. xv. f. 182” (Commentarius 
duplex). 


ÜsBers. A) [Rom: Reg. Suee. 947; s. —. 
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[152] “ITTTOKPATOYC EMIAHMI®N A Kal TAAHNOYF Eelc AYTO YITÖMNHMA A Br. Mm 
Hippocratis epideriarum librum primum commentariü III. (K. XVILA 1— 302). 
Imm. emıa. 8 Kal l. eic aytö yır. AB race. In Übrum secundum com- 

mentarü V. (K. XVIIA 303 — 479). 
“Imm. &mia. r’ Kal l. eic ayTö Yım. Aa Br. In hbrum terlium commenlarü III. 
(K. XVIIA 480 — 792). 
Imm. emıa. EC Kal I. eic aytö ym. AB raer. In Ühbrum sexctum com- 
mentarü VI. (K. XVUA 793—XVIB 344). 


In Iib. I: Ine. (ib. 1) Oyk En ToYrw men BiBni@ “ImmoKPÄTHc. 
Expl. (lib. 3) A rynH ala TAN icxYNn TÄC sYcewc cwehnaı. 
In lib. IL: Inc. (lib. 1) “Anerakec En Krandnı. 
Expl. (lib. 5) Alma cyanereraı Aarr® Emi ToYc TITeoYc. 
In lib. II: Ine. (lib. 1) TTyeion dc ükeı mrapA TAc iepön. 
Expl. (lib. 3) eiaenaı oYc Kai DTE Kai üc AEl AlalTÄN. 
In lib. VI: Ine. (lib. 1) "EAYmÄnanTo ToAAol TÖN EEHFHTÜN. 
Expl. (lib. 6) rroaArpac Te Kai Äpepitiaac. 


GriecH. Hvss. Florenz: Laurent. plut. 74, 25; Ss. xıv. p. 127. (in librum III). Modena: 
Mutinens. 2ıı (II G 7); s.xv (in Hipp. de morb. popul. lib. I et II). München: 
Monacens. 231; s. xvı. (in libr. I et II). Padua: Bibl. Joannis Rhodii. (In lib. IT 
epid. Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. 2165; s. xvı. f£ r (in libros III). 21745 
s. xvı. {. 1 (in libr. I.) und f. 106 (in libr. III.). Rom: Urbin. 64; s.x—xı. f. 48V 
(Cxönion TÄC EKTHC Ermiaumlac And »wnAc Tan. VII partes. Ine. “APTı TAIC Mesdaolc TA 
ÖEEA TÖN NOCHMATUN). Venedig: Marcian. 283; s. xv. fr (in libr. VI.). 285; s. xv. 
(in libr. II). App. el. V,5; s.xv. f. 249 (in libr. Il.) und f. 3ıı (in libr. III. libri I1.). 
V,15; s.xvı. (in libr. I. liber I; Expl. TON Enaon ToY TIEPITONAlOY MOPI@N). 


104 | ÜBers. A) Erfurt: Amplon. Q) 201; s. xıv in. (Sub nomine Joannis Alexandrini, qui Gal. 
opus transtulit; in librum VI. Inc. Quoniam determinavit Hipp. de acutis.  Expl. 
multa feecimus et nihil profeeimus). Rom: Regin. 1305; s.—. f.ı (Wie im Amplon. 
Inc. Postquam). Vatie. 2396; s.xvı. f. ı (Ine. Gal. in primum epidem. Hipp. Expl. 
partibus interioribus abdominis). 


c) Escurial: Scorial. 804; s. —. (in lib. I comm. I—Ill.; in lib. II comm. I—VI., 
in lib. III comm. I—U]). 805; s. xur. (in libr. VI comm. I— VII). München: 
Monac. 1030; S. ıx. Paris: Parisin. 2846; s. xıx. (L. II et VD). 


[153] "ImmokeAroyc Avorıcmol Kal TanHunoY elc aytoYc Yrıomnhmataz. Hippo- 
cratis aphorismi et Galeni in eos commentarü VII. (K.XVHB 345 —XVIIA 195). 


Ine. (lib. 1) "O sioc BpaxYc, H A& TEXNH MAKPH. 
Expl. (lib. 7) sandcımon EinAaı Td TOIOFTON NÖCHMA. 


Griecn. Hpss. Athos: Athous Bien. Mon. "EceirmenoY 41; s. xv (in libros II—VI). 
Escurial: Scorial. Y. II. 17; s. xvı. f£ 127. ®. 111.7; s.xıv. f. 67. Florenz: Laurent. 
plut. 74,8; s.xv. p.r. Riccard. 44 (K. 1. 5); s. xv—xvn. Sf. 27. Jerusalem: Bibl. 
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patriarch. 102; s. xvr. f. 12 (EPmHnela eic ToYc As. “Inm., KATACTPWEEICA Eic KOINFN 
@PAcın TIAPA Mrianänov BacınorioYnoY ... KATÄA TON TarHnön). Bibl. Mar-Saba 481; 
s. xvıı. f. 265 (MeTAoracıc TON Ä®. TOY "Im. Eeic TÄN KOINHN AIANEKTON ... EK TÄC ToY 
Tan. AIAACKANIAC). London: Harleian. (Brit. Mus.) 5611; s. xv. f. r. Mailand: 
Ambros. A 156 Sup.; s. xvı. f. 24. Paris: Parisin. 1884; a. 1503. f. 158. 21613; s.xv. 
f.1. 2168; s.xvı. f.I. 2219; s.xv. f. 74 (Libri II-—VI, init. mutil.). 2257; s. xvı. 


f. 120. 2266; s. xım. f. 93. 2268; s.xıv. 2278; s.xvı. f£ı (initio et fine mntil.). 
2332”; s.xv (xıv). f. — (ex libr. I—V]). Suppl. 447; s. xıyv. f. rn. Pistoja: 
Pistoriens. 141 (308); Ss. xvı. f. 1. Rom: Palat. 128; s. xv. f. 26Y (in aph. XIV primos). 


278; S. xıy xv. f. 31Y (in sectiones VJ. 385; s. xy—xvı. f.r (init. et fine mutil.). 
Urbin. 65; s. xıv. f.1. Vatie. 279; s.—. f.31 (Verbleib unbekannt). 280; s.xv.f.1. 283; 
SE RUV.. de 22. Venedig: Mareian. 277; a. 1416. 278; s.xı. f.eı. 285; s.xv. App. 
el.V,5; s.xv. f£2. V,9; s.xv. £.ı (Expl. lapoc monyc = K. XVIIIA 176). V,10; 
s. xvı. f. 29. Wien: Vindob. 34; s. —. f. 1. 

Dazu: [Paul. Lips.]. 


ÜBERS. A) Autun: Augustodun. 70; s.xıv. no.1. Breslau: Vratislav. bibl. acad. Ac IV 


F 24; s. xv. f.I—119a. Brüssel: Bruxell. 14301— 14305; s.—. no. 111 (Ine. Corpora 
non quis). Cambridge: Cantabr. St. Petri 14; s.xıv. f.1. [186; s. —]. Chartres: 
Autricens. 286 (342); S. xıv. f. 17. Cues: Bibl. Nie. Cusani med. 4; s. xır. xı. no. T. 
Erfurt: Amplon. F 246; s.xıv. f£1. F 255; s.xıv. f.ıo. FH 264; a. 1288. f. 90. 
F 266a; s.xıı ex. f.ı. Fz285; a.1260. f.ı5. F 287; a.1468— 71. f.55. F 293; 
Saxımiex- teten (1785 8: zn d. 57. Eton: Bibl. Coll. 127; s. xıv. f. 22. St. Gallen: 


Vadian. 431; a. 1463. f. 3. Glasgow: Hunterian. T. 1. 1; s. xıv. Kopenhagen: 
Bibl. reg. Thottian. 189; s.xıv. f. 3. Laon: Laudunens. 413; S.xıv. no.I. 416; 
$. XII. DO.4. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. I 22; .—. 128; s.—. 
London: Arundel. 162; s. xıv. f. ır5. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1407 (ol. L 59); 
Sexy. 1.3. 1408 (01. LOr);s. xvAt.r2. Mailand: Ambros. E 78 Inf.; s. xıv. f. 5. 
Metz: Mediomatrie. 174; S.xıv. no.2. 177; S.xıv. no. 6. Montpellier: Montepess. 
(Beole de med.) 188; s.xıv. no. 3. München: Monacens. 31; a. 1320. f.ı. 161; 


s.xııt. f.41 (Aph. ad chirurg. pertinentes). 168; s.xıv. f.23. 187; s.xım. f.d. 270; 
s.xıv. f.I0. 3512 (Aug. eiv. 12); a. 1300. f.340. 13034 (Rat. civ. 34); S. xıv. f. 49. 
Neapel: Neapolit. VIIID 25; a. 1380. VIII D25 bis; s.xıv. f.ı. VIIID 33; s. xıv. £.78. 
Nürnberg: Ebnerian. fol. 129; s. xur. no. 4 (Comm. in libr. I et I]). Oxford: Coll. 
Omn. Animar. 68; s. xıv. xv. f£.1. TESERIVIEOD EN > Coll. St. Joh. Bapt. 10; 
s.xıı ex. fer. Coll. Merton. 220; s.xıv. f.39. 22I; s.xıv. f.Ig. 222; s.xıv. f. 94. 
[689; ss. —. Novi 113435 s. —]. Padua: Bibl. Joannis Rhodii (Verbleib unbekannt). 
Paris: Parisin. 6846; s.xıv. 6860A; s.xıv. no.2. 6869; s.xıv. n0.4. 6870; S.xıv. 
no.5. 68715 s.xıy. N0.4. 7030A; S.xıv. N0.5. 15457; s.xım ex. f.ıı6. 16174; 
Sr. do, 10077508 zur ex. f.15, 106178, 8.xıv. IT. 17157; 8. xy. 8.17. 18500; 
s.xıı ex. f.107. Nouv. acg. 1480; s.xıv. f. 144. 1481; s.xıv. f. 42” (Finis tantum). 
St. Quentin: nr. 104 (91); S. xtır. no. 2. Regensburg: Bibl. urb. 70; s. —. Rom: 
Ottobon. 1158A; s.—. f.ı und 88. Palat. 1089; s.—. f.27. 1102; s.—.f.15. 1103; 
s.—. f.1T. 11045 ..—. f.3. 1196; s.—. f.ır. Regin. [396; s.—]- 1270; s. xıv. 
f.1. 1302; s.xıv. f.1. Vatic. 2366; s. xıv—xv. f.3. 2367; s.xıv. f£1. 2368; s.—. 
£3. 2369; .—.f.r. 23905 .—.f.1. 23915 .—f.ıI. 23925 8. f£1.. 2393; 
Philos.- histor. Abh. 1905. III. 14 
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s.— BL 23945,8-—l 1 2305; Seas nB24175, 8. 2 2A2sss tor: 
4419; S.—. f.30. 44205 s.—. f.57. 44395 ss —. f.42. [Turin: Taurin. ap. Montf. 
II 1398]. Upsala: Upsal. C 661; s. xun. £. 1. Utrecht: Traiectan. Bibl. Univ. 679; 


s.xıv in. f. ı (ec. lacunis). Venedig: Marcian. App. el. XIV 3; s.xvı. (Matth. Cureii 
expos. in l. II. aph. e. expos. Galeni). Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2194 (17. 2 Aug.); 
a. 1444. f. 193. 


Dazu: [Sti. Gratiani Turonens. 395 Montf. II 1277. cath. Metens. ap. Montf.]. 


ce) Escurial: Scorial. 789; s.xv(). 790; s.xır. 791; s.xı. 818,35 S.xur 
(»Frgm. litt. 790«. Derenbourg). Florenz: Laurent. 260. 3; s. —. Oxford: Bod- 
leian. 530; Ss. —. Paris: Parisin. 2837; s. xıı. Rom: Vatic. 426; s.—. 521; Ss. xvı. 


pD) Berlin: Berol. 236 (fol. 1588); s. xv. no. 1. 238 1(40° 752); Anz Teure 
Leyden: Scal. 2. Paris: Parisin. 1106. 1107. 1108. 1109 (fine mut.). Tr1O. 
Turin: Taurin. 54- 
Dazu: Deinard 20. Fischl. 56 (initio mut.). 


TTpöc nyron. Adversus Lycum. (K. XVIIIA 196 — 245). 


Inc. Anemechton men Anrıov AYko. 
Expl. Äner To? memasHKENAI TIPÖTEPON AYTA. 


GrıEcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s.xıı. p.2 (Collation besitzt Helmreich.. Paris: 
Parisin. 2164; s. xvı. f. 44” (Collation besitzt Helmreich). Venedig: Mareian. App. el.V, 4: 


S. XV, 


[155] TTröc TA Anteıpnmena Tolc “ImmorpAtovc Asorıcmoic Yırö loYaıano? 
sıenion. Adversus ea quae Juliano in Hippocratis aphorismos enuntiata sunt 
libellus. (K. XVIIIA 246—.299). 


Ine. “Ameınon MEN ÄN, WCTEPr Oi NOMOBETAI TOYC YEYAüc. 
Expl. rote A AnAIıPön AYTÖN TÄ AÖFMATA. 


GrıEcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74, 3; s. xır. p. r2 (Collation besitzt Helmreich). 
Venedig: Mareian. App. el.V,4; s.xv. (»Unvollständig«. Helmreich. Collation in dessen 
Besitz). 


I159] “InmoKPAToOYc TO TEPI ÄPpePwN BIBAION KAl lAAHNOY Eic AYTO YTIO- 
mnämata a. In Hippocratis de artieulis librum commentarü IV. (K. XVIILA 
300—767). 
Ine. (lib. ı) “Orı men Tö BiBnion Erietaı TO TIEPI ÄrMün. 
Expl. (lib. 4) aıA rAc KoınAc TIpocHropIac Eafnwce TÄC cXOINIA. 


Grıecn. Hpss. Florenz: Laurent. 74.7; s.ıx. p. 312 (Collation H. Graevens in H. Schoenes 
Besitz). Paris: Parisin. 1849; s.xıv. f. 111. - 2247; S.xVvi. 2248; S. xvı. Venedig: 
Mareian. 279; s. xv. f. 84’— ı30Y (Probecollation [p. 300—313K.] H. Graevens in 
H. Schoenes Besitz). 
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TTerpi Ton Emiae&cmun. De fascüs. (K. XVIIIA 768—827). 


Inc. Oyk Acköniwc moı Aokel d TIAnAIöc "ITOKPÄTHc. 
Expl. aıeksAnnomen TAc ErEpac Ermi THN ZUNHN. 


Grıecn. Hpvss. Florenz: Laurent. 74, 7; s. ıx. f. 286. Paris: Parisin. [2245 (?). 2247 (?); 
Sexy]. 22248 (m)5 soxya., 23835 Ss. xyI. fe 7. 


ÜBeERs. ‘A) Paris: Parisin. 6866; s.xvı. no. 4. 


“ImmoKkPÄAÄTOYC TIPOTNWCTIKÖN Kal TAAHNOoF Eic AYTO YITÖöMNHMA A Br. 


In Hippocratis prognosticum commentarü III. (K. XVIIB ı—317). 
Inc. (lib. 1) Tön IHTPON Aokeeı moi ÄPIcToN EINAI TIPÖNOIAN EITITHAEYEIN. 
Expl. (lib. 3) reccapakoctHn A EEHKoCTHN Opon aemenoc. 


GrıEcH. Hvss. Escurial: Scorial. Y. III. 17; s. xvı. f. 135. nl s-Exıv. 120. 
Florenz: Laurent. plut. 74,8; s.xv. pP. 173. 74,31% s.xıv. p.199b (Ex libris 1. II. I). 
75555 sxıv. p. 249. Riccard. 17 (K.1. 24); s.xvı. £ııı. 44 (K.1. 5); s.xv—xvı. 
1792. Mailand: Ambros. A 156 Sup.; s. xvı. f. 190. Modena: Mutinens. 237 
(IIT G 18); s. xvı. f.93. Paris: Parisin. 2168; s. xvı. f.172. 2257; s.xvı. f.129. 2266; 
Sex fe Y. Pistoja: Pistoriens. 141 (308); s. xvı. f. 146. Rom: Palat. 157; s. xıv. 
1.2. 173; s.xy. f.r. Reg. Suec. 175; s.xıy. .ı. WVatic. 1063; s.xur. f£.1ı. 1858; 
s.—. f.234 (Inc. “Orı men AnTi. Expl. ere&wc dmonoroymenoy &c TA ..). Venedig: 
Mareian. 282; s. xv. f.53’— 85°. App. cl.V, 5; s.xv.f.145V. Wien: Vindob. 44; 
Secyexyr I. 232% 


ÜBers. A) Autun: Augustodun. 70; s. xıv. no.2. Brüssel: Bruxell. 14301— 14305; Ss. —. 
no. IV. Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 57; s. xıv. f. 59. [954;5 s.—]. St. Petri 14; 
s.xıv. f£.41. Univ. Jill 5; s. xıv. f. 41 (in libr. I et II capp. 46. Expl. et ego quidem iam 


ostendi in alio). Chartres: Autricens. 278 (258 et 666); s.xıv. f. 106. 286 (342); 
S. xıv. f. IIO. Cues: Bibl. Nie. Cusani med. 3; s. xır. xırr. no. 2. 4; S.xır. xImm. no. 2. 
6; s. xım/xıv. no. 1. Erfurt: Amplon. F 246; s.xıv. f. 53. F 255; s. xıv. f. 56. 
22069 2.1288. 1. 150. 1266; s.xım ex. % 38. E 285; a.1260. f.58. E287; 
a. 1468— 71. f. 114. F 293; s.xuı ex.? f. 53. Eton: Bibl. Coll. 127; s. xıv. f. 37. 
St. Gallen: Vadian. 431; a.1465. Glasgow: Hunterian. T.1.1; s. xıv. Kopenhagen: 
Bibl. reg. Thottian. 189; s. xıv. f. 39. Laon: Laudunens. 413; s.xıv. no. 2. 416; s.xın. 
no. 5. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. I22; s.—. 128; s.—. London: 


Arundel. 162; s.xıv. f.9. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1407 (ol. L 59); s. xıv. f.43. 1408 
(ol. L 61); s.xv. f. 55. Metz: Mediomatric. 177; S.xıv. n0.7. Montpellier: Montepess. 
(Ecole de med.) 183; s.xıv. no.4. München: Monacens. 31; a. 1302. f.47. 168; 
S5171288 187 USER Meet 270508. 310.01. 44. , 3502 (Aug. civ. 12); 2.1300. 1. 378. 
Neapel: Neapolit. VIIID 25; a. 1380. VIID 25 bis; s. xıw. f. 74. Nürnberg: 
Ebnerian. fol. 129; s. xııı. no. 4. Oxford: Coll. Omn. Animar. 68; s.xıv. xv. f. 45. 
71; s.xıv in. f.64b (Expl. quae ex eis sunt, mala significant). [Bodl. 439; s.—]. 
Canonie. (Bodl.) 272; s.xıv ex. f.57. Coll. S. Joh. Bapt. 10; s.xın ex. f.37. Coll. 
Merton. 220; s.xıv. f.30. 221; s.xıv. £69b. 222; s.xıv. f.146b. Coll. Novi 170; 
s.xv. f. 162. Coll. Univ. 89; s. xıv in. f. 155 (Initio mutil.). Paris: Parisin. 6846; 
14* 
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s.xıv. (Init. mutil.). 6860A s.xıv. no.ı (Comm. qui videtur exe. esse e Gal.). 15457; 
s. xum. f. 88. 16174; s. xıu.f49-. .161775)8.xu1,ex. f.197-,,616078;, 5. z1vKiaar. 
16188; s.xım. f.94. 17157; s.xıv. f.63. 18500; s.xımex. f.ı31. Nouv. acq. 1480; 
s.xıv. f.17. 1481; s.xıv. f.43. Bibl. Univ. 580; s. xıv. Regensburg: Bibl. urb. 71; | 
S— Rom: Ottobon. ıı58A; s.—. f.a4r. Palat. 1102; s.—. f.32. 1103; s.—. 
f.57. 1104; s.—. f.34. Regin. [396; s.—. 974; s.—];- 1270; s.xıv. 1.124. 1302; 
s.xıv. f£.123. Vatie. 2368; s.xıv —xv. f.30. 2390; s.—. f.59. 2391; s.—. 2.97. 
2392; s.—. f.58. 2393; s.—. f.30. 2394; s.— f.66. 2395; s.—. f.45%. 24175 | 
Ss. —. f. 62°. 2428; S. —. f. I0Q. 4419; Ss: —. f.ı (Init. et fine mutil.). 4420; 
s.—. £. 1. Upsala: Upsal. C 661; s. xuu. f. 207. Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2194 

(17. 2 Aug.); a. 1444. f.99’—ıro (in partes II et II). 

Dazu: [cathedr. Metens. 229 ap. Montf. II 1386]. 


c) Oxford: Bodl. 4395 .—. 530; s.—. 


D) Leyden: Scal. 2. Paris: Parisin. 1106. Parma: nr. 565. 


I1ss] Eic rd ImmorpAtoyc mer) Armon vmömnuma a B'r. Im Hippocratis librum 
de fracturis commentarü III. (K. XVIIB 318—628). 


Ine. (lib.ı) TIpd tÄc TON KATA mEroc EzHrÄceuc. 
Expl. (lib. 3) 1d &xmentwköc Arepon Eic THN TIPÖCD XGPAN. 


GrIEcH. Hvss. Moskau: Mosquens. 466; s. xvı. f. go (diserepat init.). Paris: Parisin. 
1849; S.xıv. f. 147”. Venedig: Marcian. 279; s.xv. f. 130'—ı63Y. 


ÜBERS. A) Paris: Parisin. 6861; s.xvı. 6866; s. xvı. no. TI. 


[157] Tö “ImrmokPÄAÄTOYC KAT IHTPEION BIBAION Kal Il AAHNO? Eic AYTO YTTÖMNHMA 
a8 r. In Hippocratis librum de officina medici commentarü III. (K. XVIIIB 
629—925). 
Ine. (lib.ı) *larpıkön Emerparen AYTd KAT’ IHTPEION. 


Expl. (lib. 3) inı mATe BIalwc MmÄTE xAanapüc Erliaenemena A. 


GrıEcH. Hpss. Paris: Parisin. 1849; s. xıv. f. 175’. Venedig: Marcian. 279; S.xv. 
f. 163’— 202. 


TTeri myon Anatomfc. De musculorum dissectione. (K. XVIIIB 926— 1026. 
Dietz, Lips. 1832). | 


Inc. Myön ÄNnAToMmHN ÄMEMTITÜUC MEN OYAEIC ErPAYEN. | 
Expl. Aokein EiNaı Kae” EKACTON AAKTYAON. j 


AAKTYAOY METAKÄPTIION. Expl. TIEPI Men OYN TÄC TÖN MYÖN ÄNATOMÄC "IKANÄ TÄ EIPHMENA. 


GriecH. Hoss. Eseurial: Seorial. T. III. 7; s. xuı. fr (TTepi myön. Inc. To? AıxanoY | 
Vgl. Costomiris Rev. d. etud. gr. II [1889] p. 374) und f. go (TT. mY&n ANAT. T. EICATOM.). 
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Grotiaferrata: Cryptens. ZT VI (series IX cod 46); s. xıv. f. 18. Leipzig: Lipsiens. 

i 545 S. XIX. Mailand: Ambros. Q 87 Sup.*; s. xıv. xv. f. 222. Paris: Parisin. 2219; 
SER LITZUR 2DS3,0 S: Tl: Venedig: Venet. Bibl. Josephi de Aromataniis. 
(Verbleib unbekannt). 


_ ÜBers. c) Berlin: Berol. 6233; s. xvır. f. 31— 67. London: Brit. Mus. 1356; s. xvır. 
f. 256— 275 (Summar. Alexandr.). 


TTöc Act Ezenerxein ToYc mpocmoıovymenoyc nocein. (Quomodo morbum 
simulantes sint deprehendendi. (K. XIX 1-7). 


Inc. AıA monnAc AiTIAc ÄNepwrIol TIAÄTTONTAI NOCEIN. 
Expl. TA A& ckotöaınon. 

GriEcH. Hoss. Leyden: Voss. 4° 45; s. xıv. Modena: Mutinens. 213 (IIl G 9); s. xv. 
f. 155. Paris: Parisin. 2165; s. xvı. f. 195%. 2269; s.xv. f. 175”. Rom: Vatie. 
283; s.xıy. f.IV. 1063; s.xur. f.IIAY. Venedig: Marcian. App. el.V, 5; s. xv. f.333Y 
(Collation besitzt Helmreich). 


ÜBers. A) (J. II f. 1). Cesena: Malatest. SV 4; s.xw. f.37. SXXVI4; s.xar. f.25. [53] 
Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. ıga. Erfurt: Amplon. F 236; s. xıv. 
München: Monacens. 490; a. 1488 — 1503. Paris: Parisin. 6865; s.xıv. f. 117a. 
Rom: Palat. 1098; s.xv. f.7”. Vatic. 2378; s. —. f. 120. 


TTepi Ton ialon Bıenion. De libris proprüs. (K. XIX 8—48. In] 
Iw. Müller, Gal. ser. min. II 9ı— 124). 


Ine. "Eprw »AanepA rEronen H cYmBoYAH. 
Expl. KPırıköc KAi TPAMMATIKÖC EN. 


GriecHn. Hps. Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s. xv—xvı. f. 187. 


TTepi TAc TAzewc TON Talon BıBnion mPöc Eyrenianön. De ordine [72] 
librorum suorum ad Bugenianum. (K. XIX 49—61. Iw. Müller, Erlang. 1874. 
Gal. ser. min. II So —90). 


Inc. Kanöc moı aokeic, & Errenıane, reneceai Ti. 
Expl. Artacön Ämeinon ÄNATINüCKEIN. 


GRIECH. Hps. Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s. xv—xvı. f. 197. 


Ton "ImmoRpArtovc rawcc®n Ezhrncıc. Linguarum s. dietionum ewoletarum |69 
Hippocratis explicatio. (K. XIX 62 —-157). 
Ine. TAc rap’ "ImmoRpAteı rawccac, & Tefera. 


Lexie. ine. ArkyaıawTön. 
Expl. axereyraı : EKpYceic KAl AIEZOAOYC KEKTHTAI. 


Griecn. Hpss. [Amsterdam: Amstelodam. ?]. Berlin: Phillipps. 1525 (ol. Meerm. 215); 
s.xvı. (Expl. mutil. YAdepon YAAYPON YEsAPA). Brüssel: Bruxellens. 11345 — 48; 
Sooxve, fd 25. Florenz: Laurent. plut. 74, 1; s.xv. f. 1. 74,.35,8.)zı pP. 22 


110 Dırıs: Handschriften d. ant. Ärzte. I. 
(Collation besitzt Helmreich). Kopenhagen: Hauniens. Bibl. Reg. ant. fund. 224; s. xvı. 
Leyden: Voss. Miscell. ı pars 13; s. xv. [Moskau: Mosquens. ?]. München: 
Monacens. 71; a. 1531. f. I. Oxford: Baroceian. 204; Ss. xv. f.I (»Consentit plerumque, 
sed paulo contraetius cum Galeni lexico«). Dorvillian. X 1. I. 3; s.xv ex. f. 144. | 
Paris: Parisin. 2140; s. xıı— xın. f. 1. 2IAT,ISIwVE Kur. 2142; S. xum—xıy. f£I 
(Collation Ilbergs von p. 62—78. 156—157 K. in dessen Besitz). 2143; Ss. zıy. four | 
SZLAAGES-KIV. ST. ZA SERVER ET: 2255; Is. 8v. 8 27: 2287; S.xv—xvı. f. IQI. 


Rom: Urbin. 68; s.xıv. f.3. Vatie. 277; s.xıv. f. 12 (Oollation besitzt J. v. Müller). 
Venedig: Marcian. 269; S. xt. 
Dazu: [Cangii]. 


[87] Ei zuon Tö Katä ractp6c. An animal sit quod est im utero. (K. XIX 
158— 181). 
Ine. ”Orrer »rciköc Kai TAcı #InocösoIc. 
Expl. oc 5 Makeaün Anezanaroc Kai üc "Hpaknfc. 


Grieen. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74,3; s.xır. p. Io5b. Paris: Parisin. 2164; 
s.xvı f. 14%. 3035; s.xıy. f.197 (Kalbfleischs Probecollation p. L258—ı166,8 in dessen 
Besitz). Venedig: Marcian. App. el. V,4; s.xv. 


[s5] TTerpi TÄc KATA TON IMTOKPÄTHN AIAITHC EMI TÖN ÖZEWN NOCHMÄTUN. 
De victus ratione in morbis acutis ew Hippocratis sententia. (K. XIX 182— 221). 


Inc. "O maArozycmöc 0Y MEN THN BIAN. 
Expl. trAnın AnArpasAc Äzıucomen. 


GrizcH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 74,3; s.xır. p. 141 b (Inc. mutil. APemian A& Kal TIAP- 
HrOPlAN. Exp]. Azıwcomen). Rom: Palat. 143; s.xv. f. 164 (Inc. MenikPHTON AC 
TINÖMENoN. »Spectare videntur ad Gal.libr. de vietus ratione in morb. aeut., ex Hipp. 
sententia.«). 


[101] TTepi sınocösoy icropiac. De historia philosopha. (K. XIX 222 — 345. 
Diels, Doxographi Graeei p. 595 —. 648). 
Inc. TToia mırd To? CwkrÄtorc An H sinoco#la KTA. 
Tan &£ ApxÄc eINOCO@HCÄNTUN. 
Expl. rienmvknöceaı KAi AIA TOFTO TIOAYXPÖNIA. 
GriEcH. Hpss. Cheltenham: Phillipps. 23007; s. xv. Florenz: Laurent. plut. 58, 2; 
SEXY. DON TA B5 IS zus perzub: Oxford: Baroccian. 131; s. xıv. f. 343. 


Übers. A) (J. II f.287. Nicolao de Regio interpr.). München: Monacens. 465; a.1503. 
f. 53 (Apogr. libri Venetiis a. 1503 editi). 


Galenos. 111 


“Oroı iatpırol. Definitiones medicae. (K. XIX 346-462). 


4 Ine. Tun rrepi TON OPwN TIPATMATEIAN TIOAYWPERECTÄTHN. 
Expl. A ayaön A cymBönwNn AKOYCANTEC. 


GriEcH. Hpss. Athos: Athous Bien. mon. KoyraoymoycioY 3321. 248; s.xvır. ("OPoı TON 


NOCHMÄTÜN). Berlin: Phillipps. 1526 (ol. Meerm. 216); s. xvı. (Sine titulo). Bologna: 
Bonon. 3632; s. xv. f. 129—131. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 355; s. xv/xvi. 
f. ı51 (TAN. TIEPI öPon IATPIKÖN. Inc. ”OPA CosHN CYNTAEIN EÄN)TEPON Önon. Exp. Toic 
COMACIN EK TÖN AAMBANOMENON TPOPÖN). [9485 Ss. —]. Florenz: Laurent. plut. 73,9; 


SEXVEL. 5”[206 | HASITANE SSXV-EN IT. Kopenhagen: Hauniens. Bibl. Reg. ant. fund. 
1648; s.xv. Leipzig: Lipsiens. 52; s. xvı. f.40. London: Addit. (Brit. Mus.) ıı, 888; 
Sızy. 1. Begins rz M Ill; s.xyn. £.ı. Mailand: Ambros. B 90 Sup.; s. xvı. T 19 
Sup; s.—. Modena: Mutinens. 210 (III G 6); s. xvı. f. 387. Moskau: Mosquens. 
464; s. xv. f. 328”. München: Monacens. 109; s.xvı. f.I. 4695; s.xv. p. 5I—55 
(EPOTHMATA IATPIKÄC TEXNHC —= K. XIX 350— 377). Oxford: Dorvillian. X 1. 1.3; 
s.xV ex. f. 191. Paris: Parisin. [2151 ()]- 2167; s.xvı. f. 269°. 2175; s.xvı. f.50. 
[2252 ()]- 2282; s.xvı. f.53%. Suppl. 35; s.xv—xvı. f.ı (Kalbfleischs Probecollation 
in dessen Besitz, Schoenes Probecollation der Vorrede im Besitze der Akademie). 446; S. x. 


f. 70 (Inc. mutil. — cANTO TÄ KATÄ THN IATPIKHN — K. p. 348, 1. Schoenes Collation im 
Besitze der Akademie, Kalbfleischs Probecollation in dessen Besitz). Rom: Ottobon. 311; 
s. xv—xvı. f. 112. Palat. 297; s. xv—xvı. f. IV. Vatic. 1614; s. xvı. f.I22. 4423; 
ff. 1. [130] Turin: Taurin. 8B V 3ı (B VI] 29); s. xvı. f. 3—5 (Ine. *Ez6m®anöc 
Ectl. Expl. Anöc Ectı kra. Verbrannt). Wien: Vindob. med. 16; s. xv—xvı. f. 287. 


ÜBers. A) Florenz: Laurent. plut. 73, 9; s. xvı. f. 5” (Euphrosyno Bonino_ interpr.). 
Rom: Vatie. 4423; s.—. f.ı (Euphr. Bonino interpr.). 
Dazu: [»Gal. de definitionibus est, ut puto latine, inter mss. bibl. Jacobeae 
n. 8484.« Ackerm.]. 


“Orı ai moiötHtec Acomaroı. (Quod qualitates incorporeae sint. (K. XIX [ıo7] 
463 — 484). 
Inc. Oraen TON Emön ÄrNoein BoYAömenoc. 
Expl. A Koınania tIPdc Er&porc, Ann A arcıc. 


Grıecn. Hpss. Florenz: Laurent. plut.74, 3; s. xır. p.136b (Plasbergs Collation in Kalbfleischs 
Besitz). Mailand: Ambros. Q 3 Sup.; s. xv—xvı. f. 202 (Kalbjleischs Collation in dessen 
Besitz). Paris: Parisin. 2164; s. xvı. f. 40 (Kalbjleischs Probecollation p. 463 — 469 , 6 
in dessen Besitz). Suppl. 35; s.xv—xvı. f. 102 (Kalbfleischs Collation in dessen Besitz). 
Venedig: Marecian. App. cl. V,4; s.xv (Plasbergs Collation in Kalbfleischs Besitz). 


TTeri xvmon. De humoribus. (K. XIX 485—490). 


Ine. ”Orrer En Köcmw cToIXelon, TOFTO EN zWoIc XYMmöc. 
Expl. TAN EntenA AıAKpıcın TÄC ÄcBeNnelac ÄNE&senTo. 


GriecH. Hpss. Escurial: Scorial. £. III. 17; s. xvı. f. 32. Paris: Parisin. 2156; s. xv. 
f. 64°. 2158; s.xv. f.647. 2760; s.xvı. f. 21. 
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Ins] TTepi mpornwcewc. De praenotione. (K. XIX 497— 511 = Tleri cvrcTAcewc 
iarpıkAc K. I p. 239— 304; vgl. Kalbfleisch, Berl. philol. Wochenschrift 
1896 p. 59 f.). 

Ine. TTeri rorn@cewc TOINYN EvezAc AErTWMenN. 
Expl. Kai ToYc Ka EKActon AYTON TPömorc TÄc IAceuc. 

Grisen. Hpss. Florenz: Riccard. 44 (K II 5); s. xv—xvn. f. 243. Leyden: Voss. 4° 45; 
S. XIV. Mailand: Ambros. A 156 Sup.; s. xvı. f. 264.|305] Paris: Parisin. 2165; 
s.xvı. f. 192 (»praenotiones«). 2269; s.xv. f. 145%. 2283*; s.xvı. (Exc, ex »TIPOrN@- 
ETIK. YTIOMNHMAT.«).  Suppl. 355 s.xv—xvı. f. 144. Rom: Vatic. 283; s. xıv. f. 12V. 
1063; s. xıu. f. 109. Venedig: Marcian. 281; s. xv. f. SıY (TT. ToY TIPorINückeın). 
App: el. V, 53,8. xv. f. 3307. 


Übers. A) [Bibl. mon. Gaybac. fol. 285]. 


TTPörnwcıc TMETMEIPAMENH Kal TTANAnHBeHc. Praesagitio omnino vera ex- 
pertaque. (K. XIX 512—518). 
Inc. Tön 8enoNnTA TIPOrINÖCKEIN OY MÖNON THN HMEPAN. 


Expl. Kai YrpAcian TINEI® CHMAINEI. 


Griscn. Hpss. Modena: Mutinens. 61 (Ill B 9); s. xv. f. 17% (Ine. ETı TÖN BEnoNTA). 
Paris: Parisin. 2269; s.xv. f. 114. Rom: Palat. 143; s. xv. f. 167. 


[15] TTepi onegotomiac. De venae sectione. (K. XIX 519—528). 
Ine. "En TIÄcCH HMmEprA Kal NYKTöc WPA. 
Expl. evsoHsHtöreron rÄP Ecri. 
GriecH. Hpss. Berlin: Phillipps. 1571; s. xvı. f.3 (Initium opuse. = K.XIX 519—521, 15). 
Florenz: Laurent. plut. 74, 22; s.xıv. p.gb (des. imperf.). Leyden: Voss. 4° 45; 
S. XIV. Paris: Parisin. 2228; s. xıv xt. f. 45. 


ÜBERS. A) Paris: Parisin. 7416; s. xv. (De flebotomia). 


C) Leyden: Scal. hebr. 2, 17; s. xıv. 


TTepi KATAKNICEWC NOCOYNTWN TIPOTNWCTIKÄ EK TÄC MAOHMATIKÄC ENI- 
crAmnHc. Prognostica de decubitu ex mathematica scientia. (K. XIX 529-573). 


Inc. TTeri men ToY YITAPKTIKÄN EINAI. 
Expl. AaıAntoroc Ech En Arracı, 


Grieen. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 28, 14; s.xıyv ex. f. 1547. 28,34; s. xı. hinter f. 5. 
Madrid: Matrit. bibl. nac. 4783 (ot. O 67); s. xvı. f. 30. München: Monacens. 105; 
s.xvı. f. 218 (fine mutil. K. XIX 529— 545). Paris: Parisin. 1991; s.xv. f.29 (Ab- 
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schrift des Laurent. 28,34). [2139 (?)]- Rom: Barberin. I 127; s. xvı. f. 189V. 
Vatic. 1066; s.xvı. f.78. 14445 s.xvı. f. 22”. (K.XIX p. 529—57r). 1692B; s. xv. 
150% | 302] Venedig: Mareian. 336; s. xv—xvı. f. 2517 (Expl. ÄnAIPeeHconTAI TAP). | 320| 


TTepi ofpwn. De urinis. (K. XIX 574—601). 117 
Inc. Tön oYpwNn Al AlAsoPAl TIOANAI MEN KATÄ MEPOC. 
Expl. Kai aAzın xonAc Hau cecHtiYiac. 


GrIEcH. Hpss. Paris: Parisin. 2165; s.xvı. f. 1811. 2308; s.xv. f.II5. 3035; s.xıv. 


f. 219°. Rom: Palat. 143; s.xv. f. 173. Reg. Suec. 181; a. 1364. f.285. Vatic. 280; 
s.xv. f.158 (P). Venedig: Marcian. App. cl. V 5; s.xv. f. 428. 


TTepi oYpwn En cyntömw. De urinis compendium. (K. XIX 602—.605). |118 
Inc. Tön oYpwn, üc TIPOEIPHTAI. 
Expl. aıarnöcewc Kal TIPOPPFCEWC KAl BEWPIAC. 
GriEcH. Hoss. Escurial: Seorial. ®. III. ı1; s. xıv—xv. f.40 (fine mutil.; vgl. £. 47). 
Paris: Parisin. 2316; s.xv. f.ıgr. Suppl. 634; s.xıv. f£.ıı2. 446; s.x. f. 92. 
TTepi oYpwn Ex TON ImmoKPAToYc Kal [AnHNOo®F Kal ArnuN TIN®N. De |119 
urinis ev Hippocrate, Galeno alüsque quibusdam. (K. XIX 609—.623). 
Ine. Ofron A& ÄPpıcrön EcTin, ÖOTAN AEYKÄ TE. 
Expl. öcurrer An YoIzÄnNH KÄTW, TOCOYTW BENTIW FINETAI. 
Griecn. Hoss. [Paris: Parisin. 2269 (?)]. 
TTepi ceyrmon mpöc Antwonıon. De pulsibus ad Antonium. (K. XIX [hal 


629— 642). 
Inc. Ckorön Exomen EN TO TIAPÖNTI CYFTPÄMMATI. 
Expl. dmoiwc Kai TON ETEpwn XYMmön. 


GrIEcH. Hoss. Berlin: Phillipps. 1566 (ol. Meerm. 269); s. xvı. f. 19 (in fine pauca omissa 
sunt). Bologna: Bonon. 3632*; s.xv. f. 63”. Oxford: Clarkian. 16 (18378); s. xıv. 
f.74b (Expl. Kal MAnICTA Em TON AKMAZÖNTON — K. XIX 641, 3). Paris: Parisin. 
1630*; s.xıv. f.1ıg (Krolls Collation in Kalbfleischs Besitz; vgl. Rhein. Mus. 47 S. 45°). 
2315; s.xv. f. 393’—400. Suppl. 446; s. x. f. 337 (Inser. "EPMHNEIA TI. COYFMÖN KAl BEWPIA. 
Ine. "On6TAN IATPOC ET APPOCTw KAHeA — K. XIX 633,10. Expl. wie im Clarkian. 


Subser. zATeI TIP. ANT@NION &INOMAER). Venedig: Venet. Bibl. Josephi de Aromatariis 
(Verbleib unbekannt). 


TTepi TAc TON En neePoic TABON AIATNWCEWC Kal gepatielac. De affectuum [123 


renibus insidentium dignotione et curatione lber. (K. XIX 643— 698). 


R Ine. TTepi orciac nesp@n. H oYciA TÖN NESPÜN IAlA. 
Expl. Kai AITION Kai NÖcoN KAl CYMITTWMA EINAI. 


GriEcH. Hoss. Paris: Parisin. Suppl. 35; s.xv—xvı. f.61. Venedig: Mareian. 282; s.xv. 
Philos. -histor. Abh. 1905. III. 15 
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1127] TTepl Mmenarxonlac EKk TÖN TAanrHNoF Kal PoYsoY Kal Tloceıawnloy Kal 
Marpxe&nnov Cıkamioy To? Acrtioy Bıenion. De melancholia ex Galeno, 
Rufo, Posidonio et Marcello Sicamiü Aetü libellus. (K. XIX 699— 720). 


Inc. "Ncrrer En Toic »AINOMENoIC MEnEcı TOY CWMATOC. 
Expl. Eniore A& Kal TIOTIzeIN TINA TON YIINWTIKÖN. 


GrIEcH. Hpss. Rom: Urbin. 70; s. xv. f. 107. Venedig: Marcian. [276 (Verwechselung 
mit TI. men. xonfic = K. V 104— 148). 279; s.xv. f. 269”—271.[E. 25] [282 (Ver- 
wechselung wie bei nr. 276). 284 (Verwechselung wie bei nr. 276)]. 


iss] TTepi Antempannomenwn. De succedaneis liber. (K. XIX 721— 747). 


Inc. "Emeiah TIePi TÖN ÄNTEMBAANOMENWN AÖTON ENECTHCANTO. 
Expl. Anti Gön rıYppOn menı A ErHma. 


GriecH. Hnss. Bologna: Bonon. 3632; s. xv. f. 260. Escurial: Scorial. Y. II 14; s. xv. 
f. 238 (Expl. AnTi xonAc Exeoc). Florenz: Laurent. plut. 75, 10; s.xv. p. ı (Lexicon 
ordine litterarum eompositum, cap.VI traetatus mediei anon.). London: Addit. (Brit. 
Mus.) 10, 058; s. xv. f. 58% (Ine. AnTi Akaneioy — K. XIX 723. Expl. AnTi BancamenAloY 
KTA. deest ap. K.). Paris: Coislin. 335; s. xv. f. 69 (Inc. wie im Lond. Addit.). [322] 
Parisin. 1883; s.xıv. f. 785%. [2208 (?)]. 2238; s.xv. f.593. 2294; s.xv. fı ror.|E. 62] 
2312: sy. 422.|E. 67] 2315; s.xv. f. 64” (Pauli Aeginetae frgm. ex Galeno de 
suee.).[E. 69] 2318; s. xv. f. 72 (Wie im Parisin. 2315).|E.69 | [2319 (P)]- 2510; 
a. 1384. f.61. Suppl. 682; s. xı. f. 130. 1193*% s.xyı. f.17. 1297; s.xı. Rom: 
Palat. 279; s. xıv—xv. f. 266 (Ine. wie im Lond. Addit.)[E. 7] Vatic. 2795 5 —. 
f. 237 (TT. ÄNT. Kal EK TON AEZEEON BOTAN. Verbleib unbekannt).|E. 79] 296; S. xv. 
f. 476.[E. 80] 1595*%; s.ıx. f.2oo (Vgl. H. Schoene, Mitteilungen zur Geschichte der 
Medizin 1902, I4I). 1898; s. —. f. 67.|E. 84] 2256; s. xıv. f. 33-[E.85] Venedig: 
Mareian. 295; s. xıv. f. 179— 1867 (Expl. imicyoc Kyrpioy). Wien: Vindob. 20; Ss. xv. 
f. 484 (Wie im Parisin. 2315). 26; s. xv. f.303 (Wie im Parisin. 2315). [28 (®)]-. 32*; 
s. xvı. f. 31 (Inc. Anti AmyraAnoY TIIKPÖN Äyineion. Expl. AnTi @kimoY HA&oc MoNÄTPION). 


ÜBers. A) Brüssel: Bruxell. 1342— 1350; s. xır. f. 106% (Inc. Pro aloe mittis lieium. Expl. 
Pro zinziber mittis piretrum). Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 97; s. xu—xın. f. 137 b 
(Inc. Pro asmanto folia bete [?]). Monte Cassino: Casinens. 69; Ss. ıx. p. 524 
(Wie im Bruxell.). [E. 23] Florenz: Laurent. — Leopold. (Aed. Flor. Ecel.) 165°; 
Ss. xv. f. 292. Glasgow: Hunterian. T. 4. 13; s. x (ix). f. 15” (Ine. Antiball. Hipp. et 
Gal. Inc. Pro acanti sperma. Expl. pro zinziber pesatrum — Bruxell.) [Oxford: 
Bodleian. mss. Angl. 3637 (Gal. epist. in antiballomenon librum)]. [138 gr. ] Paris: 
Parisin. 6882; s. xıı (?. 7056; s. xım. f. 121I—122%. II2I9; s.ıx. f. 230. 12099; 
s. xıı. f. 2” (Initio mutil.). Rom: Regin. 1260; s. x. f. 174 (Inc. Pro arganta. Expl. 
pro vilocasia brateus) und f. 178 (Inc. Pro aromatico. Fxpl. pro silbidio upela). 
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Inser. Liber qui intitulatur quid pro quo. [139] 
Inc. Quoniam antiballomenon librum et Dioscoridis noseitur fuisse. 
Expl. oleum simplum, ubi sint balaustie. 
Erfurt: Amplon. F 275; s. xım. xıv. f. ı17—ı1ı8”. Q 135; s. xım. xıv. f. 6—67 
(Epist. Gal. quid pro quo. Inc. In ep. Gal. in antiballomenon. Expl. pro zinziber pi- 
retrum — Bruxell. oben). Oxford: Coll. B. Mariae Magd. 164; s. xv in. f. 43. 


, 


TTepi merpwn Kal craemon. De ponderibus et mensuris. (K. XIX 748—781). [137] 
Inc. Ti 6 craemöc, TI TÖ METPON KAl ÄM®OTEPWN AIAYOPAI. 
Expl. maArıon ae ı A S, dsonen. /n. m. 


GriecH. Hpss. Bologna: Bonon. 1808; s. xv. f. 64 (Inc. ‘O craemöc BApeı. Expl. TAN Porin 
AlAGOPA). 3632*; s.xv. f.261. Carpentras: nr. 1774 (P. V.); s.xvu. f.313. ’ 
Florenz: Laurent. plut. 57 (?), 19; s. xıv. p. 224b. London: Medical Society HHi ı7 = 
We 30; s.xvin. f. 56 (Inser. TTepi cTAemön TAAHNoY. Inc. "O cTAemöc BÄPEI METPOYMENOc. 

Expl. Arioıön EcTi KATÄ THN AlABoPAn). Oxford: Laudian. C 57 (nune 58; Bodl. 709); s.xv in. 
Paris: Parisin. 2149*; s. xvı. f. 159 (ex Oribasio et Gal.).|E.46| Rom: Reg. Suec. 
172; s. xıv. f. 229 (Sine auctoris nomine). Vatie. 269; s. xv. f. 476.[E.80 | 1398; 
52 .11:465.1662167.|E483: 84] Venedig: Marcian. 288; s. x. 

Dazu: [Britannie. 3637; s. —|. 


Üsers. A) Laon: Laudunens. 418; s. xıv/xv. no. 10. | E. 16] 


[TTepi atceAcewn]. De quinque sensibus. [336] 


GrıEcH. Hps. Venedig: Bibl. Josephi de Aromatariis. (Verbleib unbekannt). 


TTepi AneımmAtwn. De unguentis. 


GRIEcH. Hps. Jerusalem: Bibl. patriarch. 148; s.xvı. f.40 (TT. An. ek ToY Imm. Kal Tan. | E. 183] 
KAl ETEPÜON @INOC. K. IATP.). 


TTerpi Anatomfc. De anatomia. 


GrıEcH. Hpss. Modena: Mutin. 226 (IIH 11); s.xvı. f. 271 (De anat. internar. et extern. | 211 | 
partium). Venedig: Marc. App. cl. V 4; s.xv (TT. AnAT. TON ENTöc KAl EKTÖC). 
Dazu: Car. Theyer. 6603 (lat. ?). 


Üsers. A) Bamberg: Bibl. publ. 1691 (L III 37)*; s. xv (de anatomia porci). Basel: [s5. 86] 
Basil. D III 8; s.—. (De membr. int. seu Anatomia internar. partium). 200] Brügge: 
Bibl. publ. 468; s.xım. (Anatomia membrorum interior.).]200] 470; s. xıv. (Anon. 
Inc. Galenus in tegni). Cambrai: Camaracens. 916 (815); s. xım. f. 106” (Wie 
Brügge 470). [Cambridge: Cantabrig. St. Petri 1862; s. —]. 104 gr. ] Donau- 
eschingen: Bibl. Fuerstenberg. 789; s. xv. (Anatomia Gafleni] plena quam componit 
15* 
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Gilbertus). Douai: nr. 553; s. xıv. no. 14 (Wie Brügge 470). Erfurt: Amplon. 
F 289; s.xıu. f.86Y (Wie Brügge 470). Erlangen: Bibl. Univ. 707; a. 1460. f.246—251. 
Eton: Bibl. Coll. 132; s. xın. no. 9. Laon: Laudunens. 417; s. xıv. no.4 (Wie Brügge 
470). Leipzig: Lipsiens. Bibl. Univ. Repos. med. 14. [Leyden: Vossian. 2127; | 
S —]. [104 gr. München: Monacens. 161; s.xım. f.47. 13034 (Rat. eiv. 34); s. xıv. | 
f.48 (Anatomia de interioribus). [200] [Oxford: Coll. Merton. 685; s. — (De interio- | 
ribus membris)]. | 104 gr. Paris: Bibl. de l’Arsenal 865; s. xıı. f. 94” (Wie Brügge 470). 
Rom: Palat. 1144; s.—. f.64 (Wie Brügge 470). Turin: Taurin. bibl. reg. G IV 3 
(549 = kV 31); s.xıv. f.144 (Wie Brügge 470). 


Dazu: Car. Theyer. 6605. 


c) Konstantinopel: Bajazed Gami 2473; s. —. Lählehli 1624; s. —. 


104 | TTepi TÄc AnAaToMmÄc EM) TÖN ZWNTWN. De amatomia vivorum. 
Inc. Medicorum anathomicos necesse est praecognoscere. 
Expl. diversitas inter Gal. et Aristotelem. 


GrıEcH. Hps. [Cod. Mich. Cantacuzeni] ? | 


[ss] ÜBERS. A) (J. II f. 294°). Cambridge: Cantabr. St. Petri 225; s. xıv. f.IX ı (Expl. 


mut.: ex carne forti et grossa). Chartres: Autricens. 284 (340); s. xım. f. 139. | 
München: Monac. 465; a. 1503. f. ıo (Apogr. libri Venetiis a. 1503 editi). Oxford: 

Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 26. Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 212”. Vatic. 2333; 

Ss. —. f. 21”. 


[325] TTepi AN&emw@N, TTEPI TTYPÖcC, TIEPI YAATOC ÖMBPIOY KA) YAATOC TTOTAMOY 
KAl YAATOC BANACCIOY KAl YAATOC AIMNHC KA) YAATOC ®PEATOC, ETI 
Kal TÄC neYKAc Kal KOKKInHc. De ventis, igne, aquis, terra. 


GrıEcH. Hps. Cod. Mich. Cantacuzeni (bei Foerster de antiquit. et libr. mss. Constantinopol. 
p- 27 und Costomiris Rev. des et. gr. II p. 382/383 no. AA’). 


310 TTerpi AnentAtwon. De non intentis. 


GriecH. Hps. Rom: Angelic. 17 (C. 5. 4); s. xıv. f. 9 (Inc. An&nTaTon TIOIÄCAI KAl CYNOYCIAC). 


E. 88 TTepi Anepäkwn. De carbunculis. 


GRIECH. Hps. Bologna: Bonon. 1808; s. xv. f. 116. 
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TTepi Armeriac. De cruditate. 


Ine. CHmelon &cxÄTHc ATIEYIAC TO? BNEBWAOYC TENOYC. 
Expl. Erı A& ÄTToN TO MenANaeN KATA THN NEPEAHN. 


GrıEcH. Hps. Paris: Parisin. 2256; s. xv. f. 535’—538V. 


TTepl Amoaeizewn. De demonstrationibus. 


GrIıEcH. Hpss. Paris: Parisin. 2320; s. xvı. f.ı (mm. Kal Tan. Kal ETEPON eINOCÖ@UN ... 
TIEPI BEWPHMATWN TE KAI ETTICTÄCEWN AnHeoYc Arioaelzewc. Inc. "O Nömoc MEN TIÄNTA KPATYNEI. 
Vgl. Costomiris Rev. des et. gr. II 373—380). Rodosto: nr. — (Tan. TIEPI Arro- 
Aelzewn IATPON. Vgl. Foerster de antiqu. et libris mss. Constantinopol. und Costomiris 


a. a. OÖ. p- 383).|324] 


NezIıKön BOTANIKÖN. Lexicon botanicum. [215] 


GRIECH. Hpss. Athos: Athous Bier. mon. IBÄPoN 4271. 1515 S.xv. f. 224 (Inc. “Apkevcton 
A KANTZAPoY A Kearoc. Expl. CicYMBPpion TÖ BAPCAMON). Berlin: Phillipps. 1570; s. xvı. 
f.63 (Ine. AKTAlaA: H KoYeozyYnala. Expl. @KIMON TÖ BACIAIKÖN). Escurial: Scorial. 2. 
II. 17; s. xvı. f. 1147 (Inc. wie im Athous. Expl. A Piza bc An KPomialoy). Florenz: 
Laurent. plut. 75, 105 s.xv. p. I (Cap.V tractatus mediei anon.). London: Harleian. 
(Brit. Mus.) 6305; s. xvı (?). f.153 (Inc. und Expl. wie im Berolin.). Mailand: Arch. 
del Capitolo Metropol. 2; s.xv. f. 132’—135 (Inc. und Expl. wie im Berol.). Modena: 
Mutinens. 61 (III B 9); s. xv. f. 17 (Inc. und Expl. wie im Berol.). [Oxford: Bodleian. 
Cat. mss. Angl. n. 2062].[249] Paris: Coislin. 335; s.xv. f.63 (Inc. wie im Athous). 
Barisn.221517; sv. I 97-[E.47] Imprimes, Reserve Te 138, 27; s. xv. f. 317. 
Rom: Barberin. I 127; s. xvı. f. 207 (Inc. Aupöronon. Expl. YTIAPpxeı aynAmeoc). [E.123] 
Vatic. 279*; s.—. f. 237 (Verbleib unbekannt). |E. 79] 294; s.—. f. 265 (Inc. Aecizwon TÖ 
AMAPANTON). Upsala: Upsal. 8 (e don. Jo. Gabr. Sparfvenfeld. 49); s.—. (Ob von 
Galen, ist fraglich). Wien: Vindob. med. ı*; s. v—vı. f. 1. [231] 


TTepi rAnaKTtoc. De lacte. 


GriecH. Hoss. Bologna: Bonon. 3632; s.xv. f. 265. [Florenz: Laurent. ap. Bandini 
II ı22 (De sero lactis)] (nicht von Galen). 


TTepi renecewc. De generatione. 287 


GrıEecH. Hps. Paris: Parisin. Suppl. 681; s. xın—xvı. f. 6. 


TTepi ronorprolac. De nimia seminis profusione. E. 93 


GriecHn. Hns. Bologna: Bonon. 1808; s. xv. f. 270V. 


_- 
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TTepi rynaıkeiwn. De gynaeceis i. e. de passionibus mulierum. 
GrIEcH. Hps. Paris: Parisin. 2153; s.xv. f. 218 (de morbis mulierum). 2270; Ss. xv—xvı. | 
77. Rom: Barberin. 1 127; s. xvı. f. 255 (Inc. MATPA nEreTaı Kal YcTepa. Expl. | 


in cap. TIEPI TÖN AIMHNA KAl TPIMHNA GBEIPOYC@N® TIPÖC TÄC MH CYANAMBANOYCAC. 


[70] ÜBERS. A) (J. II f.85. Nicolao de Regio interpr.) 
Inc. De passionibus mulierum. 
Expl. cum vino calido bibat. 
Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 256b. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. 


med. I 5*; s.— (De sterilitate mulierum. De conceptu mulierum). Madrid: Matrit. | 
bibl. nac. 4234 (ol. L 163)*; s. xım. f. ızY (Inc. Utile praevidi vobis scribere. Expl. f. 21 | 
nee lavetur diebus septem). Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 210c. 

D) Parma: Parmens. 1316. Petersburg: Günzburg 165b. 


Dazu: Halberstam 253. 


Nıripecıc. Distinctio. 


Inc. TA KAtA eYcın Ä croıxeiA eicın A mörIA Ä xymol A arnÄmeic A Enepreiaı A Öpaı. 
Expl. Eceıömenoc. 


GrIEcH. Hps. Mailand: Trivultian. 685; s.xv (xıv). f.83—86 (Vgl. Schoene, Sitz.- Ber. 
d. Berl. Akad. 1901 p. 1256). 


TTepi aıaitHhc. De victus ratione. 


[E. 158] GRrIEcH. Hpss. London: Harleian. (Brit. Mus.) 5626; s. xv—xvı(?). f. 53 (AIAITHTIKÖN 
YrIEINÖN TIAPATTENMAT@N). 


Dazu: [R. Burscough 7621 und 7673 (Isag. ad regimen Galeni)]. Mich. 


Cantacuzeni (bei Foerster de antiquit. et libr. mss. Constantinopol. p. 27 und Costomiris 
Rev. des &t. gr. II p. 382/383 no. aa. Tan. rı. AIAITHC TOY Änep&rIoY KAl TI. ÄNGPÜTIWN EK- 
AEAIHTHMENON). 


TTepi AIAITHC Kal BEePATTEIÖN TIPÖC ÄNTIKENCOPA TITATPIKION. De diaeta et 
morbis curandlis. 


Ine. "Erteıah seranetcAaı nörw Öred oYK ErxwPel. 
Expl. A TPiIA EAecmara Kal TINETW TIAEIONA. 


GrıEcH. Hpvss. Cambridge: Cantabrig. bibl. univ. FF 3, 30; s. xvı. no. 5. Paris: Parisin. 
2230; S.xıv. f. I20. 


5 
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Eicarwrh aıaneKTıKH. Institutio logica. (Ed. M. Mynas, Paris 1844. C. Kalb- 
fleisch, Lips. 1896). 
Ine. (Tön »AINOMENWN TA MEN AICBHCEI FITNW)CKOMEN ÄTTANTEC ÄNBPuTIOl. 


Expl. mesoaıko? nöroy cYAnorIcTeon. 


GrıEcH. Hps. Paris: Parisin. Suppl. 635; s. xıu. f. 3”. 


TTepi TON EAYT® aoKkoYnTtwn. De proprüs placitis. (Ed. Helmreich, Philol. 52 
[1893] p- 431: 59 [1900] p. 316; vgl. Kalbfleisch, Philol. 55 [1896] p. 6809. 
Frgm. dieser Schrift ist TT. oyYc. Tan eyc. aynAm. =K. IV 757-766, 8.0. 8.72). 
GrıecH. Hpss. Mailand: Ambros. Q 3 Sup.*; s. xv—xvı. f. 185 (frgm. —. Kalbjleischs Col- 

lation in dessen Besitz). Paris: Parisin. 2332*; s. xv (xıv). f. 199° (Inc. ‘EaeixeH. Expl. 


nomizoycin).. Suppl. 634*; s. xıv. f. 23”. 26°. Wien: Vindob. med. 15*; s.—. f.138 
(Inc. und Expl. wie im Parisin. 2332). 


Üsers. A) Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 1407. Cesena: Malatest. SV 4; 
Ss. xıv. f. 148— 1507 (H. Schoenes Photographien und Westenbergers Abschrift in Kalbfleischs 
Besitz). Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. ızb (Kalbjleischs Collation in dessen 
Besitz). Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. ı72a (Kalbjleischs Abschrift in dessen Besitz). 


TTepi ErkeoAnovy Ka) mHnirron. De cerebro eiusque tumikis. 


Inc. Fymnöcac EmTHaelwc TON ErK&sanon Örel. 


GriecHn. Hps. London: Burneian. (Brit. Mus.) 94; s. xv (xvı). f. 170. 


TTepi &eon. De consuetudinibus. (Ed. R. Dietz Lips. 1832. Iw. Müller 
Erlang. 1879; Gal. ser. min. 1 9— 31). 
Inc. Tön serarntertikön CKoTIÖN ENA. 
Expl. Kai rmAAeoc Aspoizoycin. 


GriecH. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 75,7; s.xıv. p. 237b. Padua: Bibl. Joannis 
Rhodii. (Verbleib unbekannt). Venedig: Bibl. Josephi de Aromatariis; s. — (de moribus. 


Verbleib unbekannt). 


ÜBers. A) (J. I f.1ır8". Nicolao de Regio interpr.). Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. 
f.389. SXXVI4; s.xın. f. 29. München: Monacens. 490; a. 1488 — 1503. f. 69—77- 
Oxford: Oxon. Coll. Omn. Animar. 68; s. xıv. xv. f. 190. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. 
f. 73 a. Rom: Palat. 1098; s.xv. f.2. 1298; s.—. f.214. Vatic. 2384; s. —. f. 27°. 
2417; s.—. f. 274. 


[266] 


E 


E 
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[TTeri extpoceuc (?)|. De abortivo foetu. 


GriecH. Hpss. [Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 946; s. —. 6605; s.—. Leyden: 
Vossian.] 


TTepi enkon. De vulneribus. 


GrircH. Hps. Bologna: Bonon. 1808; s.xv. f. 3017. (TI. Enkön TON MA KAkofewn oYaAc 
AEOMEN@N). 


TTepi TAc fatpırÄAc Emmeiplac — »Sermo adversus empiricos medicos«. (Ed. gr. 

cum lat. Gadaldini versione H. Schoene, Sitz. d. Kgl. Pr. Ak. d.W. 1901 

p. 1255— 1263. Galeni de optimo docendi genere liber, adnotabant et emenda- 

bant seminarii philologorum Bonnensis sodales; accedit libri adversus empiricos 
fragmentum. Bonnae 1906). 

GrIEcH. Hnpss. Mailand: Trivult. 685; s. xv. f. 120’—ı22 (Frgm. Inc. ... Tön c’ Er 


eeÄcacBAI TIEPIMENEIC. Expl. A oYk AN AYTocxealwc ...). Venedig: Marcian. App. el. 
V,9; s.xv. f. 508 (Inc. A cmaniwc A Ameladzwc — p. 1263, 2 Sch. Expl. wie im Trivult.). 


ÜBERS. A) Junt. VII in classe frgm. f. 51. 


TTpöc FarPron mer) To? moc EmyyxoPtaı TA Emepya. Ad Gaurum quo- 
modo animetur fetus. (Ed. K. Kalbfleisch, Abh. d. Kgl. Pr. Ak. d.W. 1805). 


Inc. Td nrepi TAc eic TA cuMATA. 
Expl. Änerakoc snöra' TIonnoic TAP ... 


GrRIECH. Hps. Paris: Parisin. Suppl. 635; s.xım. f. 12—237. 727; s.xıx. f. 21—49. 
PP 5 7 9 


TTerpi envtmnion. De insomnüs. 


GrıEcH. Hpvs. Paris: Parisin. 2308; s. xv. f. 249. 


[TTepi 'EmıktArtov]. Galeni et Simplieü testimonia de Epicteto. 
Inc. "O TTerramnnöc. 
Expl. nericszeran. 


GrIEcH. Hps. Florenz: Laurent. Conventi soppressi 163; s.xvı. f. 5- 
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TTeri EnTamAnwn BPeesw@n. De septimestri partu. (Ed. R. Dietz, Severi de 
elysteribus liber [Regimontii 1836] append. p. 45—46. Uf. Athenaeus ap. 
Oribas. t. III p.78 Dbg.-Bu.). 


GriecH. Hvss. Florenz: Laurent. plut. 74.2*; s.xı. p.281b (Ine. TAc Kyhceuc oYx eic 
WPICMENOC) 74,35 S- XII. P. 98. [Leyden: Vossian. 2324]. Paris: Parisin. 2210; 
a. 1357. . —. Rom: Barberin. ISo (= 273); .—. f.42. 1152; s.xvı. f. 39. 
Venedig: Mareian. App. el. V,4; s.xv. no. 11. 


TTepi Ervcımenartoc. De erysipelate. 


Green. Hps. Bologna: Bonon. 1808; s. xv. f. 118. 


TTepi zwÄc Kal eanAToyY. De vita et morte. 


GriEecH. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 75, 19; s.xıv. p. 193. Oxford: Baroceian. 85; 
s.xv—xvı f.48b (Expl. A Kal ToY eAnAToY).|E. 146 Paris: Parisin. 2320; s. xvı. 


f.23 (Wie im Bavoceian.). E. 174 | 


ÜBERS. A) Vgl. unter TTrornacrika. 


TTeri zwwn. De animalibus. 


Grizren. Hpvss. Paris: Parisin. 2510; a. 1384. f. So (de animalibus marinis et terrestribus 
ad morbos eurandos idoneis).|E. 75] [Rom: Vatie. ap. Montfaucon p. 34 (de motu 
animalium)]. [183] 

Dazu: Mich. Cautacuzeni (bei R. Foerster de antiquit. et libr. mss. Constantinopol. 
p- 27 und Costomiris Rev. des et. gr. II p. 382/83. no. ag‘. Tan. TI. ZWWN MOPIoN Kal TÄC 


AYTÖN CHMEIWCEWC). | 325 | 


ÜBers. A) Oxford: Coll. Jesu 990; s. xvı. (Opus de animalium differentiis ex seriptis 
Aristot. Diose. Plin. Gal. eolleetum). | E. 20] 


TTeri zuwon #eartıKon. De animalibus nowüs. 


Grieen. Hoss. Athen: nr. 1493; s. xır ex. no. 3—5 (3. Qerarela TIPöC TÄC And TÖN lOBÖA@N 
EPTIETÖN ITITAMEN@N KAl ENYAPON EHPION TIAHTAC. 4. TTePi ZUWN ®WBAPTIKÖN KAl AIMATOC, 
CIIEPMAT@N TE KAl PIZÜN KAI METAANIKÖN Kal AOITTÖN BANATHSÖPW@N Kal TÄC TOYT@N BEPATIEIAC. 
5. TTepi zuwn veartıkön).[E. 163] Athos: Athous Bien. mon. 'IBHP@N 4271. I5I; S. XV. 
f. 71A. 74A. 8SoA (— Athen. no. 3—5; f. 7IA Inc. CoHKön Kal MenIccan Äpmözeı. f. 74 Inc. 
ZOA MEN OYN ECTI ®BAPTIKA. f. So Inc. TTepi BOTANÖN. BOTÄNH AFPIOTIHTANON. AYTH TIOIEI TIPÖC 


TÄC Enrineymatöceıc).|299. 306a. 308] 


Philos. - histor. Abh. 1905. III. 16 


[E. 23] 
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TTepi Hmartoc. De iecore. 


Green. Hps. Florenz: Laurent. App. 2; s. xv. f. 344- 


TTepi eHrpıakfc. De theriaca. 


Grieeu. Hoss. Madrid: Matrit. Bibl. reg. 44 (ol. 23); Ss. xv. f. 180Y (m. THc MerANHC EHPIAKÄC 
TAC Ar Exian®n. Inc. TToanfc OYCHc AlAB@NIAC TIEPI TÄC TPA®IKÄC Arioaeizeic. Expl. Acl 
A CAPKÖN MEN AYO MEPH BANNECBAI, APTON AE en).[E. 176] Paris: Parisin. 2183; s. xv. 


f. 1649 (Formulae theriacae).TE. 51] 


[73] |1so| ÜBErs. A) (J. II f. 207”. Nicolao de Regio interpr.) Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. 
f. 155 (Ad Caesarem de commoditatibus tyriace. Inc. Quod multa sit apponenda dili- 
gentia. Expl. conveniens esse mihi videtur hoc farmaeum),. SXXVI4; s. xur. f. 108 
(Wie n SVa). SXXVI4; s.xıv. £—. (Wim SV4). Dresden: Dresd. Db 
92. 93; Ss. xv. f.1I92d (De tiriaca et metridato. Inc. Mediei nominaverunt ea quibus 


eurant. Expl. cum melle rosaceo quod suffieiat). Florenz: Laur.-Leop. (Gadd.) 93; 
s.xıu. f. 118 (Tyriacha Gal. Inc. Troeiseorum squilliticorum —- XVI. Expl. piperis 


longi —- XII 3 1111). 


[E. 92] TTeri enacmatoc. De contusionibus. 


GriecH. Hnps. Bologna: Bonon. 1808; s. xv. f. 213. 


[TTeri Ton ı8° eypön (mva®n ?). De XII portis. 


Grieen. Hoss. Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 47; s. xv. no. IV (Frgm. Ine. in porta 
XVII Kal BnAsHc elaon. Expl. in porta XIX IATPol TOY KÖTTEIN THN AIEPAN). Oxford: 
[Ashmol. mss. Angl. 7638. 7737 (Gal. liber de XII portis)]. 


202| ÜBers. A) Basel: Basil. DIII8; s.—. (De XII portis medieinae mierotechn.). Breslau: 
Vratislav. bibl. univ. IV F 25; s. xın. f. 199 (de XII portis). 


[TTeri iatpıkac TexnHc. De arte medica]. 
197| Grieen. Hpvs. (?). [Cod. Fre. Bernardi 3651 (Theoria et praetica medicinae)]. 


[204] Übers. A) Florenz: Riccard. 1165 (L 111 34); s.xv. f. 96b (Practica et Theorica. Ine. 
Sueeineti sermonis eloquio. Exp]. quod a nigris eoneluditur). 


c) Cairo: Cairens. 4384; s. — (Praefatio in medieinam = De temperamentis K. 
1 509). [Leyden: Bibl. acad. 748; s.— (De arte med. et conservanda valetudine 
versus)]. | 260 gr.] 


F 
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Iatpocösıa. Jatrosophia. 


GrisecHh. Hnpss. Athen: Atheniens. 1479; s.xıx (‘IATPoc. ÄTIHNBICMENON Arıd TOY Tan., TTaynoyY 


to? Air., etc.).[E. 162 ] Athos: Athous Bien. mon. IBAP@N 4294. 174; S. xvin [. 463 
(1. Exnenermenon YO TIOANÖN IATPIKÖN BIBNION Tan. “INT. KAl AnAON TIOAABN COSON 


iarrön). [E. 136] 4655. 535; Ss. xvı. (ll... Tan. mm. Kai Menetioy. Ine. “Or ö 
köcmoc).|E. 139] TTantenermonoc 5769. 262; s.xvum. f.15A (1. ... Tan. “mm. Mener. 
Kal TTaYa. ToY Airın.). [E. 142] Castellorizo (MerictH): nr. — (.... Tan. "ln. Kal 
Mener.; vgl. den Athous 4655).[E. 142] Florenz: Laurent. App. 2; s. xv. f. 222 (IATPIKÖN 
“Irm. Kal Tan. lATPEIAI aiAsoroı). | E. 116 | Jerusalem: Bibl. Mar-Saba 432; a. 1662. 
fan (ale. WAR. Im. Kal Men.. -[E. 139] London: Harleian. (Brit. Mus.) 5626; s. xv 
(xvi). f. 2 (’lATPocö®. .. . Ir. Tan. Apxır. etc.). Addit. (Brit. Mus.) 28, 830; s. xvır. 
f. 15 (1... EK TON BIBNION ToY "Int. Kal Fan.).[E. 157] Palermo: Panormit. bibl. naz. 
XUlC3; s. xv. f.1—447 (1. “Imm. Kal Tan. Kal ETEPON Inoc. KAl lATPON. Inc. TTeri 
Heovc IATPÖN. TTOAATION AEI EINAI TON IHTPÖN. Expl. En OYPw, EN TITYCMACIN, EN lAPOTI) 
und {. 121— 238 (AneonörIon lATPOCO@IKÖN TOY Ir. ToY Küoy Kal Tan.... Kal ETEP. 
IATPÖN). Paris: Coislin. 300; a. 1318. f. 214°. [E. 29] 335; s.xv.f. 21—60.[321] 


und f.75 (Jatvos. Gal. Hipp. Melet. cap. DCIV). | E. 32 | Parisin. 2324; s. xvı. f. r.| E. 74 | 


Suppl. 684; s. xv—xvı. f. 211—266Y (*l. Eknenerm. EX ToY Tan. Kal ln. Kal Ann. TINÖN. 


Ine. Er&ö TAAHNöc TIerIEIPAMEnoc. Expl. META özoyc Öniron Kal @weneltal. Vgl. Costomiris, 


Rev. des &t. gr. II [1889] p 378). [E. 36] Petersburg: Petropolit. 116; a. 1318. 
f. 2147 (l. && TON Tan. eic MÄN elaoc osEenmon). | E. 131] Rom: Barberin. Ill 63 


(= 245); s. xvı. f. 394 (1. eknenerm. Tan. “Imm. Kai Menerioy TıePi rynaıöc).|E. 120] 
Wien: Vindob. med. 47; s. xvı. f.9 (l.... Tan. Trepi TIÄNTON nochmAton).|E. 152] 
[Vindob. Lambee. ed. Kollar I p.272 (1. TanunoY Kae’ InmokPÄtove)| (vgl. R. Foerster de 
antiquit. et libris mss. Constantinopol. p. 20 und 28h. Costomiris Rev. des £t. gr. II 
p- 381 sq.)-[228] 


Dazu: cod. Mich. Cantacuzeni bei Foerster a. a. ©. p. 27 (MB. 'l.... Imm. Tan. Kal 


Menerloy). [325] 


TTepi iatpon. De medicis. 325 


Grieeu. Hps. Cod. Mich. Cantaeuzeni (bei Foerster de antiquit. et libr. mss. Constantinopol. 
p- 27 und Costomiris Rev. des et.gr. II p.382/3 no.nr‘. TAN. IT. IATPÖN AIAACKANUN KAl MACHTÖN). 


ÜBers. A) Rom: Vatie. 2376; s.—. f. 209 (Epist. G. de instruetione medici. Ine. Hortor 
te, o medice, et hortando moneo. Expl. qui sit benedietus in saecula saeculorum. 


Amen). 24175 s.—.f.275 (Wie in 2376). 


Inmiarpocösıon. Hippiatrosophium. 217 


GriscH. Hpss. |[Leyden: Vossian. Cat. bibl. Lugd. Bat. p. 398 n. 50]. 
Dazu: cod. Mich. Cantaeuzeni (vgl. R. Foerster de antiqu. et libr. Constantin. 
Rostochii 1877 p. 27 no. KH. Costomiris Rev. des £t. gr. II 332 s.). 
16* 
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198] Tor "ImmoKkPpAToYc Eic TÄ ANAAYTIKÄ BIBAIA IA, Kal EEHTEITAI AYTÄA Ö 
Tanunöc. Hippocratis liber resolutionis, quem Galenus explicat. 


Grisen. Hoss. |Konstantinopel: Constantinopol. apud Verdier. Wien: Vindob. ap. 
Lambee.—Kollar I p. 273].[229] 


j199] [Eie InmorpArovc mer) hnıkı@n nochmATen]. In libr. Hippocratis de aetatum 
aegriludinibus. 


Grieen. Hps. [Venedig: Marcian.]. 


[269] Scholion in Hippocratis nararreniac. (Ed. Daremberg, Not. et Extr. des mserts. 
med. I [Paris 1853] p. 200— 202). 
Ine. "EX tTön TanHno?. "Oca MEN Elwee. 
Expl. Aiötrer KAi wpmÄMmeBA rPAYAI. 


GRrIiEecH. Hps. Rom: Urbin. 68; s. xıv. f. 26. 


334| TTeri mPocoxÄc :KAl TMPOFNWCEWC TÖN MEAANÖNTWN KaAeaAlPEeceAl. De 
dignotione hominum purgandorum. 


Inc. TIpocexeın ofn xPH KAl TOYC TIAXEIC. 
Expl. Kai BpAcon öniron KAl XFcon AYT6. 


Grison. Hps. London: Addit. (Brit. Mus.) 10,058; s. xv. f. 127. 


2972| TToc xPpH EmigoHeein Toic moIlofcı (leg. moYCı) PAPMAKON KAI MH KAOAIPO- 
menoıc. (Qua ratione adiuvandi ü sint, qui remedio hausto non purgantur. 


Griecn. Hns. Rom: Palat. 143; s. xv. f. 175Y. 


Im] [244] AıkohKH meri TÄC TO? ÄnePwWTEeloY CWMATOC KATACKEYAc. TTeri TÄc 


[327] TECCAÄPWN TÜÖN WPÖN TE KAl IB MHNÖN AIAITHC. De hominis natura testa- 
mentum. De victu singulis mensibus servando. 


Griscn. Hpss. Athos: Athous Bien. mon. Alonvcloy 3701. 167; s.xv. (Inc. ’Erö TAAHNöc 
TIETIEIPAMENOC TIANY TOY TON ÄNEPATI@N HeoYc). "IBHP@N 5034. 914; Ss. xvır. (Inc. wie im 
Athous Mon. AlonYcioy. Expl. TIPöc Yrelan TOY COMATOC TOIC KANGC XPWMENOIC). ZHPO- 
TIOTAMOY 2432. 99; s. xvir. (Atae. ... Tan. Int. Kal MeneTiov TI. KATACK. ÄNEP. KTA.). 
Berlin: Phillipps. 1462; s. xv/xvı. f. 410 (Inc. und Expl. wie im Athous mon. "lBAP@n). 
1566; s.xvı. f.6 (Wie im Phillipps. 1462). Berol. qu. 5 (304); s. xv/xvı. f. 53Y (Wie 
im Athous ZHPOTIOTAMOY). Florenz: Laurent. plut. 74, 10°; s. xıv. p. ı3b (Inc. OY 


nn nn 
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MIKPÖN MOI ECTI KATA®PONÄCAI). Jerusalem: Bibl. d. hl. Grabes 199; s. —. f. 64% (AlAITA 


AKPIBHC TI. TON TECCAP. 


CTOIXEIWN TOY XPÖNOY KAl TIEPI KATACTACEWC YrIeiNÄC TOY ANEPWTIOY 


KAI TÄC KATACKEYÄC AYTOY). 363; a. 1596. f. zır8 (Wie nr. 199). Bibl. d. hl. Kreuzes 68; 
s.—. no. 2 (Wie im Athous Alonrvc.). London: Addit. (Brit. Mus.) 10,058; Ss. xv. 


{. 717 (Wie im Athous "leAPon. Expl. KAAGC XPwmEnoIc, KAl TIAPABYNATTOYCI TAYTA). 
Mailand: Ambros. O 117 Sup.; s. —. f. 89 (Wie im Hierosol. Bibl. d. hl. Grabes 199). 


Paris: Parisin. 2091*; s. xv. f. s. [208] 2316; s.xv. f.439% (Liber de iis quae singulis 
mensibus servanda sunt). Rom: Palat. 279; s. xıv—xv. f. 311 (Inc. wie im Athous 
Aıonvciov). [E. 9] Vatie. 1700; s. xıv. f. 27” (AJAITA AKPIBHC TI. KATACTACEWC YrIeinÄc 


ToY ANEPÜTIOY KAI TÄC 
(de hominis struetura. 


KATACKEYÄC AYTOY). Venedig: Bibl. Josephi de Aromatariis 
Verbleib unbekannt). Wien: Vindob. med. 32; s. xvr. f. ıı 


(Aıne. Tan. AIAAcKoYcA HMAc ATIANTA KAT” ÄNGPÜTIINOY COMATOC). 53; 5. xvi. f. 8” —ı07 
(Wie im Athous EHPOMOT.). 


TTepi kesananriac. De dolore capılis. 


Griecn. Hpss. Athos: Bien. mon. EHPOTIOTAMOY 2342. 99; s.xvır. (TTepi TIONoY Kesankec). 
Oxford: Canonician. ı; s.xvı. f. 128b (Tan. BePATIelaA EIC KEBANANTIAN). 


TTepi knokion. De..... 


ne. " ErTAPoN TO KANÖKION. 
I € 6 


Expl. Kai KarAnrcın TÄC cAPpköc. 


Grizren. Hpss. London: 


Medical Society HHi 17 — We 30; s. xv in. no. 33 Dbg. (Expl. 


TO ÄTIOP AYTOY BEBAAMMENON). Oxford: Roe 15 (Bodl. 261); s. xv ex. f. 102”. Paris: 


Parisin. 2224; s. xv. f. 44. 
’ 


TTepi kynArxhc. De angina. 


GriecHn. Hps. Florenz: Laurent. APR- 2; s.xvunf 


TTepi nentvnoYcHc AlAaITHc. De view attenuante.e. (Ed. K. Kalbileisch, [281:; cf. 64 | 


Lips. 1898). 


Inc. 'Erreiah TA TIMEICTA TÜN XPONI@N APPWCTHMÄTWN. 


Expl. Anna TMÄNTA BYAATTECBAI TIPOCHKEI. 


Grızrcu. Hovs. Paris: Parisin. Suppl. 634; s.xıv. {. 133— 140. 


ÜBERS. A) (J. If. 238°). 


315 


306 


[E.117 | 


Cesena: Malatest. SV 4; s.xıw. f£139. SXXVI4;5 s. xım. [38] 


fr1T27. Dresden: Dresd. Db 92. 93; Ss. xv. f. 308d. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. 
{.ıgrb. 14390; s. xıv. f. 306 (Sub tit. De diaeta acutarum aegritudinum). Rom: 


Vatic. 2384; s. —. f. 87. 


Venedig: Mareian. 317; s. —. p- 137 (Sub tit. De regimine 


sanitatis. Vgl. Costomiris, Rev. des £t. gr. II p. 369). 


276| 
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TTepi nevKuc. De lepra alba. 


Griren. Ins. Bologna: Bonon. 1808; s. xv. f. 293”. 


TTeri niewn. De lapidibus. 


Grizren. Hps. Madrid: Matrit. bibl. nae. 4631 (ol. N 110)*; a. 1474. f. 155 (Inser. TT. Aleon | 
Alockoplaoy. »Ilie commentarius apud Iriarte impressus ex Dioscuride Adtio Galeno 


aliis consutus est«). 


TTepi metAnnwn. De metallis. 


Grieen. Hps. Paris: Parisin. 1310; s. xv. f.444 (Aristotelis et Gal. frgta. de metallis quae 
reperiuntur in Cypro insula. Vgl. Galenus XII 214. 219. 226. 239 K.). 


TTepi MHxANHMATwONn. De machinamentis. 


Griren. Hps. Florenz: Laurent. plut. 74.7*; S.ıx. p. 154 (Inc. Mönon Men IKANÖN EcTi). 


TTepi comaToc moriwn. De corporis partibus. | 


Grieen. Hps. Rom: Palat. 295; s. sv—xvı. f. 187 (Frgm. Galeni; Ine."O A& raPraPpewN ÖN | 
KAl CTA®BYAHN KANEOYCI). 


TTepi nöcwun. De morbis Excerpta. 


Green. Hpss. Jerusalem: Bibl. d. hl. Grabes 1795 s. xv. f. 202 (CYnTomoc AIAACKANlA TAN. 
TOY CTIEYCANTOC TPAYAI EIC TA TON MOPI@N TIÄCH <ra.).[E. 180] Mailand: Ambros. 
A 95 Sup.; s. xv. f. 78. | E. 106] München: Monacens. 39; s. xvı (»fort. Galeni«).] E. 26 l 
Oxford: Baroceian. |85; s. xv (xvı). (Ex Gal. et aliis de morbis et medicamentis variis)]. 
(Vgl. unter T1. oYP@N und tı. coyrmön). [246] 1315 s. xıv in. f. 341 (TlposewPlaA TAC Trepi 
AITIAC TIEPI AlABOPÄC NOCHMAT@N. Inc. APxH oYN Kal KPHric. Expl. Yrrokeimenoy xel- 
pficomen). [316] Paris: [Coislin. apıd Montfauc. II 448 (Exec. ex Hipp. Gal. Meletio)]. 
(Wohl Coislin. 335; vgl. unter Iarrocösa). [236] Parisin. 2156; s. xv. f. 47 (de morbo- 
rum curatione. lInit. deest). [125 ] 2158; s. xv. f. 47 (Wie im Paris. 2156).[125] 
2178; Ss. xv. f. 42 (Exec. de morbis hominum et remediis). E.50| [2230: s. xıv (De varüis 
morborum generibus remediisque ad illorum euram maxime idoneis)]. (Bs ist wohl f. 120: 
De diaeta et morbis curandis gemeint). Turin: Taurinens. 6b 1V 6; s. xvı. (»fort. 
Galeni«). [Wien: Vindob. 131 (Frgm. protheoriae de causis variorum morborum)]. 


ÜBers. A) Erfurt: Amplon. Q 343*; s. xıv. f. 149—156 (»Ex Gal. libris, quibus de acci- 
dente et morbo et de acutis aegritudinibus inseribitur«). [142] St. Gallen: Sangall. 
752; 5. s—xı. f. 179— 326 (Oxeae et chroniae passiones Hipp. Gal. Sor.). Paris: 
Parisin. 544; S. xıu. no. 1. [213] 7418; s. xıv. (Expositio de infirmis). [101] Rom: 
Palat. 1207; s. —. f. 22 (Metrum de morbis. Ine. Morbum deseribi). [120 ] 
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£ 3 SB: ne 
Inser. Passionarius. De passionibus et cura libri III. 127 
Inc. Cephalea est dolor capitis. 


Brüssel: Bruxell. 14322/23; s.x. f.ı (Libri VII ut vid. Expl. f. 89 unde molae 


fiunt ad triticum frangendum). Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 161; s. xır. f. ıb 
(Expl. lib. VII: antea «qnae sunt futura). Monte Cassino: Casinens. 97; S. x. p. 89 
(Des. in libro IV. Expl. commisces et dabis bibere). Cheltenham: Phillipps. 6956*; 


E 
j 


s. — (Gal.[?] de dolore capitis. »Verkauft?« Kalbtl.). Dresden: Dresd. Db. 92. 93; 
s. xv. f. 509a (Inc. Si quis intente desiderat. Expl. blando more diutissime perfri-" 


cando). [132] Edinburgh: Advocates’ Libr. A. 6. 41 (18. 6. 13); s. xı ex —xın f. ı 
(Libri VI. Expl. perfricando). Erfurt: Amplon. Q 202; s. xır (Libri VII. Expl. wie 
in Dresdens). Escurial: Scorial. N. II. 17; s. xır. ££. 41.81 (Libri VI ad Glaucon. 
Ine. Quoniam quidem. Expl. serum ceram). London: Addit. (Brit. Mus.) 21, 995; 
s.xır. ££3. Regius ız EXX; s.xır. f.33 (Gal. philos. ad Glaucon. nepot. suum. 
Wie im Scorial. N. Ill. 17. f. 4r. Liber III ine. .Cephalea est dolor). [150] Mailand: 
Ambros. C 70 Sup.; s. — (Inser. Opera medieca a Gal. composita et Glauco nepoti 


suo missa). D 2 Inf.; s. — (Libri VII. Expl. in 1. VII e. 39). Metz: Mediomatrie. 509; 
SEAT. Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 389b (Libri VII. Expl. plerumque mentes 
hebetantur). Pisa: Conv. S. Cath. 525 s. xuı (Libri VII. Expl. wie in Dresdens.). Rom: 
Urbin. 236; s. xıv. f£ gr (Liber Passionarii Gal. de flegmone. Inc. Inceipiamus de flegmone 
dicere. Expl. leves et sorbiles dentur. Explieit chirurgia Passionarii). 146] Vatic. 4417; 
s. —. f. 37—82 (Libri III de passionibus et cura). 4418; s. —. f. 24 (Wie in nr. 4417). 
5368; s. xıı.? f. 1 (De passionib. et cura libri V. Expl. necesse est loca refrigeratoria 
facere) und f. 139Y (De sinthomatibus. Ine., Nune diligeneius et valde consideremus. 
Expl. wie im Dresdens.). 


"Oroc, TI Ectı vArpvyrz. KFauces definiuntur. [E. 119] 


GriecH. Hps. Florenz: Laurent. App. 2; s. xv. f. 359. 


TTepi oYpwn. De urinis. 117 


GrıecH. Hpss. Bologna: Bonon. 3636; s. xıv—xv. f. 125—126 (Inc. “Arıcron oYPön ect. 
Expl. TöTE KAI CYNICTATAI TÖ OYPOoN). Escurial: Seorial. £. I11. 17; s. xvı. f. 1ıo (Inc. 
TO @YcIKöN OYPoN ENE ZANBÖN. Expl. TTAcXeI TÄ NEYPA cumaineı). |E. 177 | Se Ural; 
Ss. xv. f. 49% (Inc. OYPoN APICTON MEN ECTI TIPÖTON MEN ÖTIOION TO KATÄ oycın). [E.178] 
®. 111. 12; s.xv. f.8Y (Inc. CHmelon EcxÄTtHc Arterlac. Expl. Kal Aceenelan EK XPoNIoY 
noc#maToc). [E.179] Florenz: Laurent. plut. 74.31; s.xıv. p. 22b (Inc. THNn eri TÄC 
TÖN OYP@N aiasorAc).|E.20| 75, IQ; s.xıv. p.ı2. Magliabecch. 1; s. xvı. f. 207Y (Inc. 
TI AHnol TO AETITÖN Kal @XPON OYPon. Expl. TOY MmenarxonıKoY XYMoY). Gallipoli: 
"ErknHc. Ärioy NikonAoY 38; s. xıv. f. 52 (Tan. 11. oYPon) und 57° (ToY AYToY‘ TIolon 
OYPON APICTÖN ECTIN ET TON nocoYntan).[E.73 ] |Leyden: Voss. 31; ss. — War- 
nerian. 53; S. —]. London: Addit. (Brit. Mus.) 17, 900; s. xvır. f. 93 (Inc. OYPpon 


1 
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nerkön). |E.127] Medical Society HHi ı7 = W 30; s. xv in. no. 27 Dbg.|E.127 


Modena: Mutinens. 115 (ll D 16); s. xv. 1.9. Neapel: Bibl. dei Gerolamini XXI1. 
l; s.xv. f. 167’— 170 (Inc. wie im Scorial. $. III. 12. Expl. monYelan Kal Anerıra). [E.179] 
Oxford: Baroccian. 88; s. sv—xvı f. 47b (Ine. "EAN Ecti Kaökıon. Expl. Kal 0Y CYN- 
TOMON SANnAToN). |E.145 | Laudian. 53 (nune 59; Bodl. 708); s. xv. f. 374 (Ine. wie im 
Lond. Addit. 17, 900. Expl. MAPACMöN cHmaineı). 317. E.127] Roe 15 (Bodl. 260 [261 
bei Ackermann]); s. xv ex. f. S9b (Ine. und Expl. wie im Laudian.) Palermo: 
Panormit. bibl. naz. XlIL © 3; s. xvı. f. 849—85 (Inc. und Expl. wie im Laudian.).[E.127] 
Paris: [Coislin. ap. Montf. II 447]. (Es ist wohl Coislin. 335; Ss. xv. f. 198Y gemeint; vgl. 
unter Excerpta varia). Parisin. 2224; s.xv. f.42 (Ex Gal. Hipp. etc. de urinis). [E.53] 
2228; s. xıv—xı. f.63 (de urinis ex Gal. Philagr. ete.).| E.54] 22005, sIxyEl: 33-[E. 58] 
2269; s. xv. f. 128 (De praesagitione ex urinis). [293 ] 2294; Ss. xv. f. 68v. [E.63] 
2309; Ss. xvı. f. 49.| E.66| 2330; S. xvı. f..10Y und 23”. [E. 73.172] Supp!. 
446; s.x. f. 91 (MT. TÖN KATA »YcIN oYP@N. Inc. "Er TÖN TIYPEKTIKÖN MANICTA NOCHMÄT@N. 
Expl. 8ANATON CHMAINOYCIN EI AE KAITIEPI....). [281] 634; s. xıv. f. 103 (De urinis ex Hippo- 
crate et Galeno. Abschrift besitzt Helmreich. »Ist mit K. XIX 609ff. nicht identisch.« 
Helmreich). Rom: Barberin. 1127; s.xvı. f. 262. Ine. wie im Lond. Addit. 17, 900. 
Expl. KAaTAnYeın TAc cAPköc). Palat. 428; s.xv—xvı. f.ı. (Inc. TTaelon Koyeizei eic TON). 
Vatie. 280; s. xv. f. 1587 (TTepi OYP@N TIONHPÖN. TI AHNOYCIN Al TITYP@AEIC CTACEIC. 
Inc. "OTAN AE aarıankceı) [300] und f.159 (Tl. TÜn KATA ®Ycın oYPon. Ine. wie im 
Scorial. Y. Ill. 14). |301 2256; s. xıv. $. 78% (Inc. und Expl. wie im Laudian.). Ve- 
nedig: Marcian. App. el. V, 5; s.xv. f. 431 (TT. AlavopAc oYpon. Inc. ’Emi TON TIYPETIKÖN 
MANICTA. Expl. TIPOBAINEIN THN nöcon). [281] Wien: Vindob. med. [19 ()]. 475 
s.xvı. (Expl. wie im Laudian.). phil. 178; s.xv. f. 25Y (TI. oYpon AIA CTOIXEIDN. 
Ine. A. Yenion BoPBoPÖAec. Expl. AHnoi TAN PYcin).| E.154 


Dazu: |August. eat. p. 27 (ex Gal. et Theoph. Protosp.)]. 


ÜBers. A) Monte Cassino: Casinens. 97; s. x. p. 26 (De pulsibus et urinis. Ine. Omnium 


causarum. Expl. initium cauculi facit). [195] St. Gallen: Sangall. 751; s. ıx. 
P- 324—333- [133] Glasgow: Hunterian. T. 4. 13; s.x (x). f. 96% (Liber de intelleetu 
urinarum ratione nebular. Ine. Inter omnia quae de febribus seripta sunt. Expl. super 
nebula non perielitatur). [159] London: Harleian. (Brit. Mus.) 4346; s. xır. f. 627 (De 


urinarum specie epist. Inc. Primo ostendendum est unde urina oritur. Expl. mortifera 
est). [148] Sloan. 1313; s. xv. f. 38V. SEgUEESERVERT. 14— 18. [133] Madrid: 
Matrit. bibl. nac. 1122 (ol. L. 195); s. xvı. f£.ı Ex Gal. et Hipp. de urinis). [E.19] 
München: Monacens. 505; s. xv. f. 122.|199 11343 (Polling. 43); s. xıır. f. 2 (Epist. 
de ur.). [199] Oxford: Coll. Merton. 219; s. xıv in. f. 252 (Inc. — talens videntes. 
Expl. dolorem significat. Fort. Galeni). [208] Rom: Barberin. IX 29 = 767; s. —. 
f. 136.|133 Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2156 (12. 4. Aug.); s. xv. f. 414’— 415°. [E. 39] 


c) Florenz: Laurent. 235d; s. xıı. Madrid: Matrit. bibl. nac. 556, 6*; s. xvır. 
Rom: Vatic. (hebr.) 369; s. —. 


D) Leyden: L. B. 53. München: Monac. 245; Ss. —. Petersburg: Günz- 
burg 760. Straßburg: Argentorat. 19 (ol. Asher 18); s. —. 


vuEzu 


ur 
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TTerpi ÖöveAanmön. De oculıis. 


GrıEcH. Hpss. Venedig: Mareian. 276*; s. e. xır. f. 268 (Tan. mePi TÖN EN Toic OweAnmolc 
TAEÖN AlArNwcıc. Inc. "Oveanmoi nocoYcın. »Nur 6 Zeilen, die aber mitsamt dem Titel 
von derselben Hand wieder durchgestrichen worden sind« Schoene). 


Übers. A) De anatomia oculorum. (J. If. 59”). [17] 
Ine. Quia oportet secundum amorem. 
Expl. et amationem boni signavimus. 


De oculis liber in VI sectiones distributus. 
Chartier X p. 504— 522. Junt. VII el.VM fol. 1382. (Vgl. Hirschberg, Gesch. 
d. Augenheilk. i. Altert. S. 355 fl.). 


|TTeri Ton marozycmön xPpönwn?|. De parowysmorum temporibus. 294 
GrıEcH. Hvss. Paris: Parisin. 2269; s. xv. f.ı51Y. 2270; s. xv—xıv. f. 53. 


Üsers. A) Inser. De quattuor temporibus parowismorum. (J. 1I f. 38). [62] 
Ine. Qualis animalibus est. 
Expl. tempora pertransivi solum. 
Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. f. 34 (Inser. De temp. parox... SXXVI4;s. xın. 
f. 18 (Inser. wie im SV 4). Chartres: Autricens. 293 (351); s. xıv. f. 127”. Madrid: 
Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. Sı. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 70b. 


TTerpi ArictHnc merewc TÄc ractpöc. De optima ventris concoctione. E. 100 
Ine. Näctecin Eri oYcın HMiIN. 
Expl. Tön oikeion ÄTIOAABÖNTA Köcmon. 


GriEecH. Hps. Bologna: Bonon. 3636; s. xıv—xv. f. 120. 


TTpöc TTatpösınon miepi traeyPpitiaoc. De laterum morbo ad Patrophilum. 
Ine. “Ecrı aHmote TO TTÄeoc H #nerMmonh. 
Expl. erannon einaı nomizw, KÄN erw MH nerw. 
Griecn. Hvss. Paris: Parisin. 2228; s. xıvxı. f. 48° (Expl. KAn er® MH nero). Wien: 
Vindob. med. 30; s. xv. f. 475—477 (Expl. AlaoY MmeconYKTioc METÄ caxArov).[191] 


TTepi Ton En TO TIaAtwnoc Tımalw larpıröc eirnmenwn. De üs, quae [27] 
medice scripta sunt in Platonis Timaeo, fragmentum. (Ed.Daremberg, Paris 1348). 
Ine. comm. mutil. rmPoTETArMEnoIC MoPIoIc, TO AEPMA. 
Expl. rö kenormenon AYTHC EIICHÄTAI. 
Grisen. Hps. Paris: Parisin. 2383; s. xvı. f. 27—34Y (Sine auetoris nomine. Kalbjleischs 
Collation in dessen Besitz). 


Ügers. A) Chartier V p. 275—284. Juntin. VII. Frgm. f. 43. 
Philos.- histor. Abh. 1905. III. 17 
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TTepi moaArpac. De podagra. 


Grieen. Hoss. Oxford: Canonieian. 1; s. xv1. f. 98 (EPMHNelA TIePI TÄC TIOAANTIAC TOY 
CO®WTAT. Tan. TIPooImion. Inc. ‘Errei öricen. Expl. TAPAAHACH TIEPI TÄC TIOAAATIKÄC NöcoY). 
Paris: Parisin. 16305 s. xıv. f.216 (Frgm. de podagra. Inc. Ex ToY renovc. Cf. K. XIII 334). 


[128] Üsers. A) Cesena: Malatest. DXXII 1; s. xın. Escurial: Seorial. N. Il. 17; s. xır. 
f. 130V. Rom: Vatie. 4417; s. —. f. 82—85 (Inc. Podagricorum causas). 4418; 
Ss. —. f. 101. 


TTrpornwctırä. Prognostica. 


Griecn. Hpss. Florenz: Laur. plut. 74, 105 s.xıv. (CHmela laTPırA ete.).|E.18]| München: 
Monacens. 276; s. xıv. f. 5 (TIPorNucTikA APPOCToN “Irm. Kal Tan. KAl TIAAT. etc.).[E. 28] 


278; s.xır (Wie im Monac. 276). [E. 28] Oxford: Baroccian. 88; s. xvr—xvı. f. 47 
(Imm. Kai Tan. Kal TTaYa. "ITARoY Kal etc. AIÄFNÜCIC TIEPI.. ÄAPPOCTWN KAl TEAEYTÄC 
Aneparov. Ine. TO A’ Acrıpon. Expl. cHMmaineı eänaron).[E. 144] Paris: Parisin. 


2283; s. xvı. (TIPornucrt. yrromnAn.).[E. 113] 2494; S.xv. f. 258— 2607 (TIPornwcTikön 
IePl ÄNePÜTIOY. Inc. CYNEcTHKEN Ö KÖcMoc EX A CToixeion. Expl. eic TA Menu önoY ToY 
cwmAToc. Vgl. Costomiris, Rev. des et. gr. II [1889] p. 308 sq.). [323] Venedig: 
Mareian. App. el.V 5; s.xv. f.145 (Prologus de prognostieis in morbis acutis. Ine. 


CKoTöc ECTIN ENTAYSA 16). [156] 


ÜBeErs. A) Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 97; s.xv. f.138b (Signa mortis see. Gal.). [155] 
|956; s. — (Signa mortis sec. Gal.)].[221 gr.] |Cathedr. Wigorn. 760 (Isagoge loannitii 
ad legendos Gal. libros prognostieorum)]. | 222 gr. | Einsiedeln: Bibl. monast. 356; s. x. 
f. 65 (Prognost. de morbis. Ine. Si fuerit capitis dolor. Expl. vim habent).[52] 
Erfurt: Amplon. F 236; s. xıv. f. 199° (De signis mortis et vitae. Inc. Quisquis prima 
die. Expl. vel signa de diebus timendis). [137] Perugia: Perusin. 1173 (N 124); s.xıv. 
hinter »Recepta Hipp.« (Undeeim hexam. prognost. de morte). 


TTepi myrperon. De febribus. 


Grieen. Hpss. Bologna: Bonon. 3632; s. xv. f. 132 (De febrium differentiis).|E. 97 | 


fa 


Modena: Mutin. 237 (111 G 18); s. xvı. f. 368 (Ine. “Eoıken 6 ExTiköc riYPetöc. Expl. 
ÖMOIAN TIOIHCAMENOI TOIC EsHMEroIc. Ob von Galen >). [E. 105] Paris: Coislin. 334; Ss. xv. 
f. :o. [E. 30] Parisin. 2167; s. xvı. f. 202 (De febrium causis). | 290] 2269; S. XV. 
f. 163 (De febri semitertiana anon.).| 295 Suppl. 4465 s. x. f. 317 (Arochmeiwcic 
ITYPEKTIKIOYNT@N. Inc. KATernieH 6 Nocön EN APxA TAc A” Hmerac. Expl. HNiKA TIYPETOI 
ÜCIN ET TÖ KAMNONTI). Rom: Palat. 157; s. xıv. £. 1. [E. 3] 297; Ss. xv—xvı. (De 
febrium substantia et differentiis. Inc. CKoriön oYn Exomen. Vgl. Palladius dei Ideler, Phys. 


et med. I p. 107).[E. 11] 400; S. xv. f. 7 (Inc. “ImmoKPATHC 6 AlAAcKAnoc HMÖN). 
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ÜBers. A) Berlin; Phillipps. 1790. 165; s. ıx/x. f. 29b (Epist. de febrientibus). [106] 
Bern: Bernens. 611; s. vıı—ıx. f. 82”—85 (Epist. de febrientibus. Ine.. Multa genera 
febrium nascuntur. Expl. eitando frequenter in ipso loeo).[106 | Einsiedeln: Bibl. 
monast. 304 (4 nr. 74); S.ıx. (De acutis febribus et perieulosis). [212] St. Gallen: 
Sangall. 761; s. vı—ıx. f. 29—31 (Quomodo futura determinatio cognoscenda in febribus. 
Exp]. factum refertur in agro Agragantino). Glasgow: Hunterian. V. 3. 2; s. x. (ıx). 
f. — (Inc. Quae vel quantae sint febrium diversitates. Expl. et diffieilis ad eurandum). [131] 
Neapel: Neapolit. VIII D 34; s. xıv. (Libri VIHI—XI alieuius operis; sine auetoris nomine. 
Inc. In hae partieula febrium eurationem. Expl. febris de putredine humorum ... - [138] 
Paris: Parisin. 6837 ; s.xıv. (De ephemeris febribus libri I—III. IV init.). [83] 11218; s.ıx. 
f. 37° (Wie im Berol. und Bernens. Expl. contraria contrariis medicantur). [106] Rom: 
Barberin. IX 29 = 767; s. —. f. 48” (Wie im Parisin. 6837. Libri V). Regin. 1004; 
s. xıır. f. 637 (Epist. de febribus). [144] Vatie. 5368; s. xımı (?) (Wie im Wunterian. 
Expl. nutriunt humorem eibis abstineant). 


TTepi cmepmartoc. De spermate. . 


Grisen. Hnss. Oxford: Bodl. Miscell. 20; s. xıv. f. 375 (De spermate ex Aristotele et 
Galeno. Inc. Kai TÖ FEeNNHTIKöN). 


TTepi ctoıxeiwn. De elemenlis. 


GriEcH. Hpss. Paris: Parisin.1883*; s.xıv. f. 35V. [E.a3] 2317*, s.xvı. f.21Yund 43”. [E.70. 71] 


TTepi ctomAxov. De stomacho. 


Griecn. Hps. Bologna: Bonon. 1808; s. xv. f. ı TTepi ÄTONIAC CTOMAXoY KAl YTITIACMOY 
5 43 
KAI ANATPOTIÄC). 


TTeri coyrmön. De pulsibus. 


GriEcH. Hpss. Gallipoli: ’Erkanc. Ärior NikonAoy 38; s. xıv. hinter f. 39. 417. [E. 166] 
London: Medical Society HHi 17 = We 30; s. xv in. no. 37 Dbg. (Ine. 'O coYrmöc KinHeic 
ectin. Expl. eic TO BAeoc ToY cWmAToc, Ycetepon A&. Daremberg, Mserts. med. de 
l’Angleterre I 162: »apoeryphe«).[35 | EHI? 1729227 We 28029; sıxvi ex-Hfi3337 
(Ine. AiceHcın ENAPMONI® TINI KınAcei. Expl. BPAAYC TIYKNöc APAIÖC ‚Kal ANGMANocC) umd 


f. 341 (Ine. wie im HHi 17. Expl. Erei monnAKIc Kal TIAPAYTIKA TENEYTÄ). [35] Neapel: 
Oratorian. 152; s. xıv—xv.|E.167 Oxford: Baroceian. 88; s. xv—xvı. f. 48b 


(TN@PICMATA CeYFMÖN TIEPI TE ZWÄC KAI BANATOY ÄnsPüTIon. Inc. KrATeı coyrmöc. Expl. 
A Kal ToY oanAToY).|E.146 ] Paris: Parisin. 2155*; s.xıv. f. 315’—z19Y%. (Abschrift 
besitzt Hr. cand. phil. Gossen , Berlin). [41] 2178505... Dr(Exc.’de pulsibus). [35] 
2229*, Ss. xım. If. 43”. [41] 2320; s.xvı. f.23 (Wie im Baroccian.).| E.174 | 2332*; 
s.xv (xw). f. 130 e).[41] 3035*; s. xıv. f. 209 219.[41] Suppl. 629*; s. xıx. 
f. 59— 65.141] Rom: Barberin. I 127; s. xvı. f. 1» (Ine. wie im Lond. Medical 
Soeiety HHi ı7. Expl. or xanensc eYpAcerte) und f.251 (Inc. wie im Lond. Medical 
Society HHi 17. Expl. en Tolc Karnoic riaPeic) und f. 278” (Inc. TTöc EnecTäcan KPIciN. 
Expl. örkoı rirnointo. Sine auctoris nomine).| 35 ] 


is 


132 Dırrs: Handschriften d. ant. Ärzte. 1. 


[185] ÜBERS. A) Monte Cassino: Casinens. 97; S.x. p. 26 (De pulsibus et yrinis. Inc. Omnium 
causarum.. Expl. initium eauculi faeit). 


c) Oxford: Bodl. 333*; s. xıv. f. 34 —47- 


E. 173 TTeri Yanion. De vasis vitreis. 


GrIEcH. Hoss. Paris: Parisin. 2320; s. xvı. f. 20° (M&eoAoc TÖN YANION). Turin: Tauri- 
nens. 17 BVII 22 (Bl 12); s. xvı. xvırı. f. 48V. (Verbrannt). 


TTepi YaAton. De aquis. 


E.107| Grieen. Hpss. Mailand: Ambros. B 157 Sup.; s. xv—xvı. f. 133 (Ine. Kal AATIAPA TON An- 
AWN ÄTIANT@N YAATON. Galeni esse frgm. putat Schoene). 
Dazu vgl.: Ovibas. ad Eunap. I ce. 14 (Tlepi YaATon €k TanHnoY "OPiBacioy 
"Poy&oyY ete.)-|160 


ÜBERS. A) (J. I f.128.) Paris: Parisin. 6865; s.xıv. f. 198a (De bonitate aquarum. Inc. 
Optimam aquam aptissimam esse. Expl. in foveis remanebit aquae malitia). Rom: 
Palat. 1098; s. xv. f. 114Y (Wie im Parisin.). 


[325] TTepi YaHc Tartpıklc. De materia medica. 


Grizen. Hps. Cod. Mich. Cantacuzeni (bei Foerster de antiquit. et libr. mss. Constantinopol. 
p- 27 und Costomiris Rev. des &t. gr. II p. 382/383. no. x. 


®Apmaka. KBemedia. 


GriEcH. Hpss. Athos: Athous Bien. mon." lBHP@N 4271. 1515 s.xv. f.176A (ZoyYaatioy CYNeecic. 
Inc. ZovaArion eic ahxa). [312] 4339. 219; s.xvau (TTepi ernion). [313] 4508. 388; s.xvı 
(Kokkla KABAPTIKÄ CTOMAXOY KAl KEBANHC). | E. 138] Bologna: Bonon. 1808; s.xv. f. 123° (H 
AIA TITEPFHC [sie!]- MAAArMmA rHranHrön) [E. 90] und {. 299° (EHPÄ ÄNAKABAPTIKÄ KAl CAPK@TIKÄ 
KEDANIKÄ nerönena).[E. 95] 3632; s.xv. f. 205 (TTepi TÖN IePÖN KAI TIIKPÖN ÄNTIAÖT@N 
cap. 0‘). [E. 98] Escurial: Scorial. III. R. 3; s. xı. f. 138 (ANTIAOTON &PenofN EIC TAN 
MENAINAN XOAHN KAl EIC THN EANGHN. Eixpl. Exeic KAl BENHC" ECTIN TÄP ösenmöraton). [E.164] 
Florenz: Laurent. plut. 74, 105 s. xıv. p. 82b (Varia medicamentorum genera. Ine. ‘Eni- 
MEAOYMENON TAC CAc; vgl. Hipp. Ep. ad Ptol.). | E.19] 75,175 S.xıv. p.ı (Quaedam 
remedia evacnantia. Inc. Toic ATOAAKPYTIKOIC xrömeea). [E. 22] London: Addit. 


(Brit. Mus.) 10,058; s. xv. f.65 (Ckeyacla TÄc ieräc).[317. E. 149] f. 74 (Avnamerön. Inc. 
“O TIEPI TÖN ÄNTIAÖTWN Kal Enalan. Expl. KAPTIOBAACAMOY KÖKKOYC K', NAmA [sie!] TAYPuN). [331] 
f. 106Y (TTepi Enalon Kal MYPw@Nn. Inc. ’OM®AKINON EnAIoN TINETAI. Expl. Kal BPACAC Ewc 


E 
a 
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eYcTÄceuc Exel noaYrinwc). [313] f. 115% (TTepi ÄTIAGN AIAOMENW@N BAPMAK@N. Inc. "EAA- 
TÄPION® KABAIPEI @nErMA Kal XonHN öcon. Fixpl. Kai öniron oINON Yawp Areı). [332] f. 123 
(Sine auetoris nomine. TTepi CYNBETWN PAPMAK@N Kal TICI TAYTA AOTEON. Inc. Tö AlAkITPIoY 
[sie!] Kasaipeı Men @nerma. Expl. rIPöcBAnNE RL KEPATIA A’). [333] f. 128 (TTepi AYNAmew@N 
EMTINÄCTP@N. Inc. “H AIAMTIAPoc Tonol Rah [sie]- Expl. [P] BrAcac TO AveYHMmA 
Äntnıe).| 335 | Medical Society HHi ı7 = We 30; s. xv.[E. 128] Modena: Mutinens. 
216 (IH r); s. xvı. f. 36% (Frgm. ex l. de simplieibus, calefaeiunt et refrigerant. Ine. 
"OcaA ECTI MECA TÖN BEPMAINÖNT@N . . . XPHCIMWTATÖN ECTI ....). Neapel: Oratorian. 
152; s. xıv—xv (Quaenam medicamenta quibus infirmitatibus prosint). [338] Oxford: 
Baroecian. 150; s.xv in. f.6 (Ckeyacıa TAc TIKPAc; vgl. den Lond. Addit. 10,058. 
1% 65). [E.149] Clarkian. 16 (18378); s. xıv. f. 95 (TTepi Esenoy. Ine. "Esenoc TÜN elc 
XYAÖN ÄNANYOMENON EcTi zZYawn. Kxpl. Kai PEYMATA Kal BAYKTAINAC Apmörtoycın).| 330 | 
[Laudian. cat. mss. Angl. n. 877]. |248] Paris: Coislin. 335; s.xv. f. 21. 69. 75 (bei 
Montfaue. II p. 448). [235] Parisin. 2164; s.xvı. f.213 (De salibus). [288] [2230; s. xıv.] 
(Es ist f. 37 Anonymi colleetio medica ex variis Gal. operibus gemeint; vgl. Costomiris, 


Rev. des et. gr. II [1839] p- 377). [180] [E. 55] 2260; s.xvı. f. 196 (De simplieibus 


medicamentis). 2286; s. xıv. f. 89 (Remedia ad dentium dolores sedandos)[E. 61] und 
f. 103 (Remedia varia).[E. 60| 2294; S.xXV. 1.73”. [E. 64] 2373; S-X1V.\T-T. 2510; 
a. 1348. f. 108 und 133”. [E. 77] Suppl. 634; s. xıv. f. 64 (TTepi KATATINACMATON. 
Inc. TÖN KATATIAACMAT@N TÄ MEN ECTIN EYHTA. Expl. AnsıTa TO ninoctermo. Kd. Costo- 
miris, Rev. des £t. gr. 11 [1839] p. 371). [282] Rom: Angelican. 17 (C. 5. 4); s.xıv. f. 51V 
(KAT’ ANBABHTOY. CTIE'. ANGOYC MENANAC Amoaealreı).[ 311] Palat. 143; s. xv. f.176 (Helle- 
borus quibusnam sit dandus) [273] und f. 177 (Inc. ArAnnoxon TO MEN com). [E. 1! 279; 
s. xıvxv. f. 277 (de medicamentis stomacho idoneis. Inc. “Artep Ael nerw).|E.8 


400; Ss. xv. f. 399 (de prophylactieis adversus arthricos affeetus). [E.15] Vatie. 2256; 
S. xıv. f. 79° (mPpoöc Avcenrerikofc).[E. 86] Venedig: Bibl. Josephi de Aromatariis 
(de medieamentis purgantibus quaeeumque bilemdueuntrubram. Verbleib unbekannt). | E.160| 
Wien: Vindob. med. 205 s. xv. f. 486”—488 (lepA TanHnoY. Ine. H cYneecic Exeı oYTwc. 


Expl. TINein MAnAXHc criepmAToc 28° [sie!]).| 237. 3172 
Dazu: [Ms. Fr. Bernardi catal. mss. Angl. n. 3632] [224] und [Ms. a Geo. de 
Honestis eitat., quod Galeni esse negat Silvius ad Mesuen libr. 111.1[205] 


ÜBERS. A) Basel: Basil. D III 6; s. —. (Seeretorum remediorum. . . libellus).|E. 53) 


DIN 8; s.—.[E.47] DI 14; s.—. (Antidotarium ord. alph.).|E. 48 Berlin: 
Phillipps. 1790. 165; s.ıx/x. f.70—77 (Ant. gyra Gal.).[E. 18] 225; s.xı. P. 57.63 
(p- 57 hiera fortissima).|E. 24] Erfurt: Amplon. F. 236; s. xıv. (De conferentibus 
et noeivis.) [136] F. 271; s. xıı—xıv. f. 56Y (Doses simplieium medieinarum).[E. 8a] 
St. Gallen: Sangall. 44; s. ıx. p. 228. 229. 230. München: Monacens. 5; s. xıv. f.9 
(Liber farmacorum).[E. 26] 490; a. 1488 — 1503 (Lib. farmacor.).|45 | 26626; S. XV. 
(Simplieia Gal.).[E. 28| Oxford: Coll. B. Mariae Magd. 164; s. xıv in. f. ır (Tabula 
ınediein. simplie. Inc. Simplices medieinae veraces ex parte sec. Gal.).[E.10] Paris: 
Bibl. Mazarine 3599; s. xun—xıy. f. 1 (Liber Serapionis aggregatus in medieinis- simplie. 


ex dietis Dioscor. et Gal. et alior. antiqnor.). [Parisin. 7831; s.xv.]. (Wahrscheinlich 
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Druckfehler für 7031; vgl. Liber Secretorum ad Monteum).|180 gr.] Salamanca: 
Bibl. Univ. 2—4—-6; s.xvır. no.3 (Ald. Garzeran interpr. De medicamentis purgan- 
tibus). Wolfenbüttel: Guelferbyt. 1615 (1. 8. Aug.); s. xıv. xv. f. 116—2rı 
(Wie im Paris. Bibl. Mazarine). 

B) Paris: Parisin. 325; s.xıx. f. 1ıb—66 (»Buch der Heilmittel [so Prolog] oder 
Heilung [so Epilog]«). 

c) Escurial: Scorial. 851; s.xıv. f. 2—22 (De medicamentis certis. »Des tabliaux 
A 7 colonnes de tous les medicaments mentionnes par Galien.« Derenbourg). | 


[Leyden: Bibl. acad. So5; s.—. (Ibn Beitar medieamenta simplieia ord. alphab. Ex Gal. et 
Dioscor.).] [264 or.] [Upsala: Upsal. ex libr. Jo. Gabr. Sparvenfeld (Wie im Leyd.8o5)]. | 


D) Rom: Vatie. 368; s.—. f. 55—65. 


TTepi eiaün sınocoeiac. De partibus philosophiae. (Ed. E. Wellmann, 
Berol. 1882, Progr. d. Koenigst. Gymn.). 


Ine. Eic sewPHTIKÖN KAl TIPAKTIKÖN TÄC #IAOCO$IAC AIAIPOYMENHC. | 
Expl. mutil. aı? 0% &merporn TAN TAN Kal €... 


Griecn. Hoss. Florenz: Laurent. plut. 56, 15; s.xv. p. 206b (Desin. imperf.). Padua: 
Bibl. Ioann. Rhodii (Inser. De philosophia. Verbleib unbekannt). Paris: Parisin. 2176; 
s. xvı. f 4. 


TTepi snesoTtomiac. De venae seclione. 


Green. Hpss. London: Addit. (Brit. Mus.) 17,900; s. xvır. f. 204” (Ine. Oi mP&Toı Kal 
KYPI@TATOI CKoTIol. Expl. Kal TAYTA MEN Ertieikei [?] SAPMAKoN) und f. 272 (Inc. wie auf 1. 204V. 
Expl. ei rÄP maHcıÄceı rote). [115] München: Monacens. 39; s. xvı. f.Sı (Ine. “OTı 
Tolic TA cYnHeH nPATToYcI. Vgl. Orib. Coll. med. VII >). [n5] Neapel: Oratorian. 152; 
S. xıv—-xv.[E. 169] Oxford: Baroceian. 224; s. xv. f.ı (Wie im Monacens. Expl. 
AANÄ THPEIN KAl AYEIC ETIAGAIPEIN). Paris: Parisin. 2269; s. xv. f. 118. |E. 59] 2320; 
s.xvr f. 9*. [E. 171] Rom: Palat. 279: s. xırxv. f. 212” (Inc. wie im Lond. Add.) 
und f. 213Y (Inc. AiHurHcaTt6 nore). [115] 400; s.xv. f. 68.[E.14] Vatic. 279; 
s. — f. 213 (Verbleib unbekannt). [E. 78] Turin: Taurin. 6b IV 6 (B16); s. xvı. f. 185 
(Ine. wie im Monacens.). ı7BVll22 (Blı2)* s. xvı xvur. f. 30* (Ex Hipp: Gal. 
Malet. etc. Verbrannt. [ns | Venedig: Mareian. App. el. Il ı71; s.xv. (TT. »aeBoTo- 
miac. Inc. Arıö Men TON Ömolomepön. Expl. TMHTIKOIC Iomesa und Tic KAIPOC ®NEBOTO- 
MIAC). Wien: Vindob. med. 28; s.xv. f. 186Y (Inc. wie im Lond. Add. 
Expl. Kal TÖN AAAOTPI@N Aroxeirikän). [115] 29; s.xv.f.ı2 (Inc. wie im Lond. Add. 


Expl. KASAPICMÖN TOY ErKewAnoY &zAron).[115] 


ÜBERS. A) (J.1 5.745). Basel: Basil.DIs5;s.—. Cambridge: Cantabr. King's Coll. 21; 
S. NIT—XIV. f. 75. Cesena: Malatest. DNNILı; s. wu. SV4; s.xw. f. 209. 
Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 319. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. L 60); | 
s.xıv f. 97- München: Monacens. 276; s.xıv. 1.75. 640; s.xv. 3074 (And. 74); 


| 
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Saxv. 8 127. Paris: Bibl. de l’Arsenal 1027; s. xıv. f. 83 (Ine. Propositum est quidem 
praesentis negotii breviter tractare). Rom: Palat. 1093; s. xıv. f. 126% (Inc. Flebo- 
tomia est recta venae incisio). T094; S. xıv. f. 487 (Inc. wie im 1093). 1098; S. XV. 
f. 79%. ıııı; .—f.80. Urbin. 236; s. xıv. f. 317 (Inc. wie im Palat. 1093. Expl. 


longioris vitae sanitatem ministrat). Vatie. 2376; s. —. f. 90. 23795; —. f. 244. 
2381; s.—. f.200Y. 2385; s.—. f.162. Volterra: Volaterran. 103 (6365); s. xv. f. 64. 
D) Leyden: Scal. 2; s. —. Petersburg: Günzburg nr. ? 


[TTepi oycewc Anerwomoy. De hominis natura.| 


GriEecn. Hpss. München: Monacens. 39; s. xvı. f. 80 (Frgm. fort. Galeni. Ine. Oaymactön 


TÄP oYTwc ANHBÖC TO ANBPOTIINON errkrama). | E.27] Rom: Vatic. 695; S. xıv—xv. 
f. 226 (TTepi TÄc cYcTAcewc ToY Anerörıov). |E. 81 | [Vatie. apud Montfaue. p. 28 (Gal. 
de natura hominis)].[182] 

Dazu: [Rob. Burscough 76751. [181] 


ÜBers. A) [Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 9565 s. — (Ep. de humano eorpore)].| 213 gr. ] 


Oxford: Cathedr. Wigorn. 760; s. — (de corporibus, causis, signis sanis aegris 
> ’ fe} {=} 


neutris)]- | 181 r.] 


TTepi xeiırPoYPrHcI®n Kal TIEPI KATAKAICEWC NOCOYNTWN. De chirurgorum 


operationibus et de decubitu infirmorum (Nicht = K. XIX 529 sqq.:; vgl. Costo- 


miris Rev. des et. gr. II [1889] p. 377). 
Ine. NomAc Kal örkoyc ol IATPOI XEIPOYPFÄTWCAN. 
Expl. Toic Kasaıpomenoic cTP6soYc TIolel. 


GrıecH. Hpss. Florenz: Laurent. plut. 28, 34; s.xı. f.5 (Expl. AiTıa TÖn Nöcon EnTeYeen 


TNOPIZETAN). Paris: Parisin. 1991; s. xv. f. 29—42.|E.44 Rom: Vatie. 1444; 


Soxyrt- 223.[303] 


[TTepi xeıpovpriac]. De chirurgia. 


GrıEcH. Hps. [Oxford: Bodleian. bibl. Brit. n. 3500]. 


ÜBers. A) Basel: Basil. DI 12; s. (Chirurgia.). Rom: Vatie. 2369; s. —. f. 81 (Chirurgia 


vulnerum liber IlI et IV). 


D) München: Monae. 2gr (litteris hebr., lingua Hisp.). 
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TTeri xvmön. De hnumoribus. 


Grıecn. Hpss. Bologna: Bonon. 3636; 5. xıy—xv. f. 126 (CHmela KpAcewc xYmön. Inc. CKen- \ 
TEON EITI MANT@N. Expl. KATA ©YcIN OYAEN TI TOYT@N nroıAceı).[304] Jerusalem: Bibl. 
patriarch. 148; s.xvı. f.4 (TT. croix. K. xym. Ine. “O Köcmoc oYroc).|[E.182] Paris: 
Coislin. 335; s. xv. f. 198Y (bei Montf. II 448). Parisin. 2317; s. xvı. f.43Y (Exc. de 
elementis et humoribus). [E. 71] Wien: Vindob. med. 28; s. xv. f. 184 —ı85Y (Inc. 


‘O xöcmoc €Ek A’ crolxelon. Expl. Kal H AIA ToY rAnaKToc). [149 E.2 ] i 


ÜBers. A) Angers: Andecavens. 461 (446); s.xvı. f. 162 (Passarti traet. de humoribus ex Gal. et 
Hipp: doctrina). [E.15] Eseurial: Scorial. N. III. 17; s. xır. £.99 (Inc. Omnibus hominibus 
generantur aegritudines ex quatt. humoribus. Expl. sieut in omnibus vulneribus ratio 
exigit).|183] Paris: Parisin. 11219; s. ıx. f. roz (Epist. Hipp. et Gal. contemplantis 
quatt. esse humores in corpore humano. Expl. cum taciturnitate et tristitia ali- 
enantur). [114] Rom: Regin. 1004; s.xır. f. 537 (Wie im Parisinus. Inc. Cephalea | 
est dolor capitis — Gal. Passionarii Inc. Vgl. unter nı. nöcon). [114 ] 


314 TTepi @pon Kal Erovc. De anni temporibus. 


GRIECH. Hpss. Athos: Athous. Bien. mon. leAroNn 4789. 669; Ss. xvım. ((EPMHNEIA TIEPI TON 


ÖPÖN Kal EToyc). 5437. 13175 Ss. xvıu. (’JATPocöeIon Tan. IATPoY "EPrmHNela. Inc. Tö EAP 
ÄPXETAI ATIO TÄC KE’ TOY MHNÖC). München: Monac. 525; vor a. 1336. f. 160 (Tan. H 
TÄC TÖN ÖPÖN TÄEIC ... TOY EAPOC). 


De accidenti et morbo libri VI. (Viell. Übersetzung von TT. aition CYMIITWMÄTWN 
— K. VII’85 272). 
Ine. In initio huius libri morbum. 
Expl. accidentia semper alia sequuntur quaeve non. 


ÜBERS. A (U-SINEr7=E2): Angers: Andecavens. 461 (446); s. xvı. f. 20 (Jo. Riolani annott. 


in libros VI de morborum et symptomatum differentiis et causis). Basel: Basil. 
D III 8; s. — (Inser. De morborum differentiis et causis und De accidentibus seu symp- 
tomatibus). Boulogne-sur-Mer: Bononiens. 197; s.xıu. no.2. Breslau: Vratislav. 
bibl. univ. IV F 25*; s. xıu. f.127—129. IVF26; ss —. f.47—65. Cambrai: 
Camaracens. 907 (806); s. xıv. f. 88. Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 98; s. xv. f. Sr. 
St. Petri 33; s. xım/xıv. f. 24. Monte Cassino: Casinens. 70; S.xIv. pP. I. Cesena: 
Malatest. DXXV1; s.xım. f.170. DXXV2;s.xı. SV4; s.xıw. fır. Chartres: 
Autrieens. 284 (340); s. xın. f. 149%. 293 (351); s.xıv. f. 1 (Inser. De morborum acutorum 
regimine). Erfurt: Amplon. F 249; s. xır. f.90. F 278; s.xıv in. f.55 (Inc. Primo 
quidem dicere oportet). F 280; s.xıv in. f£ır4. F291; s.xur,ex. f.67. Q108; 
s.xıyınıeı. Q343% sızıme 8. 140. Eton: Bibl. Coll. 132; s. xııı. no. 3. Florenz: 
Laurent.-Leopold. (Gaddian.) 58; s. xıv. f. 120. Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. 
med. I4; s.— (De aceidentibus morborum et causis eorundem). London: Harleian. 
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(Brit. Mus.) 3748; s. xv. f. ı13V. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1198 (ol. L 9); s. xıv. 
f. ı (Inser. wie im Andecavens. 461). 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. 119. ı21Y. 124. 127Y. 
134° ss. 75—80 (Inser. wie im Andecavens. 461). 3308 (ol. L 94); s. xv. f. 55. 67”. 78V. 
OTSESERTT YET 32: Montpellier: Montepess. (Ecole de med.) 18; s. xın. München: 
Monacens. 5; s. xıv. f. 21. ITı saxıv.tT. BIS MESSESUN RTV TE TAN. Neapel: 


Neapolit. VIII D 30; s.xıv. VII D34; s. xıw. Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. 
f.135b. Merton. 218; s.xıv. .77b. 219; s.xıv in. f. 92. Paris: Bibl. de l’Arsenal 
1080*; s.xıv. f. ı (abbreviat. a Joh. de St. Amando). Parisin. 6865 A; s.xıv. 9331; 
s.xv. 11860; s.xıv. f.61. 11862; s.xvı. (De accidentibus). 14389; s.xıv. f. 8o. 
254555, sxırm ko 2. 01610755, s. x. 8.163.4, Nouv-sacg. 1482; s.—. f. 36. Rom: 
Palat. 1092; s.—. f. 74°. 1093; s.xıv. f.32. 1094; s.xıv. f.229. 1095; s.xıv. f. 85V 
(to0?). 1096; s.xıv. f.134. 11045 s.—. f.72. Urbin. 235; s.xıv. f.83. 247; s.xıw. 
f. 302. Vatic. 2375;.s.x1v. 2378; .—. f.173. 23815 s.—. f.95. 2389; s. —. f. 81. 
4451; S.xıv. f. II5”. Vendöme: Vindoecin. 234; s. xıv. f. 1. Volterra: Volaterran. 
103 (6365); s.xv. f. 104. 


De anatomia parva. 


Ine. Quoniam interiorum membrorum. 
Expl. dieitur postieus nervus. 


ÜBers. A) (J.II f.294). London: Sloan. (Brit. Mus.) 3566; s. xv. f. 127. München: 
Monacens. 465; a. 1503 f. 106” (Apogr. libri a. 1503 Venetiis editi). Rom: Vatic. 2378; 


s.—. f. 62% (Inser. De anatomia simiae. Inc. Quoniam interiores membrorum humani 
eorporis compositiones. Expl. albus et angustus dieitur octigius). Würzburg: 
Wirceburg. med. 4° 1; s.xıır. xıv. no. 1. 


De iuvamento anhelitus. 
Ine. Calorem vitalem qui est in corde. 
Expl. solus veritatis ostensor. 


Üsers. A) (J. If. 84). Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 147. Breslau: Vratisl. 
bibl. univ. IV F 25; s. xıı. f. 54 (Cf. Schneider, Ind. lect. univ. Vratisl. 1840/41).  Cesena: 
Malatest. DXXV 2; s.xı. SVa;s.xw.f.go.e SXXVI4; s.xım f. 10. Dresden: 
Dresd. Dh. 92. 93; s. xv. f. 244. Erfurt: Amplon. F 280; s. xıv in. f. 56. Madrid: 
Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. L60); s. xıv. f. 131. Moulins: nr. 30; s. xıv. f. 92. 
Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f.ıı8d. 7047; s.xv. no.2. 11860; s.xıv. f.217. 15456; 
Ss. xt. f. 147- Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 568 (Sine tit.). 1097; s.—.f. 114. Vatic. 
2378; s. —. f. 103. Subiaco: nr. 59; s. xıı. f. 60. 


De partibus artis medicae. 
Inc. De partibus medicativae, Juste dilectissime, convenienter. 
Expl. et deinde alia secundum prius dietam methodum adicere. 
Üsers. A) [Chart. II p. 282. Junt. VII in classe spurior. f. 16]. 
Phüos.-histor. Abh. 1905. III. 18 
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Astrologica. 


Üsers. A) Avignon: Avennicus 1022 (Ane. fonds 341); s. xv. f.ı2 (Tract. astrolog. sec. 
Gal. et Hipp. Ine. Et quoniam prineipalis intentio. Expl. si non, morietur). |E. 12] 
London: Egerton. (Brit. Mus.) 24335 5. xv. f. 47 (Complexiones hominis astronomiae et 


philosophiae see. Gal.). [190] München: Monacens. 276; s. xıv. f. 82*. 


—— 


[173] Liber cathagenarum (wahrsch. aus catagenis = KatA renoc, also = K. XIII 362 ff.; 
vgl. Steinschneider, Arch. f. pathol. Anat. 124 [1891] p. 291 nr. 53a). 


ÜBERS. A) Dresden: Dresd. Db 92. 935 s. xv. f. ı8re. (Inc. Ego quidem ponam inventionem. 


Expl. celeriter auferre praedieta nocumenta). Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 139b 
(Wie im Dresdens.). Rom: Palat. 1310; s.—. f. 73 (Gal. Carthagines [so/]. Ine.... | 
iam rettuli). | 


[44] De catharticis. 


Inc. Quoniam cognovimus qualiter Hippoerates. 
Expl. colligere potui, habeas experta. 


ÜBERS. A) (I. Lf: 749°). Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 14; s. —. 


De virtute cenlaureae. 


Inc. Ego vidi, frater mi Papia. 
Expl. in tantum dieta suffieiant. 


ÜBers. A) Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. f. 157. S RX VI A; sı zu Kamzar 
Eseurial: Scorial. f. III. 6; s. xv. f. 192”. Oxford: Coll. Omn. Animar. 75; s. xv. eingelegt 
bei f. 39b (Inc. Ego vidi sicut). Rom: Vatic. 2378; s.—. f. 227%. 2388; s.—. f. 87*. 


[ss] De clysteribus et colica. 


Inc. Conveniens et necessarium est homini volenti audire medieinam. 
Expl. seeure et utiliter subveniri. 


ÜBers. A) Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 392c (Expl. benedietus in saecula saeeu- 
lorum. Paris: Parisin. 6865; s.xıv. f.ı75b (Expl. wie im Dresd.). 6867; s.xv. 


D) Leyden: Scal. 2; s.—. 


De colera nigra. 


Ine. De nigra quippe colera. 
Expl. Hippoecratis intentionem sophistizant. 


ÜBeErs. A) (J. If.57. Petro Dubanensi interpr.). Cesena: Malatest. S V 4; s.xıv. f. 145. 
SXXVI4; s. xın. f.10o1. 


D) Leyden: Scal. 2; s. —. 
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De colico dolore libellus. (Vgl. oben: De clysteribus et colica). 


ÜBers. A) [Paris: Parisin. 6865; s.xıv. 6867; s.xv]. 


De causis contentivis. (Ed. Kalbfleisch, Marpurgi Chatt. 1904). 
Inc. Stoyeos philosophos novi. 
Expl. auxilia quibus eas destruit assumit. 


ÜBers. A) Dresden: Dresd. Db. 92. 935 s. xv. f. 4433. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 5. 


De natura et ordine ewiuslibet corporis. 
Ine. Licet te seiam, carissime nepos. 
Expl. suisque temporibus esse euranda. 


ÜBERS. A) (J. IT f. 302°). Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 97; s. xv. f. 137 (Inser. Epist. 


Gal. de humano corpore. Ine. Licet te fili carissime. Expl. purgatoris purganda sunt). 
München: Monacens. 465; a. 1503 f. 175” (Apogr. libri a. 1503 Venetis editi). 


Diagnostica. 


ÜBERS. A) Cambridge: Cantabrig. St. Johann. D 3; s. xım. Sf. 64b (Diagnostieon liber. 
5 5 3 4 5 


Ine. Rationem quidem puto. Expl. mutil. septentrionales quam). 


c) Paris: Parisin. 2868 (Suppl. 1065); s. xıv. f. 194— 195 (Diagnosticorum frgmta.). 


De dinamidiüs. 


Üsgers. A) I. Inc. Verum haee est virtutis demonstratio. 


Expl. nulla eura iam superari poterit. 
(J. IIf.85°). Paris: Parisin. 7028; s. xı. f.136Y (fine mutil.). Rom: Regin. 1004; 
s.xıı. f. 42°. 


2. Ad Maecenatem. 


Ine. Libellum quem roganti tibi promisi. 
Expl. mitte flores sipie. 
(J. II f. 305°). Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 379; s. xır/xun. f.55 (Expl. com- 


ponere velut cereationem). [9665 s.—. 976; s. —|. St. Petri 33; s. xıu/xıv. 


f.192 (ad Maec. de regenda sanitate). Dresden: Dresd. Db 92.93; s.xv. f.270e (Expl.inde 
in vulvam € -1I-) München: Monaec. 465; a. 1503. f. 182Y (Apogr. libri Venetiis a. 1503 


editi). Paris: Parisin. 7028; s.xı. f. 144. [71] 15113; s.xırr. f. ız (Liber dinam., 
quem faeit Maecenati simplieium mediecaminum). [71] 15456; s. xım. f. 163. 169445 
su 1.78% Rom: Palat. 1094; -s. xıv. f..606. Vatie. 2378; s.—. f. 227. 44375 
s.— f. 6. 


15* 


E 
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3. Varia. 

Breslau: Vratisl. bibl. acad. Ac. III F 29; s.xva. f. ır2—ı28 (Practica [di- 
namid.] Gal. seripta in studio Montepessulani a. 141 1). [71] Cambridge: Cantabr. 
Caius Coll. 411; s.xım. f. 169 (De Inamidiarum [sie] Gal. Inc. Quia disputatio custo- 
diendae sanitatis. Des. imperf. f. 207 b). [157] London: Addit. (Brit. Mus.) 34, 
1115 Ss.xv. f.114Y (Experimenta dinamid. libri Gal.). [71] Venedig: Bibl. monast. 


St. Michaelis (Verbleib unbekannt). 


Dioxe. 


ÜBERS. A) Erfurt: Amplon. O 28; s.xır.xıv. f.45 (Inc. Nemo alieno peccato punitur. Expl. 
quod te feeisse paeniteat). [140] Rom: Vatie. 30875 s. —. f. 56 (Ine. und Expl. 
wie im Amplon.).|125 ] 


De facullatibus corpus nostrum dispensantibus. 
Ine. De dispensantibus corpus nostrum virtutibus. 
Expl. intemperantiam et voluptatem operat. 


ÜBers. A) (J. If. 7022). Basel: Basil. DI 5; s.—. Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. | 
027 SERVER; rn: Chartres: Autricens. 293 (351); s.xıv. f. 125. | 
München: Monacens. 490; a. 1488 — 1503. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 78d. 
7015; s.xıv. Nouy. acq. 343; s. xım. f. 49. Rom: Palat. 1096; s. xıv. f. 183. 1098; 


s.xıv. f. Io und 24°. 


[10 gr.] De dissolutione continua s. de alimentorum facultatibus. 


ÜBers. A) [Chart. VI p. 403. Junt. VII int. spur. £ 71]. 


Dogmatice pros haucona (Glaucona?). 


ÜBers. A) Paris: Parisin. 12958; s. ıx (Gal. dogmatice pros haucona [sie] lib. primus. Ine, 
Dum esse difheilis ratio. Expl. saltu suo arteria ambitum). 


219 gr.76 lat. De elixir solis et lumae. 


ÜBeERrs. A) Jena: Jenens. bibl. acad. 117; s. —. Rom: Palat. 1328; s. —. f. 41 (Liber 
secretus super elixir solis et lunae. Ine. Arbor quae).[122] 
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Epistulae variae. 


ÜBers. A) Monte Cassino: Casinens. 225; s.xı. p. 34 (Epist. ad Glauconem. Inc. Maxi- 
mum est medieina ut primum cognoseas causam. Expl. et diligenter considerare). 
London: Addit. (Brit. Mus.) 8928; s.xı. f. 13 (Epist. ad Titum. Ine. Ne ignorans quis- 
piam medieorum rationem organi. Vgl. Hipp. ep. im Casinens. 97 p- 24 no. 3).|191 
Sloan. 1610; s. xıv. f. 42” (De regimine sanitatis pro rege Alexandro conseriptum. Ine. 

Cum sit ho corrupt. Expl. usque ad medium Martis hiems habetur).[153] Rom: 


Regin. 1004; s. xıır. f. 42% (Inc. Flegotomarım genera tria. Cephalargia).[143] 


De usu farmacorum. 
Ine. De farmaciis autem causae non ut existimatur sunt. 
Expl. sed clisteri uti, idem enim periculum. 


ÜBERS. A) Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 392. Erfurt: Amplon. F 278; s. xıv in. [115 | 
1.2137. Madrid: Matrit. bibl. nac. 1973 (ol. L 60); s. xıv. f. ro1Y. Paris: Parisin. 


6865; s.xv. f. 179b. 


In Hippocratem de aöre, aquis el locis commentarü III. 147 gr. 
Ine. (lib. 1): Quicumque artem medicam integre assequi. 
Expl. (lib. 3): eaeteris nationibus exceptis Aegyptiis cognita non fuit. 


Übers. A) [Chart. VI p. 187. Junt.1IX. class. 2. f. ı]. 
D) Oxford: Bodl. Oppenheimer Add. fol. 18; s. —. 


(Quaesita in Hippocratem de urinis. [120 gr. | 
Üsers. A) [Chart. VII p. 918. Junt. VII int. spur. f. 113]. 


De cura icteri. 
Ine. Ad icteri curam. 
Expl. et hoc est cura ietericorum. = 
Übers. A) (J. II f.57°). Basel: Basil. DI5; s. —. Cesena: Malatest. SV 4; s. xıv. 
f.40. SXXVI4; s. xım. f. 32. Chartres: Autricens. 293 (351); s. xıv. f. 124”. 
Dresden: Dresd. Db. 92. 93; s. xv. f. 465. Madrid: Matrit. bibl. nae. 1978 (ol. L 60); 
SAxıy. 1..05- München: Monacens. 490; a. 1488— 1503. Paris: Parisin. 6865; 


s. xıv. f. Sob. Rom: Palat. 1098; s. xv. f. 87. Vatic. 2376; s.—. f. 211. 


c) Berlin: Berol. 6232; s. xır. f. 19—31. 


De incantatione, adiuratione et suspensione. 
Inc. Quaesisti, fili carissime, de incantatione. 
Expl. magnam sui altitudinem. 
Üers. A) (J. II f.374%). München: Monacens. 465; a. 1503. f. 263 (Apogr. libri Venetiis 
a. 1503 editi). Rom: Vatic. 2378; s. —. f. 61”. 
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[131 gr.] De cura lapidıs. 


Ine. Canon quem seripsit Alguazir Albuleizor. 
Expl. ad pondus drach. II. ieiuno stomacho. 


ÜBErs. A) [Chart. X p. 546. Junt. VII int. spur. f. ııı]. 


De medicamentis ewpertis. 
Ine. Ignis qui de caelo descendit. 
Expl. in fine huius traetatus. 


ÜBERS. A) (J. II f. 202°). Avignon: Avennic. 1019 (Anc. fonds 345); s. xım ex. f. 161Y. 


Breslau: Vratisl. bibl. acad. Ae Ill F 2*,; 's.xv. f. 2667 — 268. Dresden: Dresd. 
D/b:92-.985, s- xy. 1. 25770. Erfurt: Amplon. F 260; s. xıı —xıv. f. 355. Leipzig: 
Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 14; s.— (Liber experimentorum). München: 


Monacens. 372; s.xv. f. 185 (Ferrano interpr.). 666%; s.xv. f.288. 13026 (Rat. 
eiv. 26); s. xıv. f. ı (Inser. Liber de secretis Gal.).. 19901 (Teg: 1901); s.xv. f. 209 
(Frartachio interpr.). Oxford: Coll. Balliol. 285; s. xıur. f. 198 (Expl. statim accendetur). 
Paris: Parisin. 6893; s. xıv. no. 4. Pavia: Bibl. Univ. 10; s.xvı. f. 168 (Liber 
experimentorum). Rom: Vatie. 2385; s. —. f. 266 (Sine titulo trad..,. 2416; s.—. 
f.24. 2418; s.—. f.84. 4437; s—. f. 16 (Lib. experimentorum). 


c) Eseurial: Scorial. 851*; s.xıv. f.23—32 und ı (Experientia medicalis. Nach 
Derenbourg fraglich, ob hierhergehörig). 


[203 gr.] De dupliei medieina. 


ÜBers. A) |Turin: Taurinens. ap. Montfaucon p. 1397]. 


De simplieibus medieinis ad Paternianum. 
Ine. Cum mihi proposuissem, clarissime Paterniane. 
Expl. ad serpentum morsus faciunt. 


[a8] Üsers. A) (J. I f. 210°). Monte Cassino: Casinens. 97*; Ss. x. Cues: Bibl. Nie. 
Cusani med. 8; s. xır. xıv. no. 5 (De simplie. medieinis libri V). St. Gallen: 

2 Sangall. 762; s.ıx. (Cf.V. Rose Anecd. gr. II ro). Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. 
med. 14; s.—. 122; s.—. Lucca: Lucens. 296 (B 196); s. vıı —ıx. f. 81V. Paris: 


Parisin. 93315 s.xv. (De simplie. medieinis). 14389; s. xıv. f. 230 (De simpl. medieinis). 
Rom: Palat. 1094; s. xıv. f.488 (De simplieibus pharmaciis) und f. 549 (Inc. Postquam 
eoepi narrare). Vatie. 2378; s.—. f. 145 (Inser. wie in Cusan. med. 8; libri V). Wien: 
Vindob. 2425; s.xı. (Cf. V. Rose Anecd. gr. Il 113). 


[s«| De compage membrorum s. de natura humana. 
Inc. Cerebrum natura quidem frigidum. 
Expl. membrum sine ratione mutat, 


ÜBeErs. A) (J. 11 f. 292°). Cambridge: Cantabr. Coll. Caii 95; s. xım. f. ro. München: 
Monacens. 238; s.xv. f.284. 465; a. 1503. f.97 (Apogr. libri Venetiis a. 1503 editi). 
Oxford: Coll. Merton. 278; s. xıv. f. ı80ob (Sine auetoris nomine). 

Dazu: [»Erat inter libros Mich. Cantacuzenie]. 


Galenos. 143 


De minutionibus. [201 | 


Übers. A) München: Monacens. 18444 (Teg. 444); s- xv. f. 197. 


De morborum et symptomatum differentüs et causis libri VI. 167 


S. unter: De accidenti et morbo. 


De morsu, qui in aegritudine percipitur. [166 gr.| 


Üsers. A) [Junt. VII int. spur. f. 63]. 


De motibus liquidis seu De motibus manifestis et obscuris. [20] 
Ine. Ili quorum proprium est anatomiam meditari. 
Expl. appetitus valde intenditur et superat. 


ÜBers. A) (J.1f.78. Marco Toletano interpr.). Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 45. 
Breslau: Vratisl. bibl. univ. IV F 25; s. xıı. f. 97—94. Cesena: Malatest. DXXII 1; 
EST  DIERORAVEZE USER DIVLAGSERIVE TH Chartres: Autricens. 284 (340); s. xıu. 


BarS5: Dresden: Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 503d (Inser. De motibus liquidis et 
diffieilibus). Erfurt: Amplon. F 249; s. xurr. f. 189. F28o; s. xıv. in. f. 42. Mont- 
pellier: Montepess. (Beole de med.) 18; s. xıut. Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. 
ISST. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 148b. 11860; s.xıv. f.219. 15456; s. xıu. 
f. 142. Rom: Palat. 1094; s.xıv. f.205. 1099; s.xv. f.67. Urbin. 247; s. xıv. 


f. 169.  Vatie. 2375; s. xıv. f. 472. 2378; s.— f. 2227. 2382; s.— f.58. 2383; 
s.— f. 37. 2384; s. — f.42. Volterra: Volaterran. 103 (6365); s. xv. f. 131. 


De motu thoracis et pulmonis. [22] 
Ine. Quonianı quidem thorax movetur. 
Expl. pulmoni princeps motus. 


ÜBers. AR 2ER /282): Dresden: Dresd. Db 92. 93; s.xv. f. 19d. Madrid: Matrit. 
bibl. nac. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. 131. Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 198a. Rom: 
Palat. 1098; s. xv. f. 10 (Inser. De dispensantibus corpus virtutibus. Ine. Quoniam quidem 
dethorax [sie!] movere). Vatie. 2378; s.—. f. 120. 2384; s.—. f. 67V. 


De oculis liber adseripticius in VI sectiones distributus. (Vgl. Hirschberg, Gesch. [128 gr. 
der Augenheilkunde im Altertum S. 355 fl. — 5. auch oben TTeri öveAnm@n). 


ÜBers. A) [Chart. X p. 504. Junt. VII el. VI. f. 182]. 
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Oeconomica. 


ÜBErs. A) Dresden: Dresd. Db. 92. 93; s.xv. [. ı6b (transl. ab armengando blazii de ara- 


bico in latinum. Ine. Omnis domus regimen. Expl. et timeat eos). 


[88 gr. An omnes partes animalis, quod procreatur, fiant simul. 
Ine. Utrum omnes simul eius quod foetatur. 
Expl. non rationabiliter assimilantur politice. 


ÜBERS. A) [Chart. V p. 326. Junt. VII el. 1. £. 326]. 


175 Ad Paternum. 


ÜBers. A) Chartres: Autricens. 62 (115); s. x. f. 54Y (Alfabetum ad Pat. Inc. I. ter ustum fit 
maxime de clavis eupreis. Expl. adfeetum stiptiea est. Explieit qualitas omnium her- 
barum). München: Monacens. 11343 (Polling. 43); s. xıu. f. 4 (Gal. dogma ad Pat.). 
Rom: Palat. 187; s. vırı. f. 9 (Wie im Autricens. 62). 


144 gr. De peste. 


ÜBers. A) [Jo. Bapt. van Helmont, Opuse. med. inaudit. de lithiasi, de febribus, de humoribus, 
Gal. lib. de peste. Amst. 1648]. 


De pica, vitioso appetitu, ex Galeno per Aötium. 
ÜsBers. A) [Chart. VH p- 873]- 


De plantis. 


[92] Übers. A) St. Gallen: Sangall. 762; s.ıx. f. 72—137 (Inc. I. De stignos. Liber herbar. 
Gal. Apul. Cieeron.). Paris: Parisin. 6837; s.xıv. (De qualitate herbarum et aromatum). 
TIRZTOFESTTS SHE OT: Rom: Barberin. IX 29 —= 767; s.—. f. 267 (Liber ad Patrieium 
missus de qualit. herbarum et aromat.). Palat. 1100; s.—. f. 1. [108] Vatie. 2388; 
s— f. 84.108] 44175 S:.— f. 96—98 (Palomia de pigmentis et herbis. Inc. Pro 
lignaceo mittes agate).[129] 4422; Ss. —. f. 1.108] 


[55] De causis procatarcticis. 
Ine. Antiqui quidem physicorum. 
Expl. dieat videre nos nihil. 


ÜBers. A) (J. II f. 17. Nicolao de Regio interpr.). Dresden: Dresd. Db. 92. 93; s. xv. 
f. 445a (Kalbfleischs Collation in dessen Besitz). Paris: Parisin. 6865; s. xıv. f. 6b 
(Abschrift nach Photographien im Besitze des cand. phil. Adam, Marburg). 
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De passionibus puerorum. [207] 


ÜBers. A) Florenz: Laurent. — Leopold. (Biscionian.) 10; s. xıv. f. 184 b (Inc. Ut testatur 
Hippocrates. Expl. lumbrieos mirifice interfieit). 


Compendium pulsuum. 
Inc. Hoc ei quod de pulsibus. 
Expl. in arteriis perfieitur in eo. 


ÜBers. A) (J. If. 202). Breslau: Vratisl. bibl. univ. IV F 25; s.xur. f. 161V. 162 (De 


comparatione pulsus sec. diastolen et systolen — Gal. Comp. puls.). Cesena: Ma- 
latest. D XXV 2; s. xıı. (De compendiositate pulsuum seu synopsis librorum de pulsibus). 
Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 14; s. —. (Commentum pulsuum). München: 
Monac. 490; a. 1488—ı503 (De compendiositate ipsius pulsus interpr. Burgundione). 
Oxford: Coll. Balliol. 231; s.xıv in. post f. 206b. Paris: Parisin. 6865; s.xıv. 
13800, ISASSSESERUT LTR. Rom: Palat. 1094; s. xıv. f. 547Y. 1099; s. xv. 
f.60. Urbin. 247; s. xıv. f. 252’. Vatic. 2375; s.xıv. f. 271 (De compendiositate pulsus. 
Inc. Pulsus igitur diastole). 2376; s.—.f.ıı3. 2378; s.—.f.ıo2Y. 2383; s.—. f.134V. 
De sanguine et flegmate. [113 ] [193 


ÜBERS. A) Brüssel: Bruxell. 3701—15; s.x. f.2Y (Inc. Sanguis vero calidus. Expl. in 
arte medicorum). Paris: Parisin. 112195 s. ıx. f. 17% (Wie im Bruxell.). 


Secreta. [76] 


Üsers. A) (J. II f.198). Basel: Basil. DI; s.—. DII6s.— DIIS; s.—. 
Bourges: Biturigens. 299 (247); s. xıv. f. 97 (De secretis secretorum). Cues: Bibl. 
Nic. Cusani med. 15; Ss. xıv. no. 4. Eton: Bibl. Coll. 132; s. xıır. no. 10 (De secretis). 


München: Monacens. 4119 (Aug. S. Cruce. 19); s.xıv. f.723 (De sapone muscato Gal. id 
est de seceretis secretorum). 13026 (Rat. eiv. 26); s.xıv. f.ı (Liber de secretis Gal. 
Ine. Ignis qui descendit de caelo super altare. Vgl. De medieinis experimentatis). 
Oxford: [Bodl. mss. Angl. 2461; s. —]. Coll. Corp. Christ. 125; s. xıv. xv. xur. 
{.78 (Super Hermetis librum seeretorum expositio. Inc. Quoniam in quo philosophorum 
doctissimi desudavere).| 160] Regensburg: Bibl. urb. 44; s. — (Wie im Mona. 
13026).[E. 35] Rom: Palat. 1205; s.—. f. 33 (Gal. secreta et alia medica. Inc. Dixit 
Galenus). Sevilla: Bibl. Colombin. BB 150. 5; s. xv. Wolfenbüttel: Guelfer- 
byt. 1014 (Helmst. 912); s.xv. f. 72”—73V. 2156 (12. 4. Aug.); s.xv: f.178 1797 
(Quattuordeeim experimenta de secretis Gal. ad amieum quendam). 


c) München: Monac. hebr. 243; s. xv. (?). (De secretis remediis). 
Philos.- histor. Abh. 1905. III. 19 
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[76] Liber secretorum ad Monteum. 
Ine. Rogasti me, amice Montee. 
Expl. ad omne quod narravimus. | 


ÜBers. A) (J. II f. 198). ” Berlin: Phillips. 1672 (166); s. xıv. f. 26. Cambridge: 

Cantabr. St. Petri 33; s. xıu/xıv. f. 186c. Cesena: Malatest. DXXV, 1; s.xıı. f.155 
(Seeretorum liber). Chartres: Autricens. 284 (340); s.xım. f.251Y. 293 (351); 
sxıv. 1. 108: Erfurt: Amplon. F. 249; s. xım. f. 246. Escurial: Scorial. H. 
Ill. 2; s.xıv. f.3 (Expl. alius liber ab isto, transferam ipsum. Leipzig: Lipsiens. 
bibl. univ. Repos. med. 14; s.—. Madrid: Matrit. bibl. nac. ı4ro (ol. L 65); 
s. xıv. f. 193. München: Monacens. 276; s.xıv. f.76. 640; s.xv. f.78. 12021 
(Prüf. 21); a. 1440— 1447 f.ı (Liber secretorum). Nürnberg: Ebnerian. 4° 91; | 
s.—. no. 3 (Lib. seeretor. qui dieitur Antidotarius). Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv 
in. f.39b. Paris: Parisin. 7031; s.xv. no.T. 7046; s.xıı. no.2. [7831.@).] 
(Wohl Druckfehler für 7031). 15456; s.xıu. f. 157. Rom: Palat. 1094; s.xıv. 
f. 398%. 1234; s.—. 1.261. Urbin.247; s.xıy. £.61..  Vatic.2375; s.xiv. f2 505. 
2385; s.—. f. 271 (Expl. turbit albi aur. Sine tit. tradit.). 2414; s.—. f. 1037. 4422; 
s.— f.9—25. 4471; s. —. 31. Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2841 (83. 7 Aug.); 
a. 1432. f. 98’— 107”. 


220 gr. De cura senectutis. 


ÜBERS. A) [Oxford: Bibl. Aedis Christi n. 1592]. - 


154 De situ regionum. 


ÜBers. A) Madrid: Matrit. bibl. nac. 1978 (ol. L 60); s. xıv. f. 95 (Ine. Situm regionis an 
sit in vallem vel in montes. Expl. deinde calida et sicca). [185 Oxford: Laudian. 
Mise. 617*; s.xv. f.289 (Ex Gal. libro de sit. reg. et teınporum constitutione). 


[10] De spermate. 


Ine. Sperma hominis descendit. 
Expl. terra vertitur in humiditatem. 


ÜBERS. A) (J. 15.38). Basel: Basil. D III 8; s. — (De XII portis medieinae mierotechn.). 
Bourges: Biturigens. 299 (247); s.xıv. f.gıY (Microtegni i. e. liber de spermate seu 


de XII portis). Cambridge: Cantabr. Caius Coll. 345; s.xıv. f.46 (Mierotegni. 
Expl. per naturam sui corporis). St. Petri 33; s. xı/xıv. f. ıı9b (Inser. wie im 
Biturigens. 299). Cesena: Malatest. DXXV 1; s.xın. f. 162. DAXXV2; s.xıu. 
SIVAHT SEI Va LAS, SIRORWVIAS SS Te Chartres: Autricens. 284 (340); 
s.xun 1.2472 42093, (852); Sy JKoTzB. Erfurt: Amplon. F 249; s. sun. f. 253 


(Inser. ähnlich wie im Biturigens. 299. Expl. wie im Cantabr. Caii). F 278; s.xıv in. 
f.78Y (Inser. ähnlich wie im Biturigens. 299. Expl. ex qua acuitione et calore). 
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Eton: Bibl. Coll. 132; s.xım. no. ıı (De spermate vel de XII portis). London: 
Addit. (Brit. Mus.) 18, 210; s. xıır. xıv. f. 123 (Microtegni). Lambethan. 444; s.xv. f. 30 
(Microtegni de XII portis). Marburg: Bibl. Univ. B>2; s.xır. f. 1 (Sine auctoris 
nomine). Oxford: Coll. Balliol. 231; s.xıv. f.34b (Microt. vel de sp.) und f. 37 
(De XII signis vel portis vel mierotegni. Ine. Sciendum quod XII sunt. Expl. wie im 
Cantabr. Caii). Paris: Parisin. 15456; s.xım. f.187 (Inser. wie im Biturigens). 
Rom: Palat. 1094; Ss. xıv. f. 392. 1298; s.—. f. 226 (Macrotegn. seu Mierot.). 
Urbin. 246 (ol. 457); s. xıv. f. 192’ (Expl. capilli tendunt in rubedinem).  Vatic. 2383; 
s.—. f. 44- 


Subfiguratio empirica. (Ed. Bonnet, Bonnae 1372). 
Ine. Omnes mediei qui colunt empiriam. 
Expl. de dissonantia eorum dietum est. 


ÜBers. A) (J. II f.290. Nicolao de Regio interpr.). München: Monacens. 465; a. 1503. 
f. 80V (Apogr. libri Venetiis a. 1503 editi). 
Zum Titel vgl. Schol. zu Orib. t. IV p. 529 Dbg. — Bu. 


De vinis. 


Üsers. A) (J.If.727°). ' 
Ine. Vinum aquosum nominant homines. 
Expl. utuntur antiquiores ad antidota. 


Cesena: Malatest. SV 4; s.xıv. far. SXXVI4; s. zum. f. 34. Paris: Parisin. 
6865; s.xıv. {.53d. Nouv. acg. 343; s. xur. f. 69. Rom: Vatic. 2384; s. —: f. 29V. 
2386; Ss. —. f. 143°. 


Vocalium instrumentorum_ dissectio. [24 gr.| 


ÜBers. A) [Chart. IV p- 219. Iunt. VII inter frgm. Gal. f. 48]. 


De voce et anhelitu. 


Ine. Si nervis qui sunt inter costas. 
Expl. medius inter voluntatem et naturam. 


ÜBers. A) (J. If. 87). Breslau: Vratisl. bibl. univ. IV F 25; s. xıır. f. 94. Cambridge: [21| 
Cantabrig. St. Petri 33; s. xıur/xıv. 1.167 b. Cesena: Malatest. DXXIU 1; s. xıı. SV4; 
s.xıv. f. 27° (De voce). Chartres: Autricens. 284 (340); s. xıu. f. 138V. Dresden: 
Dresd. Db 92. 93; s. xv. f. 24c. Erfurt: Amplon. F 249; s. xır. f. 194. Eton: 
Bibl. Coll. 132; s. xıır. no. 8. Florenz: Laurent. plut. 73, 115 s. xıv. f. 30’ (De voce). 
Montpellier: Montepess. (Keole de med.) 18; s. xı. München: Monacens. 276; S. xıv. 
f.81ı (De voce). 640; s.xv. (De voce). Oxford: Coll. Balliol. 231; s. xıv in. f. 55. 
Paris: Parisin. 15456; s.xıu. f.186. Nouv. acq. 343; s. xuı. f. 70Y. Rom: Palat. 
1094; s.xıv. f.211. 10975 .—.f. 116”. 1098; s.xv.f.ır. Urbin. 235; s. xıv. f. 1497. 
247; s.xıv. f. 243. Vatie. 2376; s.—. f. 114%. 2378; s.—. f.104. 2382; s.—. 12037. 
23835 s.—. f.42%. 2414; s.—. f.192. Venedig: Marcian. el. XIV 6; s. xıv. f. 66. 67. 
Volterra: Volaterran. 103 (6365); s. xv. f. 85. 

192 
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De vulneribus. 


ÜBers. A) München: Monacens. 264; a. 1380. f. 86 (»Exe. de vulneribus ex libro 1— 6 Gal.«). 


In Hippocratem de septenario numero. 


ÜBers. c) Cambridge: Bibl. Univ. 1386, 3; s. xın —xıv. München: Monacens. 802; 
S. XI. Paris: Parisin. 2845; s.xıx. (»E Monacensi exseriptus.« Derenbourg). 


De morte subita. 


Üsers. c) Berlin: Berol. 6232; s. xur. f. 1—18. 


De nominibus medicinalibus. 


ÜBERS. €) Leyden: Bibl. acad. 1300 (= 762 bei Kühn I p. UXCII de voeibus in medica 


arte usitatis?). 


De secretis feminarum et virorum. 


ÜBERS. c) Konstantinopel: Aja Sofia 48 8; 5. —. n0.3 et 4. 
} ) 493 3 4 


De prohibenda sepultura. 
ÜBErs. c) Leyden: Bibl. acad. 1333; s. xıv. (= 749 Ackermanns bei Kühn ] p- CXCII?). 


D) Berlin: Berol. ı12. Leeuwarden: nr. 6. Rom: Vatie. 41. 


Excerpta varia. 


Griscn. Hnss. Athos: Athous Bien. mon. "IBhP@Nn 4310. 190; s. xıın. f. 1152. ]E.137] TTAn- 
TENEHMONOC 5578. 725 5. xV. f. 458a (Tan. TNomH. Inc. "O rÄP oYk EBoYneTo, TOYTO OYK 
öero).[E. 1] TTANTOKPATOPoc 1268. 234; s.xırı (Ine. ... KÄCTOY &#X r’ Kınamamoy. Expl. 
EYPICKONTAI KAl sepmA).[E.143] [Corbie: Bibl. S. Petri Corbeiens. Montf. p. 1407].|209] 
[Dubin: Bibl. Nareissi 1218]. [234] Jerusalem: Bibl. d. hl. Kreuzes 85; s. xvı. 
f. 165 (TTöc TPAGONTAI Al EIKÖNec "OMHPOY ... TANHNOY .. .[E. 181] [Konstantinopel: 
Constantinop. ap. Verdier 11 57]-[201] Kopenhagen: Hauniens. Bibl. reg. ant. fund. 
225; Ss. xvı (Frgm. Inc. MHA’ öAwc AAKNONTA. Expl. POAöcTArMmA Kal oinoc). [E.134] 
Leipzig: Lipsiens. 57; s. xvınm—xıx (Jo. Scaligeri emendatt. in Gal. ex exemplo Guel- 
ferbyt. 1—1V).[E.133] Lesbos: Bibl. TAc ToY Acımönoc Monfc 1755 8. xvir. [E. 161] 
Messina: Messanens. bibl. univ. 84 (Cf. Rühl Philol. N. F. I 577—588).[E. 101] Mo- 
dena: Mutinens. 61 (Ill B 9); s. xv. f. 31.[E.102] 15% (II E78): IsIRvER 1. [E.103] 
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München: [Monacens. (Compendium ex. Gal.)] lat2807,5, Ss: xv. T. 72.[E. 34] 
Oxford: Bibl. Aed. Christi 34; s. x. f. 131. [E.129] Paris: Coislin. 335; s.xv. f.17 
und 198— 227. [E. ail 33] Parisin. 1831; s. xvı. f.ıı9g (Frgm. Ine. eymoYcın oYkerı 


ömoiwc).E.41] TE0n5, surxyeefe 120: [E. 42] 21495 S: XVI: >o1.[E. 45=no. 194] 
ZUBSSSHRIVeSL- 292.|E. 48] 2210; a. 1357. f. 368. [E. 52] 223715, S: xIive 165°. [E. 56] 
2510; 2.1348. f. 108.[E. 76] Suppl. 292; s. xvır. f. 269. 633; s.xviu.f. IV. [E. 35 
764; s. xıv. f. 1. [E. 37] TTOAGESERVE TE 1. [E.168] 1202; S. xıi—xvi. f. 16.|E.170] 
Rom: Palat. 143; s. xv. f. 178% (Inc. TTepi ae TON TekmHPion).[E. 2] 199; S. xıı. 
f. »v.[E. 4] 297; S. xv—xvı.[E.12] Turin: Taurin. 17B VII 22 (BI 12); s. —. 
f. 487 (Verbrannt). Venedig: Marcian. 509; s. xv.[E. 24] App. cl.V 10; s. xvı. 
f. 39-[E. 1] V 13; s. xıv—xvn. f£. ı19.[E. 113] V 18—22; s. — (Ed. Aldina Gal., 
euius in margine notae seriptae sunt).[E. 114] Wien: Vindob. med. 13; s. —.[186] 
DinIs0S® —.[232] Saas: —.[242] DRGesı zvrhle 11— 59.[245. E.153] [Vindob. 
Lambee. VI p. 931. [192] [Lambee. VI p. 100]. [185] [Lambee. VI p. ı5ı (Anon. 


tabulae divisionum in pluseulis libris Gal.)].|188] [VI p- 153]-[190] [Lambeec. ed. 
Kollar I p. 275 (Videtur fuisse Mich. Cantacuzeni)]. | 193. 230 | 


Üsers. A) Basel: Basil. DIT 3; s.— (Praecepta de emendanda sanitate).|E. 45] Dilln35 
s.— (Sanitatis conservandae regulae). | E. 46] Breslau: Vratisl. bibl. acad. AecII Q4; 
s.xv. f. 206 (Breve compendium de melioribus dietis Gal. Avie. Hipp.).| E. 30] Cambridge: 
Cantabr. Caius Coll. 111; s. xıv. f. 407-|209] Donaueschingen: Fürstenb. Bibl. 795; 
s.xvır. f. 1 (Aphorismi Rabbi Moysis ex Gal. eollecti).[E. 41] Erfurt: Amplon. F 259; 
a. 1408. f.63 (Exempla ex operibus Gal.... nova extracta).[E. 8] Erlangen: Bibl. 
Univ. 1089; s.xvı. (Catechismus artis medicae ex doetrina Hipp. Aristot. Gal. alior.). 
1106; a. 1597 (Loci communes operum Hipp. neenon etiam Gal. in quibusdam ex- 
planationes). Florenz: Laurent. plut. 29, 8; s. xıv. f.25.|E.42 St. Gallen: 
Vadian. 433; a. 1465 no.9 (de modo medendi, 9 foll.). [E.29] Jena: Bibl. acad. 116; 
s.—. no.4 (Tract. ex libro Gal. Alpachimi et sentent. IHermetis colleetus). [E31] 
Leipzig: Lipsiens. bibl. univ. Repos. med. 1143; s. — (Tabula Gal. medieinalis). [E.34] 
Marburg: Bibl. Univ. B 14; s. xv. f. 97 (Inc. Iaım Galenus ostendit totum quod necessarium 
est seire). [E.36 ] Oxford: Coll. Corp. Christ. 261; s. xvı in. f. 149. [E. 9] Merton. 
B2A5, 1.0 Va de r. [E11] [Univ. 118; s. —].[252 gr.] Paris: Parisin. 6879; s. xvi. 
no. ı (Loci communes ord. alphab.).TE. 50| [78315 s. — (Selecta e Gal. de variis 
morbis remediisque)]. (Wohl verdruckt für 7031; vgl. Liber secretorum ad Mon- 
teum).| 180 gr. | BRONSCUSSTTEHE 42”. [E.51] Reichenau: Bibl. d. Benediktinerabtei 
(Colleetio aphorismor. ex Hipp. et Gal.).[E.52] Rom: Palat. 226; s.xv. f.ı17. 398; 
Sry. fr.  To9R; sfr. 1205; s. —. f. 33 (Secreta et alia medien). |E.2] 
1211; s.— (Opera varia).[E.3] Vatie. 2376; s. —. f. 89—90 (Ine. Postquam incepi... 
meos simplices in meo libro declaravi. Expl. in illis quae sunt meliora his). | 118 
44175. f. ı15— 118. [E.5] Subiaco: nr. 59; s. xım. f. 22 (Inc. Summae quae 


sunt in sermone primi libri Gal.). lisa] Utrecht: Traiectan. Bibl. Univ. 688; s. xıv/xv. 
f.817—85 (Ex libris Hipp. et Gal.).[E. 25 ] Venedig: Marcian. cl. X 156; s. xıv. 
Kun Wolfenbüttel: Guelferbyt. 2189 (16. 3 Aug.); a. 1440 —44. f. 201— 258‘ 


(Mundini Foroiuliens. synonyma satis certa, longa et multa, sec. Gal.).[E. 40 ] 


[E. 155] 
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Indices in Galenum. 


Grisen. Hpss. London: Medical Society (»nicht aufzufinden«. Kalbfl. Vgl. Costomiris 
Revue des etudes greeques II [1889] p. 381. Index auctorum a Gal. eitatorum). [E. 159] 
Paris: Bibl. Facult. Medic. nr. ? (Lexicon Gal.). [E. 165 ] Parisin. Suppl. 7935 s. xvır. 
(Lud. Kusteri index in Gal.).|E. ss] Rom: Palat. 428; s. xv—xvı. (Index in Gal., 
Alex. Aphr. et Hipp. aliquot opuscula). [E. 16] 


ÜBenrs. A) Cambridge: Cantabrig. Caius Coll. 98; s. xv. f. 215 (Tabula librorum Gal. Inc. 


Abstinentia. Expl. imperf. in littera 6). [156] 


Latereuli librorum Galeni antiqui. 


ÜBERS. A) Monte Cassino: Casinensis 397; s. xıv. f. 50% (Inser. Connumeratio librorum 
Galieni. Ine. G. promiserat se numerum librorum suorum ostensurum. (Photographie 


im Besitz der Akademie). [E. 25] Eton: Bibl. Coll. 127; s. xıv. f. 271b (Gal. opera 
recensentur). 

c) Konstantinopel: Aja Sofia 3631; s.— (Honein ibn Ishak de disponendis seriptis 
Galeni). 


Scholia in Galenum. 


Grieen. Hpss. Paris: Parisin. 2147; s. xvı. (»Probe bei Daremberg, Gal. in Timaeum«). 
23835 S. xvi. Suppl. 634; s. xıv. f. 19— 26V (Vgl. Kalbileisch, de vietu atten. p. VIII). 


ÜBERS. A) Douai: nr. 717; Ss. xvı. (Scholia in Hipp. et Gal. libros anatomicos). [E.14] 


S. g u 
S. 16 zu 


Addenda. 151 


Addenda. 


Üsers. A) beim Ambros.; f. 19— 21V. 


ÜBers. B) Vgl. Pognon, Une version syriaque des aphorismes d’Hippoecrate. Leipzig. 


S.47 zum 1. Brief an Ptolem.: Parisin. Suppl. 446; s.x. f. 697 (Expl. aıö xP& Toic TIePImA- 


5.46 zu 
5.59 zu 


S. 60 zu 


8.89 zu 


5.98 zu 


TOIC KAl...). 
[E. 69]: Escurial: Scorial. ®. 1. 10; s. xvı. f. 196Y (Wie im Neapolit.). 


K.140—52 hinter dem Titel: Galeni de optimo docendi genere liber, adnotabant 
et emendabant seminarii philologorum Bonnensis sodales; accedit libri adversus 
empiricos fragmentum. Bonnae 1906. 


K.1224—304: Ein Teil dieser Schrift, nämlich = K.1289 —304, ist das Fragment 
TTeri npornsceoc K. XIX 497— 511. 


: K. VII 85— 272: Latein. Übersetzung dieser Schrift ist, wie es scheint, De accidenti et 


morbo (s. dieses); vgl. das Expl. der Übersetzung mit K. VII 272, vorletzter Satz. 


K. IX 431— 549: Expl. öm Laurent. wie im Ambros. D 293 Inf. —. Eine Prüfung 
der Pariser Handschriften an Ort und Stelle hat ergeben, daß nr. 2315 und Suppl. 446 
zu TT. coyrmön Tr. AnT@Nlon zu stellen sind (s. also 8.173), und dap nr. 2155, 2332, 
3035, Suppl. 629 z. T. innerhalb anonymer Traktate Fragmente verschiedener Galenischer 
Schriften über Pulse enthalten (s. also den allgem. Artikel TTepi coxrmön 8.737). Der 
Inhalt von 2229; s. xıu. f. 43% ist noch unbekannt. 


K. XIII 362—1058: Latein. Übersetzung ist der Liber catagenarum (s. diesen); vgl. 
Steinschneider, Arch. f. pathol. Anatomie 124 (1891) p. 291 nr. 53a. 


S.113 zu K. XIX 609—628: Königsberg (Pr.): Regimont. S. 35; s. xv. f. 273” (Frgm. Expl. 


KAB' EAYTHN —= K. XIX 611,7). 
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Alphabetisches Inhaltsverzeichnis der Schriften, 
die in Hippocrates ed. Littre und Galenus ed. Kühn 


abgedruckt sind. 


a) Hırrocrates ed. Littre. 


Littre ı Katalog 
Armön : trepi —. De fracturis . III 412— 563. IIS.ı1. 
AAEnon : Trepl —. ° De glandulis E VII 556—575. 32. 
AEP@N : TIEPL —, YAAT@N, TOTI@N. De aöre, aquis.et locis II 12—93. 4- 
Aimoppolaon : Trepl —. De haemorrhoidibus VI 436—445. 2 
ANATOMmAc : TIePl —. De anatome . VII 538—541. 3u 
“APopwn : TIeEPI —. De articulis. IV 78—327. Is 
APXAIHC IHTPIKÄC : TIEPL —. De prisca medieina I 570—637: 4- 
Avorpıcmol. Aphorismi. . . . 1V 458 —609. 12. 
AvödPun : trepl —. De sterilibus VIII 408—463. 30. 
FonAc: tiepi —. De genitura ee VII 470—485. 28. 
TYNAIKEI®N TIPOTON Kal AeYTepon. De mulierum affectibus VIII 10—407. 29. 
AuAITHc : TrePı —. De diaeta Siebe VI 466-637. 2n8 
AJAITHC : TIEPIL — ÖzEwn. De diaeta acutorum . Il 224—377.- 8. 
ANAITHe : TIEPIL — ÖZE@N, N6BA. De diaeta acutorum, 
spurium 0 Das Set Dr en Il 394— 529. 8. 
AtAITHe Yrieinhe : treplı —. De diaeta salubri . VI 72—87. 22 
Aörma Ashnalon. Vol. ’EmicTonAl. | 
"EBAOMAA@N : TIEPI —. De septimanis V111634—673.IX433—466.| 32. 
"ETKATATOMÄC EmBPpYoY : TIeEPIı —. De exsectione foetus . VIII 512—519. | 378 
"ERKÖN : TTePl —. De ulceribus VI 400—433. 24. 
EnYrinion : TTEPL —. De insomnüs VI 640—663. 26. 
"Ersomioc. Vgl. "ErcTonal. 
'EINAHMIÖN TO TIPOTON. De morbis popularibus I ll 598—717. 10. 
TO AEYTEPON. — Der | V 72—139. 19. 
— __TÖ TPITON. _——- —, IT | III 24—149. 10. 
ee IV. | V 144-197. | ange 
TO TIEMTITON. —— pe V 204— 259. 19. 
—— TO EKTon. — — VI. V 266—357. 19. 
—— TO EBaomon. ——- VH | V 364469. 19. 


"ErikyAcioc : TIEPI —. er 
"ErtICTONAI, AÖTMA, ETIBÖMIOC, TIPECBEYTIKÖC. Epistulae, 
decretum Atheniensium, oratio ad aram, Thessali 
legati oratio 
“ETITAMHNOY : TIEPI —. 
‚EYCXHMOCYNHe : TIEPI —. De decenti ornatu 
"jepic noYcoy : trepi —. De morbo sacro 
“IHTPEION : KAT —. De mediei officina 

IHTPOY : Trepi —. De medico 

Karalhe : trepı —. De corde 

‚KPicimon : rrepi —. De diebus iudicatorüs 
‚Kricion : Trepl —. De iudicationibus . 

 Kwakal TIPornGciec. (oa praesagia 

Moxnıköc. Vectiarius . 

Nömoc. Lex . ENDEN AA 
NoYcon : rrepi — TO TIPOTON. De morbis I. 


De superfetatione . 


De septimestri partu 


—— TO AEYTEPON. II 

— __ TÖ) TPITON: ——_ uf 
u TO TETAPTON. — 1% 
"OAoNToßYiHc : Trepı —. De dentitione 


"OKTAMANOY : TIEPIL —. 
“Opkoc. Jusiurandum . Be 
"OCTEwN : TTeEPI — ®Ycioc. De ossium natura 

“Oyıoc : rrepi —. De visu PL er 
Mason: mepi —. De afectimibus . » 
TTAeön : rrepi TON Entöc—. De affectionibus interioribus 
TTaıaloy : trepi @Ycıoc —. De natura pueri. 
TTararrenlaı. Praeceptiones 

TTapsenion : TrePI —. De virginum morbis . 
TIpecgertiköc. Vgl. ’Enictonal. 

_TIpornwoctikön. Prognosticon . . - . .» 
TIPoPPHTIKÖN TO TIPOTON. Praesagiorum I . 

2 TO AEYTEPON. u IR 

CArKöN : TIePI —. De carmibus 
Cyeirron : trepi —. De fistulis . 
TExnHe : repl —. De arte. 
Town : TIEPI — TÖN KAT’ ÄNBPWTION. 
TPro@Ac : trepi —. De alimento . he AN an" 
_ TPWMATON : TIEPI TON ER Kewani —. De capitis vulneri- 
"YrPOn xPHcioc : Trepl —. De humidorum usu 

®yYcioc : TiePl — AnepOTIoY. De natura hominis 

$yYcioc : TIEPI — TYnAIkeilHc. De mulebri natura . 
®rcön : rrepi —. De flatibus 

XYMmön : replı —. De humoribus 

Philos.- histor. Abh. 1905. III. 


De octomestri partu . 


De locis in homine 
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VIIL 476—509. 


IX 308—429. 
VII 436—453. 
IX 222—245. 
VI 352—397- 
II 271— 337. 
IX 198—221. 
IX 76—93. 
IX 296—307. 
IX 274— 295. 
V 588—733- 
IV 340—395. 


IV 638—643. 
VI 140—205. 
VIl 8—1ı15. 


VIl ı18— 161. 
VII 542—615. 
VII 544—549- 
VII 452—461. 


IV 628—633. 
IX 162—192. 
IX 122— 161. 
VI 208— 271. 


VII 166— 303. 
VII 486— 543. 


IX 246—273. 


VIII 466—471. 


ll 110— 191. 
V 510—573. 
IX 1-75: 


VII 584—615. 


VI 448—461. 
VI 2—27. 
VI 276—349. 
IX 94—121. 


Ill 182—.261. 
VI 119—137. 
VI 32—69. 


VII 312—431. 


VI 91—115. 


V 476—503. 
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b) Garenus ed. Kühn. 


Alpecewn : TIEPI — TOIc EICATOMENoIc. De sectis ad eos 
qui introducuntuns ANEr 202 tan sonne wer Kee 
Alpecewe : TIEPI TÄC ÄPICTHE — TIPÖC OPAcYBoYnon. De 


optima secta ad Thrasybulum e 
ANATINORc : TIEPIL TON TAC — AITION. De causis respirationis 


ANATINofe : TIEPL xPelac —. De respirationis usu . 
ANATOMIKÖN : TIEPL — ErXeiphcewn. De anatomieis admini- 
StrationibüsasAsE Mr: 2 oe. 
ANTEMBANNOMENON : TIEPIL —. De succedaneis 
ANTIAOT@N : TIEPI —. De antidotis Eee 
"APTHPIAIC : El KATÄ ®YCIN EN — AIMA TIEPIEXETAI. An in 


arterüs natura sanguis contineatur . 
A@Poalcion : TIEPI —. De venereis . ar 
Baennän : TIEPI —, ANTICTTÄCEWC, CIKYAC KAl ETXAPÄZEWC 
KAI KATACXACXMOY. De hirudinibus, revulsione, cu- 
curbitula, incisione et scarificatione 
Bisnion : TIEPI TON lalan —. De libris proprüs : 
Bienion : TIEPI TÄC TAZEWC TON lAlon —. De ordine libro- 
rum SUOTUM . . . . . . . . . . . . . 
AIAITHC Em TÖN ÖZEON NOCHMAT@N : TIEPI TÄC KATÄ TON 
ImTIoKPATH —. De victus ratione in morbis acutis 
ex ‚Hippocratis sententia ns Fa 
ANAACKANJAC : TIEPI A@ICTHCe —. De optima doctrina . 
AOrMATON : TIEPlL TON “InmoKPAToYc Kali TIAATW@NOC —. 
De placitis Hippocratis et Platomis. . » » .» - 
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I 64— 105. 
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IV 465—469. 
IV 470—511. 


I 215—731. 
XIX 721— 747. 
XIV 1—209. 
IV 703—736. 
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XI 317— 322. 
XIX 8—48. 


XIX 49—61. 


XIX 182221. 


I 40— 352. 
V 181—805. 
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X 1—1021. 
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OEPATIEYTIKÖN : TON TIPöOC TAAYKUONA — BIBNIA. Ad Glau- 
conem de medendi methodo RR 
OHPIAKÄc : TrePpI — TIPöC TTameınıanön. De theriaca ad 
Pamphilianum IN Re, 
OHPIAKAc : rIPöc TTicwna TIEPI —. De theriaca ad Pisonem 
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“ImmoKPÄToYc : El TO — een Ne m Hippocratis 
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“ImmokPAToyc : eic TÖ — Teri TPoeAc. In Hippocratis 
Kbrumk denalimentor aa 22 en ern: 
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eratis Bpus de salubri victus ratione e 
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Kühn 
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XIV 210—294. 


XVII B 318628. 


XVIIL A 300— 767. 


XVUB 345—XVII A 195. 


XVII A 246 — 299. 
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OYPw@N : TIEPI — EK TÖN "IMTOKPATOYC KAl TAAHNOY Kal 


ANAON TINÖN. De urinis ex Hippocrate Galeno 
alüsque quibusdam . » » » 2... 
OYPun : TIEPIL — EN cYNTöm®. De urinis 
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TTrorirnückein : TIEPI TO? —. De praegnotione 
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omnino vera expertaque . : Q 
TTPOFNWcTIKÄ : TIEPI KATAKAICEWC NOCOYNTON —. 8. unter 
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(Quomodo morbum simulantes sint deprehendendi 
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VII 666— 704. 
XIX 699— 720. 
XIX 748—781. 
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II ı—IV 366. 
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DE sehiedene Arbeiten, zunächst die Geschichte der Geisteswissenschaften 
und das Leben Schleiermachers haben mich immer wieder zu Hegel 
geführt, und in der Beschäftigung mit ihm hat sich mir ergeben, daß 
auch nach den Werken von Rosenkranz und Haym ohne eine erneute 
Durchforschung der Handschriften Hegels ein historisches Verständnis des- 
selben nicht gewonnen werden kann. So entstand mir eine Darstellung 
der Entwicklungsgeschichte Hegels, aus welcher ich hier zunächst die Ge- 
schichte des Zeitraums vorlege, der von Hegels frühesten Aufzeichnungen 
bis zu dem Beginn der uns erhaltenen ersten Darstellungen seines Systems 
und zu seinen ersten Veröffentlichungen im philosophischen Journal reicht. 
Die Bruchstücke aus dieser Periode haben wie die Jugendarbeiten Kants 
nicht nur für das System Hegels Bedeutung: wie sie noch unbeengt vom 
Zwang der dialektischen Methode aus der Vertiefung in den größten Stoff 
der Geschichte entstanden, wohnt ihnen ein selbständiger Wert bei: zudem 
sind sie ein unschätzbarer Beitrag zu einer Phänomenologie der Metaphysik. 
Daher schien mir richtig, diese Zeit in einer besonderen Darstellung und 
in größerer Ausführlichkeit, als sie für die weitere Entwicklung Hegels 
angemessen sein würde, für Philosophen, Historiker und Theologen zu 
bearbeiten. Ich habe mich darauf eingeschränkt, deutlich unterscheid- 
bare Stufen in der geistigen Geschichte Hegels voneinander zu sondern 
und innerhalb einer jeden derselben den Zusammenhang seiner Ideen zur 
Erkenntnis zu bringen. Diese Stufen selber grenzen sich nach relativer 
Zeitbestimmung der Handschriften voneinander ab, sie lassen sich nicht in 
Zeiträume festlegen, die durch Jahreszahlen oder Aufenthaltsorte bestimmt 
wären. Wenn ich die äußere Geschichte, die am Faden der Aufenthalts- 
orte verläuft, mit der inneren Entwicklung verbinden mußte, um den 
Zusammenhang der Lebensverfassung Hegels mit seinen Ideen sichtbar zu 
machen, so ist doch zugleich angezeigt worden, wie beide nur teilweise 


miteinander zusammenfallen. Soweit mit Sicherheit Handschriften als zur 
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behandelten Periode gehörig erkannt werden konnten, sind sie alle von mir 
benutzt worden, und wenn der Leser bei Rosenkranz oder Haym auf etwas 
Erheblicheres stößt, das ich nicht verwertet habe, so hat dies bisweilen 
seinen Grund darin, daß sie in die von mir dargestellten Stufen der Ent- 
wicklung Hegels nicht gehören können, bisweilen aber auch nur darin, 
daß mir die Mittel fehlen, solche handschriftlich nieht mehr vorhandenen 
Stücke zuverlässig einzuordnen. Denn darauf war meine Arbeit vornehm- 
lich gerichtet, eine sichere Grundlage herzustellen, auf der nun andere 
weiterbauen mögen. Daher habe ich auch zunächst davon abgesehen, 
genauere relative Zeitbestimmungen innerhalb der Stufen zu versuchen. 
Diese Handschriften werden noch auf lange hin die Forschung beschäftigen 
müssen, bis ihr ganzer Ertrag für Hegel ihnen abgewonnen ist. 

Wie die Ideen der behandelten Periode den Fortgang zum definitiven 
System bestimmt haben, werde ich nur in der Darstellung der weiteren 
Entwicklung Hegels zeigen können: hier mußte ich mich begnügen, einige 
Linien zu ziehen, die zu den weiteren Stufen hinüberführen. 

Vom Beginn meiner Beschäftigung mit diesen Handschriften vor mehre- 
ren Jahren bis zu dem jetzt erreichten Abschluß hat die Mitarbeit meines 
Jungen Freundes Dr. Herman Nohl dieselbe begleitet, und ich verdanke 
es seinem Scharfsinn und seiner nicht nachlassenden Bemühung, daß es 
allmählich gelungen ist, vermittels des von Hegel angewandten Zeichen- 
systems die durch mehrere Bände der Handschriften zerstreuten Blätter zu 
den größeren Ganzen zu verbinden, für welche sie von Hegel bestimmt 
worden sind. Schenkte er uns eine Ausgabe der Handschriften dieser 
Periode, so würde das die wertvollste Ergänzung meiner Arbeit sein. 


Erster Abschnitt. 


Erste Entwicklung und theologische Studien. 


Die Schuljahre. 


Eleseı wurde am 27. August 1770 in Stuttgart geboren, wo sein Vater her- 
zoglicher Beamter war. Das Familienwesen, in dem er aufwuchs, war 
schlicht, ernst, von altprotestantischem Geiste erfüllt. Und wie sehr auch 
später die Ideale von Weimar und Jena seine Lebensanschauungen ver- 
änderten: für seine persönliche Lebensführung blieben die alten Formen 
ehrenfester Sitte, die seine Kindheit umschlossen, immer bestimmend; so 
tief sein Denken in die Problematik der sittlichen Welt hineinging: das 
eigene Leben erhielt er sich unberührt von dem Zweifel an der protestan- 
tischen Sitte und Lebensregel seines Vaterhauses. Die schwäbische Stammes- 
art trat in seinem Wesen und seiner Erscheinung stärker heraus, als bei 
den andern beiden großen württembergischen Zeitgenossen: Schiller und 
Schelling. In ihm war nichts von dem Schwung, der aus dem stolzen 
Bewußtsein einer bedeutenden Eigentümlichkeit hervorgeht. Seinem naiven, 
gegenständlichen Geiste widerstand das aristokratische Gefühl der Eigenart, 
wie es die norddeutschen Naturen Jacobi, Humboldt, Schleiermacher zeigten. 
Kühl und fremd stand er, als ein bloßer Zuschauer, den romantischen 
Schicksalstragödien gegenüber, wie sie seine Genossen durchlebten: Höl- 
derlin in Frankfurt, Schelling in Jena, Creuzer in Heidelberg. Langsam, in 
ruhiger Arbeit entwickelte er sich. Und zeitlebens haftete ihm die Unbe- 
holfenheit an, welche aus der Entäußerung der Person an die Sache stammt. 
Das Unbewußte, Unscheinbare, Anspruchslose seines Wesens gewann ihm 
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überall Freunde, die ihn liebten, ohne die Distanz des Genies von ihrem 
eigenen Wesen unangenehm zu empfinden. Aus seinem starken Wirklich- 
keitssinn entsprang die Gabe, mit Behagen sich in die engen Verhältnisse 
die ihn umgaben, einzuleben ohne vordringenden Ehrgeiz. Der solideste 
Verstand regelte seine Lebensführung und freundschaftlicher Humor ver- 
schönerte ihm die Beschränktheit des Lebens. So glücklich hatten ihn 
schwäbische Stammesweise, Familie und 'Temperament ausgestattet. 

Das Gymnasium in Stuttgart durchlief er als ein Musterschüler, sah sich 
aber auch im Leben von Anfang an mit philosophischer Neugierde um. 
Alles in ihm und um ihn war geregelt. Es hat sich ein Tagebuch von 
ihm aus dieser Zeit erhalten, in dem er recht pedantisch seine Studien, 
seine Erholungen, die Vorgänge um ihn her verzeichnete. In dem Ver- 
fahren des Schülers bei seinen privaten Studien zeigte sich schon die aus- 
gebildete Technik des Gelehrten; Exzerpte waren auf einzelnen Blättern so 
bezeichnet und geordnet, daß sie zu jedem Gebrauch bereit standen; damals 
schon bildete sich seine Gewohnheit aus, Schriften die er las sorgfältig 
auszuschreiben, um so ganz mit objektiver Treue sich ihrer zu bemäch- 
tigen. Diese bis in späte Jahre festgehaltene Übung entwickelte seine große 
Anlage, Massen von Stoff zu beherrschen und das Wesen historischer Er- 
scheinungen auf den prägnantesten Ausdruck zu bringen. 

In seine Schulzeit fiel die Entwicklung unserer Dichtung von der Emilia 
Galotti bis zu der Iphigenie und Don Carlos. Doch nur von seiner Kennt- 
nis des Messias, des Fiesko, besonders aber des Nathan sind Spuren vor- 
handen. Die Literatur, in der er heimisch war, sind die Schriften der Auf- 
klärung von Garve und Sulzer bis hinab zu Nicolai und den Journalen der 
Zeit. Der Vertraute seines Geistes war Lessing. Im Geschmack der Auf- 
klärungspsychologie zeichnete er sich Erfahrungen aller Art auf, und sein 
logisches Interesse äußerte sich in einer Sammlung von Definitionen. Von 
Anfang an regierte in ihm das gegenständliche Denken. In dieser Zeit 
einer anschwellenden Macht des Gefühlslebens und der Gefühlsdichtung 
war sein Interesse nur den Sachen zugewandt, in der unbefangenen Kraft 
einer ganz ursprünglichen Richtung auf Wirklichkeit, ohne alle Reflexion 
auf sich selber. Und zwar suchte er vor allem Altertum und Geschichte 
in sich aufzunehmen. 

Die griechische Literatur hatte durch Gesner und Heyne im Gymna- 
sium eine bedeutende Stelle gewonnen und ihr Verständnis war eben durch 


4 


Die Jugendgeschichte Hegels. 7 
Winckelmann, Lessing und Herder erschlossen. Hegel wandte sich vor allem 
den Tragikern zu, er übersetzte Sophokles, und eine besondere Vorliebe 
für die Antigone hat ihn von diesen Schülerzeiten ab durchs Leben begleitet. 
Wie in den meisten anderen Gymnasien der Zeit war aber auch in Stuttgart 
das Verständnis der Griechen noch mit einem starken Zusatz des Geistes der 
Aufklärung versetzt, und dem kam in Hegel ein verwandter Zug entgegen. 
Das Opfer für den Äskulap, das bei Platon der sterbende Sokrates anordnet, 
dieses tiefsinnig ironische Spiel mit dem Bilde der Erlösung von der langen 
Krankheit des Lebens, wird von dem aufgeklärten Schüler als eine Akkom- 
modation des Weisen an die religiösen Begriffe des Pöbels aufgefaßt, und 
die Mythologie der Griechen wird ihm dadurch erklärlich, daß sie in jenen 
ersten Zeiten noch »Menschen ohne Aufklärung« waren. Dieser altkluge 
Pragmatismus breitet sich über alle Niederschriften seiner letzten Gymnasial- 
zeit aus. 

Unter den Problemen der Aufklärung erfaßte ihn besonders das eines 
philosophischen Verständnisses der Geschichte, und er eignete sich schon 
damals die Methode der universalen und philosophischen Geschichtschrei- 
bung des 18. Jahrhunderts an. In einem Aufsatz über die Religion der 
Griechen und Römer geht er von einer allgemeinen Theorie des Ursprungs 
der Religionen aus, und zwar leitet er echt aufklärerisch die älteste Form 
der Religionen ab aus der Unkenntnis der Naturgesetze, dem despotischen 
Zustande der Gesellschaft und dem Machtbedürfnis der Priester. Der Fort- 
gang zur Aufklärung vollzieht sich dann durch Männer von aufgeheiterter 
Vernunft, welche bessere Begriffe mitteilen. Beobachtungen über einige Unter- 
schiede der klassischen Diehter von den modernen preisen die Überlegen- 
heit der Griechen; indem er die Gründe dafür erwägt, faßt er schon hier 
vornehmlich das Verhältnis der Kunst zu dem Gesamtleben der Nation ins 
Auge. Das Publikum des griechischen Epikers war das ganze Volk, es 
hatte für den Gegenstand seiner Kunst ein gemeinsames Gefühl; »unser 
großer epischer Dichter« (Klopstock) konnte trotz »der weisen Wahl seines 
Gegenstandes« nur in dem gebildeteren und zugleich den christlichen Ideen 
noch zugewandten Teil unseres Volkes Interesse hervorrufen. 

So begreift Hegel von Anfang an Religion und Kunst im Zusammen- 
hang mit dem Leben der Nationen. Es war dies ganz im Sinne der Auf- 
klärung; er hielt aber daran auch in den Zeiten fest, in denen unsere 
großen Dichter das höhere Leben von der nationalen Grundlage loslösten. 
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Und dieser Einsicht entspricht die merkwürdige Reife seines politischen 
Denkens, wie sie in einem von ihm verfaßten Gespräch der römischen 
Triumvirn sich zeigt, das zugleich den Einfluß der Lektüre Shakespeares 
beweist. 

Ebenso macht sich das pädagogische Interesse der Aufklärung gel- 
tend, ihr Streben, die Erziehungslehre auf das Studium des Menschen 
und der Entwicklung desselben zu begründen. Sein ganzes Denken ist 
von dem pragmatischen, politischen und praktischen Geist der Aufklärung 
beherrscht; es kam demselben wohl ein Grundzug in Hegels Wesen ent- 
gegen: denn er ist sich darin immer gleich geblieben. 

Das Philosophische in der Anlage des Knaben äußert sich zunächst in 
dem universalen Erkenntnisdrang, wie er aus seinen Exzerpten und seinem 
Tagebuch spricht; sein Interesse umfaßt, wie das des jungen Leibniz, alle 
Zweige des menschlichen Wissens und es wird methodisch und folgerichtig, 
wo er das Altertum, die Geschichte, den geistigen Zusammenhang in ihr 
zu begreifen sucht. Mit Augen sieht man aus der historischen Arbeit der 
Aufklärung die Richtung auf Verinnerlichung der Geschichte erwachsen. 
»Schon lange besann ich mich was pragmatische Geschichte sei. Ich 
habe heute eine obgleich ziemlich dunkle und einseitige Idee davon er- 
halten.«e Sie geht hinter die bloßen Fakten zurück auf die Charaktere 
der berühmten Männer, Sitten, Gebräuche, Religion, den ganzen Charakter 
der Nationen. Sie untersucht den Einfluß der Begebenheiten auf Verfas- 
sung und Eigenart der Staaten, die Ursachen ihres Emporsteigens und ihres 
Verfalls. Das ist die Historie Voltaires und Montesquieus. Und ihr prak- 
tisches Ziel in der Herbeiführung einer auf Aufklärung gegründeten Kultur 
der Nationen ist auch der ursprüngliche Affekt dieses politischen Kopfes. 
Aus der Geschichte der Religionen sollen wir lernen, alle die ererbten und 
fortgepflanzten Meinungen, auch die, an denen uns nie ein Zweifel mög- 
lich schien, der Prüfung zu unterwerfen. In diesem so sachlichen Geist 
glüht zugleich die Sehnsucht nach Befreiung des Menschen von dem gan- 
zen Druck der überkommenen Glaubensformen und Lebensverhältnisse. 
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Im Herbst 1788 begann das Universitätsstudium in Tübingen und es 
dauerte fünf Jahre, bis zum Herbst 1793. 

Nun umfing ihn das alte Augustinerkloster am Fuß des Burgberges, 
das »Stift«, aus welchem eine Schar von freien und kühnen Köpfen hervor- 
gegangen ist: neben Hegel selber Hölderlin, Schelling, dann Baur, Strauß, 
Vischer, Zeller, Schwegler. Hier waltet eine einzige Verbindung von äußerer 
Regel und innerlicher Freiheit. Die klösterliche Stille in dem herrlichen 
Neckartal, die alten Ordnungen der Anstalt, die Pflege der allgemeinen 
Studien, insbesondere der Philosophie: alles das fördert die Entwicklung 
selbständigen wissenschaftlichen Geistes in den Zöglingen. So wirkte das 
Stift auch auf Hegel, hier steigerte sich der Grundzug seines Wesens: Ver- 
legung der ganzen Innerlichkeit in die großen Wirklichkeiten von Wissen- 
schaft, Kirche und Staat. Die Kehrseite war, daß die klösterliche Stifts- 
erziehung alles niederzwang, was etwa in dieser schweren Natur von der 
Gabe vorhanden war sich äußerlich darzustellen, und von der Neigung 
sich persönlich zu entfalten. 

Innerliches Leben, das von der Studierstube dem Weltwesen wißbe- 
gierig folgt und doch der Herrschaft über die äußeren Lebensformen ent- 
behren muß, starkes, echt schwäbisches Selbständigkeitsbedürfnis bis zum 
Eigensinn, auf dem doch der Druck pedantischer Ordnungen und staatlich- 
kirchlicher Rückständigkeit lag — in so wunderlich gemischten Lebens- 
zuständen verliefen diese Stiftsjahre. Leise machte die Jugend ihre Rechte 
geltend. In das Stammbuch seines liebsten Freundes Fink schrieb er Verse 
von Freundschaft und feurigen Küssen, auf die Rückseite des Blattes dann 
später: »Schön schloß sich der letzte Sommer, schöner der itzige! Das 
Motto von jenem war: — Wein, von diesem: Liebe! 7t. Oetbr g1.« Aber 
auf einem Stammbuchblatt von der Hand seines Freundes Fallot sah man ihn 
gesenkten Hauptes, mit Krücken, und dazu die Worte: »Gott stehe dem 
alten Mann bei!« Denn die Kameraden nannten ihn »den alten Mann«. 
Er gehörte zu den Menschen, die nie jung waren und in denen auch im 
Alter noch ein verborgenes Feuer glüht. 

Philos.-histor. Abh. 1905. IV. 2 
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Und wie anders war nun, verglichen mit seinen Stuttgarter Lehrjahren, 
die geistige Atmosphäre, in die sich Hegel als theologischer Student im Stift 
versetzt sah! Der Schüler der Griechen fand sich umschlossen von theo- 
logischen Begriffen. Die Verstandesbildung der Zeit drang zwar auch in 
das Stift ein und bemächtigte sich seiner Philosophen und Theologen; aber 
an diesem alten Sitz der lutherischen Strenggläubigkeit suchte man zwi- 
schen ihr und den Rechten des Verstandes ein Kompromiß zu finden. 
Dieses Kompromiß war der Supranaturalismus, wie ihn in Halle Baumgarten 
und Tieftrunk, in Tübingen Storr und seine Schule vertraten. Seine Basis 
war die Überzeugung von der Personalität der Gottheit, der Freiheit, dem 
Wert und der Unvergänglichkeit der Menschenseele, wie sie dem bibli- 
schen Christentum zugrunde liegt. Aber dies war nun die neue Situation 
für diese Supranaturalisten: sie mußten anerkennen, daß das Wirken der 
Gottheit an ewige feste Gesetze der Naturordnung gebunden ist. Wie 
konnten sie nun begründen, daß in einem Winkel dieses Universums Ein- 
griffe in die Gesetze desselben erforderlich wurden? Wie kam in den 
Gott, dessen unveränderliches unendliches Wesen in den Naturgesetzen 
sich manifestiert, die dunkle Unruhe des Strafwillens und dann die Um- 
wandlung zur Versöhnung? Naturforschung, fortgeschrittenes moralisches 
Bewußtsein, Kritik der Quellen: alles stand dem entgegen. Was in den 
biblischen Schriften der natürliche Ausdruck einer Weltanschauung war, 
die der göttlichen Kraft keine Grenzen setzte und die Erde mit über- 
natürlichen Kräften erfüllte, diese Weissagungen, Offenbarungen, Wunder, 
Strafen und Versöhnungen: das sollte jetzt durch wissenschaftliche Begriffe, 
inmitten dieses aufgeklärten Zeitalters verteidigt werden. Das im Zusam- 
menhang des Dogma Entbehrliche wurde geopfert, um ‘das Unentbehrliche 
zu retten, und der uralte Glaube der Menschheit umgesetzt in ein System 
von dünnen Begriffen. Daher schon der ehrlichen Jugend jener Tage die 
Nösselt, Knapp, Storr und Tieftrunk so veraltet, abgeschabt und ver- 
schlissen erschienen. 

Einer der scharfsinnigsten unter diesen Supranaturalisten war Storr, 
der anerkannte Führer der theologischen Fakultät. Hegel hat vermutlich 
bei ihm den theologischen Kursus von 1790 bis 1793 durchgemacht. Storr 
ging von der Wahrhaftigkeit Jesu und der Glaubwürdigkeit seiner Jünger 
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aus. So ergab sich ihm die Anerkennung der im Neuen Testament enthal- 
tenen Überlieferung von Christi Leben, Lehre und Werk, und er deutete 
sie dann im Sinne des lutherischen Dogma und stellte sie als einen scharf- 
geprägten Begriffszusammenhang dar. Noch in unsern Tagen hat Ritschl 
in seinem Verfahren eine »schätzbare Probe biblisch -theologischer Methode« 
gesehen; in Wirklichkeit war es die handwerksmäßige Sektion des größten 
Gemütsmysteriums der Menschheit. Die lutherische Dogmatik beruht auf 
der Paulinischen Verbindung des Alten Testaments mit dem Evangelium 
Christi vermittels der Begriffe von Strafgerechtigkeit, Opfer und Ver- 
söhnung. Wenn nun Storr den Straferlaß und die Rechtfertigung durch 
das freiwillige Todesleiden Christi und durch seinen Gesamtgehorsam in 
harten Rechtsbegriffen auseinanderlegte, welche aus dem Bezirk der Unter- 
tänigkeit, des Verbrechens und des Strafprozesses entnommen waren, so 
wurde das im Gemüt empfangene Mysterium des Christentums erniedrigt 
und vernichtet und zugleich die Vernunft durch ihren Mißbrauch herab- 
gewürdigt. Und dieses Verfahren wurde nicht gebessert dadurch, daß Storr 
auch Kants kritischen Standpunkt in den Dienst seiner Apologetik nahm. 
Dies geschah in einer Schrift, die der Religionsphilosophie Kants auf dem 
Fuße folgte. Auch Tieftrunk in Halle hat die kritische Philosophie so für 
seine Rechtfertigungslehre in widerwärtigen Kunststücken mißbraucht. 
Die Jünglinge empfanden mit leidenschaftlicher Abneigung den Druck, 
den dieser Supranaturalismus auf die Studien in Tübingen übte. Sie machten 
all diesen Sophisten gegenüber die wahre Konsequenz Kants, die morali- 
sche Souveränität der Person geltend. Darin aber unterschied sich Hegel 
von den Genossen, daß er nun die ganze Kraft seines Denkens eine Reihe 
von Jahren hindurch auf die christliche Religiosität konzentrierte. Es sollte 
der Gang dieses objektiven Geistes sein, daß er von den Schülerjahren ab 
das Griechentum und nun von den Tübinger Lehrjahren ab das Christen- 
tum als die beiden größten geschichtlichen Kräfte der Vergangenheit nach- 
erlebte und zergliederte: dies ward für ihn der Eingang in seine histo- 
rische Weltansicht. Und hierfür wurden die Jahre in der Schule Storrs 
für ihn von großem Wert. Er nahm die subtilen Begriffe ganz in sich 
auf, durch welche die von Storr ausgelegte paulinisch -lutherische Lehre 
die jüdische Begriffsordnung der Strafgerechtigkeit mit der christlichen der 
Versöhnung zusammengezwungen hatte. Nur so konnte ihm später die 
ganze Bewußtseinstiefe der jüdischen und der christlichen Religiosität auf- 
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gehen. In langer schwerer Arbeit sollte er das Lebendige, das in diesen Be- 
griffen eines jenseitigen Vorgangs in Gott enthalten war, erfassen. Das Gesetz 
und die von ihm gesetzte Strafgerechtigkeit ist eine religiöse Lebensauf- 
fassung für sich und von niederer Art. Denn Strafe vermag weder das 
Verbrechen vor dem Gesetz zu sühnen, noch vermag sie zu bessern: sie 
ruft nur das Gefühl der Ohnmacht gegen einen Herrn hervor. Die Ver- 
gebung der Sünden gehört einer Region an, die jenseits der jüdischen 
Moralität liegt: sie ist »das durch Liebe versöhnte Schicksal«. Das ist die 
tiefsinnige Auseinandersetzung mit der Tübinger lutherischen Orthodoxie, 
zu welcher Hegel in den Studien von Bern und Frankfurt gelangte. So 
ist Storrs Einführung in diese harte theologische Begriffswelt ein be- 
deutsames Moment seiner Entwicklung zu einem neuen historischen Be- 
wußtsein geworden. Und zwar hat Hegel schon in Tübingen den ersten 
Schritt in dieser Richtung getan. Er verwarf die jenseitige Wirklichkeit 
dieses Dramas von Strafgerechtigkeit und Versöhnung. 


3. 

In diese einsame, theologische Arbeit drangen neue Ideen. Sie stamm- 
ten nicht aus den Hörsälen der Universität: die großen Vorgänge draußen 
in der Welt kamen unaufhaltsam auch in die klösterliche Stille des Stifts, 
und sie weckten in den begabtesten Schülern eine Bewegung, die sie innig 
verband und einen gemeinsamen Enthusiasmus für den heranbreehenden 
neuen Tag des Geistes hervorrief. 

Drei Jünglinge von höchst verschiedenen Anlagen, aber von gleicher 
Genialität waren damals in dem alten Augustinerkloster beisammen. Mit 
Hegel zugleich war Hölderlin in das Stift eingetreten. Die ersten Freunde 
des jungen Poeten im Stift waren seine Dichtergenossen, bis zum Herbst 
1790 wissen wir von keinem Verkehr Hegels mit ihm. Damals wurden. 
sie Stubenkameraden, und allmählich bildete sich eine Gemeinschaft, welche 
auf die gleiche Liebe zu den Griechen und den gleichen philosophischen 
Glauben gegründet war. Ein günstiges Geschick brachte so die neue Dich- 
tung Hegel persönlich nahe in einer ihrer edelsten Erscheinungen. Der 
erste Traum dieser reinen großen Seele von Liebe und Glück war zu Ende 
gegangen, der Drang, seine Kräfte frei zu entwickeln, hatte gesiegt, und 
in dieser Epoche der Entscheidung, in welcher er mit voller Energie nach 
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einer gediegenen Ausbildung seines Geistes rang, begannen die philosophi- 
schen Studien Einfluß auf ihn zu gewinnen. Mit anderen Freunden zu- 
sammen lasen Hölderlin und Hegel Platon, Kant, und die Briefe Jacobis 
über Spinoza, deren zweite Auflage 1789 erschienen war. Dieses Buch 
enthielt das Bekenntnis Lessings zu dem »Ein und All«, der altgriechischen 
Formel der Gegenwart der Gottheit im Universum; Hölderlin hat sie im 
Februar 1791 in Hegels Stammbuch geschrieben. 

Im Herbst 1790 trat dann auch Schelling in das Stift ein. Er war 
noch nicht sechzehn Jahre alt. Sein Genie lag in einer Kombinationskraft 
von außerordentlicher Stärke. Mit Leichtigkeit umfaßte er große Massen 
von Erkenntnissen und entdeckte in denselben einen Vereinigungspunkt, 
der überraschend und erleuchtend wirkte. Sorgfältige Zergliederung, feste 
Begriffsbestimmung, Verallgemeinerungen von dauerndem Wert waren nicht 
seine Gabe, aber er riß durch die Macht der genialen Anschauung mit 
sich fort. Von früh an lebte er in dem stolzen Bewußtsein seiner Kraft. 
Zunächst warf sich das frühreife Genie des theologischen Studenten unter 
der Leitung des Semitisten Schnurrer in die orientalischen Studien. So 
brachten ihn zuerst nicht seine Studien, sondern das gemeinsame Interesse 
an der Revolution mit den beiden Freunden in Beziehung. Wie er sich 
dann immer mehr der Philosophie zuwandte, entstand zwischen ihm und 
Hegel jene Jugendfreundschaft, in welcher für beide ein Teil ihres Schick- 
sals lag. Hölderlin gewann zu Schelling, dem Stolzen, Siegesgewissen, 
nicht ein so trauliches, schlichtes Verhältnis wie zu Hegel. 

Eben in diese Jahre von 1788 bis 1793 fielen die zwei weltgeschicht- 
lichen Vorgänge, die das Zeitalter der Aufklärung zur Erfüllung brachten 
und zugleich die Pforten einer neuen Zeit auftaten. In Kant vollzog sich 
die Umwälzung des deutschen Denkens, und die Revolution zerstörte in 
Frankreich den alten Staat und unternahm die Aufrichtung einer neuen 
Ordnung der Gesellschaft. Mit Begeisterung erfaßten die Jünglinge diese 
beiden mächtigsten Manifestationen des ausgehenden großen Jahrhunderts. 
Sie ließen ihre Lehrer hinter sich in der verbrauchten trostlosen Mischung 
ihres verstandesmäßig moderierten Glaubens und in ihrer politischen Unter- 
tänigkeit unter der Willkürherrschaft des Herzogs. 

In Kant ergriff sie vornehmlich die souveräne Stellung der Vernunft 
gegenüber Sinnenerscheinung, Autorität und Tradition. Seine Lehre vom 
Vermögen der Vernunft, sich selber das Gesetz zu geben, dieser die Auf- 
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klärung abschließende Gedanke Kants war es, der sie vom Dogma um 
sie her befreite, das zeigen die Briefe, welche die Jünglinge nach Hegels 
Abgang von Tübingen untereinander tauschten. Schelling schreibt damals 
in bezug auf die Tübinger Versuche, aus Kant »kräftige Brühen für die 
hektisch gewordene Theologie zu bereiten«: »Wir wollen beide weiter — 
wir wollen beide verhindern, daß nicht das Große, was unser Zeitalter hervor- 
gebracht hat, sich wieder mit dem verlegenen Sauerteig vergangener Zeiten 
zusammenfinde — es soll rein, wie es aus dem Geist seines Urhebers 
ging, unter uns bleiben.« Und Hegel geht in seiner Antwort auf den 
kirchenpolitischen Grund dieser Verderbnis der Kantischen Philosophie an 
der Universität ein: »Die Orthodoxie ist nicht zu erschüttern, so lang ihre 
Profession, mit weltlichen Vorteilen verknüpft, in das Ganze des Staates 
verwebt ist.« Wie tief bei Hegel damals das Verständnis des philosophi- 
schen Zusammenhangs in Kants System ging, ist nicht festzustellen. Erst 
in Bern nahm er dessen Studium neu auf, und die frühere Vermischung der 
Gedanken desselben mit denen der Aufklärung wurde nun erst aufgegeben. 

Die Revolution war der andere große Vorgang, der die Tübinger Freunde 
ergriff. Die politische Unschuld der Deutschen machte sie zu enthusiasti- 
schen Zuschauern dieses erschütternden Schauspiels. Die Studenten grün- 
deten einen politischen Klub, dem auch Schelling, Hegel und Hölderlin 
angehörten. Als der Herzog von den Revolutionsreden, Freiheitsliedern 
und dem Absingen der Marseillaise unter seinen Theologen in Tübingen 
vernahm, erschien er plötzlich im Speisesaal des Stifts und hielt ihnen 
eine Strafrede. Damals soll Schelling auf die Frage, ob ihm die Sache 
leid sei, geantwortet haben: »Durchlaucht, wir fehlen alle mannigfaltig.« 
In seinen Hymnen an die Freiheit sang Hölderlin von dem großen Tag 
der Ernte, wann der Heldenbund den Genossen den Sieg errungen, die 
Tyrannenstühle verödet und die Tyrannenknechte Moder sein würden. Eine 
neue Schöpfungsstunde sei gekommen, das neue Jahrhundert werde das der 
Freiheit sein. Und Hegel selber wird von den Genossen jener Tage als 
einer der eifrigsten Redner für Freiheit und Gleichheit bezeichnet. Die 
souveräne fortschreitende Vernunft, wie sie die Seele der Kantischen Philo- 
sophie war, schien ihm in der Revolution am Werke, endlich ihre Herr- 
schaft zu verwirklichen. Welch ein Erlebnis lag in ihr für den Kopf, 
welcher bestimmt war, die Geschichte als die Entwieklung des mensch- 
lichen Geschlechts zur Freiheit zu begreifen! 
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Ihren idealen Gehalt erhielten die Erwartungen von der Zukunft für 
Hegel und seine Freunde aus dem griechischen Leben, wie die Ver- 
ehrung der Zeit es verstand. Die Umschreibung desselben ins Moralische 
durch die sokratische Rhetorik wirkte nicht mehr. Das Wesen der grie- 
chischen Welt erschien jetzt als »stille Größe«, als »allgemeine Menschlich- 
keit«. Schillers »Götter Griechenlands« übten eine unbeschreibliche Wirkung. 
Platon wurde für Hölderlin und Hegel der Interpret der griechischen Ver- 
gangenheit. Die Sehnsucht nach ihr verzehrte Hölderlin die Seele. In seine 
Anschauung derselben mischte sich christliche Innigkeit wie in Goethes 
Iphigenie. Länger als Hegel und Schelling war er von der Tübinger Theo- 
logie beeinflußt worden; er glaubte einmal mit Jacobi, daß das Denken 
unvermeidlich zu dem Atheismus Spinozas führe: nur in dem geschichtlich 
beglaubigten Wunderleben Christi sah er eine Zuflucht. Von dem Einfluß 
dieser apologetischen Theologie haben ihn Kant, Schiller und der Umgang 
mit den philosophischen Freunden befreit. Seitdem hat er sich nur noch 
an den rein menschlichen Wert des Christentums gehalten, darin erschien 
es ihm dem Griechentum verwandt. In beiden verehrte er doch sein persön- 
liches Ideal: Schönheit des eignen Daseins und Steigerung des Menschenge- 
schlechts, in sich gefaßte Stille und die Sehnsucht nach einem Leben, reicher 
an Gefahr und Heldentaten, nach einer Kunst, die die Welt in Schönheit 
verklärt und die Leidenschaft heiligt. und nach einem freien Gemeinwesen, 
für das man leben und sterben kann. Es war eine damals sehr allgemeine 
Täuschung, wenn er glaubte, daß, was er so von der Zukunft hoffte, 
schon einmal in Hellas verwirklicht gewesen sei. Dieselbe Anschauung des 
griechischen Wesens bildete sich in seinem philosophischen Freunde aus, 
nur hielt Hegel, realer als Hölderlin, darin an der Auffassung der Auf- 
klärung fest, daß er in der politischen Freiheit der griechischen Staaten 
die Grundlage der dort entfalteten höheren Menschlichkeit sah. 


4. 

So lebten die Freunde im Bewußtsein vom Fortschreiten des mensch- 
lichen Geschlechtes, und die ganze Steigerung, die es durch die Vollendung 
der Philosophie im Kritizismus und durch die französische Revolution er- 
fahren hatte, ging jetzt in die theologische Arbeit Hegels ein. Im moralischen 
Vernunftglauben Kants war ihm die wissenschaftliche Begründung der Sitt- 
lichkeit und Religion definitiv vollzogen. Sein praktischer Geist stellte sich 
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die Frage: Wie ist die Fortbildung der bestehenden christlichen Religiosität 
zu einer Volksreligion möglich, welche Träger einer fortschreitenden religiös 
moralischen Kultur wird? Eine Reihe von Fragmenten ist teils handschriftlich 
erhalten, teils von Rosenkranz überliefert, die diese Aufgabe zu lösen unter- 
nehmen. Einzelne von ihnen gehören sicher in diese, andere werden aus 
späterer Zeit sein; da Korrekturen erkennen lassen, daß Hegel sie bei einer 
reiferen Fassung als Material benutzen wollte, so sollen sie auch von uns 
erst dort ausführlich behandelt werden. Hier sei nur der Zusammenhang 
von Gedanken, der sich ihm damals in Tübingen bildete, angedeutet. In 
einer Volksreligion, die die religiösen Überzeugungen des Volks zum Zweck 
der Veredlung seines Geistes mit allen lebendigen Triebfedern des Han- 
delns verbindet, sah er die Vermittelung zwischen dem Kirchenglauben 
und der Vernunftreligion; der starre Gegensatz zwischen diesen beiden, 
wie die Aufklärung ihn hingestellt hatte, löste sich ihm in diesem histo- 
risch-politischen Begriffe. Auf dem Wege, den die Menschheit vom Fetisch- 
glauben zur moralischen Vernunftreligion durchläuft, ist diese Volksreligion 
die letzte, den Vernunftglauben vorbereitende Stufe, da sich die Masse 
nur langsam, und vielleicht nie zu den erhabenen Moralprinzipien Kants, 
zu erheben vermag. Das geschichtliche auf Kontinuität gerichtete Denken 
des jungen Philosophen äußert sich in dieser Anschauung. 

Der Mittelpunkt einer solchen Volksreligion ist ihm die Liebe. Denn 
wenn Volksreligion die gutartigen Neigungen des Menschen, sein morali- 
sches Gefühl als überall und allgemein wirksame sittliche Kräfte ins Spiel 
bringen muß: so haben diese ihren Mittelpunkt in der Liebe, als dem 
Grundprinzip des empirischen Charakters. Tiefsinnig hebt Hegel hervor, wie 
sie etwas der Vernunft Analoges hat und dadurch den Übergang zum Moral- 
prinzip der Vernunft ausmacht. Wie die Vernunft »als Prinzip allgemein 
geltender Gesetze sich selbst in jedem vernünftigen Wesen wiederkennt«, 
so lebt die Liebe in anderen, ist in ihnen tätig, findet sich selbst in ihnen. 
Ähnlich hatte schon Schiller in seiner Rhapsodie die Liebe zum Mittelpunkt 
(ler moralischen Welt gemacht, und Hölderlin war ihm hierin gefolgt. Und 
in der Liebe hatte Lessing das Prinzip der Religion Christi erkannt. 

Soll nun aber die Liebe eine das Volk erfüllende Sittlichkeit hervor- 
bringen, so müssen dazu Erziehung, Beispiel und Regierungsanstalten zu- 
sammenwirken: sie muß so zur Seele des Staates werden. An diesem Be- 
griff der Religion, als der Seele des Staates, hat Hegel von da ab immer 
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festgehalten. Sie soll die Kraft zur Verwirklichung der Sittlichkeit im po- 
litischen Ganzen sein, damit auf modernem Wege die politische Sittlich- 
keit der Griechen wieder hergestellt werde. So muß denn in dieser Volks- 
religion die Phantasie mit großen reinen Bildern erfüllt und hierdurch be- 
friedigt werden, und in dem Herzen müssen erhabene Gefühle jene Affekte 
falscher Demut verdrängen, durch welche die kirchliche Moral korrumpierend 
wirkt. Die Volksreligion muß »der Seele den Enthusiasmus einhauchen, der 
zur großen und erhabenen Tugend unentbehrlich ist«. 

In diesem Zusammenhang entstand ihm schon damals die Anschauung 
des historischen Ganzen, das von der Religion Christi durch das Verderben 
der Kirche, in der ihm der protestantische Glauben so gut wie der katho- 
lische enthalten ist, zum herannahenden neuen Evangelium führt. Das er- 
habene Ideal, das Christus aufstellte, war wohl fähig, die Bildung einzelner 
Menschen zu bestimmen, aber zu der Verwirklichung in einer Gemeinschaft 
konnte es nicht gelangen; statt dessen entsprangen die falsche Demut, der 
Fetischglaube, welcher Gott durch äußeren Dienst zu befriedigen strebt, die 
Schreckmittel der Kirche, ihre Gewaltmaßregeln nach innen und außen. 
Erst wenn die Privatreligion Christi zu einer Volksreligion umgeschaften 
wird, kann sie der Träger einer gesunden Sittlichkeit werden. 

Diese Periode in Hegels Entwicklung reicht noch bis in seinen späteren 
Aufenthalt in Bern, bis in die erste Zeit von 1795, in der er unter dem 
Gesichtspunkt Fichtes und der zwei ersten Schriften von Schelling sich 
von neuem in Kant vertiefte. Es ist natürlich, daß die Epochen der inneren 
Entwicklung des Philosophen nicht übereinstimmen mit dem jeweiligen 
Wechsel seines Aufenthaltes. Der Leser muß sich das bei dem Fortgang 
dieser Erzählung gegenwärtig halten. Wenn sie immer wieder von der 
inneren zu der äußeren Entwicklung übergeht, so decken sich die Perioden 
der einen doch nicht völlig mit denen der anderen. 


Die Hauslehrerjahre in Bern. 


Hauslehrerjahre! Das war die Misere der künftigen Geistlichen und 
Schulmänner damals. Der Dichter Lenz hat die Gefahren und Leiden 
dieser höheren Dienerstellung drastisch geschildert; Hölderlins vornehme 
Seele ist durch sie zerstört worden. Von dem jungen Geschlechte dieser 
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Tage ward sie um so drückender empfunden, als es unter den Eindrücken 
der Revolution aufwuchs. Hegel hat sieben lange Jahre, drei in Bern und 
vier in Frankfurt, als Hauslehrer dienen müssen, bis ihn nach seines Vaters 
Tode die kleine Erbschaft befreite. Das Erfreuliche und Bildende in einem 
solehen Verhältnisse, wie Schleiermacher und Herbart es erfuhren, ist ihm 
nicht zuteil geworden. 

Im Herbst 1793 hatte er seine Studienzeit beschlossen und das theo- 
logische Kandidatenexamen bestanden. Er nahm nun eine Stelle in der 
Familie Steiger an, die der Berner Aristokratie angehörte. Gleichmütig und, 
wie es scheint, ohne jeden Gemütsanteil an der alten stolzen Familie, die 
seine Dienste benutzte, studierte er in dieser Umgebung das hippokratische 
Antlitz der absterbenden Berner Oligarchie. Es waren die letzten Jahre vor 
dem Zusammenbruch der Herrschaft dieser Adelsgeschlechter; auch sie er- 
lagen den Ideen der Revolution. Sein Interesse erstreckte sich von den Wahl- 
intriguen und den Vetterschaften dieser Oligarchie bis auf die Steuerver- 
fassung des Kantons. Er entwarf damals eine eingehende Darstellung der 
Finanzverhältnisse Berns und schrieb einen Aufsatz über die Veränderungen 
des Kriegswesens bei dem Übergang aus der monarchischen in die republi- 
kanische Staatsform; und unter seiner Lektüre befinden sich Thukydides, 
die großen politischen Köpfe der Aufklärung, Montesquieu, Hume und 
Gibbon, und Schillers historische Werke. 


Verhältnis zur philosophischen Bewegung. 


Seine intensivste Arbeit ging vorwärts in der Richtung der theolo- 
gischen Studien seiner Tübinger Jahre. Das große Thema, das ihn nicht 
losließ, war Leben und Lehre Jesu und der Übergang seiner Religion in 
den positiven Dogmenglauben. Kants Religionsschrift hatte 1793 dem Ver- 
ständnis des Christentums durch die Aufklärung den reifsten Ausdruck ge- 
geben. 1794 versenkte sich Hegel von neuem in Kant. Mit Reinhold 
und mit »den neueren Bemühungen, in tiefere Tiefen einzudringen,« war 
er damals noch nicht bekannt. Sein Blick war zunächst ausschließend der 
Anwendung der neuen Philosophie auf die moralische Welt zugewendet. 
Nur auf die Abhandlung seines Freundes Schelling über »die Möglichkeit 
einer Form der Philosophie« war er doch neugierig, und als er diese dann 
erhielt, machte sie, wie ein Brief vom 16. April 1795 zeigt, einen außer- 
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ordentlichen Eindruck auf ihn. Von da begann in ihm eine philosophische 
Revolution. Er hatte eben Schillers Briefe über die ästhetische Erziehung 
gelesen und bewunderte sie als ein Meisterstück. Mit Hölderlin stand er 
in Korrespondenz, und die Begeisterung desselben für Fichtes große Pläne 
wirkte auch auf ihn. So war er vorbereitet, die neue Wendung der Philo- 
sophie in sich aufzunehmen, die Fichte vollzog und deren Bekanntschaft 
er nun in der Abhandlung des Freundes machte. 

Schellings Schrift über die Möglichkeit einer Form der Philosophie 
schloß sich unmittelbar an die Fichtes über den Begriff der Wissenschafts- 
lehre von 1794 an; sie erschien in demselben Jahre. Vom Zusammenhang 
der menschlichen Erkenntnis aus fordert sie von der Wissenschaft, daß 
sie unter der Form der Einheit stehe; dann muß ihr Grundsatz die Be- 
dingung sowohl ihres Inhaltes als ihrer Form sein, selber aber unbedingt 
nach Inhalt und Form; und von hier aus entwickelt die kleine Schrift 
Fichtes Lehre vom Ich, das sich setzt, dem Nichtich und der Vermittelung 
zwischen beiden. 

Ein Brief Schellings an Hegel vom 4. Februar 1795 klärte ihn über 
den metaphysischen Kern der Abhandlung auf und ermunterte ihn zur 
Ausführung seines Planes, die Grenzen der Folgerungen aus dem Sitten- 
gesetz auf die übersinnliche Weltordnung zu bestimmen. Er habe selbst 
einmal daran gedacht, Storr und den Seinen zum Possen aus dieser Me- 
thode die ganze katholisch -mittelalterliche Dogmatik abzuleiten. Und auf 
Hegels Frage, ob Schelling glaube, daß der moralische Beweis nicht zu- 
reiche zur Begründung eines individuellen, persönlichen Wesens, antwortet 
Schelling, indem er den »Vertrauten Lessings« an ein berühmtes Wort des- 
selben bei Jacobi erinnert: »Auch für uns sind die orthodoxen Begriffe von 
Gott nieht mehr. Wir reichen weiter noch als zum persönlichen Wesen.« 
Er entwickelt ihm den Spinozismus, welchen er aus dem absoluten Ich 
Fichtes ableitet, und Hegel findet in seiner Antwort an Schelling vom 
16. April 1795 alle Ahnungen, die er selber schon hatte, durch diese 
Verwerfung der ganzen Methode Kants, eine übersinnliche Welt zu be- 
gründen, aufgeklärt. 

Alle diese Anregungen steigerten in ihm das Bewußtsein von der 
Souveränität des Geistes. »Der Nimbus um die Häupter der Unterdrücker 
und Götter der Erde verschwindet.« Die Philosophie vom absoluten Ich, 
als die höchste Vollendung des Kantschen Systems, wie sie Fichte und 
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Schelling herbeizuführen streben, wird eine geistige Revolution in Deutsch- 
land hervorbringen. Die Prinzipien sind vorhanden; es gilt nur, sie all- 
gemein zu bearbeiten und auf das bisherige Wissen anzuwenden. Herab- 
setzung der Eigenkraft des Menschen zum Guten erschien Hegel als die ge- 
meinsame Doktrin der Religion und Politik, die unter einer Decke spielten. 
Rousseau, Schiller und Fichte erfüllen ihn mit dem Willen, für eine neue 
Ordnung der Gesellschaft zu wirken, die auf dem Bewußtsein der Würde, 
der Güte und der schaffenden Kraft der Menschheit beruht. 

So fand er sich durch die neuen Einsichten nur bestärkt in der 
Richtung, die er in Tübingen eingeschlagen hatte und verfolgte darum 
auch die Arbeiten weiter, die dort aus dem Drang hervorgegangen waren, 
das Joch des positiven Religionsglaubens abzuschütteln. Die Umgestaltung 
seiner philosophischen Weltauffassung blieb im Hintergrunde: ihm selber 
noch unbestimmt in ihren Umrissen und in ihrer Tragweite. Die religiöse 
Befreiung der Menschheit vermittels der Erkenntnis der christlichen Re- 
ligiosität und ihrer Geschichte war auch noch der herrschende Affekt dieser 
Berner Zeit. Aus den Lebensläufen Hippels, die er liebte, wie sie denn 
Kants Lebensstimmung und Ideen diehterisch aussprechen, rief er sich zu: 
»Strebt der Sonne entgegen, Freunde, damit das Heil des menschlichen 
Geschlechts bald reif werde. « 


Drei Schriften über die christliche Religion. 
I. Das Leben Jesu. 


Im Dienst dieses praktischen Strebens, das auf religiöse Aufklärung 
gerichtet war, sollte nun die erste Schrift stehen, die er unternommen hat — 
ein Leben Jesu. Der Entwurf desselben ist vom 9. Mai bis 24. Juli 1795 
niedergeschrieben worden. Er entstand also eben, als Kants System in 
seinem Geist eine neue Form anzunehmen begann. Die Gährung im Kopf 
des jungen Studenten war durch Kräfte von verschiedener Richtung be- 
dingt gewesen. Die Alten, die Literatur der Aufklärung, Lessing, Schillers 
Rhapsodie, endlich”Kant waren auf ihn damals zusammen eingedrungen. 
Wie aber jetzt die Transzendentalphilosophie in ihrer durch Fichte und 
Schelling 1795 reformierten Gestalt auf ihn wirkte, mußte der Gedanke 
eines allgemeingültigen Vernunftsystems auch in der Moral alle empirischen 
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Bestimmungen, wie Liebe und Sympathie, verbieten. Und indem er daran- 
ging, die Religion Christi als moralischen Vernunftglauben darzustellen, mußte 
er in den Schriften, welche für diesen im Kreise der Gebildeten wirken 
sollten, an dem Theismus Kants festhalten, obwohl er in ihm selber schon 
wankend geworden war, denn er schrieb damals Schelling, daß er die Idee 
Gottes, als des absoluten Ichs, wie der Freund sie ihm dargelegt hatte, als 
das ausschließliche Eigentum einer esoterischen Philosophie ansehe. Beides 
muß man sich bewußt halten, wenn man die eigentümliche Stellung der 
Aufzeichnungen Hegels aus dieser Zeit zu seinen Tübinger Gedanken einer- 
seits und andrerseits zu dem Inhalt seiner Briefe an Schelling verstehen will. 


1. 


Die Aufgabe, die Hegel in seinem »Leben Jesu« sich stellt, war ihm 
durch Kant vorgezeichnet. In Kants religionsphilosophischem Werk findet 
sich ein Abschnitt: »Der Kirchenglaube hat zu seinem höchsten Ausleger 
den reinen Religionsglauben.«e Er empfiehlt hier eine Umdeutung der 
biblischen Schriften im Sinne »einer reinen Vernunftreligion«, beruft sich 
dabei auf die stoische Umdeutung des Götterglaubens und die philonische 
des Alten Testaments; und rechtfertigt schließlich dies Verfahren daraus, 
daß das Ziel aller Beschäftigungen mit diesen Schriften darin liege, » bessere 
Menschen zu machen«. »Da die moralische Besserung des Menschen den 
eigentlichen Zweck aller Vernunftreligion ausmacht, so wird diese auch das 
oberste Prinzip aller Schriftauslegung enthalten. « 

In diesen Sätzen Kants lag die Richtschnur für die Darstellung Hegels. 
Das Leben Jesu hat einen praktischen Zweck und dient der Verwirklichung 
seiner »Volksreligion«. Die Lehre Christi wird zum moralischen Glauben 
Kants umgedeutet, und das Beispiel Christi soll dann diesem Vernunft- 
glauben Wärme und Kraft mitteilen. 

Die Erzählung beginnt mit dem Wirken Johannes’ des Täufers. Sie 
wendet sich dann zu Jesus. Mehr als Johannes hat dieser sich um die 
Besserung der verdorbenen Maximen der Menschen und um die Erkenntnis 
der echten Moralität und der geläuterten Verehrung Gottes verdient ge- 
macht. Seine Eltern waren Maria und Joseph; hier hebt der Erzähler still- 
schweigend die ältere Schicht unserer Überlieferung heraus und läßt die 
späteren Übermalungen unberücksichtigt. Die Legenden, die Jesu Geburt 
umgeben, werden ebenso stillschweigend fallen gelassen. Die Jordan - Taufe 
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wird zu einer Bezeugung seiner großen Anlagen. Das Seltsamste in der 
ganzen Erzählung ist der kurze Bericht über die Versuchungsgeschichte, die 
Stimmen des Goetheschen Faust-Gedichts klingen in demselben an. »In der 
Stunde seines Nachdenkens, in der Einsamkeit kam ihm einst der Gedanke, 
ob es sich nicht der Mühe verlohnte, durch Studium der Natur und vielleicht 
durch Verbindung mit höheren Geistern es so weit zu bringen zu suchen, 
unedlere Stoffe in edlere, für den Menschen unmittelbarer brauchbare, zu 
verwandeln, oder sich von der Natur überhaupt unabhängiger zu machen.« 
So deutet Hegel die Anmutungen des Satans. Jesus aber will in den 
Schranken der Macht des Menschen über die Natur verbleiben. Ein anderes 
Mal ging vor der Einbildungskraft Jesu vorüber, was unter den Menschen 
für groß gehalten wird, über Millionen zu herrschen, die Welt von sich 
reden zu machen, aber er verwarf auch das, um dem ewigen Gesetz der 
Sittlichkeit in seinem Herzen rein und mit unverletzter Seele zu folgen. 
Jesu Lehrwirken folgt. Der Kampf des Kirchenglaubens, des Zeremonien- 
dienstes der Pharisäer mit der Vernunftreligion Christi — das ist ihm nun 
der tragische Konflikt dieses Lebens: ein gemeinsam menschlicher, der 
auch zu Hegels Zeiten nicht ausgekämpft war, dem auch er sich gewidmet 
hatte. »Wenn Ihr Eure kirchlichen Statuten und positiven Gebote für das 
höchste Gesetz haltet, das dem Menschen gegeben ist, so verkennt Ihr die 
Würde des Menschen und das Vermögen in ihm, aus sich selbst den 
Begriff der Gottheit und der Erkenntniß ihres Willens zu schöpfen.« 
In diese Kantische Formel setzt Hegel die Lehrrede Christi um. In der 
Parabel vom reichen Mann läßt er Abraham sagen: »Dem Menschen ist 
das Gesetz, seine Vernunft gegeben; weder vom Himmel noch aus dem 
Grabe kann ihm eine andere Belehrung zukommen.« Und den heiligen Geist 
bestimmt er als »die entwickelte Sittlichkeit« der Jünger Christi. In dieser 
sollen sie nach Christi Abscheiden ihren Wegweiser finden. Die Wunder- 
erzählungen sind einfach ausgeschieden. So ist für Hegel der letzte Zu- 
sammenstoß in Jerusalem und der Tod Jesu der Schlußakt eines Drama, 
das sich zwischen dem statutarischen Kirchenglauben und der Vernunft- 
religion abspielt. Vergleichbar der Antigone- Tragödie mit ihrem Konflikt 
zwischen dem ewigen Rechte der Natur, das in Antigone sich verkörpert, 
und den positiven Gesetzen. Wie er auch bei dem Tode Christi an den 
sterbenden Sokrates im Phädon denkt. Mit Jesu Tod und seinem Begräbnis 
schließt die Darstellung. 
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So ist dieses Leben Jesu von Hegel in seinem denkgläubigen Stanıl- 
punkt dem Leben Jesu des Theologen Paulus verwandt, das 1828 er- 
schien, als Ergebnis der kritischen Studien, die in diesen neunziger Jahren 
begannen. Nur daß Paulus die hier gehandhabte Auslegung nach dem 
moralischen Glauben mit der gelehrten verbunden hat: ein Verfahren, das 
Kant neben der einfachen moralischen Interpretation an einer anderen 
Stelle empfohlen hat. Hegel sollte in wenigen Jahren in einsamer Ent- 
wieklung den Weg durchmessen, welchen dann die Theologie von der 
moralischen Interpretation des Rationalisten Paulus bis zur mythischen 
Erklärung von Strauß durchlaufen hat. 

Der Gegensatz des Einsamen am Galiläischen See, der innere Stimmen 
vernimmt und im reinen Herzen die Kraft der Gottesanschauung erfährt, 
zu der pharisäischen Unterwerfung unter die Legislation Gottes, als unter 
eine äußere und historische Autorität, ist ohne Zweifel eine wichtige Seite 
in der Lebensverfassung Jesu gewesen. Der Schüler der Religionsschrift 
Kants hat diesen Gegensatz richtig aus den Quellen hervorgehoben, aber 
die anderen Punkte, in denen Jesus der damaligen jüdischen Religiosität 
entgegentrat, hat er in seinem Entwurf nicht gewürdigt. In der Tübinger 
Studentenzeit hatte Hegel die Bedeutung der Liebe für die moralische Ent- 
wicklung erkannt, obwohl sie auch schon in diesen Aufzeichnungen dem 
kategorischen Imperativ der Pflicht untergeordnet ist. Das Leben Jesu 
spricht sich aber viel schroffer im Sinne Kants über jeden pathologischen 
Beweggrund der Moral aus. »Denn wenn Ihr die liebet, die Euch lieben, 
welches Verdienst habt Ihr dabei? Dies ist Empfindung der Natur, die auch 
von den Bösen nicht verleugnet wird. Für die Pflicht habt Ihr damit noch 
nichts getan.« Wie erklärt sich nun diese schärfere Durchführung des Ver- 
nunfteharakters der Sittlichkeit? Sie war vermutlich durch den Einfluß 
bedingt, den die Entwicklung der jungkantischen Schule in Fichte und den 
ersten Schriften Schellings auf Hegel übte. Hier fand eine folgerichtige 
Durchbildung der Lehre Kants vom apriorischen Zusammenhang im mensch- 
lichen Geiste statt. Unter ihrem Einfluß hebt er nun überall das selbsttätige 
Vermögen der menschlichen Vernunft hervor, sich selber ihr Gesetz zu geben: 
daher war auch die Sittlichkeit ihm in Kants eigenstem Sinn überempirisch, 
in dem allgemeingültigen Wesen der Vernunft gegründet; und nun verlegt er 
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diesen seinen Standpunkt und seinen tiefen, bitteren persönlichen Gegensatz 
gegen die statutarische Religion, ihre Dogmen und ihre Zeremonien in die 
Zeit des Urchristentums. Er versteht sie aus seiner eigenen Lebensstellung, 
dem großen Streit zwischen äußerer Autorität und Autonomie, in dem er 
stand. Resolut und diktatorisch, wie er einmal war, hat er alles in den 
Evangelien, was die Liebe als das wahre Prinzip der inneren Sittlichkeit Jesu 
verkündigt, zur Seite geschoben. Nirgend klingt daher in diesem Leben 
Jesu mehr der volle Akkord der Liebe aus Lessings Testament Johannes 
oder aus Schillers Rhapsodie. Wenn Jesus Gott einmal bittet, daß die Liebe 
zum Guten die Jünger unter sich mit Gott und ihm einigen möge, wenn er 
den Geist der Liebe als die in ihm und den Jüngern wirksame Kraft fühlt: 
so geht Hegel an dem allem schweigend vorüber. Es ist dies der erste 
Fall, in welchem Hegel seinen Kunstgriff anwendet, Vergangenheit tiefer 
zu verstehen aus dem, was ihn als noch gegenwärtiges geschichtliches 
Leben umgibt. Dies Verfahren wird einen wichtigen Teil seiner histo- 
rischen Methode bilden. Und in diesem ersten Fall ist Kants tiefsinnige 
Ausdeutung des Christentums in dessen Religionsschrift sein Muster. So 
hängt auch an diesem Punkte die Entwicklung der neuen historischen 
Methoden mit der Aufklärung und deren größtem Sohne zusammen. 


II. Die Schrift über das Verhältnis der Vernunftreligion zur 
positiven Religion. 


1: 


Die Darstellung des Lebens und der Lehre Jesu wird erst ganz ver- 
ständlich durch ihre Beziehung zu einem andern Manuskript, das sich in 
Hegels Nachlaß findet, »über das Verhältnis der Vernunftreligion zur posi- 
tiven Religion«. Sein größter Teil war bis zum 2. November 1795 geschrieben, 
der Rest trägt das Datum des 29. April 1796. So nahe steht auch zeit- 
lich diese Schrift dem Leben Jesu. Hatte dieses seine Religion als die 
der praktischen Vernunft erwiesen, so stellt Hegel nun die Frage: Was 
konnte in Lehre und Leben Jesu dazu Veranlassung geben, daß seine Re- 
ligion zu einem positiven Glauben wurde? Eine moralische Vernunftreligion 
besteht aus ewigen Wahrheiten: welches Moment in ihr ermöglichte ihre 
Umwandlung in eine historische, sonach in eine autoritative? 
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Wir befinden uns in der Wirkungssphäre Lessings und Kants. Lessing 
unterschied zwischen dem Ewigen und dem Historischen. Die natürliche 
Religion umfaßt die allgemeinen Bestimmungen über die göttlichen Dinge 
und das vollkommenste menschliche Leben; wie aber aus dem Rechte 
der Natur ein positives Recht gebaut worden ist, so mußte aus der Vernunft- 
religion eine positive Religion entstehen, die ihre Sanktion aus dem An- 
sehen ihres Stifters empfing. Der Hauptsatz Lessings ist nun: Ewige 
Wahrheiten können nicht durch historische Überlieferungen beglaubigt 
werden. Ebendies ist die Ansicht Kants, nur daß er den Glauben an die 
göttlichen Dinge auf das Sittengesetz in uns gründet. Der reine Religions- 
glaube erkennt den göttlichen Willen aus dem sittlichen Gesetz, das in uns 
redet, aber aus der Unvollkommenheit der menschlichen Natur entspringt 
der Glaube an besondere Statute des religiösen Lebens, welche durch 
äußere Autorität in Offenbarung und Wunder beglaubigt seien. Und 
auch Kant entscheidet wie Lessing, daß der reine Religionsglaube nicht 
auf die unerweisbaren, historischen Überlieferungen begründet werden 
kann. Genau in dieser großen Tradition ist die Grundanschauung Hegels. 
»Ewige Wahrheiten müssen ihrer Natur nach, wenn sie notwendig und 
allgemeingültig sein sollen, auf das Wesen der Vernunft allein gegründet 
werden, nicht auf für die Vernunft zufällige Erscheinungen der äußeren 
Sinnenwelt.« 

Dieser Überzeugung ist er im wesentlichen sein Leben durch treu 
geblieben. »Der wahre Glaube hat keinen endlichen, zufälligen Inhalt.« 
»Das Geistige kann nicht äußerlich beglaubigt werden.« Diesen späten 
Äußerungen entspricht es, daß er den Wundern auch nachmals nie einen 
Wert für die Bezeugung der ewigen religiösen Wahrheiten zugeschrieben 
hat. »Ob bei der Hochzeit zu Kana die Gäste mehr oder weniger Wein 
bekamen, ist ganz gleichgültig, und es ist ebenso zufällig, ob jenem die 
verdorrte Hand geheilt wurde; denn Millionen Menschen gehen mit ver- 
dorrten und verkrüppelten Gliedern umher, denen niemand sie heilt.« »Die 
Beglaubigung durch Wunder ist eine Sphäre, die uns nichts angeht.« Und 
wenn ihm in der Jugendschrift Offenbarung nicht eine Mitteilung von außen 
oder oben ist, sondern die Sprache der Vernunft im Sittengesetz, so er- 
klärt er auch noch in den Berliner Vorlesungen, das Aussprechen Gottes 
in der Offenbarung vollziehe sich nicht als etwas Übermenschliches, das 
in Gestalt einer äußeren Offenbarung komme, sondern in einem Menschen, 
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als ein Menschliches. Was Lessing und Kant aufgelöst haben, ist auch von 
Hegel nicht wieder aufgerichtet worden. 

So wandelt sich ihm denn die Frage nach der Entstehung der positiven 
Religion in das historische Problem: wo lag in der Religion Jesu der Keim 
ihrer Umwandlung in ein positives, kirchliches, autoritatives System? 


2. 


In einer Einleitung weigert sich Hegel, für die Beantwortung dieser 
Frage ein Glaubensbekenntnis vorauszuschicken, und will für sie nur die 
Voraussetzung gemacht wissen, daß Zwecke und Wesen der wahren Reli- 
gion in der Moralität liegen und alle anderen in ihr enthaltenen Bestim- 
mungen nach diesem Zweck abzuschätzen sind. Er beginnt mit einer 
Charakteristik des untergehenden Judentums als der Grundlage für das 
Verständnis des Wirkens Christi, der es unternahm, »Religion und Tugend 
zur Moralität zu erheben«. Noch einmal stellt Hegel in knappen Zügen 
dieses Leben vor uns. Und doch muß nun in der Person und Lehre Jesu 
der Keim dazu liegen, daß aus ihr zuerst eine Sekte und dann ein positiver 
Glaube entstand. Es gilt sonach, in die ursprüngliche Gestalt der Religion 
Jesu und in den Geist der Zeiten sich zu vertiefen und so den Grund hierfür 
zu finden. 

Der Keim des positiven christlichen Glaubens lag in der Religion 
Jesu selbst. Die Begründung des Glaubens auf das sittliche Bewußtsein 
war von ihm nicht folgerichtig durchgeführt. »Er war ein Jude; das Prinzip 
seines Glaubens und seines Evangeliums war der geoffenbarte Wille Gottes, 
wie die Traditionen der Juden ihm denselben überliefert hatten, aber zu- 
gleich das lebendige Gefühl seines eigenen Herzens von Pflicht und Recht. In 
die Befolgung dieses moralischen Gesetzes setzte er die Hauptbedingung des 
Wohlgefallens Gottes.« Und diesen Keim der Verderbnis in der Religion 
Jesu brachte dann der Geist des jüdischen Volkes zur Entfaltung; die Juden 
glaubten, daß sie ihre Gesetze, politische wie gottesdienstliche, von Gott emp- 
fangen hätten und waren stolz darauf; wollte Jesus auf sie wirken, dann mußte 
er sich ebenfalls auf eine göttliche Beglaubigung berufen. So geht durch das 
ganze Neue Testament die Behauptung, daß Jesu Lehre der Wille Gottes, 
seines Vaters, sei, und an den Vater glaube, wer ihm nachfolge. Hierbei 
läßt Hegel als unentscheidbar offen, ob Jesus selbst sich einer Verbindung 
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mit Gott bewußt gewesen oder das moralische Gesetz in seiner Brust für 
die unmittelbare Offenbarung der Gottheit gehalten. In jedem Fall finden 
wir seine Auffassung innerhalb der rationalistischen Annahme von der Ein- 
wirkung des Milieu auf Jesus und von seiner Anpassung an dasselbe. 
Dem Glauben an die Person kam der Messiasgedanke entgegen. Jesus 
fand darum Gehör, weil er als der Messias angesehen wurde. Er hat einer 
Vermutung, welche so sehr seinen Eingang bei den Juden bedingte, nicht 
geradezu widersprochen: er konnte nur versuchen, die Erwartungen seiner 
Schüler vom Messias mehr auf das Moralische hinzuleiten, und er setzte 
die Zeit der Erscheinung seiner Größe über sein Leben hinaus, in die Zeit 
nach seinem Hingang. Zu dem Messiasglauben trat das Eigentümliche 
der Persönlichkeit Jesu als ein anderes Moment. Sein Leben und Sterben 
grub sich tief ein in die Phantasie seiner Jünger; seine Geschichte wurde 
ihnen so wichtig als seine Lehre: er hatte selber, um sich zu verteidigen, 
sich genötigt gesehen, von seiner Person zu sprechen. Und in derselben 
Richtung auf Heraushebung der Person Jesu wirkten die ihm zugeschriebenen 
Wunder. »Wie man sich auch zu ihnen verhalten mag, so wird so viel 
von allen zugestanden, daß diese Taten Jesu Wunder für seine Schüler 
und Freunde waren.«< »Der Weg von der Geschichte der Wunder zum 
Glauben an eine Person, von diesem, wenn es gut geht, zur Sittlichkeit« 
wurde so »die durch die Symbole befohlene Landstraße«. Als ob ewige 
Wahrheiten je durch zufällige Erscheinungen bewiesen werden könnten. 
Ein weiterer Grund, der von der Religion Jesu zu positivem Glauben, 
Autorität, Kirchendienst und Zeremonien führte, lag in der inneren Ver- 
fassung der Jünger. Eingeschränkte Männer, fanden sie wohl bei Jesus 
eine Erweiterung ihres Gesichtskreises, vermochten aber doch nicht alle 
jüdischen Ideen und Vorurteile zu überwinden. Sie hatten die Wahrheit 
und Freiheit nicht selbst errungen; ihre Überzeugung gründete sich auf 
die Anhänglichkeit an die Person Jesu, und ihr Vermögen wie ihr Wunsch 
ging nur auf treue Überlieferung. Beständig war Hegel der Vergleich 
zwischen Sokrates und Jesus gegenwärtig, und so stellt er auch den Schülern 
des Sokrates die Jünger Jesu gegenüber. In jenen entwickelte Athens 
Freiheit, bürgerliches Wesen und Bildung den Geist der Selbständigkeit; 
sie liebten ihren Lehrer um der Wahrheit willen, nicht die Wahrheit aus 
Anhänglichkeit an Sokrates. Aus dem entgegengesetzten Verhalten der Jün- 
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der Jünger und ihrer Nachfolger. - So bildete sich nach Jesu Tode eine 
Sekte mit eigentümlichen Lehren und Gebräuchen, und wie diese sich 
ausdehnte, wurde sie zu einem Staate. Zwei Äußerungen Hegels sind 
hier merkwürdig. In bezug auf die Zwölfzahl der Jünger als etwas Posi- 
tivrem bemerkt er: »In einer Tugendreligion haben Zahlen keinen Platz.« 
Und er mißbilligt die überlieferte Verpflichtung der Jünger zum Glauben 
und der Taufe nach der Auferstehung so stark, daß man zweifeln muß, ob 
er diese wichtige Stelle als historisch angesehen haben kann. 

Der Fortgang zur positiven Religion wurde dann gefördert durch die 
Ausbreitung der Gemeinde. Die Gütergemeinschaft war in einer kleinen 
Sekte möglich gewesen, jetzt trat an ihre Stelle die Abgabe an Priester 
und Klöster; »die Gleichheit der Brüder vor Gott wurde zu einer solchen 
im Himmel und für denselben, und heute wird klüglich beigefügt, daß es 
so nur in den Augen des Himmels sei, und in diesem Erdenleben wird 
weiter keine Notiz davon genommen«. Aus dem Abendmahl, einem frei- 
willigen Freundesgedenkmahl, wurde eine religiöse Pflicht und eine myste- 
riöse Handlung. Ausbreitungssucht, Proselytenmacherei und Intoleranz ent- 
standen, denn die positive Religion kann nicht wie die Tugend ihre Sätze 
auf innere Notwendigkeit gründen. Und wie sie das Gefühl der Ohnmacht 
und des Zwanges nicht zu unterdrücken vermag, entspringt der Haß und 
der Neid der Sekten. Dies Bild der positiven Kirchenreligion erinnert 
Hegel an das Gespräch des Klosterbruders mit Nathan, und begeistert 
ruft er aus: »Ja, wohl Euch! Denn Reinheit des Herzens war Euch beiden 
das Wesentliche des Glaubens. « 

Die Entwicklung geht aber weiter, aus der Glaubensgemeinschaft wird 
eine organisierte Gesellschaft, ein Vertragsstaat. So entsteht der Widersinn, 
daß der einzelne sich dem allgemeinen Willen da unterwirft, wo es sich 
nicht um Person und Eigentum, sondern um den Glauben handelt. Und 
wenn dann schließlich aus der freien Verfassung eine priesterliche Oligarchie 
erwächst, so ist der letzte Rest eigenen Wollens und Meinens ausgelöscht, und 
mit dem Gehorsam wird die Pflicht übernommen, etwas darum für wahr 
zu halten, weil die Regenten es gebieten. Die Kirche wird ein Staat und 
schafft sich ein Kirchenrecht. Der Staat selbst verzichtet auf ein Recht nach 
dem andern, vor allem auf das der Erziehung. So wird er »an dem Rechte 
der Kinder auf freie Ausbildung ihrer Fähigkeiten zum Verräter«. Die Ver- 
nunft wird getötet und die Phantasie mit Schreekbildern erfüllt. Die Frei- 
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heit der Entwicklung in den Kinderseelen wird zerstört; »denn nur in der 
Jugend ist es möglich, den Glauben so bis ins Mark der Seele einzudrücken, 
so alle Zweige der menschlichen Begriffe und Fähigkeiten, menschlichen 
Strebens und Wollens damit zu umwickeln«. Darum ist der Patriarch im 
Nathan so erregt, als er von Rechas religionsloser Erziehung hört. 

In einer solchen Kirche muß die Moral entarten; denn die Religion 
ist hier nicht auf Tatsachen unseres Geistes gegründet, die aus unserem 
Bewußtsein entwickelt werden können. Mit historischer Kenntnis wird hier 
angefangen und auf sie ein System von Sätzen und Empfindungen gebaut, 
deren Kriterium das Wohlgefallen Gottes ist. Wer nicht in diesem System 
erzogen ist, »befindet sich hier in einer bezauberten Welt«; in diesen 
Christen vermag er keine Wesen seiner Art zu erkennen: eher wird er in 
den Feenmärchen des Orients und unseren Ritterromanen Natur finden, 
und eine auf diese gegründete Physik oder Psychologie würde der Natur 
näher stehen als eine aus diesen entarteten Christen abgezogene Moral. 
An dieser Stelle hebt Hegel besonders hervor, daß diese naturwidrige Moral 
der Askese und des Selbstbetrugs gegenwärtig zerstört werde durch die 
Ausbildung des moralischen Sinnes und die Kenntnis der Natur der Seele, 
wie sie unter anderem die Romane von Marivaux verbreiten. »Die unbe- 
stechbare Macht des Ich«, das seine Freiheit fühlt, äußert sich in den 
Sekten; aber auch in ihnen wird die Gesinnung schnell wieder zu Gesetz 
und Formel; sie wachsen sich zu Kirchen aus; neue Sekten entstehen in 
diesen, »und so muß es fortgehen, solange der Staat den Umfang seiner 
Rechte nicht kennt«; denn in dem positiven Glauben und dem System 
einer Kirche wird immer der Grundfehler liegen, daß hier das Recht der 
Vernunft verkannt und die Verachtung des Menschen zur Grundlage eines 
autoritativen Glaubens gemacht wird. Und hieraus wird stets eine kirch- 
liche Moral entstehen, die dem Menschen als äußeres Gesetz gegenübertritt. 

Es ist aber dem Rechte der Vernunft zuwider, daß sich der Mensch 
einem fremden Gesetz unterwirft. »Die ganze Gewalt der Kirche ist un- 
rechtmäßig; auf das Recht, sich selbst sein Gesetz zu geben, sich allein 
Rechenschaft schuldig zu sein, kann kein Mensch Verzicht tun; denn mit 
dieser Veräußerung hörte er auf, Mensch zu sein.« Jahrhunderte werden 
vergehen, bis der europäische Geist dies anerkennt. Die Entäußerung des 
Menschen an eine fremde Gewalt entsprang einer erhitzten, verwilderten 
Phantasie, in barbarischen Zeiten oder in der niederen Volksklasse. 


30 Diwraerv: 


Hier brieht das Manuskript ab. Es war augenscheinlich die Absicht 
Hegels, nun die Umgestaltung der positiven Religion in den Vernunftglauben 
darzustellen. 


3. Die Volksreligion. 


Drei Probleme sind es, die Hegel schon in Tübingen in ihrem Zu- 
sammenhang sah und die er nun auch auf seinem neuen Standpunkt nach- 
einander behandelte: Leben und Lehre Jesu als Darstellung des Kampfes 
zwischen dem moralischen Glauben und der jüdischen Gesetzlichkeit, die 
falsche Entwicklung dieses Glaubens in positive Religion, in Kirchenmacht 
und in Zeremoniendienst und nun, auf der Grundlage der philosophischen 
Erkenntnis, des moralischen Glaubens, die Aufgabe, eine Volksreligion mit 
den Mitteln des Christentums herbeizuführen. Dieses letzte und schwie- 
rigste unter seinen damaligen Problemen ist der Gegenstand von Aufzeich- 
nungen, die teilweise wenigstens in sichtlichem Zusammenhang unterein- 
ander stehen; und die Bogenbezeichnung läßt erkennen, daß sie sich an 
die Schrift über die positive Religion anschließen sollten. Und hier sollten 
dann auch die Arbeiten aus früheren Jahren ihre Stelle finden. Hegel hat die 
Entwürfe nicht zu Ende geführt, die Bruchstücke zeigen aber, wie groß er 
seinen Plan anlegte. Hat er doch, wie wir sehen werden, seine Lehre von 
der Volksreligion vorbereiten wollen durch eine Darstellung des Prozesses, 
in dem die Phantasiewelt ächter Volksreligion zugrunde gegangen ist. 

Eine leise, doch unverkennbare Veränderung in der Stimmung und 
in der Sprache sondert diese Blätter von den früheren. Hegel steht 
unerschütterlich auf dem Boden Kants und seines moralischen Glaubens. 
Aber die Religionsschrift Kants war nicht nur die Vollendung des Ratio- 
nalismus von Lessing und Semler: ihr Antlitz ist zugleich der Zukunft entgegen- 
gerichtet. Der Zusammenhang der Dogmen des Christentums wird erfaßt als 
die gleichsam sichtbare Darstellung des innerlichen Vorganges, in welchem 
unsere sinnliche Natur mit unserem sittlichen Vermögen ringt. Hiermit ist 
allerdings die Beziehung des positiven zu dem Vernunftglauben gegeben, 
zugleich doch aber auch der innere Zusammenhang, der zwischen dem 
religiösen Leben und seiner mythischen Projektion durch die Kraft der 
Phantasie besteht. 

Langsam beginnt nun Hegel diese innere Verbindung immer deutlicher 
zu sehn. Wenn er sie in ihrer ganzen Bedeutung begriffen hat, wird er 
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seine Schrift über das Verhältnis der Vernunftreligion zur positiven um- 
denken müssen. Er ist jetzt noch am Anfang dieses Weges. Und an 
dieser Stelle desselben ist nun überall die Einwirkung Herders auf ihn 
sichtbar. Er zitiert ihn, an ihn klingen jetzt bis in die Worte hinein 
seine Darlegungen an, fast so wie vorher an Lessing. 


I: 


Wie schön schildert Hegel im Geiste Herders, zumal seiner ältesten 
Urkunde, den kindlichen Geist der Völker und die Formen der Religiosität 
auf dieser Stufe! Länger als die patriarchalische Staatsordnung hat die 
ihr entsprechende religiöse Stufe gedauert. »Dieser Kindessinn’in der Re- 
ligion sieht Gott als einen mächtigen Herrn an, der Leidenschaften, ja 
Launen hat, nicht immer nach der Regel des Rechtes straft, bei dem man 
sich einschmeicheln kann.« Die Phantasie glaubt ihn hier und dort näher; 
er ist um gute, ehrwürdige Menschen, wie in den gewaltigen Ereignissen 
der Natur. Dieser Kindessinn hat den religiösen Einrichtungen und Ge- 
bräuchen den Ursprung gegeben. Die Vernunft mag sie lächerlich oder 
verabscheuungswürdig finden: der Phantasie, die sich in jenen Sinn zurück- 
versetzt, erscheinen sie erhaben und rührend. Hegel beschreibt dann, wie 
der »Geist, der ursprünglich in diesen Einrichtungen hauchte« — ein Aus- 
druck Herders —, verfliegt; wie die Stände sich sondern, wie nun aus der 
Gemeinde, die einmütig vor die Altäre ihrer Götter trat, ein Haufe ward, 
dem seine Führer heilige Empfindungen ablockten. An dieser Stelle faßt 
er mit historischem Tiefsinn die seltsame Mischung von schauspielerischem 
Priestertrug und dem Bedürfnis, auch bei fortschreitender Vernunft Sinne 
und Phantasie zu befriedigen und die Pflicht durch die Schönheit zu er- 
heitern. Und sein Hauptsatz ist, daß Volksreligion so lange lebendig bleibt, 
als die aus den Tiefen der Volksphantasie entsprungenen Bilder noch ihr 
Verhältnis zum Gemüt behaupten; anstatt »die Ohren alle sieben Tage Phra- 
sen und Bildern zu leihen, die vor einigen tausend Jahren in Syrien ver- 
ständlich und am Platze waren«. 


Eine andere Aufzeichnung schildert dann näher die Zerrüttung der re- 
ligiösen Phantasie, die in den modernen Völkern und so bei uns die Über- 
tragung der fremdartigen orientalischen Bildwelt des Christentums und die 
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Verdrängung unserer heimischen Helden und Götter herbeigeführt hat. Wir 
waren nie eine Nation; selbst der im Volk noch heute lebendige Vorgang 
der Reformation hat kein religiöses Fest von volksmäßiger Kraft hervor- 
gebracht. Wir haben keine Gründer des nationalen Staates, die wir in 
öffentlichen Festen feiern könnten. Keine religiöse und keine politische 
Phantasiewelt ist auf unserem Boden gewachsen. »Das Christentum hat 
Walhalla entvölkert, die Phantasie des Volkes als Aberglauben ausgerottet 
und einen Glauben gebracht, dessen Klima, Kultur, Gesetzgebung uns fremd 
und dessen Geschichte mit uns in gar keiner Verbindung ist.« Nur unter 
dem niederen Volk schleicht sich noch ein Rest eigener Phantasie als Aber- 
glaube herum. Unsere Schriftsteller und Künstler arbeiten in Stoffen, welche 
dem Volke fremd sind, während in England wenigstens Shakespeare dem 
ganzen Volke die Gestalten seiner Vergangenheit vergegenwärtigt hat. Die 
christlichen Stoffe sind uns unbehaglich wegen des Katechismuszuschnitts 
und des Zwanges, der ihnen anhaftet. Überall gehen wir hier mit Hegel 
in den Spuren Herders. Und im Geist der Fragmente Herders setzt er 
nun auseinander, wie die Erneuerung der griechischen und germanischen 
Mythologie und Heldensage keinen Bestand gewinnen konnte. 

Unter den Einwirkungen, welche die germanische Phantasie verdorben 
haben, hebt er derber als Herder die des Alten Testaments und der jüdischen 
Geschichte hervor. Man könnte Klopstocks Worte umformen und sagen: 
»Ist denn Judäa der Thuiskonen Vaterland?« Diese jüdische Geschichte kann 
nie lebendige Gegenwart für unsere religiöse Phantasie sein; sie knüpft 
sich nicht, wie die griechische Religion, an sichtbare, heilige Orte an; »was 
in unseren heiligen Büchern Geschichte ist, ist unseren Sitten, unserer Ver- 
fassung, Kultur, unseren körperlichen und Seelenkräften so fremd, daß es 
fast keinen Punkt gibt, wo wir damit zusammenträfen, als hie und da die 
allgemeine menschliche Natur.« Das Moralische müssen wir in sie hinein- 
legen. Die Erbauung, die an sie anknüpft, ruft vornehmlich mißverstandenen 
Eifer für Gottes Ehre, frommen Eigendünkel und eine gottergebene Schlaf- 
sucht hervor. 

In diesem Zusammenhang wirft er die Frage auf: Wie erklärt sich 
die »wunderbare Revolution«, in welcher das Christentum den Sieg über 
die Religion der alten Völker errang? Dieses Problem hatte die rationa- 
listische Geschichtschreibung nicht aufgelöst, und hier entspringt eine der 
lebendigen Quellen historischer Anschauung, die dann zusammenflossen in 


Die Jugendgeschichte Hegels. 33 


den breiten Strom seiner Phänomenologie und Philosophie des Geistes. Die 
reife Schönheit dieses Fragments läßt bisweilen trotz der Seitenbezifferung 
eine spätere Abfassung vermuten, wenn nicht Ton und Stil sowie Auf- 
zeichnungen, die zu ihm gehören und sicher aus dieser Zeit stammen, 
dagegen sprächen. 

In dem berühmten fünfzehnten Kapitel seiner Geschichte des Unter- 
gangs des römischen Reiches hat Gibbon diese Frage pragmatisch durch 
Aufzählung der einzelnen psychologisch wirksamen Kräfte aufzulösen ver- 
sucht. Hegel will die Veränderung erfassen, welche in der geistigen Ver- 
fassung des Zeitalters selber stattfand und die Ausbreitung des Christentums 
möglich machte. Dies ist das ihm eigentümliche Verfahren, das die prag- 
matische Historie fortbildet. Überall umfaßt er das Ganze einer Kultur 
und erklärt aus den Beziehungen der äußeren politischen Organisation zu 
den inneren geistigen Zuständen. Aus dem Zusammenhang des antiken 
Lebens löste sich der tief in ihn eingewachsene Götterglaube und ver- 
schwand; dies setzt nach ihm schlechterdings voraus, daß dieser Zu- 
sammenhang selber seine Festigkeit verloren hatte: die Verdrängung des 
griechisch-römischen Götterglaubens durch das Christentum muß bedingt 
gewesen sein durch »eine stille, geheime Revolution in dem Geist des 
Zeitalters«, welehe »ebenso schwer mit Worten darzustellen als aufzu- 
fassen « ist. 

Und nun die Erklärung. Wo lagen die Ursachen für diese Revolution 
im antiken Geiste? »Die griechische und römische Religion war nur eine 
Religion für freie Völker, und mit dem Verlust der Freiheit mußte auch 
der Sinn, die Kraft derselben verloren gehen.«e »Was sollen dem Fischer 
Netze, wenn der Strom vertrocknet ist?« Der freie antike Mensch gehorchte 
Gesetzen, die er sich selbst gegeben. Die Idee seines Vaterlandes, seines 
Staates war das Höhere, wofür er arbeitete. »Vor dieser Idee verschwand 
seine Individualität«, es konnte ihm nicht einfallen, für seine Person »Fort- 
dauer oder ewiges Leben zu erbetteln«. »Cato wandte sich erst zu Platos 
Phädon. als das, was ihm bisher die höchste Ordnung der Dinge war, 
seine Welt, seine Republik zerstört war; dann flüchtete er sich zu einer 
noch höheren Ordnung.« Seinen Naturgöttern, wie sie selber aus Macht 
herrschten, konnte der Grieche sich selbst, seine Freiheit entgegensetzen, 
wenn er mit ihnen in Kollision kam; er kannte keine göttlichen Gebote, 
und wenn er sein Moralgesetz ein göttliches nannte, so regierte es ihn un- 
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sichtbar, wie Antigone nach der Götter Willen handelt. An dieser Stelle 
begegnet uns ein tiefer Blick Hegels in die klassische Zeit des griechischen 
Menschen. Als ein Freier unter Freien lebend, erkennt dieser griechische 
Mensch niemandem das Recht zu, an ihm zu bessern und zu ändern; kein 
positiver Maßstab für seine Sittlichkeit besteht. Es wurde das Recht eines 
jeden anerkannt, seinen Willen zu haben, er mochte gut oder böse sein. 
Die Guten erkannten für sich die Pflicht, gut zu sein, aber ehrten zugleich 
die Freiheit des andern, es auch nicht sein zu können. Es gab keine ab- 
strakte Moral: weder eine autonome noch eine autoritative. Hier tritt uns 
die Unterscheidung der im Staat realisierten Sittlichkeit von der abstrakten 
Moralität, als von einer tieferen Stufe der Sittlichkeit, zuerst entgegen. 

In dies Verhalten des antiken Menschen kam der Bruch, als glück- 
liche Kriege, Reichtum und vermehrte Bequemlichkeit eine Aristokratie 
erzeugten, der das Volk, erst freiwillig und später von ihrer Gewalt ge- 
zwungen, die Regierung überließ. Damit »verschwand das Bild des Staats, 
als eines Produktes seiner Tätigkeit, aus der Seele des Bürgers« und mit 
ihm jene Fähigkeit, die Montesquieu unter dem Namen der Tugend zum 
Prinzip der Republiken machte, für das Vaterland das Individuum auf- 
opfern zu können. 

Jetzt war der Weg frei für die Entwicklung des Christentums. Das 
Individuum war nun sich selber Mittelpunkt geworden. Die Rechte des 
Bürgers beschränkten sich auf die Sicherheit des Eigentums. Für den 
Menschen, dessen Leben so in seinen privaten Zwecken aufging, mußte 
der Tod etwas Schreckliches werden. Dem Republikaner war der Staat 
seine Seele gewesen, und der war ihm ewig; ging ihm aber diese Be- 
ziehung zum Ewigen verloren, so fand er bei seinen Göttern keine Zuflucht; 
sie waren einzelne, unvollendete Wesen, die einer Idee nicht Genüge leisten 
konnten und mit denen der freie antike Mensch zufrieden gewesen war, 
weil er das Ewige, Selbständige in seinem eignen Busen hatte. Und das ist 
nun die Voraussetzung der inneren Dialektik der Religiosität, welche Hegel 
hier entwickelt: »die Vernunft konnte nie aufhören, irgendwo das Absolute, 
das Selbständige, Praktische zu finden.«c Gewöhnt, fremdem Willen zu 
zehorehen, waren so diese Menschen des sinkenden Altertums bereit, einer 
fremden göttlichen Macht sich zu unterwerfen. In diesem Zustande bot 
sich das Christentum an. Es war entweder schon den Bedürfnissen der 
Zeit. angemessen — »denn diese Religion war unter einem Volk von ähn- 
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licher Verdorbenheit und ähnlicher, nur anders gearteter Leerheit und Mangel 
entstanden« — oder die Menschen konnten aus dieser Religion dasjenige 
formen, dessen sie bedurften. 

Und nun entwickelt Hegel die Grundzüge der neuen christlichen Reli- 
giosität; mit einem historischen Sinn für ihre Größe, welcher Voltaire, 
Hume und Gibbon weit hinter sich ließ, zugleich aber mit einem unerbitt- 
lichen Bewußtsein der Relativität jeder geschichtlichen Erscheinung, das 
die andere Seite dieser neuen historischen Weltanschauung ausmacht. Der 
Stufe seines Denkens entsprechend sondert er die Religion Jesu von ihrem 
Verderbnis. Sie war »der Altar, auf dem das kraftlose Geschlecht Selb- 
ständigkeit und Moralität fand und anbetete«, aber nach den Zeitbedingungen 
mußte aus ihr die positive Religion hervorgehen. Er charakterisiert dieselbe 
durch drei Grundzüge. 

Zunächst wird in ihr die Realisierung des Ideals nicht mehr gewollt, 
sondern gewünscht. Und diese Hoffnung flüchtet sich immer mehr an das 
Ende der Zeit. Mit beinahe grausamer Härte spricht er hier von der »trägen 
Messiashoffnung«, welche unter den Juden in der Zeit ihres politischen Ver- 
derbens entstand, die mit orientalischer Einbildungskraft geschmückt wurde 
und an die dann dies leere Wünschen sich anschloß. 

Der zweite Grundzug der positiven christlichen Religion ist die Lehre 
von der Schlechtigkeit der menschlichen Natur, »wie sie im Schoß dieser 
verdorbenen Menschheit, die sich selbst von der moralischen Seite ver- 
achten mußte, erzeugt wurde«. Selbst die Möglichkeit einer Kraft zum 
Glauben wurde zur Sünde gemacht, und das Gute erschien als das Werk 
eines Wesens das außer uns ist. 

Das letzte ist dann, daß sogar aus dem Ideal der Vollkommenheit, 
nämlich der Vorstellung Gottes, das Moralische verschwand und vergessen 
wurde. Auf das unendliche Objekt wurden Wahrnehmungsvorstellungen 
von Entstehen, Schaffen, Erzeugen angewandt, wurden Zahlenbegriffe wie 
die Dreiheit und Reflexionsbegriffe wie Verschiedenheit übertragen. Der 
göttliche Endzweck der Welt ward auf die Ausbreitung der christlichen Re- 
ligion eingeschränkt, ja, schließlich auf die leidenschaftlichen Zwecke der 
Priester. Aus dem Unglück der Zeit entsprang die Flucht in den Himmel. 
Der Verlust der Freiheit nötigte, das Absolute aus dem Leben in die Gottheit 
zu retten. So nahm mit dem Verfall der diesseitigen Welt die Objektivierung 
der Gottheit und die Darstellung derselben in Formeln beständig zu. Für 
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diesen Gott wurde gemordet, verleumdet, gestohlen und betrogen. Und das 
Interesse am Staat wurde eingeschränkt auf die selbstsüchtige Hoffnung 
der Erhaltung von Dasein, Eigentum und Genuß. Als die Barbaren sich 
näherten, beteten Ambrosius und das heilige Volk, statt auf den Wällen 
zu kämpfen. 

Hier haben wir die Grundzüge jener berühmten Schilderung des un- 
glücklichen Bewußtseins, welches Hegel in der Phänomenologie des Geistes 
als eine bestimmte Stufe der menschheitlichen Entwicklung aufgestellt hat: 
die Selbstentfremdung des Geistes, welcher das Unwandelbare in ihm da- 
hingibt an eine jenseitige Gottheit und für sich Endlichkeit, Einzelheit, 
Zufälligkeit zurückbehält, das Unglück dieser Entzweiung des Bewußtseins, 
die Versinnlichung des Jenseits, dem das tat- und genußlose Einzeldasein 
sich unterwirft und aufopfert bis zur Askese. Aber die innere Dialektik, 
kraft deren dies unglückliche Bewußtsein entsteht, ist hier noch in den 
geschichtlichen Zusammenhang mit der Auflösung der antiken Sittlichkeit 
gestellt. Hegels historisches Sehen tritt hier unmittelbar hervor. Der Leser 
dieser und verwandter Darstellungen muß sich überzeugen, daß in diesem 
jungen Hegel die Anlage zu einem großen Historiker war, und zwar noch 
bevor er unternahm, den Zusammenhang der Geschichte in Beziehungen 
von Begriffen festzulegen. 

Besonders merkwürdig ist eine andere Aufzeichnung, die von hier aus 
fortgeht zu den weiteren Stufen, wie sie die Phänomenologie des Geistes 
später entwickelte. In diesen wandelt sich der Glaube an ein Individuum, 
der das positive Christentum ausmacht, in eine höhere Form. Das was Jesus 
als Person bedeutsam machte, tritt nun »als Idee in ihrer Schönheit hervor«. 
Was der Mensch in das Individuum Jesu hineinlegte, erkennt er nun freudig 
als sein eigenes Werk. Damit tut sich der Blick in die Zukunft auf. »Das 
System der Religion, das immer die Farbe der Zeit und der Staatsverfassungen 
annahm, deren höchste Tugend Demut war, wird jetzt eigene, wahre, 
selbständige Würde erhalten. « 


3. 


Und nun entsteht die Aufgabe, auf den Vernunftglauben die neue 
Volksreligion zu gründen. Wir fassen an dieser Stelle alles zusammen, 
was uns von Hegels Arbeiten zu diesem Thema erhalten ist; im einzelnen 
zeigen die Aufzeichnungen natürlich, wie sie aus verschiedenen Zeiten 
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stammen, abweichende Bestimmungen. Einige sind noch sehr unreif und 
müssen zu seinen allerersten Arbeiten gehören. Man bemerkt seine Abhän- 
-gigkeit von den Aufklärungsschriftstellern, Spalding, Mendelssohn, Lessing 
und von der spielenden Prosa Wielands. Noch neigt Hegel nach der Art 
der Jugend zu Bildern, in deren Ausmalung bis aufs letzte sein harter 
Wirklichkeitssinn noch komisch wirkt, während später eben hieraus seiner 
Sprache Wirkungen von besonderer Macht hervorgegangen sind. Seine 
Gedanken festigen sich dann, sein Stil wird einfacher. Alle diese Frag- 
mente sind aber innerlich verbunden durch einige durchgehende Grund- 
gedanken. 

»Der höchste Zweck des Menschen ist Moral«, »unter seinen Anlagen, 
die Moral zu befördern, ist die zur Religion eine der vorzüglichsten«. Da 
Religion in den Ideen von Gott und Unsterblichkeit ihren Kern hat, diese 
aber an sich tot wären, wenn sie nicht im praktischen Bedürfnis entsprängen 
und in der Sittlichkeit ihr Ziel hätten, so handelt es sich darum, die 
religiösen Vorstellungen und den Kultus so wirksam als möglich zu machen, 
zugleich doch dem moralischen Ziel unterzuordnen und den Bedürfnissen 
des entwickelten Denkens angemessen zu gestalten. Hieraus entwickelt 
Hegel die Anforderungen an die Vorstellungen und Kulthandlungen der 
Volksreligion. 

Sie darf nichts enthalten, was die allgemeine Menschenvernunft nicht 
anerkennt. Jeden Satz, der diese Grenze überschreitet, wird früher oder 
später die Vernunft angreifen. Spinoza, Shaftesbury, Rousseau und Kant 
werden von ihm als die Denker bezeichnet, welche »die Idee der Moralität 
rein aus ihrem eigenen Herzen entwickelten und in diesem Herzen, als in 
einem Spiegel, die Schönheit dieser Idee erbliekten und davon entzückt 
wurden«: je höher aber ihre Verehrung für diese Moral, wie sie in der 
Lehre Christi enthalten ist, stieg, desto entbehrlicher schienen ihnen die 
Dogmen. Wenn als Ziel menschlicher Sittlichkeit bezeichnet wird, Gott 
zu gefallen, so darf dies nur heißen, vor ihm, als dem Ideal der Heiligkeit, 
zu bestehen. Selbst die Begründung der Unsterblichkeit auf das praktische 
Bedürfnis der Vernunft, die ein notwendiger Bestandteil dieser Volksreligion 
ist, bedarf doch einer vorsichtigen Behandlung, »um sie im Glauben des 
Volkes zu befestigen«. Denn die Erwartung der Belohnung und Strafen 
in einer andern Welt kann leicht in sinnliche Phantasiebilder entarten und 
so die moralischen Beweggründe unterdrücken. 
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Von der größten praktischen Wichtigkeit ist die Verwertung des Lebens 
Jesu. An sich ist die Aufopferung des Lebens in Sokrates ebenso bewunderungs- 
würdig als in Christus, »aber Phantasie achtet nicht auf das Räsonnement 
des kalten Verstandes«: gerade die Verbindung individueller menschlicher 
Züge mit einem sittlichen Ideal und dieses Ideals mit dem Schimmer des 
Übermenschlichen »entspricht unserm Hang zu Idealen, die mehr als mensch- 


lich sind«. Wenn aber die Nachahmung Christi in die seines Leidens ver- 
legt wird, so entsteht eine unreale Tugend, die nur anempfunden ist. An 
diesem Punkte berührt sich vorübergehend die Behandlung Christi in der 
Volksreligion von Hegel mit der Glaubenslehre Schleiermachers; beide sind 
da von Kant bedingt. Der Glaube an Christus ist in dieser Zeit für Hegel 
der Glaube an ein personifiziertes Ideal; er sieht die Erziehung des Volkes 
zur Empfänglichkeit für die moralische Idee in der innigsten Verbindung 
mit diesem Glauben. So ist er damals noch weit davon entfernt, das Wesen 
des Christentums in der Vergegenständlichung der Erscheinung des absoluten 
Geistes in dem menschlichen vermittels der Vorstellung der Gottmenschheit 
zu erblicken. 

Er hat dann begonnen, die Brauchbarkeit der christlichen Vorstellungen 
für eine Volksreligion der Untersuchung zu unterziehen. Insbesondere unter- 
wirft er die Versöhnungslehre einer bitteren Kritik. Auch sonst hat er das 
frohmütige Opfer des Lebens für das Vaterland in der großen antiken Zeit 
neben das Sterben Christi gestellt: es ist ihm nicht ein einziger unvergleich- 
licher Vorgang in der Geschichte, denn sie hat von dem Tod vieler Helden 
zu berichten. Wieder sieht man hier Hegels stark empfundenen Gegensatz 
zu der christlichen Gefühlswelt. So oft er sich den tiefsten Sinn dessen, 
was er unter Volksreligion verstand und das über die Steigerung der 
subjektiven Religiosität hinausging, bewußt macht, wendet er sich vom 
Christentum ab und das Bild des Griechentums steigt vor seiner Seele auf. 
Die »hauptsächliche« Wirkung der Volksreligion ist ihm »Erhebung und 
Veredlung des Geistes einer Nation, daß das so oft schlummernde Gefühl 
ihrer Würde erweckt werde, daß sich das Volk nicht wegwirft und nicht 
wegwerfen läßt.« Dazu braucht es zunächst eines natürlichen Verhältnisses 
zu den göttlichen Kräften über uns, wie er es bei den Griechen verwirk- 
licht findet. In der christlichen Lehre von der Vorsehung, die nach dem 
Maßstab des auf den rechten Glauben gegründeten Gottvertrauens die 
Schicksale abmißt, scheint ihm der Mensch in einer unerträglichen Lage. 


Er 
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Mißmut, getäuschte Erwartung, der Zweifel selbst an diesem Zusammen- 
hang, müssen innerhalb des Christentums entstehen und werden durch das 
Übergewicht der Doktrin über das schlichte Gefühl gesteigert. Der Grieche, 
im Bewußtsein der »eisernen Notwendigkeit« lernt »diesem unabänderlichen 
Schicksal ohne Murren folgen.« »Unglück war bei ihnen Unglück, Schmerz 
war Schmerz — was geschehen war und sich nicht ändern ließ, über 
dessen Absieht konnten sie nicht grübeln, denn ihre Tyche war blind — 
aber dieser Notwendigkeit unterwarfen sie sich dann auch willig mit aller 
möglichen Resignation.«e Dieser Gedanke wurde für den Ideenkreis der 
nächsten Periode von größter Wichtigkeit; in dieser Zeit ist ihm fast ent- 
scheidender noch die Frage nach der Organisation des religiösen Lebens. 
Seine Innerlichkeit soll nicht in abstraktem Gegensatz zu den Sitten, den 
Festen, dem politischen Leben einer Nation auftreten; es soll nicht durch 
das Leben des Volkes der Gegensatz der Fröhlichkeit in seinen weltlichen 
Lebensäußerungen und einer vom Leben abgesonderten Heiligkeit hindurch- 
gehen, das den freien Genuß seiner selbstbewußten Kraft hemmt: immer 
steht vor Hegel der lebendige Zusammenhang der religiösen Innerlichkeit 
mit allen Außerungen nationalen Lebens, mit den Ordnungen des Staates 
selbst, wie er in Griechenland bestand. So verlangt er auch bei uns für 
die Bräuche, Feste und Zeremonien die Verbindung mit den Anschauungen 
und Gefühlen des Volks. »Solehe wesentliche Gebräuche der Religion 
müssen eigentlich mit dieser nicht näher zusammenhängen als mit dem 
Geiste des Volks und aus diesem eigentlich hervorgesproßt sein — sonst 
ist ihre Ausübung ohne Leben, kalt, kraftlos..« »Wenn die Freuden, die 
Fröhlichkeit der Menschen sich vor der Religion zu schämen haben — 
wenn von einem öffentlichen Feste sich der sich lustig machte in den 
Tempel schleichen muß, so hat die Form der Religion eine zu düstere 
Außenseite.« Das Glück des Volks, vor allem die Einheit seines ganzen 
Wesens soll in den religiösen Festen, in religiösen Spielen zur Darstelllung 
kommen. In diesem Zusammenhang spricht Hegel mit Ausdrücken starker 
Abneigung vom Abendmahl, das eigentlich Genuß der Gemeinschaft sein 
sollte und jetzt nur noch mit Ekel genommen werden kann. Ihm schien 
für seine Zeit »als ein solches reines Mittel, die heilige Empfindung zu 
erhöhen, das am wenigsten des Mißbrauchs fähig ist, vielleicht allein die 
heilige Musik und der Gesang eines ganzen Volks übrig zu bleiben. « 
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Die Wendung zum Pantheismus. 
ir 


Während Hegel in diesem großen Zusammenhang seiner Arbeiten über 
das Christentum lebte, schritt die philosophische Bewegung von dem Idea- 
lismus der Freiheit Kants und Fichtes in Schelling zum objektiven Idealismus 
vorwärts — dem System, welches das Universum als die natürliche Wirkung 
der göttlichen Kraft auffaßt. Durch Kant und das Christentum war Hegel 
länger als Schelling im Idealismus der Freiheit festgehalten worden. Wenn 
er jetzt unter dem Einfluß des Freundes in die neue Bewegung hineinge- 
rissen wurde, so trat er als der Stärkere in sie ein. Er hatte die Auf- 
klärung in sich durchlebt, um sie zu überwinden, zugleich aber auch das 
Dauernde aus ihr in sich aufgenommen; und das gab ihm, wie all jenen 
Köpfen, die aus seiner Generation im 19. Jahrhundert der Romantik gegen- 
über die Wissenschaft behaupteten, Wilhelm von Humboldt, Niebuhr, 
Schleiermacher, Herbart, den großen Naturforschern, geistige Sicherheit 
und geschlossene Festigkeit, während Schelling sich wie Friedrich Schlegel 
in der Mystik verlieren sollte. 

In den Tagen, in denen Hegel die letzten Zeilen seines Entwurfs »Das 
Leben Jesu« niederschrieb, kam ein Brief Schellings an ihn an; zugleich 
übersandte dieser ihm seine zweite philosophische Schrift vom Ich als Prinzip 
der Philosophie. Der Brief aus Tübingen zeigt eine tiefe Depression, die 
durch Krankheit und Einsamkeit verstärkt war. Fichtes Wirksamkeit war 
unterbrochen, die Gegner der neuen Philosophie triumphierten, Schelling 
selbst empfand nach einer leidenschaftlich produktiven Epoche Müdigkeit 
und Mißtrauen gegen seine eigenen Leistungen. So war er dankbar für die 
Wärme, mit welcher Hegel sich an ihn anschloß. 

Nachdem Hegel sich in Fichtes Grundlage einstudiert und die neue 
Schrift des Freundes gelesen hatte, sprach er (30. Aug. 1795) ihm seine 
Zustimmung aus. Er habe einmal in einem Aufsatz deutlich machen 
wollen, was es heißen könne, sich Gott zu nähern; diesen innern Vorgang 
wollte er an die Stelle der Kantischen Methode setzen, aus Postulaten zu 
schließen: »was mir dunkel und unentwickelt vorschwebte, hat mir Deine 
Schrift aufs herrlichste und befriedigendste aufgeklärt.« Er tröstet den 
Freund mit edlen, tiefen Worten. »Du hast schweigend dein Wort in die 
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unendliche Zeit geworfen; hie und da angegrinzt zu werden, das, weiß ich, 
verachtest du — aber in Rücksicht auf andere, die vor den Resultaten zu- 
rückbeben, ist deine Schrift so gut als nicht geschrieben. Dein System 
wird das Schicksal aller Systeme derjenigen Männer haben, deren Geist 
dem Glauben und den Vorurteilen ihrer Zeiten vorausgeeilt ist,«e — nämlich 
zuerst verschrien und widerlegt, dann ein halbes Jahrhundert danach von 
dem Publikum als selbstverständlich anerkannt zu werden. 

Die Schrift Schellings enthält die erste Darstellung des Pantheismus, 
wie er ihn jetzt aus dem absoluten Ich ableitete. Sie war als Gegenstück 
zu Spinozas Ethik gedacht. Die Kausalität des unendlichen Ichs darf nicht 
als Moralität oder Weisheit bestimmt werden, sondern nur als absolute 
Macht. So wird der Widerspruch in Kant aufgehoben; denn wenn die 
übersinnliche Welt für die praktische Philosophie als etwas außer dem Ich 
Objekt werden könnte, so müßte sie auch für die theoretische Philosophie 
Objekt, d.h. erkennbar sein können. In diesem unendlichen Ich gibt es 
keine Persönlichkeit und kein Bewußtsein. » Wenn Substanz das Unbedingte 
ist, so ist das Ich die einzige Substanz. « 

Hegel stimmt diesen Ideen bei, insbesondere der Polemik gegen die 
Eigenschaften Gottes. Doch hat er schon damals die Anwendung des 
Begriffs der Substanz auf das absolute Ich abgelehnt. Der Begriff der 
Substanz erscheint ihm unanwendbar auf das absolute Ich, weil er von 
dem der Attribute nicht getrennt werden kann. So ist hier schon der 
Ansatz seiner dauernden Differenz von Schelling. Bescheiden fügt er hinzu: 
»Von meinen Arbeiten ist nicht der Mühe wert zu reden.« Vielleicht werde 
er ihm in einiger Zeit den Plan von etwas senden, das er auszuarbeiten 
gedenke; es waren seine Arbeiten über die christliche Religiosität. 


2. 


Zwischen diesen Äußerungen Hegels, die ihn nur erst wie aus der 
Ferne hingezogen zeigen zu dem neuen Pantheismus, und einem Gedicht 
Eleusis an Hölderlin aus dem August 1796, in dem sich das pantheistische 
Gefühl mit wunderbar unmittelbarer Kraft ausspricht, liegt ein Jahr. Keine 
Äußerung aus demselben ist uns erhalten, die ein Licht auf die Fortent- 
wicklung seiner Weltanschauung würfe — wenigstens keine, die sich mit 
Bestimmtheit in diese Zeit setzen ließe. Man kann nur vermuten, wie sich, 
nachdem einmal durch Schellings Einfluß die Einschränkung gefallen war, 
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die er seinem Geist durch die langanhaltende Richtung des Blickes auf 
die philosophischen Voraussetzungen des Christentums gegeben hatte, seine 
Grundnatur, die Hingabe an die Objektivität der gesamten Wirklichkeit, der 
Drang, sie mit allen seinen Kräften zu erfassen, frei macht und jetzt bei 
einem Anlaß, der ihn auch äußerlich zu befreien versprach und die ge- 
sunkene Lebensenergie in ihm weckte — Hölderlin hatte ihn gefragt, ob 
er eine Hauslehrerstelle in Frankfurt annehmen wolle — mit aller Gewalt 
herausbrach. Man spürt in diesen Versen auch so recht, was Hölderlin für 
des Freundes Gemütsverfassung bedeutete, wie sehr Hölderlins Enthu- 
siasmus auf ihn wirkte. So zeigen sie die philosophische Stimmung, in 
der Hegel mit den beiden Jugendgenossen verbunden war, zugleich wie 
eigen sie sich in seiner Phantasie offenbarte. Denn wie seine gegenständliche 
Vertiefung auch jetzt den religiösen Problemen zugewandt blieb, sehen 
wir auch durch sie seine pantheistische Grundkonzeption bedingt. Und daher 
bezeichnet dieses Gedicht, wenn es die Anschauung des All-Einen als eines 
Unfaßbaren und Unaussprechlichen, das nur schweigend verehrt und durch 
Taten dargestellt werden kann, an die eleusinischen Mysterien knüpft, in 
denen das Ewige in der Phantasie Gestalt gewonnen, auch einen wichtigen 
Wendepunkt in der langen einsamen theologischen Arbeit, die wir verfolgt 
haben. Hegel hat das Gedicht kurz vor seinem Abschied von Bern geschrieben, 
auf dem Landsitz der Familie zwischen dem Neuenburger und Bieler See. 
Es ist Abend, die Stimmung des Faust nach der Rückkehr vom Oster- 
gang in sein Arbeitsgemach. »Um mich, in mir wohnt Ruhe.« Er erinnert den 
Freund an den alten Bund, »Der freien Wahrheit nur zu leben, Frieden 
mit der Satzung, Die Meinung und Empfindung regelt, nie, nie einzu- 
gehn«! Vom nächtlichen Himmel strömt aller Wünsche Vergessen. 


»Was mein ich nannte, schwindet. 

Ich gebe mich dem Unermeßlichen dahin. 

Ich bin in ihm, bin Alles, bin nur Es. 

Dem wiederkehrenden Gedanken fremdet, 

Ihm graut vor dem Unendlichen, und staunend faßt 
Er dieses Anschaun’s Tiefe nicht.« 


Da erscheint ihm nun die Verkörperung dieses »Ein und Alles« in 
den Göttergestalten der griechischen Naturreligion. Der Mythus und Kult 
der eleusinischen Mysterien stellt der Einbildungskraft des einsamen 
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Denkers sich dar. »Dem Sinne nähert Phantasie das Ewige, vermählt es 
mit Gestalt. « 
» Willkommen, ihr, 
Erhab’ne Geister, hohe Schatten, 
Von deren Stirne die Vollendung strahlt. 
Es schrecket nicht. Ich fühl’, es ist auch meine Heimat, 
Der Glanz, der Ernst, der euch umfließt.« 


Möchten die Pforten des Heiligtums in Eleusis sich auftun, die Hymnen 
ertönen! Aber »kein Ton der heil’gen Weihn hat sich zu uns gerettet«. 
»Dem Sohn der Weihe war der hohen Lehren Fülle, Des unaussprech- 
lichen Gefühles Tiefe viel zu heilig, Als daß er trockne Zeichen ihrer 
würdigte. « 

Welcher Gegensatz zwischen dem in den Mysterien dargestellten gött- 
lichen Geheimnis der unendlichen Natur und dem Wortkram der christlichen 
Dogmatik, welcher zu »des beredten Heuchlers Mantel«, »zur Rute schon 
des frohen Knaben« geworden ist! 

Die Vision endet in dem Ideal, das ihn zu dieser Zeit ganz erfüllte. 
Den Griechen erschien das Geheimnis des Unendlichen in der idealen sitt- 
lichen Ordnung ihres Staats und nicht in Worten. 


»Drum lebtest du auf ihrem Munde nicht. 

Ihr Leben ehrte dich. In ihren Taten lebst du noch. 

Auch diese Nacht vernahm ich, heil’ge Gottheit, Dich. 

Dich offenbart oft mir auch deiner Kinder Leben, 

Dich ahn’ ich oft als Seele ihrer Taten! 

Du bist der hohe Sinn, der treue Glauben, 

Der einer Gottheit, wenn auch alles untergeht, nicht wankt.« 
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Zweiter Abschnitt. 


Die Entstehung der Weltanschauung Hegels im Zusammenhang 
seiner theologischen Studien. 


Die Hauslehrerjahre in Frankfurt. 


Hegel hatte sich in Bern nicht glücklich gefühlt. Schon im Sommer 
mahnte ihn Schelling mit freundschaftlichen Worten, er möge sich aus 
dem Zustand von Unentschlossenheit und Niedergeschlagenheit erheben, der | 
seiner großen Kräfte nicht würdig sei, und er und Hölderlin machten Pläne | 
für ihn. Hegel selber dachte an eine Repetentenstelle in Tübingen, aber 
Hölderlin meinte, in dies Grab dürfte der Freund sich erst verschließen, 
wenn nichts sonst mehr übrig sei, als mit Stiefelwichse und Pomade zu 
handeln. Er konnte ihm dann auch endlich in Frankfurt am Main, wo er 
selber bei dem Bankier Gontard Hauslehrer war, eine Stelle im Hause des 
reichen Kaufmanns Gogel anbieten. »Wenn Du hierher kömmst, wohnt 
nicht weit von Dir ein Mensch, der unter ziemlich bunten Verwechslungen 
seiner Lage und seines Charakters dennoch mit Herz und Gedächtnis und 
Geist Dir treu geblieben ist und dem nichts fehlt als Du.« Wir wissen 
schon, wie diese Aufforderung auf Hegel wirkte, er folgte dem Vorschlag. 
» Wieviel Anteil«, schrieb er, »an meiner geschwinden Entschließung die 
Sehnsucht nach Dir habe — davon nichts«, »aus jeder Zeile Deines Briefes 
spricht Deine unwandelbare Freundschaft zu mir.« Doch ging er, bevor 
er seine Stelle in Frankfurt antrat, zunächst im Herbst 1796 noch nach 
Stuttgart, um die Seinigen wiederzusehen. Sie fanden ihn tief in sich 
gekehrt, und nur in ganz engem Kreise war von seiner alten Munterkeit 
etwas zu verspüren. Es ist derselbe tiefe und schwere Ernst des Denkens, 
der auch aus den Aufzeichnungen dieser Epoche spricht. 

Im Januar 1797 kam er in Frankfurt an. Die Familie Gogel wohnte 
in einem stattlichen Hause am Roßmarkt. Der Hauslehrer hatte zwei 
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Knaben zu unterrichten, sein Verhältnis zu den Familienmitgliedern war 
angenehm, die pekuniäre Lage günstig, und die schöne heitere Stadt war 
damals auch politisch interessant. Die Schwermut Hegels wich aber auch 
hier nicht. Noch immer quälte ihn der Druck seiner Verhältnisse. Seine 
Handschriften aus dieser Zeit bezeugen die ungeheuere Konzentration des 
Geistes, in der er damals lebte; ein neues Verständnis des Christentums 
erhob sich in ihm, und aus diesem erwuchs ihm die Formel seiner mysti- 
schen Metaphysik. Die tiefen Leiden einer genialen Willensmacht, die von 
außen eingeengt war, steigerten sein Vermögen, in das Geheimnis dieser 
religionsgeschichtlichen Zustände einzudringen, und der dunkle, von Schmerz 
und Tiefsinn schwere Gegenstand lastete auf seiner Seele. »Grüße mir auch« 
— schrieb er später an Sinelair — »den hohen Feldberg und Alkin, nach 
dem ich von dem unglückseligen Frankfurt so oft und so gern hinübersah, 
weil ich Dich an ihrem Fuße wußte.« 

Zwei freundschaftliche Verhältnisse haben in diesen Frankfurter Jahren 
die Arbeiten Hegels begleitet und gefördert. In der Nähe zu Homburg 
wohnte der Legationsrat Sinclair, weleher der Berater des Homburger Land- 
grafen in persönlichen wie politischen Angelegenheiten war. Er hatte in 
Tübingen studiert und war schon dort mit Hegel und Hölderlin befreundet. 
Seine dichterischen Versuche sind der Romantik und Hölderlin verwandt und 
als Philosoph bildete er von Fichte her dessen Zuhörer er gewesen war 
ein eigenes philosophisches System von christlich-mystischem Charakter 
aus. Und in Frankfurt selber war eben Hölderlin. Hegel fand ihn mitten 
in jener tragischen Verwicklung seines Lebens, die durch seine Liebe zu 
Frau Gontard bestimmt gewesen ist. »Hegels Umgang« — so schrieb bald 
nach dessen Ankunft Hölderlin — »ist sehr wohltätig für mich. Ich liebe 
die ruhigen Verstandesmenschen, weil man sich so gut bei ihnen orientieren 
kann, wenn man nicht recht weiß, in welchem Falle man mit sich und 
der Welt begriffen ist.« Der schöne philosophische Verkehr der Tübinger 
Jahre erneuerte sich ihnen; er beruhte auf der innigen Verwandtschaft ihrer 
Ideen. Bald nachdem Hegel in Frankfurt angelangt war, erschien der erste 
Band des Hyperion, der den dichterischen Pantheismus Hölderlins verkün- 
digte. Dieser Roman war zugleich erfüllt von der Sehnsucht nach der ver- 
lorenen Schönheit des griechischen Lebens und von der Hoffnung auf ein 
neues Weltalter, das hohes Menschentum und freie Ordnung der Gesellschaft 
verwirklichen sollte. Wie schwer mußten die Freunde an dem Widerspruch 
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dieser Ideale mit dem Leben um sie her und mit ihrem persönlichen Schick- 
sal tragen! Und wie natürlich war es, daß Hölderlins Dichtung durch den 
philosophischen Tiefsinn des Freundes beeinflußt wurde, Hegel aber seiner- 
seits für solche Stimmungen und Ideale einen dichterischen Ausdruck suchte 
und seine Prosa sich umformte, um der Macht der neuen Ideen Ausdruck 
zu geben! 

Mußte ihn doch schon allein die Gewalt, mit welcher der Pantheismus 
sich damals in ihm entfaltete, zum Dichter machen. Wir erinnern uns 
seiner Verse an Hölderlin. Unter den Aufzeichnungen dieser Zeit hat Hegels 
Biograph noch andere dichterische Versuche gesehn, aus denen er einiges 
mitteilt. Das Erhabene wird hier barock, der Tiefsinn dunkel. In unmög- 
lichen Distichen schildert Hegel eine Szene mit seinem Pudel, der ihn also 
als einen echten Faust damals begleitete. Er beschreibt ein Bad im Mond- 
schein; Luna legt schmeichelnd ihre Strahlen an die Flächen und Bäume: 
»denn die Unsterblichen, nicht ärmer werdend, noch niedriger, geben sich 
der Erde und leben in ihr.«e Der Frühling bricht herein, und wie die 
Knospen ihm entgegenschwellen, weckt er in ihm unendliche Sehnsucht, 
ganz sich aufzulösen in die Natur; »wohl soll der Geist mit der Natur 
sich einen, doch nicht zu rasch, noch ungeweiht«. 

Wichtiger aber als solche vorübergehenden poetischen Versuche ist 
die Einwirkung, welche die innere Bewegung dieser Zeit auf seine Prosa- 
sprache ausgeübt hat. Der neue, ihm eigene Stil beginnt sich von der 
letzten Berner Zeit ab zu bilden. Er entsteht im Zusammenhang mit der 
poetischen Prosa, in der damals die neue Weltanschauung sich äußerte — 
der Prosa Hölderlins, Hülsens, Bergers, Schellings und dann der Reden und 
Monologe von Schleiermacher; er zeigt aber von Anfang in der Verbindung 
einer unermüdlichen, sachlich bestimmten Reflexion mit der Macht der 
Stimmung einen eigenen Charakter. In der Energie des Ausdrucks, in der 
seelenvollen Darstellung des Abstrakten ist er fähiger, innere Bewegungen 
mitzuteilen, als Hegels ungelenke Verse. 

In dieser Frankfurter Zeit vollzog sich die völlige Umwandlung sei- 
nes Geistes, die schon in Bern begonnen hatte und ganz allmählich ent- 
stand aus der Vertiefung in die geschichtliche Welt unter dem Antrieb der 
Zeit und der Einwirkung des vorwärtsschreitenden Schelling. Diese Um- 
wandlung und die neue Stellung, die Hegel von ihr aus zu den theolo- 
gischen und philosophischen Problemen gewonnen, stellt sich uns in einem 
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großen Komplex von Handschriften dar, die nach ihrem Gegenstand, ihrem 
Standpunkt und inneren Zusammenhang eine Einheit bilden und eine neue 
Epoche Hegels bezeichnen. Dieselbe kann nur relativ chronologisch be- 
stimmt werden, und am wenigsten können dazu die Aufenthaltsorte Hegels 
benutzt werden. Die Grenze nach rückwärts ist gegeben durch das Ende 
der Abhängigkeit von Kant, der Auslegung des Christentums unter dem 
Gesichtspunkt der kantischen Vernunftreligion und der Bestimmung des Be- 
griffes der positiven Religion nach dem Gegensatz zur Vernunftreligion. 
In diese neue Epoche treten wir jetzt ein. 


Die Grundlagen für Hegels mystischen Pantheismus und seine neue 
Geschichtsauffassung im Zusammenhang des deutschen Denkens. 


Das Problem, das für diese Epoche Hegels entsteht, ist die innere 
Entwicklung, in welcher er von dem Kritizismus Kants zu einem neuen 
metaphysischen System und von seinen theologischen Arbeiten zu umfassenden 
historischen Konzeptionen fortgegangen ist: ein Prozeß, in dem diese beiden 
Seiten seiner wissenschaftlichen Arbeit, die systematische und die historische, 
einander beständig beeinflußten. Briefe aus dieser Zeit sind nur wenige 
erhalten, und ihr Ertrag für Hegels Entwicklungsgeschichte ist gering. 
Hegel war damals ganz verloren in seine Arbeit; er litt an seinem Ver- 
hältnis zur Welt, um so mehr als seine Altersgenossen, Schelling voran, ihren 
Platz im Leben einzunehmen begannen: darum fällt in diese Zeit sein langes 
Schweigen gegen Schelling, und auch von einem Briefwechsel zwischen ihm 
und Hölderlin, seitdem dieser von Frankfurt nach Homburg übergesiedelt 
war, findet sich keine Spur. So sind wir auch für das Verständnis dieser 
Epoche Hegels auf seine Handschriften angewiesen. 

Hegel trat in diesem Zeitraum aus der Herrschaftssphäre Kants in 
die von Fichte und Schelling. Er nahm teil an der philosophischen Be- 
wegung, die sich von der Programmschrift Fichtes (1794) bis zu Schellings 
Naturphilosophie (1797) und seinem System des transzendentalen Idealismus 
(1800) vollzogen hat. Einfach von dem Gang dieser Entwicklung bestimmt 
worden ist er aber nicht; auch für die Geschichte seiner eigenen Gedanken- 
bildung widerlegt der historische Verlauf die Methode der gradlinigen, lo- 
gischen Konstruktion, wie Hegel sie auf diese Periode und die Historiker 


48 Divtaey: 


der Philosophie aus seiner Schule dann auf ihn selbst angewandt haben. In 
keinem Momente seiner Entwicklung ist er Fichteaner oder Schellingianer 
gewesen, auch haben sich neben der Einwirkung von Fichte Einflüsse ganz 
anderer Art in seinem Denken geltend gemacht. Außerdem kam er erst 
zu dem Studium der Wissenschaftslehre Fichtes im Sommer 1795, als er 
bereits Schellings Schrift vom Ich kennen gelernt hatte, in der die Wendung 
zu einem metaphysischen Monismus vollzogen war, und schon im Sommer 1796 
in dem Gedicht an Hölderlin und dann in den Handschriften tritt uns dieser 
Monismus bei Hegel in einer vom damaligen Standpunkt Schellings ab- 
weichenden Gestalt entgegen. Aber die Voraussetzungen, unter denen Hegels 


Entwicklung sich vollzog, lagen doch in dem Zusammenhang des philo-- 


sophischen Denkens, der von Kant zu Schelling führte, in dieser Entwick- 
lung lagen die Gründe dafür, daß er vom Standpunkt der kritischen Er- 
kenntnistheorie, den er so gründlich durchgedacht hatte, übergehen konnte 
zur Arbeit an einer neuen Metaphysik. Zudem war das Material von Be- 
griffen, mit denen er diese neue Metaphysik aufgebaut hat, ganz über- 
wiegend den Denkern von Kant bis Schelling entnommen. So muß die 
Erzählung an diesem Punkte anhalten und den inneren Zusammenhang des 
deutschen philosophischen Denkens, soweit es Hegel bestimmt hat, zu er- 
fassen suchen. 


le 


Seit Platon hatte niemand für die Rechtfertigung des Denkens vor 
sich selbst, in der die nächste Aufgabe der neueren deutschen Philo- 
sophie gelegen war, mehr geleistet als Kant. Er hatte das erkenntnis- 
kritische Verfahren entdeckt, das von der Allgemeingültigkeit und Not- 
wendigkeit des Wissens zurückgeht auf die Bedingungen im denkenden 
Subjekt, welche das Wissen möglich machen, uud hatte die allgemeinste 
dieser Bedingungen in dem synthetischen Vermögen aufgefunden, das die 
Mannigfaltigkeit des Gegebenen zu systematischer Einheit verbindet. Er 
hatte unwidersprechlich dargetan, daß Erfahrung und Erfahrungswissen- 
schaft nur durch die synthetische Kraft des Denkens zustande kommen und 


daß andrerseits dieses Denken nur in dem Bezirk des Erfahrbaren zu gül- 


tigen Erkenntnissen gelangt. Und über diese festen Ergebnisse hinaus über- 
lieferte er der Philosophie nach ihm eine so universale Fassung des Problems 
vom Erkenntniswerte der im Erfahrungswissen enthaltenen Annahmen, wie 
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kein Forscher vor ihm sie gefunden hatte, dazu der Theorie des Wissens 
angehörige Begriffe wie Form der Anschauung, Schematismus, intellektuale 
Anschauung, Amphibolie der Reflexionsbegriffe, Ideen der Vernunft, Anti- 
nomien in der Region des Unbedingten, regulative Prinzipien, Postulate, 
deren Einfluß unermeßlich gewesen ist. 

Aber von den Methoden, welche er anwandte, um die Bedingungen 
gültiger Erkenntnis im Bewußtsein festzustellen, war nur die erste beweis- 
kräftig, welche davon ausging, daß dasjenige, was selbst erst Erfahrung 
möglich macht, nicht als Produkt der Erfahrung aufgefaßt werden dürfe. 
Andere Verfahrungsweisen, mit denen er über den Ertrag dieser Methode 
weit hinausging, sind erheblichen Einwänden ausgesetzt. Das gilt für seine 
Lehre von Raum und Zeit, als den Formen der Anschauung, wie für seine 
Theorie von den Funktionen, den Kategorien und den Axiomen der Ver- 
standeserkenntnis. Es ist hier geradezu verhängnisvoll für die Richtigkeit 
seiner Ergebnisse gewesen, daß er die Unterschiede, welche die formale Logik 
am Urteil aufgefunden hatte, verwerten zu dürfen glaubte, um ein System 
der Funktionen des Verstandes a priori aus ihnen abzuleiten. Nicht bloß, 
daß das System des a priori, das er nach dieser Methode feststellte, an- 
fechtbar ist, seine Analyse hielt so an bei dem Zusammenhang der logischen 
Formen und Gesetze, der gerade den entscheidenden Gegenstand der er- 
kenntnistheoretischen Zergliederung hätte bilden und auf sein Verhältnis zu 
den Erlebnissen und äußeren Gegebenheiten hätte geprüft werden müssen. 
Sondert man die elementaren logischen Operationen wie die des Vergleichens, 
Verbindens und Trennens aus, so können diese ebenso als bedingt von der 
Struktur des Gegebenen wie als Bedingungen der gegenständlichen Auf- 
fassung desselben angesehen werden. Die realen Kategorien aber, vornehm- 
lich Substanz und Kausalität, zeigen Eigenschaften, die ihren Ursprung aus 
Funktionen des Verstandes problematisch machen müssen. So überschritt 
Kant, indem er unternahm, die Formen der Anschauung und des Denkens, 
die in der Anwendung auf den Stoff des Gegebenen die Erfahrung mög- 
lich machen, losgelöst von diesem Stoff aufzuzählen und zu ordnen, 
die Grenzen dessen, was durch genaue Beweisführung dargetan werden 
kann. Und ebenso fragwürdig wie sein System der apriorischen Funk- 
tionen der Anschauung und des Denkens war sein Begriff eines Dinges 
an sich, als der vom Subjekt unabhängigen Bedingung der äußeren Er- 
fahrung. Denn vermittels der Ableitung der Kategorien aus dem Urteil 
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ergab sich für Kant, daß Dasein, Realität, Substanz, Ursache und Wirkung 
Kategorien des Verstandes seien: damit fiel aber sein Begriff eines Dinges 
an sich; denn eben indem er aus den formalen Unterschieden des Ur- 
teils Verstandesfunktionen a priori ableitete, unter ihnen Kausalität, selbst 
Realität und Dasein, versperrte er sich den Weg zu irgendeiner Aussage 
über ein vom Subjekt Unabhängiges. Ja, schließlich war seine ganze Grund- 
annahme, welche das Bewußtsein, für das die Inhalte da sind, auf das 
Einzelsubjekt bezog, so nicht begründet. 

Von der Kritik der reinen Vernunft ging Kants Arbeit einer Grund- 
legung der Philosophie fort zur Kritik der praktischen Vernunft und der 
Urteilskraft. Hatte er in jener die Prinzipien aufgesucht, die Erfahrung 
und Erfahrungswissenschaft möglich machen, so suchte er in seiner zweiten 
Hauptschrift die Gewißheit des sittlichen Handelns in dem Moralgesetz 
aufzuzeigen, das unabhängig von der Materie der einzelnen Zwecke die 
allgemeine Bedingung ausspräche, an welche der sittliche Charakter von 
Handlungen gebunden ist. Die Kritik der Urteilskraft brachte dann die Ideen, 
die die praktische Vernunft aus dem Sittengesetz abgeleitet hatte, in Ein- 
heit mit dem Gedanken eines Zwecks der Natur, der innerhalb der Natur- 
erkenntnis sich als unvermeidlich erwies. So tut sich hier ein von Kant ge- 
schaffener Zusammenhang auf, der die stärkste Wirkung auf die Zeit geübt 
hat. Denn hier war der erste Ansatz einer Geschichte des menschlichen 
Geistes, die auf einen notwendigen Zusammenhang in ihm gegründet ist. 
Indem der Intellekt die Grenzen des Erfahrbaren überschreitet, verfällt er 
nach der großen Konzeption Kants in der Region des Unbedingten in Wider- 
sprüche: Metaphysik als Wissenschaft von Gott, Welt und Seele erweist 
sich als unmöglich: erst im Gebiet des praktischen Verhaltens wird im 
Sittengesetz ein Unbedingtes aufgefunden, das einen Zugang zu der trans- 
zendenten Ordnung der Dinge eröffnet: die Verbindung der vom Sitten- 
gesetz aus geforderten Bedingungen seiner Verwirklichung mit dem für die 
Interpretation der organischen Welt erforderlichen Zweckprinzip macht endlich 
eine in sich zusammenhängende Weltanschauung möglich. In den so ent- 
stehenden Beziehungen zwischen den verschiedenen Leistungen des Geistes, 
durch die sie zum Ganzen einer inneren Geschichte verbunden sind, in 
welcher der Geist das ihm einwohnende und seinen Wert konstituierende 
Wesen verwirklicht, war eine Grundlage gegeben für die tiefsinnigen 
Arbeiten Schillers und Wilhelms von Humboldt. Hiermit verbanden sich 
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Wirkungen Kants auf die historischen Wissenschaften, die aus einem andern 
Teil seiner Lebensarbeit stammten. Seine Lehren von der Entstehung und 
Verfassung des Weltalls, der Stellung der Erde in ihm, seine physische 
Geographie, Anthropologie und Philosophie der Geschichte regten seit Herder 
die Versuche einer umfassenden philosophischen Geschichtsbetrachtung an. 
Erfahrungswissen, Kunst, Religion, die Welt der Sittlichkeit, die in der 
Rechtsordnung ihre äußere Form gewinnt, wurden bereits in der Schule Kants 
als die aufeinander bezogenen Teile der Verwirklichung des menschlichen 
Wesens in einer inneren Entwicklung aufgefaßt. Es ist von entscheidender 
Bedeutung für das Verständnis Hegels, wie sich hier von Kant aus schon 
ein neues Begreifen der geschichtlichen Welt vorbereitete. 

Aber auch hier, wie überall bei diesem in höchster Wahrhaftigkeit 
immer neu mit den Schwierigkeiten kämpfenden, bis zuletzt fortschrei- 
tenden Denker machten sich Mängel seiner Beweisführung, Widersprüche 
in seinem Denken geltend, welche nicht gestatteten bei ihm stehen zu 
bleiben. Gewiß lag eine tiefe Wahrheit darin, daß die Bindung des Willens 
im sittlichen Gesetz eine unbedingte Geltung besitzt, im Gegensatz zu 
der sittlichen Anforderung, das Ideal der Vollkommenheit zu realisieren, 
oder zu der moralischen Befriedigung, welche Handlungen der Güte, des 
Wohlwollens hervorbringen. Aber die Begründung hiervon bei Kant war 
unzureichend. Andere Fehler ergaben sich aus den starren Sonderungen 
innerhalb des geistigen Zusammenhanges, die als methodische Hilfsmittel 
berechtigt waren, aber doch bei Kant sich verfestigten zu Trennungen 
im geistigen Leben selbst. 

Diese Züge in dem Lebenswerke Kants bedingen nun seine Wirkung 
auf die nächste Generation. Er revolutionierte das ganze deutsche Denken. 
Jeder von den bedeutenden philosophischen Köpfen dieser Zeit stand unter 
seinem Einfluß und mußte zugleich über ihn weiterschreiten. Vor allem 
waren es doch zwei Momente in ihm, welche der Philosophie eine andere 
Wendung gaben. Die mangelhafte Begründung und Unvereinbarkeit seiner 
Ergebnisse riefen innerhalb der Erkenntnistheorie eine ruhelose Dialektik 
hervor, die den Möglichkeiten einer folgerichtigen erkenntnistheoretischen 
Begründung des Wissens nachging, ohne daß doch der Skeptizismus eines 
Maimon, Beck oder Schulze wirklich widerlegt worden wäre, und so ent- 
stand ein Überdruß an dieser Art von Arbeit, der noch gesteigert wurde 
durch die Wahrnehmung, wie wenig sie die positiven Aufgaben des Wissens 
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förderte. Und dann wurde in den drei Hauptwerken Kants selber der Eingang 
in eine bis dahin unbekannte Welt sichtbar, die unwiderstehlich von der Er- 
kenntnistheorie fort wieder in gegenständliches Auffassen hinüberzog. Hatte 
die Psychologie der Aufklärung, die Kant voraufging, den Geist in sich 
selbst zurückgeführt, und, mit ihr verbunden, die Dichtung neue Eigenheiten 
und Tiefen der inneren Welt ersehen lassen, so schritten nun Kant und seine 
Schule hierüber hinaus, einem Neuen entgegen. Sie gingen vom Seelenleben 
der Individuen zurück auf die Bedingungen in ihm, die eine den Einzelnen 
gemeinsame Welt in allgemeingültigen Erkenntnissen und in allgemeinen 
und notwendigen Lebensordnungen möglich machen. Dies war der erste 
Schritt zu der Erfassung einer unser ganzes Geschlecht durchwirkenden 
geistigen Einheit und ihrer Entwicklung, wie sie von dem Zusammenhang 
ihrer Funktionen notwendig bedingt war. Und wenn Kant dann in der 
Kritik der Urteilskraft über den Kategorien des Verstandes, welche die 
Erfahrungswissenschaften beherrschen, die Auffassungsform eines Ganzen, 
in dem ein immanenter Zweck sich verwirklicht, aufbaute — als allum- 
fassende Form des Weltverständnisses, so war damit ein für den objektiven 
Idealismus entscheidendes Moment gegeben. Das Denken begann hinter 
das Gegebene der geistig geschichtlichen Einzelheiten zurückzugehen in eine 
nicht erfaßbare Realität, die in der Tiefe unseres Wesens ruht — in ein 
Metaphysisches von neuem Charakter. 


2. 


Hier griff zunächst Fichte ein. Er stellte sich in seiner Wissenschafts- 
lehre dieselbe Aufgabe wie Kant in seinen Kritiken. Indem er aber das 
Ding an sich aus dem Gebiet des theoretischen Wissens ausschloß, und 
das schöpferische Vermögen des Ich auch auf das Mannigfaltige der Er- 
fahrung ausdehnte, das Kant dem Ich gegeben sein ließ, empfing der Begriff 
dieses schöpferischen Ich bei ihm einen neuen Sinn. Dadurch, daß er die 
analytische Methode Kants überschritt, gelangte er zu einem in diesem 
schöpferischen Ich enthaltenen Zusammenhang, der sich ableiten ließ. Und 
er ergänzte das Schlußverfahren Kants durch die intellektuale Anschauung. 
So entstand ihm auf der Grundlage des Erlebnisses ein in sich geschlosse- 
ner Zusammenhang der Handlungen des reinen Ich, das selbsttätig, schaffend, 
unterschieden vom empirischen Einzelsubjekt, in welchem es aufgezeigt 
werden kann, eine Ordnung der Erscheinungen nach Gesetzen hervorbringt, 
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die für jedes Individuum dieselbe ist. Die Handlungen dieses Ich bilden 
ihm eine Entwicklungsreihe, die vom unbewußten Hervorbringen der Er- 
scheinungswelt fortschreitet zur Selbsterkenntnis und Selbstverwirklichung 
des Geistes. Damit war der Begriff eines Zusammenhanges vorbereitet, in 
welehem, durch alle Individuen hindurchschreitend, der Geist sein Wesen 
verwirklicht — sonach der Begriff der Entwicklung des allgemeinen Geistes. 
Fichte, der überzeugteste und kraftvollste Vertreter des Idealismus der 
Freiheit, hat der neuen Generation den Weg zu einem Pantheismus ge- 
bahnt, der, vom reinen zum absoluten Ich fortgehend, in dem Zusammen- 
hang der allgemein gültigen, notwendigen Handlungen des Geistes das 
Prinzip der Welterklärung faßt. So hat in dieser Periode Hegel sein Prin- 
zip als Geist bezeichnet. RL 

Und auch die dialektische Methode hat nun Fichte geschaffen, in 
welcher Schelling und Hegel die Entwicklung des Geistes zur Darstellung 
bringen sollten. 

Zunächst war die Aufgabe, die diese Dialektik sich setzte, noch ganz 
von den Vernunftkritiken Kants bestimmt. Die Dialektik Fichtes ist in 
dem allgemeinen Teil der Wissenschaftslehre die Methode, durch welche 
das philosophierende Subjekt der Grundbestimmungen des Bewußtseins 
sich bemächtigt, welche für alle vernünftigen Wesen gültig sind, und den 
Zusammenhang ihrer Bedingungen hinzudenkt. Diese Methode erreicht ihr 
Ziel, wenn sie den Zusammenhang des Ich, in welchem die notwendigen 
Bestimmungen der Vernunft gegründet sind, erfaßt hat. Von Sätzen, die 
im Bewußtsein als notwendig auftreten, geht sie zurück zu dem was diese 
Sätze möglich macht. Das Neue dieser Methode lag darin, daß hier von 
im Bewußtsein auftretenden Sätzen aus, auf Grund der Art wie die Be- 
ziehung der Teile in der Struktur eines Ganzen diese Teile bedingt, auf 
den Zusammenhang des Bewußtseins zurückgeschlossen wurde. Und in der 
Auflösung dieser Aufgabe ergibt sich als nähere Bestimmung dieser Me- 
thode, daß sie von der Thesis durch die Antithesis zur Synthesis fort- 
schreitet. In dieser Dialektik Fichtes hat der Widerspruch eine andere Be- 
deutung, als in der Dialektik Hegels, wie sie damals sich vorbereitete. 
Wenn Fichte darin einen Widerspruch entdeckt, daß das Setzen des Nicht- 
Ich so gut als das des Ich ein Setzen im Ich ist, sofern aber das Nicht- 
Ich gesetzt wird, das Ich nicht gesetzt ist, so meint er damit nicht 
einen realen Widerspruch aufzuzeigen, welcher durch die Synthesis über- 
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wunden würde. Er beschreibt selber das Verfahren seines Idealismus so: 
dieser Idealismus zeige, daß das zuerst als Grundsatz Aufgestellte und un- 
mittelbar im Bewußtsein Nachgewiesene nicht möglich ist, ohne daß zugleich 
auch etwas anderes geschehe, und dieses andere nicht, ohne daß ein drittes 
geschehe; so lange bis die Bedingungen des zuerst Aufgewiesenen voll- 
ständig erschöpft und dasselbe seiner Möglichkeit nach völlig begreiflich 
geworden ist. Sein Gang ist ein ununterbrochenes Fortschreiten vom Be- 
dingten zur Bedingung. Sonach besteht der Widerspruch, auf dem die 
Dialektik der Grundlage der Wissenschaftslehre beruht, nicht zwischen den 
Handlungen des Ich, sondern zwischen Sätzen, welche sie unvollständig 
aussprechen und daher ergänzt werden müssen. Und seine Methode ist ge- 
geben durch das Verfahren Kants, das von Gegebenem zu dessen Bedingun- 
gen zurückgeht. Tritt man nun aber aus der allgemeinen Grundlegung der 
Wissenschaftslehre in den theoretischen und praktischen Teil derselben 
hinein, geht man dem Verlaufe nach, in welchem das Ich als bestimmt 
vom Nicht-Ich die Stufen der Weltauffassung entwickelt, und das Ich als 
das Nicht-Ich bestimmend in unendlichem Fortschreiten die Sphären seiner 
Selbständigkeit erweitert: dann finden wir hier Entwicklung des Geistes 
und in ihr eine in dieser Entwicklung real wirksame Dialektik. Da, wo 
Fichte innerhalb des zweiten Teils seiner Wissenschaftslehre, der Grund- 
lage des theoretischen Wissens, in die Deduktion der Vorstellung eintritt, 
hebt er selbst den Unterschied des neu eintretenden Verfahrens von dem 
vorher angewandten heraus. Es soll auf der Grundlage der so gewonnenen 
Ergebnisse seinen Gegenstand nur zum Bewußtsein erheben; was es auf- 
zeigt sind Realitäten, welche aus dem absoluten Produktionsvermögen des 
Ich als dem Prinzip der theoretischen Wissenschaftslehre abgeleitet werden 
und die den Zusammenhang unseres theoretischen Verhaltens ausmachen; 
im praktischen Teil der Wissenschaftslehre wird dann das absolute Pro- 
duktionsvermögen auf ein noch höheres Prinzip zurückgeleitet werden. »Die 
Wissenschaftslehre soll sein eine pragmatische Geschichte des menschlichen 
Geistes. Bis jetzt haben wir gearbeitet, um nur erst einen Eingang in die- 
selbe zu gewinnen; um nur erst ein unbezweifeltes Faktum aufweisen zu 
können. Wir hıaben dieses Faktum; und von nun an darf unsere, freilich 
nicht blinde, sondern experimentierende Wahrnehmung, ruhig dem Gange 
der Begebenheiten nachgehen.« Das ist der Ausgangspunkt der Methode 
Hegels. 
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So lagen in dem kritischen Idealismus selber Momente, welche hin- 
drängten zu einer neuen Metaphysik. In Kant und Fichte selbst waren 
die Bedingungen für die Entstehung des objektiven Idealismus enthalten, 
wie ihn die Generation von Schelling, Hegel, Schleiermacher, Schopen- 
hauer hervorgebracht hat. Nicht als ob dieser objektive Idealismus die 
logisch notwendige Konsequenz der kritischen Systeme gewesen wäre. 
Wären die Methoden der Zergliederung, die Lambert, Kant, Maimon aus- 
gebildet haben, weiter verfolgt und insbesondere auf die von Kant un- 
kritisch hingenommene Logik angewandt worden, so wäre der Gang un- 
serer Philosophie -ein ganz anderer geworden. Anstatt dessen suchte Fichte 
Kant zu vollenden, indem er seine Kritiken in einem System zusammen- 
faßte. Und diese Zusammenfassung vollzog sich durch so problematische 
Begriffe wie Setzung des Ich, Entgegensetzung des Nicht-Ich — Begriffe, 
die weder in Fiehtes Schlüssen noch in der Erfahrung zureichende Begrün- 
dung besitzen. Aus der Forderung, Bedingungen zu denken, welche das 
Zusammenwirken der Individuen zu allgemeingültiger Erkenntnis möglich 
machen, war ein Prinzip des reinen Ich geworden. 

Wir versetzen uns nun in die Generation, die auf Fichte folgte und 
der Hegel angehörte, um die geschichtlichen Notwendigkeiten zu erfassen, 
kraft deren diese den neuen Pantheismus hervorbrachte. 

Schelling entwickelte in der kleinen Schrift » Vom Ich als Prinzip der 
Philosophie oder über das Unbedingte im menschlichen Wissen« (1795) 
das Programm dieses Standpunktes. Soll es ein Wissen geben, so setzt 
dies voraus, dass »wir Eines wenigstens wissen, zu dem wir nicht wieder 
durch ein anderes Wissen gelangen, und das selbst den Realgrund alles 
unseres Wissens enthält«. In diesem Unbedingten muß das Prinzip des 
Seins mit dem des Denkens zusammenfallen. Diese Formeln Spinozas finden 
jetzt an dem Zusammenhang der notwendigen Bestimmungen im reinen 
Ich, welchen die Transzendentalphilosophie aufzeigt, eine reale Unterlage. 
Der Dogmatismus geht aus von einem vor allem Ich gesetzten Nicht-Ich, 
er vermag von ihm aus Erkenntnis nicht zu begründen. Das neue System 
der Wissenschaft geht aus vom absoluten, alles Entgegengesetzte aus- 
schließenden Ich; diesem Ich kommt unbedingte Unabhängigkeit zu, es 
enthält alle Realität, es ist die einige Substanz, in der alles ist, was ist, 
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und die absolute Macht; in ihm fallen Teleologie und Mechanismus zu- 
sammen; so ist das Ich das Prinzip des Weltzusammenhangs. Auf dies 
Prinzip gründet sich nun der neue objektive Idealismus. Die physische 
Welt ist ihm die Manifestation eines Geistigen. Der Zusammenhang, wel- 
cher die Leistungen des Geistigen zu einem Ganzen verknüpft, wird hier 
zum Schlüssel für das Verständnis der physischen und der geschichtlichen 
Welt; das Universum wird nach einer wohlbegründeten und bewußten Me- 
thode unter das Schema des im Geiste aufgefundenen Zusammenhangs ge- 
stellt. Hiermit war der erste Schritt auf einem verhängnisvollen Wege ge- 
tan. Aus den Tatsachen des Lebens und der Wissenschaft folgt nur irgend- 
eine Beziehung zwischen dem Denken und der Natur, nach welcher diese 
im menschlichen Geiste so repräsentiert ist, daß unsere Orientierung in 
der Welt möglich wird. Der Blick in das Universum mahnt uns für ganz 
verschiedene Beziehungen derselben Natur zu denkenden Wesen Raum zu 
lassen. An die Stelle solcher Beziehung zwischen Geist und Natur tritt 
nun die Identität derselben, welehe den anthropozentrischen Charakter der 
Hegelschen Metaphysik zur Folge hat. 

Die Metaphysik des objektiven Idealismus trat seit Schellings Schrift 
in ein neues Stadium. Die konstruktive Metaphysik des 17. und 18. Jahr- 
hunderts hatte der Erkenntnis der Wirklichkeit Definitionen und Axiome zu- 
grunde gelegt. Diese vom Verstande isolierten und in der Abstraktion aus- 
gesonderten Elemente wurden durch das an der mathematischen Naturwissen- 
schaft erprobte konstruktive Verfahren in Beziehungen zueinander und zu der 
gegebenen Wirklichkeit gesetzt, und so entstand die Interpretation dieser Wirk- 
lichkeit in den metaphysischen Systemen. Das klassische Beispiel dieses kon- 
struktiven Verfahrens war das System Spinozas. Unter dem Standpunkt der 
Transzendentalphilosophie stellten sich aber alle seine Begriffe von Substanz, 
Modus, kausaler Relation als losgerissen dar von dem lebendigen Zusammen- 
hang der geistigen Funktionen, in dem sie doch ihre Realität und ihre Be- 
stimmtheit haben. 

Für den neuen objektiven Idealismus, der das Universum als ein Ganzes 
erfaßt, dessen Innerlichkeit in Natur und Geschichte sich ausbreitet, ist die 
Eine göttliche Kraft in jedem Teile der Welt gegenwärtig als ein Zusammen- 
hang zwischen den Teilen und dem Ganzen und zwischen den Teilen selbst, 
der im Zusammenhang des Geistes gegründet ist. Da nun diese göttliche Kraft 
nach dem ihr einwohnenden Gesetz dieses Zusammenhangs wirkt, so wirkt 
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sie notwendig; und da ihre innere gesetzliche Notwendigkeit jeden Teil 
des Universums bestimmt, ist sie dieselbe als Grund der Welt und als Leben 
ihrer Teile. Denn der Zusammenhang, in dem sie wirkt, ist überall der- 
selbe, und darum stellt sich in jedem endlichen Teil der Welt das Wesen 
dieser Kraft dar. Sie erfüllt jeden Teil der Welt mit ihrem Wirken, und 
überall ist ihr Wirken dasselbe. 

So wird der neue objektive Idealismus zum Pantheismus, und es ist 
hierbei gleichgültig, wie die Natur des Einen göttlichen Grundes bestimmt 
wird, insbesondere ob der in ihm angenommene geistige Zusammenhang 
etwa als unbewußt oder als bewußt gesetzt wird. Nur nach zwei Seiten 
muß dieser Pantheismus, seine Modifikation im Panentheismus einbegriffen, 
abgegrenzt werden, einerseits gegen die unklaren Annahmen derjenigen Den- 
ker, die den Begriff der Schöpfung in ein solches System einmischen — denn 
Schöpfung bezeichnet eine freie Art des Wirkens, die unterschieden ist von 
der in irgendeinem Teile der Welt bestehenden kausalen Notwendigkeit — 
andrerseits gegen einen Standpunkt, der die weltbestimmende Kraft so 
definiert, daß auf sie der Begriff der Gottheit nicht mehr angewandt werden 
kann. Dies ist in dem System Schopenhauers der Fall, in dem sich die 
Einwirkungen des deutschen Idealismus kreuzten mit denen von Voltaire 
und den französischen Naturalisten. 

Der neue Pantheismus unterscheidet sich von dem der voraufgegangenen 
Zeit zunächst dadurch, daß die Interpretation des Gegebenen aus einem 
geistigen Zusammenhang zu einer bewußten, in der Erkenntnistheorie Kants 
und Fichtes und ihren transzendental-philosophischen Begriffen von einem 
allgemeinen und notwendigen Zusammenhang des Geistes wohlbegründeten 
Methode geworden ist. Hierdurch sondert dieser Pantheismus sich von 
dem sonst vielfach verwandten stoischer und neuplatonischer Systeme. Ein 
zweiter Unterschied besteht in der durch diese Grundlegung bedingten 
Tendenz, das Wirken der göttlichen Kraft in der Welt als Entwicklung zu 
fassen. Die naturwissenschaftliche Lehre von der Evolution des Universums 
wandelte sich da, wo diese Evolution als von einer immanenten Teleologie 
bestimmt angesehen wurde, in Entwiecklungslehre um, und diese erreichte 
nun ihre Vollendung, indem ihr ein teleologisch bestimmter Zusammen- 
hang geistiger Art zugrunde gelegt werden konnte. 

Die Macht, die dieser neue Pantheismus übte, der Reichtum seiner 
Formen, sein Zusammenhang mit der ganzen geistigen Verfassung der Zeit 

Philos.-histor. Abh. 1905. IV. 8 


58 DitLrtaery: 


werden aber erst sichtbar, indem wir unseren Gesichtskreis über die ganze 
Entwicklung des modernen Pantheismus erweitern. Sie erstreckte sich von 
Shaftesbury, Hemsterhuis durch Herder, Goethe, die Briefe von Julius an 
Raphael zu der Generation, die ihn gleichzeitig mit der Schrift Schellings von 
1795 und bald danach auf ihre Weise ausgesprochen und begründet hat. 
Diese Bewegung wurde getragen von Dichtern, Schriftstellern, Naturfor- 
schern neben den Philosophen. 

Drei Momente sind es gewesen, die ihr die übermächtige Expansions- 
kraft gegeben haben, mit der sie damals auftrat. 

Vor allem verband sich mit ihr ein Drang nach Steigerung der mensch- 
lichen Kraft, der in allen diesen Menschen lebendig war. Die Auffassung 
des Verhältnisses des Menschen zu Gott sollte befreit werden von dem alten 
religiösen Schema der Herrschaft und der Untertänigkeit. Aufgerichteten 
Hauptes sollte der Mensch durch das Leben gehen, ehrfürchtig gegenüber 
den göttlichen Kräften, aber im Gefühl der Verwandtschaft mit ihnen. 
Die Frömmigkeit, die in der griechischen Tragödie zum Ausdruck kommt, 
wurde für diese Gemütsverfassung zum Vorbild. Die jungen Männer, die 
in Jena, Berlin und Tübingen von Kant zu Fichte fortsehritten und nun in die 
pantheistische Bewegung eintraten, brachten alle denselben Glauben an die 
kommende Steigerung der Menschheit mit, der nun seine metaphysische 
Begründung empfing durch die Lehre von der Entwicklung des Universums. 

Ein anderes Moment, das in dieser pantheistischen Bewegung wirksam 
war, lag in dem zunehmenden Gegensatz gegen die verstandesmäßigen 
Kategorien, unter denen das Zeitalter der Aufklärung Natur und Geschichte 
gedacht hatte. Ja man erkannte, daß der Fortschritt des wissenschaft- 
lichen Geistes selbst, wie er sich in den abstrakten Begriffen der mathe- 
matischen Naturwissenschaft vollzog, eine Tendenz in sich trage, die Poesie 
und das ahnungsvolle, im Geheimnis webende religiöse Gefühl aus der 
Welt zu verdrängen. In Goethe war der Gegensatz des dichterischen 
Genius, in dem die Phantasie von Kind an wirksam gewesen war eine 
diehterische Welt aufzubauen, gegen die mathematische Naturauffassung 
und deren lichtlose, unlebendige Begriffswelt mit Macht hervorgetreten. 
In Hamann, Lavater, Herder machte der Widerspruch religiöser Naturen 
gegen die Begriffe der europäischen Aufklärung sich geltend. Auch das 
ging nun in die pantheistische Bewegung ein. Hölderlin verkündigte 
seit dem Jahre 1794, in dem sein Hyperionfragment in der Thalia er- 
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schien, sonach vor der Schrift Schellings vom Ich, einen Pantheismus, 
der auf den Enthusiasmus des Künstlers gegründet war. Verstand und 
Vernunft vermögen nach ihm das Unendliche nicht zu erfassen: das gelıt 
allein der Begeisterung des Künstlers auf, der die Schönheit erlebt: denn 
Schönheit ist die Erscheinung der Einheit in der Mannigfaltigkeit. Und so 
ist der philosophische Ausdruck für dies Erlebnis der Schönheit die pan- 
theistische Formel von der Immanenz der göttlichen Einheit in der Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen. Die Begeisterung des Dichters ist der Aus- 
gangspunkt der wahren Philosophie, und diese drückt nur in abstrakten 
Begriffen, zerteilend, verbindend, aussondernd das aus, was die künstle- 
rische Begeisterung gefunden hat. Dieser Standpunkt wurde von Hölderlin 
begründet durch die Kritik Fichtes und des aus ihm hervorgegangenen 
Monismus. Der Rückgang von den Tatsachen des Bewußtseins zu einem 
absoluten Ich hebt das Bewußtsein selbst auf und damit jeden möglichen 
Inhalt dieses Ichs; denn ein solcher kann doch nur für ein Bewußtsein 
da sein. Und wie Hölderlin die neue, pantheistische Metaphysik auf das 
Erlebnis des Diehters zurückführte, so hat Schleiermacher dieselbe aus dem 
Erlebnis des religiösen Genius in seinen Reden über die Religion abgeleitet 
und gerechtfertigt. Auch er verwarf den Fortgang von den Tatsachen des 
Bewußtseins durch das reine Ich zur pantheistischen Metaphysik. Das reli- 
giöse Erlebnis ist es, das hinausführt über die Schranken der Tatsachen 
des Bewußtseins und eine Welt von Anschauungen und Begriffen aufschließt, 
die für den bloßen Verstand nicht erreichbar sind. 

Das dritte Moment, das sich in dieser neuen pantheistischen Bewegung 
geltend machte, stand direkt in Beziehung zu Goethe: die Anschauung be- 
hauptete ihr Recht gegenüber den abstrakten Begriffen. In den Briefen 
Bergers über die Natur zeigte sich das, entschiedener noch bei den Natur- 
philosophen, wie Steffens, Ritter, Oken, ‘die der Entwicklung in der or- 
ganischen Natur nachgehen. Und mit diesem Zuge der Zeit begegnete sich 
ein heftiges Streben des philosophischen Geistes, durch Kants erkenntnis- 
theoretische Abstraktionen durehzubrechen in ein gegenständliches Auffassen. 
Der Zusammenhang der Wirklichkeit war durch Kants kritische Arbeit ge- 
trennt in eine Metaphysik der Natur a priori, eine teleologische Inter- 
pretation der organischen Welt, eine empirische Seelenlehre, eine Ge- 
sehichtsphilosophie, in der mangelhafte Empirie mit einer unzureichenden 
teleologischen Hypothese verbunden war, und eine yon dieser getrennte 
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Moral a priori. Dazu hatte die wissenschaftliche Vorsicht Kants an den Über- 
gangsstellen von der anorganischen zur organischen Natur und von dieser 
zum menschlichen Geiste Schranken aufgerichtet, welche die Durchführung 
des Entwicklungsgedankens unmöglich zu machen schienen. Solche Ein- 
schränkungen und Begrenzungen riefen eine gefährliche Leidenschaft hervor, 
ein einheitliches, natürliches Verhältnis des Denkens zu der Wirklichkeit 
zu gewinnen und diese als ein einheitliches organisches Ganze durch den 
Gedanken der Entwicklung begreiflich zu machen. Die Denker, welche 
diesen Weg einschlugen, Schelling, Schleiermacher, Hegel, haben Kant 
gegenüber eine Stimmung, die eigen gemischt ist aus Ehrfurcht und aus 
tiefer Abneigung. Aus diesem Streben in die gegenständliche Welt ist 
die Naturphilosophie Schellings und Hegels Philosophie des Geistes ent- 
standen. Jene errang nur eine vorübergehende Geltung, dagegen war in 
der Philosophie des Geistes und der Geschichte durch den Zusammenhang 
der geistigen Leistungen im Ich, wie ihn Kant und Fichte sichtbar gemacht 
hatten, die Grundlage für einen wirklichen Fortschritt der historischen Er- 
kenntnis gewonnen. 


4. 


Inmitten dieser Bewegung, welche in Hegels Generation sich vollzog 
und den neuen objektiven Idealismus zur Folge hatte, ist nun damals in 
den Jahren von 1795 bis 1800 der mystische Pantheismus Hegels ent- 
standen. Das literarische Deutschland war, seitdem Dichtung, Altertums- 
kunde und Philosophie in immer engere Verbindung miteinander traten, 
in einer Umformung begriffen; in dieser Verbindung der immer noch auf- 
steigenden Dichtung mit Philosophie, Geschichte und Kritik entstanden 
Anfänge eines Neuen an den verschiedensten Punkten, zuerst in Berlin, 
Jena und Dresden; Hölderlin, Friedrich Schlegel, Novalis, Schleiermacher, 
Hülsen, Berger gingen in derselben Richtung vorwärts wie Schelling und 
Hegel. Die Handschriften Hegels und seine spärlichen Briefe geben keine 
Nachricht darüber, was hiervon auf ihn wirkte. Selbst der Einfluß 
Schellings auf Hegel, der wichtigste, den ein Zeitgenosse auf ihn übte, 
kann nur durch unsichere Schlüsse aufgeklärt werden. 

Vor allem muß uns hier die oft besprochene Frage beschäftigen, wieweit 
Schelling die pantheistische Weltanschauung Hegels, wie sie uns aus den 
Handschriften dieser Periode entgegentritt, bestimmt hat. Man vergegen- 
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wärtige sich, wie stark, unaufhaltsam und allgemein die Bewegung gewesen 
ist, in welcher der Pantheismus zur Geltung gelangte. Ebenso wirkten 
die Momente, die in Kant und Fichte zur neuen Metaphysik führten, gleich- 
zeitig in jedem einzelnen der Denker und Schriftsteller, die in der neuen 
Generation vorangingen. Erschwert schon dieser Sachverhalt die Feststellung 
dessen, was Hegel von Schelling übernommen hat, so liegt eine vielleicht 
unüberwindliche Sehwierigkeit für die Lösung dieser Frage darin, daß allem 
Anschein nach jede Forschung nur die relative Chronologie der Hand- 
schriften Hegels wird verfeinern können: solange es aber nicht gelingt ihnen 
wirkliche Datierungen abzugewinnen, wird ihr zeitliches Verhältnis zu den 
Arbeiten von Schelling nicht mit Sicherheit festgestellt werden können. 

Sicher ist uns aus der bisherigen Entwicklungsgeschichte zunächst nur 
der eine Satz, daß Hegel von Schelling darin bestimmt worden ist, von 
Fichtes reinem Ich zu der Konzeption eines absoluten Ich fortzugehen — 
sonach aus dem transzendentalen Zusammenhang, der im Subjekt allgemein 
giltig und alle denkenden Wesen verbindend wirksam ist, das Universum 
zu konstruieren. Wollen wir uns über ihn hinaus weiter Klarheit über die 
Beziehungen der beiden zu einander schaffen, so müssen wir, um nicht einer 
äußerlichen literarischen Methode zu verfallen, von Hegel selbst ausgehen, 
wie er um diese Zeit sich formiert hatte. 

Jedes metaphysische Genie drückt eine Seite der Wirklichkeit, die so 
noch nicht erblickt worden war, in Begriffen aus. Ihm geht diese Seite 
auf im metaphysischen Erlebnis. Biographisch angesehen besteht dieses 
in einer Reihe von Erlebnisvorgängen, sie werden aber zum philosophi- 
schen Erlebnis, indem in ihnen ein allgemeiner Sachverhalt aufgefaßt wird. 
Die Energie des Erlebens, verbunden mit dieser eigenen Fähigkeit, in un- 
persönlichem Verhalten den allgemeinen Sachverhalt im Erlebnis zu ge- 
wahren, macht das Genie des Metaphysikers aus. Und aus der Abfolge 
solcher Erlebnisse erhebt sich die metaphysische Erfahrung, deren Gegen- 
stand ein von dem der positiven Wissenschaften ganz unterschiedenes Er- 
fahrbares ist. So war es auch in Hegel, einem der größten Metaphysiker 
aller Zeiten. Er schüttelt zusammen mit seinen Freunden jede Untertänig- 
keit unter die dem Geiste fremde Autorität ab; er verneint dann auch jedes 
zwischen den Kräften der Seele wirksame Verhältnis von Gebot und Ge- 
horsam; er verwirft ebenso in der Beziehung der Person zu den göttlichen 
Kräften jede Form von Herrschaft und Unterordnung und ersetzt diese 
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Beziehung durch die der Verwandtschaft der Menschen unter sich, mit der 
Natur und den göttlichen Kräften — der Liebe, der Harmonie, der Ein- 
heit. Er will sich nur fühlen als Teil des göttlichen Ganzen. Er hofft 
auf eine Gesellschaft, in welcher die bestehenden Verhältnisse der Unter- 
tänigkeit ersetzt werden durch eine von innen bedingte Verwandtschaft, 
durch eine Verbindung der in der Gesellschaft zusammenwirkenden Per- 
sonen, die in dem Bewußtsein ihrer inneren Zusammengehörigkeit ge- 
gründet ist; eben im Gegensatz zur Rechtsabgrenzung starrer unlöslicher Ein- 
heiten, zu äußeren Herrschaftsverhältnissen macht sich das germanische 
Rechts- und Staatsbewußtsein in ihm geltend und er deutet die griechische 
Polis in diesem Sinne um. Jeder dieser Züge seines Erlebnisses kann be- 
legt werden mit entsprechenden Zügen bei Hölderlin. Einige derselben 
sind ihm mit Schelling gemeinsam. In einer modifizierten Form treten 
sie in der ganzen jungen Generation damals auf. Gewiß haben die Schrift- 
steller in dieser Generation mannigfaltig aufeinandergewirkt, aber die Ver- 
wandtschaft in demselben Erlebnis ist doch vor allem dadurch bedingt, 
daß dieses gleichartig aus der geschichtlichen Bewegung entsprang. Mit 
solchen Erlebnissen war auch der Gegensatz gegeben, in welchem Hegel 
und seine Genossen sich der Aufklärung gegenüber fühlten. Was in der 
deutschen Aufklärung als Entgegensetzen von Diesseits und Jenseits, von 
Gott und Welt, von Freiheit und Natur, als Kampf des Verstandes mit 
Phantasie und Gemüt, als Gegensatz von Vernunft und positiven Bestim- 
mungen enthalten war, mußten sie zu überwinden streben: in der Dichtung 
war diese Überwindung vollzogen: das philosophische Denken mußte sich 
der Dichtung gewachsen zeigen. 

Wie könnte man nun dieses Verhältnis zwischen dem philosophischen 
Genie, der literarischen Umgebung die auf es wirkte, der historischen Lage 
unter der es stand, ganz aussprechen! Persönliches Erlebnis, äußere Bedin- 
gungen, literarische Relationen sind gar nicht voneinander getrennte Faktoren. 
Das Genie Hegels erhielt im Zusammenwirken dieser Momente die ihm 
mit verwandten Denkern und Dichtern gemeinsame Form, sich allem gegen- 
über zu verhalten. Es konnte durch die leiseste persönliche oder litera- 
rische Berührung darin auf das stärkste gefördert werden, weil es selbst 
und seine Zeit eine geschichtliche Einheit bildeten, die nicht weiter auf- 
lösbar ist: sie bestimmte das, was an der Verfahrungsweise seines Geistes 
ihm mit den Genossen gemeinsam war. 
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Und auch in dem, was Hegels persönliche Genialität auszumachen schien, 
können besondere Bedingungen seiner Lage, Einwirkungen von außen, Stam- 
meseigenheit und individuelle Anlage nur sehr unvollkommen auseinander- 
gehalten werden. Er bewahrte die festgefügten Gewohnheiten und Lebens- 
maximen der schwäbischen Heimat und seines Vaterhauses. Er arbeitete 
ohne Hast und in zäher, langatmiger Kontinuität des Denkens. Schwer- 
fällig, von nüchternem Weltverstand, mit zuverlässigen Freunden verbunden, 
erweiterte er langsam in ruhiger Lebensführung die Kreise seines Wirkens. 
So erhielt er sich das eigene Dasein unberührt von der Problematik der 
sittlichen Welt, die sein Denken bewegte und so manchen der mitstrebenden 
Genossen ihre Existenz gestört oder zerrüttet hat. Denn er hatte in einem 
Grade wie vordem nur Kant das philosophische Vermögen, seine persön- 
lichsten Erlebnisse wie die Bewegungen der Zeit, an denen er teilnahm, 
zugleich losgelöst von sich selbst als einen allgemeinen Sachverhalt sich zum 
Bewußtsein zu bringen. Wenn seine Erlebnisse wie die des dichterischen 
Genossen eine eigene Tiefe in der Beziehung jeder Gegenwart auf die Er- 
innerung, im Zusammenhalten des Bewußtseins, in dem so entstehenden 
Fortwirken des Gegenwärtigen besaßen, bis zum Leiden an der Erinnerung, 
kam ihm doch hieraus auch eine eigene Kraft zu metaphysischer Verall- 
gemeinerung, zur Erhebung über das Persönliche des Momentes. Als ein 
echter Schwabe war er mit starkem politischen Sinn ausgestattet; seine In- 
teressen breiteten sich über alle Gebiete der geistigen Welt aus; noch einmal 
machte sich in ihm die Universalität der Philosophen der älteren Zeit geltend. 
In der Kraft, die allgemeinen Sachverhalte in Begriffen auszudrücken, ist 
er Kant verwandt gewesen und sein ursprüngliches Interesse an den Formen 
des Denkens nährte sich am beharrlichen Studium Kants. 

Vor allem aber war in ihm mit dem metaphysischen Genie das des 
Historikers verbunden. Hierin unterschied sich von Anfang an seine Arbeits- 
weise von der seiner mitstrebenden Genossen; denn wenn auch das historische 
Wissen Friedrich Schlegels umfassender und methodischer war, so mangelte 
diesem doch Reinheit, Stärke und Stetigkeit in der Erfassung des allge- 
meinen Sachverhalts in Begriffen. Hierbei machte sich das Wesen Hegels darin 
geltend, wie er auch hier zu unpersönlichem, objektivem und universalem 
Auffassen hinstrebte. Er gab in alles Geschehen die Tiefe seines Erlebens 
hinein und verhielt sich dabei doch ganz gegenständlich. Während er die 
großen historischen Gestalten des Bewußtseins nachfühlte bis in die letzten 
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Tiefen, vermochte er in dem Zusammenhang ihrer aller den Reichtum der 
geschichtlichen Welt in sich zusammenzufassen. Das Mittel solcher Zusam- 
menfassung wurde ihm der notwendige und allgemeine Zusammenhang des 
Bewußtseins, wie ihn die 'Transzendentalphilosophie darstellte. Hatte er 
in ihm, Schelling folgend, den Schlüssel für das Verständnis des Universums 
gefunden, so wendete er ihn auch für das Begreifen des Reiches der Ge- 
schichte an. Dieselben Beziehungen der Begriffe, in denen er den Zusammen- 
hang des Geistes entwickelte, fand er im Zusammenhang des Universums 
und dem der Geschichte wieder. Die Identität dieses dreifachen Zusammen- 
hanges wurde für Hegel, sobald er in dieser Periode sich selber fand, Grund- 
lage seines Denkens. Und er lernte bereits an der Geschichte diesen 
Zusammenhang als Entwicklung erfassen. Hiermit war die Richtung seines 
Systems gegeben. Wo er Entwicklung sieht, wird er sie aus der Beziehung 
der Begriffe ableiten müssen, die in allen drei Regionen seiner Erfahrung die- 
selbe ist. Und so eröffnet sich ihm die Möglichkeit, für die Steigerung des 
Wertes in der Region des subjektiven Geistes, des Universums und der 
Geschichte ein objektives Kriterium aufzufinden: das auf einer früheren Stufe 
Realisierte wird in der folgenden bewahrt und zugleich in eine Struktur 
erhoben, die ein Mehr enthält. Das Problem wird ihm so zu dem einer 
neuen höheren Logik. 

Dies alles lag in Hegels Genie und mußte konsequent heraustreten, 
sobald Schellings Schrift von 1795 ihn zum Pantheismus des absoluten Ich 
geführt hatte. Kraftvoll, kühn, schnell hatte Schelling ihm diesen Schritt 
vorausgetan, durch ihn ist die Richtung des Pantheismus von Hegel be- 
stimmt worden; daß die folgenden Schriften Schellings spurlos an ihm vor- 
übergegangen sind, ist nicht zu erwarten. Die Tatsache einer fortdauern- 
den Einwirkung Schellings kann aus der Vergleichung der Handschriften 
mit den literarischen Daten festgestellt werden und es kann wenigstens der 
Umfang umschrieben werden, in welchem sie möglich ist. Die Kritik, welche 
Schellings »Abhandlungen zur Erläuterung der Wissenschaftslehre« am herr- 
schenden Kantianismus übten, der die Erkenntnis aufhob, indem er das 
Subjekt und das Ding an sich auseinanderriß, ist ohne Zweifel von Hegel 
angenommen worden. Wenn Schelling im Jahre 1797 die Natur für den 
sichtbaren Geist erklärte, so war das auch Hegels Lehre, und auch Hegel 
hatte kein Bedürfnis einer Erkenntnistheorie, da in dieser Selbigkeit des 
Zusammenhangs in Subjekt und Objekt das Problem der Erkenntnis gelöst 
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schien. Der Begriff, durch welchen dann Schelling 1798 in der Schrift 
»Von der Weltseele« diesen ideellen Zusammenhang des Universums aus- 
drückt, ist der herrschende Begriff Hegels in dieser ganzen Periode bis zum 
Herbste 1800 — der Begriff des Lebens. »Das Leben«, sagt Schelling, »ist 
allen lebenden Individuen gemein; was sie voneinander unterscheidet, ist 
nur die Art des Lebens.« »Das allgemeine Prinzip des Lebens individualisiert 
sich in jedem einzelnen lebenden Wesen.« »Das Wesentliche aller Dinge (die 
nicht bloße Erscheinungen sind, sondern in einer unendlichen Stufenfolge der 
Individualität sich nähern) ist das Leben.« Solche Sätze kehren wörtlich bei- 
nahe an vielen Stellen der Handschriften wieder. Und wie Schelling das all- 
gemeine Leben in seiner Schrift über die Weltseele näher bestimmt als Organis- 
mus und diesen mit Kant definiert durch die Beziehung des Ganzen zu seinen 
Teilen — ganz so finden wir es wieder bei Hegel; nur daß bei ihm — 
ein wichtiger Unterschied — dieser Begriff einer Welttotalität in seinem 
logischen Gegensatz zu den Beziehungen, in denen der Verstand denkt, 
zum Mittelpunkt seiner ganzen Gedankenwelt wird und diese Bedeutung 
behauptet. Man glaubt seine Abhängigkeit greifen zu können, wenn er im 
Anfang der Handschrift über das Johannesevangelium an die Stelle des 
reinen Selbstbewußtseins, das zeitlos, unbeschränkt ist und sich in den ein- 
zelnen Individuen erst beschränkt, in der Überarbeitung den Begriff des 
reinen Lebens setzt, als ob er von Fichte und dem früheren Schelling fort- 
ginge zu dem von 1798; aber solche Sicherheit nimmt doch wieder ab, 
wenn man bedenkt, daß der erste Band des Hyperion ganz durchzogen ist 
von den Begriffen des Lebens, des Ganzen, des Einen, das im Mannig- 
faltigen sich gliedert, der Organisation der Natur. Es finden sich weiter 
starke Übereinstimmungen zwischen Schelling und Hegel in den näheren 
Bestimmungen dieses allgemeinen Lebens, wie Einheit, Entgegensetzung, 
Mannigfaltigkeit, Vereinigung, Reflexion in sich selbst; aber auch diese 
konnten sich bei dem Fortgang von Fichte zum Pantheismus ohne den 
Einfluß Schellings von selber ergeben. 

Damit ist jedenfalls angegeben, was von wichtigen Bestandteilen der 
damaligen Metaphysik Hegels bei Schelling aufgewiesen und was aus Schel- 
lings damaligen Lehren bei Hegel wiedergefunden werden kann. Dagegen 
lassen sich die weiteren so wirksamen Konzeptionen Schellings, in denen 
er die Lehre von der Entwicklung des Universums begründete, in den Hand- 
schriften Hegels aus dieser Epoche noch nicht nachweisen. Diese Lehre 
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mußte folgerichtig entstehen, sobald der Satz von der Selbigkeit des geisti- 
gen Zusammenhangs und des Zusammenhangs in der Natur mit der Evo- 
lutionslehre verknüpft wurde, die auf Grund der Geologie und Paläontologie 
von Buffon, Daubenton, Kant, Herder entwickelt worden war. Sobald dies 
geschah, mußte der von Descartes zuerst wissenschaftlich durchgedachte Be- 
griff der Evolution in der Natur sich in den ihrer Entwicklung umsetzen. 
Und unter den Voraussetzungen des neuen Pantheismus ergab sich dann 
weiter mit innerer Notwendigkeit die Lehre, die Schelling immer als seine 
eigenste Erfindung angesehen hat — die Auffassung der Weltentwicklung 
als eines Fortschreitens vom Objektiven durch die Stufen der Natur zum 
Subjektiven. Aber dieser entscheidende Fortschritt Schellings zur entwick- 
lungsgeschichtlichen Naturauffassung wird in keiner Stelle der damaligen 
Handschriften Hegels berücksichtigt. Es darf nicht daraus geschlossen wer- 
den, daß er diese Lehre damals abgelehnt hätte, denn bald danach er- 
scheint sie mit einigen Einschränkungen bei ihm; zu dieser Zeit aber findet 
sich in den Handschriften nur im Gebiete der Geschichte die Anwendung 
des Entwicklungsprinzips vorbereitet und auch hier wird dasselbe nicht 
in begrifflicher Klarheit ausgesprochen. 

Das ist der geschichtliche Zusammenhang, der für das Verständnis 
dieser Epoche Hegels vorausgeschickt werden mußte. Seine Arbeit war 
aber auch jetzt eine theologische, die Kräfte, die ihn seit seinen Univer- 
sitätsjahren bestimmt hatten, blieben auch jetzt in ihm wirksam, nur daß 
die neue Bewegung, in die er eintrat, sie modifizierte. Bevor wir die Frag- 
mente selber betrachten, müssen wir uns deshalb noch einmal die beson- 
deren Bedingungen vorhalten, unter denen seine theologischen Anschauungen 
sich entwickelten, und die Gestalt, die sie auf dieser Stufe seines Denkens 
angenommen hatten. 


Grundlagen der theologisch-historischen Arbeit. 


Mit zäher Energie hat Hegel die großen Ideen, die er in sich auf- 
genommen hatte, auch als die Gesamtrichtung seines Geistes sich änderte, 
zu dieser in Verhältnis gesetzt. 

Kants Einwirkung dauerte fort, nur daß dessen Wirkung jetzt auf 
andere Momente in ihm sich gründete. Er stellte sich nunmehr Kants Moral- 
gesetz entgegen. Er fand nicht mehr in ihm den Kern des Christentums. 
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Und wie es jederzeit der Charakter seiner Polemik gewesen ist, die philo- 
sophischen Schriftsteller, gegen die er sich wendete, als die Repräsentanten 
einer allgemeinen Richtung des Geistes, Ja als eine Verkörperung von Mo- 
menten, die schließlich im Wesen des Geistes selber gelegen waren, auf- 
zufassen, wie seine Polemik aus dieser Identifizierung eines Menschen mit 
einem Standpunkt, eines Standpunktes mit einer Kategorie des Geistes selbst 
zugleich ihre Größe und ihren harten, persönlichen Charakter erhielt, so 
zieht sich auch durch alle Arbeiten dieser Periode ein Kampf gegen Kant, 
in welchem dieser ihm zur Verkörperung der sondernden Natur des Ver- 
standes, des grenzenlosen, nie befriedigten Strebens der Vernunft, der 
Trennung im Denken, und der Transzendenz in der Weltanschauung wird. 

Seine ganze theologische Arbeit vollzieht sich in der Auseinandersetzung 
mit Kants Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. Vorüber 
ist seine Unterordnung unter die in dieser Schrift vollzogene Identifizierung 
des Christentums mit der auf das moralische Bewußtsein gegründeten auto- 
nomen Vernunftreligion. Der Gegensatz des Judentums und Christentums 
wird nicht mehr aufgefaßt als der einer Gesetzlichkeit, die unter der Herr- 
schaft der äußeren Autorität steht, und der Sittlichkeit, die im Gewissen 
gegründet ist. Aber Hegel bekämpft nur das Resultat von Kants Religions- 
auslegung, das Verfahren selbst, das jener dabei angewandt hatte, erfaßt er 
tiefer als vorher, und auch die bei Kant enthaltenen Anfänge einer Erfor- 
schung der religiösen Vorstellungsbildung werden von ihm weiterentwickelt. 
Was er jetzt in Kants Schrift verwarf, war ihr sterbliches Teil, in dem sie 
die deutsche Aufklärung zusammenfaßte. Denn auch diese hatte die Religion 
Jesu auf die moralische Besserung bezogen: auch Semler hatte zwischen 
der Privat- (moralischen) Religion und der öffentlichen (statutarischen) unter- 
schieden: mit einer zähen Gleichförmigkeit, die selbst in jenem Jahrhundert 
zuletzt Langeweile machte, hatte er diesen Unterschied verfolgt: wie vieles 
war von hier aus als der Moral nicht dienliche Zeitmeinung, als Akkommo- 
dation, beseitigt worden! So war Kants Prinzip: das historische System 
müsse schlechterdings auf das moralische Vernunftsystem zurückgeführt wer- 
den und nur sofern es darauf zurückführbar sei, habe es Existenzrecht, 
doch nur die vollendete Konsequenz dieses Standpunktes. Wer mit den theo- 
logischen Schriften jener Zeit vertraut ist, erkennt die Fugen der verschiede- 
nen bei ihm verbundenen Aufklärungsideen. Aber der Gehalt seiner Schrift 


ist damit nur von einer Seite bezeichnet, sie bedeutet zugleich einen ent- 
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schiedenen Wendepunkt in der Ermittelung des in den biblischen Schriften 
enthaltenen Christentums. Nach Kant sind Tatsache, Dogma, Glaubens- 
artikel als solche nichts, sie sind nur etwas, sofern die moralische religiöse 
Idee in ihnen erscheint; indem mit diesem Prinzip der rigoroseste Ernst ge- 
macht wird, kann auch der Inhalt der Bibel nur in dieser Beziehung seinen 
Wert haben, und so ist es nun das Geschäft des Religionslehrers, jede Stelle 
darauf zu beziehen; sie muß diese Beziehung erhalten. Indem das aber 
geschieht, indem der gewaltigste Geist seit Leibniz den Ideengehalt der 
Schrift in eine Einheit zusammennimmt, wird in ihr hier zum ersten Male 
wieder seit der Reformation eine einheitliche Grundanschauung aufgewiesen: 
die biblische Theologie des Idealismus der Freiheit auf Grund des Gegen- 
satzes des radikalen Bösen und der Heiligkeit des Sittengesetzes: zum ersten 
Male wird wieder das Ganze der Schrift aus seinem dies Ganze durch- 
dringenden Geiste erklärt. Diese Richtung der Exegese, die Schrift als 
ein organisches, aus einer einheitlichen Substanz erwachsenes Ganze zu 
erfassen, tritt ebenbürtig neben die philologische Behandlung der Einzel- 
schriften. 

Die im neuen Testament enthaltene moralische Grundidee des Christen- 
tums ist, »daß der Mensch durchs moralische Gesetz zum guten Lebens- 
wandel berufen sei, daß er durch unauslöschliche Achtung für dasselbe, die 
in ihm liegt, auch zum Zutrauen gegen diesen guten Geist und zur Hoff- 
nung, ihm, wie es auch zugehe, genugtun zu können, Verheißung in sich 
finde, endlich daß er die letztere Erwartung mit dem strengen Gebot des 
ersten zusammenhaltend, sich, als zur Rechenschaft vor einen Richter 
gefordert, beständig prüfen müsse; darüber belehren und dahin treiben 
zugleich Vernunft, Herz und Gewissen. Es ist unbescheiden, zu verlangen, 
daß uns noch mehr eröffnet werde, und wenn dies geschehen sein sollte, 
müßte er es nicht zum allgemeinen menschlichen Bedürfnis zählen.«e »Nun 
sind aber die positiven Religionen vorhanden; sie enthalten weit mehr als 
die Vernunftreligion. Die philosophische Auslegung bestreitet nicht die 
Möglichkeit oder Wirklichkeit der Gegenstände derselben, aber sie kann 
sie nicht in ihre Maximen zu denken und zu handeln aufnehmen, wie über- 
haupt nichts Übernatürliches.« Wenn wir also Gott hingebende Liebe, 
Selbstaufopferung zuschreiben, so ist dies »der Schematismus der Analogie, 
den wir nicht entbehren können; diesen aber in einen Schematismus der 
Objektsbestimmung zu verwandeln, ist Anthropomorphismus, der in morali- 
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scher Absicht von den nachteiligsten Folgen ist.« Damit erklärt Kant die 
»sichtbare Vorstellung (Schema) eines Gottes auf Erden«. Auf diese Weise 
entsteht ferner nach einem psychologischen Gesetz die religiöse Verwandlung 
des intelligiblen moralischen Verhältnisses eines Gegensatzes der guten und 
bösen Anlagen im Menschen in den Gegensatz zweier Reiche des Guten 
und Bösen. »Die heilige Schrift trägt dieses intelligible moralische Ver- 
hältnis in der Form einer Geschichte vor. Christus wird zur Personifikation 
des guten Prinzips oder der Menschheit in ihrer moralischen Vollkommen- 
heit.« In den Vorstellungen von Himmel und Hölle stellt sich die gänz- 
liche Ungleichartigkeit der Grundsätze des Guten und Bösen dar. In der 
Vorstellung des bösen Geistes wird die Unergründlichkeit des radikalen 
Bösen anschaulich. 

Es ist offenbar, daß eine solche Auslegung in ihrem Verlauf auf 
ganz neue Wege führen mußte. Kant stimmte mit Semler in der aus- 
schließlichen Wertschätzung des moralischen Elementes im Christentum über- 
ein; aber wenn dieser die andern Bestandteile des neuen Testamentes aus 
Zeitmeinungen ableitete und somit zusammenhanglos neben dies Grund- 
element stellte, so wird es bei Kant zum Mittelpunkt einer zusammen- 
hängenden Erklärung der ganzen Schrift: denn jene ihm fremden Bestand- 
teile werden nun aus gewissen dem Geist einwohnenden Formen des Vor- 
stellens moralischer Ideen abgeleitet und die Entstehung des dogmatischen 
Inhalts der Schrift wird dadurch erklärt, daß die moralischen Grundideen 
in der Vorstellung die Form außer dem Menschen existierender Mächte und 
Personen angenommen haben. Hiervon ist ein merkwürdiges Beispiel, wie 
ihm die Trinität zum Glaubenssymbol der ganzen reinen Religion wird: 
in ihr kommt nach ihm die dreifache moralische Qualität des Weltober- 
hauptes zum Ausdruck. Man braucht diese zerstreuten und mehr zurück- 
tretenden Ausführungen nur in den Vordergrund zu rücken, um in dieser 
Schrift die Grundlage aller mythischen Bibelbehandlung zu erkennen, wie 
denn auch Lorenz Bauer, der erste, welcher das ganze alte Testament 
unter den Gesichtspunkt des Mythus stellte, zugleich von Eichhorn, von 
Heynes mythologischen Untersuchungen und von Kants philosophischer 
Schriftbehandlung ausging. Daß aber die mythische Auffassung in Kants 
religionsgeschichtlichem System noch so wenig betont ist, hatte ver- 
schiedene Gründe. Die historische Anschauung der Aufklärung von der 
Zufälligkeit der veränderlichen Dogmen liegt in der Schrift Kants mit 
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dem neuen Gedanken von der notwendigen Verbindung zwischen der morali- 
schen Weltanschauung des Christentums und seinen Dogmen in einem selt- 
samen Widerstreit. Und kein historischer Zusammenhang geht für Kant von 
dem Judentum zur Form der christlichen Religiosität. Nur die äußerliche 
Akkommodation an die jüdischen Vorstellungen erklärt ihm deren Eindringen 
in das christliche Denken. Gerade hier setzt Hegel ein. Er wendet dasselbe 
Verfahren einer einheitlichen Schriftauslegung an, das er bei Kant fand; 
auch er geht dem Vorgang nach, in welchem eine innere Gemütswelt sich 
umsetzt in Glaubensvorstellungen, aber diese Umsetzung wird ihm nun 
zum historischen Problem. Der Fortgang von einer geistigen Verfassung 
zu einer Glaubenswelt und von ihr zu einer positiven Religiosität, als eine 
geschichtliche Frage, die Aufgabe, den Zusammenhang zu finden, der 
diesen Verlauf der Religionsgeschichte erklärt — das ist Hegels Problem. 
Kant hatte es nicht zu lösen vermocht; jetzt wurde es durch die Mittel des 
neuen geschichtlichen Verständnisses in Hegel der Lösung ein ganzes Stück 
entgegengeführt. Fichtes Kritik aller Offenbarung wird in einer Handschrift 
Hegels erwähnt, und man bemerkt, daß die Bestimmungen ihrer Einleitung 
über Religion und Theologie ihn beschäftigt haben; aber weder dies unreife 
Werk, noch die wunderliche anonyme Schrift über Offenbarung und Mytho- 
logie. die 1799 erschienen ist, haben eine solche Religionswissenschaft 
irgendwie gefördert. Schellings fruchtbare Jugendarbeit, die Hegel natür- 
lieh kannte, erörterte zwar die philosophischen Mythen, berührte aber das 
Christentum nicht. Hegel ist das Mittelglied, welches von Semler und 
Kant hinüberführt zu Baur, Strauß, Zeller und Schwegler. 

Ein zweites Moment, das schon von der Studentenzeit ab Hegel be- 
stimmt hat und immer gleichen Einfluß auf seine religionsgeschichtlichen 
Arbeiten behielt, lag in seiner Verehrung des Griechentums. Bedingt 
durch den neuen Humanismus, beruhte sie doch auf der inneren Verwandt- 
schaft Hegels mit dem griechischen Geist. So werden ihm griechisches Leben 
und griechische Religiosität zum Maßstab, an dem er jeden Zeitraum der 
Jüdisch-christlichen Entwicklung mißt. In dem Plan seines Werkes war 
nur die Darstellung der Verfallszeit der griechischen Religiosität einbe- 
griffen: ihre Geschichte, ihr Höhepunkt, ihr wahres Wesen hatte darin 
keine Stelle. Denn Hegel hat die Entstehung der christlichen Frömmig- 
keit und ihrer Dogmen ausschließend aus Gemütszuständen und Begriffen 
abgeleitet, die ganz innerhalb der jüdischen Welt verliefen. Aber in seiner 
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Anschauung der allgemeinen Religionsgeschichte nalım die griechische Re- 
ligiosität eine bedeutsame Stelle ein. Auf paralleler Stufe wie die jüdische 
stehend war sie ihm der Typus einer glücklicheren, normaleren Entwick- 
lung als jene. Und wenn es sich darum handelte, die Schranken der bis- 
herigen christlichen Religiosität zu erkennen und zu überwinden, so ent- 
hielt auch hierfür die Anschauung von der Höhe griechischen Lebens eine 
Anweisung. So durchzieht die Beziehung auf griechisches Wesen die ganze 
historische Darstellung Hegels. Insbesondere aber wird seine jüdische Re- 
ligionsgeschichte erst wirklich verständlich, wenn man das ideale Bild des 
Griechentums, wie es in ihm lebte, sich dabei gegenwärtig hält. 

In einem Hymnus, dessen Stil und Anklänge an Wieland und Herder 
auf Hegels Frühzeit deuten, finde ich seine erste Darstellung des griechi- 
schen Wesens. »Ach! aus den fernen Tagen der Vergangenheit strahlt 
der Seele, die Gefühl für menschliche Schönheit, Größe hat, ein Bild ent- 
gegen — das Bild eines Genius der Völker, eines Sohnes des Glücks, der 
Freiheit und Zöglings der schönen Phantasie; auch ihn fesselte das eherne 
Band der Bedürfnisse an die Muttererde, aber er hat es durch seine Emp- 
findung, durch seine Phantasie so bearbeitet, verfeinert, verschönert, mit 
Hilfe der Grazien mit Rosen umwunden, daß er sich in diesen Fesseln als 
in seinem Werke, als in einem Teil seiner selbst gefällt, daß es ganz sein 
Werk zu sein schien. Seine Diener waren die Freude, die Fröhlichkeit, 
die Anmut, seine Seele erfüllt von dem Bewußtsein ihrer Kraft und ihrer 
Freiheit.« Diese Darstellung erhält ihre Ergänzung durch eine Charakte- 
ristik des Sokrates, die auch aus früherer Zeit stammt. Sokrates ist ihm 
die Verkörperung des griechischen Geistes auf dem philosophischen Ge- 
biete. Hegel stellt ihn in Gegensatz gegen die christlichen Lehren, und aus 
den Erfahrungen seiner Tübinger Lehrjahre erhält dieser Gegensatz die 
äußerste Schärfe und Bitterkeit. Sokrates bildete »nicht Helden im Mär- 
tyrertum und Leiden, sondern im Handeln und Leben«. Er schloß sich 
in allem an die bürgerliche Gemeinschaft seiner Heimatstadt an. Für ihn be- 
durfte es keiner Auferstehung und keines Mittlertums, um den Menschen 
in sich selbst hineinzuführen und er hat den im menschlichen Bewußtsein 
enthaltenen Zusammenhang nie überschritten, wo er über die höchsten 
Dinge redete. 

Entwickelter tritt uns dann die Charakteristik des griechischen Geistes 
entgegen in dem Fragment über den Untergang der griechischen Phantasie- 
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religion. Die Griechen bildeten sich in Einheit mit der Natur, sie verblieben 
nach der Kontinuität ihrer Entwicklung im Zusammenhang mit ihren Anfängen; 
ihr Dasein verlief in freien Gemeinwesen, und diese sicherten nach ihrem 
kleinen Umfang, wie Hegel ein andermal ausführt, dem einzelnen das stete 
Bewußtsein seiner Zugehörigkeit zum Ganzen. So wurde die einzige Schön- 
heit ihres Daseins möglich, die sie auf dem Höhepunkt ihrer Entwicklung 
zeigen. Sie lebten damals in der unbefangenen Einheit von Leib und Seele, 
Gott und Natur, der Natur und dem Menschen. Ihr Fatum lag innerhalb 
der Natur selbst und das Verhältnis zu ihm war freie Resignation, die sich 
dem Zusammenhang der göttlichen und menschlichen Dinge unterordnet. 
Man gedenkt hierbei einer Stelle in dem Berner Tagebuch Hegels, in der 
er den Kindersinn der Schweizer Hirtenvölker schildert. »Die Bewohner 
dieser Gegenden leben im Gefühle ihrer Abhängigkeit von der Macht der 
Natur, und dies gibt ihnen eine ruhige Ergebenheit in die zerstörenden Aus- 
brüche derselben«; so zeigt sich überall ihr näheres Verhältnis zu der un- 
reflektierten Einheit des Lebens. Auch in dem Gedicht Eleusis hatte Hegel 
von dem »Genius der Unschuld« in dem alten griechischen Glauben ge- 
sprochen. 

In diesen Zusammenhang fügen sich nun die Stellen der in unserer 
Epoche niedergeschriebenen jüdischen Religionsgeschichte ein, welche die 
griechische Frömmigkeit behandeln. Nimmt man sie zusammen, so brin- 
gen sie das Gefüge des griechischen Lebens von seinem äußeren Dasein 
bis zu seiner Religiosität zum Ausdruck. Hegel sucht jetzt, über jene 
frühere Charakteristik hinausgehend, die Struktur des griechischen Geistes 
durch eine Beziehnung von Begriffen zu erfassen. Entgegensetzung zu 
den anderen Nationen, zur Natur, ja in sich selbst — das ist der Grund- 
begriff, unter den er die jüdische Entwickelung stellt: Einigkeit in sich, 
mit der Natur und der geschichtlichen Welt ist die herrschende Idee, die 
ihm das griechische Dasein begreiflich macht. Nach seiner Art, historisch 
zu sehen, geht er von den politischen Lebensbedingungen der Griechen 
aus. Er hat an anderen Stellen darauf hingewiesen, wie sie nach ihrer 
geographischen Lage frei und naturgemäß, ihrer Kraft bewußt, selbst- 
mächtig in kleinen Staaten, sonach im innigsten Verbande sich entwickeln 
konnten: hieraus entsprangen ihm als Grundeigenschaften griechischen Da- 
seins die ungebrochene, durch keine äußere Gewalt verschobene natürliche 
Entwickelung, bürgerliche Freiheit und eine außerordentliche Stärke der 
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Verbindung der Einzelnen im Staate. In all diesen Zügen ist die griechische 
Entwickelung das Gegenstück der jüdischen. Kadmus und Danaus suchten 
ein Leben »in schönen Vereinigungen« in der Fremde, weil es »ihnen in 
ihrem Lande nicht mehr vergönnt war«, und wohin sie kamen, traten sie 
in inneres Verhältnis zu den Eingeborenen. Kato, Kleomenes und andere 
nahmen sich nach Vernichtung der freien Verfassung ihres Vaterlandes das 
Leben, weil ihnen nicht mehr möglich war, für die Idee, die sie erfaßt 
hatten, zu wirken. Das Eigentum und die politischen Rechte waren in 
den griechischen Staaten geregelt unter rein politischen Gesichtspunkten. 
Der Wirkungskreis im Staat gab den griechischen Bürgern Trieb zur Tätig- 
keit, Tapferkeit und Glück. Dies sind die Verhältnisse, aus denen die 
griechische Religiosität erwuchs. Denn die Religiosität ist Ergänzung des 
menschlich-bürgerlichen Zustandes einer Nation und doch zugleich von 
ihm in der Vorstellung der göttlichen Dinge bedingt. Die jüdische Re- 
ligion und ihr Gott entstanden aus den Gegensätzen in der Geistesver- 
fassung der Juden, der Unbefriedigung an ihrem politischen Dasein, dem 
so entspringenden Streben, die Kraft deren sie bedurften im transzen- 
denten Gott zu suchen, die Gemeinschaft die ihnen fehlte, die Einheit des 
Wesens die sie verloren hatten, in der Fremde des Jenseits: Einheit mit 
der Natur, Energie und Ganzheit des Daseins und Befriedigung in der 
bürgerlichen Gemeinschaft war der Ausgangspunkt für die griechische Fröm- 
migkeit und ihre Götter. »Wenn das unendliche Objekt alles ist, so ist 
der Mensch nichts« — im Gegensatz hierzu zeigte schon das ältere Frag- 
ment, daß den Griechen Götter nur ein Komplement ihres kraftvollen bür- 
gerlichen Daseins waren, und hieraus erklärt Hegel, daß sie nach dem 
politischen Verfall nicht mehr befriedigen konnten; auch die positiven Eigen- 
schaften der griechischen Religiosität leitet er aus den Bedingungen ihres 
Lebens ab. Befriedigung, Glück, Schönheit des Daseins sind die Grund- 
lage der Frömmigkeit der Griechen. So sind sie das unvergängliche Vor- 
bild für die Lösung der Aufgabe einer Volksreligion. Ihre Religion »be- 
gleitet das Volk freundlich überall hin, bei seinen Geschäften und ernsten 
Angelegenheiten des Lebens wie bei seinen Festen und Freuden steht sie 
ihm zur Seite« — nicht aufdringlich und hofmeisternd, sondern mensch- 
lich zutraulich. »Die Volksfeste der Griechen waren wohl alle Religions- 
feste — einem Gott, oder einem um ihren Staat wohlverdienten und 
deswegen vergötterten Menschen zu Ehren. — Alles, selbst die Aus- 
Philos.-histor. Abh. 1905. IV. 10 
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schweifungen der Baechanten, waren einem Gotte geheiligt, selbst ihre 
öffentlichen Schauspiele hatten einen religiösen Ursprung — den sie bei 
ihrer weiteren Ausbildung nie verleugneten.« Ihre Götter waren nicht, 
wie der Gott der Juden, die absolute Macht, in die ihre Ohnmacht sich 
geflüchtet hätte, sondern Ergänzung der Schönheit, Kraft und Einheit ihres 
Daseins an den einzelnen Punkten desselben. »Abraham mußte einen Gott 
für sich haben, der ihn führte und leitete, keinen griechischen Gott, ein 
Spiel mit der Natur, dem er für einzelnes dankt, sondern einen Gott, der 
ihm Sicherheit gegen dieselbe gewährt, der ihn Schützt, der Herr seines 
ganzen Lebens ist.« Noch einen anderen religiösen Unterschied folgert 
Hegel aus der Verschiedenheit des Lebens. Das Verhältnis eines Volks 
zu andern Völkern spiegelt sich in seinem Verhältnis zu ihren Göttern. 
»Darum ist Abrahams Gott wesentlich von den Laren und Nationalgöttern 
verschieden; eine Familie, die ihre Laren, eine Nation, die ihren Na- 
tionalgott verehrt, hat sich zwar auch isoliert, das Einige geteilt und aus 
seinem Teile die übrigen ausgeschlossen, aber sie läßt dabei zugleich andere 
Teile zu, sie räumt den anderen mit sich gleiche Rechte ein und erkennt 
Laren und Götter der anderen als Laren und Götter an.« Der durchgreifendste 
Unterschied aber besteht zwischen der Transzendenz des jüdischen Gottes, 
seiner Fremdheit von den Bezügen der Natur, und der Verwandtschaft der 
griechischen Götter mit dem Walten der Naturkräfte und vor allem mit 
den Menschen. Diese Gleichheit des menschlichen und göttlichen Lebens 
findet ihren tiefsten Ausdruck in den Mysterien. Im jüdischen Glauben 
war »das Geheimnis etwas durchaus Fremdes, in das kein Mensch einge- 
weiht wurde, von dem er nur abhängen konnte«; und die Verborgenheit 
des Gottes im Allerheiligsten hat einen ganz anderen Sinn als das Ge- 
heimnis der Eleusinischen Götter. Von den Gefühlen der Begeisterung und 
Andacht zu Eleusis, von diesen Offenbarungen des Gottes war keiner aus- 
geschlossen, gesprochen durfte von ihnen nicht werden, denn sie wurden 
durch Worte entweiht: »von den Dingen und Handlungen und den Gesetzen 
ihres Dienstes konnten die Israeliten wohl schwatzen, denn daran ist nichts 
Heiliges, das Heilige war ewig außer ihnen, ungesehen und ungefühlt«. 

Wenn Hegel so der Idee einer völligen Umgestaltung der religiösen 
Gemeinschaft nachging, wenn seine Kritik des Bestehenden das schärfste 
Wort und die letzte Konsequenz ungescheut aussprach, so wäre das nicht 
möglich gewesen, wenn er nicht auch jetzt noch während dieser Studien unter 
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dem Einfluß der Französischen Revolution gestanden hätte, der sich der 
Student schon mit Begeisterung hingegeben hatte. Er war der aufmerksamste 
Zuschauer all der Phasen, die sie durchlief, und der Erschütterungen, die 
sie damals im europäischen Staatensystem hervorgerufen hat. Der Eingang 
seiner Schrift über die inneren Verhältnisse Württembergs spricht es nackt 
aus, daß der Zusammenbruch der Staatsordnungen um ihn herum unver- 
meidlich sei, wenn man nicht entschlossen das Unhaltbare aufgebe und die 
Bedürfnisse der Zeit befriedige. Eben in diesem Sinne hat er auch seine 
theologischen Arbeiten geschrieben. 


Die theologisch-historischen Fragmente. 


So mögen nun diese Fragmente selbst dem Leser gegenübertreten. 
Hegel hat nichts Schöneres geschrieben. Lange und anhaltend habe ich 
sie betrachtet. In ihnen offenbart sich die ganze historische Genialität 
Hegels in ihrer ersten Frische und noch frei von den Fesseln des Systems. 
In der Form, in der sie uns vorliegen, unfertig, in einer ganzen Reihe 
von Stufen der Entwicklung, die wie Schichten übereinanderlagern, Ansätze, 
Erweiterungen, Umarbeitungen, die Sätze, Worte oft zwei- und dreimal 
durchgestrichen und neugeschrieben, sind sie ein einziges Dokument philo- 
sophischer Gedankenbildung. Auch von Hegels anderen Manuskripten gibt 
keines ein solehes Bild seines grübelnden, bohrenden, immer von neuem 
ansetzenden Denkens. Und diese Aufzeichnungen stellen keine Ausarbeitung 
für die Öffentlichkeit dar. Hegel hat nie daran gedacht, sie, so wie wir 
sie haben, drucken zu lassen. Es sind Materialien, bei seinem Denken ent- 
standen, das einzelne Stück bisweilen unabhängig von dem Ganzen, wo er 
nur dem Zuge seiner Gedanken nachgeht, immer tiefer grabend sich ver- 
liert, nur bemüht, sich klar zu werden und der immer weiter tragenden 
Konsequenz seiner neuen Anschauung zu folgen; später schob er solche Bogen 
dann an einer passenden Stelle ein. Denn ein Ganzes bilden diese Frag- 


mente, so mühselig es ist — zumal bei der willkürlichen Reihenfolge, in 
der man sie zusammengebunden hat — ihren Zusammenhang zu sehen. 


Ein wahres Gestrüpp von Verweisungen bindet die einzelnen Stücke anein- 

ander. Nach einer Notiz Hegels auf der letzten Seite des Schlußfragments 

kann man vermuten, daß für ihn das Konzept einmal in 24 Bogen voll- 

ständig geschlossen gewesen ist. So liegt uns seine Arbeit nieht mehr vor, 
10* 
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und an mehreren Stellen klaffen die Lücken. Ist es darum nicht überall 
gelungen, die entsprechenden Glieder zusammenzubringen, so ist doch die 
Ordnung, so wie sie Hegel geplant hat, deutlich. Einer Entwicklungs- 
geschichte der jüdischen Religiosität, von ihrem Beginn in Abraham bis 
zu ihrer völligen Auflösung, folgt eine Darstellung der Voraussetzungen des 
Auftretens Jesu und seines neuen Standpunkts. Zunächst sein Gegensatz 
zu der Positivität der Juden, wie er in den Lehrreden, vor allem in der 
Bergpredigt, hervortritt, dann höher steigend die Auflösung der Vorstellung 
von der Strafgerechtigkeit durch den Lebenszusammenhang, der sich im 
Schicksal auftut, und sein neues Ideal der Liebe. Das veränderte Bewußt- 
sein vom Verhältnis des Menschen zu Gott und der Natur, in dem die 
neue Sittlichkeit gegründet ist, erklärt dann die Religion Jesu und die 
Begriffe, in denen sie ausgesprochen wird: Logos, Gottessohn, Menschensohn, 
Geist und Reich Gottes. Wie aber seine Lehre und sein Wirken histori- 
schen Bedingungen unterliegen, die der reinen Entwicklung seiner Re- 
ligiosität Schranken setzen, entsteht sein Schicksal, das sich in der Ge- 
meinde steigert und bei ihr die Gestalt der christlichen Gemeindereligiosität 
hervorbringt. 

Die Rechtfertigung dieser Anordnung nach dem Bestand der Hand- 
schriften wird später im einzelnen gegeben werden; unsere Einteilung des 
zusammenhängenden Werkes in getrennte Kapitel war nicht allein dadurch be- 
dingt, daß die einzelnen Teile nicht überall mehr zusammenkommen, sondern 
daß sie in sich selber so » weitstrahlsinnige Ganze« sind, Geschichte, Meta- 
physik und Ideal so ineinandergewoben enthalten, daß nur eine Dar- 
stellung, die innerhalb des Zusammenhangs dem Eigenwert und den ver- 
schiedenartigen Beziehungen der einzelnen Stücke nachgeht, ihren tief- 
sinnigen Inhalt auszuschöpfen vermag. 


1. Geschichte der jüdischen Religiosität. 


Nach dem Plane Hegels sollte sein Werk mit der Geschichte der jü- 
dischen Religiosität beginnen, denn die Darstellung des Christentums be- 
durfte zu ihrer Begründung den Gegensatz desselben zum jüdischen Gesetz, 
und um den ganzen Inhalt und die Tragweite dieses Standpunktes zu verstehen, 
wurde Hegel immer tiefer in das Studium des Judentums hineingeführt. Drei 
Schichten seiner Arbeit lassen sich noch in den Handschriften unterscheiden, 
ein erster Entwurf, seine Umarbeitung und schließlich ihr an den Rand 
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geschrieben eine dritte Fassung, die einen fast vollständigen Zusammen- 
hang bildet. Er benutzte zur Ergänzung der biblischen Schriften den Jo- 
sephus. Bei Gelegenheit des Auszuges der Israeliten aus Ägypten spricht 
er seine Methode, die Überlieferung anzusehen, aus. »Wie wir diese Be- 
gebenheit der Freiwerdung der Israeliten mit unserem Verstande auffassen 
könnten, davon kann, wie bei dem Vorhergehenden, hier gar nicht die 
Rede sein, sondern wie sie in der Phantasie und in dem erinnernden Le- 
ben der Juden vorhanden war, so handelte ihr Geist in derselben.« Seine 
Auffassung der im alten Testament enthaltenen Religiosität beruht auf einer 
bedeutsamen kritisch-historischen Einsicht, durch die er sich zur Auffassung 
Herders in Gegensatz stellte: die jüdische Religion, wie sie uns vorliegt, 
ist nicht der Ausdruck eines kindlichen Volkes, sondern es liegt in ihr das Ende 
einer langen Entwicklung vor. So sagt er einmal: »Man kann den Zustand der 
jüdischen Bildung nicht einen Zustand der Kindheit und ihre Sprache eine 
unentwickelte kindliche Sprache nennen; es sind noch einige tiefe kindliche 
Laute in ihr aufbehalten oder vielmehr wiederhergestellt worden, aber die 
übrige schwere, gezwungene Art sich auszudrücken ist vielmehr eine Folge 
der höchsten Mißbildung des Volkes. « 

Mit Abraham beginnt ihm die Geschichte des jüdischen Volkes, denn 
»sein Geist ist die Einheit, die Seele, die alle Schicksale seiner Nach- 
kommenschaft regierte, er erscheint in verschiedener Gestalt, je nachdem 
er gegen verschiedene Kräfte kämpfte, oder, wenn er durch Gewalt oder 
Verführung unterlag, durch Aufnahme eines fremdartigen Wesens sich ver- 
unreinigte; also in verschiedener Form der Waffenrüstung und des Streits 
oder der Art, wie er Fesseln der Stärkern trägt, welche Form das Schicksal 
genannt wird«. Aber schon in ihm erscheint die jüdische Religiosität ganz 
entfernt von der Stufe des naiven Bewußtseins, das mit der Natur sich in 
Einheit findet. Hegel nimmt einen solchen ersten Zustand ausdrücklich 
an, da er vom Verluste des Naturzustandes redet. Wenn in der Totalität 
des Wirklichen — so müssen wir dies auslegen — die Teile im Ganzen 
gebunden sind, so spiegelt sich gleichsam diese Einheit ab im ersten 
Zustand des menschlichen Geschlechtes. Er geht den »wenigen dunk- 
len Spuren« nach, welche vom Gange des Menschengeschlechtes bis zu 
Abraham sich erhalten haben. Ein erstes Moment der Trennung findet er 
in der Sintflut. Indem hier der Mensch die Natur als ein Feindliches er- 
fährt, wird sein Glaube an sie zerstört, an dessen Stelle tritt »der un- 
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geheuerste Unglaube«. »Denn es gibt für einen reingestimmten Menschen 
nichts Empörenderes als den Anblick eines — es sei nach Urteil und 
Recht oder mit Unrecht — durch physische Übermacht, gegen die er 
keine Regung der Verteidigung haben kann, umgebrachten Menschen.« Nun 
ist aber zwischen dem so Getrennten nur noch das Verhältnis des Herr- 
schenden und des Beherrschten möglich. Und wie dies auf doppelte 
Weise, »in einem Gedachten oder in einem Wirklichen«, erreicht werden 
kann, so konstruiert Hegel eine zwiefache Entwicklung von der Sintflut 
ab. Noah stellte die Einheit der zerrissenen Welt in eineın transzendenten 
Herrschaftsverhältnis, dem gedachten Ideal Gottes und seiner Gesetzgebung 
wieder her, Nimrod setzte sich der Natur gegenüber in Verteidigungszu- 
stand, er unterwarf die Tiere dem Gesetz des Stärkeren, er hielt die 
Menschen durch Gewalt zusammen und erhob sich sogar gegen Gott, um 
eine neue Flut abzuhalten. Weder von dem einen noch von dem andern 
wurden die fremden Gewalten, die dem jüdischen Geist als Schicksal 
gegenüberstanden, versöhnt. Schon hier tritt der Gegensatz zwischen der 
jüdischen und der griechischen Entwicklung in Hegels Darstellung auf; er 
erinnert an Deukalion und Pyrrha, die den Frieden der Liebe mit der 
Natur schlossen und so die Stammeltern schönerer Nationen wurden. 

Als der vollendete Typus des jüdischen Geistes in seiner Lieblosig- 
keit und Entfremdung von der Natur erscheint ihm dann, wie schon ge- 
sagt, Abraham, dem er sich nun sofort in einer ausführlichen Geschichte und 
Charakteristik zuwendet. Wie dieser sich ohne Grund von seinem Vaterland 
und seiner Familie losgerissen hatte, so regierten auch forthin Trennung 
und Entgegensetzung in seinem Leben. Wieder stellt Hegel den Juden neben 
den Griechen: wenn Kadmus und Danaus die Heimat verließen, so »suchten 
sie einen Boden auf, wo sie frei wären, um lieben zu können«, »Abraham 
wollte nicht lieben.« Zu dem Boden, auf dem er lebte, gewann der No- 
made kein Verhältnis. Er ging durch die Menschen als ein Fremder; wo 
er auf sie stieß, brauchte er sie, ohne sich mit ihnen zu befreunden. Und 
wie nun für Hegel Religion immer nur der Ausdruck einer menschlichen 
Gemütsverfassung ist und in ihr das wirkliche Leben ergänzt wird zur 
Totalität, so leitet er aus solchen Zügen im Leben Abrahams dessen Gottes- 
glauben ab. Abraham bedarf eines Herrschers, eines Helfers, eines Jen- 
seitigen, bei dessen Gedanken er sich über die Armut seines Diesseits er- 
hoben fühlt. »Dies Hinausblicken über das Gegenwärtige, diese Reflexion 


... 
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auf ein Ganzes des Daseins charakterisiert das Leben Abrahams, und das Bild 
desselben im Spiegel ist seine Gottheit, die seine Schritte und Handlungen 
leitet, die ihm Verheißungen für die Zukunft macht, sein Ganzes realisiert 
ihm darstellt, die er, die Zukunft denkend in heiligen Hainen sieht, der 
er im Glauben an das Ganze jedes einzelne aufopfert. Die einzige Liebe, 
die er fühlte, machte ihm Skrupel, die in einem Moment so weit gehen 
konnten, daß er auch diese zu zerstören sich bereit fühlte.« Der Gott 
Abrahams ist der Herr des entstehenden jüdischen Volkes, dieses hat in 
ihm seine Einheit, seine Kraftlosigkeit findet in der Kraft Gottes ihre Er- 
gänzung, und dieser Gott verhält sich gegen die anderen Völker genau so 
fremd und feindselig, als Abraham selbst. Hier weist Hegel auf die Laren 
und Nationalgötter der Antike. 

Von Abraham führt die jüdische Geschichte zu einer weiteren Stufe 
der Religiosität in der Gesetzgebung des Moses. Es wächst die Entfrem- 
dung von den Menschen wie von der Natur, die Armut des Lebens, die 
Hilflosigkeit inmitten der Gewalten die das Volk umgeben, und so muß 
zugleich das Bedürfnis der Ergänzung eine gesteigerte Energie der Trans- 
zendenz und Macht des Gottes hervorbringen. Der Auszug aus Ägypten 
war nur das Werk des jüdischen Gottes und des Moses, das Volk ver- 
hielt sich passiv, und dieser Auszug vollzieht sich nicht in Heldentaten, 
Großes wird nieht durch die Juden, sondern für sie in ihrer Phantasie 
durch ihren Gott getan, der Ägypten für sie leiden läßt. Das Verhältnis 
dieses Volkes zu Moses selbst beruhte nicht darauf, daß er ihm der Bringer 
ihrer Freiheit war, sondern daß er ihm »einige Künste vorwunderte«. 
Zu den Ägyptern hatte es nur Verhältnisse des Betruges. Auch auf 
dieser Stufe stellt Hegel die seelische Verfassung der Juden und die der 
Griechen einander gegenüber. Die Griechen leben im Bewußtsein des gött- 
lichen Gehaltes der Natur und des Staates, und so herrschen bei ihnen 
Schönheit, Leben, Liebe und Glück, durch das Leben der Juden geht un- 
endliche Trennung und Entgegensetzung, Passivität der Masse, Unglück. 
Und wieder zeigt er, wie aus diesem Zustand die jüdische Religiosität und 
ihr Gegensatz gegen die griechische herauswächst. Der Glaube der Juden 
ist »eine Religion aus dem Unglück und für das Unglück«. Es ist ein 
Glaube an die fremde, hilfreiche Macht. Wenn das unendliche Objekt alles 
ist, so ist der Mensch nichts, er ist »nur durch jenes Gnade«. Dieser 
Glaube kann sich nicht genug tun darin, die unsichtbare Ferne dieses Gottes 
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auszudrücken, denn alles Siehtbare wird als solches zu einem Beschränkten. 
So konnte Moses seinen Gott dem Volke nur im Symbol des unbestimmten, 
formlosen Feuers zeigen. Hier findet sich eine sehr merkwürdige Stelle. 
Hegel macht der herkömmlichen Hochschätzung des jüdischen Monotheismus 
im Gegensatz zum griechischen Götterglauben die schärfste Opposition; den 
Litaneien der Juden von der Unsichtbarkeit ihrer Gottheit stellt er die 
griechische Vergöttlichung der Wirklichkeit in der Anschauung der Liebe, 
des Genusses, der Schönheit als eine höhere Lebensform gegenüber. Der 
traurige Gottesglaube der Juden übt dann wieder rückwärts einen Druck 
auf ihr Leben aus. Diesem Gott gegenüber ist der Mensch unbedeutend; 
ist das unendliche Subjekt Alles, so ist sein Volk an sich gehaltlos, leer 
und ohne Leben. Es ist nur etwas, soweit die Gottheit es dazu macht 
— ein Gemachtes, das kein Recht und keine Liebe für sich hat und dem 
nur geistige Abhängigkeit und eine animalische Existenz übrig bleibt, alles 
Idealische, Freie, Schöne ist als ein Unwirkliches aus dem Leben verbannt. 
Hegel hat dieses Verhältnis schließlich unter der logischen Beziehung von 
Antithese und Synthese aufgefaßt; die Antithesen sind das jüdische Volk 
einerseits und das ganze übrige Menschengeschleeht andrerseits, die Syn- 
these beider ist das unendliche Objekt, Inbegriff aller Wahrheit und aller 
Beziehung, das also eigentlich das unendliche Subjekt ist. 

Und nun leitet Hegel aus dieser jüdischen Religiosität das allgemeine 
Prinzip der mosaischen Gesetzgebung ab. »Diese ganze Legislation fließt 
aus der Idee: Gott ist der Herr, alles euer Tun entweder sein Dienst oder 
euer Genuß, den er euch erlaubt hat. Sonach sind die Juden in dieser 
Gesetzgebung nichts als Staatsbürger; jeder erhält nur einen Wert durch seine 
Beziehung auf Gott und demnach müssen ihre Handlungen soviel als möglich 
in Bezug zur Religion gebracht werden: der Staat ein Fremdes außer den 
Menschen«. Eine ganze Reihe von Bestimmungen, die in der Legislation des 
Moses enthalten sind, werden unter diesem Gesichtspunkt behandelt. Nur 
einige besonders charakteristische Momente seien hervorgehoben. Das System 
der Reinigungen muß hier ebenfalls durch die Beziehung auf die Gottheit 
bestimmt sein, es beruht nicht auf der unbefangenen Reinheit des Gemütes 
und es erreicht mit all seinen Vorschriften nur die Reinheit der Verdorben- 
heit. »Der Körper, der ihnen nicht eigentlich zugehörte und nur verliehen 
war, muß rein gehalten werden, wie der Bediente die Livree, die ihm 
der Herr gibt, rein zu erhalten hat.« Das Opfer kann in dieser Gesetz- 
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gebung nur bedeuten, daß der Mensch für sich kein Eigentum hat, sondern 
es nur aus der Gnade seines Gottes erhält und besitzt. Die Priester bilden 
die Hausdienerschaft dieses Gottes. Wie Hegel dem Geheimnis des Aller- 
heiligsten die eleusinischen Götter entgegenstellt, ist schon oben erwähnt 
worden. Auch die vollständige Sabbatruhe, die einen Tag in der Woche 
passiv und leer ließ, scheint Hegel als charakteristisch für die Religion 
eines Volkes, »dem die traurige, ungefühlte Einheit das Höchste« ist. 
Ebenso ergibt sich aus dem jüdischen Verhältnis des Menschen zu Gott, 
daß sich dieser für Moses nicht kund tut in Wahrheiten, die sein Wesen 
ausdrücken, sondern nur in Befehlen, .die von seinem verborgenen Willen 
ausgehen. »Das von dem man abhängig ist, kann nicht die Form einer 
Wahrheit haben, denn die Wahrheit ist die Schönheit, mit dem Verstande 
vorgestellt; der negative Charakter der Wahrheit ist Freiheit.« 

Die nächste Stufe der jüdischen Religionsgeschichte, die Hegel ausführ- 
lich beschreibt, führt bis in das Zeitalter Jesu. Die historische Linie, die er 
zu diesem Zeitalter zieht, geht durch folgende bemerkenswerte Stellen. Die 
salomonische Zeit erscheint ihm im Gegensatz zur herrschenden Beurteilung, 
politisch angesehen, als eine schlechtere, religiös angesehen, als eine glück- 
lichere und vollkommenere Zeit. Die Juden einigten sich mit den Fremden, 
ja mit der Natur selbst, indem sie sich den Kult der Nachbarvölker an- 
eigneten. »Menschlichere Gefühle stiegen in ihren Gemütern auf und damit 
gingen freundlichere Verhältnisse hervor, sie ahndeten schönere Geister 
und dienten fremden Göttern.« Aber die Form ihres religiösen Lebens 
wandelte die Form der Befreundung auch hier in die Beziehung der 
Knechtschaft. Der Verfall und Untergang ihrer Selbständigkeit war dann 
der Ausgangspunkt der Umwandlung, die zur Religion Christi hinüber- 
führte. »Der Druck weckte wieder den Haß, und damit wachte ihr Gott 
wieder auf.« Doch die Kraft des Volkes wandte sich jetzt nach innen, 
auf sich selbst. Wohl versuchten von Zeit zu Zeit Begeisterte, den alten 
Genius festzuhalten. »Aber die jüdischen Propheten zündeten ihre Flamme 
an der Fackel eines erschöpften Dämons an.« Die Zeit der Phantasie, der 
Theophanien war vorbei, das Volk stand auf verschiedenen Stufen der Re- 
flexion. So bildeten sich Sekten, Meinungen, Parteien. »Aber weil diese 
Tätigkeit innerhalb des Menschen selbst und auf sich selbst, dies innere 
Leben nicht, wie das Interesse eines großen Bürgers, sein Objekt außer 
sich hat und es zu gleicher Zeit aufzeigen kann«, so konnte es nur in 
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Äußerliechkeit sich darstellen, die auf Leben hinwies, ohne es gestalten 
zu können. »Dieser schauderhaften Wirklichkeit zu entfliehen, suchten die 
Menschen in Ideen Trost; der gemeine Jude in der Hoffnung eines kom- 
menden Messias, der Pharisäer in dem Treiben des Dienstes und Tun des 
gegenwärtigen Objektiven, die Sadduzäer in der ganzen Mannigfaltigkeit 
ihrer Existenz eines wandelbaren Daseins, die Essener in einem Ewigen, 
in einer Verbrüderung, die alles scheidende Eigentum ausschlösse und zu 
einem lebendigen Einen ohne Mannigfaltigkeit machte.« »Die Hoffnung der 
Römer, der Fanatismus werde unter ihrer gemäßigten Herrschaft sich 
mildern, schlug fehl. Er erglühte noch einmal und begrub sich unter seiner 
Zerstörung. « 

So endet »das große Trauerspiel des jüdischen Volkes«, es ist Hegel 
»kein griechisches«, »es kann nicht Furcht noch Mitleid erwecken, denn 
beide entspringen nur aus dem Schicksal des notwendigen Fehltritts eines 
schönen Wesens. Es kann nur Abscheu erwecken.« Mit harten Worten 
faßt er seine ganze Darstellung in dem Schlußsatz zusammen: »Das Schicksal 
des jüdischen Volkes ist das Schicksal Macbeths, der aus der Natur selbst 
trat, sich an fremde Wesen hing und so in ihrem Dienst alles Heilige der 
menschlichen Natur zertreten und ermorden, von seinen Göttern (denn es 
waren Objekte, er war Knecht) endlich verlassen und von seinem Glauben 
selbst zerschmettert werden mußte.« 


2. Das Grundfragment. 


An diese Geschichte des Judentums bis zur Zeit Jesu schließt sich nun ein 
Fragment an, das die Umwälzung darstellt, die vom jüdischen Bewußtsein 
zu dem Christi hinüberführte. Die ersten Worte: »Zu der Zeit das Jesus 
unter der jüdischen Nation auftrat« zeigen, daß hier der Anfang der Ge- 
schichte Jesu vorliegt: fünf Seiten hindurch geht eine fließende Darstellung: 
sie hat den Erweis der Notwendigkeit dieser Umwälzung zu ihrem Gegen- 
stand. So oft der Geist in Widerspruch mit den äußeren Ordnungen des 
Lebens geraten ist, müssen diese sich auflösen. Das war die Lage zu 
Christi Zeit. Sie war bedingt durch die beständige Zunahme der Zerrissen- 
heit, Entgegensetzung und Zerrüttung, wie sie Hegel an der Geschichte der 
Jüdischen Gesellschaft aufgewiesen hatte. 

Aus dieser Lage versteht nun Hegel die Entstehung des Messias- 
gedankens, die Notwendigkeit des Auftretens Jesu, sein unvermeidliches 
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Schicksal und den Sektencharakter seiner Gemeinde. »So gibt das jüdische 
Volk zur Zeit Jesu uns nicht mehr das Bild eines Ganzen; ein Allgemeines 
hält sie notdürftig noch zusammen, aber es ist so viel fremdartiger und 
mannigfaltiger Stoff, so vielerlei Leben und Ideale vorhanden, so viel un- 
befriedigtes, neugierig nach Neuem umherschauendes Streben, daß jeder mit 
Zuversicht und Hoffnungen auftretende Reformator sich eines Anhangs für 
ebenso versichert halten kann als einer feindlichen Partei. Die äußere Un- 
abhängigkeit des jüdischen Staates war verloren; die Römer und von den 
Römern geduldete oder gegebene Könige vereinigten darum ziemlich den 
allgemeinen heimlichen Haß der Juden gegen sich; die Forderung der Un- 
abhängigkeit lag zu tief in ihrer Religion, die anderen Völkern kaum das 
Nebenilhrbestehen gönnte; wie sollte sie Herrschaft eines derselben über ihre 
Kinder erträglich finden? Das Volk, dessen sonstige Wirklichkeit noch 
ungekränkt blieb, war noch nicht auf dem Punkte, diese aufopfern wollen 
zu müssen, und wartete daher auf einen fremden, mit Macht ausgerüsteten 
Messias, der für dasselbe täte, was es selbst nicht wagte, oder es zum Wagen 
begeisterte und durch diese Gewalt fortrisse. Es zeichneten sich viele durch 
strengere, genauere Beobachtung aller religiösen Pünktlichkeiten aus, und 
schon daß sie sich dadurch auszeichneten, zeigt uns den Verlust der Un- 
befangenheit, die Mühe und einen Kampf, etwas zu erreichen, was nicht 
aus sich selbst hervorging. Der Dienst, in dem sie standen, war der Dienst 
gegen ein blindes, nicht, wie das griechische, innerhalb der Natur liegendes 
Fatum und ihre größere Religiosität ein beständiges Anhängen und Abhängen 
von Mannigfaltigerem, das sich auf das Eine bezöge, aber jedes andere 
Bewußtsein ausschlösse. Die Pharisäer suchten mit Anstrengung vollkommene 
Juden zu sein, und dies beweist, daß sie die Möglichkeit kannten, es nicht 
zu sein. Die Sadduzäer ließen ihr Jüdisches als ein Wirkliches in sich be- 
stehen, weil es einmal da war, und waren mit wenigem zufrieden, aber es 
schien für sie unmittelbar kein Interesse zu haben, als nur insofern, als es 
einmal Bedingung ihres übrigen Genusses war; sonst waren sie und ihr 
Dasein sich selbst höchstes Gesetz. Auch die Essener ließen sich nicht in 
Kampf mit ihm (dem Jüdisch-Wirklichen) ein, sondern ließen es beiseite 
liegen; denn dem Streite zu entfliehen, warfen sie sich in ihre einförmige 
Lebensart. Es mußte endlich einer auftreten, der das Judentum selbst 
geradezu angriff, aber weil er in den Juden nicht fand, das ihm geholfen 
hätte, es zu bestreiten, das er hätte festhalten und mit welchem er es hätte 
112 


84 Diırrurv: 


stürzen können, so mußte er untergehen und unmittelbar auch nur eine 
Sekte gestiftet haben. « 

Nach diesen Worten, angelangt an dem Punkte, wo die in Jesus 
vollzogene Umwälzung des religiösen Bewußtseins zur Darstellung kommen 
soll, beginnt Hegel diesen mächtigsten Vorgang der Weltgeschichte sich 
durch historische Kategorien, in denen er die Momente dieser Veränderung 
zusammenfaßt, zum Bewußtsein zu bringen. Die Erzählung macht der be- 
grifflichen Zergliederung dieser historischen Revolution Platz. Und diese 
Zergliederung führt ihn über seinen Zweck hinaus in die letzten Probleme, 
in denen Moralität und Religion zusammenhängen. Die glatte und vollendete 
Darstellung macht abgerissenen, versuchenden Sätzen Platz. Die Handschrift 
selbst wird ungleich. An den Rändern der Seiten treten Schemata auf, welche 
die Vorgänge zu Beziehungen von Begriffen zusammenfassen. Er entwirft ein 
Schema, welches die Momente der Knechtschaft unter das Gesetz gliedert. 
Dann ein anderes, das die Momente des Vorgangs der Einigung des Ent- 
gegengesetzten entwickelt. Endlich eins, welches das ganze innere Verhält- 
nis von Moral, Liebe und Religion darstellt, in welchem die religiöse Um- 
wälzung sich vollzieht. Man sieht ihn ringen mit der Aufgabe, eine Systematik 
von Begriffen zu entwerfen, welche als Grundlage des geschichtlichen Ver- 
ständnisses und der historischen Darstellung dienen können. Die Ver- 
weisungen, durch welche er die Blätter zusammenbringt, werden immer 
verwickelter. Er geht dann dazu fort, auch die Veränderung in dem meta- 
physischen Bewußtsein Jesu und schließlich dessen Stellung in der Geschichte 
der Religiosität abzuleiten. Ich möchte diese Aufzeichnungen als das Grund- 
fragment bezeichnen, da Hegel sich in ihm den Zusammenhang der Begriffe 
zum Bewußtsein bringt, der dann seiner Darstellung der Religiosität Jesu 
ihre allgemeinste Grundlage gibt. 

Ich versuche das Wesentliche aus diesem Grundfragment herauszuheben. 

Von neuem versenkt Hegel sich in den Gegensatz Christi zum Judentum. 
Vor kurzem hatte er in dem Kantschen Vernunftgesetz die Überwindung 
jener Herrschaft der äußeren Gebote gesehen. Jetzt lesen wir die Frage: 
»dem Gesetz setzte er Moral entgegen? Moral ist nach Kant die Unter- 
Jochung des Einzelnen unter das Allgemeine, der Sieg des Allgemeinen 
über sein entgegengesetztes Einzelnes.« Die Tat Christi und die wahre 
Sittlichkeit ist aber: die »Erhebung des Einzelnen zum Allgemeinen, die 
Aufhebung der beiden Entgegengesetzten durch Vereinigung« — die Liebe. 
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Und nun greift er scharf, fast grausam, das Kantsche Prinzip an. 
Hier haben wir die erste Formulierung jener Kritik der praktischen Philo- 
sophie Kants, welche die tiefsinnige Abhandlung über das Naturrecht ent- 
hält. Schleiermacher und Hegel begegnen sich in der Leidenschaft der 
Polemik gegen den Gewaltigen, der ihre Jugend beherrscht hatte. 

Die moralische Handlung enthält nach Kant, weil sie eine Wahl ist, 
die völlige Ausschließung eines Entgegengesetzten. »Je verbundener dies 
Ausgeschlossene ist, desto größer die Aufopferung, die Trennung, desto 
unglücklicher das Schicksal.« Das Pflichtgebot hat die Form der Allge- 
meinheit. So entsteht das Unerträgliche, daß sein Inhalt, eine bestimmte 
Pflicht, »den Widerspruch in sich hat: eingeschränkt und allgemein zu- 
gleich zu sein und um der Form der Allgemeinheit willen für ihre Ein- 
seitigkeit die härtesten Prätensionen macht«. »Wehe der menschlichen Be- 
ziehung«, ruft er aus, »die nicht gerade im Begriff der Pflicht sich findet, 
der, sowie er nicht bloß der leere Gedanke der Allgemeinheit ist, sondern 
in einer Handlung sich darstellen soll, alle anderen Beziehungen ausschließt 
oder beherrscht.« Die wahre »Moralität ist Aufhebung einer Trennung im 
Leben«, d.h. in der mit diesem Ausdruck bezeichneten Totalität» ; das Prinzip 
der Moralität ist Liebe«. 

Es sei gestattet, Sätze aus der Handschrift über Jesu Lehrreden und 
Bergpredigt hier einzufügen, die diese Polemik gegen Kant weiterführen. 
Die Kantische Moral wurzelt in einer Kraft des Menschen, seiner Vernunft, 
dem Vermögen der Allgemeinheit, und weil hier Selbsttätigkeit ist, ver- 
lieren die Gebote allerdings dadurch einen Teil ihrer Positivität — es ist 
die eigene Macht, die über uns herrscht. Mit ihr hätte man wohl den 
jüdischen »Dienst eines Fremden« aufheben können. Aber ein Mann, der 
den Menschen in seiner Ganzheit wiederherstellen wollte, durfte diesen Weg 
unmöglich einschlagen, der das Gemüt zerreißt; denn auch hier ist Ent- 
gegensetzung, und zwar im Lebendigen selber, Entgegensetzung einer Kraft 
gegen die andere. Hegel sieht auf diesem Standpunkt in der Kantschen 
Achtung vor der Pflicht kaum noch einen Vorzug vor dem jüdischen Ge- 
horsam. »Kants praktische Vernunft ist das Vermögen der Allgemeinheit, 
d.h. das Vermögen auszuschließen; die Triebfeder Achtung; dies Aus- 
geschlossene ist in Furcht unterjocht — eine Desorganisation, das Aus- 
schließen eines noch Vereinigten.«e Höhnend wendet er den Vergleich mit 
den tungusischen Schamanen und den Mogulitzen, den Kant in seiner Reli- 


36 DıL Ttaery: 


gionsschrift für den Bekenner des statutarischen Kirchenglaubens gebraucht 
hatte, jetzt auf den an, der Kants Pflichtgebot gehorcht. Der Unter- 
schied ist nicht der, »daß jene sich zu Knechten machten, dieser frei wäre; 
sondern daß jene den Herrn außer sich, dieser aber den Herrn in sich 
trägt, zugleich aber sein eigner Knecht ist; für das Besondere, Triebe, 
Neigungen, pathologische Liebe, Sinnlichkeit oder wie man es nennt, ist 
das Allgemeine notwendig und ewig ein Fremdes, ein Objektives, es bleibt 
eine unzerstörbare Positivität übrig«. Wieder setzt Hegel dem eine Ein- 
heit entgegen: »die Einigkeit des ganzen Menschen«. Ja er weist das 
Gebot überhaupt ab. Wenn Jesus über das Gesetz ein neues Gebot stellte: 
»Liebe Gott und deinen Nächsten«, so ist diese Wendung in einem ganz 
anderen Sinne Gebot als das Sollen der Kantschen Pflicht — sie trägt diesen 
Charakter nur, weil »das Lebendige gedacht und ausgesprochen wird in 
der ihm fremden Form des Begriffs, während das Pflichtgebot als ein All- 
gemeines seinem Wesen nach ein Begriff ist«. In der Ethik der Religion 
Jesu ist also die Form des Gebietens nur Ausdrucksweise, in der Moral 
Kants ist sie im Wesen der Sittlichkeit selbst gegründet. Über aller 
Trennung, die das Pflichtgebot voraussetzt, und aller Herrschaft des Be- 
griffs, die sich in dem Sollen ankündigt, ist erhaben »ein Sein, eine Mo- 
difikation des Lebens«. So geht Hegel über Kant hinaus zu einer Freiheit 
des Geistes, die keine Einschränkung und Entgegensetzung mehr kennt und 
erfaßt ein »Ideal der Einigkeit«, wo alle Entzweiung aufhört. 

Die Kritik Kants, welche hier vorliegt, nahm Hegel wieder auf in 
der Abhandlung über das Naturrecht aus dem Sommer 1802 und der 
Inhalt dieser Abhandlung erweiterte sich dann in der Phänomenologie zur 
Darstellung und Kritik des Standpunktes der Moralität; die entscheiden- 
den Sätze aus diesen Fragmenten blieben aber immer grundlegend. Die 
Abhandlung über das Naturrecht hebt als das Wertvolle in der prak- 
tischen Vernunft Kants hervor, daß sie das Absolute in den Willen ver- 
legt: der praktischen Vernunft kommt der Charakter der Unendlichkeit 
zu; es macht aber ihre Schranke aus, die endliche Mannigfaltigkeit der 
empirischen Antriebe sich gegenüber zu haben. Das Reelle steht so dem 
Ideellen fremd, in starrem Gegensatz gegenüber. Das Entgegenstreben der 
Sinnlichkeit gegen die Vernunft, die Einschränkung der Sinnlichkeit durch 
die Autonomie der moralischen Vernunft ist tatsächlich in der allgemeinen 
Erfahrung enthalten; aber das Isolieren dieser Seiten des Lebens ist 
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geradezu Aufhebung der Sittlichkeit. Denn in ihr verwirklicht sich das 
Wesen der Vernunft als des inneren einheitlichen Zusammenhangs des 
Mannigfaltigen mit der Einheit, des Empirischen mit den Ideen, der Triebe 
mit der Vernunft. Dem entspricht, daß in der ethischen Theorie Kants 
die allgemeine Formel und die bestimmte Pflicht in kein inneres Verhältnis 
zueinander gesetzt werden können. Unser Fragment drückt dies so aus, 
daß die bestimmte Pflicht den Widerspruch in sich hat, bestimmt und zu- 
gleich allgemein zu sein; die Abhandlung sagt: unser Interesse ist zu 
wissen, was getan werden soll; jede Maxime ist ihrem Stoff nach ein 
Bestimmtes, sie schließt andere Bestimmtheiten aus, die leere Form der 
Allgemeinheit in der sittlichen Regel kann aber zu einer einzelnen Be- 
stimmtheit in kein inneres Verhältnis treten. So zeigt sich auch hier als 
leitender Gedanke der Kritik Kants, daß die Entgegensetzung, welche Ma- 
terie und Form, Maxime und allgemeine Formel, das Bestimmte und das 
Allgemeine auseinanderreißt, ein System der Sittlichkeit unmöglich macht. 
Von unserem Fragment ab geht Hegels Kritik des Kantischen Sittengesetzes 
immer von zwei einfachen Sätzen aus. Kants Stärke ist die Anerkennung 
eines autonomen Unbedingten im Menschen, das in der praktischen Ver- 
nunft seinen höchsten Ausdruck hat. Seine Grenze ist, daß er dies Un- 
bedingte nur in der Form der Entgegensetzung des Einen, Allgemeinen 
zu dem Vielen und Besonderen besitzt. 

In drei Stufen steigt nun in unserem Grundfragment die neue Sitt- 
lichkeit vor Hegel auf. Die erste ist die der »Gesinnung, d.h. die Ge- 
neigtheit so zu handeln«. »Neigung ist in sich gegründet, hat ihr ideali- 
sches Objekt in sich selbst, nicht in einem Fremden« — weder in dem 
Gebot eines fremden Herrn noch in dem Sittengesetz der Vernunft. Sie 
wurde durch Jesus dem freudlosen Gehorsam der Juden gegenübergestellt: 
das ihm gerade Entgegengesetzte, ein Trieb, sogar ein Bedürfnis. Jesus 
hob die Gebote auf, indem er sie auf die Natur des Menschen gründete. 
Aber diese Gesinnung ist beschränkt, sie ist bedingt durch ihr Objekt, 
durch die besondere Art der Trennung, die sie aufhebt. Sie ruht eigent- 
lich und handelt nur, wenn die Bedingung eintritt; dann vereinigt sie. 
Nur im Handeln ist sie sichtbar, und auch in der Handlung gelangt 
sie nur unvollständig zur Darstellung. Denn die Handlung zeigt immer 
nur die bewirkte objektive Beziehung des bei der Handlung Vorhandenen: 
nicht die Vereinigung, die das Lebendige ist. Und die Vereinigung ist, 
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weil sie nur in dieser Handlung ist, stets einzeln, stets etwas Isoliertes: 
es ist nicht mehr vereinigt worden, als in dieser Handlung geschehen ist. 

So muß es ein Höheres geben: aus der ruhenden Gesinnung erhebt 
sich ein Streben, diese isolierten Akte zu vervielfältigen; es entsteht das 
Bedürfnis eines Ganzen der Vereinigung: die Liebe. Sie sucht das Ganze 
in einer unendlichen Mannigfaltigkeit von Handlungen zu schaffen, dem 
Beschränkten der einzelnen Handlung durch die Menge den Schein des 
Ganzen, Unendlichen zu geben. »Sie knüpft Punkte in Momenten zusam- 
men, aber die Welt, in ihr der Mensch, und ihre Beherrschung besteht 
noch.« Auch hier ist also eine Schranke. Und sie bedingt das Schick- 
sal der schönen Seele. Die ganze Fülle ihrer Liebe befriedigt sie nicht. 
»Sie hat schöne Momente des Genusses, aber auch nur Momente, und die 
Tränen des Mitleids, der Rührung über eine solche schöne Handlung, sind 
Wehmut über ihre Beschränktheit« und ihr »verborgener Großmut«, der 
von keinem Dank wissen will, ist »eine Scham über die Mangelhaftigkeit 
des Zustandes«. 

Es braucht noch ein Letztes. Die Religion weiß auch von den Grenzen 
dieser Liebe nichts mehr. Bei der lebendigsten Vereinigung des Menschen 
ist immer noch Trennung — »dies ist das Gesetz der Menschheit« —, die 
»schöne Religion« aber lebt in dem »Ideal, das völlig vereinigt«, und »die 
religiöse Handlung, das Geistigste, das Schönste, strebt auch die durch 
die Entwicklung notwendigen Trennungen noch zu vereinigen und stellt 
die Vereinigung im Ideal als völlig seiend, der Wirklichkeit nicht mehr 
entgegengesetzt dar«. So geht über die Liebe als Lebenszustand hinaus 
das religiöse Bewußtsein vom Zusammenhang alles Lebens in der Liebe. 

Die in diesem Fragmente vorgelegte Entwicklung des Geistes vom 
moralischen Bewußtsein zur Liebe und der schönen Seele und von dieser 
zur Religion enthält auch den ersten Wurf der Entwicklungsgeschichte des 
sittlich -religiösen Bewußtseins, wie sie in der Abhandlung über das Natur- 
recht und dann in der Phänomenologie dargelegt ist. Aus der Entgegen- 
setzung muß die Sittlichkeit, die ihrer Unendlichkeit inne geworden ist, 
fortschreiten zur Versöhnung, zu dem Bewußtsein des Unbedingten, welches 
die Verbindung des Einzelnen, Vielen, Zufälligen mit dem Einen, Allge- 
meinen und Notwendigen in sich schließt. 

Aus dieser Umwälzung in dem Bewußtsein Jesu, welche vom Gesetzes- 
glauben zu der neuen Religiosität hinüberführte, mußte sich nun nach 
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Hegel das ganze Verhältnis Jesu zu Gott, man möchte sagen sein meta- 
physisches Bewußtsein ändern. Aus der Aufhebung der Objektivität der 
Gesetze, der Heteronomie, ergibt sich nach ihm folgerichtig ein imma- 
nenter Lebenszusammenhang, der Gott, Jesus und seine Gemeinde, die ganze 
Totalität des Daseins in der Liebe verbindet. 

»Hat der Mensch selbst Willen, so steht er in ganz anderm Verhältnis 
zu Gott als der bloß passive; zwei unabhängige Willen, zwei Substanzen 
gibt es nicht, Gott und der Mensch müssen eins sein, aber der Mensch 
der Sohn und Gott der Vater; der Mensch nieht unabhängig und auf sich 
selbst bestehend; “er ist nur, insofern er entgegengesetzt, eine Modifikation 
ist, und darum auch der Vater in ihm.« Das war der Glaube, den Jesus 
von seinen Jüngern forderte, daß auch sie eins mit ihm seien, »eine wirk- 
liche Transsubstanziation, ein wirkliches Einwohnen des Vaters im Sohn 
und des Sohnes in seinen Schülern: diese alle nicht Substanzen, schlechthin 
getrennte und nur im allgemeinen Begriff vereinigt, sondern wie ein Wein- 
stock und seine Reben; ein lebendiges Leben der Gottheit in ihnen.« Zu 
vollem Ausdruck kommt diese Religiosität des Lebens und der Liebe in 
den Worten: »Gott ist die Liebe, die Liebe ist Gott, es gibt keine andre 
Gottheit als die Liebe. Nur was nicht göttlich ist, was nicht liebt, muß 
die Gottheit in der Idee haben, außer sich. Wer nicht glauben kann, 
daß Gott in Jesu war, daß er in Menschen wohne, der verachtet die 
Menschen. Wohnt die Liebe, wohnt Gott unter den Menschen, so kann 
es Götter geben — wo nicht, so muß von ihm gesprochen werden, und 
es sind keine Götter möglich. Ist alles getrennt, so ist nur Ein Ideal.« 
Aber das Ganze, obzwar getrennt, »muß immer da sein«. 

Es sei gestattet, hier eine Stelle aus einer anderen Darstellung des 
Überganges aus dem moralischen Bewußtsein zur Liebe anzuschließen, 
die unsern Gedankengang tiefsinnig weiterführt. Von diesem metaphy- 
sischen Gottesbewußtsein Jesu aus erhalten erst die beiden höchsten Ge- 
bote Christi ihren Sinn: » Gott lieben’ ist sich im All des Lebens, schranken- 
los im Unendlichen fühlen; in diesem Gefühl der Harmonie ist freilich keine 
Allgemeinheit; denn in der Harmonie ist das Besondere nicht widerstreitend, 
sondern einklingend, sonst wäre keine Harmonie. Und “liebe deinen Näch- 
sten als dich selbst’ heißt nicht ihn so sehr lieben als sich selbst; denn sich 
selbst lieben ist ein Wort ohne Sinn; sondern liebe ihn, als der Du ist: ein 
Gefühl des gleichen, nicht mächtigeren, nicht schwächeren Lebens. « 

Philos.- histor. Abh. 1905. IV. 12 


90 Ditwrtaey: 


Das also ist die Summe und der letzte Ertrag dieses Grundfragmentes. 
Die Liebe ist in dem Getrennten als Vereinigung, als die Auflösung der 
Gegensätze in der Einheit. So ist die Religion Jesu als die Religion der Liebe 
auch das Erlebnis der Einheit des menschlichen mit dem göttlichen Geiste. 
Und zwar nicht einmal und singulär in dieser Person Jesu ist diese Ein- 
heit verwirklicht, sondern im menschlichen Geist manifestiert sich der 
göttliche, und diese Einheit beider wird zum Bewußtsein erhoben in der 
Religion Jesu. Damit ist die metaphysische Interpretation des Christentums 
ausgesprochen, die den Kern der Religionsphilosophie Hegels ausmacht. Das 
christliche Dogma ist nach ihr der symbolische Ausdruck der Einheit des 
Göttlichen und Menschlichen. Und wenn nach der Religionsphilosophie in 
der christlichen Religion das Absolute gewußt wird als der Prozeß, in dem 
es sich von sich selbst unterscheidet und diesen Unterschied aufhebt, wenn 
dieses immanente Verhältnis in Gott als Liebe bestimmt wird — ein ewiges 
Mysterium für die sinnliche Auffassung und den Verstand: so ist auch diese 
Interpretation der Trinität schon hier vorbereitet. 

Von diesem Standpunkt des Fragmentes aus stellt sich dann schon 
damals Hegel ebenso jeder schwärmerischen Mystik, wie dem Rationalismus 
seiner Zeit entgegen. Beiden liegt die Trennung des Menschen von Gott 
zugrunde. Jene sucht die Aufhebung dieser Trennung in einem über- 
natürlichen Akte und dieser verharrt nüchtern innerhalb derselben. »Die 
Passivität der Schwärmer will ein Einwohnen Gottes und Christi in sich 
hervorbringen«: so unterscheidet sie sich und das im religiösen Vorgang 
regierende Wesen und steht sonach unter dem Begriff der Herrschaft eines 
dem Geiste fremden Objektes. Noch ferner steht Hegel dem Rationalismus. 
»Jesus zu einem bloßen Lehrer der Menschen machen, heißt die Gottheit 
aus der Welt, der Natur und den Menschen nehmen«; der Rationalismus 
verkennt, daß die Einheit Gottes und des Menschen nichts Übernatürliches ist. 

Hegel hat mit diesem Fragment durch Zeichen Auslegungen von Lehr- 
reden Christi verbunden. Wie er auch hier schon tiefer, sozusagen in eine 
metaphysische Interpretation dieser Lehrreden im Gegensatz zu der morali- 
schen von Kant eingeht, werden Stellen dieser Aufzeichnungen, die wir 
in der späteren Darstellung seines mystischen Pantheismus benutzen, zeigen. 
Er bringt dann den Begriff der christlichen Freiheit zur Geltung, welche 
aus der Haft der moralischen Gesetze und der Sittenrichterei erlöst. Und 
‘sehr merkwürdig ist, wie schon hier überall die Beziehungen auf das 
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große Fragment über das Schicksal anklingen, so daß man aus dem Grund- 
fragment in dieses hinübergeführt wird. 


3. Lehrreden und Bergpredigt. 

Die Auslegungen einzelner Stellen der Lehrreden, mit denen das Grund- 
fragment schloß, sind die Vorarbeiten gewesen zu Aufzeichnungen, welche 
miteinander verbunden sind zur Darstellung der Lehrwirksamkeit Christi, 
und die in der Erfassung des Zusammenhangs der Bergpredigt und ihres 
Sinnes ihren Höhepunkt haben. Nur die wichtigsten Gedanken aus ihnen 
sollen herausgehoben werden. Hegel unterscheidet die gottesdienstlichen 
Gebote, die als solche einen rein positiven Charakter an sich tragen, und 
die moralischen und bürgerlichen Gesetze, welche durch die natürlichen 
Beziehungen des Menschen bestimmt sind. Er behandelt zuerst das Ver- 
hältnis Jesu zu jenen, geht dann über zu Jesu Verhalten zu den bürger- 
lichen und moralischen Gesetzen, und das führt ihn auf die Bergpredigt, 
in der Jesus seiner Stellung zu ihnen den vollkommensten Ausdruck ge- 
geben hat. 

Sein Maßstab für die Beurteilung der gottesdienstlichen Gebote der 
Juden ist, ohne daß er geradezu von den Griechen spricht, der griechische 
Kultus. Wie ihm die Götter der Griechen nichts andres waren als eine 
Ergänzung des befriedigten gemeinschaftlichen Daseins an den Punkten, 
in denen ein Bedürfnis der Vereinigung sich noch geltend machte, so 
faßt er auch deren Kulthandlungen auf und stellt den jüdischen Gottes- 
dienst dazu in Gegensatz. »Da religiöse Handlungen das geistigste, das 
schönste, dasjenige sind, das auch die durch die Entwicklung notwendigen 
Trennungen noch zu vereinigen strebt und die Vereinigung im Ideal als 
völlig seiend der Wirklichkeit nicht mehr entgegengesetzt, darzustellen, 
also in einem Tun sie auszudrücken, zu bekräftigen sucht, so sind religiöse 
Handlungen, wenn ihnen jener Geist der Schönheit mangelt, die leersten, 
die sinnloseste Knechtschaft, und über diese ist die Befriedigung des ge- 
meinsten menschlichen Bedürfnisses erhaben, weil in ihm unmittelbar doch 
das Gefühl der Erhaltung eines, wenn auch leeren Seins liegt.« Damit ist 
die Rechtfertigung des Verhaltens Jesu zu dem jüdischen Zeremonial- und 
Tempeldienst gegeben. Auch wenn Hegel seine Stellungnahme zu den 
heiligen Gegenständen und Tagen der Juden bespricht, sind ihm die Griechen 
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sames, ein Eigentum aller ist«, dann ist »die Verletzung des Heiligtums 
zugleich eine ungerechte Verletzung des Rechtes aller«. An dieser Stelle 
folgt ein bitterer Ausfall gegen jüdisches und christliches Verhalten zum 
frommen Dienst anderen Glaubens. »Der fromme Eifer, der Tempel und 
Altäre eines fremden Gottesdienstes zerbricht, seine Priester verjagt, ent- 
weiht gemeinsame und allen gehörige Heiligtümer. Aber ist ein Heiliges 
nur insofern alle vereinigend, als alle entsagen, als alle dienen, so nimmt 
hieran jeder, der sich von den andern trennt, sein Recht wieder auf.« 
Dies wird er zwar nicht um geringer Ursachen wegen tun, »nur 
wenn das Ganze der Gemeinschaft ein Gegenstand der Verachtung ist, 
und da Jesus aus der ganzen Existenz seines Volkes heraustrat, so fiel 
diese Art von Schonung weg, mit der sonst ein Freund sich in Gleich- 
gültigkeiten gegen den beschränkt, mit dem er ein Herz und eine Seele 
ist, und um einer jüdischen Heiligkeit willen versagte er nicht, schob 
nicht einmal die Befriedigung eines sehr gemeinen Bedürfnisses, einer 
Willkür auf. Er ließ darin seine Trennung von seinem Volke, seine ganze 
Verachtung gegen die Knechtschaft unter objektiven Geboten lesen, daß 
er selbst durch die willkürlichsten Handlungen sie brach oder es geschehen 
ließ, daß sie gebrochen wurden.« Als Beispiele hierfür führt Hegel das 
Verbot des Ausraufens von Ähren am Sabbath und des Genusses der Schau- 
brote an. So setzte Jesus den äußeren Geboten die ganze Subjektivität des 
Menschen gegenüber. »Er machte die unbestimmte Subjektivität, den 
Charakter zu einer ganz anderen Sphäre, die mit der pünktlichen Befol- 
gung objektiver Gebote gar nichts gemein habe.« 

Es folgt das Verhältnis Jesu zu den moralischen und bürgerlichen Geboten. 
Diese sind, so beginnt ein Exkurs Hegels, im menschlichen Wesen selbst 
gegründet, denn auch die bürgerlichen Gesetze sind zugleich moralisch; 
beide drücken natürliche Beziehungen des Menschen in der Form von Ge- 
boten aus. Gesetze sind Vereinigungen Entgegengesetzter in einem Begriff. 
Dieser läßt sie nach seiner Natur in ihrer Entgegensetzung, er selber aber 
besteht in der Entgegensetzung gegen Wirkliches und drückt so ein Sollen 
aus: aus diesen Momenten entsteht die Form des Gebotes. Das Gebot 
wird bürgerlich, wenn sein Inhalt durch eine äußere Macht aufgelegt wird. 
Die rein moralischen Gebote bestimmen die Grenze der Entgegensetzung 
in Einem Lebendigen, die bürgerlichen Gesetze dagegen diese Grenze zwischen 
mehreren Lebendigen, so daß diese bei ihr noch bestehen können. Jene 


Die Jugendgeschichte Hegels. 93 


sind eine Einschränkung der Entgegensetzung einer Seite oder Kraft des 
Lebendigen gegen andere Seiten oder Kräfte desselben, und diese sind 
eine solche in dem Verhältnis von Lebendigem gegen Lebendiges. Auch 
die moralischen Gesetze sind ihrer Natur nach zum Teil positiv, sofern 
eine einseitige, fremde Kraft die übrigen Kräfte beherrscht, und sie können 
durchaus positiv werden, wenn der Mensch diesen Herrn nicht einmal in 
sich, sondern außer sich hat. Darum konnte Jesus, um die Positivität 
der jüdischen Gesetze aufzuheben, nicht den Weg gehen zu erweisen, daß 
dieselben als allgemeine Äußerungen eines menschlichen Vermögens, des 
Vermögens der Allgemeinheit, Äußerungen der Vernunft seien. An dieser 
Stelle findet sich jene Kritik der Morallehre Kants, die bereits oben zur 
Erläuterung des im Grundfragment darüber Enthaltenen eingefügt wurde. 
Sie ist nicht der volle Ausdruck des sittlichen Bewußtseins, und damit fällt 
auch die Auffassung Kants von der Religiosität Jesu, die Hegel selber noch 
in der vorhergehenden Periode angenommen hatte. Es bleibt eben auf Kants 
moralischem Standpunkt eine Trennung der gesetzgebenden allgemeinen Ver- 
nunft und unsrer Triebe und Neigungen, Jesus aber wollte den Menschen in 
seiner Ganzheit herstellen. Dieser sein über Moralität erhabener Geist hat 
seinen vollkommenen Ausdruck in der Bergpredigt gefunden; sie ist »ein 
an mehreren Beispielen von Gesetzen durchgeführter Versuch, den Gesetzen 
das Gesetzliche, die Form von Gesetzen zu benehmen«. In seinem Reiche 
geschieht, was die Gesetze fordern, aber die neue Sittlichkeit, indem sie die 
Form von Gesetzen aufhebt, ergänzt zugleich die jüdischen Moralgesetze. 
Was so über die Trennung des Allgemeinen und Besonderen, der Vernunft 
und des Triebes erhebt, ist ein Sein, eine Modifikation des Lebens: das ist 
die Sittlichkeit Jesu, und die Begrenzung, in der sie in den einzelnen Sätzen 
auftritt, ist nur durch die Einschränkung auf die Bestimmtheit des Gegen- 
standes gegeben, so wie die Form des Gebotes nur in der Notwendigkeit des 
begrifflichen Ausdrucks begründet ist. Sätze, welche in der Tat für das 
Verständnis der Lehrreden Jesu von dauerndem Werte sind. 

Hegel gliedert die Bergpredigt Jesu in drei Teile. Den ersten 
bilden Paradoxe, welche ankündigen, daß ein ganz Neues von ihm zu 
erwarten sei. »Es sind Schreie, in denen er sich begeistert sogleich von 
der gemeinen Schöpfung der Tugend entfernt, begeistert ein anderes Recht 
und Licht, eine andere Region des Lebens ankündigt, deren Beziehung 
auf die Welt nur die sein kann, von dieser gehaßt und verfolgt zu werden. « 
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Der zweite Teil der Bergpredigt, ihre Hauptmasse, steht unter dem 
Gesichtspunkt der Erfüllung des Gesetzes durch die neue Sittlichkeit, und 
so ist hier ihre Form die Entgegensetzung der einzelnen Gesetze und der 
neuen Religiosität. Hegel verwirft hier für die Lehre Jesu auch den Aus- 
druck »Einigkeit der Neigungen mit dem Gesetz«, dessen er sich früher 
selbst im Sinne Schillers bedient hatte, denn in ihm kommen noch Gesetz 
und Neigung als besondere und entgegengesetzte vor. Nicht Übereinstimmung, 
sondern Einheit ist diese neue Sittlichkeit — »Leben nur als Beziehung ver- 
schiedener Liebe, ein Sein, das als Begriff, Gesetz ausgedrückt, notwendig 
dem Gesetze gleich oder als Wirkliches, als Neigung dem Begriff entgegen- 
gesetzt, gleichfalls sich selbst, der Neigung gleich ist.« Was der Liebe, da 
in ihr das Gesetz seine Form verliert und der Begriff vom Leben verdrängt 
wird, »an Allgemeinheit, die im Begriff alles besondere in sich faßt, ab- 
geht, ist nur ein scheinbarer Verlust und ein wahrer unendlicher Gewinn 
durch den Reichtum lebendiger Beziehungen mit den vielleicht wenigen In- 
dividuen, mit denen sie in Verhältnis kommt. Sie schließt nicht Wirkliches, 
sondern Gedachtes, Möglichkeiten aus, und dieser Reichtum der Möglich- 
keiten in der Allgemeinheit des Begriffs ist selbst eine Zerreißung des 
Lebens.« In diesem Sinne behandelt nun Hegel die einzelnen Lehren Christi 
über das Verhältnis des Gesetzes zur Erfüllung. Nur eine bemerkens- 
werte Stelle über das Eigentum sei hervorgehoben. »Über die Forderung 
von Abwerfung der Lebenssorgen und Verachtung der Reichtümer ist wohl 
nichts zu sagen; es ist eine Litanei, die nur in Predigten oder in Reimen 
verziehen wird, denn eine solche Forderung hat keine Wahrheit für uns. 
Das Schicksal des Eigentums ist uns zu mächtig geworden, als daß eine 
Reflexion darüber erträglich, seine Trennung von uns uns denkbar wäre.« 
Die Rechtfertigung der Äußerungen Jesu über den Reichtum liegt darin, 
daß die Sittlichkeit, die nur von innen bestimmt sein soll, im Eigentum 
an ein ihr Äußeres gebunden ist, daß Rechtsverhältnisse in die Sphäre der 
Liebe eindringen. Jesus fordert »Erhebung über das Gebiet des Rechts, der 
Gerechtigkeit, der Billigkeit, der Freundschaftsdienste, die Menschen in 
diesem Gebiete sich leisten können, über die ganze Sphäre des Eigentums. « 

Der letzte Teil der Bergpredigt ist nur kurz behandelt. »Das noch 
Folgende ist nicht mehr eine Entgegenstellung dessen, was höher ist als die 
Gesetze, gegen sie, sondern die Aufzeichnung einiger Äußerungen des Lebens 
in seiner schönen freien Region, als die Vereinigung der Menschen im Bitten, 
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Geben und Nehmen. Das Ganze schließt mit dem Bestreben, das Bild des 
Menschen, wie er im Vorherigen in der Entgegensetzung gegen die Be- 
stimmtheiten gezeichnet ist, rein außer dieser Sphäre darzustellen, welches 
dann freilich nur in unvollständigen Parabeln geschehen kann.« 


4. Die Versöhnung mit dem Schicksal durch die Liebe. 


Versöhnung des Schicksals durch die Liebe — so hat Hegel selbst 
das Thema dieser Handschrift da bezeichnet, wo er eine andere Aufzeichnung 
über die Verbindung der Vielheit der Tugenden in der Liebe zu ihr in 
Verhältnis setzt. Eine äußere Beziehung, die diese beiden in sich voll- 
ständig zuzammenhängenden Stücke mit dem vorigen verbände, hat 
sich nicht finden lassen. Sie entwickeln den Lebenszusammenhang der 
höheren Sittlichkeit, wie er in der Religiosität Jesu enthalten ist, weiter 
und gehören darum ihrem Inhalt nach an diese Stelle. Es bleibt ihnen 
auch sonst kein Platz. Vorher konnten sie natürlich nicht stehn und nachher 
nicht, weil wir dann bis zum Schluß des Werkes einen auch äußer- 
lich nachweisbaren Zusammenhang haben, für den die in diesem Frag- 
mente erarbeiteten Begriffe die Grundlage sind. 

Wenn die im Leben gesetzten Beziehungen der Individuen zueinander 
gestört werden, entsteht die Frage, wie ihre Wiederherstellung möglich 
sei. Die Antwort, welche die jüdische Religiosität auf diese Frage gibt, 
wird verworfen, und anknüpfend an die Schicksalsidee der griechischen 
Tragödie wird das Verhältnis der Religiosität Jesu zu dieser Frage dar- 
gelegt. Aber Hegel geht in diesem tiefsinnigsten seiner theologischen Frag- 
mente weit hinaus über die Aufgabe, ein Stück aus der Lehre Jesu zu 
behandeln. Schon die Verbindung, in der hier Jesu Lehre und sein Schicksal 
gefaßt werden, gibt dem Fragment eine eigene Selbständigkeit. Es tritt 
aber eine noch weiterreichende Beziehung hinzu. Dies Fragment ist zu- 
gleich eine Auseinandersetzung mit dem protestantischen Dogma. Die meta- 
physische Konzeption Hegels, nach welcher die Einheit Gottes mit den 
Menschen ein Lebenszusammenhang ist, und seine Auffassung der christ- 
lichen Religiosität forderten die schwere Arbeit der Auflösung der auf 
Paulus und Luther gegründeten protestantischen Dogmatik. Dieselbe hat 
in der Strafgerechtigkeit des Jahve und in der Aufhebung der Strafe durch 
den Tod Christi ihre Grundlage. Sie ist sonach von jüdischen Begriffen 
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bestimmt. Hegel hat wie Schleiermacher die Fäden zerschnitten, welche 
Paulus so künstlich von dem jüdischen Gesetz zu Jesus gezogen hat. Auch 
ihm ruht das Christentum auf den positiven Grundlagen des Judentums 
nicht in anderem Sinne, als in welchem es auch in der klassischen Kultur 
seine Grundlage hat. Hiervon ist der starke Ausdruck, daß ihm das Juden- 
tum als religiöse Stufe tiefer steht als die griechische und römische Reli- 
giosität. Seine historische Arbeit, welche die Sonderung der jüdischen 
Vorstellungen von der Offenbarungsreligion Jesu vollzieht, begann schon, 
wie wir gesehen haben, als er unter dem Katheder Storrs in Tübingen 
saß. In diesen Vorlesungen war ihm sein Problem gegeben. Denn die in 
ihnen enthaltene juridische Rechtfertigungslehre führte auf die Begriffs- 
bildung des Paulus zurück, welche auf einer willkürlichen Verbindung der 
Lehre Christi mit den jüdischen Begriffen des Jahve, seines Gesetzes und 
seines Strafsystems beruhte. Damals hatte Hegel den Gegensatz des Juden- 
tums und der Religion Jesu unter dem Gesichtspunkt der Religionsschrift 
Kants aufgefaßt: Heteronomie und Autonomie, die Herrschaft des Priesters 
über die Gewissen und die freie Macht des sittlichen Bewußtseins. Jetzt 
aber fand er in dem Sittengesetz selber eine innere Entgegensetzung von 
Vernunft und Sinnlichkeit, von Regel und Neigung, von Begriff und Leben. 
Gesetz und Liebe, Strafgerechtigkeit und Versöhnung des Schicksals — 
die Sonderung dieser Kategorien ist es, auf welcher das in seiner histori- 
schen Genialität einzige Fragment beruht. 

Es denkt einen Gegensatz weiter, der schon in den Tübinger Jahren 
von ihm entwickelt wurde. Der spekulative Moralist deduziert die Begriffe 
Gesetz und Tugend. Er hält diese Begriffe an das Lebendige, fordert 
daß es ihnen genugtue und kämpft mit dem Lebendigen, es dem Begriff 
zu unterwerfen. Der Volkslehrer, der Verbesserer der Menschen, wendet 
sich an diese selbst. Und hier findet er nun die zerstörende Macht von 
Laster und Verbrechen als das alte Problem, das in Judentum und Christen- 
tum zu lösen versucht wird. 

Hegel hat bei dieser Unterscheidung vor allem Kant im Auge, und 
so zielt auch der erste Angriff, den er gegen die Versöhnungslehre, die 
auf die Strafgerechtigkeit gegründet wird, macht, zunächst nicht eigentlich auf 
Paulus, Luther und die Erneuerer dieser orthodoxen Lehre in seiner Zeit, 
sondern auf Kants Lehre vom Gesetz und der Funktion der Strafe als 
Erfüllung der Gerechtigkeit. 


— 
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Die Entgegensetzung der Pflicht und der Neigung hatte in den Modi- 
fikationen der Liebe ihre Vereinigung gefunden, das Gesetz war in die 
Liebe aufgenommen worden, sein Inhalt blieb in ihr erhalten, nur seine 
Form ging verloren. Die Frage, die sich nun erhob, war viel schwieriger, 
die Not des Lebens trat ihm hier viel näher noch; hier mußte sich sein 
Standpunkt Kant und der Orthodoxie gegenüber praktisch bewähren. 

Von allen Fragmenten ist dieses das am schwierigsten zu entziffernde. 
Immer wieder hat Hegel hineinkorrigiert, gleichgültig gegen alle Zwecke 
des Wiederlesens, nur bemüht, sich klar zu werden; man fühlt die un- 
geheure Aufregung mit, die ihn damals diesem Problem gegenüber ergriff. 

Zunächst sucht er sich ganz einzuleben in jenen Zustand, wo der Ver- 
brecher dem verletzten Gesetz gegenüber steht. Was ist da geschehen? 
Das Gesetz, als gedachte Vereinigung von Entgegensetzungen, steht außer- 
halb des Lebens. Ist im Verbrechen eins der im Begriff verbundenen Ent- 
gegengesetzten zerstört, so bleibt der Begriff bestehen, drückt aber dann 
nur das Fehlende, die Lücke aus und heißt jetzt strafendes Gesetz. Und 
nun ist nicht bloß die Form, sondern der Inhalt des Gesetzes dem Leben 
entgegengesetzt, denn es geht jetzt aus auf Zerstörung des Lebens. Soll 
das Gesetz auch in dieser Form als strafende Gerechtigkeit aufgehoben 
werden, so muß auch sein Inhalt beseitigt werden: die Strafe. 

Der Verbrecher hat von diesem Standpunkt angesehen ein ihm Äußeres 
zerstört; die Strafe ist dem Verbrechen korrespondent; die Notwendigkeit, 
daß sie erfolgt, liegt in etwas Äußerem, in dem beleidigten Gesetz. Der Ver- 
brecher hat sich aus der Sphäre des Rechts begeben, das der Inhalt des Ge- 
setzes war, und hat dadurch auch sein Recht verloren. Hier zeigt sich nun die 
erste Konsequenz: da der Begriff des Gesetzes nur ein Gedachtes ist, kann 
das strafende Gesetz sich nur verwirklichen, wenn es sich mit Lebendigem 
verbindet. Es muß sich mit Macht bekleiden. Und da tritt denn sofort 
die ganze Inkongruenz von Begriff und Leben zutage. Denn dieser Exekutor 
des Gesetzes, der Richter, ist nicht eine abstrakte Gerechtigkeit, sondern 
ein Wesen, und Gerechtigkeit ist nur seine Modifikation. Daher kann der 
Rächer es aufgeben, sich zu rächen, er kann verzeihen, der Richter kann 
begnadigen. »Aber damit ist der Gerechtigkeit nicht Genüge geleistet; 
diese ist unbeugsam, und solange Gesetze das Höchste sind, so lange kann 
ihr nicht entflohen werden, so lange muß das Individuelle dem Allgemeinen 
aufgeopfert, d.h. es muß getötet werden.« »Das Gesetz beharrt in seiner 
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furchtbaren Majestät und läßt sich nicht durch Liebe beikommen«: es 
schenkt keine Strafe, sonst höbe es sich selber auf. 

So deckt Hegel die in diesem gesetzlichen Standpunkt liegende Grausam- 
keit auf. »Die Strafe folgt der Tat, ihr Zusammenhang ist unzerreißbar; 
gibt es keinen Weg, eine Handlung ungeschehen zu machen, ist ihre Wirk- 
lichkeit ewig, so ist keine Versöhnung möglich, auch nicht durch Ausstehung 
der Strafe.« Die erlittene Strafe ändert nichts an dem Bewußtsein der bösen 
Handlung, an dem Urteil des Gewissens, an der feindseligen Stellung der 
Gerechtigkeit zu der fortbestehenden äußeren und inneren Wirkung der 
Handlung. »Der Verbrecher schaut sich immer als Verbrecher; er hat über 
seine Handlung als eine Wirklichkeit keine Macht, und diese seine Wirk- 
lichkeit ist im Widerspruch mit seinem Bewußtsein des Gesetzes.« Diesen 
Zustand hält der Mensch nicht aus. Er flieht vor dieser schrecklichen Wirk- 
lichkeit des Bösen und der Unveränderlichkeit der Gesetze in den Schoß 
der Gnade. Das ist also der Fluch dieses Standpunkts, daß er am Ende 
zur Immoralität zwingt, zur Unredlichkeit treibt. Der Mensch sucht dem 
Gesetz zu entlaufen, indem er sich zu Gott als dem Hüter der abstrakten 
Gerechtigkeit und seiner Güte flüchtet, und hofft, dieser werde ihn anders 
ansehen als er ist. »Er findet Trost in dem Gedanken, in der unwahren Vor- 
stellung, die (ein) anderes Wesen sich von ihm mache.« »Und so gäbe es 
keine Rückkehr zur Einigkeit des Bewußtseins auf einem reinen Wege, keine 
Aufhebung der Strafe des drohenden Gesetzes und des bösen Gewissens 
als ein unredliches Betteln.« 

In dieser Aufzeichnung ist die Identifikation der Kantschen Moral mit 
dem alttestamentlichen Gesetz so gut als vollständig vollzogen. Und als 
Konsequenz des Gesetzesstandpunkts hat sich ergeben, daß die Versöhnung 
hier nicht möglich ist. Auch der stellvertretende Tod Christi kann das Gesetz 
nicht befriedigen. Denn Christus als Repräsentant der Sünder wäre als 
solcher ein Allgemeines; das Gesetz ist aber nur dadurch gesetzt, daß es 
als das Allgemeine dem Besonderen der einzelnen handelnden Menschen 
gegenübertritt. 

Der ganze Standpunkt selber muß verlassen werden. Das Bewußtsein 
muß eine Stellung ergreifen, in welcher die Gesetze und die Strafgerechtig- 
keit als ein untergeordnetes Verhältnis des göttlichen Lebens zur Schuld 
erkannt werden. Dieser neue Standpunkt, auf dem die Versöhnung Realität 
wird, ist der Jesu, den Hegel aber zu einem allgemeinen erweitert, indem 
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er aus der griechischen Tragödie den Begriff des Schicksals herbeizieht. 
An dieser Stelle tritt uns die Dialektik der Geschichte, als die Methode 
Hegels die geistige Welt aufzufassen, in ihrer ganz ursprünglichen Gestalt 
entgegen. In dem Bewußtsein, das sich, seine Handlungen und seine 
Schuld unter der Idee der Strafgerechtigkeit denkt, ist eine innere Beziehung 
seiner Zustände aufeinander. Diese führt aus dem Streben nach Befreiung 
von der Schuld zu der erkannten Unmöglichkeit, dem starren Gesetz jemals 
genugzutun. Das Gesetz steht dem Leben als ein Allgemeines, darum Un- 
beugsames und ihm Fremdes gegenüber. Es fehlt der tiefsinnigen Dar- 
stellung nur die logische Formel: nach dieser tut sich im Leben selber ein 
Widerspruch auf; er beruht auf der Entgegensetzung des Allgemeinen und 
des Besonderen; dieser Widerspruch treibt eine höhere Stufe hervor, in 
welcher der Drang nach Versöhnung sich realisiert. Diese höhere Stufe des 
moralischen Bewußtseins spricht sich in neuen Beziehungen aus, die in ihm 
enthalten sind. Das einige Leben, seine Zerstörung durch die Schuld, 
Schicksal als Reaktion des Lebens gegen sie und Liebe als Gefühl des 
Lebens, das sich selber wiederfindet: in diesen Beziehungen vollzieht sich 
die reale Versöhnung. 

»Das Gesetz ist später als das Leben und steht tiefer als dieses. « 
Hegel geht vom Leben aus, als dem höchsten Begriff seiner Mystik. »Leben 
ist vom Leben nicht verschieden, weil das Leben in der einigen Gottheit 
ist.«e Der Verbrecher glaubt, fremdes Leben zu zerstören, aber da alles 
Leben eins ist, hat er sein eigenes verletzt. »In seinem Übermut hat er 
zwar zerstört, aber nur die Freundlichkeit des Lebens; er hat es in einen 
Feind verkehrt.« Dem Mörder erscheint das getötete Leben, das aber un- 
sterblieh ist, nun als sein Feind, »als ein schreckendes Gespenst, das alle 
seine Eumeniden losläßt«. »Der abgeschiedene Geist des verletzten Lebens 
tritt gegen ihn auf, wie Banquo, der als Freund zu Macbeth kam, in seinem 
Morde nicht vertilgt war, sondern im Augenblick darauf doch seinen Stuhl 
einnahm, nicht als Genosse des Mahls, sondern als böser Geist.« »Von 
da an, wo der Verbrecher die Zerstörung seines eignen Lebens fühlt oder 
sich im bösen Gewissen als zerstört erkennt, hebt die Wirkung seines 
Schicksals an, und dies Gefühl des zerstörten Lebens muß eine Sehnsucht 
nach dem Verlorenen werden.« Nicht die Furcht vor einem fremden Ge- 
setz, sondern die Scheu vor sich selber, das Bewußtsein der Verletzung des 
göttlichen Lebens in ihm selber ist sein inneres Schicksal. »Im Schicksal 
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erkennt der Mensch sein eigenes Leben, und sein Flehen zu demselben 
ist nicht das Flehen zu einem Herrn, sondern ein Wiederkehren und Nahen 
zu sich selbst. Das Schicksal bewirkt eine Sehnsucht nach dem ver- 
lorenen Leben. Diese Sehnsucht kann, wenn von Bessern und Gebessert- 
werden gesprochen werden soll, schon eine Besserung heißen, weil sie, 
indem sie ein Gefühl des Verlustes des Lebens ist, das Verlorene als Leben, 
als ihr einst Freundliches erkennt«. Sie ist »gewissenhaft«, indem sie 
»das böse Bewußtsein und das Gefühl des Schmerzes verlängert und jeden 
Augenblick es aufreizt, um sich nicht leichtsinnig mit dem Leben, sondern 
aus tiefer Seele wieder zu vereinigen, es wieder als Freund zu begrüßen«. 
So haben Wallfahrer in härenem Hemde, barfuß mit jedem Tritt auf den 
heißen Sand das Bewußtsein des Bösen und den Schmerz verlängert und 
vervielfältigt, und doch zugleich in diesem Schmerz das Leben selber, ob- 
wohl als ein ihnen Feindliches, angeschaut und sich so die Wiederaufnahme 
möglich gemacht. »Denn die Entgegensetzung ist die Möglichkeit der 
Wiedervereinigung, und soweit das Leben im Schmerz entgegengesetzt 
war, ist es fähig, wieder aufgenommen zu werden.« Auch das Feindliche 
wird in diesem Zustand als Leben gefühlt, und darin liegt die Möglich- 
keit der Versöhnung des Schicksals. »Dies Gefühl des Lebens, das sich 
selbst wiederfindet, ist die Liebe, und in ihr versöhnt sich das Schicksal. « 

»Schuld und Schicksal« ist auch das Thema eines Kapitels der Phänome- 
nologie von Hegel; es behandelt dasselbe Problem: die Beziehungen zwischen 
Charakter, Handlung, Schuld und Schicksal, die einer Region ange- 
hören, in welche die Beziehungen von Gesetz, Tugenden und Strafe nicht 
reichen. In diesen Beziehungen redet der Zusammenhang des Lebens selber 
zu uns: hier findet sich dann die berühmte Stelle über die Antigone, in 
welcher dieser Lebenszusammenhang an der Tragödie des Sophokles ent- 
wickelt wird. 

Seine ganze Größe offenbart dies Ideal Hegels aber im letzten Teile 
unsres Fragments, der von der Schuld der Unschuld und dem Kon- 
flikt derselben mit dem Schicksal handelt. Die Strafe übt ihre Herr- 
schaft nur aus, soweit die Regel und die abgegrenzten Tugenden reichen: 
»das Schicksal hingegen ist unbestechlich und unbegrenzt wie das Leben.« 
»Wo Leben verletzt ist, sei es auch noch so rechtlich, so mit Selbstzu- 
friedenheit geschehen, da tritt das Schicksal auf, und man kann darum 
sagen, nie hat die Unschuld gelitten, jedes Leiden ist Schuld. Aber die 
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Ehre einer reinen Seele ist um so größer, mit je mehr Bewußtsein sie 
Leben verletzt hat, um das Höchste zu erhalten.« 

Der handelnde Mensch tritt auf den Kampfplatz von Macht gegen Macht; 
er übernimmt mit Bewußtsein die Schuld und gibt sich dem Schicksal preis: 
ihn trifft das Leiden der Tapferkeit als gerechtes Schicksal, weil er sich 
in das Gebiet des Rechtes und der Macht eingelassen hat. Ihm gegenüber 
steht die Passivität mit ihrem kraftlosen, schmerzhaften Dulden. Zwischen 
beiden steht die Schönheit der Seele. An dieser Stelle spricht Hegel von 
dem Widerspruch in jenen beiden entgegengesetzten Zuständen, der 
Tapferkeit und der Passivität, und »von dem Wahren beider Entgegen- 
gesetzten«. Schon so früh empfängt die Anschauung der Dialektik in der 
geistigen Welt ihre logische Fassung. Die schöne Seele äußert sich in der 
freien Erhebung über den Verlust des Rechtes und über den Kampf ohne 
Leiden, in freiwilligem Verzicht auf Leben. Sie zieht sich aus Beziehungen 
zurück, die befleckt sind, da sie in ihnen nicht bleiben könnte, ohne sich 
selbst zu verunreinigen. Sie nimmt mit eigenem Willen das unglückliche 
Schieksal und die Schmerzen auf sich, die hieraus entstehen. Damit aber 
hat ein soleher Mensch sich über alles Schicksal erhoben. »Das Leben ist 
ihm untreu geworden, aber er nicht dem Leben; er hat es geflohen, aber 
nicht verletzt; und er mag sich nach ihm als einem abwesenden Freunde 
sehnen, aber es kann ihn nicht als ein Feind verfolgen; und er ist auf 
keiner Seite verwundbar, wie die schamhafte Pflanze zieht er sich bei jeder 
Berührung in sich.« 

So ist das negative Attribut der Schönheit der Seele »die höchste 
Freiheit, d.h. die Möglichkeit, auf alles Verzicht zu tun, um sich zu er- 
halten«. Und nun verwertet Hegel diese Züge, um Jesus durch sie verständ- 
lich zu machen. Er verlangte von seinen Freunden, alles zu verlassen, um 
nicht in einen Bund mit der entwürdigten Welt zu treten. Von keinem 
Objektiven befangen, hatte er dem Beleidiger nichts zu verzeihen. Keine 
feindselige Empfindung war in ihm, kein Stolz und keine Forderung an 
andere. Aber eben in dieser Zurückgezogenheit von den Beziehungen des 
Lebens und den Forderungen des Rechtes ist mit der höchsten Schuld- 
losigkeit die höchste Schuld verbunden: mit der Erhabenheit über alles 
Schicksal war so in ihm das unglücklichste Schicksal vereinbar. 

Hegel schildert dann die Gemütsverfassung, wie sie in der Religion 
Jesu enthalten ist, zunächst in ihrem Verhalten zu Verletzungen, die 
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von außen kommen. »Ein Gemüt, das so über die Rechtsverhältnisse er- 
haben, von keinem Objektiven befangen ist, hat dem Beleidiger nichts zu 
verzeihen; denn dieser hat ihm kein Recht verletzt; denn es hat es auf- 
gegeben, wie sein Objekt angetastet wurde. Es ist für die Versöhnung 
offen, denn es ist ihm möglich, sogleich jede lebendige Beziehung wieder 
aufzunehmen, in die Verhältnisse der Freundschaft, der Liebe wieder ein- 
zutreten, da es in sich kein Leben verletzt hat; von seiner eigenen Seite 
steht ihm in sich keine feindselige Empfindung im Wege, kein Bewußt- 
sein, keine Forderung an den anderen, das verletzte Recht wiederherzu- 
stellen, kein Stolz, der vom anderen das Bekenntnis verlangte, in einer 
niedrigeren Sphäre, dem rechtlichen Gebiete, unter ihm gewesen zu sein. 
Die Verzeihung der Fehler, die Bereitwilligkeit, sich mit dem anderen zu 
versöhnen, macht Jesus so bestimmt zur Bedingung der Verzeihung für 
seine eigenen Fehler, der Aufhebung eines eigenen feindseligen Schicksals. 
Beides sind nur verschiedene Anwendungen desselben Charakters der Seele. 
In der Versöhnung gegen Beleidiger besteht das Gemüt nicht mehr auf 
der rechtlichen Entgegensetzung, die es gegen jenen erwarb, und indem 
es sich, als sein feindseliges Schicksal, das Recht, den bösen Genius des 
anderen aufgibt, versöhnt es sich mit ihm und hat für sich selbst eben- 
soviel im Gebiete gewonnen, ebensoviel Leben, das ihm feindlich war, 
sich zum Freunde gemacht, das Göttliche mit sich versöhnt; und das durch 
eigene Tat gegen sich bewaffnete Schicksal ist in die Lüfte der Nacht zer- 
flossen.« Dieser Versöhnlichkeit steht nicht nur der persönliche Haß gegen- 
über, der das aus der Verletzung erwachsene Recht gegen den anderen 
in Erfüllung zu bringen strebt, sondern »außer diesem Haß gibt es noch 
einen Zorn der Rechtschaffenheit, eine hassende Strenge der Pflichtgemäß- 
heit, welche nicht über eine Verletzung ihres Individuums, sondern über 
eine Verletzung ihrer Begriffe, der Pflichtgebote, zu zürnen hat«. Doch 
auch dieser rechtschaffene Haß gelangt zu keiner wirklichen Versöhnung 
mit dem Schicksal. 

Für die Versöhnung des Schicksals, das man selbst durch widerrecht- 
liche Lebensverletzung gegen sich erweckt hat, macht Hegel hier einen neuen 
Gesichtspunkt geltend. Das Verhältnis von Gesetz und Strafe beruht auf 
dem Prinzip der Ausgleichung. Dabei hebt der Gesetzesstandpunkt aus der 
Totalität des Menschen, der die Verletzung des Lebens vollzogen hat, diese 
Verletzung heraus; vor dem Gesetz ist der Verbrecher eben nichts als Ver- 
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brecher. Im Verhältnis zur menschlichen Natur selber sind aber Gesetz und 
Verbrechen nur Ausschnitte, Teile, Fragmente. So wird dieser Standpunkt 
überwunden, indem man zurückgeht auf die Ganzheit der menschlichen 
Natur. »Da die Strafe nicht von einem fremden Gesetz über den Menschen 
kommt, sondern aus dem Menschen erst das Gesetz und Recht des Schicksals 
entsteht — so ist die Rückkehr zum ursprünglichen Schicksal, zur Ganz- 
heit möglich, denn der Sünder ist mehr als eine existierende Sünde, ein 
Persönlichkeit habendes Verbrechen; er ist Mensch, Verbrechen und 
Schicksal ist in ihm, er kann wieder zu sich selbst zurückkehren, und wenn 
er zurückkehrt, unter ihm; die Elemente der Wirklichkeit haben sich auf- 
gelöst, Geist und Körper haben sich getrennt; die Tat besteht zwar noch, 
aber als ein Vergangenes, als ein Fragment, als eine tote Trümmer; der- 
jenige Teil derselben, der als böses Gewissen war, ist verschwunden, und 
die Erinnerung der Tat ist nicht mehr eine Anschauung seiner selbst; das 
Leben hat in der Liebe das Leben wiedergefunden.« In diesem Sinne hat 
auch Jesus den Zusammenhang zwischen Sünde und Vergebung aufgefaßt; 
auch ihm war er in der Natur selber, im Leben enthalten; er setzte die 
Versöhnung in Liebe und Lebensfülle; er knüpfte sie an den Glauben. 
»Glauben an Jesus heißt mehr als seine Wirklichkeit wissen und die eigne 
an Macht und Stärke geringer fühlen und ein Diener sein; Glauben ist 
eine Erkenntnis des Geistes durch Geist, und nur gleiche Geister können 
sich erkennen und verstehen, ungleiche erkennen nur, daß sie nicht sind, 
was der andere ist; Verschiedenheit der Geistesmacht, der Grade der Kraft 
ist nicht Ungleichheit; der Schwächere aber hängt sich an den Höheren 
als ein Kind oder kann an ihn hinaufgezogen werden.« Den näheren Erweis 
dafür, daß seine Darstellung des Lebenszusammenhangs von Schicksal, 
Versöhnung und Liebe der Religiosität Jesu entspreche, will Hegel später 
führen. 

So kehrt die Linie der Gedankenführung in ihren Anfang zurück; das 
Problem war die Versöhnung. Die Voraussetzungen des Bewußtseins sind 
jetzt gefunden, unter denen sie in Jesu Wirklichkeit ist. Nicht als eine 
einmalige Leistung eines Gottes oder Menschen für andre, sondern als ein 
innerer Lebenszusammenhang der höheren Sittlichkeit. 

Es mag um das dreißigste Lebensjahr gewesen sein, als Hegel dieses 
Fragment niederschrieb. Ebenso alt etwa war Schopenhauer, als er aus 
Bruchstücken ähnlicher Art die Welt als Wille und Vorstellung zusammen- 
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faßte. Der Tiefsinn eines großen Dichters in der Auffassung des Lebens, 
in der Phantasiemacht es hinzustellen, ist in Schopenhauer nicht größer 
als in Hegel, so dunkel und unbehilflich auch die Sprache ist, die diesem 
als Ausdruck hierfür zur Verfügung steht. 


5. Die Tugenden und die Liebe. 

»Die Liebe versöhnt aber nicht nur den Verbrecher mit dem Schicksal, 
sie versöhnt auch den Menschen mit der Tugend«: mit diesen Worten be- 
ginnt die sich unmittelbar an das Schicksalsfragment anschließende Dar- 
stellung der Vereinigung der Tugenden durch die Liebe. Die nächsten 
Sätze zeigen dann, daß wir uns auch hier innerhalb der Darstellung der 
Religiosität Jesu befinden; und zwar setzt nun Hegel sofort die in ihr 
enthaltene Anschauung von Tugenden der Tugendlehre Kants gegenüber. 
Kant hatte in seiner Metaphysik der Sitten die Rechtslehre, die äußeren 
Zwangs fähig ist, unterschieden von der Tugendlehre, welche das äußerer 
Macht nicht zugängliche Gebiet der Sittlichkeit behandelt; hier regiert 
Selbstzwang, denn Tugend ist ihm die moralische Kraft, das Sittengesetz 
pflichtmäßig zu erfüllen. Die Kritik Hegels an diesem Standpunkt, die 
wir schon kennen, kehrt hier wieder. »Der völligen Knechtschaft unter 
dem Gesetze eines fremden Herrn setzte Jesus nicht eine teilweise Knecht- 
schaft unter einem eigenen Gesetz, den Selbstzwang der Kantischen Tugend 
entgegen, sondern Tugenden ohne Herrschaft und ohne Unterwerfung, 
Modifikationen der Liebe.« Es folgt dann eine dialektische Auflösung der 
Kantischen Tugendlehre, in welcher als deren Komplement das Prinzip der 
Liebe erwiesen wird. Die Hauptsätze dieser Digression werden später für 
die Darstellung der Form der sittlichen Erkenntnis Hegels in dem Kapitel 
über sein Ideal benutzt werden. Hieran schließt sich eine Darstellung des 
organischen Zusammenhangs der Sittlichkeit, wie sie aus der Herrschaft 
der Liebe im menschlichen Geiste entspringt. »Ein lebendiges Band der 
Tugenden, eine lebendige Einheit ist eine ganz andere, als die Einheit 
des Begriffs; sie stellt nicht für bestimmte Verhältnisse eine bestimmte 
Tugend auf, sondern erscheint auch im buntesten Gemische von Beziehungen 
unzerrissen und einfach; ihre äußere Gestalt kann sich auf die unendlichste 
Art modifizieren, sie wird nie zweimal dieselbe haben, und ihre Äußerung 
wird nie eine Regel geben können, denn sie hat nie die Form eines Allge- 
meinen gegen Besonderes.« Diese im Leben wirksame Kraft der Vereinigung 
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nennt Hegel Liebe. »Sie ist die lebendige Beziehung der Wesen selbst, 
in ihr sind alle Trennungen, alle beschränkten Verhältnisse verschwunden. « 
Er bezeichnet Liebe auch als »Empfindung des Ganzen«. 

Diese Liebe soll nach Jesus die Seele seiner Freunde sein, das neue 
Gebot, das Erkennungszeichen des Verhältnisses zu ihm. Es ist nun einer 
der Grundgedanken Hegels, daß die höchste Energie dieses Verhältnisses 
nur in einer realen organisierten Gemeinschaft walten kann: so setzt er 
einer solchen Gemeinschaft hier drastisch die allgemeine Menschenliebe des 
ı8. Jahrhunderts gegenüber. »Diese allgemeine Menschenliebe ist eine 
schale, aber charakteristische Erfindung der Zeiten, welche nicht umhin 
können, idealische Forderungen, Tugenden gegen ein Gedankending auf- 
zustellen, um in solchen gedachten Objekten recht prächtig zu erscheinen, 
da ihre Wirklichkeit so arm ist. Die Liebe zu den Nächsten ist Liebe zu 
den Menschen, mit denen man, so wie jeder mit ihnen in Beziehung kommt. 
Ein Gedachtes kann kein Geliebtes sein.«e Die Schwierigkeit, daß in der 
Lehre Jesu Liebe als ein Gebot auftritt, wird hier, wie an anderen Stellen 
der Handschriften dadurch aufgelöst, daß solcher Imperativ nur die Aus- 
drucksweise für ein inneres Verhalten sei, das dem sittlichen Ideal ent- 
spricht. »Liebe kann nicht in dem Sinne geboten werden, daß ihr Wesen 
keine Herrschaft über ein ihr Fremdes ist; sie ist aber dadurch so wenig 
unter Pflicht und Recht, daß es vielmehr ihr Triumph ist, über nichts zu 
herrschen und ohne feindliche Macht gegen ein anderes zu sein.« »Aus- 
sprechen der Liebe ist nicht Geist, sondern ihm entgegengesetzt und nur 
als Name, als Wort kann sie geboten werden, es kann nur gesagt werden: 
Du sollst lieben; die Liebe selbst spricht kein Sollen aus; sie ist kein 
einer Besonderheit entgegengesetztes Allgemeines; nicht eine Einheit des 
Begriffs, sondern Einigkeit des Geistes, Göttlichkeit.« An dieser Stelle 
findet sich jene oben benutzte Auflösung der Gebote Christi von der Gottes- 
und Nächstenliebe in die Einheit des unendlichen Lebens, in dessen Har- 
monie alles Widerstreitende verschwindet. »Erst durch die Liebe wird die 
Macht des Objektiven gebrochen, denn durch sie wird dessen ganzes Gebiet 
gestürzt. Die Tugenden setzten durch ihre Grenze außerhalb derselben 
immer noch ein Objektives und die Vielheit der Tugenden eine um so 
größere, unüberwindliche Mannigfaltigkeit des Objektiven; nur die Liebe 
hat keine Grenze, was sie nicht vereinigt hat, ist ihr nicht objektiv, sie 
hat es übersehen, oder noch nicht entwickelt, es steht ihr nieht gegenüber. « 

Philos. - histor. Abh. 1905. IV. 14 
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Das Abendmahl ist eine Feier der Liebe. Die Handlung des Abend- 
mahls geht über den Charakter eines Mahles der Liebe hinaus und nähert 
sich einer religiösen Handlung, ohne doch zu einer solchen sich erheben 
zu können. Liebe ist noch nicht Religion; denn Gegenstand einer religiösen 
Verehrung kann nur »eine durch Einbildungskraft objektivierte Vereinigung 
in Liebe« sein: das Gefühl der Liebe, wie es das Abendmahl durchdringt, 
müßte mit der Vorstellung desselben durch Phantasie vereinigt sein. Das 
gemeinsame Nachtmahl ist ein Akt der Freundschaft, »noch verknüpfender 
ist das feierliche Essen von gleichem Brote, das Trinken aus gleichem 
Kelche«. In diesem allen ist nur Darstellung der Freundschaft. Die Er- 
klärung Jesu: dies ist mein Leib, und die Austeilung macht die Empfindung 
zum Teil objektiv. Sie wird an ein Wirkliches geknüpft und in ihm gegeben 
und genossen. Und die Handlung wird mystisch durch die Beziehung 
zwischen Brot und Wein, Leib und Blut Jesu und seinem Geist; die Ge- 
nießenden sind mit Jesus durch das Objekt verbunden, und diese Vereini- 
gung wirkt die Gemeinsamkeit des Geistes. Aber diese mystische Hand- 
lung kann nicht zu einer religiösen Handlung werden, weil das Objektive, 
in dem sie sich vollzieht, in der Handlung selbst verschwindet. Hier 
macht sich die Grenze geltend, in welcher das Abendmahl fähig ist, eine 
befriedigende religiöse Wirkung hervorzubringen. Diese Seite des christ- 
lichen Sakramentes in der Auffassung Hegels wird an einer späteren Stelle 
behandelt werden. 


6. Das Ideal der Liebe. 


Hier mag nun ein Fragment seinen Platz finden, von dem wir nicht 
wissen, ob es Hegel überhaupt in den Plan dieses Werks hat einordnen 
wollen, da sich keine Beziehung irgendwelcher Art zu ihm hat aufzeigen 
lassen. Seinem Inhalt nach gehört es aber in diese Reihe, und obwohl 
nirgends auf diesen Blättern Bezug auf die Lehre Jesu genommen wird, 
so können sie doch hier stehen, als der höchste metaphysische Ausdruck, 
den Hegel damals für die Einheit des Lebens in der Liebe gefunden hat. 
Wie ein Hymnus klingt das Fragment und ist in seinem Gefühl verwandt 
den Rhapsodien von Shaftesbury und Schiller und den Hymnen Hölderlins, 
reicht aber über sie hinaus in die Tiefen der alten Mystik. Es stellt das 
Ideal der höheren Sittlichkeit, auf der sich die Einigung mit Gott und 
den Mitmenschen in der Liebe vollzieht, gegen die Art, wie das gewöhnliche 
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christliche Bewußtsein, in dem der jüdische Egoismus weiterlebt, diese 
Einigung zu erreichen sucht. 

Zugrunde liegt ihm die Unterscheidung der Stufen der Verstandesauf- 
fassung und des metaphysischen Bewußtseins vom Alleben. Auf dem 
Standpunkte der Reflexion findet sich der Mensch in Trennung gegenüber 
der Außenwelt; zwischen beiden besteht das Verhältnis der Wechselwirkung 
unabhängiger Kräfte, sie bedingen sich gegenseitig, und wie nun beide 
nur relativ in Beziehung aufeinander selbständig sind, bedürfen sie einer 
fremden Macht, durch die sie sind und ihre Verbindung haben. Sätze, 
die an die theoretische Begründung einer solchen verstandesmäßigen Welt- 
auffassung in Descartes erinnern. »Die Liebe aber ist nicht Verstand, 
dessen Beziehungen das Mannigfaltige immer als ein Mannigfaltiges gelten 
lassen und dessen Einheit selbst Entgegensetzungen sind; sie ist nicht Ver- 
nunft, die ihr Bestimmen dem Bestimmten schlechthin entgegensetzt; sie 
ist nichts Begrenzendes, nichts Begrenztes, nichts Endliches.« Auf dieser 
Höhe des Lebensverhaltens gibt es nichts Endliches mehr, keine Entgegen- 
setzung des Subjektes gegen anderes. Die Verstandesansicht ist überwunden, 
indem sich der Geist über die Entgegensetzungen in die Einheit des All- 
lebens versetzt hat. Es ist derselbe Aufstieg vom Einzelbewußtsein zu 
dem des Allebens, wie er auch den mystischen Kern der Ethik Spinozas 
bildet. 

Auf dieser Grundlage stellt Hegel die Stufen der Einigung des Men- 
schen mit Gott und seinen Mitmenschen dar. 

Die Einigung des in der innersten Natur Getrennten auf der Stufe der 
Verstandesansicht vollzieht sich durch die Unterordnung unter fremde Macht, 
und so verbleibt sie in den Schranken eines von außen verknüpfenden Herr- 
schaftsverhältnisses. Der Mensch sieht sich hier als Mittelpunkt der Dinge. 
Er fühlt sich als Herr über die Objekte und in der Gunst des regierenden 
Gottes. Je weiter sich aber die Gemeinschaft mit seinesgleichen ausdehnt 
— von Abraham und seiner Familie zu Israel, und von dort zur ganzen 
Christenheit, ja zum Menschengeschlecht überhaupt —, desto mehr verliert 
der einzelne an seinem Wert, an seinen Ansprüchen, denn sein Wert war 
der Anteil an der Herrschaft. Das ganze Elend dieses Zustandes macht 
sich nun geltend. Es herrscht die Liebe um des Toten willen. Alles ist 
dem Menschen Außenwelt, Stoff, an sich gleichgültig, er selbst ein der 
Natur im Innersten Entgegengesetztes, Selbständiges. Die Materie ist für 
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ihn absolut. »Aber freilich, wenn er selbst nimmer wäre, so wäre auch 
nichts mehr für ihn.«e So bedarf er seines individuellen Daseins. »Daß 
er sein möchte, ist sehr begreiflich; denn außer seiner Sammlung von 
Beschränktheiten, seinem Bewußtsein, liegt nicht die in sich vollendete 
ewige Vereinigung, nur das dürre Nichts«; und in diesem sich zu denken 
kann der Mensch nicht ertragen. Er ist hier nur als Entgegengesetztes: 
das Entgegengesetzte ist sich gegenseitig Bedingung und Bedingtes; keines 
trägt die Wurzel seines Wesens in sich; jedes ist nur relativ notwendig. 
»Das eine ist für das andere und also auch für sich nur durch eine fremde 
Macht; das andere ist ihm durch ihre Gunst und Gnade zugeteilt; es ist 
überall nirgend als in einem Fremden ein unabhängiges Sein, von welchem 
Fremden dem Menschen alles geschenkt ist und dem er sich und Unsterb- 
lichkeit zu danken haben muß, um welche er mit Zittern und Zagen 
bettelt.« So findet man hier dieselbe Dialektik, die von einer gegebenen 
Bewußtseinslage zu immer weiteren Folgerungen forttreibt, wie Hegel sie 
schon bei der Darstellung der Auflösung der griechischen Phantasiewelt 
und bei der des Fortgangs vom Judentum zum Christentum aufgewiesen hatte. 

Dieser notwendigen Konsequenz kann man nur entgehen, wenn man 
den ganzen Standpunkt des Verstandes aufgibt. In der Liebe erhebt sich 
das Individuum zur Einheit des Allebens und vermag die Verstandesansicht 
aufzulösen. Die echte Liebe findet nur unter Lebendigen statt, die an 
Macht sich gleich sind. Hier ist die wahre Vereinigung, die alle Entgegen- 
setzungen ausschließt. Sie ist Gefühl und in ihm sind Fühlendes und Ge- 
fühltes nicht unterschieden: »Sie ist ein Gefühl des Lebendigen, und als 
Lebendige sind die Liebenden eins.« Sie ist kein einzelnes Gefühl, dieses 
wäre nur ein Teilleben, nicht das ganze Leben: »Aus dem einzelnen Gefühl 
drängt sich das Leben durch Auflösung zur Zerstreuung in der Mannig- 
faltigkeit der Gefühle und um sich in diesem Ganzen der Mannigfaltigkeit 
zu finden. In der Liebe ist dies Ganze nicht als in der Summe vieler Be- 
sonderer, Getrennter enthalten; in ihr findet sich das Leben selbst, als 
eine Verdoppelung seiner selbst und Einigkeit desselben.« 

Da sieht einem plötzlich dunkel der kommende Grundgedanke des 
Systems entgegen, und es ist Fichte, dessen Begriffe vom absoluten Ich, von 
der Reflexion in sich selbst, der Entgegensetzung und der Vereinigung hin- 
eingetragen werden in diese mystische Sphäre von Liebe und Leben, und 
vielleicht wirkt Schellings Umformung Fichtes schon hinein. »Das Leben hat 


Die Jugendgeschichte Hegels. 109 


von der unentwickelten Einigkeit aus durch die Bildung den Kreis zu einer 
vollendeten Einigkeit durchlaufen. Der unentwickelten Einigkeit stand die 
Möglichkeit der Trennung und die Welt gegenüber, in der Entwicklung pro- 
duzierte die Reflexion immer mehr Entgegengesetztes, das im befriedigten 
Triebe vereinigt wurde, bis sie das Ganze des Menschen selbst ihm entgegen- 
setzte, bis die Liebe die Reflexion in völliger Objektlosigkeit aufhebt, dem 
Entgegengesetzten allen Charakter eines Fremden raubt und das Leben sich 
selbst ohne weiteren Mangel findet. In der Liebe ist das Getrennte noch, aber 
nicht mehr als Getrenntes, als Einiges, und das Lebendige fühlt das Lebendige. « 

Und nun stürzt er sich in letzte Tiefen, wo, wie in Platons Symposion, 
das Sinnliche und das Geistige sich mischen. Die Vermählung von Griechen- 
tum und Christentum vollzieht sich ihm auch hier. Nach Platon waltet in 
der Liebe das unbewußte Streben des vergänglichen Lebens nach Unsterblich- 

"keit: aus der Vereinigung der Liebenden soll eine Fortdauer des Lebens her- 
vorgehen, die in der Abfolge der Geschlechter die Unsterblichkeit verwirk- 
licht. Hegel sagt, daß die Liebe strebt, »das Sterbliche zu vereinigen und 
unsterblich zu machen«. Die Scham ist nach ihm das Zürnen der Liebe 
über die Individualität. »Dasjenige, das nimmt, wird dadurch nicht reicher 
als das andere; dasjenige, das gibt, macht nicht sich ärmer; indem es dem 
andern gibt, hat es um ebensoviel seine eignen Schätze vermehrt. Diesen 
Reichtum des Lebens erwirkt die Liebe in der Auswechselung aller Gedanken, 
aller Mannigfaltigkeiten der Seele, indem sie unendliche Unterschiede sucht 
und unendliche Vereinigungen sich ausfindet, an die ganze Mannigfaltigkeit 
der Natur sich wendet, um aus jedem ihrer Leben die Liebe zu trinken.« 
Und jede Stufe der Entwicklung »ist eine Trennung, um wieder den ganzen 
Reichtum des Lebens zu gewinnen«. In der ersten Niederschrift sollte sich 
hieran eine nicht zu Ende geführte Erörterung über das Verhältnis von Eigen- 
tum, Schenkung, Gütergemeinschaft zur Liebe anschließen; in der Über- 
arbeitung ist sie dann abgetrennt worden. 

Werden diese Sätze aus der religiösen Gemütssphäre vollständiger 
herausgehoben, so entstehen die Formeln der ersten Schriften Hegels. Die 
Schrift über die Differenz des Fichteschen und Schellingschen Systems von 
1801 setzt die Aufgabe des philosophischen Denkens in die Wiederher- 
stellung der zerrissenen Harmonie des Geistes: der Verstand setzt dem Un- 
endlichen das Endliche gegenüber, dem Geist die Materie, der Seele den 
Leib, dem Glauben den Verstand, der Freiheit die Notwendigkeit; er fixiert 
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die Entzweiung: »Solche festgewordenen Gegensätze wieder aufzuheben ist 
das einzige Interesse der Vernunft.« Wir bemerken, wie die Sonderungen, 
die Einschränkungen, die festen Gegensätze in Kants System, sonach die 
ganze Arbeit dieses mächtigen Verstandes, Ordnung und Klarheit durch 
Abgrenzung zu schaffen, von Hegel als Unglück und unerträglicher leid- 
voller Zustand des Bewußtseins empfunden wird. Ungestüm drängt sein 
mystisch-ästhetischer Geist dem Bewußtsein der Einheit des Universums 
entgegen. Aber diese Einheit ist ihm nicht vor den Gegensätzen, sondern 
trägt die Gegensätze in sich. So fährt er in der genannten Abhandlung fort: 
»Dies Interesse der Vernunft, festgewordene Gegensätze aufzuheben, hat 
nicht den Sinn, als ob sie sich gegen die Entgegensetzung und Beschrän- 
kung überhaupt setzte; denn die notwendige Entzweiung ist Ein Faktum 
des Lebens, das ewig entgegensetzend sich bildet: und die Totalität ist, in 
der höchsten Lebendigkeit, nur durch Wiederherstellung aus der höchsten 
Trennung möglich.«e Auch dieser Satz ist in unserem Fragment vorbe- 
reitet. Abschließend sagt die Phänomenologie: »Der absolute Geist gibt 
sich die Gestalt des Selbstbewußtseins.« Und in diesem Fragment er- 
scheint auch schon der Begriff der Reflexion als der Tätigkeit zu trennen, 
entgegenzusetzen, den er dann in der Schrift über die Differenz des 
Fichteschen und Schellingschen Systems angewandt und in der Abhand- 
lung über Glauben und Wissen oder die Reflexionsphilosophie der Sub- 
jektivität der ganzen Darstellung des ihm voraufgegangenen philosophischen 
Zeitalters zugrunde gelegt hat. So sieht man in dieser Arbeit Hegels die 
Begriffe entstehen, die dann in seinen ersten Schriften allgemeiner gefaßt 
und in eine strengere philosophische Form erhoben wurden. 


7. Die Religiosität Jesu und der metaphysische Gehalt ihrer 
Grundvorstellungen. 

Der Zusammenhang der Handschriften Hegels, der vom Beginn der 
jüdischen Geschichte bis zu der Darstellung der Lehrreden und der Berg- 
predigt führte, dem wir dann die drei folgenden Stücke nur inhaltlich an- 
schließen konnten, erhält nun, welche auch die dazwischenliegenden Lücken 
sein mögen, seine Fortsetzung in dem Zusammenhang von Handschriften, 
in den wir jetzt eintreten. Diese Ordnung ergibt sich aus mehreren 
Gründen. Wie für Hegel schon in der vorangehenden Periode die Sitt- 
lichkeit immer die Grundlage der Religiosität war, so sagt auch das Grund- 
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fragment: »Mit der Veränderung des objektiven Gesetzes mußten sich auch 
die anderen Seiten des Verhältnisses der Juden ändern«, nämlich ihr Ver- 
hältnis zu Gott. Blätter, die biblische Stellen interpretieren und eine Vor- 
arbeit der Darstellung bilden, lassen die Kapitel Moral, Religion und Ge- 
schichte aufeinanderfolgen, und zwar behandeln sie unter Moral das Ver- 
hältnis von Gesetz und Liebe, unter Religion die metaphysische Einheit 
in Jesus, unter Geschichte das was auch bei uns den letzten Teil aus- 
macht und als Schicksal Jesu bezeichnet ist. Der sich an Johannes an- 
schließenden Darstellung des metaphysischen Teils der Lehre Jesu in einer 
älteren Redaktion ist eine Skizze angefügt, welche die Hauptpunkte im 
Schicksal Jesu angibt. Und in der ausgeführten Darstellung geht ein un- 
unterbrochener Zusammenhang vom Johannesprolog bis zum Schluß des 
Ganzen im Dogma der Gemeinde. Hieraus geht mit Sicherheit die Stellung 
des Zusammenhangs von Handschriften hervor, die jetzt zu erörtern sind. 
Zugleich ist damit gegeben, daß die Manuskripte über Schicksal und Liebe, 
wofern ihnen Hegel überhaupt einen festen Platz in seinem Plan zugewiesen 
hatte, davorgehören, so daß die Stelle dieser Bogen im Zusammenhang 
des Ganzen auch von hier aus bestimmt wäre. 

Die Aufzeichnungen selber, die vom Johannesprolog bis zum Gemeinde- 
dogma reichen, gehören zwei verschiedenen Redaktionen an. Stücke der 
ersten Ausarbeitung hat Hegel für die zweite benutzt. Sie beginnt mit 
Hegels metaphysischer Konzeption und der Darlegung der Ausdrucksweise, 
die für diese dem Johannes zur Verfügung stand; nun folgt die Lehrdar- 
stellung selbst, dann die Geschichte des Verhältnisses Jesu zur Welt, das 
sein Schicksal ausmacht; hierauf wird aus diesem Verhältnis die Stellung 
der Gemeinde zur Welt abgeleitet und aus ihm endlich die Entstehung 
des Gemeindedogmas. Dieser Zusammenhang ist in den Handschriften 
lückenlos vorhanden, wenn er auch vermittels des Systems der Verwei- 
sungen und des Anschlusses der Sätze aneinander nur mit einiger Schwierig- 
keit hergestellt werden kann. Die spätere Redaktion befindet sich teils 
am Rande der ersteren, teils in zwei Folgen, deren eine drei Blätter und 
deren andere eine größere Menge enthält. 

Hegel geht aus von dem Begriff des reinen Lebens. Um dieses zu 
denken, muß man absehen von allen Taten des Menschen, von dem was er 
war oder sein wird. »Bewußtsein reinen Lebens wäre Bewußtsein dessen, 
was der Mensch ist — in ihm gibt es keine Verschiedenheit, keine ent- 
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wickelte Mannigfaltigkeit. Dieses Einfache ist nicht ein negatives Einfaches, 
eine Einheit der Abstraktion, sondern ein lebendiges Seiendes. Reines 
Leben ist Sein. Die Vielheit ist nichts Absolutes — dieses reine ist die 
Quelle aller einzelnen Leben, der Triebe und aller Tat; aber so wie es ins 
Bewußtsein kommt, so wie er daran glaubt, so ist es zwar noch lebendig 
im Menschen, aber außer dem Menschen zum Teil gesetzt; weil das Be- 
wußtseiende insofern sich beschränkt, so kann es und das Unendliche nicht 
völlig in Einem sein.«e Sonach entspringt das Gottesbewußtsein, in dem 
das Subjekt das reine Leben in sich erfaßt und es absondert von aller 
Mannigfaltigkeit in ihm, allen Trieben, aller Tat, aller Bestimmtheit; so 
sondert sich dieses reine Leben vom bestimmten Einzeldasein des Indivi- 
duums; es tritt, obwohl noch lebendig im Menschen, doch zum Teil ihm 
gegenüber; es ist nun das Göttliche: denn »worin keine Seele, kein Geist 
ist, darin ist nichts Göttliches«. Das Göttliche ist der Geist, abgeschieden 
vom Begrenzten. 

So entsteht die Anschauung Gottes als des Geistes. Wo das Indivi- 
duum sich immer bestimmt fühlt, immer als dies oder jenes fühlend oder 
leidend: da ist das Bleibende nur eine leere Einheit des Alls der Objekte; 
sie wird dann als herrschend über die Objekte gedacht. Erst wo das reine 
Gefühl des Lebens auftritt, das in sich seine Rechtfertigung und seine 
Autorität besitzt, kann Gott als Geist gefaßt werden. Dieses reine Leben 
tritt aber in einem bestimmten Menschen auf, »der den von Wirklichkeiten 
gebundenen und entweihten Augen nicht die Anschauung der Reinheit 
geben kann«. »So kann der Mensch sich nicht auf das Ganze, das er 
itzt ist, berufen als auf ein Absolutes; er muß an das Höhere, an den 
Vater appellieren, der unverwandelt in allen Verwandlungen lebt«. »In der 
Bestimmtheit, in der er erscheint, kann er sich nur auf seinen Ursprung, 
auf die Quelle, aus welchem jede Gestalt des beschränkten Lebens ihm 
fließt, berufen.« So entsteht die Anschauung Gottes nicht daraus, daß wir 
uns bestimmt finden, sondern daß .in dem reinen Ich die Beziehungen der 
Gleichheit und Einheit aufgefaßt werden. Und nur in der Begeisterung 
kann diese Anschauung sich vollziehen. 

Hegel findet nun diese Anschauung Gottes als Geist in dem Johannes- 
evangelium. Ihr Ausdruck in Worten war an die jüdische Sprache ge- 
bunden; sie war arm an geistigen Beziehungen; sie beruhte auf einer 
Bildung, welche den lebendigen religiösen Zusammenhang zerlegte in Ver- 
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hältnisse verschiedener Wesen zueinander: so müssen die Ausdrücke für 
diesen Zusammenhang zurückübersetzt werden in die mit ihnen gemeinte 
Religiosität Jesu. 

Eine tiefere Schwierigkeit liegt aber darin, daß die Sprache der Re- 
flexion überhaupt nicht fähig ist, dies göttliche Leben auszudrücken. Das 
ist die andre Seite von Hegels damaliger Mystik. Wie die Lebensbeziehungen 
der Liebe in der fremden Form des Begriffs stets den falschen Charakter 
eines Gebots annehmen, so wird jeder Ausdruck über Göttliches in der Form 
der Reflexion widersinnig. Man muß das Göttliche mit eignem tiefen Geist 
auffassen, und so verschieden wird in den einzelnen die Auffassung sein, 
»als verschieden die Beziehungen des Lebens und die Entgegensetzung vom 
Lebendigen zum Toten zum Bewußtsein gekommen sind«. Hegel stellt 
die »objektive Sprache« der Sinnlichkeit und des Verstandes dem Leben 
selber gegenüber; »was im Reich des Toten Widerspruch ist, ist es nicht 
im Reich des Lebens«. Ein Baum bildet mit seinen drei Ästen eine Einheit; 
jeder Ast, wie die andern Kinder des Baums, Blätter und Blüten, ist selbst 
ein Baum; im Lebendigen ist der Teil dasselbe Eins wie das Ganze, und 
umgekehrt, die Lebendigen sind Wesen als abgesonderte, und ihre Einheit 
ist ebensowohl ein Wesen. Nur von Objekten, von Toten gilt es, daß das 
Ganze ein andres ist als die Teile. Rettet sich aber der Verstand, indem 
er bei der absoluten Verschiedenheit der Wesen stehen bleibt, so wird die 
absolute Trennung zum Höchsten des Geistes erhoben — damit das Tote 
und der Verstand, der in diesen Trennungen lebt. 

Und nun sucht Hegel in das Geheimnis einzudringen, das in der Be- 
zeichnung Jesu als des Logos gegeben ist. Wieder bedient er sich der 
Begriffe Fichtes. Gott ist das Einige, in dem keine Teilung, keine Ent- 
gegensetzung ist und das doch zugleich die Möglichkeit der Trennung, der 
unendlichen Teilung in sich hat. »Die Mannigfaltigkeit, die Unendlichkeit 
des Wirklichen ist die unendliche Teilung als wirklich«; aber »das Einzelne, 
Beschränkte, Entgegengesetzte, Tote ist zugleich ein Zweig des unendlichen 
Lebensbaumes; jeder Teil, außer dem das Ganze ist, ist zugleich ein 
Ganzes, ein Leben.« Und weil dies Leben reflektiert ist, zerlegt in Subjekt 
und Prädikat, so ist es Leben zugleich und »aufgefaßtes Leben«, Licht, Wahr- 
heit. Auch hier, wie in dem Fragment über die Liebe, tritt das. künftige 
System deutlich aus der Mystik hervor. Licht ist das Leben als ein 
reflektiertes. Der Täufer Johannes war nicht das Licht, er fühlte das 
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Einige hinter den Gegensätzen, er glaubte daran, »aber sein Bewußtsein 
war nicht gleich dem Leben«. Trotzdem war das Licht in der Welt und 
in jedem Menschen. Denn »alle Beziehungen und Bestimmungen der Welt 
sind das Werk des sich entwickelnden Menschen«. In dem Menschen 
aber, in dem das Licht erscheint, kommt die ganze Natur zum Bewußt- 
sein. Es ist wohl Schellings Lehre, die hier anklingt. 

Ähnlich machte sich Hegel die Bezeichnung »Sohn Gottes« deutlich. »Das 
Verhältnis eines Sohnes zum Vater ist nicht ein Begriff, wie etwa Einheit, 


Übereinstimmung der Gesinnung, Gleichheit der Grundsätze, sondern 
lebendige Beziehung Lebendiger, gleiches Leben, nur Modifikationen des- 
selben Lebens.« Gottes Sohn ist dasselbe Wesen wie der Vater und nur 
für den Akt der Reflexion ein Besonderes. »Der Gottessohn ist auch 
Menschensohn, das Göttliche, in einer besonderen Gestalt, erscheint als 
Mensch; der Zusammenhang des Unendlichen und des Endlichen ist freilich 
ein heiliges Geheimnis, weil dieser Zusammenhang das Leben selber ist; 
die Reflexion, die das Leben trennt, kann es in Unendliches und Endliches 
unterscheiden, und nur die Beschränkung, das Endliche für sich betrachtet, 
gibt den Begriff des Menschen, als dem Göttlichen entgegengesetzt; außer- 
halb der Reflexion, in der Wahrheit findet diese Trennung nicht statt.« 

Die Grundkonzeption der Hegelschen Religionsphilosophie ist hier ge- 
funden, nach welcher die Bezeichnung Jesu als des Logos oder des Gottes- 
sohnes der Ausdruck des metaphysischen Verhältnisses der Menschheit zum 
Absoluten ist. Christus ist der Mensch, der seine Einheit mit dem Abso- 
luten weiß. Auf dem Standpunkte des Verstandes aber wird die Lehre 
von dem Gottes- und Menschensohn zu der von zweierlei Naturen, die in 
Jesus als eins gedacht werden; die Anschauung von Jesus verfällt damit 
der Kritik des Verstandes; geht man von der Forderung der Einheit 
zwischen zwei absolut verschiedenen Substanzen aus, so wird das Recht 
des Verstandes aufgehoben; geht man von der Trennung beider Substanzen 
als dem für den Verstand Sicheren aus, so erhebt man den Verstand und 
die in ihm vollzogene Trennung zur höchsten Form der Erkenntnis. In 
diesen Sätzen ist schon die Methode angegeben, deren sich die Dogmen- 
geschichte der Schule Hegels bedient hat. 

Auf. dem Standpunkt des Verstandes haben die Juden gestanden. »Sie, 
die Armen, die in sich nur das Bewußtsein ihrer Erbärmlichkeit und ihrer 
tiefen Knechtschaft trugen«, mußten Jesus der Gotteslästerung anklagen. 
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»Der unendliche Geist hat nicht Raum in dem Kerker einer Judenseele; 
das All des Lebens nicht in einem dürrenden Blatt; der Berg und das 
Auge, das ihn sieht, sind Subjekt und Objekt, aber zwischen Mensch und 
Gott, zwischen Geist und Geist ist diese Kluft der Objektivität nicht.« 
Das Wesen Jesu als ein Verhältnis des Sohnes zum Vater kann in der Wahr- 
heit nur mit dem Glauben aufgefaßt werden. Der religiöse Glaube ist ganz 
verschieden von dem an die Wirklichkeit eines äußeren Gegenstandes. 
Das Prinzip des religiösen Glaubens ist: »Gott ist ein Geist, und die 
ihn anbeten, müssen ihn in Geist und Wahrheit anbeten.« »Wie könnte 
dasjenige einen Geist erkennen, was nicht selbst ein Geist wäre? Die Be- 
ziehung eines Geistes zu einem Geiste ist Gefühl der Harmonie, ihre Ver- 
einigung; wie könnte Heterogenes sich vereinigen? Glauben an Göttliches 
ist nur dadurch möglich, daß im Glaubenden selbst Göttliches ist, welches 
in dem, woran es glaubt, sich selbst, seine eigne Natur wiederfindet, wenn 
es auch nicht das Bewußtsein hat, daß dies Gefundene seine eigne Natur 
wäre.« Diese universale Beziehung des Menschen zum Göttlichen ist von 
Jesus verkündigt worden. »Es muß aller Gedanke einer Verschiedenheit 
des Wesens Jesu und derer, in denen der Glaube an ihn zum Leben ge- 
worden ist, in denen selbst das Göttliche ist, entfernt werden.« Alle 
Stellen der Evangelien, in welchen Jesus seine Wesensverschiedenheit selbst 
auszusprechen scheint, erklärt Hegel aus der »Absonderung seiner Persön- 
lichkeit gegen den jüdischen Charakter«: von diesem will er sich trennen. 
Gegen seine Freunde aber schreibt er sich keine von ihnen wesensverschiedene 
Persönlichkeit zu; mit ihnen will er nur eins sein, sie sollen in ihm eins 
sein. Der treuste Spiegel seines schönen Glaubens an die menschliche Natur 
sind seine Reden beim Anblick der unverdorbenen Kinder. Wer ihr reines 
Wesen erkennt, fühlt Jesu eignes Wesen; »der tiefste, heiligste Kummer 
einer schönen Seele, ihr unbegreiflichstes Rätsel« ist die Notwendigkeit der 
Zerstörung der Natur, der Verunreinigung des Heiligen im Kinde. Die Ent- 
fernung von Gott ist dem edlen Gemüt so unbegreiflich wie dem Ver- 
stande das Einssein mit Gott. Und den lieblichen Gedanken von den 
Engeln der Kinder, die beständig im Anschauen des Vaters leben, deutet 
Hegel als das Bewußtlose, die unentwickelte Einigkeit, deren Sein und 
Leben in Gott ist, wo Subjekt und Objekt in der Anschauung vereint und 
noch nicht getrennt sind. » Was aber verloren ist, was sich entzweit hat, wird 
durch die Rückkehr zur Einigkeit, zum Werden wie Kinder wiedergewonnen. « 
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Ähnlich versteht er ein anderes Wort Christi: ,»Wo zwei eurer auf 
etwas einig seid, darum zu bitten, wird es euch der Vater geschehen 
lassen.« Hier kann es sich nicht um Objekte handeln, denn »in eigent- 
lichen Objekten können Geister nicht einig sein«; es ist die »reflektierte 
Einigkeit«, um die wir bitten sollen, »als Objekt etwas Schönes, subjektiv 
die Vereinigung«. »Das Schöne, eine Einigkeit eurer zwei oder drei, ist 
es auch in der Harmonie des Ganzen, ist ein Laut, Einklang in dieselbe, 
und ist von ihr gewährt; es ist, weil es in ihr ist, weil es ein Gött- 
liches ist.« 

Der Glaube an den Gottessohn, in dem eine spezifische Würde Jesu 
enthalten zu sein scheint, wird von Hegel durch eine historische Aus- 
legung mit seiner mystischen Metaphysik in Einklang gebracht. »Der Mittel- 
zustand zwischen der Finsternis, dem Fernsein von dem Göttlichen, dem 
Gefangenliegen unter der Wirklichkeit — und zwischen einem eignen ganz 
göttlichen Leben, einer Zuversicht auf sich selbst, ist der Glauben an das 
Göttliche.« In diesem mittleren Zustand befanden sich die Jünger während 
des Aufenthaltes Jesu auf der Erde; »sie beruhten nicht auf sich selbst; 
Jesus war ihr Lehrer und Meister, ein individueller Mittelpunkt, von dem 
sie abhingen«. »Erst nach der Entfernung seines Individuums konnte ihre 
Abhängigkeit davon aufhören«, »auch diese Objektivität, diese Scheide- 
wand zwischen ihnen und Gott« fiel, und »eigner Geist oder der göttliche 
Geist konnte in ihnen selbst bestehen«. »Die Vollendung des Glaubens, 
die Rückkehr zur Gottheit, aus der der Mensch geboren ist, schließt den 
Zirkel seiner Entwieklung. Alles lebt in der Gottheit, alle Lebendigen 
sind seine Kinder; aber das Kind trägt die Einigkeit, den Zusammenhang, 
den Einklang in die ganze Harmonie unzerstört, aber unentwickelt in sich. « 
Im Handeln kommt es zur Trennung; wenn aber die Einigkeit wieder- 
errungen ist, nun entwickelt und selbst geschaffen, dann ist der heilige 
Geist Gottes im Menschen gegenwärtig. Dies ist abermals ein Gedanke, 
der sich in Hegels Religionsphilosophie fortentwickelt hat. Nach derselben 
ist die Idee der Einheit des göttlichen mit dem menschlichen Geiste für 
die Jünger erschienen in einem »Diesen«, in der unmittelbaren Einzelheit 
dieser Einen Person: in ihr ist die absolute Verklärung der Endlichkeit zur 
Anschauung gebracht. Sie ist den Jüngern in der religiösen Form der Vor- 
stellung offenbar. Mit Christi Tode beginnt Verinnerlichung, geistige Auf- 
fassung seiner sinnlichen Erscheinung. Die Versöhnung hat sich in das 
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Innere gewandt, sie ist hier Gewißheit; der Geist Gottes ist in der Ge- 
meinde Wirklichkeit geworden. 

Das Symbol für dieses Sicheintauchen der Seele in die Einheit alles 
Lebens, so daß die ganze Welt mit ihrer Bestimmtheit entschwindet, ist 
Hegel die Taufe. In dem Untertauchen in eine Wasserfülle scheint das 
Sehnen, überzufließen in das Unendliche, gestillt. Mystischer noch als 
diese Deutung, die an der natürlichen Beziehung der ‚Taufe zur Reinheit 
vorübergeht, ist dann ihre Verbindung mit der »Einweihung in das Ver- 
hältnis des Vaters, Sohnes und heiligen Geistes«. »Gehet hin in alle Völker 
und euer Jüngermachen sei, daß ihr sie in das Verhältnis des Vaters, Sohnes 
und heiligen Geistes einweiht, daß es (sie) wie das Wasser den in Wasser 
Getauchten in allen Punkten ihres Wesens umfließe und umfühle«. 

Aus diesem Leben in der Einheit alles Daseins entspringt das Ge- 
meindebewußtsein. Es fühlt nicht nur, wie das vielseitige Bewußtsein 
der Menschheit in Einem Geist, die vielen Lebensgestalten in Einem Leben 
zusammenklingen, sondern sieht auch über der Gleichheit der göttlichen 
Mitwesen eine höhere Einigkeit sich erheben, welche aus der bloßen Ver- 
sammlung eine Gemeinde macht, die nicht bloß durch einen Begriff als 
glaubende, sondern durch Leben und Liebe vereinigt ist. »Diese lebendige 
Harmonie von Menschen, ihre Gemeinschaft in Gott, nennt Jesus das 
Königreich Gottes.« Diese Idee eines Reiches Gottes vollendet und umfaßt 
das Ganze der Religion, wie sie Jesus stiftete. In diesem Gottesreiche ist 
Liebe das Band, das die Glaubenden vereinigt, diese Empfindung der Einig- 
keit des Lebens, in der alle Entgegensetzungen als solche aufgehoben sind; 
diese Seelenfreundschaft als Wesen, als Geist für die Reflexion ausgesprochen, 
ist der göttliche Geist, Gott, der die Gemeinde regiert. »Gibt es eine 
schönere Idee, als ein Volk von Menschen, die durch Liebe aufeinander 
bezogen sind? eine erhebendere, als einem Ganzen anzugehören, das als 
Ganzes eines, das der Geist Gottes ist, dessen Söhne die Einzelnen sind?« 

Und doch ist »noch zu betrachten, ob diese Idee die Natur vollkommen 
befriedigt, oder welches Bedürfnis Jesu Jünger zu etwas weiterem ge- 
trieben hat.« 

So faßt Hegel die Begrenzung ins Auge, welche in dieser Idee der 
durch Liebe verbundenen Gemeinde enthalten ist. Es ist in ihr ein »Über- 
springen der Natur«, gegen welches die Nemesis sich wendet. Die Liebe 
setzt Trennung, Vielseitigkeit des Lebens voraus, und je ausschließender 
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sie liebt, desto gleichgültiger wird sie für andere Lebensformen. Sie 
fordert Gleichheit des Geistes, des Interesses und der Lebensverhältnisse; 
eine Liebe unter vielen läßt aber nur einen gewissen Grad der Stärke und 
Innigkeit zu. Nach dem Tode Jesu verblieben die Jünger in gemeinsamem 
Leben, in der Andacht, dem Streben nach Ausdehnung ihrer Gemeinschaft. 
Jenseits hiervon liegt ein ungeheures Feld von Objektivität, das mannig- 
faltige Tätigkeit gestattet, aber »in der Aufgabe der Liebe verschmäht 
die Gemeine jede Vereinigung, die nicht die innigste, jeden Geist, der 
nicht der höchste wäre«: diese Religiosität der Andacht und der Liebe 
zieht sich von »jeder anderen Verbindung in einem objektiven, zu einem 
Zweck, einer Entwicklung einer andern Seite des Lebens« zurück. Sie 
muß das, denn die Mitglieder der Gemeinde würden sich in Gefahr setzen, 
mit ihrer Individualität gegeneinanderzustoßen. »Diese Gefahr wird nur 
durch eine untätige, unentwickelte Liebe abgewendet, daß sie, das höchste 
Leben, unlebendig bleibt. So verwickelt die widernatürliche Ausdehnung 
des Umfanges der Liebe in einen Widerspruch, in ein falsches Bestreben, 
das der Vater des fürchterlichsten leidenden oder tätigen Fanatismus werden | 
mußte. Diese Beschränkung der Liebe auf sich selbst, ihre Flucht vor | 
allen Formen, wenn auch schon ihr Geist in ihnen wehte oder sie aus 
ihm entsprängen, diese Entfernung von allem Schicksal ist gerade ihr 
größtes Schicksal.« Und an dieser Stelle ist auch der »Punkt, wo Jesus 
mit dem Schicksal zusammenhängt, und zwar auf die erhabenste Weise, 
aber von ihm litt.« 


8. Das Schicksal Jesu und die Religion seiner Gemeinde. 


In direktem Anschluß folgt nun die Darstellung des Schicksals Jesu. 
Soviel ich sehe, war Hegel der erste, der so tief hinter die Quellen in die 
Entwicklung des Verhältnisses Jesu zu der ihn umgebenden Welt geblickt 
hat. Auch hier gewahrt man wieder das Herausspüren von Entwicklung 
in Hegels historischem Geiste. 

An eine Handschrift, welche einen früheren Entwurf des vorigen Kapitels 
enthielt, schließt sich ein kurzer Plan dessen an, was folgen sollte, in dem 
man sieht, wie die im Schicksalsfragment gewonnenen metaphysischen An- 
sichten vom Zusammenhang des Lebens die Grundlage sind für Hegels 
Verständnis des Lebens Jesu. »Schicksal Jesu. Entsagung der Beziehungen 
des Lebens a) Bürger, ziviler, b) politischer, ce) Zusammenleben mit anderen 
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Menschen — Familie, Verwandte, Ernährung. — Das Verhältnis Jesu zu 
der Welt teils Flucht, teils Reaktion, Bekämpfen derselben. Solang Jesus 
die Welt nicht verändert hatte, soweit mußte er sie fliehen.« Hier bricht 
diese Skizze ab. Unsere Handschrift behandelt darüber hinaus auch das 
Schicksal der Gemeinde; mit der Darstellung ihrer Religiosität schließt 
das Werk. 

»Mit dem Mut und dem Glauben eines gottbegeisterten Mannes, der 
von den klugen Leuten ein Schwärmer genannt wird, trat Jesus unter 
dem jüdischen Volk auf.« So beginnt Hegel die Darstellung des Schick- 
sals Jesu. »Er trat neu in eignem Geiste auf, die Welt lag vor ihm, 
wie sie werden sollte, und das erste Verhältnis, in das er sich selbst zu 
ihr setzte, war, sie zum Anderswerden aufzurufen, er fing damit an, allen 
zuzurufen: Ändert euch, das Reich Gottes ist nahe.« Die Juden ihrerseits 
wollten etwas anderes als das Bisherige. Hätte bei ihrer Unruhe und Un- 
zufriedenheit mit der Wirklichkeit das Bedürfnis nach etwas Reinerem in 
ihnen gelegen, so wäre dem Zuruf Jesu Glauben entgegengekommen, das 
Reich Gottes hätte unter ihnen sich ausbilden können — »die Bande wären 
abgefallen vom alten Schicksal«. Wie nun aber der Zustand des jüdischen 
Geistes war, haben nur »einige wenige reine Seelen mit dem Trieb ge- 
bildet zu werden sich an Jesus angeschlossen «. 

Das nächste Stadium in dem Verhältnis Jesu zur Welt ist die Aus- 
sendung dieser Jünger. »Mit großer Gutmütigkeit, mit dem Glauben eines 
reinen Schwärmers nahm er ihr Verlangen für befriedigtes Gemüt, ihren 
Trieb für Vollendung, ihre Entsagung einiger bisheriger Verhältnisse, die 
meist nicht glänzend waren, für Freiheit und geheiltes oder befriedigtes 
Schicksal. Denn bald nach seiner Bekanntschaft mit ihnen hielt er sie für 
fähig und sein Volk für reif, einer ausgebreiteten Ankündigung des Reiches 
Gottes zu folgen, er schickte seine Schüler paarweise im Lande umher, 
um seinen Ruf vervielfältigt erschallen zu lassen.« Die Hoffnung, die Jesus 
auf ihre Mission gesetzt hatte, wurde nicht erfüllt; »der göttliche Geist 
sprach nicht in ihrer Predigt«; die jüdische Masse blieb gleichgültig. 

So entstand in Jesu eine steigende Erbitterung gegen sein Zeitalter 
und sein Volk. In den Pharisäern hatte der Geist seiner Nation den 
stärksten und leidenschaftlichsten Ausdruck gefunden, der Verkehr Jesu 
mit ihnen zeigt nun, daß er die Möglichkeit aufgegeben hat, sie zu wider- 
legen, zu belehren oder gar zu bilden, und die Worte Jesu (Matth. ı1, 25), 
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daß Gott seine Wahrheit den Klugen und Weisen verborgen habe und Un- 
mündigen offenbart, sind für Hegel der Ausdruck der geänderten Stellung 
Jesu zur jüdischen Welt: er verzichtete nun überhaupt darauf, das Schick- 
sal seiner Nation zu ändern, er sonderte sich von ihr ab, er beschränkte 
sich auf die Bildung einzelner. »Weil alle, auch die schönsten Formen 
des Lebens befleckt waren, so konnte sich Jesus mit keiner einlassen; in 
seinem Reiche Gottes konnte es keine Beziehung geben, als die aus der 
Schönheit und Freiheit selbst hervorginge. Die Verhältnisse des Lebens 
waren unter seinem Volke unter der Sklaverei der Gesetze und des selbst- 
süchtigen Geistes.«e An die Stelle der Hoffnung einer Reform der Nation 
und ihrer Ordnungen trat die Erwartung des kommenden Kampfes des 
Heiligen mit dem Unheiligen. Jetzt sprach er aus, daß er gekommen 
ist, das Schwert zu bringen, nicht den Frieden, und weil sein Reich Gottes 
auf Erden noch nicht Platz finden konnte, mußte er es in den Himmel 
verlegen. 

Hier setzt nun die spätere Redaktion ein. Jesus mußte sich dem Schick- 
sal seiner Nation gegenüber passiv verhalten. Er ließ die Herrschaft der 
Römer gelten. »Er stand mit dem Staat in dem einzigen Verhältnis, inner- 
halb seiner Gerichtsbarkeit sich aufzuhalten, und der Folge dieser Macht 
über ihn unterwarf er sich mit Widerspruch seines Geistes, mit Bewußtsein 
leidend.«e So machte sich die Grenze im Verhalten Jesu, die aus seinem 
Schicksal dieser jüdischen Welt gegenüber hervorging, in seiner Beziehung 
zum Staat besonders nachteilig geltend. Das Reich Gottes ist nach Jesus 
nicht von dieser Welt. Das ist nicht nur in dem Sinne gemeint, daß für 
es diese Welt nicht existiere, sondern so, daß sie ihm entgegengesetzt ist. 
Mit Bewußtsein litt Jesus vom Staate, daher besteht zwischen diesem und der 
Gemeinde ein Gegensatz: »So ist mit diesem Verhältnis zum Staate schon 
eine große Seite lebendiger Vereinigung, für die Mitglieder des Reiches 
Gottes ein wichtiges Band abgeschnitten«, »eine Menge tätiger Verhältnisse, 
lebendiger Beziehungen verloren.« Die Bürger des Reiches Gottes werden 
Privatpersonen, die sich vom Staat ausschließen, ihn aber nicht aufheben 
können und so unter die Beherrschung einer fremden Macht geraten, die 
sie verachten, aber ertragen müssen. 

Jesus konnte das Reich Gottes nur im Herzen tragen, mit Menschen 
nur in Beziehung treten, um sie zu bilden, »um erst Menschen zu schaffen, 
deren Welt die seinige wäre«. Die Lebensbeziehungen um ihn her waren 
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entheiligt, »so konnte er die Freiheit nur in der Leere finden«. Er mußte 
das Schicksal seines Lebens von sich stoßen, um sein reines Leben in sich 
zu erhalten, jedoch unentwickelt und ungenossen. Er konnte die Natur 
nicht erfüllen: nur als ein glänzender Schatten stand ihre Gestalt vor ihm, 
doch ihrer Belebung und Tat und Wirklichkeit mußte er entsagen. Er 
mußte alle lebendigen Beziehungen fliehen, weil sie alle unter dem Gesetz 
des Todes lagen. Er durfte sich nicht von den Fäden der jüdischen Ge- 
setzlichkeit umschlingen lassen, und so hat er von den Seinen sich trennen 
müssen, durfte kein Weib lieben, keine Kinder zeugen, nicht Mitbürger 
sein und das Zusammenleben mit anderen nicht genießen. »Das Schicksal 
Jesu war, vom Schicksal seiner Nation zu leiden, entweder es zu dem 
seinigen zu machen und ihre Notwendigkeit tragen und seine Genüsse zu 
teilen und seinen Geist mit dem ihrigen zu vereinigen, aber seine Schön- 
heit, seinen Zusammenhang mit dem Göttlichen aufopfern, oder das Schick- 
sal seines Volkes von sich zu stoßen.« »Jesus wählte das letztere Schicksal, 
die Trennung seiner Nation und der Welt und verlangte dasselbe von seinen 
Freunden.« Je tiefer er aber diese Trennung fühlte, desto weniger konnte 
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Reiches Gottes war mutvolle Reaktion seiner Natur gegen die Welt. So 
war das Dasein Jesu teils Betätigung des Göttlichen im Kampf für das Reich 
Gottes, teils Flucht vor der Welt in den Himmel und Wiederherstellung 
des leer ausgehenden Lebens in der Idealität. 

In dieser Darstellung des Bewußtseins Christi läßt Hegel an einem 
neuen und entscheidenden Punkte die Aufklärung weit hinter sich zurück. 
Ja, wie vieles in den heutigen Darstellungen erscheint ihr gegenüber rück- 
ständig! Mit der Naivität des historischen Tiefsinns, der sich keinem 
systematischen oder praktischen Bedürfnis gefangen gibt, zeichnet hier 
Hegel das Bewußtsein Jesu als eine geschichtliche Größe, als dies individuell 
Bestimmte, das nur einmal so da war. Fernab rückt die farblose Allge- 
meinheit der Verkörperung der Humanität, das Phantom des geschichtlosen 
Menschen in der Mitte der Geschichte. Die Aufklärung ist auch in diesem 
Punkt überwunden, das historische Bewußtsein hat gesiegt. 

Hegel geht von dieser tiefen Darlegung des religiösen Bewußtseins 
in Jesus zu der Frömmigkeit in der von ihm gestifteten Gemeinde über. 
Was hierüber folgt, ist der Triumph seiner Methode auf dieser Stufe, 
und es ist in der Größe eines ersten Wurfes von wunderbarer Genialität. 

Philos. - histor. Abh. 1905. IV. 16 
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Das Gesamtbewußtsein der Gemeinde ist sein Gegenstand. Er sucht 
die notwendigen Beziehungen auf, welche die einzelnen Züge dieses Be- 
wußtseins miteinander verbinden. In dem Lebenszusammenhang der Ge- 
meinde, der unorganisierten weltfremden Liebe ist eine innere Notwendig- 
keit enthalten, die zur Vergegenständlichung dieses Zustandes in einer 
transzendenten christlichen Welt führt. Es vollzieht sich eine innere Dia- 
lektik — so bezeichnete er es später — welche von einem Zug des christ- 
lichen Bewußtseins zum anderen fortschreitet und nicht ruht, bis die 
Totalität des Bewußtseinszusammenhangs erreicht ist, die unter den ge- 
gebenen Bedingungen möglich war. 

Das Schicksal Jesu war nicht ganz das seiner Gemeinde. Denn in 
dieser fand sich eine Vielheit Gleichgestimmter verbunden. So trat in ihr 
die negative Tätigkeit des Kampfes zurück und in die Gemeinschaft selber 
verlegte sich das christliche Interesse. »Das Wesen ihres Bundes war 
Aussonderung von den Menschen und Liebe untereinander; beides ist 
notwendig verbunden. Diese Liebe sollte und konnte nicht eine Ver- 
einigung der Individualitäten sein, sondern die Vereinigung in Gott allein, 
im Glauben; im Glauben kann nur das sich vereinigen, was eine Wirklich- 
keit sich entgegensetzt, von ihr sich aussondert; damit war diese Ent- 
gegensetzung fixiert, und ein wesentlicher Teil des Prinzips des Bundes; 
und die Liebe mußte immer die Form der Liebe, des Glaubens an Gott 
behalten, ohne lebendig zu werden und in Gestalten des Lebens sich 
darzustellen.«e Und wie nun jede Gestalt des Lebens in ihrer Endlichkeit 
und Einschränkung gefühlt wurde, mußte das Verhältnis zur Welt zu 
einer Ängstlichkeit vor ihren Berührungen werden; es entstand »eine Furcht 
vor jeder Lebensform«, eben weil sie Gestalt und darum Grenze hat. So 
konnte auch in der Gemeinde die Liebe nicht eine Gestaltung des ganzen 
Lebens erwirken. Die Schönheit des Daseins als die Mitte zwischen den 
Extremen, nämlich dem jüdischen Durst nach dem Besitz dürftiger Wirk- 
lichkeiten und der Zurückziehung der Gemeinde aus demselben, blieb ihr 
versagt. Desto stärker war ihre Sehnsucht, die positive Seite in der 
Vereinigung zu steigern. Aus dieser Sehnsucht erwuchs nun die Ver- 
gegenständlichung des Ideals der Gemeinde: der wunderhafte, auferstandene 
Gottessohn, der vergötterte Jesus. 

In diesem Gedanken und seiner Ausführung erfaßt Hegel die Erzeugung 
des Mythos von Christus in der Gemeinde. Er leitet diesen Vorgang der 
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Erhebung des Ideals in die Gegenständlichkeit aus den Tiefen des urchrist- 
lichen Gemeindebewußtseins ab. Er antizipiert Strauß, aber in einer Tiefe 
religiösen Gemütsverständnisses, die unter seinen Schülern keiner erreicht hat. 

Die negative Seite im Schicksal der Gemeinde war ihre Entgegen- 
setzung gegen die Welt: die Beziehungen zu dieser wurden ihr zum Ver- 
brechen. Aus ihrer »Flucht in unerfülltes Leben« entsprang ihre »Schicksal- 
losigkeit« — ein Ausdruck, der Hegel mit Hölderlin gemeinsam ist. 
Wie die Gemeinde den Formen des Lebens fremd gegenüberstand, fühlte 
sie diesen Mangel selber nicht einmal. Aber ihr eigner Lebenszusammen- 
hang bot immer weniger Ersatz, je weiter sich die Liebe auf eine stets 
zunehmende Gemeinschaft ausdehnte; denn es entstand so nicht eine 
lebendige Vereinigung der Individualitäten, sondern es blieb beim Genuß des 
Bewußtseins ihrer gegenseitigen Liebe. In dem Lebenszusammenhang 
der Gemeinde selber lag so ein Moment, das ihr Bewußtsein über 
»die Empfindung« und die in der Liebe enthaltene empfundene Vereini- 
gung ihrer Glieder hinausführte. Die Liebe mußte sich in einer objek- 
tiven Form darstellen. Es war in ihr ein »Bedürfnis, das Subjektive und 
Objektive, die Empfindung und die Forderung derselben nach Gegen- 
ständen, den Verstand durch die Phantasie in einem Schönen, einem Gotte, 
zu vereinigen«, und diese Vereinigung ist der Gott der Gemeinde. »Die 
Gemeinde hat das Bedürfnis eines Gottes, der der Gott der Gemeinde 
ist, in dem gerade die ausschließende Liebe, ihr Charakter, ihre Beziehung 
zueinander dargestellt ist; nicht als ein Symbol oder Allegorie, nicht als 
eine Personifikation eines Subjektiven«, bei welcher man sich der Trennung 
des Objektiven von dem Dargestellten bewußt wäre, »sondern das zugleich 
im Herzen, zugleich die Empfindung und Gegenstand ist; Empfindung als 
Geist, der alle durchweht und ein Wesen bleibt, wenn auch jeder einzelne 
seiner Empfindungen als seiner einzelnen sich bewußt wird«. So wird in 
. dem christlichen Gemeindebewußtsein Jesus zu dem Gott erhoben, welcher 
nun gleichsam als die Gegenständlichkeit ihres Ideals der Liebe — »die 
gestaltete Liebe« —, zum Öbjekt ihrer Verehrung wird. 

Jetzt wird der Unterschied, den Hegel oben zwischen Liebe und Re- 
ligion machte, ganz bestimmt. Liebe ist ein göttlicher Geist, aber noch 
nicht Religion. Erst wo der subjektive Gefühlszusammenhang der Liebe 
in der Gemeinde mit der im Verstand gegebenen objektiven Gegenständ- 
lichkeit vereinigt wurde, entstand die christliche Religiosität. Und das ist 
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nun das Entscheidende, daß Hegel die Phantasie als das Organ bezeichnet, 
in welchem diese Einheit sich vollzieht und die Gottheit der christlichen 
Religiosität entsteht. Das Bedürfnis, Empfindung und ihre Forderung von 
Gegenständen durch die Phantasie in einem Schönen zu vereinigen, das 
der Gott ist, »dies Bedürfnis, das höchste des menschlichen Geistes, ist 
der Trieb nach Religion«. Der Glaube an Gott aber konnte diesen Trieb der 
christlichen Gemeinde nicht befriedigen; denn in dem Gott der Welt sind 
alle Wesen vereinigt, nicht bloß die Mitglieder der Gemeinde als solcher: 
»ihre Harmonie ist nicht die Harmonie des Ganzen«; und doch sollte 
gerade ihre gemeinschaftliche Empfindung in dem Gegenstand ihrer Ver- 
ehrung sich aussprechen. Dieser Gott der Gemeinde ist der in die Gött- 
lichkeit erhobene Jesus. Die spätere Redaktion bricht hier ab, und wir 
müssen den Entwurf wieder aufnehmen. 

Schon zu Lebzeiten Jesu erhob ihn die Gemeinde unter der Macht 
des religiösen Bedürfnisses, das ihre Einigkeit dargestellt sehen wollte, 
über das Menschliche; »daß das Göttliche erscheine, muß der unsichtbare 
Geist mit Sichtbarem vereinigt sein«. Wie nun in dem Individuum Jesus 
diese Einheit für sie da war, wurde sie durch seinen Tod »in die Trennung 
des Sichtbaren und des Unsichtbaren, des Geistes und des Wirklichen zu- 
rückgeworfen«. So mußte er aufgehoben werden durch den Glauben an 
eine Auferstehung. Wenn auch ohne diesen Glauben den Jüngern das Bild 
reiner Menschheit aus Jesu Grabe hervorgegangen wäre, doch wäre »der 
Verehrung dieses Geistes, dem Genuß des Anschauens dieses Bildes das 
Andenken an das Leben dieses Bildes zur Seite gestanden, dieser erhabene 
Geist hätte an seiner verschwundenen Existenz immer seinen Gegensatz ge- 
habt; und die Gegenwart desselben vor der Phantasie wäre mit einem 
Sehnen verbunden gewesen, das nur das Bedürfnis der Religion bezeichnet 
hätte, aber die Gemeine hätte noch keinen Gott gehabt«. 

»Zur Schönheit, zur Göttlichkeit fehlte dem Bilde das Leben, dem 
Göttlichen in der Gemeinschaft der Liebe, diesem Leben, Bild und Gestalt. 
Aber in dem Auferstandenen und dann gen Himmel Erhobenen fand das 
Bild wieder Leben und die Liebe die Darstellung ihrer Einigkeit; in dieser 
Wiedervermählung des Geistes und des Körpers ist der Gegensatz des 
Lebendigen und des Toten verschwunden und hat sich in einem Gotte 
vereinigt; das Sehnen der Liebe hat sich selbst als lebendiges Wesen ge- 
funden, dessen Verehrung nun die Religion der Gemeinde ist.« 
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Ich zweifle nicht, daß Hegel diesen religiösen Prozeß als die Kraft auf- 
faßte, welche den Auferstehungsglauben hervorgebracht hat. Er lehnte 
ab, die tatsächlichen Anhaltspunkte zu untersuchen, die diesen Glauben 
bedingt haben. Ja er wollte das ganze Problem der historischen Wirk- 
lichkeit der Auferstehung von der Frage nach dem Zusammenhang der 
religiösen Prozesse, in welchem die Notwendigkeit des Auferstehungs- 
glaubens gegründet war, ganz getrennt wissen. »Die Betrachtung der 
Auferstehung des Jesus als einer Begebenheit ist der Gesichtspunkt des 
Geschichtsforschers, der mit der Religion nichts zu tun hat. Der Glauben 
oder Unglauben an dieselbe als bloße Wirklichkeit ohne das Interesse der 
Religion ist eine Sache des Verstandes, dessen Wirksamkeit, Fixierung 
der Objektivität, gerade der Tod der Religion ist und auf welchen sich 
zu berufen, von der Religion abstrahieren heißt«. 

Diese Religion Jesu, als des Gottes der Gemeinde, des Auferstandenen, 
vermochte doch das Bewußtsein seines irdischen Lebens und seines Todes 
am Kreuze, seines Begräbnisses nicht zu vernichten; so mußten solche 
Menschlichkeiten unterschieden werden von der Gestalt, die dem Gotte 
eigentümlich ist. Wie das individuelle, äußere Beiwesen seines Lebens als 
eine Wirklichkeit den Vergötterten abwärts zog, so mußte er zwischen 
Himmels-Unendlichem, Schrankenlosem und der Erde, dieser Versammlung 
von lauter Beschränkungen, in der Mitte schweben. »Sie ist nicht aus der 
Seele zu bringen die Zweierleiheit der Naturen. Wie Herkules durch den 
Holzstoß hat der Vergötterte nur auch durch ein Grab sich zum Heros 
emporgeschwungen; aber dort sind der gestalteten Tapferkeit allein, dem 
zum Gott gewordenen, nicht mehr kämpfenden noch dienenden Helden, 
hier nicht dem Heros allein die Altäre geweiht, werden die Gebete ge- 
bracht; nicht der Erstandene allein ist das Heil der Sünder und ihres 
Glaubens Entzückung, auch der Lehrende und Wandelnde und am Kreuze 
Hängende wird angebetet. Diese ungeheure Verbindung ist es, worüber 
seit so vielen Jahrhunderten Millionen gottsuchender Seelen sich abgekämpft 
und abgemartert haben.« 

Ein paar Seiten der späteren Redaktion fügen zu dieser Anschauung der 
Apotheose des Auferstandenen noch einige Züge hinzu. Indem die Liebe der 
Gemeinde sich auf eine ganze Versammlung von Menschen ausdehnte, konnte 
sie zu einer inneren Gestaltung und Gliederung nicht gelangen. Ich möchte den 
Ausdruck anwenden: sie konnte nicht organisierender und organisierter Le- 
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benszusammenhang werden. Und wie die Ausdehnung der Gemeinde immer- 
fort zunahm, verunreinigte sich der heilige Geist der Liebe in ihr, indem 
er gegen die Welt kämpfte, wie indem er sie in sich aufnahm. Diese 
Liebe kam nicht in der Entwicklung des Lebens, in der Schönheit seiner 
Beziehungen, in der Ausbildung der natürlichen Verhältnisse zur Darstellung. 
Sie wurde nicht gestaltetes Leben. So bedurfte die Gemeinde eines Kri- 
teriums, auf das der gegenseitige Glaube an diese Liebe sich gründen 
konnte — einer Wirklichkeit, an der sie sich zu erkennen vermöchte — 
eines Bandes, das vollkommen verknüpfte; sie mußte sich ihr erfülltes Ideal 
als ein fremdes, gegenständliches, positives gegenüberstellen. Je mehr die 
Abhängigkeit, je mehr das Bedürfnis der Sicherung des Glaubens in einem 
gemeinschaftlichen Meister und Lehrer von ihr empfunden ward, desto 
mehr mußte die Wirklichkeit seines Lebens und Lehrens mit seiner Herr- 
schaft und Göttlichkeit verbunden werden. Ein innerer Widerspruch, der 
nun in dem vergöttlichten Jesus, in seiner Auferstehung und in den Wundern 
sich geltend machte. »Die Individualität soll Gegenstand der Anbetung 
sein; und die im Grabe abgestreifte Hülle der Wirklichkeit ist aus dem 
Grabe wieder emporgestiegen und hat sich dem als Gott Erstandenen an- 
gehängt. « 

Hier enden diese Blätter einer späteren Redaktion und die ältere fährt 
nun fort, indem sie die Beziehung der Wunder zur Erhöhung Christi über 
das Menschliche hinaus behandelt. Jesu Leben ist von Wundererzählungen 
umgeben, nicht um seine Gottheit darzutun, sondern zum Nachweis, daß 
an das Individuum Jesus höhere Kräfte gebunden sind. Und noch schärfer 
als im Auferstehungsglauben ist im Wunderglauben der Dualismus des 
menschlichen Individuums und der göttlichen Kräfte ausgeprägt. »Die 
Wunder, die ihn nicht bloß umschweben, sondern aus seiner inneren 
Kraft hervorgehen, scheinen eines Gottes würdige Attribute, einen Gott 
zu charakterisieren.«e Der Mensch, der sie vollbringt, und die göttliche 
Kraft scheinen hier untrennbar verbunden, und das Göttliche aufs innigste 
mit dem Objektiven vereinigt. »Allein je näher die Verknüpfung ist, die 
doch keine Vereinigung wird, um so härter fällt das Unnatürliche der 
verknüpften Entgegengesetzten aus. In dem Wunder als einer Handlung 
wird dem Verstande ein Zusammenhang von Ursache und Wirkung ge- 
geben und das Gebiet seiner Begriffe anerkannt; zugleich aber wird sein 
Gebiet damit zerstört; daß die Ursache nicht ein so bestimmtes, als die 
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Wirkung ist, sondern ein Unendliches sein soll; da der Zusammenhang 
der Ursache und Wirkung im Verstande die Gleichheit der Bestimmtheit 
ist, ihre Entgegensetzung nur die, daß im einen diese Bestimmtheit Tätig- 
keit, im andern Leiden ist; hier soll zugleich in der Handlung selbst ein 
Unendliches mit unendlicher Tätigkeit eine höchst beschränkte Wirkung 
haben. Nicht die Aufhebung des Gebietes des Verstandes, sondern daß 
es zugleich gesetzt und aufgehoben wird, ist das Unnatürliche.« » Wunder 
sind die Darstellung des Ungöttlichsten, weil sie das Unnatürlichste sind 
und die härteste Entgegensetzung des Geistes und Körpers in ihrer ganzen 
ungeheuren Roheit verknüpft enthalten. Göttliches Tun ist Wiederher- 
stellung und Darstellung der höchsten Einigkeit.«e »Durch die Erniedri- 
gung des Göttlichen zu einer Ursache ist der Mensch nicht zu ihm empor- 
gehoben; ein Wunder ist eine wahre Schöpfung aus nichts und kein Ge- 
danke paßt so wenig zum Göttlichen als dieser. Statt daß im wahren 
Göttlichen Einigkeit ist und Ruhe gefunden wird, so ist das Göttliche der 
Wunder die völlige Zerreißung der Natur. « 

Was nun folgt ist durch ein Zeichen in die ältere Bearbeitung ein- 
gefügt und beginnt auf der Rückseite desselben Blattes, auf dem der Schluß 
der Urschrift steht, es ist jedoch sehr wahrscheinlich, daß diese ganze letzte 
Partie der Neuarbeit angehört. »Die reggemachte Erwartung, die mit dem 
verklärten, zum Gott erhobenen Jesus vergesellschaftete Wirklichkeit durch 
wunderbare Fähigkeiten dieses Wirklichen zur Göttlichkeit zu erheben, 
wird so gar nicht erfüllt, daß sie vielmehr die Härte dieser Beifügung eines 
Wirklichen um so mehr erhöht.« Im orientalischen Geiste bestand nicht 
eine solche Härte der Entgegensetzung des Geistes und des Körpers; die 
orientalische Anschauung ist ein unbestimmtes Schweben zwischen Wirk- 
lichkeit und Geist; die beiden waren getrennt, doch nicht unwiderruflich: 
indem nun aber der europäische Geist das so Getrennte zu absoluten 
Objektivitäten, dem Geiste schlechthin entgegengesetzten Wirklichkeiten 
fixierte, verschärfte sich der Gegensatz, der im Auferstehungsglauben 
neben dem Streben nach Einheit liegt. Der Auferstehungsglaube zeigte 
»dem tiefsten Trieb nach Religion Befriedigung, gewährte ihn aber 
nicht und machte ihn zu einem unendlichen, unauslöschlichen und unge- 
stillten Sehnen; denn dem Sehnen steht in seiner höchsten Schwärmerei, 
in den Verzückungen der feinorganisiertesten, die höchste Liebe atmenden 
Seelen immer das Individuum, ein Objektives, Persönliches gegenüber, nach 
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der Vereinigung mit welchem alle Tiefen ihrer schönen Gefühle schmachteten, 
welche aber, weil es ein Individuum ist, ewig unmöglich, da es ihnen 
immer gegenüber, ewig in ihrem Bewußtsein und die Religion nie zum 
vollständigen Leben werden läßt.« 

»In allen Formen der christlichen Religion, die sich im fortgehenden 
Schicksal der Zeit entwickelt haben, ruht dieser Grundcharakter der Ent- 
gegensetzung in dem Göttlichen, das allein im Bewußtsein, nie im Leben 
vorhanden sein soll — von den verzückenden Vereinigungen des Schwärmers, 
der aller Mannigfaltigkeit des Lebens auch der reinsten, in welcher der 
Geist seiner selbst genießt, entsagt, und nur Gottes sich bewußt ist, also 
nur im Tode die Entgegensetzung der Persönlichkeit wegschaffen könnte, 
bis zur Wirklichkeit des mannigfaltigsten Bewußtseins, der Vereinigung 
mit dem Schicksal der Welt — und der Entgegensetzung Gottes gegen 
dasselbe, entweder in dieser gefühlten Entgegensetzung oder bei allen 
Handlungen und Lebensäußerungen, die ihre Rechtmäßigkeit durch die 
Empfindung der Dienstbarkeit und Nichtigkeit ihrer Entgegensetzung er- 
kaufen — wie in der katholischen Kirche —- oder der Entgegensetzung 
Gottes in bloßen mehr oder weniger andächtigen Gedanken, wie bei der 
protestantischen Kirche, entweder der Entgegensetzung eines hassenden 
Gottes gegen Leben, als eine Schande und ein Verbrechen bei einigen 
Sekten derselben — oder eines gütigen gegen das Leben und seine Freuden, 
als lauter empfangenes, Wohltaten und Geschenke von ihm, als lauter 
Wirklichkeit, in welehe dann auch die über ihr schwebende Geistesform 
in der Idee eines göttlichen Menschen, der Propheten usw. zu geschicht- 
licher objektiver Ansicht herabgezogen wird — zwischen diesen Extremen 
von dem mannigfaltigen oder verminderten Bewußtsein der Freundschaft, 
des Hasses oder der Gleichgültigkeit gegen die Welt, zwischen diesen Ex- 
tremen, die sich innerhalb der Entgegensetzung Gottes und der Welt, des 
Göttlichen und des Lebens befinden, hat die christliche Kirche vor- und 
rückwärts den Kreis durchlaufen, aber es ist gegen ihren wesentlichen Cha- 
rakter, in einer unpersönlichen lebendigen Schönheit Ruhe zu finden; und 
es ist ihr Schicksal, daß Kirche und Staat, Gottesdienst und Leben, 
Frömmigkeit und Tugend, geistliches und weltliches Tun nie in Eins zu- 
sammenschmelzen können. « 

Dies war der erste Versuch, die transzendente christliche Glaubens- 
welt als ein Erzeugnis der Gemeinde zu begreifen. Er ist von keinem 
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folgenden in der Tiefe des geschichtlichen Blicks übertroffen worden. In 
der Phantasie erfaßt er die schaffende Kraft, in der Gemeinde das Sub- 
jekt, aus der diese Glaubenswelt emporgestiegen ist, und diese Kraft wirkt 
unter den Bedingungen des religiösen Bedürfnisses. Wie überall, fehlt auch 
hier bei Hegel philologische Kritik und historische Methode; er hat auch für 
die Einmischung jüdischer, klassischer, anderer altertümlicher Motive in die 
Bildungsprozesse, aus denen diese Glaubenswelt entsprang, kein Verständnis; 
aber seine überragende Größe liegt in der Auffassung des Vorgangs als 
eines Spontanen, in der religiösen Zuständlichkeit der Gemeinde Erzeugten 
und in ihrer Phantasie Erwachsenen. 


Wiederaufnahme des Plans einer Schrift über das Positive im 
Christentum. 


Unter den Handschriften Hegels trägt eine das Datum des 24. Sep- 
tember 1800. Sie enthält den Anfang einer Arbeit, deren Absicht deutlich 
von dem Plane unterschieden ist, dessen Aufzeichnungen wir eben durchlaufen 
haben. Sie bezeichnet selber als ihren Gegenstand die Lösung des Pro- 
blems, ob das Christentum eine positive Religion ist. »Was diese Abhand- 
lung sich zum Zwecke macht, ist, in der unmittelbaren Entstehung des 
christlichen Glaubens, in der Art, wie sie aus Jesu Mund und Leben ent- 
sprang, nachzuverstehen, ob darin Umstände vorkommen, welche eine un- 
mittelbare Veranlassung zur Positivität geben konnten.« Sie grenzt diese 
Aufgabe ausdrücklich und genau so ab, daß Probleme, die in dem voran- 
gehenden Zusammenhang bearbeitet waren, von ihr ausgeschlossen werden. 
Dabei aber wird zugleich auf ihre Wichtigkeit und die Notwendigkeit ihrer 
Lösung hingewiesen, und der Verfasser läßt merken, daß er sich ihre spätere 
Behandlung vorbehalte. 

So nimmt diese Arbeit den Plan wieder auf, den Hegel in dem vor- 
hergehenden Stadium seiner inneren Entwicklung in der Handschrift über 
das Verhältnis der Vernunftreligion zur positiven Religion ausgeführt hatte. 
Sie stellt denn auch nichts weiter dar als die Umarbeitung des Anfanges 
des alten Manuskripts; im wesentlichen ist an die Stelle der früheren 
Einleitung eine neue getreten, die, abgesehen von dem Stück, das Rosen- 
kranz, wenn auch unvollständig schon abgedruckt hat, zusammengesetzt 
ist aus Stellen der alten Darstellung, ihren an den Rand beigegebenen Er- 
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gänzungen und besonderen Einschiebseln; doch erstreckt sich die Umarbeitung 
auch noch auf den Anfang der Darstellung selbst. Soweit sie reicht, bildet sie 
einen vollständigen Zusammenhang, bricht aber dann mitten aufeinem Blattab. 

Die ältere Einleitung stand auf dem Standpunkt Kants und beruhte 
sonach auf der Voraussetzung, daß der Zweck jeder Religion, auch der 
christlichen, in der Moralität gelegen sei; die spätere Einleitung, breit 
angelegt, hat ihren Mittelpunkt in der Entwicklung eines neuen Begriffes 
des Positiven in der Religion und steht im ausgesprochenen Gegensatz gegen 
Kant. Ihr Ausgangspunkt ist die von Kant abschließend durchgeführte Unter- 
scheidung der natürlichen Religion von der statutarischen, positiven. Sie 
greift aber dann auf den alle historisch-gesellschaftlichen Erscheinungen 
umfassenden Gegensatz des Natürlichen und Positiven zurück, wie er im 
natürlichen System des 17. und 18. Jahrhunderts gegründet gewesen ist. 
Um die Überwindung dieses Gegensatzes, in dem die falsche Stellung der 
Aufklärung zu dem geschichtlich Gewordenen gegründet war, handelte es 
sich für Hegel schon damals ganz allgemein auf den Gebieten von Recht, 
Staat und Religiosität, und er suchte schon von dieser Zeit ab das negative 
Verhalten der Theorie zur geschichtlichen Ordnung der Gesellschaft zu 
überwinden. Dies werden bald seine politischen Aufzeichnungen näher 
zeigen; der ganze Kreis seiner Arbeiten in dieser Epoche erweist, wie er 
sich zum Prinzip der Fortbildung der vorhandenen Zustände nach ihren 
geschichtlichen Grundlagen erhoben hatte. Er führt den Gegensatz des 
natürlichen Systems allgemein gültiger Wahrheiten und des Geschichtlichen 
als bloßer Positivität zurück auf die falsche Aussonderung eines allgemeinen 
Begriffes der menschlichen Natur aus dem menschlich geschichtlichen Tat- 
bestand. Die Abstraktion trennt die Züge, welche die allgemeine mensch- 
liche Natur konstituieren, von der ganzen Mannigfaltigkeit der Sitten, Ge- 
wohnheiten, Meinungen der Völker oder des Einzelnen; indem sie diese 
Züge für sich fixiert, werden ihr jene Sitten, Gewohnheiten und Meinungen, 
weil aus dem Wesen des Menschen nicht begriffen, zu bloßer unverständ- 
licher Tatsächlichkeit, zu Zufälligkeiten, Vorurteilen und Irrtümern. So 
vermag dieser Standpunkt das innere Verhältnis nicht zu verstehen, 
in welchem die menschliche Natur zu ihren unendlichen Modifikationen 
steht. Er sieht nicht ein, daß die Religion, da sie nicht das Erzeugnis 
des Verstandes und der Vernunft ist, jederzeit Bestandteile in sich enthält, 
welche nicht ewig und unvergänglich sind und doch heilig und der Ver- 
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ehrung würdig; denn sie folgen ganz natürlich und notwendig aus einer 
geschichtlichen Modifikation des menschlichen Wesens. 

Und es ist darum die Hauptfrage für eine echt historische Betrachtung 
der Religiosität, »die Angemessenheit der Religion an die Natur zu zeigen, 
wie die Natur in verschiedenen Jahrhunderten modifiziert war«. »Das Zu- 
fällige ist nur Eine Seite dessen, was für heilig gilt. Wenn eine Religion an 
ein Vergängliches, ein Ewiges angeknüpft hat und die Vernunft nur das Ver- 
gängliche fixiert und nun über Aberglauben schreit, so ist es ihre Schuld, ober- 
flächlich zu Werke gegangen zu sein und das Ewige übersehen zu haben.« 

Der Begriff der Positivität muß sonach an eine andere Stelle des ge- 
schiehtlichen Verlaufes verlegt werden. Die Religion wird in dem Momente 
positiv, wo das Zufällige als solches, losgelöst von seinem Zusammenhang 
mit dem Ewigen, Verehrung fordert. Enthält nun in diesem Sinne die ur- 
sprüngliche christliche Religiosität Positives — »Zufälligkeiten, die als Ge- 
genstand der Religion selbst als Zufälligkeiten bestehen sollen, die als etwas 
Vergängliches eine hohe Bedeutung, als etwas Beschränktes Heiligkeit haben 
und der Verehrung würdig sein sollen«? Dies ist die rein historische Frage, 
wie sie nun die Abhandlung stellt. Daß Gebote oder Lehren des Christen- 
tums, die ursprünglich natürlich waren, nachträglich positiv werden können, 
wenn der freie Geist sich gegen sie auflehnt und sie nur durch Zwang 
und äußere Autorität aufrecht erhalten werden, hat nichts zu tun mit 
dem Thema der Abhandlung; »die Untersuchung beschränkt sich darauf, 
ob solche Zufälligkeiten schon in der unmittelbaren Stiftung der christ- 
lichen Religion, in den Lehren, in den Handlungen, Schicksalen Jesu selbst 
vorkommen, ob in der Form seiner Reden, in seinem Verhältnis gegen 
andere Menschen, seine Freunde oder Feinde solche Zufälligkeiten er- 
scheinen, die für sich oder durch die Umstände eine ursprünglich in ihnen 
nicht liegende Wichtigkeit erhielten, mit auderen Worten, ob in der un- 
mittelbaren Entstehung der christlichen Religion Veranlassungen lagen, daß 
sie positiv wurde«. 

Jenseit dieses Themas erblickt Hegel ein anderes, dessen Behandlung 
ihm wichtig erscheint — eine neue Bearbeitung der Geschichte des christ- 
lichen Dogmas, wie sie in dem Bereich seines großen Werkes gelegen 
hatte. Er weist sie aber der Zukunft zu und gibt hier nur den Gesichts- 
punkt an, unter dem eine solche Arbeit einen Sinn hätte, nämlich wenn 
sie wahrhaft historisch gemacht würde. 

lg 
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Die pragmatische Geschichtsschreibung der Aufklärung ist diesem Pro- 
blem nicht gewachsen gewesen. »Man läßt die Kirchengeschichte zeigen, 
wie auf einfache Wahrheiten, die zugrunde lagen, nach und nach durch 
Leidenschaft und Unwissenheit ein solcher Haufen von Irrtümern aufgetragen 
worden sei, daß in dieser allmählichen, durch Jahrhunderte fortgesetzten Be- 
stimmung der einzelnen Dogmen nicht immer Kenntnisse, Mäßigung und 
Vernunft die heiligen Väter geleitet haben, daß schon bei der Annahme der 
christlichen Religion nicht bloß reine Liebe zur Wahrheit, sondern zum 
Teil sehr zusammengesetzte Triebfedern, sehr unheilige Rücksichten, un- 
reine Leidenschaften und oft aus Aberglauben stammende Bedürfnisse des 
Geistes gewirkt haben, daß überhaupt äußere, der Religion fremde Um- 
stände, eigennützige Absichten, Gewalt und List nach ihren Zwecken den 
Glauben der Nationen modelten. Allein diese Erklärungsart setzt eine tiefe 
Verachtung des Menschen, einen grellen Aberglauben an seinen Verstand 
voraus.« Wie man die Religiosität zerriß in einen Vernunftgehalt und ein 
diesem Fremdes, suchte man für dieses in Aberglaube, Betrug, Dummheit, 
besonders aber in der sinnlichen Natur des Menschen den Erklärungsgrund; 
man machte das alles zu einem Positiven. Und ebenso unerträglich als 
diese pragmatische Geschichte des Positiven war die ihr gegenübergestellte 
leere Darstellung der menschlichen Natur und der Eigenschaften Gottes in 
allgemeinen Begriffen. Nach dem langweiligen Geschwätz über all dies 
wäre es nun Bedürfnis der Zeit, die so verworfene Dogmatik historisch 
zu rechtfertigen. Das ist eine Aufgabe, die erst zu lösen ist. Die 
Rechtfertigung des christlichen Dogmas in der alten Dogmatik ist hinfällig, 
man muß diese Religiosität aus dem Bedürfnis der menschlichen Natur 
verstehen und aus ihm den Gang ihrer Ausbildung ableiten; dann zeigt 
sie sich in »ihrer Natürlichkeit und Notwendigkeit«. »Ein solcher Ver- 
such setzte den Glauben voraus, daß die Überzeugung vieler Jahrhunderte, 
das, was die Millionen, die in diesen Jahrhunderten darauf lebten und 
starben, für Pflicht und heilige Wahrheit hielten —, daß dies nicht barer 
Unsinn und gar Immoralität, wenigstens den Meinungen nach, gewesen ist. 
Wenn nach der beliebten Methode durch allgemeine Begriffe das ganze 
Gebäude der Dogmatik für ein in aufgeklärten Zeiten unhaltbares Über- 
bleibsel finsterer Jahrhunderte erklärt worden ist, so ist man doch so mensch- 
lich, hintennach die Frage zu tun, wie es denn erklärt werden könne, 
daß ein solches Gebäude, das der menschlichen Vernunft so zuwider und 
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durch und durch Irrtum sei, habe aufgeführt werden können.« Diese 
Worte drücken die Stimmung aus, in welcher damals die verschiedenartigen 
Anfänge der historischen Schule verbunden gewesen sind. 

Auch mit einer zweiten Aufgabe will Hegel sich hier nicht befassen, die 
er für sich schon, wie wir wissen, geleistet hatte, er will nicht in die meta- 
physischen Fragen eingehen, auf welche das Problem des Positiven in der 
Religion führen muß. Denn im letzten Grunde kann die Entstehung des posi- 
tiven Charakters der Religiosität nur verstanden werden, wenn sie auf ein 
Verhalten des Geistes im religiösen Prozeß zurückgeführt und der Irrtum in 
diesem vom Standpunkt der wahren Metaphysik aus berichtigt wird. Ein 
solches Verhalten liegt vor, »wenn die menschliche Natur absolut geschieden 


wird von dem Göttlichen, wenn keine Vermittlung derselben außer nur 


in Einem Individuum — zugelassen, sondern alles menschliche Bewußt- 
sein des Guten und Göttlichen nur zur Dumpfheit und Vernichtung eines 
Glaubens an ein durchaus Fremdes und Übermächtiges herabgewürdigt wird. « 
»Man sieht,« so fährt Hegel fort, »die Untersuchung hierüber würde, wenn 
sie durch Begriffe gründlich geführt werden sollte, am Ende in eine meta- 
physische Betrachtung des Verhältnisses des Endlichen zum Unendlichen 
übergehen. Dies ist aber nicht die Absicht dieser Abhandlung. Sie legt 
die Notwendigkeit zum Grunde, daß in der menschlichen Natur selbst das 
Bedürfnis (liegt), ein höheres Wesen als das menschliche Tun in unserem 
Bewußtsein ist, anzuerkennen, die Anschauung der Vollkommenheit des- 
selben zum belebenden Geiste des Lebens zu machen, auch dieser Anschauung 
unmittelbar, ohne Verbindung mit sonstigen Zwecken, Zeit, Anstalten und 
Gefühle zu widmen.« Von den sich hier anschließenden Fragen: wie weit 
gehören die vielen einzelnen Bedürfnisse, die sich an dieses allgemeine 
religiöse Bedürfnis anschließen, ebenfalls der Natur an? inwieweit vermag 
die Natur der im religiösen Leben entstehenden Widersprüche Herr zu 
werden und sie durch sich selbst aufzulösen? oder liegt die Lösung der- 
selben außer der Natur und kann sie der Mensch nur durch Passivität des 
Glaubens erreichen? — von solchen Fragen, die sich auf die metaphysischen 
Voraussetzungen, den Ursprung und wahren Sinn der Religion beziehen, 
sagt Hegel, daß ihre Beantwortung »vielleicht sonst wo Platz finde.« 
Schließlich der Anfang der Schrift selber. Bei der Neubearbeitung 
hat Hegel augenscheinlich die Handschriften des Hauptwerkes dieser Epoche 
vor sich liegen, er verbindet sie mit der älteren Schrift, zieht sie zu- 
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sammen, ergänzt sie aus dieser. Es wäre zwecklos, hierüber weiter zu 
berichten, weil kein neuer Gedanke in diesem Auszug über die jüdischen 
Zustände und über die Entwicklung Jesu hinzutritt. Nur daß Hegel nach- 
drücklich die bewunderungswürdige religiöse Reinheit Jesu heraushebt: 
er war frei vom Geiste seines Volkes; was von Aberglauben bei ihm vor- 
kommt, wie der Glaube an die Herrschaft der Dämonen über die Menschen, 
gehört nicht zur Religion, seine Seele war unabhängig von Zufälligkeiten, 
er lebte in dem einzigen Notwendigen, heilig zu sein, Gott und den 
Nächsten zu lieben. Daß diese Religiosität Jesu einen positiven Charakter 
annehmen konnte, findet Hegel in dem Verhältnis der Autorität ge- 
gründet, das aus der Stellung der Jünger zu Jesus entsprang. Hier endet 
die Bearbeitung. Hegel mag sie versucht haben, um wenigstens seine 
gewonnene historische Grundanschauung an dem vollständigsten Manuskript, 
das er besaß, zur Darstellung zu bringen, da ihn seit dem Tode des 
Vaters der Plan einer Änderung seiner Lage gewiß schon vor dem Brief 
an Schelling beschäftigte; er mag dann aber erlahmt sein an der Schwie- 
rigkeit, so disparate und seinem jetzigen Standpunkt fernstehende Materialien 
zu gestalten. 


Zwei politische Schriften. 


Überall führten die theologischen Arbeiten Hegels über die religiöse 
Forschung hinaus auf ein neues religiöses Ideal, eine neue allgemein-mensch- 
liche Lebensgemeinschaft. Dasselbe Verhältnis zwischen seinem historischen 
Denken und seiner praktischen Richtung, der Kritik des Bestehenden 
und der Forderung eines Zukünftigen tritt nun in dieser Periode auch 
in den Arbeiten hervor, durch welche er in das politische Leben einzu- 
greifen gedachte. 

Wenn sein Ideal nicht im Jenseits eines Christusbildes und einer Ge- 
meinschaft der Seligen lag, sondern in der Anschauung Gottes in der Welt 
selber und in der Verwirklichung des Weltbesten in ihr, so mußte diese 
Verwirklichung zunächst in der Fortbildung der staatlichen Ordnungen auf- 
gesucht werden. Von frühen Jahren an war diese durch die französische 
Revolution verstärkte Richtung auf den politischen Fortschritt in Hegel 
lebendig, wie in Fichte, Schelling und Hölderlin. In dem Gedichte Eleusis 
hatte er schon die eleusinischen Mysterien gepriesen, weil sie das Geheimnis 
des göttlichen Wesens ehrten und die Gottheit für sie nieht in Dogmen 
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da war, sondern im Leben und in der Tat. Dies sind eben die beiden Seiten 
seines Ideals der Zukunft: die Herbeiführung der neuen Weltanschauung 
und auf ihrer Grundlage das neue große, öffentliche, gemeinschaftliche 
Leben. 

In einer Aufzeichnung, welche wohl als Einleitung der von ihm be- 
absichtigten Flugschrift über die Verfassung Deutschlands gedacht war, 
hat er das ihm damals vorschwebende Ideal vollständig ausgesprochen. 

Die Gesellschaft ist in einer Krisis. Ihr Charakter ist das Bewußtsein 
des Widerspruchs der Nation mit ihrem bestehenden Leben. Es war der 
Satz Rousseaus und das Bewußtsein dieses ganzen Zeitalters der Revolution: 
»das bestehende Leben hat seine Macht und alle seine Würde verloren «; 
»alle Erscheinungen dieser Zeit zeigen, daß die Befriedigung im alten 
Leben sich nicht mehr findet«. Wie aber Hegel diesen inneren Wider- 
streit der Zeit faßt, darin liegt nun die ihm eigene Tiefe, die aus dem 
griechischen Ideal stammt. Was war der Charakter des abgelaufenen Zeit- 
alters? »Es war eine Beschränkung auf eine ordnungsvolle Herrschaft über 
sein Eigentum, ein Beschauen und Genuß seiner völlig untertänigen kleinen 
Welt, und dann auch eine diese Beschränkung versöhnende Selbstvernichtung 
und Erhebung im Gedanken an den Himmel.« Jetzt aber hat die Not der 
Zeit das Eigentum angegriffen, der Luxus hat die Ordnung in der Be- 
schränkung aufgehoben, das böse Gewissen, Eigentum und Sachen zum 
Absoluten zu machen, und damit zugleich das Leiden der Menschen haben 
zugenommen. »Ein besseres Leben hat diese Zeit angehaucht«, sein 
Drang nach neuen Zuständen nährt sich an dem Tun großer Charaktere 
einzelner Menschen, an den Bewegungen ganzer Völker, an der Darstel- 
lung der Natur und des Schicksals durch Dichter«, und die reine Meta- 
physik, welche vom Zusammenhang des Ganzen ausgeht, bestimmt allen 
diesen Beschränkungen des Lebens ihre Notwendigkeit und ihre Grenzen. 
So ist die Zeit gekommen, in welcher die Unbefriedigung derer, welche 
im Leben sich ausbreiten, mit dem Bedürfnis derer sich begegnet, » welche 
die Natur zur Idee in sich hervorgearbeitet haben«. Sie wollen aus der Idee 
ins Leben übergehen. Hegel spricht den Zustand, in welchen unsere da- 
malige deutsche Kultur die größten Köpfe der neuen Generation, wie sie 
auf Goethe und Schiller folgten, gebracht hatte, mit der ihm eigenen harten 
Kraft aus; wir gedenken dabei Fichtes und seiner nächsten Schüler, Friedrich 
Schlegels, Hölderlins, Schleiermachers, Niebuhrs. »Der Stand des Menschen, 
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den die Zeit in eine innere Welt vertrieben hat, kann entweder, wenn er 
sich in dieser erhalten will, nur ein immerwährender Tod, oder, wenn die 
Natur ihn zum Leben treibt, nur ein Bestreben sein, das Negative der 
bestehenden Welt aufzuheben, um sich in ihr zu finden und genießen, 
um leben zu können«. Es genügt dem Menschen, der die Idee der Natur 
erfaßt hat, nicht, die innere Welt darzustellen: »er muß auch das Dargestellte 
als ein Lebendiges finden«. Diese innere Welt muß eine äußere Rechts- 
ordnung hervorbringen, in welcher sie Wirklichkeit, »machthabende Allge- 
meinheit« werde. Das ist der Punkt, an welchem seine Schrift über die 
künftige Verfassung des Deutschen Reiches einsetzt. 

Nur mit einer Mischung von tiefer Verehrung und tragischem Gefühl 
kann man die Sätze Hegels lesen. Welche Summe von Leid brachte die 
damalige Ohnmacht und Unfreiheit unserer Nation diesem tiefsinnigen poli- 
tischen Menschen; wie verwandt erscheint dieses Leid dem, unter welchem 
Machiavelli duldete; was für Erfahrungen über die Wirklichkeit um ihn 
her hat er machen müssen, bis diese Ideale zusammenschrumpften in seiner 
Seele, und wie reicht dann doch sein Traum von einer Verwirklichung der 
ganzen Innerlichkeit unserer geistigen Kultur in dem Leben einer freien 
Volksgemeinschaft über seine Zeiten hinaus in das, was wir heute immer 
noch suchen! Es war eine tiefe geschichtliche Notwendigkeit, daß die 
Befreiung der Religiosität durch die Kritik von ihm ausging und daß das 
Edelste in der sozialen Demokratie an ihn anknüpfte. Er war trotz aller 
Verstrickungen, die das Schicksal ihm in seiner Metaphysik und seinem 
Lebensideal auferlegt hat, ein Mensch der Zukunft. 

Und blickt man nun in diese politischen Studien selber, so zeigt sich 
in ihnen dieselbe Methode, das Ideal der Zukunft zu bestimmen, die in 
den theologischen Fragmenten angewandt ist. An diesem Punkte unter- 
scheidet sich Hegel eben von der Aufklärung und von Rousseau. Die Ver- 
tiefung in das Geschichtliche und Tatsächliche wird von ihm als der allein 
mögliche Weg erkannt, wertvolle Ideale der Zukunft zu bestimmen. So trennt 
er sich von dem reformatorischen Streben Rousseaus und Fichtes durch die 
solide historische Begründung, und er sondert sich von der historischen 
Schule von Anfang an dadurch, daß er die praktische Energie der Aufklärung 
in sich aufgenommen hat. Er vertieft sich gerade in dieser Frankfurter Zeit 
in das Detail; er folgt den englischen Parlamentsverhandlungen über die 
Armentaxe; er kritisiert die Bestimmungen des seit kurzem publizierten 
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Landrechts über die Verschärfung der Gefängnisstrafen; zu Steuarts Volks- 
wirtschaftslehre schreibt er einen ausführlichen Kommentar; er geht auf die 
feinsten Einzelheiten der württembergischen Verfassung und des deutschen 
Reichsrechts ein: alles Detail aber durchdringt er mit seiner neuen großen 
Anschauung von der Einheit des Lebens. 

Der Hegel dieser Periode kennt keine äußere Beschränkung des in der 
Revolution entfachten mächtigen Strebens auf die Umgestaltung der be- 
stehenden Ordnung der Dinge; ebenso kennt er weder zu dieser noch zu 
‘irgendeiner anderen Zeit ein anderes reformatorisches Handeln, als das auf 
das philosophische und geschichtliche Bewußtsein gegründete. Gänzlich 
aber hat er damals den Rückzug in das theoretische Bewußtsein verworfen; 
er dachte ganz so, wie das System der Sittlichkeit es ausdrückt: »die intel- 
lektuelle Anschauung ist durch die Sittlichkeit und in ihr allein eine reale«. 


I. Die Schrift über die Verfassung von Württemberg. 


Hegels Niederschriften »über die neueste innere Verhältnisse Wirtem- 
bergs, besonders über die Gebrechen der Magistratsverfassung« sind 1798 
in Frankfurt entstanden und wurden im Sommer des Jahres 1798 einigen 
Freunden in Stuttgart mitgeteilt. 

Es war die Zeit nach der Thronbesteigung des Herzogs Friedrich. Das 
politische Leben des Landes verzehrte sich seit langem in den Kämpfen 
zwischen dem aufstrebenden Fürstentum und der bürgerlich-geistlichen Olig- 
archie, wie sie sich als das gute alte Recht aus dem altständischen Staatswesen 
erhalten hatte. Der begabte neue Herzog war erfüllt von dem Begriff der 
unumschränkten fürstlichen Macht und gedachte ihn zur Geltung zu bringen. 
In diese kritische Lage wollte Hegels Schrift eingreifen. Mit scharfer 
Feder schildert er die ständische Herrschaft, den indolenten, vom Inter- 
esse der herrschenden Familien geleiteten Ausschuß des Landtags, in 
dessen Hand die Macht lag, die betriebsamen, selbstsüchtigen, ränkevollen 
Advokaten und Konsulenten, welche diese Macht in ihrem persönlichen Inter- 
esse ausbeuteten. Doch trat er nun durchaus nicht auf die Seite der her- 
zoglichen Gewalt. Vielmehr machen sich auch hier Gesichtspunkte allge- 
meinerer Art geltend, die sein ganzes damaliges politisches Denken bezeichnen. 

Wohl bestimmen ihn zunächst die Ideale der Revolution und deren Wir- 
kungen in den verschiedenen europäischen Staaten. »Die ruhige Genügsam- 
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keit an dem Wirklichen, die Hoffnungslosigkeit, die geduldige Ergebung in 
ein zu großes, allgewaltiges Schicksal ist in Hoffnung, in Erwartung, in Mut zu 
etwas anderem übergegangen. Das Bild besserer, gerechterer Zeiten ist leb- 
haft in die Seelen der Menschen gekommen, und eine Sehnsucht, ein Seufzen 
nach einem reineren, freieren Zustand hat alle Gemüter bewegt und mit der 
Wirklichkeit entzweit.« Aber diese Revolutionsideen sind bei Hegel modifi- 
ziert durch den gegenständlichen Sinn, der zugleich die Gabe des Historikers 
und das Talent des Beamten einschließt. Er geht von demselben Satz der ari- 
stotelischen Politik aus, den er auch in seinen religionsgeschichtlichen Unter- 
suchungen verwertet hat. »Einrichtungen, Verfassungen, Gesetze, die mit 
den Sitten, den Bedürfnissen, der Meinung der Menschen nicht mehr zu- 
sammenstimmen, aus denen der Geist entflohen ist«, können durch keine 
künstlichen Mittel in ihrem Bestande erhalten werden. Werden sie nicht ge- 
ändert, so entstehen notwendig Umwälzungen gewaltsamer Art. Das stärkste 
Moment seines politischen Denkens aber lag in dem Vorbild der lebendigen 
griechischen Staatsgesinnung. Mit den besten politischen Köpfen der Zeit 
sah er die nächste Aufgabe für die Deutschen darin, den Individualismus, 
das Eigeninteresse und das Sonderleben zu überwinden und den Gemeingeist 
durch richtige Maßregeln zu fördern. Dasselbe Ziel hat damals auch Schlözers 
gemeinnütziges, großartiges Wirken bestimmt. 

Es entsprach nun ganz diesem besonnenen, politischen Denken, wie 
sich zu dieser Zeit Hegel bis ins einzelnste in die bestehenden Ordnungen 
vertiefte, um die Momente aufzufinden, von denen die Fortbildung auszu- 
gehen vermöchte. In all seinen damaligen politischen Äußerungen macht sich 
die Grundstimmung geltend, durch welche er neben Niebuhr zum Reformator 
unseres historischen und politischen Denkens werden sollte. Mit richtigem 
historischen Blicke erkennt er, daß die durch die Revolution in ganz Europa 
hervorgerufenen Erwartungen immer wachsen und schließlich ihre Befriedi- 
gung finden werden. Sein politischer Sinn lehrt ihn aber auch, wie in dem 
Kampf der Interessen, der sich hier abspielt, einzelne politische Maßnahmen 
nicht helfen können. Im Geiste der platonischen und aristotelischen Staats- 
lehre erblickt er in der Gerechtigkeit den einzigen Maßstab, in dem Mut, sie 
zu üben, die einzige Macht, und in der Staatsgesinnung, die den eigenen be- 
schränkten Nutzen oder den des Standes dem Allgemeinen zu opfern vermag, 
die einzige Hilfe für die politische Verwirrung seiner Heimat. Rousseau 
gegenüber beruft er sich auf die Parlamentsreden von Fox, und die Be- 
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denken, welche damals gegen den plötzlichen Übergang einer unmündig er- 
haltenen Bevölkerung zum Repräsentativsystem nach französischem Muster 
geltend gemacht wurden, werden auch von ihm geteilt. 

So verlangt er nun auch für Württemberg eine umsichtige allmähliche 
Verwirklichung der politischen Ideale. Er durchschaut, daß Volkswahlen un- 
verträglich sind mit einem Zustande, in welchem die Gewalt der Beamten 
nicht beschränkt und der Gemeingeist noch nicht erwacht ist; in solchem 
Zustande müßte der Zusammenstoß der Volksrepräsentation mit dem Beamten- 
stand den Umsturz der Verfassung herbeiführen. So scheint ihm nur möglich, 
zunächst »das Wahlrecht in die Hände eines vom Hofe unabhängigen Korps 
von aufgeklärten und rechtschaffenen Männern niederzulegen«. Was Hegel 
damals in Württemberg wollte, war in Einklang mit dem, was später 
Humboldt und Stein in Preußen anstrebten; nur daß in Württemberg ein 
solches auf die soziale Gliederung gebautes Wahlsystem bei dem Mangel 
aller Grundlagen schwierig war. 

Die Schrift war ein Programm der Zukunft. Mit ihrer zwiefachen 
Tendenz gegen die eine wie die andere der beiden Parteien, die in Würt- 
temberg um die Macht rangen, konnte sie keiner dienen; so widerrieten 
die Freunde den Druck, und sie blieb Manuskript. 


I. Die Schrift über die Verfassung Deutschlands. 


In Frankfurt hat Hegel nun auch noch ohne Zweifel die Idee einer 
Schrift gefaßt, deren Gegenstand die wichtigste politische Frage war, die 
sich ein Deutscher damals vorlegen konnte: die Zukunft des Deutschen 
Reiches. Denn diese Schrift steht sichtbar unter dem Eindruck der ge- 
waltigen Ereignisse, die er hier erlebte. Der traurige Ausgang des ersten 
Krieges der alten Mächte gegen die französische Republik, der Kongreß 
von Rastatt, der auch auf Hölderlin so tief wirkte, der zweite Krieg, der 
nach vielverheißenden Anfängen mit Marengo und Hohenlinden endete, 
prophezeiten ihm wie jedem, der sehen wollte, den unaufhaltsamen Zu- 
sammenbruch des Reiches. Wahrscheinlich sind auch schon in Frankfurt 
die ersten Sammlungen und Aufzeichnungen zu der Schrift entstanden; denn 
für die tiefen politisch-historischen Studien, die in diesen Handschriften 
niedergelegt sind, war in der Arbeitsbedrängnis des ersten Jenaer Jahres 
kein Raum. Die Annahme erhält ihre Bestätigung durch eine später durch- 
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gestrichene Überschrift, die Hegel über den Beginn der Darstellung seiner 
Umarbeitung der positiven Religion geschrieben hat. Er beabsichtigte, der 
Einleitung über den Begriff der positiven Religion eine Vergleichung des 
Vorgangs, in welchem die lebendige Religiosität unter neuen Bedingungen 
des geistigen Lebens entartet und positiv wird, mit der Ausartung der 
Staatsverfassung, in welcher, nur auf anderem Gebiet, derselbe Prozeß 
stattfindet, vorauszusenden, und verweist dabei auf eine Skizze hierüber. So 
hatte er schon damals in Frankfurt die beiden Hauptgebiete seiner histori- 
schen Beschäftigung unter seiner neuen geschichtlichen Auffassung zusammen- 
gefaßt. Die ausgeführten Entwürfe selber fallen allerdings nachweislich in 
die erste Zeit des Aufenthaltes von Jena. Denn sie setzen bereits den Frieden 
von Luneville voraus, der am 9. Februar 1801 unterzeichnet wurde, und 
ahnen noch nicht die radikalen Änderungen der deutschen Verfassung, die der 
Reichsdeputationshauptschluß vom 25. Februar 1803 vornahm; diese standen 
im wesentlichen schon im Sommer 1802 fest, ja wurden schon damals 
zum Teil vollzogen. Wie ferner einmal der nordischen Krisis des Jahres 
1801 und der ersten preußischen Besetzung Hannovers gedacht wird, läßt 
sich schließlich die Abfassung der Schrift ziemlich sicher in das halbe Jahr 
vom Herbst 1801 bis zum Frühjahr 1802 setzen. In dem Vielerlei der anderen 
Arbeiten und Beschäftigungen, die den Verfasser in dieser ersten Zeit von 
Jena in Anspruch nahmen, blieb dann aber für dieses politische Werk wenig 
Muße übrig. Dazu schritten die Ereignisse mit unaufhaltsamer Geschwin- 
digkeit weiter. Die Beschlüsse der Reichsdeputation von 1803 strichen die 
geistlichen, reichsstädtischen und reichsritterlichen Territorien aus der Karte 
Deutschlands, Selbständigkeiten mit denen der Verfasser bisher durchaus 
gerechnet hatte. Sie zeigten außerdem, daß die Reichspolitik Österreichs 
nicht weniger eigennützig war als die Preußens; damit erwies sich ein 
anderer wesentlicher Ansatz als falsch. So hätte die Schrift zum guten Teil 
einer Umarbeitung bedurft. Es kam nicht dazu, sie blieb liegen wie die 
andere über Württemberg. 


1. 


Wie kann Deutschland wieder ein Staat werden? Das ist das Thema, 
welches sich die Schrift stellt. Denn Deutschland ist kein Staat mehr. 
Diese Behauptung hat die Bestimmung dessen, was der Staat ist, zur Vor- 
aussetzung, und so reiht sich die Schrift in die Entwicklung der politischen 
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Theorie ein, die von Machiavelli, Bodin, Grotius und Hobbes her die poli- 
tische Geschichte der neueren Völker begleitet und in Deutschland seit den 
Tagen der Union und Liga vornehmlich an den vielfältigen Versuchen einer 
Deutung der überlieferten Reichsverfassung verfolgt werden kann. Eine 
Klärung der Frage war hier mittlerweile doch eingetreten. Auf dem Boden 
der naturrechtlichen Deduktion, die das Wesen des Staates in der Sou- 
veränität begriff und diese als die rechtliche Unbeschränktheit der Staats- 
gewalt nach innen und außen faßte, hatte sich alle Mühe, das Deutsche 
Reich als einen Staat, gleichviel welcher Form, zu konstruieren, als ver- 
geblich erwiesen. Pufendorf, der auf diesem Boden stand, hatte Recht be- 
halten: das Reich war überhaupt kein normaler Staat. Aber der naturrecht- 
lichen Theorie hatte sich schon in Leibniz ein anderes Prinzip entgegen- 
gestellt, welches die realen Verhältnisse zum Maßstab nahm und eine 
historische Wissenschaft vom Staat begründete. Leibniz nahm die Eigen- 
schaft des Staates für jede politische Organisation in Anspruch, welche tat- 
sächlich die Macht hat, ihren Willen nach innen, vor allem aber nach 
außen, gegenüber anderen »Staaten«, zur Geltung zu bringen. In dieser 
Macht allein sah er das Merkmal der Souveränität. Alle rechtlichen Be- 
schränkungen der Staatsgewalt, wie sie in ihrer Einordnung in einen 
höheren politischen Verband oder in ihrer Stellung daheim zu Provinzen, 
Ständen, Körperschaften und Privilegien aller Art zutage treten mögen, 
waren für ihn unter diesem Gesichtspunkt gleichgültig. Es war ein Prinzip, 
welches sich an theoretischer Durchsichtigkeit und Anwendbarkeit mit dem 
Naturrecht nieht messen konnte und auch an propagandistischer Kraft für 
die innere Entwicklung des Staates von damals weit hinter demselben zurück- 
stand. Aber es war ein echt wissenschaftliches Prinzip. Denn es ist allein der 
Mannigfaltigkeit politischer Lebensformen gewachsen, welche die Wirklich- 
keit erzeugt hat oder erzeugen wird, und seit dem Anfang des 19. Jahr- 
hunderts wirkte es in den besten Köpfen unseres Volkes nun doch auch prak- 
tisch in der Richtung auf ein Staatsideal, bei welchem politische Energie und 
freie Kulturentwicklung vereinigt sind und sich gegenseitig fördern. Leibniz 
stellte seine Theorie in einer Schrift dar, die einem ephemeren Zweck eines 
kleinen Territorialfürsten dienen sollte: im 18. Jahrhundert wird der Caesa- 
rinus Furstenerius wohl nicht mehr viel gelesen worden sein. Derselbe 
Wirklichkeitssinn in der Auffassung des Staates sprach dann aus den 
klassischen Werken, in denen der große König seine auswärtige Politik 
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erzählte, und in Schlözer fand er seinen ersten Vertreter unter den zünf- 
tigen Gelehrten. Aber wie die Beurteilung, so ging auch die Wirkung 
Friedrichs für die politische Theorie in erster Linie von seiner inneren 
Regierung aus, in welcher er als der vollendete Repräsentant der natur- 
rechtlichen Doktrin erschien, und Schlözers publizistische Tätigkeit hielt 
sich überhaupt nicht gern mit wissenschaftlichen Untersuchungen auf, 
sondern packte in der Regel einzelne Zustände und Ereignisse unmittelbar 
von der praktischen Seite. Erst diese Schrift Hegels vollzieht die theo- 
retische Wiederherstellung und Fortbildung der Gedanken von Leibniz. Daß 
der Verfasser sich dieses Verhältnisses bewußt gewesen wäre, läßt sich nicht 
dartun und wohl nicht einmal vermuten. Die in die Tiefe bohrende Energie 
dieses Denkers im Verein mit dem hellen Auge seines Stammes für alles, 
was Praxis, Politik ist, reicht zur Erklärung der eigentümlichen Ideen- 
verwandtschaft aus. Und man lebte wieder, wie im 17. Jahrhundert, in 
harter Zeit, wo die Bedeutung der politischen Realitäten sich unerbittlich 
aufdrängte. Das Dasein war wieder auf Macht gestellt. 

»Eine Menschenmenge kann sich nur einen Staat nennen, wenn sie 
zur gemeinschaftlichen Verteidigung der Gesamtheit ihres Eigentums ver- 
bunden ist. Es versteht sich hierbei eigentlich von selbst, aber es ist 
nötig, angemerkt zu werden, daß diese Verbindung nicht bloß die Ab- 
sicht hat, sich zu verteidigen, sondern daß sie, die Macht und das Ge- 
lingen mag sein, welches es will, durch wirkliches Wehren sich ver- 
teidigt.«e Diese Sätze, die sich in immer neuen Wendungen wiederholen, 
bezeichnen für Hegel das Wesen des Staates. Es genügt also nicht, daß 
die gemeinschaftliche Verteidigung durch Verfassung und Gesetze vorge- 
schrieben ist. In der Staatsverbindung müssen vielmehr auch die Mittel 
dazu liegen. Eine gemeinsame » Wehr- und Staatsgewalt« muß vorhanden 
sein, welche imstande ist, diesen Zweck zu erfüllen. Zuletzt entscheidet dar- 
über, ob ein Staat ein Staat ist oder nicht, nur die große Probe: der Krieg. 

Und dieses Merkmal der gemeinsamen Verteidigung und der Macht 
dazu erschöpft das Wesen des Staates. Hegel scheidet nacheinander alle 
anderen angeblichen Kennzeichen des Staates als für den Begriff gleichgültig 
aus und gewinnt dadurch die Möglichkeit, jeden politischen Verband, der 
jene einzige wesentliche Voraussetzung erfüllt, als Staat anzuerkennen, wie 
auch immer sein rechtliches Verhältnis zu anderen Staaten oder seine eigene 
Organisation beschaffen sei. Diese näheren Beziehungen und Einrichtungen 
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der Staaten »gehören nicht in die Sphäre des Notwendigen, sondern für 
den Begriff in die Sphäre des mehr oder weniger Besseren, für die Wirklich- 
keit aber in die Sphäre des Zufalls und der Willkür«. Das will sagen, 
sie sind verschieden je nach den geschichtlichen Bedingungen, unter denen 
ein Staat sich bildet und entwickelt, nach dem Charakter des in ihm ver- 
einigten Volkes, nach den Fähigkeiten seiner leitenden Stände oder Personen, 
nach seinen besonderen inneren und äußeren Aufgaben und Schicksalen. 
Der Staatszweck kann eben auf die mannigfaltigste Art verwirklicht werden. 
Die Staatsgewalt kann in die Hand eines Mannes oder einer größeren oder 
kleineren Zahl von Personen gelegt sein, und Geburt oder Wahl können 
zu ihrer Ausübung berechtigen. Leibeigene, Bürger, Edelleute, Fürsten, 
die selbst wieder Untertanen haben, können sich als Untertanen desselben 
Staates zusammenfinden, und Rechte wie Pflichten gegenüber der Gesamt- 
heit können unter die einzelnen Stände sehr verschieden verteilt sein. Andere 
Differenzen können sich an die geographische Gliederung des Staates knüpfen; 
das alte Frankreich war ein Staat, obgleich jede Provinz und fast jede 
Stadt ihre eigenen Gesetze und Gewohnheiten aufwies. Wie die Verwaltung 
und ihre einzelnen Zweige eingerichtet sind, ob alles von oben bis unten 
in die Hand der eigentlichen Staatsbeamten gelegt oder der Selbstverwaltung 
städtischer oder lokaler Verbände Raum gelassen ist, berührt vollends nicht 
das Wesen des Staates. Und vergleichen wir die antiken Republiken mit 
den modernen Staaten, so springt ein Unterschied recht in die Augen: 
Athen oder Rom hätte nicht bestehen können ohne die innere Verbindung 
eines Volkes in Sprache, Religion, Sitte und Bildung; dasselbe gilt auch 
heute noch für jeden kleinen Staat. Die modernen Großstaaten dagegen 
umschließen, wie einst das römische Imperium, Menschen verschiedener 
Abkunft, Sprache, Religion und Kultur. Das Schwergewicht des Ganzen 
und der Geist und die Kunst der Staatsorganisation bewirken diesen Zu- 
sammenhang, »so daß Ungleichheit der Bildung und der Sitten ein not- 
wendiges Produkt sowie eine notwendige Bedingung, daß die modernen 
Staaten bestehen werden«. Im besonderen ist die Trennung der Staats- 
gewalt und der Staatsinteressen von den kirchlichen und religiösen Ten- 
denzen für den modernen Staat charakteristisch. 

»Nach den Staatstheorien freilich, welehe in unseren Zeiten teils von 
sein wollenden Philosophen und Menschheitrechtelehrern aufgestellt, teils in 
ungeheuren politischen Experimenten realisiert worden sind, wird — nur 
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das Allerwichtigste, Sprache, Bildung, Sitten und Religion, ausgenommen — 
das übrige alles der unmittelbaren Tätigkeit der höchsten Staatsgewalt 
unterworfen.« Gewiß muß sich die Staatsgewalt die oberste Aufsicht über 
die inneren Verhältnisse des Volkes und ihrer nach historischer Willkür 
entstandenen Organisationen vorbehalten, mit dem Recht, sie zu ändern, 
sobald sie den nächsten Zweck der Staatsverbindung gefährden. Aber 
es ist ein großer Vorzug der alten Staaten Europas, besonders seiner alten 
Monarchien, daß sie, im Besitz einer sicher und stetig arbeitenden Staats- 
gewalt, der eigenen Tätigkeit der Staatsbürger in Verwaltung, Rechts- 
pflege, Wirtschaft, Unterricht, sozialer und kirchlicher Fürsorge ein weites 
Feld überlassen. Diese Selbsttätigkeit innerhalb des Staates vermag am 
besten das antike Ideal der unmittelbaren Beteiligung jedes freien Mannes 
an der Leitung des Staates zu ersetzen, welches bei der Größe der modernen 
Staaten sich nicht mehr realisieren läßt, und sie erfüllt dieselben hohen 
politischen und moralischen Funktionen. Für jene anderen Philosophen und 
Regenten dagegen ist der Staat »eine Maschine mit einer einzigen Feder, 
die allem übrigen unendlichen Räderwerke die Bewegung mitteilt; von 
der obersten Staatsgewalt sollen alle Einrichtungen, die das Wesen einer 
Gesellschaft mit sich bringt, ausgehen, reguliert, befohlen, beaufsichtigt, 
geleitet werden.« Im ganzen Staatsgebiet soll »jeder Bissen vom Boden, 
der ihn erzeugt, zum Munde in einer Linie geführt werden, welche durch 
Staat und Gesetz und Regierung untersucht, berechnet, berichtigt und be- 
fohlen ist«. Das Volk wird hier »mit Vernunft und nach der Notwendigkeit, 
nicht mit Zutrauen und Freiheit« behandelt. So können sich denn auch 
bei den Untertanen Zutrauen und Freiheit nicht entwickeln. Was für ein 
»ledernes, geistloses Leben in einem solchen modernen Staate, worin alles 
von oben herunter geregelt ist«, sich erzeugen wird, wird die französische 
Republik lehren, wenn hier anders »dieser Ton der Pedanterie des Herrschens 
bleiben kann«. »Aber welches Leben und welche Dürre in einem anderen, 
ebenso geregelten Staate herrscht, im preußischen, das fällt jedem auf. 
der das erste Dorf desselben betritt oder seinen völligen Mangel an wissen- 
schaftlichem und künstlerischem Genie sieht oder seine Stärke nicht nach 
der ephemerischen Energie betrachtet, zu der ein einzelnes Genie ihn für 
eine Zeit hinaufzuzwingen gewußt hat.« 

In diesem einseitigen, ungeschichtlichen, aber sachlich richtigen Urteil 
über den friderizianischen Staat macht sich doch nicht nur die Oppo- 
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sition des Schwaben geltend, der sich seiner Volksfreiheiten erinnert. Es 
erhebt sich das Bewußtsein der historischen Schule, welches die in dem 
geschichtlichen Leben begründeten Selbständigkeiten dem aufgeklärten Ab- 
solutismus gegenüber verteidigt und als politische Kraft verwenden will. 
Es sind die Gedanken und Forderungen der Stein, Niebuhr, Schleiermacher 
bei der Erneuerung des preußischen Staates. Und auch die ganze Schärfe 
des Gegensatzes dieser Männer gegen das revolutionäre Frankreich und 
seinen Vollender kündigt sich hier in Hegel schon an. 


2. 

An dem Maßstabe dieses modernen Staatsbegriffs mißt nun Hegel das 
Deutsche Reich. Er prüft seine Heer- und Finanzverfassung und zeigt, daß 
sie tatsächlich ihrer Aufgabe, der gemeinsamen Verteidigung, nicht genügen. 
Deutschland ist also kein Staat mehr. Es hat denn auch diese bittere Wahr- 
heit seit dem Dreißigjährigen Kriege immer wieder erfahren müssen, zu- 
letzt und am deutlichsten in dem Kampf mit dem modernen Frankreich. 

Diese Tatsache wird durch keine noch so geschickte staatsrechtliche 
Deduktion beseitigt. Die deutschen Staatsrechtslehrer wagen denn auch in 
der Regel nicht mehr, das Reich als einen »Staat« in Anspruch zu nehmen. 
Sie müßten eben sogleich manche Konsequenzen ziehen, welche sie nicht 
zugeben dürfen, wollen sie sich nicht mit dem Reichsrecht in offenbaren 
Widerspruch setzen. Aber da das Reich nun auch nicht als Nichtstaat 
gelten soll, so nehmen sie zu Ausdrücken wie »Reichsverband«, »Reichs- 
oberhaupt« ihre Zuflucht. Als »gesetzliche Titel«e kann man diese Ausdrücke 
anerkennen; staatsrechtliche Begriffe, die ein lebendiges politisches Ver- 
hältnis bezeichnen, sind sie nicht. Als »Reichsoberhaupt« wird der Kaiser 
»in Eine Kategorie mit dem ehemaligen Dogen von Venedig und dem 
türkischen Sultan geworfen. Denn diese beiden sind gleichfalls Oberhäupter 
eines Staates, aber jener das eingeschränkteste Oberhaupt einer Aristokratie, 
dieser das unbeschränkteste einer Despotie«. 

Der Widerspruch, daß das Deutsche Reich mit seiner bis in die letzten 
Einzelheiten und Äußerlichkeiten durchgebildeten Verfassung ein Staat zu 
sein scheint und doch kein Staat ist, läßt sich nur so auflösen, daß man 
es als einen »Gedankenstaat« begreift. Das Wesen dieses »Gedankenstaates« 
liegt darin, daß alle Glieder durch ein System von politischen Rechten 
verknüpft sind, die, wie sie von den Einzelnen »erworben« sind, als deren 
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»Eigentum« aufgefaßt werden. Ihnen gegenüber bleibt für ein allgemeines 
Staatsrecht kein Raum, oder es gilt doch immer nur sekundär. Notwendig 
bildet sich dann in solchen Fällen die Verfassung allein in der Richtung 
weiter, immer neue Kautelen für dieses »politische Eigentum« zu finden. 
Das Deutsche Reich ist der vollkommene Gedankenstaat. Mit einem wunder- 
baren Geschick, politische Einrichtungen in ihren Funktionen zu zeigen, 
legt Hegel dar, wie hier die allgemeine Staatstätigkeit den Eindruck höchster 
Lebendigkeit macht, tatsächlich aber regelmäßig vom ersten bis zum letzten 
Schritt durch die genau umschriebenen Rechte der Stände paralysiert wird. 
Ein Beispiel von besonderer Tragikomik hierfür bildet die Arbeit der Reichs- 
gerichte. Der deutsche Staatsrechtslehrer mag scharfsinnig beweisen, daß 
diese chronische Unfruchtbarkeit der Reichstätigkeit »Rechtens« ist. Aber 
als Staatsverfassung kann die deutsche Reichsverfassung, dieses »Urbarium 
von verschiedensten nach Art des Privatrechts erworbenen Staatsrechten«, 
nicht anerkannt werden. Denn sie ist ein »reines Gedankending«, sie wirkt 
nicht. Scharf trennt sich in diesen Sätzen die neue historische Schule mit 
ihrem eminenten politischen Verstande von jener alten — der sie sonst 
so viel verdankt — den Moser und Pütter, die in der gläubigen Verehrung 
für das Rechtssystem des alten Reiches befangen blieben. 


3. 

Über den praktischen Zweck des Augenblicks hinweg behauptet diese 
Kritik der deutschen Verfassung ihren Wert, indem Hegel sie mit einer 
geschichtlichen Rechtfertigung dieser Verfassung verbindet. Er zeigt, wie sie 
entstanden ist, wie auch sie einmal gelebt hat, wie sie sich entwickelt hat, 
wie sie sich eine Zeitlang mit unverwüstlicher Kraft neuen Bedingungen an- 
gepaßt hat, wie sie schließlich übermächtigen Verhältnissen unterlegen ist, 
und wie sie doch zu allen Zeiten wichtige Funktionen erfüllt hat, politische 
freilich mehr im Dienst der fremden Nationen, die sie übernahmen und 
praktisch fortbildeten: uns erhielt sie dafür unvergängliche sittliche Güter, 
den Sinn für Recht und Treue, das Verständnis der Persönlichkeit, den 
Stolz der Unabhängigkeit, die Fähigkeit des eigenen Handelns — Eigen- 
schaften die aller Despotismus des Beamtenstaates nicht hat brechen 
können, zuletzt unseren Protestantismus. Mit diesem feinen Gefühl für 
den Sinn geschichtlicher Entwicklung steht Hegel ebenbürtig neben Möser. 
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Er übertrifft ihn immer, wenn die Maße sich weiten und es das Verständnis 
großer politischer Ereignisse und Personen gilt. 

Indem Hegel das politische Elend Deutschlands sich historisch zu er- 
klären sucht, findet er den tiefsten Grund in unserem nationalen Charakter; 
dieser bestimmt den Einzelnen, sich zu isolieren, furchtlos und eigensinnig 
steht er auf sich selber. Und wenn nun zunächst »ein innerer Zusammen- 
hang der Gemüter« das Ganze zusammenhielt, so haben die Entwicklung 
der Städte, die religiöse Spaltung und das Aufkommen der fürstlichen 
Souveränitäten die Selbständigkeit der einzelnen politischen Kräfte beständig 
gesteigert. 

In einer schönen vergleichenden Betrachtung verfolgt an dieser Stelle 
Hegel die Wirkung, welche das Lehnssystem in den von den Germanen 
gegründeten Staaten gehabt hat. Er sieht in demselben — und auch hier 
erinnert er an Möser — den ersten Ausdruck dieser Form der Freiheit 
der germanischen Völker, in einer Zeit, in der sie Europa und die übrige 
Welt überschwemmten. Hier findet er den Begriff der Repräsentation 
angelegt. Er nennt es die albernste Einbildung, wenn die Repräsentation 
für die Erfindung der neuesten Zeit gehalten worden ist. In England ist 
sie zur Entfaltung gelangt; ihre Entartung hat Frankreichs Verfassung zer- 
stört; aus Deutschland ist sie gekommen; »aber es ist ein höheres Gesetz, 
daß dasjenige Volk, von dem aus der Welt ein neuer universeller Anstoß 
gegeben wird, selbst am Ende vor allen übrigen zugrunde geht, und 
sein Grundsatz, aber es selbst, nicht bestehe«. Die politische Zukunft 
Europas erblickt schon damals Hegel in der Entwicklung der Repräsen- 
tativverfassungen, und zwar damals, wie immer, auf ihren nationalen 
historischen Grundlagen. »Dies System der Repräsentation ist das System 
aller neueren europäischen Staaten. Es ist nicht in Germaniens Wäldern 
gewesen, aber es ist aus ihnen hervorgegangen. Es machte Epoche in 
der Weltgeschichte. Der Zusammenhang der Bildung der Welt hat das 
Menschengeschlecht nach dem orientalischen Despotismus und der Herr- 
schaft einer Republik über die Welt aus der Ausartung der letzteren in 
die Mitte zwischen beide geführt, und die Deutschen sind das Volk, aus 
welchem diese dritte universelle Gestalt des Weltgeistes geboren ist.« 

In England, Frankreich, Spanien ist es der Monarchie gelungen, die 
in ihrem Innern gärenden Elemente zur Verbindung zu bringen, und von 
da datiert die Periode der Macht und des Reichtums dieser Staaten. Hegel 
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hebt die Bedeutung Richelieus hervor. Hier tritt schon ein Satz auf, der 
bei ihm selbst und dann bei Ranke bedeutsam geworden ist. Das politische 
Genie besteht darin, daß sich das Individuum mit einem politischen Prinzip 
identifiziert; in dieser Verbindung muß es notwendig den Sieg davon- 
tragen: indem Richelieu seine Person an das notwendige Prinzip der 
Staatseinheit band, gelangte er zum Sieg über die Großen und die reli- 
giösen Parteien. 

Im Gegensatz zu diesen Staaten sind Italien und Deutschland nicht 
zur Einheit gelangt. Indem Hegel von Italien spricht, gedenkt er Machia- 
vellis, begreift mit tiefem Blick die herbe Machtpolitik dieses großen 
politischen Denkers aus dem Ziel der Rettung Italiens. Hegel geht wie 
Machiavelli von der Idee des nationalen Staates aus, und hier trifft er wie 
dieser mit den klassischen Idealen zusammen, denen er sonst nachgegangen 
ist. »Freiheit ist nur in der gesetzlichen Verbindung eines Volkes zu einem 
Staate möglich«; das ganze Elend, das Deutschland vom Siebenjährigen 
Krieg ab erduldete, »die Erfahrung an der französischen Freiheitsraserei« 
ist doch nicht imstande gewesen, dieser Wahrheit zum Sieg zu verhelfen. 
Es ist wieder einer der Grundgedanken der historischen Schule, der hier 
zum Ausdruck gelangt. Die höchste Pflicht des Staates ist die Selbst- 
erhaltung, und was im Privatleben Verbrechen wäre, kann hier zur Pflicht 
werden; »brandige Glieder können nicht mit Lawendelwasser geheilt werden«. 
Die entscheidenden Gesichtspunkte in den Darlegungen von Gervinus, Mohl 
und Ranke über Machiavelli sind hier in Hegel angedeutet. 

Das Schicksal Deutschlands ist dem Italiens verwandt. Wie dieses, 
so ist auch Deutschland seit Jahrhunderten der Schauplatz innerer Kriege 
und der Kriege fremder Mächte gewesen. Beraubt, beschimpft, verachtet, 
sieht es seine Angelegenheiten durch das Ausland entschieden. Und auch 
hier ist dieses Schicksal die Wirkung der Auflösung des nationalen Ver- 
bandes in die Fülle politischer Selbständigkeiten, deren Egoismus jedes 
gemeinschaftliche Handeln ausschließt. Aber darin liegt nun doch ein we- 
sentlicher Unterschied in der Entwicklung der beiden Nationen. In Italien 
ist der Prozeß der Auflösung früh bis zu den letzten Teilen fortgeschritten; 
denn er vollzog sich in einer Zeit, da sich kleinste politische Körper auch 
gegen größte behaupten konnten, wie Mailand gegen den Kaiser, Venedig 
gegen die Liga von Cambrai. Die Souveränität der deutschen Staaten 
hat sich im wesentlichen später entschieden, als eine solche Möglichkeit 
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nicht mehr vorhanden war. So ging hier der Auflösung die Bildung neuer 
Kerne zur Seite, um die sich die Teile wieder sammelten. An sie wird 
auch die Wiederherstellung Deutschlands anknüpfen. 


4. 


Wie wird sich diese Wiederherstellung Deutschlands vollziehen? Wie 
wird Deutschland wieder ein Staat werden? 

Wenn sonst seit den Tagen von Leibniz die deutschen Patrioten, die 
an der Wiederbelebung der überlieferten Reichsverfassung selbst verzwei- 
felten, sich diese Frage vorlegten, so dachten sie an einen neuen Verein 
der deutschen Staaten, durch den hochherzigen Entschluß aller Teilnehmer 
gegründet, in welchem der nächste Staatszweck, der Schutz nach innen 
und außen, durch eine wirksame Konzentration der militärischen und finan- 
ziellen Kräfte gesichert würde, im übrigen aber die Selbständigkeit und 
Gleichheit der Glieder anerkannt bliebe. Den deutschen Bund von 1815 
hätten diese Männer ungefähr als die Verwirklichung ihrer Hoffnungen be- 
trachtet. Die Idealisten unter ihnen träumten dann wohl weiter davon, 
daß dieser Staatenbund oder Bundesstaat einmal der Träger einer mächtigen 
nationalen Kultur werden würde. 

Hegel erklärt, daß die Zukunft Deutschlands nicht in dieser Rich- 
tung liege. Er vergegenwärtigt sich, wie gewalttätig jüngst Preußen mit 
den Reichsständen verfahren ist, die sich seinem Schutz anvertraut haben, 
oder Frankreich mit seinen »verbündeten« Republiken. Aus diesen Er- 
fahrungen ergibt sich ihm die rauhe Lehre: die Möglichkeit einer Verbin- 
dung kleiner und großer Staaten auf dem Fuße irgendeiner Art von Gleich- 
berechtigung ist auf die Dauer schlechterdings ausgeschlossen. Kleine poli- 
tische Körper haben neben großen heute nur die Wahl zwischen Untergang 
oder Unterordnung. Und so schränkt sich für ihn klar und bestimmt die 
Frage dahin ein: wird Österreich oder Preußen die Wiederherstellung 
Deutschlands vollziehen? 

Hegel wägt die Aussichten der beiden deutschen Großmächte ab und 
entscheidet sich schließlich, wenn auch sehr vorsichtig, für Österreich. 
Darin liegen die zeitlichen Schranken seines politischen Denkens. Aber 
wer hätte damals, wenn die Frage einmal so gestellt wurde, eine andere 
Antwort geben mögen? Preußen hat sich für Hegel vollständig außerhalb 
der gemeinsamen deutschen Interessen gestellt. Dagegen ist der alte Zu- 
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sammenhang Österreichs mit Deutschland durch die jüngsten Kriege ge- 
festigt worden. Haben auch die deutschen Kleinstaaten sicherlich von Öster- 
reich nicht viel weniger als von Preußen für ihre Freiheit zu fürchten: 
Preußen ist doch der gefährlichere Gegner, weil er noch das größere Macht- 
bedürfnis hat. Und alles, was früher die deutschen Staaten von Österreich 
fort und zu Preußen trieb, die Besorgnis vor der Universalmonarchie, die 
Befürchtungen für den Protestantismus, ist jetzt zu einem leeren Gespenst 
geworden, dessen sich nur noch die preußische Publizistik bedienen mag. 


Die stärkste Abneigung gegen Preußen muß doch der Mechanismus seiner 
Verwaltung hervorrufen, der alles Leben tötet. Der deutsche Staat der 
Zukunft aber erfordert, wie die militärische Hegemonie Eines Fürsten, so 
die Beteiligung des Volkes vermittels einer nationalen Repräsentation. In 
Preußen sind die historischen ständischen Körperschaften, nach deren Ana- 
logie diese nationale Vertretung sich einmal bilden wird, vernichtet. In 
den österreichischen Staaten haben sie sich behauptet und noch jüngst ge- 
zeigt, daß sie für die Bedürfnisse des modernen Staates Verständnis haben. 
Österreich bietet für die Einfügung des Elementes der Freiheit in den Bau 
des neuen Reiches die besseren Aussichten. 

Wie es aber auch komme, ob Österreich oder Preußen der Nation die 
Einheit bringen mag: nur ein großer Krieg, ein Eroberer wird dieses Werk 
vollziehen. Dieser Theseus müßte dann großmütig dem Volk, das er ge- 
schaffen, einen Anteil an dem Gemeinwesen durch eine repräsentative Ver- 
fassung geben. Das ganze Verhältnis zwischen dieser prophetischen Ein- 
sicht, die seine Schrift mitteilen möchte, und der Verwirklichung selbst 
faßt der große politisch-historische Denker in den Worten zusammen: Be- 
griff und Einsicht müssen durch die Gewalt gerechtfertigt werden; nur dann 
erst unterwirft sich ihnen der Mensch. Wenn man diese Sätze mit Hegels 
Ausführung über Machiavelli zusammennimmt, so erhellt das Recht zu der 
Annahme, daß er selber in dieser Schrift gern Deutschlands Machiavelli 
geworden wäre, nur glücklicher und erfolgreicher als der große Florentiner. 

In dem Bewußtsein von der Bedeutung des großen Mannes für das 
politische Leben macht neben der Doktrin Machiavellis der Eindruck der 
Persönlichkeit Napoleons sich geltend. An diesem Genie ging damals Hegel 
das Verhältnis auf, das zwischen dem Geist einer Zeit und dem weltlisto- 
rischen Individuum besteht. So sagt er in einer Jenaer Vorlesung: »Diese 
besonnenen Naturen tun nichts als das Wort aussprechen, und die Völker 
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werden ihnen anhängen.« Sie müssen erhaben sein über die Schrecken 
der chaotischen Welt und frei von den Fesseln der sittlichen Wirklichkeit. 
Hiermit stimmt seine Philosophie der Geschichte überein: die historische 
Macht dieser Individuen besteht darin, daß sie die nächste Stufe der Welt- 
entwicklung voraussehen; sie legen in diesen Zweck ihre ungeheure Energie, 
sie zertrümmern, was auf ihrem Wege sie hindert — sie unterliegen nicht 
dem Sittengericht der Moralisten, sondern die Region, in welcher sie nisten, 
befindet sich über diesem Gericht. Und wenn er nun für Deutschland das 
politische Genie fordert, das es durch Gewalt und kriegerischen Erfolg 
einigt, und ihm dann eine Repräsentativverfassung gibt, so hat er wohl 
damals von dem Konsul Bonaparte noch eine ähnliche Entsagung gehofft. 

Hegels Schrift blieb unvollendet. Sie würde unter den Behandlungen 
der Frage von der Zukunft des deutschen Reiches dieselbe hervorragende 
Stellung eingenommen haben, welche die damaligen Schriften von Gentz 
in der Würdigung des Verhältnisses der politischen Kräfte Europas be- 
haupten. Wenn diese durch ihre Aktualität Hegel überlegen sind, so war 
das doch auch durch ihre Aufgaben bedingt. Hegel konnte in jener Zeit 
nur die Richtung bezeichnen, in welcher die Auflösung der Frage unserer 
Zukunft sich vollziehen mußte. Und der Vorwurf eines contemplativen 
Quietismus, der ihm gemacht worden ist, verkennt völlig Stimmung, Plan 
und Charakter der politischen Schrift, an der er damals arbeitete. Die 
Momente, die ihre Vollendung hinderten, sind dargelegt worden. So stehen 
diese Bruchstücke nun da als Denkmal einer grenzenlosen Sehnsucht in 
den deutschen politischen Köpfen jener Tage, zugleich aber als Zeichen 
der ungeheuren Überlegenheit, welche die erfolgreiche beglückende Auf- 
richtung eines rein geistigen Reiches der Bildung in dem Weimar und Jena 
dieser Zeit und in der ganzen deutschen Welt, die von diesen geistigen 
Idealen erfüllt war, besaß gegenüber dem nächsten und so dringenden 
politischen Bedürfnis. 


Die neue Weltanschauung und die Anfänge des Systems. 


Es entsteht nun die Aufgabe, hinter den Fragmenten, die an uns 
vorübergegangen sind und deren Gegenstände und letztes Ziel theologisch- 
historischer Natur waren, die Weltanschauung zu erblicken, die in Hegel sich 
entfaltete. Die Aufgabe ist schwierig, denn einzelne Stellen, die ganz ver- 
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schiedenen Orten der Handschriften angehören, müssen miteinander ver- 
bunden werden, und da diese einzelnen Äußerungen bei der Interpretation 
religiöser Texte oder Begriffe auftreten, entbehren sie der wissenschaft- 
lichen Strenge, Verbindung und Begründung, welche eine systematisch- 
philosophische Darstellung ihnen gegeben haben würde. Doch auch so, 
wie sie nun vorliegen, gestatten sie, einige wesentliche Züge des werdenden 
Systems von Hegel zu gewahren. Ich schränke meine Aufgabe hierauf ein 
und verzichte auf den Versuch, vermittels einer relativen Chronologie der 
einzelnen Fragmente die Stadien der neuen Weltanschauung Hegels zu er- 
schließen. Es liegt in der Natur der Sache, daß für die drei Teile, die 
das System enthält, den mystischen Pantheismus, die Religionsgeschichte 
und das Ideal, die theologischen Fragmente das meiste Material liefern und 
die politischen Schriften fast nur für das Ideal verwendet werden konnten. 


I. Der mystische Pantheismus. 


Von den Fragmenten, welche den damaligen mystischen Pantheismus 
Hegels am deutlichsten aussprechen und deren Zeitbestimmung zugleich 
äußerlich feststellbar ist, gehe ich aus und suche so den Zusammenhang 
metaphysischer Gedanken festzustellen, der noch in der Frankfurter Zeit 
und im Studium der theologischen Probleme sich Hegel ergeben hat; diesem 
Zusammenhang ordne ich dann die weiter zurückliegenden vereinzelten 
Stellen ein, die in den theologischen Bruchstücken dieser Periode sich 
finden. 

Wenn die Religiosität, die nach Hegel damals die höchste Stufe 
der Einsicht in den Zusammenhang der Dinge ist, ihre letzte Vollendung 
in der Erfassung der Einheit findet, in welcher alle Trennungen und 
Schranken des Endlichen, Einzelnen aufgehoben sind — des Ganzen, Un- 
endlichen: dann wird eben hier, in der Einheit, die alles Entgegengesetzte 
ausschließt und in welcher doch alle Gegensätze aufbewahrt sind, auch 
die metaphysische Grundanschauung Hegels in dieser Zeit zu suchen sein. 
Dem entsprechen alle metaphysischen Aussagen in dem ganzen Umfang 
dieser theologischen Fragmente. 

Hegel bestimmt den Charakter aller Wirklichkeit durch den Begriff 
des Lebens. Leben ist bei ihm die Beziehung der Teile zum Ganzen, nach 
welcher diese isoliert vom Ganzen weder existieren noch gedacht werden 
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können. Der Charakter des Lebens besteht darin, daß ein Mannigfaltiges 
da ist, aber als Inbegriff von Teilen in einem Ganzen nur in dieser Ver- 
bindung ist und verstanden werden kann. Aus diesem Grundbegriff des 
Lebens als des die Mannigfaltigkeit in seiner Einheit befassenden Ganzen 
ergibt sich, daß die Begriffe von Ganzem, Teil, Einheit, Trennung, Ent- 
gegensetzung, Vereinigung das damalige Denken Hegels beherrschen. Wenn 
man diese Begriffe Hegels zu logischem Bewußtsein erhebt, was damals 
noch in keiner mir erinnerlichen Stelle geschehen ist, so darf gesagt 
werden, daß er die Wirklichkeit unter den Kategorien von Ganzem und 
Teil denkt: Welttotalität ist der Begriff, in dem ihm der Zusammenhang 
der Wirklichkeit erfaßbar wird: ein Begriff, der dann erst in der nächsten 
Periode Hegels zu bewußter logischer Darstellung gelangte. In einem ori- 
ginalen metaphysischen Kopf ist eine gewisse Art zu gewahren das erste, 
sie gibt allem was von ihm ausgeht Farbe und Ton, und im Verlauf seiner 
Entwicklung entsteht logisches Bewußtsein, Begründung und systematische 
Durehbildung dessen, was in seiner Art Wirklichkeit zu sehen enthalten ist. 

Diese Begriffe nun, durch welche Hegel das Wirkliche konstruiert, er- 
weisen sich als die in dem Zusammenhang des Bewußtseins enthaltenen Kate- 
gorien, wie sie die Transzendentalphilosophie bestimmt hatte. Wie verschieden 
auch Kant, Fichte und Schelling die Kategorien von Einheit, Vielheit, Ver- 
bindung, Trennung, Ganzem und Teil ordnen, so fassen sie dieselben doch 
alle als die Formen des Denkens, durch welche die Wirklichkeit begreiflich 
ist, und von Kant ab ist schon die Trennung der Kategorien des Verstandes 
als einer unteren Stufe von denen der Totalität der Wirklichkeit als einer 
höheren angelegt. Diese Kategorien erhalten nun aber durch Hegels Er- 
lebnis und geschichtliches Nachverstehen eine eigene Tiefe. Sein meta- 
physisches Erlebnis machte ihm die Religionsgeschichte verständlich, und 
wenn er nun von ihm aus damals gewisse Seiten des Christentums zu 
historischer Erkenntnis brachte, ebendieselben, deren Bedeutung zur selben 
Zeit auch Schelling, Schleiermacher, der spätere Fichte geahnt haben: so 
kam ihm zugleich aus diesem Verwandten im Christentum eine bedeutende 
Förderung seiner Metaphysik, vornehmlich das Johannesevangelium übte 
auch auf ihn die stärkste Wirkung. Durch die so entstehende Vertiefung 
der Kategorien in die mitklingenden Gemütszustände unterscheidet Hegel 
sich von Schelling oder Schleiermacher und tritt in Verhältnis zu den 
Mystikern; er schrieb sich einmal Stellen aus Eekardt und Tauler ab, die 
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ihm begegneten; mit den Neuplatonikern fand er Berührungspunkte, und 
in derselben Richtung wirkte seine eigene Seelenverfassung in dieser Zeit. 
Immer einsamer wurde es um ihn her, je mehr sein Denken sich von 
der Philosophie jener Tage wie von ihrer Theologie entfernte, und damit 
sein Gefühl für die Beziehungen des Lebens immer empfindlicher. In solcher 
Lage des Geistes gab Hegel dem Zusammenhang der Kategorien, den die 
Transzendentalphilosophie geschaffen hatte, durch die der Mystik eigene 
Verlegung des Gemütes in die Begriffe des Denkens eine neue Bedeutung. 
Die Sehnsucht nach gänzlicher Vereinigung, die aus den weichen Zügen der 
Christusbilder, aus den kirchlichen Gesängen, aus den Schriften der Mystiker 
spricht, erneuerte sich in seiner Seele; Trennung empfand er als Schmerz, 
in jeder Entgegensetzung fühlte er ein ihr eigenes Leid; »im Unglück ist die 
Trennung vorhanden, da fühlen wir uns als Objekte und müssen zum Be- 
stimmenden fliehen, im Glück ist diese Trennung verschwunden«; in dem 
logisch-metaphysischen Verhältnis der Transzendenz erfaßte er Trennung 
und Entgegensetzung im Gemüte, die den Zusammenhang der inneren Welt 
zerreißt. Begriffsordnungen deuten ihm so auf eine Seelenverfassung zurück ; 
es ist, als ob mit den Begriffen ein Klang in der Seele mitvernommen 
würde. Durch sein ganzes Denken geht das Bewußtsein der Verwandtschaft 
der Kategorien mit den Seelenverfassungen. Hiermit hängt ein anderer tiefer 
Zug seiner Weltanschauung zusammen. Die Religionsgeschichte zeigt ihm 
eine Zunahme des religiösen Wertes, der in der Vereinigung liegt, aber 
Vereinigung ist immer nur da an dem Getrennten, und die Trennung ist 
Schmerz: so erweist sich ihm das Bewußtsein der Schranke und der Ent- 
gegensetzung im Schmerz als die Bedingung, an welche die Überwindung 
der Schranke gebunden ist. Diese Bedeutung des Schmerzes ist ein neuer 
Zug, den innerhalb der Geschichte der Philosophie seit Leibniz Hegel hin- 
zubringt, und auch hierin erscheint seine Verwandtschaft mit den Mysti- 
kern. So erfaßt er in der Totalität aller seelischen Kräfte Welt und Ge- 
schichte. Es ist vielleicht Hegels eigenster Grundzug unter den modernen 
Denkern — ein Zauber geht hiervon aus und ergreift uns noch heute in 
seiner Sprache. 

An diesem Punkte tritt uns ein neues Moment in dem merkwürdigen 
Verhältnis von Hegel und Hölderlin entgegen. Hölderlin war, als er den 
ersten Band seines Hyperion schrieb, der zur Östermesse 1797 erschien, fraglos 
unbekannt mit den Ideen Hegels, wie sie in dessen Papieren enthalten sind. 
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Denn Hegel war im Januar 1797 erst nach Frankfurt gekommen, und brieflich 
sind gewiß diese Gedanken nicht an Hölderlin gelangt. Dieser erste Band 
des Hyperion enthält nun aber pantheistische Spekulationen, die denen der 
Handschriften Hegels nahe stehen. Hölderlin geht als Künstler vom Wert 
und der Schönheit des Lebens aus. In der Natur, in den Helden, Künstlern 
und Denkern offenbart sich die seelische Tiefe der Welt; diese ist Einheit 
des Mannigfaltigen, Liebe und Schönheit. Aber das Göttliche tritt in der 
Welt unter die Gesetze der Sukzession, und so entsteht Unbefriedigung, 
Trennung, Unseligkeit; das Eine zerfällt in die Vielheit, und so wird der 
Streit zur Form des Lebens. Die Vielen sind als Individuen jedes vom 
andern getrennt und damit sind der Reichtum und die Kraft des Lebens, 
das Fortschreiten zum Höheren an die Energie des Leidens gebunden. Die 
gegenständlichen, logisch auffaßbaren Verhältnisse der Einheit, Trennung, 
Entgegensetzung, der Vielheit und schließlich der Einigung haben in sich 
zugleich die Seite des Gefühlslebens in Leid und Seligkeit. » Versöhnung 
ist mitten im Streit, und alles Getrennte findet sich wieder.« In allen 
diesen Zügen sind Hölderlin und Hegel nächstverwandt, Hölderlin ist in 
denselben unabhängig von Hegel, und nur das kann die Frage sein, ob 
die Chronologie der Fragmente Hegels die Annahme einer Ausbildung 
dieser Züge in der Weltauffassung Hegels unter der Mitwirkung Hölderlins 
möglich macht oder ob die beiden schwerblütigen und tiefgründigen Schwaben 
auf Grund verwandter Denker dieselben Ideen ausgebildet haben. Auf 
dem Standpunkt des objektiven Idealismus erfassen sie beide die Zwei- 
seitigkeit des Lebens. Es wäre interessant, hierin Novalis mit ihnen zu 
vergleichen. 


l. 


Das sind die allen Fragmenten dieser Epoche Hegels eigenen Züge. 
Sie treten uns am deutlichsten aus zwei Handschriften entgegen, deren 
Bogenbezeichnung erkennen läßt, daß wir es mit den Bruchstücken einer 
größeren Arbeit Hegels zu tun haben. Das eine von ihnen bildete den 
Schluß und trägt das Datum des Abschlusses 14. September 1800; das war 
einige Monate vor der Abreise Hegels von Frankfurt. Und um dieselbe 
Zeit fällt die Umarbeitung der Handschrift über die Positivität der Religion, 
die ebenfalls im folgenden besonders berücksichtigt werden muß. Ich be- 
ginne mit Hegels Erörterung des metaphysischen Prinzips, wie sie im ersten 
der eben genannten Bruchstücke enthalten ist. 
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Hegel geht von der Anschauung des Lebens aus. Dieses ist »von 
unendlicher Mannigfaltigkeit, unendlicher Entgegensetzung und unendlicher 
Beziehung; als Vielheit eine unendliche Vielheit von Organisationen, In- 
dividuen, als Einheit ein einziges organisiertes Getrenntes und vereinigtes 
Ganzes — die Natur«. 

Er bestimmt dies Leben dann weiter als Geist. »Das unendliche Leben 
kann man einen Geist nennen, im Gegensatz (zu) der abstrakten Vielheit, 
denn Geist ist die lebendige Einigkeit des Mannigfaltigen im Gegensatz gegen 
dasselbe als seine Gestalt, nicht im Gegensatz gegen dasselbe als von ihm 
getrennte tote, bloße Vielheit; denn alsdann wäre er die bloße Einheit, die 
Gesetz heißt und ein bloß Gedachtes, Unlebendiges ist. Der Geist ist 
belebendes Gesetz in Vereinigung mit dem Mannigfaltigen, das alsdann 
ein Belebtes ist.« In diesen Sätzen wird das logische Verhältnis, nach 
welchem von der Mannigfaltigkeit deren Einheit in einem Allgemeinen 
abgesondert und als Gedachtes, als Gesetz hingestellt wird, also das Ver- 
hältnis der Unterordnung des Besonderen unter das hinzugedachte Allge- 
meine des Gesetzes, unterschieden von dem Verhältnis des Ganzen zum 
Teil. Und indem dies letztere Verhältnis angewandt wird, entsteht der 
Begriff einer lebendigen Einheit, die Mannigfaltigem einwohnt und es ge- 
staltet. Jeder Teil als in Verbindung mit der belebenden Einheit ist dann 
Organ, und das’Ganze ist »das unendliche All des Lebens«. Das »belebende 
Gesetz«, das in diesem All die Einzelleben oder Organe zusammenhält, ist 
der Geist. Diese wichtige Stelle zeigt, daß Hegel von vornherein das 
Wesen des Geistes von der logischen Kategorie des Ganzen, der Totalität 
aus bestimmt; sie hat zu ihrer Voraussetzung, daß das Zusammen- 
fassen eines Mannigfaltigen in einer Einheit eben das Wesen des Geistes 
ist, wie es im Zusammenhang des Einzelgeistes erlebt wird und dann 
abgetrennt vom Erlebnis als eine Form logischer Beziehungen überall 
das Merkmal des Geistes ausmacht. Damit ist der Grundgedanke der 
Philosophie Hegels ausgesprochen. Aus ihm geht folgerichtig in Hegels 
Weiterentwicklung der logische Charakter des Universums als der Mani- 
festation des Geistes hervor; Logik muß für Hegel die Darstellung des Geistes 
nach seinen formalen Beziehungen sein; in der Natur stellt der Geist sich dar 
als in seinem Anderssein, in dem subjektiven Geist als in seinem Beisich- 
sein und in der Gemeinschaft als in seiner Objektivation: überall dasselbe 
System von Beziehungen, dieselbe Textur gleichsam, die als solche Geist 
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ist, wo immer sie ist — als Erlebnis in einer Seele, aber ebenso gut als 
das Beziehungssystem in einem tierischen Organismus oder im Recht. 

Hegel grenzt ferner voneinander die Begriffe Leben und Natur ab, 
und hier tritt uns seine weitere Anschauung des Prozesses im Alleben ent- 
gegen. »Die Natur ist ein Setzen des Lebens, denn ins Leben hat die 
Reflexion ihre Begriffe von Beziehung und Trennung, von Einzelnem, für 
sich Bestehendem und Allgemeinem, Verbundenem, jenem also einem Be- 
schränkten, diesem einem Unbeschränkten gebracht und es durch Setzen 
zur Natur gemacht.« Hier bezeichnet Reflexion einen realen Prozeß in der 
Natur selbst; Setzung, Entgegensetzung, Reflexion in der das Einzelne 
vom Allgemeinen sich unterscheidet, sind Prozesse des Allebens, in denen 
dieses Natur wird. In diesem Sinne fährt Hegel fort: »Das Leben ist 
als Unendlichkeit der Lebendigen, oder als eine Unendlichkeit von Gestalten 
auf diese Art als Natur ein unendlich Endliches, ein unbeschränkt Be- 
schränktes.» Die Natur ist nicht selbst das Alleben, sondern ein von der Re- 
flexion »ob zwar aufs würdigste behandeltes, fixiertes Leben«. So hat das 
unendliche Leben in dem Lebendigen seine Äußerungen und Darstellungen. 
Es ist ein organisiertes Ganze. Dies organisierte Ganze umfaßt eine grenzen- 
lose Vielheit Lebendiger, und jedes Lebendige ist wieder »eine unendliche 
Vielheit, weil es lebendig ist«. 

Sondert man nun ein solches Lebendiges, einen Teil des unendlichen 
Lebens, von den anderen Teilen und faßt denselben sofern er Beziehung 
ist, »sein Sein nur als Vereinigung habend«, sieht man von der Trennung 
der Vielheit in ihm ab: so entsteht der Begriff der Individualität. Dieser 
Begriff schließt aber ebenso wie die Entgegensetzung gegen die unendliche 
Mannigfaltigkeit auch die Verbindung mit derselben in sich. Der Mensch 
als individuelles Leben ist zugleich getrennt von allem Leben außer ihm 
und mit demselben eins — »er ist nur, insofern das All des Lebens ge- 
teilt ist, er der eine Teil, alles übrige der andre Teil, er ist nur, insofern 
er kein Teil ist und nichts von ihm abgesondert«. So ist der Mensch eine 
Darstellung des Allebens. 

Dieses unendliche Leben kann nicht im Denken zu vollkommener Er- 
kenntnis gebracht werden. Ergab sich doch als Grundlage alles Erkennens 
das Verhältnis zwischen dem denkenden Leben und der Natur, als dem 
der Betrachtung Gegebenen; dies Verhältnis enthält aber eine dem Denken 
unüberwindliche Entgegensetzung — nämlich eben die zwischen dem Denken 
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und dem unendlichen Leben. Sonach vermag das Erkennen das unend- 
liche Leben nicht zu erfassen, da es den Gegensatz von Subjekt und Ob- 
jekt nicht zu überwinden vermag. 

Dasselbe erhellt aus dem Widerspruch, in den das Denken verfällt, 
wenn es sich die Aufgabe stellt, die Welttotalität zu begreifen. Ihr Begriff 
darf nichts ausschließen, er muß ihr Wesen ohne jede Abstraktion aus- 
drücken. Dies fordert, daß das Leben »nicht als Vereinigung, Beziehung 
allein, sondern zugleich als Entgegensetzung betrachtet werde«. Die Auf- 
gabe, die so entsteht, ist nicht auflösbar; indem das Denken etwas setzt, 
schließt es etwas anderes aus. Denke ich die Beziehung, fasse ich das 
Mannigfaltige nur als Organ des Allebens, so ist die Entgegensetzung 
darin ausgeschlossen, die doch im Leben enthalten ist. Und wenn ich 
nun sage, es sei Verbindung der Entgegensetzung und Beziehung, so wäre 
damit doch die Nichtverbindung ausgeschlossen. So gelange ich zu der 
sich selbst widersprechenden Formel: »das Leben sei die Verbindung der 
Verbindung und der Nichtverbindung«. Auch zeigt sich die Unangemessen- 
heit der Reflexion an das unendliche Ganze darin, daß sie dessen Teile 
»als ruhende, bestehende, als feste Punkte, als Individuen fixiert«. 

Wenn so das Denken der Welttotalität nie gelingt, so kann das un- 
endliche Leben nur besessen werden, indem das endliche Leben sich zum un- 
endlichen Leben erhebt. Das ist der Vorgang der Religion. Die Schranke, die 
im Denken nicht überwunden werden kann, da dieses immer in der Setzung 
ausschließt, »also einen Gegensatz hat, teils des Nichtdenkenden, teils des 
Denkenden und des Gedachten«, wird nur innerhalb des Lebens selbst auf- 
gehoben in dieser Erhebung des beschränkten Lebens zum unendlichen. 
Wäre das Endliche nur Verstand und nicht selbst Leben, so wäre die 
Erhebung zum Unendlichen ausgeschlossen. »Die Philosophie hat in allem 
Endlichen die Endlichkeit aufzuzeigen und durch Vernunft die Vervoll- 
ständigung desselben zu fordern«, »sie muß eben darum mit der Religion 
aufhören«. 

Hegel hat noch ausdrücklich zeigen wollen, wie dies Schleiermacher 
in anderer Art getan hat, daß die Philosophie Fichtes keinen Weg gefunden 
habe, das unendliche Leben zu erfassen. Auch Fichte verbleibt im Gegensatz 
des Subjektiven und Objektiven. Das Verfahren, das »zum Beschränkten 
das Beschränkende hinzufügt, dieses wieder als ein Gesetztes, selbst als 
ein Beschränktes erkennt und von neuem das Beschränkende für dasselbe 
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aufsucht und die Forderung macht, dies ins Unendliche fortzusetzen«, er- 
reicht eben nie die Totalität, die jenseit der Gegensätze liegt. Eben in der 
Darlegung hiervon bricht das Fragment ab. 


2. 


Ich versuche nun zu zeigen, wie die neue Metaphysik auch die anderen 
theologischen Fragmente dieser Periode durchzieht; denn nur so entsteht der 
Einblick in ihr organisches Wachstum. Hier sind wir auf Äußerungen 
angewiesen, welche in die theologisch-historische Darstellung zerstreut 
sind; viele derselben sind in dem Zusammenhang der Handschriften schon 
berührt worden. 

Als Grundbegriff seiner damaligen Philosophie erweist sich auch hier 
der des Lebens. Jedes Sein bezeichnet er als eine Modifikation des Lebens. 
»Leben ist von Leben nicht verschieden, weil das Leben in der einigen 
Gottheit ist.« Denn Gott ist das reine Leben, das was in der Vergäng- 
lichkeit besteht und in der Vielheit Eines ist und doch der Grund von 
Vergänglichkeit und Vielheit. Wie wir sahen, hat Hegel in der Einleitung 
zur Erörterung des Johanneischen Prologs den Ursprung dieses Begriffes 
im Sinne Fichtes und des früheren Schelling im Ich gesucht. Das Allge- 
meine der bewußten Handlungen nennen wir Charakter; hebt man aber 
jede Bestimmtheit überhaupt auf, wie sie das Individuum konstituiert, so 
ist das dann Zurückbleibende reines Leben. Hiermit ist im Sinne Fichtes 
gesagt, daß wir durch das Ich in das Reich des zeitlos Einen eintreten; 
das Subjekt, das sich immer bestimmt fühlt, leidend, in den Relationen 
zum Vielen und Wechselnden, gelangt nicht hinaus über die Anschauung 
dessen, das dieses Spiel der Kräfte beherrscht; wenn aber der Geist in 
sich selbst das wechsellos Eine ergreift, ist ihm hier der Zugang zur Gott- 
heit geöffnet. Neben Hegel haben Schleiermacher in den Monologen und 
Schopenhauer auf demselben Wege vom Ich aus den Eingang in die meta- 
physische Welt gesucht. Doch finde ich dafür bei Hegel nur diese eine 
Stelle; sonst wird in den Handschriften Leben, die in ihm enthaltene Ein- 
heit, das in ihm gesetzte Mannigfaltige ohne solche Rückbeziehung auf das 
reine Ich eingeführt. Es werden in ihnen nun weitere Eigenschaften des 
Lebens berührt. Dem Leben selbst gehört das Schicksal an als die Reaktion 
des Lebendigen gegen seine Verletzung: »Das Schicksal ist unbestechlich 
und unbegrenzt wie das Leben.« Das Leben trennt sich in sich selbst, 
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und so entstehen seine einzelnen Modifikationen. »Das Seiende muß in 
zweierlei Rücksicht betrachtet werden, einmal als das Einige, in dem keine 
Teilung, Entgegensetzung ist, und zugleich mit der Möglichkeit der 'Tren- 
nung, der unendlichen Teilung des Einigen.« So hat die Einheit vermittels 
der Teilung die Mannigfaltigkeit des Wirklichen in sich. »Die Mannig- 
faltigkeit, die Unendlichkeit des Wirklichen, ist die unendliche Teilung als 
wirklich.« Hieraus ergibt sich die Natur jedes einzelnen Seins innerhalb 
dieser Mannigfaltigkeit. »Jeder Teil, außer dem das Ganze ist, ist zugleich 
ein Ganzes, ein Leben, und dies Leben wiederum auch als ein reflektiertes, 
auch in Rücksicht der Teilung des Verhältnisses von Subjekt und Prädikat 
ist Leben.« Immer wieder in anderen Formen spricht er es aus, daß das 
Einzelsein nicht als eine einzelne Substanz gedacht werden darf, sondern 
ungetrennt vom Leben des Ganzen ist. »Das Einzelne, Beschränkte, als 
Entgegengesetztes, Tote ist zugleich ein Zweig des unendlichen Lebens- 
baumes.« »Nur von Objekten, von Toten gilt es, daß das Ganze ein 
anderes ist als die Teile, im Lebendigen hingegen der Teil desselben eben- 
sowohl und dasselbe Eins, als das Ganze.« Öfters behandelt er das Ver- 
hältnis der Beziehung des Allgemeinen und Besonderen zu der von Ganzem 
und Teil, die er dem Weltverständnis zugrunde legt. So führt er in seiner 
Kritik der Tugendlehre aus, wie das erstere Verhältnis, als abstrakt und 
bloß gedacht, die Wirklichkeit zerreißt, anstatt ihre Einheit zu erfassen; es 
hebt eine Regel aus ihr heraus und läßt das Leben in ihr zurück. 

Das Gefühl des Lebendigen ist die Liebe. In ihr kommt der Zu- 
sammenhang des Lebens selber zum Ausdruck. Er zitiert, um das Ge- 
heimnisvolle ihres Wesens sehen zu lassen, das Wort der Julie: »Je mehr ich 
gebe, desto mehr habe ich.« Wie Schleiermacher hat er einmal das Problem 
der Scham behandelt, und er findet in ihr das Zürnen der Liebe über Individua- 
lität: »Die Liebe ist unwillig über das noch Getrennte, über ein Eigentum.« 
»In der Liebe ist das Getrennte noch, aber nicht mehr als Getrenntes, vielmehr 
als Einiges, und das Lebendige fühlt das Lebendige. In der Liebe ist das 
Ganze nicht als in der Summe vieler Besonderer, Getrennter enthalten. 
In ihr findet sich das Leben selbst, als eine Verdopplung seiner selbst und 
Einigkeit desselben. Das Leben hat von der unentwickelten Einigkeit aus 
durch die Bildung den Kreis zu einer vollendeten Einigkeit durchlaufen. « 
Ein Satz, der sich ganz ähnlich in Hölderlins erstem Hyperionfragment 
findet. Wie die Liebe das Bewußtsein des Lebens ist und zugleich 
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die Realität der Sittlichkeit, und zwar als die Aufhebung der auf der 
Stufe der Moralität bestehenden Entgegensetzung, so liegt die wahre Sittlich- 
keit, die in den Äußerungen der Liebe zur Darstellung kommt, jenseit der 
Gebote der Moral, der Verhältnisse von Schuld und Strafe, der Kategorien 
von Herrschaft und Gehorsam. In dem Bezirk dieser wahren Sittlichkeit, 
die sich in der Gemeinschaft realisiert, existieren nur die im Leben selbst 
gesetzten Beziehungen der Verletzung desselben, der Reaktion des Schicksals 
und der Versöhnung mit diesem durch die Liebe. Auch hier berührt sich 
Hegel wieder mit Hölderlin, der ebenso in seinem Empedokles die jenseit 
aller Moralität gelegenen Lebensverhältnisse von Heldentum, unvermeidlicher 
Verletzung fremden Lebens durch dasselbe, Reaktion des Schicksals, Ver- 
söhnung desselben durch die Liebe zum Ausdruck gebracht hat. In diesem 
Zusammenhang der Begriffe liegt dann der tiefste Grund für den bald hier- 
nach auftretenden neuen Begriff Hegels von der Realisierung der Sittlich- 
keit in einem von ihr beseelten Zusammenhang des Lebens. Das Leben, 
das Bewußtsein von ihm in der Liebe und die Objektivierung der in ihr 
gesetzten Sittlichkeit im Leben: in diesem Zusammenhang besteht das erste 
Schema von Hegels Reich der Sittlichkeit. »Bei jedem ächt freien Volke 
ist jeder ein Teil, aber zugleich das Ganze;« »jeder einzelne trägt das 
Ganze des Staates in sich.« 

Und an verschiedenen Stellen tritt uns die Bestimmung des unendlichen 
Lebens als Geist entgegen — damit arbeitet sich das Prinzip dieses 
werdenden Systems ans Licht. Er findet diesen Grundbegriff seines Systems 
im Johannesevangelium wieder. In der Darstellung der Lehre Jesu bei 
Johannes hebt er hervor, wie dies Evangelium das Göttliche und Jesu 
Verbindung mit ihm am tiefsten erfaßt — sonach das Wesen des 
Geistes. »Aber —« so fährt er fort — »die an geistigen Beziehungen 
so arme jüdische Bildung nötigte ihn, für das Geistigste sich objek- 
tiver Verbindungen, einer Wirklichkeitssprache zu bedienen, die darum 
oft härter lautet, als wenn in dem Wechselstil Empfindungen sollten 
ausgedrückt werden. Das Himmelreich, in das Himmelreich hinein- 
gehen, ich bin die Türe, ich bin die rechte Speise, wer vom Fleisch ißt 
usw., in solche Verbindungen der dürren Wirklichkeit ist das geistige 
hineingezwängt, und nirgend mehr als hier ist es notwendig, mit eigenem 
tiefen Geist zu fassen, nirgend ist es weniger möglich als hier, zu lernen, 
passiv etwas in sich aufzunehmen, da diese objektive Sprache vom Geistigen, 
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aber in ihrer Form von Wirklichkeitsbegriffen verstanden den Geist zer- 
rüttet.«e So muß das Bewußtsein Jesu von Gott als dem Geiste hinter 
seinem unvollkommenen Ausdruck gesucht werden. Und wie Hegel 
den Glauben an Jesus gründet auf die Gleichheit des Geistigen in Jesus, 
Gott und dem glaubenden Menschen, so hebt er auch hier das im Geist 
enthaltene Moment der Einheit hervor, welches die Vereinigung durch 
die Religion möglich macht. »Weil das Göttliche reines Leben ist, so muß 
notwendig, wenn von ihm und was von ihm gesprochen wird, nichts 
Entgegengesetztes in sich enthalten;« »denn die Wirkung des Göttlichen 
ist nur eine Vereinigung der Geister; nur der Geist faßt und schließt den 
Geist in sich ein — Ausdrücke wie befehlen, lehren, lernen, sehen, er- 
kennen, machen, Willen, ins Himmelreich kommen, gehen drücken nur 
Beziehungen von Objektivem aus, wenn es Aufnehmen eines Objektiven 
in einem Geist ist. Über Göttliches kann darum nur in Begeisterung ge- 
sprochen werden«. »Wer sich vom Göttlichen absondert, die Natur selbst, 
den Geist in ihr lästert, dessen Geist hat das Heilige in sich zerstört.« 
Das Alleben kann niemals durch den Verstand vollständig ausgedrückt 
werden. Die Reflexion des Verstandes trifft hier auf ihre Grenze. »Die Reflexion, 
die das Leben trennt, kann es in Unendliches und Endliches unterscheiden, 
und nur die Beschränkung, das Endliche für sich betrachtet, gibt den 
Begriff des Menschen als dem Göttlichen entgegengesetzt; außerhalb der 
Reflexion, in der Wahrheit, findet sie nicht statt.« »Jedes über Göttliches 
in der Form der Reflexion Ausgedrückte ist widersinnig, und passive 
geistlose Aufnahme desselben läßt nicht nur den tieferen Geist leer, 
sondern zerrüttet darum auch den Verstand, der es aufnimmt und dem 
es Widerspruch ist.« So drückt der Anfang des Johannesprologs nur 
in der Reflexionssprache Beziehungen zwischen Gott, Logos, Leben aus, 
und er darf nicht verstanden werden als eine Folge von Urteilen, deren 
Prädikate Allgemeinbegriffe wären. Man muß diese Worte zurückübersetzen 
aus der Sprache der Reflexion in die des Lebens, um das in ihnen Ge- 
meinte zu erfassen. An dem Problem der Trinität sucht Hegel deutlich 
zu machen, daß in dem göttlichen Leben selber alles Zusammenhang ist, 
wie in einem Baum Wurzeln, Stamm und Blätter: dieser Zusammenhang 
wird nicht erfaßt, wenn die Reflexion die Teile als besondere Objekte und 
diese Objekte als Substanzen, jedes mit seiner Eigenschaft als Individuum in 
Zahlen begreift: so entsteht nur ein Begriff, der Besonderes zur Einheit 
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zusammenfaßt. Und an der Lehre von den zwei Naturen Jesu zeigt er, 
wie die Zumutung an den Verstand, »absolut verschiedene Substanzen und 
zugleich absolute Einheit derselben aufzufassen«, für das logische Denken 
unerfüllbar sei; wird aber diese Verschiedenheit der Substanzen beibehalten 
und ihre Einheit geleugnet, so wird zwar der Verstand gerettet: »aber 
wenn sie bei dieser absoluten Verschiedenheit der Wesen stehen bleiben, 
so erheben sie den Verstand, die absolute Trennung, das Töten, zum 
Höchsten des Geistes«. So zeigt Hegel die Schranke des Verstandes auch 
an religiösen Anschauungen, welche ihm nur Symbole für den Zusammen- 
hang des göttlichen Lebens selber sind. 

Des Begriffs der Entwicklung bedient sich Hegel in diesen Fragmenten 
zunächst, um den Weg des Individuums von der unentwickelten Einheit 
durch die Bildung hindurch zur Vereinigung des Getrennten zu beschreiben; 
»die Vollendung des Glaubens, die Rückkehr zur Gottheit, aus der der 
Mensch geboren ist, schließt den Zirkel seiner Entwicklung«. Er bezeichnet 
dann Entwicklung als eine Eigenschaft des Lebens. »Weil Liebe eine 
Vereinigung des Lebens ist, setzte sie Trennung, eine Entwicklung, ge- 
bildete Vielseitigkeit desselben voraus.« Das Reich Gottes charakterisiert 
er dadurch, daß in ihm »alle Beziehungen lebendig aus der Entwicklung des 
Lebens hervorgegangen sind«. Er spricht von den »Modifikationen, Stufen 
der Entwicklung«, von den »Folgen und Entwicklungen des ursprünglichen 
Schicksals« der Juden und am Beginn der jüdischen Geschichte auch von 
der »Entwicklung des Menschengeschlechts«. Doch ist in solchen zufälligen 
Äußerungen, die sich an den Sprachgebrauch einiger Schriftsteller der Auf- 
klärung, besonders Herders, anschließen, keine Spur von einer begrifflichen 
Fassung und systematischen Verwertung des Entwicklungsbegriffs zu be- 
merken. 

Fassen wir nun die Begriffe, durch welche Hegel die Welttotalität be- 
stimmt, zusammen, so zeigt sich auch hier, wie dann in seiner Auffassung 
der Geschichte, als seine Eigenheit das Zusammenfassen und Zusammen- 
halten des geschichtlich Errungenen in seinem Bewußtsein. Sein sachlicher 
Tiefsinn assimiliert überall das seiner geistigen Verfassung Verwandte, 
ohne ein Bedürfnis, seine Subjektivität in der Polemik geltend zu machen. 
Keine Zitate ermöglichen uns, festzustellen, wie Shaftesbury, Hemsterhuys, 
Herder auf ihn gewirkt haben; aber die Verwandtschaft mit ihren Ideen 
macht für den Kundigen überall sich geltend, und besonders steht Hegels 

21* 


164 Diwteey: 


mystischer Pantheismus ebensogut unter Herders Einfluß als seine philo- 
sophische Geschiehtsanschauung. Die von diesen Schriftstellern vertretene 
Lehre von der organischen beseelenden Kraft im Universum tritt dann 
unter die klaren Begriffe des zweckbestimmten Ganzen in Kants Kritik der 
Urteilskraft und des geistigen Zusammenhangs bei Fichte und bei Schelling. 
Eben unter denselben Einwirkungen standen neben Hegel außer Schelling 
vornehmlich Hölderlin und Schleiermacher. Nach Hölderlin bereitet die 
Tätigkeit des Denkens in ihrem Fortschreiten vereinigend und unterscheidend 
nur die Erfassung des unendlichen Lebens vor, diese selber aber vollzieht 
sich in der Begeisterung des Künstlers. Nach Schleiermacher gründet sich 
die Erkenntnis des Universums auf die Religion, und das ist nun auch 
Hegels Lehre. 


3. 


Daß Hegel an diesem Punkte seiner Bahn auch durch den Standpunkt, 
den Schleiermacher in seinen Reden über Religion eingenommen hat, hin- 
durchgeschritten ist, wird klar, wenn man seine Aufzeichnungen vom 
September 1800 zusammenhält. Er mußte, da das Subjekt sich erst in 
der Religion zur Erfüllung der Totalität der Wirklichkeit erhebt, unter- 
nehmen, das Wesen der Religion zu bestimmen, und hier gelangte er nun 
unter dem Einfluß von Schleiermachers Reden zu einer neuen Vertiefung 
seines Religionsbegriffs. 

Er ist dabei in folgenden Punkten mit Schleiermacher in Überein- 
stimmung. Eine allgemeine natürliche Religion existiert auch nach Hegel 
nicht. Sie würde nur aus einem allgemeinen und notwendigen Begriff der 
menschlichen Natur und ihres Verhältnisses zur Gottheit abgeleitet werden 
können. Im Verhältnis zu dem aus diesem Begriff sich ergebenden all- 
gemein gültigen Inhalt der natürlichen Religion würden dann die »Mannig- 
faltigkeit von Sitten, Gewohnheiten und Meinungen der Völker oder Ein- 
zelner zu Zufälligkeiten, und unter ihnen auch jede einzelne Religion«. 
Es läßt sich aber streng erweisen, daß die menschliche Natur niemals 
rein vorhanden war, sondern in unendlichen Modifikationen sich auslebt. 
Und zwar leitet Hegel diesen Beweis in folgerichtiger Durchführung seines 
damaligen Standpunktes daraus ab, daß der Begriff niemals die lebendige 
Natur des Menschen erreicht. Eben das, was von diesem Begriff der 
Menschennatur aus Zufälligkeit und Überfluß wäre, erweist sich von der An- 
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schauung dieser lebendigen Natur selber aus als das Lebendige, Notwendige, 
ja vielleicht einzig Natürliche und Schöne. Die religiösen Vorstellungen 
können daher nicht durch den Verstand und die Vernunft abgeleitet werden, 
sie sind ein Überschwengliches für die Vernunft. Religion »macht keinen 
Anspruch darauf, verständig oder vernünftig zu sein«: daher gehört sie auch 
nicht unter die Gerichtsbarkeit des Verstandes und der Vernunft. Hegel erweist 
dies an der Religionsgeschichte. Der Mensch erhebt sich über das endliche 
Leben nur, indem er sich von der Verflechtung mit den Objekten, von 
der Macht, die ihr Besitz über ihn selbst ausübt, freimacht; das Opfer, 
welches dies ausdrückt, ist für jede Vernunftreligion etwas ganz Unver- 
nünftiges. Und selbst wenn eine Religion im Zittern, Entsagen und Schweigen 
den Menschen dem Unbekannten unterwirft, so mag Menschennatur elend 
sein, welche eine solche Religion braucht, aber gerade eine solche Religion 
gibt dieser Natur, was sie vertragen kann und was sie befriedigt. Das 
schließt für Hegel positive Momente schon bei der Entstehung einer Religion 
nicht aus, wie er für das Christentum zeigen wollte; insofern aber ist jede 
Religion natürlich, als sie aus der lebendigen Natur des Menschen ent- 
springt, und wird erst positiv, sofern sie als Erbstück vergangener Zeiten 
gewaltsamer Anstalten bedarf, um die religiösen Gefühle und Handlungen 
zu erzeugen, und sofern die religiösen Vorstellungen den erreichten Ein- 
sichten und Idealen widersprechen. In demselben Sinne leugnet Schleier- 
macher in seinen Reden die Existenz einer natürlichen Religion und sieht 
in ihr nur eine leere Allgemeinheit, eine Abstraktion, die das religiöse 
Leben keines Individuums zu vollem Ausdruck bringt und in der sich nur 
die Abneigung des Zeitalters gegen das Unbegreifliche zeigt. Schleiermacher 
und Hegel sind ferner damals auch in der positiven Begriffsbestimmung 
der Religion einander nahe verwandt. Sie stimmen auch darin überein, 
daß die Totalität, das unendliche Leben, als unerfaßlich für den Ver- 
stand, unzugänglich der Philosophie, in der Religion ergriffen werde. 
Beiden ist der Vorgang, in dem dies geschieht, nicht auflösbar in psycho- 
logische Begriffe, sondern ein Lebensvorgang mystischer Art, in welchem 
das Verhältnis des Endlichen zum Unendlichen sich ändert. Er ist ihnen 
der Eingang in ein höheres Leben. 

Aber gleich hier zeigt sich auch schon damals der Unterschied zwischen 
beiden, dem Hegel dann in seiner Abhandlung über Glauben und Wissen 
zuerst öffentlichen Ausdruck gegeben hat. »Göttliches Gefühl, « so bemerkt 
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Hegel gegen Schleiermacher, »das Unendliche vom Endlichen gefühlt, wird 
erst dadurch vervollständigt, daß Reflexion hinzukommt, über ihm verweilt«. 
Die Religion ist für Hegel die lebendige Quelle der Bestimmungen, welche 
das Denken über das unendliche Leben und seinen organischen Zusammen- 
hang zu geben vermag und die wir durchlaufen haben. Die Formel, in 
welcher die Aufzeichnungen von 1800 von Schleiermacher sich trennen: 
»Religion ist die Erhebung des Menschen nicht vom Endlichen zum Un- 
endlichen, sondern vom endlichen Leben zum unendlichen Leben« — diese 
Formel stellt die Inhaltlichkeit im Begriff des unendlichen Lebens nach 
ihrer allgemein gültigen philosophischen Bestimmtheit der subjektiven und 
individuellen Mannigfaltigkeit in der Auffassung des Unendlichen gegen- 
über, die Schleiermacher geltend gemacht hat. Und es ist charakteristisch, 
daß auch schon die praktische Konsequenz aus diesem Unterschiede, wie 
sie von der Abhandlung Hegels ab zu so scharfem Ausdruck kam, in dieser 
Epoche aufzuzeigen ist. Religion stellt sich für Hegel dar als die das 
politische Gemeinwesen einigende innere Kraft, Schleiermacher fordert jen- 
seits des Staates die Entfaltung derselben in individuellen Gebilden. 

Das Denken stößt freilich nach Hegels Aufzeichnungen von 1800 an 
eine Schranke; es vermag nie die an der Reflexion selber haftende Ent- 
gegensetzung zwischen Subjekt und Objekt, Endlichem und Unendlichem, 
zur Einheit zu bringen. Hiermit stimmt überein eine Stelle aus der Dar- 
stellung des Gottes- und Menschensohnes: »Die Entgegensetzung des An- 
schauenden und des Angeschauten, daß sie Subjekt und Objekt sind, fällt 
in der Anschauung selbst weg; ihre Verschiedenheit ist nur eine Mög- 
lichkeit der Trennung; ein Mensch, der ganz in die Anschauung der Sonne 
versunken wäre, wäre nur ein Gefühl des Lichts, ein Lieht-Gefühl als 
Wesen.« Hier ist schon bei Hegel eine Philosophie in Sicht, welche ihren 
Standort in der Indifferenz des Subjektiven und Objektiven nimmt; will 
Hegel die Unbegreiflichkeit des unendlichen Lebens nicht mehr anerkennen, 
so wird er auf den Standpunkt geführt, auf den er unter Schellings Mit- 
wirkung schon bald nach diesen Aufzeichnungen übergetreten ist. 


4. 
Schleiermacher hatte in den Reden über Religion das Wesen der 
Religion bestimmt und dann eine Art von Phänomenologie des religiösen 
Bewußtseins gegeben: ein Stück einer solchen Phänomenologie liegt auch 
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in dem Schlußfragment der größeren Arbeit Hegels von 1800 vor. Inhalt- 
lich lassen sich hier zwei undatierte Aufzeichnungen anschließen, die in 
den Umkreis der theologischen Schriften fallen und jedenfalls unter die 
späteren theologischen Fragmente gehören. 

In der Anbetung Gottes vollzieht sich eine Projektion des unend- 
liehen Lebens, welches dem Anbetenden selber immanent ist, in ein Jen- 
seitiges. »Wenn der Mensch das unendliche Leben als Geist des Ganzen 
zugleich außer sich, weil er selbst ein Beschränktes ist, setzt, sich selbst 
zugleich außer sich, dem Beschränkten, setzt, und sich zum Lebendigen 
emporhebt, aufs innigste sich mit ihm vereinigt, so betet er Gott an.« 
Diese Objektivierung des Unendlichen, wie sie das erste der Fragmente 
von 1800 darstellt, erhält nach dem Schlußfragment seine Fortsetzung 
im Kultus; indem er das Göttliche in Zeit und Raum verlegt, entstehen 
Antinomien. Das, was immer stattfindet, wird im Kultus in ein Jetzt 
verlegt, und das in der Unendlichkeit des Raumes unendliche Wesen ist 
zugleich im bestimmten Raum. Wenn jeder Teil des Kultus eine »ver- 
mehrte religiöse Vereinigung« ist, welche die bisherigen vervollständigt, 
so entsteht eine der wichtigsten Formen desselben daraus, daß der Reli- 
giöse »besonderes Eigentum für sich zurückbehält«. »Mit dem festen 
Haben von Dingen hätte der Mensch die Bedingung der Religion nicht 
erfüllt, nämlich von absoluter Objektivität frei zu sein, sich über end- 
liches Leben erhoben zu haben; er wäre unfähig der Vereinigung mit 
dem unendlichen Leben, weil er noch für sich etwas behalten, noch in 
einem Beherrschen begriffen, oder unter einer Abhängigkeit befangen 
wäre; und darum gibt er vom Eigentum, dessen Notwendigkeit sein 
Schicksal ist, als Opfer hin, nur Einiges, denn sein Schicksal ist not- 
wendig und kann nicht aufgehoben werden; er vernichte einen Teil auch 
vor der Gottheit; der Vernichtung des übrigen nimmt er durch Gemein- 
schaftlichkeit mit Freunden die Besonderheit, soviel als möglich war, und 
dadurch daß sie ein zweckloser Überfluß ist; und durch diese Zwecklosig- 
keit des Vernichtens allein, durch dies Vernichten um des Vernichtens 
willen macht er sein sonstiges partikuläres Verhältnis des zweckmäßigen 
Vernichtens gut.« Wenn überall »der Gottesdienst die beschauende oder 
denkende Betrachtung des objektiven Gottes aufhebt, oder vielmehr mit 
Subjektivität in lebendiger Freude verschmilzt«, so hat er als Mittel hier- 
zu Gesang, Bewegung, Tanz, tönende Rede, Anordnung des Darbringens. 
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Die Mehrheit der Äußerungen und der sich äußernden Personen fordert 
als Ordner einen Priester. 

Die Äußerungen der Religiosität stellen eine zunehmende Vervoll- 
ständigung der Vereinigung in der Religion dar, und in ihr wird der 
Gegensatz des Objektiven und Subjektiven überwunden. Unglückliche 
Völker überwinden diese Entgegensetzung niemals ganz. Es »ist not- 
wendig, daß, je stärker die Trennung, desto reiner das Ich, und desto 
weiter zugleich das Objekt über und fern dem Menschen ist; daß, je größer 
und abgeschiedener das Innere, desto größer und abgeschiedener das 
Äußere, und, wenn das letztere als das Selbständige gesetzt wird, desto 
unterjochter der Mensch scheinen muß.« Die Religion, welche von dem 
Objekt ausgeht, führt zur Furcht Gottes, der über aller Himmel Himmel 
gesucht wird; die Religion, die vom Subjekt ausgeht, wird »sich als 
reines Ich über den Trümmern dieses Leibes und den leuchtenden Sonnen, 
über den tausendmaltausend Weltkörpern, und den so viele Mal neuen 
Sonnensystemen, als eurer alle sind, ihr leuchtenden Sonnen, setzen«. Es 
ist die Religion Fichtes, von der er hier spricht, und er bezeichnet an 
dieser Stelle zugleich ihre Größe und ihre Grenze. »Diese Religion kann 
erhaben und fürchterlich erhaben, aber nicht schön menschlich sein; und 
so ist die Seligkeit, in welcher das Ich alles, alles entgegengesetzt, unter 
seinen Füßen hat, eine Erscheinung der Zeit, gleichbedeutend im Grunde mit 
der von einem absolut fremden Wesen, das nicht Mensch werden kann, ab- 
zuhängen, oder wenn es dies, also in der Zeit, geworden wäre, auch in 
dieser Vereinigung ein absolut besonderes, nur ein abolutes Eins bliebe — 
das Würdigste, Edelste, wenn die Vereinigung mit der Zeit unedel und 
niederträchtig wäre.« So erklärt er die Religiosität Fichtes aus der sitt- 
lichen Größe seiner Natur, welche ihn unfähig macht, mit seiner Zeit und 
ihren Menschen sich zu vereinigen. Wenn Völker, in denen die Trennung 
herrscht, und das Leiden von ilır, auf diesen Standpunkten der Religion zu- 
rückbleiben müssen, so schreiten die glücklicheren Nationen über sie hinaus. 
Hegel denkt an die Griechen im Gegensatz zum Judentum, und dann, im 
Gegensatz zur Zerrissenheit seiner eigenen Zeit, an jene höhere Zukunft, 
auf die auch Schleiermacher hoffte: schon steht ihm das kommende Be- 
wußtsein des unendlichen Lebens vor Augen als die metaphysische Grundlage 
einer höheren Form menschlichen Daseins. An diesem Punkte nähert er sich 
der einige Zeit danach erschienenen Abhandlung über Glauben und Wissen. 
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Ich hebe nun aus den anderen Handschriften, die sich durch ihr Problem 
der positiven Religion als zu dieser Periode gehörig erweisen, und zwar‘ 
nach der Art der Auflösung als zu der letzten Zeit derselben, das- 
jenige heraus, was zu dieser Phänomenologie des religiösen Bewußtseins 
gehört. Hegel geht auch hier von der Philosophie Fichtes, ihrem Gegen- 
satz des theoretischen und des praktischen Ich aus, und auch hier ist 
er auf die Überwindung eines Gegensatzes im religiösen Bewußtsein ge- 
richtet. »Die theoretischen Synthesen werden ganz Objekt, dem Subjekt 


ganz entgegengesetzt —- die praktische Tätigkeit vernichtet das Objekt 
und ist ganz subjektiv — nur in der Liebe allein ist man eins mit dem 
Objekt, es beherrscht nicht und wird nicht beherrscht — diese Liebe, von 


der Einbildungskraft zum Wesen gemacht, ist die Gottheit; der getrennte 
Mensch hat dann Ehrfurcht, Achtung vor ihr, der in sich einigen Liebe; 
jenem gibt sein böses Gewissen das Bewußtsein der Zerteilung, Furcht 
vor ihr.< Wo dem Streben nach Vereinigung unüberwindbare Trennungen 
entgegenstehen, bilden sich von hier aus religiöse Vorstellungen eigener 
Art, zunächst die von der Unsterblichkeit als einer Ergänzung der Un- 
vollkommenheit des bestehenden Zustandes. »Wo die Trennung zwischen 
dem Trieb und der Wirklichkeit so groß ist, daß wirklicher Schmerz 
entsteht, so ist die Vereinigung unmöglich, und wenn der Mensch Kraft 
genug hat, die Trennung doch tragen zu können, so stellt er sich noch 
dem Schicksal entgegen, ohne ihm zu unterliegen; hat er diese Kraft nicht, 
so setzt er diese Vereinigung in einen zukünftigen Zustand, und hofft sie 
von einem fremden vereinigenden Objekt, da jener nichts in sein Objekt 
setzt, was nicht in ihm ist.« Hegel erklärt weiter die Vorstellungen der 
feindlichen göttlichen Wesen, der Strafe und des Schicksals. Auch sie be- 
ruhen in der Trennung des Triebs von der Wirklichkeit und in dem daraus 
entstehenden Leiden. »Der Mensch setzt als Grund dieses Leidens zwar 
eine unabhängige Tätigkeit und belebt sie, aber da die Vereinigung mit 
dem Schmerz unmöglich ist, indem er ein Leiden ist, so ist auch die 
Vereinigung mit jener Ursache des Leidens unmöglich, und er setzt sie 
sich als ein feindliches Wesen gegenüber; hätte er nie eine Gunst von 
ihm genossen, so würde er ihm eine feindliche Natur, die sich nicht ändert, 
zuschreiben; hatte er schon Freude von ihm gehabt, hat er es schon ge- 
liebt, so muß er die feindliche Gesinnung nur als vorübergehend denken, 
und ist er sich irgendeiner Schuld bewußt, so erkennt er in seinem 
Philos.- histor. Abh. 1905. IV. 22 
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Schmerz die strafende Hand der Gottheit, mit der er vorhin freundlich 
lebte. Ist er aber seiner Reinheit sich bewußt, und hat Kraft genug, 
die völlige Trennung ertragen zu können, so stellt er sich einer unbe- 
kannten Macht, in der nichts Menschliches ist, dem Schicksal mächtig 
gegenüber, ohne sich zu unterwerfen oder sonst eine Vereinigung mit ihm 
zu treffen, die mit einem mächtigeren Wesen nur eine Knechtschaft sein 
könnte.« Und die Annahme von Wundern, Offenbarungen und Erschei- 
nungen leitet Hegel daraus ab, daß die Handlungsweise des unendlichen 
Objektes das Erkenntnisvermögen überschreitet. In diesem Zusammenhang 
hat er nun abermals den Begriff der Positivität der Religion zu bestimmen 
versucht. Wo der Mensch das Unvereinbare vereint, da ist Positivität. 
In der Vereinigung von Subjekt und Prädikat vollzieht sich eine Aussage 
über ein Sein, deren Gewißheit in dem geistigen Zusammenhang selbst 
gegründet ist; hier sind Vereinigung, Sein, Glaube in innerer notwendiger 
Verbindung. »Alle Vereinigung soll in der positiven Religion etwas Ge- 
gebenes sein; was gegeben wird, das hat man noch nicht, ehe man es 
empfängt.« So ist in der positiven Religion das Subjekt bestimmt durch 
eine Macht, die den Glauben hervorruft, und sie schränkt die Tätigkeit 
in mehr oder weniger enge Grenzen ein. 


6. 


Wir blicken auf den ganzen Zusammenhang der Arbeiten Hegels zurück, 
sofern an ihm der geheimnisvolle Prozeß des Werdens seiner Weltanschauung 
abgelesen werden kann, und suchen in ihm die Momente, welche in die 
weitere Entwicklung Hegels hinüberführen. 

Zunächst ist der durchlaufene Zusammenhang der Ideen Hegels jedem 
mystischen Pantheismus verwandt: unendliches Leben als Geist, der in der 
Welttotalität seine Realisation hat, unerfaßlich dem Verstande, nur erreichbar 
in der religiös kontemplativen Erhebung der Seele. Denkt man diese 
Weltanschauung als System, so hat ein solches die Struktur und den Bau 
wie das des Plotin, der mittelalterlichen Mystik bis zu Nicolaus Cusanus, 
Spinozas, Schopenhauers, ist aber darin neu, daß die Welttotalität aus dem 
Zusammenhang konstruiert wird, den die Beziehungen der Auffassungs- 
formen des Geistes bilden. Dieser Zusammenhang ist notwendig und allgemein, 
und die Natur des Geistes selbst drückt sich in ihm aus. Hegel akzeptiert 
das negative Ergebnis der Erkenntnistheorie Kants, sofern es die Wider- 
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legung einer transzendenten Welt enthält; hierbei bestimmt ihn sein neues 
Ideal einer erhöhten Menschheit: Freiheit und Harmonie des Lebens fordern, 
die Entfremdung des Geistes von sich selbst in jeder Art von Transzendenz 
umzusetzen in die innerweltlichen Beziehungen von Verwandtschaft, Gleich- 
heit, Teilhaben des Endlichen am Unendlichen, den Zusammenhang der 
Welt in dieser selbst zu suchen. Dieser der Welt immanente Zusammenhang 
wird von Hegel gedacht als ein System von Beziehungen, in welchem die 
Gegensätze von Subjekt und Objekt, Ganzem und Teil, Trennung und Ver- 
bindung, Endlichem und Unendlichem miteinander verbunden sind. Und 
wenn das Allleben, in dem diese Beziehungen bestehen, Geist ist, so wird 
Hegel dazu fortgehen müssen, überall da, wo diese Beziehungen bestehen, 
den Charakter des Geistes anzuerkennen. Dieses System der Beziehungen 
wird dann die Struktur der Welt bilden und es wird der Gegenstand unsres 
Wissens sein. In ihm ist kein Gegensatz zwischen Subjekt und Objekt. 
An mehreren Stellen Hegels ist uns bereits der Gedanke entgegengetreten, 
daß die Welttotalität nur auf einem Standpunkte jenseit des Gegensatzes von 
Subjekt und Objekt erfaßt werde. Darin ist dann schon die Richtung auf 
die Identitätsphilosophie gelegen, welche Schelling dann 1801 ergriff, und 
wenn Hegel sich an ihn anschloß, so lag dieser Fortschritt ganz in der 
Linie seiner eigenen Entwicklung. 

Hegel lehrt weiter schon in dieser Periode, daß die in der Welttotalität 
enthaltenen Relationen, dieselben die den Zusammenhang des transzenden- 
talen Ich ausmachen, auch den Nexus der Erscheinungen in der Geschichte 
bilden müssen. Darin lag das Moment, das ihn dahin führen mußte, die 
Welttotalität unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung aufzufassen. Ich 
finde in den Fragmenten, die dieser Zeit mit einiger Sicherheit zugewiesen 
werden können, keine Spur davon, daß Hegel zu dieser Zeit bereits in die 
Natur eine Entwicklung verlegt hätte. Alle Konstruktionen, welche aus dem 
immanenten Zug des Entwicklungsgedankens sein System ableiten, sind voll- 
kommen irrig. Auch innerhalb des Gebietes der geschichtlichen Welt, in der 
sich doch tatsächlich für ihn alles zusammenfügt zur Entwicklungsgeschichte 
des Geistes, wird von diesem Begriff ein systematischer Gebrauch nirgend 
gemacht. Überall aber ist es doch der Prozeß, den Hegel in der Geschichte 
aufsucht, und so führt diese ihn zu dem Problem, höhere Formen des 
Lebens aus den niederen begreiflich zu machen. Dazu treten dann die anderen 
Probleme, die Hegel in der Erfassung der Welttotalität fand. Hier schürzt 
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sich der Knoten, dessen Auflösung zur Logik Hegels führte. Denn wenn 
die Logik des Verstandes diese Probleme nicht lösen kann, so wird aus dem 
Streben der Welterfassung die Forderung einer höheren Logik entstehen. Die 
Lehre Hegels von der Unerkennbarkeit des unendlichen Lebens, wie sie 
gerade am Schluß dieser Periode zu ihrer schärfsten Ausbildung gelangt ist, 
muß ihn dieser höheren Logik entgegenführen. Diese Logik beruht, historisch 
angesehen, in erster Linie auf seinem Studium Kants. Ihre Struktur ist 
bedingt durch Kants Abgrenzung der drei Gebiete der gegenständlichen An- 
schauung, des Verstandes und der Vernunft nach der Form der in ihnen 
bestehenden Beziehungen des Auffassens. Ihr Ziel ist bedingt durch den von 
Kant in der Kritik der Urteilskraft gegebenen Versuch, die am Schluß der 
Vernunftkritik gestellte Aufgabe, die Welttotalität denkbar zu machen, ver- 
mittels der Idee des immanenten Zwecks aufzulösen. Die Benutzung der 
Materialien, die in Kants System enthalten waren, wird dann bestimmt durch 
den Gegensatz dieser höheren Erkenntnisart gegen die Verstandesansicht, 
wie sie in unserer Epoche sich ausgebildet hat. Hegel sonderte zunächst 
die Grundwissenschaft der Philosophie in Logik und Metaphysik. In der 
ersteren ging er aus vom endlichen Erkennen oder der Reflexion, zeigte, 
wie das endliche Erkennen durch die Vernunft aufgehoben wird, und fand 
so den Eingang in die Metaphysik. Längere Zeit erhielt sich diese Sonderung 
der Logik von der Metaphysik in seinem System, Logik blieb ihm die Dar- 
legung der Formen und Kategorien des verstandesmäßigen Erkennens, in 
der Metaphysik stand ihm die Idee der in sich zurückkehrenden Unendlich- 
keit im Mittelpunkt. Und noch die Nürnberger Diktate zeigen, welche Be- 
deutung der beständige Kampf gegen das verstandesmäßige Denken und 
seine festen Abgrenzungen in der Geschichte dieser Philosophie gehabt hat. 
So zeigt sich die grundlegende Bedeutung, welche die Ideen unserer Periode 
für Hegels System hatten, so dürftig auch die Andeutungen der theologischen 
Fragmente über seinen damaligen mystischen Pantheismus sind. 

Nimmt man unter dem umfassendsten historischen Gesichtspunkt das- 
jJenige zusammen, was die systematischen Ideen dieser Epoche mit dem 
künftigen System verknüpft, so ist das Hegels Kampf gegen die Herr- 
schaft der Aufklärung, sein Bewußtsein von dem Recht des höheren 
Lebensgehaltes, der mächtigeren historischen Anschauung, der stärkeren 
Ideale, als der neuen geistigen Kräfte, die sich nun entwickelt haben und 
die dieser Verstandesansicht nicht unterworfen werden können, es ist die 
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Mystik — eine immer wiederkehrende Form sich des Verstandes zu er- 
wehren, die aber bei ihm verbunden ist mit der Ausbildung eines Systems 
von Begriffen, durch welche doch schließlich der souveräne Geist die Auf- 
gabe der Welterkenntnis aufzulösen unternehmen mußte. 

So war Hegel unter der mühsamen Arbeit dieser Epoche zum Meta- 
physiker geworden. Er hatte die echte Methode der Philosophie, wie sie 
in Kants Analyse der Wissenschaft begründet worden war, aufgegeben. 
Auf der Stufe der Metaphysik, die er vom kritischen Idealismus aus er- 
reicht hatte, mußte er gewahren, daß in einer höheren Logik der Mittel- 
punkt der Philosophie liege; doch hatte er mit der echten analytischen 
Methode zugleich die Denkmittel zur Auflösung dieses Problems verloren. 
Wie nun aber diese Metaphysik auf dem erlebten Zusammenhang des 
Geistes beruhte, eröffneten sich ihm von da aus neue Blicke in das ge- 
schichtliche Leben. Der Prozeß in seiner gesetzlichen Veränderlichkeit 
tat sich in dieser Metaphysik auf. Und auch hier zeigt sich die innere 
Einheit von geschichtlicher Lage, Erlebnis und Metaphysik an Hegels Ent- 
wicklung. In der historischen Welt um ihn her bot sich ihm ein Schau- 
spiel, das er mit immer gleicher Spannung verfolgt hat, die rastlosen Um- 
bildungen des französischen Staatswesens, und unter der Einwirkung hier- 
von die Veränderungen in den anderen Staaten, unter denen er die in 
Deutschland stattfindenden eindringend erforschte — das größte Exempel 
des historischen Prozesses in seiner rastlosen Unruhe, das je ein histori- 
scher Denker erlebt hat. Er wüllte sich von seiner Metaphysik aus in 
die letzten Tiefen der Geschichte hinein. Historische Kategorien eigener 
Art begannen ihm aufzugehen. Er experimentierte, seine Aufgabe durch 
eine reale dialektische Methode zu lösen. Der wichtigste und sicherste Ge- 
winnst, den er in diesem Zeitraum erarbeitete, lag in einer Vertiefung in 
die Innerlichkeit der geschichtlichen Welt, die über alle frühere Geschicht- 
schreibung weit hinausging. Eben daß Hegel von der Religiosität aus in 
sie eindrang, war entscheidend für das Größte, was er der europäischen 
Wissenschaft geleistet hat. Er steht neben Niebuhr, dessen politisches 
Genie und dessen historische Kritik die erste Geschichte eines politischen 
Körpers geschaffen hat, als der Begründer der Geschichte der Innerlichkeit 
des menschlichen Geistes. Hierzu brachte er Eigenschaften seltenster Art 
mit, vor allem jenes Zusammenhalten des Erlebten im Gemüt, worin er 
seinem Freunde Hölderlin so ähnlich war, daraus stammte ihm das Be- 
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wußtsein, wie nicht nur dieser oder jener Erwerb einer Zeit sich vererbt 
in die folgende, sondern die ganze geistige Verfassung als eine erlebte, 
aufbewahrte, aufgehobene die Bedingung des nächsten Zustandes ausmacht. 
Und aus der zurückgehaltenen Tiefe eines Geistes, der sich nie an die Welt 
verzettelt hat, kam ihm eine Energie des Erlebens der geistigen Bewegungen 
um ihn her, welche das Vergangene bis in seine letzte Innerlichkeit wieder 
lebendig zu machen ihm ermöglichte — mit allem, mit Trennungen, mit 
Leid, mit Sehnsucht, mit Seligkeit. Das, was so an konkretem Verständ- 
nis der geschichtlichen Wirklichkeit damals von ihm erworben ist, bildet 
die Grundlage seiner Phänomenologie des Geistes: öfters bis in die Worte 
hinein hat es diese gewaltigste Schrift Hegels bestimmt. 


II. Die Religionsgeschichte nach ihrer Stellung im System, ihrem 
Zusammenhang und ihrer Methode. 


Die Stellung, welche die Geschichte der Religion in dieser Periode 
der Gedankenarbeit Hegels einnimmt, ergibt sich nunmehr. Sieht man auf 
den Zusammenhang des damaligen Systems, so bildet die Lehre vom Be- 
wußtsein, das sich in der Religion zur Idee der Welteinheit und zu deren 
Realisation in der Sphäre der Menschenwelt erhebt, den zweiten Teil dieses 
mystischen Pantheismus. Blickt man auf die in dieser Epoche geleistete 
Arbeit, so bildet deren Mittelpunkt das Problem des Christentums, aufge- 
faßt in seinem universal-historischen Zusammenhang. Und wenn man dann 
die Bedeutung der damaligen Gedankenarbeit für das endgültige philoso- 
phische System Hegels zu erfassen versucht, dann zeigt sich die Religions- 
geschichte als das Gebiet, in welchem der Gedanke der Entwicklung damals 
zuerst in Hegel sich ausgebildet hat. 

Vom mystischen Pantheismus geht man in diesem zweiten Teil des 
Systems fort zur Manifestation des Göttlichen im Bewußtsein. Denn das 
göttliche Leben, welches im Weltganzen waltet, kommt im Menschen zum 
Bewußtsein seiner selbst: ein Satz, der notwendig daraus folgt, daß sich 
der Zusammenhang des Geistes in dem der Welt realisiert. Wenn das 
unendliche Leben gegenwärtig ist im endlichen Leben, wenn jeder Teil 
desselben zugleich selber Ganzes, Leben ist, so ist nun der Teil, der den 
Menschen ausmacht, reflektiertes Leben, indem in ihm das Leben aufgefaßt 
wird, ist er die Wahrheit, und da für diesen mystischen Pantheismus nur 
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in der Religion das göttliche Leben in seiner Totalität zum Bewußtsein 
gelangt, so erscheint in dem religiösen Bewußtsein die Wahrheit. So wird 
ihm der Prozeß, in welchem die Religion das Bewußtsein des göttlichen 
Lebens erzeugt, zum Mittelpunkt der Geschichte, zur Fortsetzung des Welt- 
prozesses selbst, und seine Darstellung, sofern er sie unter dem Gesichts- 
punkt seines Systems ansieht, muß in ihm die Stelle des zweiten Teils 
einnehmen. Diese Stellung der Religiosität ist dadurch gegeben, daß die 
Welteinheit in ihr erlebt und zum Wissen erhoben wird. Daher noch die 
Phänomenologie des Geistes das absolute Wissen als nur der Form nach 
von der höchsten Stufe der Religion getrennt ansieht. »Der Inhalt des 
Vorstellens ist der absolute Geist, und es ist allein noch um das Aufheben 
dieser bloßen Form zu tun;« denn Religion bleibt immer gebunden an die 
Form des Vorstellens in der Gegenständlichkeit. 

Welcher ist nun der nähere Zusammenhang der Geschichte der Re- 
ligiosität mit der Universalgeschichte und beider rückwärts mit der Natur- 
philosophie in seinem damaligen System? Keine naturphilosophische Hand- 
schrift kann mit einiger Glaubhaftigkeit in diese Periode gesetzt werden, 
ja der Übergang aus der Anschauung des unendlichen Lebens durch die 
Philosophie der Natur zur Geschichte kann durch keine Stelle, von der 
ich wüßte, belegt werden, und die historischen Studien erstrecken sich zwar 
über das ganze Gebiet der Geschichte, aber von einem Zusammenhang, der 
alle Seiten des geschichtlichen Interesses umfaßte, ist nichts überliefert. 
Doch darf man aus dem Fehlen solcher Handschriften keinen Schluß darauf 
machen, was Hegel damals zu Papier brachte, und noch weniger auf das, 
was seine Gedanken beschäftigte. 


l, 


Hegel hat nun in der Religionsgeschichte einen inneren Zusammen- 
hang aufzuzeigen unternommen. 

Das Bewußtsein befindet sich zunächst in naiver Einheit mit der 
Natur. In dieser Lehre ist Hegel einig mit Rousseau und Schiller, und 
mit diesen wie mit dem Fragment Hölderlins von 1794 stimmt er dann 
in dem Streben überein, den Kulturpessimismus Rousseaus zu überwinden 
durch die Annahme des Fortgangs aus der Zersetzung der Einheit mit der 
Natur zu ihrer Wiederherstellung. Er geht aber darin über diese Vor- 
gänger hinaus, daß er betont, wie nur durch die Entgegensetzungen 
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im Bewußtsein die Geschichte zu einer höheren Stufe der Einheit des Geistes 
mit sich selbst gelangen konnte. Dies war der Anfang seiner Theorie 
von der geschichtlichen Entwicklung. Unter den verschiedenen Äußerungen 
Hegels hierüber ist eine besonders deutlich, die sich an die Darstellung der 
im christlichen Bewußtsein vollzogenen Einheit des unendlichen mit dem 
endlichen Leben anschließt. »Diese Einigkeit ist darum vollendetes Leben, 
weil in ihr auch der Reflexion Genüge geleistet worden ist; der unent- 
wickelten Einigkeit stand die Möglichkeit der Reflexion, der Trennung 
gegenüber; in dieser ist die Einigkeit und Trennung vereinigt, ein Lebendiges, 
das sich selbst entgegengesetzt worden war, aber diese Entgegensetzung 
nicht zur absoluten machte. Das Lebendige fühlt in der Liebe itzt das 
Lebendige. In der Liebe also sind alle Aufgaben, die sich selbst zer- 
störende Einseitigkeit der Reflexion und unendliche Entgegensetzung des 
bewußtlosen, unentwickelten Einigen gelöst.» »Das Kind« — sagt er an 
einer anderen Stelle — »beginnt mit dem Glauben an Götter aus sich, 
mit der Furcht, bis es selbst immer mehr gehandelt, getrennt hat, aber 
in den Vereinigungen zur ursprünglichen, aber nun entwickelten, selbst 
produzierten, gefühlten Einigkeit zurückkehrt«. Und zwar ruft der Schmerz 
der Entgegensetzung immer und sofort das Streben nach der Einheit hervor. 
So haben in der jüdischen Entwicklung die aus diesem Streben entspringen- 
den Einigungen in der Gottesidee die zunehmenden Entgegensetzungen in 
der Wirklichkeit beständig begleitet. Denn die Einigungen selber haben 
eine doppelte Form. Wie Schleiermacher die Einigungen von Vernunft 
und Natur unterscheidet in organisierende und symbolisierende, so vollziehen 
sie sich nach Hegel entweder in der Wirklichkeit oder in der Idee; der 
Geist sucht, wo ihm die Vollziehung in der Wirklichkeit nicht genügt, eine 
Ergänzung im religiösen oder metaphysischen Bewußtsein. 

Diesem Schema der religionsgeschichtlichen Entwicklung muß nun 
deren Zusammenhang eingeordnet werden, wie ihn das Grundfragment ent- 
hält und die anderen Bruchstücke des theologischen Werkes durchführen. 
Drei Glieder schließen sich in dem Fragment zusammen, jedes dieser 
Glieder besteht in einem Zusammenhang von Begriffen, in welchem Hegel 
einen Teil der Religionsgeschichte darstellt, und immer wieder liegt der 
Darstellung zugrunde der Fortgang von der Einheit zur Trennung und 
Entgegensetzung und von ihr zur Wiederherstellung der Einheit durch die 
Vereinigung des Entgegengesetzten. Die Voraussetzung dieser begrifflichen 
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Konstruktion der Religionsgeschichte ist auch hier die naive Einheit des 
ursprünglichen Bewußtseins mit sich selbst als Zustand der Unschuld; 
Hegel hat schon am Beginn seiner Darstellung ausdrücklich auf diese Stufe 
zurückgewiesen. Jüdische, griechische, römische Religiosität bilden sich 
auf dieser Grundlage: Trennung und Entgegensetzung haben die höchste 
Spannung erreicht in dem historischen Momente, in welchem aus dem 
Judentum die Religion der Liebe hervorgeht und von Griechen und Rö- 
mern aufgenommen wird: wie nun aber diese mitten in der Welt der 
Entgegensetzungen auftritt, entsteht hieraus in dem Bewußtsein Jesu selber 
eine Schranke, und indem die Konsequenzen aus dieser sich zuerst in der 
Religion Jesu selbst, dann stärker in der Gemeinde geltend machen, weist 
die Geschichte auf die Notwendigkeit einer höheren Einigung des Getrennten 
im modernen Bewußtsein. Dies ist der Zusammenhang der Religions- 
geschichte, den Hegel in dem Fragmente darlegt. 


2. 


Das erste Glied in diesem Zusammenhang wird durch die Entwick- 
lung der jüdischen, griechischen und römischen Religion gebildet. Die 
Darstellung Hegels schränkt sich auf die jüdische und die griechische Re- 
ligionsgeschichte ein, gibt ihr aber die breiteste Grundlage in der Kultur 
dieser Nationen. Die Griechen, Polybios, Machiavelli und Vico hatten den 
Kreislauf der nationalen Entwicklungen erfaßt; Herder hatte die Gesamtkultur 
der einzelnen Nation in ihrem Wachstum, ihrer Blüte und ihrem Verfall 
dargestellt, Hegel steht stark unter seinem Einfluß, ist ihm aber schon 
in der älteren Skizze der griechischen Entwicklung in der genetischen 
Kraft überlegen. In seinem Werke selber sucht er nun von seinen allge- 
meinen Ideen aus noch tiefer in die Entwicklung nationaler Kulturen ein- 
zudringen. P 

Er denkt hier von einem Satze der aristotelischen Politik aus weiter, der 
zu den schönsten Entdeckungen des Aristoteles gerechnet werden muß. Er 
erwähnt des Aristoteles dabei nicht, doch kann nicht bezweifelt werden, 
daß er mittelbar oder unmittelbar von ihm abhängig ist: so schließen 
sich an das griechische vergleichende Studium von Staat und Geschichte 
die Anfänge der modernen Geschichtsphilosophie wie in Vico so auch in 
Hegel an. Die Stelle ist am Beginn des Grundfragmentes. »Zu der Zeit, 
da Jesus unter der jüdischen Nation auftrat, befand sie sich in dem Zu- 

Philos.- histor. Abh. 1905. IV. 23 


178 Diwrury: 


stande, der die Bedingung einer früher oder später erfolgenden Revolution 
ist und immer die gleichen allgemeinen Charaktere trägt. Wenn der Geist 
aus einer Verfassung, aus den Gesetzen gewichen ist und jener durch seine 
Veränderung zu diesen nicht mehr stimmt, so entsteht ein Suchen, ein 
Streben nach etwas anderem, das bald von jedem in etwas anderem ge- 
funden wird, wodurch dann eine Mannigfaltigkeit der Bildungen, der Lebens- 
weisen, der Ansprüche, der Bedürfnisse hervorgeht, die, wenn sie nach und 
nach soweit divergieren, daß sie nimmer nebeneinander bestehen können, 
endlich einen Ausbruch bewirken und einer neuen allgemeinen Form, einem 
neuen Bande der Menschen ihr Dasein geben.« Der Ausgangspunkt dieser 
Methode, Beziehungen der Veränderungen in einem geschichtlichen Ganzen 
darzustellen, liegt in der Korrelation des Geistes einer Gemeinschaft zu 
ihrer Verfassung und ihren Gesetzen. Hegel wendet diese Methode hier 
an, um den Hervorgang der christlichen Religiosität aus dem Judentum 
begreiflich zu machen, er hat sich derselben dann, wie wir gesehen haben, 
ebenso in der Schrift über die deutsche Verfassung für die Auffassung 
unserer politischen Geschichte bedient, und auch da, wo innerhalb der 
griechischen und römischen Welt das Moment aufzuzeigen ist, welches die 
Annahme des Christentums erwirkt, bewegt er sich in Beziehungen von 
Begriffen, die auf diese Grundlage zurückgehen. 

Eine historische Aufzeichnung, die mindestens nicht in eine spätere 
Epoche verlegt werden darf, handelt vom orientalischen Geiste überhaupt. 
Hier geht er aus von der starren Unveränderlichkeit der orientalischen Cha- 
'aktere, von ihrem Unvermögen, das, was ihnen entgegen ist, in sich auf- 
zunehmen und mit sich zu versöhnen. Was sie auf ihrem Wege stört ist 
ihnen feindselig. Herrschen und dienen, Gesetz und Notwendigkeit sind so 
die Grundverhältnisse ihres gesellschaftlichen Daseins; denn was nicht von 
innen in Leben und Liebe vereinigt werden kann, muß von außen durch 
das Gesetz verbunden werden. Die Seelenlosigkeit in der Auffassung des 
Wirkliehen hat die Flucht in die Phantasie und die Ausschmückung der 
nackten Tatsächlichkeit durch fremdartige Bilder zur Folge. Aus dieser 
Unfähigkeit, in der Wirklichkeit selbst das ihr Einwohnende, Vereinigende 
und Verklärende zu erfassen, entsteht, daß aus dem Natürlichen gerade die 
Natur herausgetrieben wird und es nur als ein Gemeines, Unterjochtes erscheint. 

So sind schon im Geiste des Orients gewisse Grundzüge des jüdischen 
Wesens angelegt, vor allem die Entzweiung mit der Natur und der Dienst 
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unter dem Gesetz. Aus dem Gesamtleben der Israeliten von seinen ersten 
zugänglichen Anfängen an leitet Hegel dann die eigene Gestaltung dieser 
Züge in ihrer Religiosität ab. Seine auf dies Verfahren gegründete jüdische 
Geschichte ist ausführlich dargestellt worden; nur daran soll noch einmal 
erinnert werden, wie hier der entscheidende Gesichtspunkt seiner kultur- 
historisch fundierten Religionsgeschichte zuerst verwertet ist. Die konsequente 
Energie und der abstrakte Charakter der Religiosität der Juden entspringen 
aus der Armut ihres Lebens. Die Natur ist ihnen unheilig, götterlos, 
und so wird das Verhältnis zu ihr aufgefaßt unter der Vorstellung einer 
äußeren Herrschaft Gottes; aus der freundlichen Gemeinschaft mit anderen 
Nationen hat das Volk sich zurückgezogen und so bedarf es eines ihm 
eigenen allmächtigen Gottes; es hat keinen selbständigen Willen zu freien 
und schönen Ordnungen; es hat das Leben in sich mißhandelt; nichts 
Heiliges blieb ihm und so unterwirft es sich gänzlich der Macht des dem 
Leben und der Natur fremden herrschenden Gottes. Seine Unabhängigkeit 
war nicht ein Zustand des Glückes und der Menschlichkeit, sondern totaler 
Passivität und Häßlichkeit, und nach deren Zerstörung blieb ihm nichts 
zurück als der Dienst unter seinem Gott und die Abhängigkeit vom Gesetz. 

Unter demselben Gesichtspunkt seiner Religionsgeschichte begreift Hegel 
aus dem starken und schönen Gesamtleben der Griechen den Charakter 
ihrer Religiosität, wie dies ebenfalls dargelegt worden ist. So versteht 
er dann weiter die Auflösung der griechischen Religiosität aus den politi- 
schen Veränderungen und er findet in dieser Auflösung den Erklärungs- 
grund dafür, daß die Nation eine Wiederherstellung, eine neue Einigung 
im christlichen Bewußtsein suchen mußte. Die griechische Religiosität 
hat nicht der christlichen Platz gemacht, wie der Irrtum der Wahrheit weicht; 
sie hat mit den Bedingungen schwinden müssen, unter denen sie wirksam 
gewesen ist. Die Hingabe an den Staat ist der Sorge des Individuums für 
sein Eigenleben gewichen; als die Freiheit der klassischen Völker unter- 
ging, haben ihre Götter ihnen für solchen Verlust keinen Ersatz oder Trost 
gewähren können: so haben die Griechen und Römer die Realisierung ihres 
Bedürfnisses, das auf ein Absolutes gerichtet war, im Christentum vollziehen 
müssen. »Der elende, unglückselige Zustand der unterdrückten Römer machte 
sie empfänglich für die Erwartung einer baldigen Zerstörung der Welt und 
der Erscheinung des Messias.« Und wie die Religiosität der Juden nach 
der inneren Auflösung ihres Staates und ihrer Kultur in Parteien und 
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Sekten zerfallen mußte, so zersetzte sich auch nach dem Untergang des 
griechischen Staatslebens und der römischen republikanischen Ordnungen 
das in ihnen enthaltene geistige Leben. »Als den Menschen die Herrschaft 
ihrer Ideen über die Objekte genommen war, trennte sich der Genius der 
Menschheit.« Eine historische Aufzeichnung, die freilich auch in die Jenaer 
Zeit hinüberfallen kann, entwickelt dies in einer Weise, die an die Phä- 
nomenologie und ihre drei Formen des Selbstbewußtseins, Stoizismus, Skep- 
tizismus und unglückliches Bewußtsein erinnert. Die einen erhalten sich selb- 
ständig den Objekten gegenüber als einem Fremden, Gleichgültigen, das 
zu verächtlich ist, um Hand an es zu legen, die anderen gehen im Wechsel 
der Objekte unter, und wieder andere setzen ihrem ohnmächtigen mut- 
losen Selbst eine unsichtbare Welt gegenüber. 

Vergleichen wir nun beide Entwicklungsreihen, so liegt das Gemein- 
same ihres Verlaufs in einer inneren Dialektik, welche in ihnen dieselbe 
ist; sie schreiten aus einem System des nationalen Lebens, in welchem Ver- 
fassung, Kultur und Religion einen Zusammenhang bilden, durch die Auf- 
lösung dieses Systems hindurch zu einer höheren Einheit. 

Das Neue in dieser Geschichtsauffassung schloß sich zunächst an das- 
jenige an, was die großen Historiker der Aufklärung, Voltaire, Hume und 
Gibbon, schon geleistet hatten. Sie hatten Querschnitte durch die Geschichte 
der Kultur einer Nation gegeben. Sie hatten die Korrelation, durch welche 
die Teile eines solchen Kulturganzen einander wie die Glieder eines leben- 
den Geschöpfes entsprechen, erkannt. Voltaire hatte so den Zusammenhang 
der französischen Kultur im Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten entworfen; 
Hume hatte dann in seine politische Geschichte Englands solche Querschnitte 
verwoben, in denen er die Gesamtverfassung des englischen Geistes in 
einer gegebenen Zeit darstellt; in dem größten historischen Kunstwerk des 
achtzehnten Jahrhunderts, der Geschichte des römischen Reiches von Gibbon, 
ist die Darstellung der Kultur im römischen Reiche unter den Antoninen eine 
der glänzendsten Partien gewesen. Hegel besaß nun aber im Zusammen- 
hang der allgemeinen und notwendigen Leistungen des Geistes, wie die 
Transzendentalphilosophie ihn aufgestellt hatte, die Grundlage für die Re- 
präsentation der mannigfachen Tatsachen der Kultur nach ihren Verwandt- 
schaftsverhältnissen in einer Verbindung von Begriffen. Die Verwandt- 
schaften, welche zwischen den einzelnen Seiten der Kultur bestehen und auf 
denen das Bewußtsein ihrer inneren Zusammengehörigkeit beruht, suchte 
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er so zu einem begrifflich darstellbaren Zusammenhang zu erheben. Dieser 
Zusammenhang war ihm die Einheit, in welcher das Mannigfache der histo- 
rischen Tatsachen der Kultur zum Ganzen sich gliedert, und in dem er 
das Wesen der Kultur einer Zeit auszudrücken strebte. So entstand ihm 
nun auch ein neues Verfahren, den Fortgang von einer solchen Gesamt- 
verfassung zu einer folgenden wirklich verständlich zu machen. 

Wie kann die Veränderung eines solchen Ganzen, die empirisch an- 
gesehen aus dem Zusammenwirken einer Mannigfaltigkeit von Faktoren, 
Kräften, Verhältnissen entspringt, zur Erkenntnis erhoben werden? Ich 
erwähnte, wie Gibbon bereits die Frage »durch welche Mittel der christliche 
Glaube einen so merkwürdigen Sieg über die übrigen herrschenden Nationen 
der Erde erlangt habe« behandelt hat. Seine Methode ist charakteristisch 
für die Art, wie die pragmatische Geschichtschreibung das Problem einer 
solchen Veränderung im geistigen Gesamtzustand auflöste. Er gibt fünf 
Ursachen für das Wachsen des Christentums an. Ohne Zweifel muß jede dieser 
Ursachen als ein Moment angesehen werden, welches auf die Verbreitung des 
Christentums gewirkt hat. Nimmt man sie zusammen, so repräsentieren sie 
in der sittlich religiösen Gesamtverfassung des römischen Imperiums eine 
Summe von Energie, welche in der Richtung auf Wirkung des Christentums, 
sonach auf seine Ausbreitung, tätig gewesen ist. Aber der pragmatische 
Historiker hat kein Mittel, davon zu überzeugen, daß im Kampf mit den 
Kräften, die noch in der mit allen Institutionen des römischen Reiches ver- 
knüpften römischen Religiosität, in der mit allem Wissen und aller Schönheit 
griechischen Daseins verbundenen griechischen Religiosität lagen, das Christen- 
tum einen so raschen und vollständigen Sieg erringen mußte. Wir erinnern 
uns, wie Hegel schon früh in der Lektüre der Historiker sich des Begriffes der 
pragmatischen Geschichte bemächtigt hatte; er erfaßte diese in ihrer ganzen 
Tiefe als die Methode, welche den Zusammenhang der Erscheinungen in 
einem gegebenen Zustand und die Gründe der Veränderungen desselben zum 
Gegenstand hat: hier lag der Ausgangspunkt für die Aufgaben, die er selbst 
sich stellte. Nicht von außen nur als Philosoph, sondern in der inneren Fort- 
arbeit von der pragmatischen Geschichte aus ist er nach langem Ringen 
mit seinem Gegenstande auf die ihm eigene Methode gekommen. Die Be- 
ziehung der Begriffe, in der er einen Gesamtzustand darstellt, schließt ihm 
die Notwendigkeit der Veränderung auf, die von diesem Gesamtzustand zu 
einem folgenden hinführt. Er teilt mit der pragmatischen Geschichtschrei- 
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bung die Intention, vermittels der Vertiefung in die Historie selbst an jeder 
einzelnen Stelle die Notwendigkeit des Fortschreitens abzuleiten. Er steht 
mit ihr zusammen im schärfsten Gegensatz gegen jene flache Philosophie 
der Geschichte, wie sie sich in Deutschland breit gemacht hatte, die zur 
Erklärung der Geschichte ein allgemeines Prinzip einsetzen wollte, wie etwa 
Anlage des Menschen, Trieb der Vervollkommnung. Und wenn Herder 
über diese pragmatische Historie hinaus zum vollen Verständnis des Eigen- 
wertes der einzelnen Nationen sich erhob, in ihr Lebensgefühl eindrang, 
so ist hierin Hegel überall von ihm bedingt. Er läßt aber das Verstandes- 
mäßige der pragmatischen Historie wie das Verschwommene und Enthusia- 
stische in Herder hinter sich, indem er die Anschauung vom Gesamtgeist 
einer Nation, von der inneren Einheit in den Lebensäußerungen eines Zeit- 
alters zu begrifflicher Bestimmtheit erhebt durch den Rückgang auf den 
inneren Zusammenhang des Geistes überhaupt. So entstand sein geschicht- 
liches Verständnis der jüdischen und griechischen Kultur und Religiosität, 
wie es dargelegt worden ist. 


4. 


Das innere Wachstum, die Blüte und der Verfall der Nationen sind 
uns aus dem eigenen Leben verständlich. Die Schwierigkeiten der uni- 
versalhistorischen Geschichtsauffassung liegen erst in dem Gedanken einer 
allgemeinen Entwicklung, welche die Leistungen der Nationen verknüpft, 
die Eigenwerte ihres Daseins in Beziehung zueinander setzt und so durch 
die Völker als ihre Stufen hindurchschreitet. So oft die Geschichtsschreibung 
des 18. Jahrhunderts dies Problem sich stellte, machte sie eine Idee ihrer 
aufgeklärten Vernunft zum Maßstab, an dem sie die Werte der Entwick- 
lung bestimmte. Herder zuerst suchte die immanenten Werte, die im Leben 
der Nationen sich realisieren, in ihrer freien Mannigfaltigkeit zu erfassen. 
Aber er versagte, wo mit dem Ineinandergreifen der Nationen unter dem 
römischen Imperium und dem Auftreten des Christentums dies Problem 
der universalen Entwicklung sich hervortut. Wohl sah er deutlich die Auf- 
gabe, und er hob die Zunahme der Innerlichkeit, der Fülle, der im geschicht- 
lichen Bewußtsein entstehenden Freiheit im Verlauf der Geschichte heraus. 
Aber diesem anschaulichen Geiste mangelte die Energie des Denkens, solche 
Gesichtspunkte zusammenzufassen und durchzuführen. Christentum ist ihm 
die Verwirklichung seines Ideals der Humanität, herausgehoben aus jeder 


Die Jugendgeschichte Hegels. 183 


geschichtlichen Bestimmtheit — ohne Umriß. Seine angeblichen Natur- 
gesetze der Historie, die das Fortschreiten des Menschengeschlechtes er- 
wirken sollen, sind triviale Allgemeinheiten. Er flüchtet in die äußerliche 
Teleologie des Vorsehungsglaubens. Wollte man dem geschichtlichen Lauf 
selber mehr sicher erkennbare Entwicklung abgewinnen als den sich in 
ihm erweisenden Fortschritt der Wissenschaften und, durch ihn erwirkt, 
wachsende Herrschaft über die Natur, zunehmende Solidarität der Nationen, 
dann galt es tiefer in die Innerlichkeit der geschichtlichen Vorgänge ein- 
zudringen: die festen Werte der Religiosität und der Sittlichkeit mußten 
in die Relativität der Geschichte aufgelöst werden: die Beziehungen dieser 
Werte, nach denen sie eine fortschreitende Reihe bilden, waren aufzusuchen: 
in den Grenzen der menschlichen Zustände mußte der Grund entdeckt 
werden — gleichsam die Macht der Negativität, welche voranzwingt zu 
einem höheren Zustande. Darin bestand Hegels große Leistung, und so 
begreift man nun von wie entscheidender Bedeutung es für ihn war, daß 
er das Problem der Universalgeschichte anfaßte vom Standpunkte des 
Religionshistorikers. Denu das Fortrücken des Geistes in seiner letzten Tiefe 
konnte am besten am Verlauf der Religiosität studiert werden; die Un- 
endlichkeit der geschichtlichen Werte und zugleich ihre Relativität mußte 
an Jesus aufgezeigt werden oder es gab keine Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit; das rätselhafte Verhältnis, in dem Gemütsverfassungen und 
Begriffe zueinander stehen, konnte hier leichter als irgendwo sonst erkannt 
werden. 

Die Begriffe, die Hegel sich gebildet hatte, waren wohl geeignet für 
die Auflösung dieser Aufgabe. Die höchste allumfassende Kategorie seines 
Systems war das Verhältnis eines Ganzen zu seinen Teilen, eines Zusammen- 
hangs zu seinen Gliedern, und eben als ein solches Ganzes stellt sieh die 
Geschichte dar, als ein solcher Zusammenhang will sie begriffen werden. 
Der Zusammenhang des Geistes, wie er nicht nur im einzelnen Individuum 
abläuft, sondern allen gemeinsam ist, war ihm identisch mit dem der Welt 
und sonach auch mit dem der Geschichte. Und wie zweifelhaft auch diese 
Identität sein mochte in Rücksicht des Verhältnisses zwischen dem trans- 
zendentalen Subjekt und der Natur: sicher war doch in der Universal- 
geschichte der Zusammenhang des reinen Ich gegenwärtig. Dies führte 
weiter zu einem System derjenigen Handlungen in der Geschichte, in 
welchen der Geist sein Wesen realisiert. Dies System schien die Einheit 
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und die Entwicklung zn enthalten, welche die Geschichte suchte. So aus- 
gerüstet trat in dieser Epoche Hegel an die Frage, welche Notwendigkeiten 
aus den Religionen der alten Welt, insbesondere aus dem Judentum, zu 
Jesus führten, und dann von diesem zur Geschichte unserer europäischen 
Religiosität. Das Problem der Veränderung, in der von einem Gesamt- 
zustande aus ein anderer erwirkt wird, bestimmte sich ihm nun näher da- 
hin: wie vollzieht sich das Fortrücken des Gesamtgeistes von einer gege- 
benen Stufe zu einer höheren? 

Das Grundfragment setzt bei dem Fortgang vom Judentum zu Jesus 
ein. Es läßt alle die historischen Erklärungsgründe, die in den Zuständen 
der damaligen Gesellschaft gelegen hatten und von denen Hegel selbst an 
verschiedenen Orten Gebrauch gemacht hatte, hinter sich; es hat nur das 
Ergebnis zur Voraussetzung, das aus der älteren Religionsgeschichte für das 
Zeitalter Jesu hervorgegangen war — die Entgegensetzungen, Trennungen, 
Widersprüche, welche die damalige Gesellschaft zerrissen, und nur die so 
entstehenden begrifflichen Verhältnisse, die von hier zur Vereinigung alles 
Getrennten hinführen, bilden den Zusammenhang, durch welchen das re- 
ligiöse Bewußtsein Jesu begriffen wird. 

Wir haben hier dasselbe Verfahren, das uns später in der Phäno- 
menologie reif und in universaler Anwendung entgegentreten wird. Hegel 
erfaßte begrifflich den Fortgang, der von einer seelischen Gesamtverfassung, 
wie der des Judentums, durch verschiedene Momente hindurch zu einer an- 
deren, wie sie in der Religion Christi liegt, hinführt. Die Anwendung 
eines solchen Verfahrens auf diesen Gegenstand hatte sich vorbereitet, als 
er unter der Einwirkung Kants diesen Fortgang begriff als den von einem 
äußeren Kirchenglauben zu einer Vernunftreligion. Diese Auffassung lag 
hinter ihm. Er polemisierte hier gegen sie. Wie er früher das Erlebnis 
seines Befreiungskampfes von der Theologie durch die Vernunftwissenschaft 
Kants übertragen hatte in den großen historischen Vorgang, der ihn be- 
schäftigte, so geschah ihm nunmehr dasselbe; das neue Erlebnis, das sich in 
ihm vollzog, lag in der Aufhebung der abstrakten Trennung der allgemeinen 
Sittenregel von den Antrieben des Lebens, einer transzendenten Gottheit 
von der Menschenseele, der großen Gebiete der Wirklichkeit voneinander, 
wie sie sich im neuen Pantheismus vollzog, und durch dieses Erlebnis 
machte er sich nun Entstehung und Wesen des Christentums verständlich. 
Beide Darstellungsweisen der Entstehung des Christentums haben miteinander 
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gemeinsam, daß der Fortgang vom Judentum zum Christentum durch eine 
innere Beziehung von Begriffen repräsentiert wird. 

Es werden sonach Begriffe von menschlichen Gemütszuständen, wie die 
eben angegebenen sind, so in Beziehung zueinander gesetzt, daß sie als 
die Momente eines geschichtlichen Vorgangs diesen als einen notwendigen 
verständlich machen, und damit fällt die Erklärung des Vorgangs aus den 
einzelnen Subjekten in ein Gesamtbewußtsein, welches von einer gegebenen 
Stufe zu einer höheren fortrückt. Dieses Fortrücken des Gesamtbewußt- 
seins ist das Thema Hegels, die Möglichkeit, daß es aus einer niederen 
Stufe sich erhebt in eine höhere, als in welcher mehr als in der niederen 
ist, wird sein Problem, und die Aufsuchung begrifflich darstellbarer Mo- 
mente, von denen eines das andere fordert — das ist seine Methode. 
Die Aufgabe der Geschichte, Innerlichkeit zu erfassen, empfängt hierdurch 
eine neue Vertiefung: die im geschichtlichen Bewußtsein das Geschehene 
zusammenhaltende ungeheure Konzentration, die Verdichtung des Tatsäch- 
lichen in Begriffe, die Herrschaft über den Umkreis dieser historischen 
Kategorien — dies war die singuläre Gabe, welche Hegel hinzugebracht 
hat, als er neben Niebuhr und Schleiermacher an der Erhebung der Geistes- 
wissenschaften und der Geschichte auf eine höhere Stufe der Erkenntnis 
sich beteiligte. Wie diese Gabe sich entwickelte, wie seine einzelnen Kon- 
zeptionen entstanden, wie seine Methode sich bildete — das muß die Ent- 
wicklungsgeschichte Hegels darlegen. 

Die Beziehung der Begriffe von Gemütszuständen, durch welche Hegel 
in unserem Fragmente den Übergang vom Judentum zur Religion Christi 
in seiner Notwendigkeit aufzuweisen sucht, vollzieht sich vermittels der 
Kategorien von Trennung und Verbindung. Sie wird ausgedrückt in dem 
Satze: »Gesinnung hebt die Positivität, Objektivität der Gebote auf; Liebe 
die Schranken der Gesinnung, Religion die Schranken der Liebe.« Die 
Sphäre, in welcher diese Momente in dem historischen Vorgang mit ein- 
ander verknüpft sind, ist die der Religiosität. Sie wird unterschieden von 
der des theoretischen Verhaltens; auch in diesem bestehen die Beziehungen 
von Verbindung und Trennung, und schon hier tritt bei Hegel der für seine 
Auffassung des Standpunktes der Reflexion wichtige Satz auf: » Durch die Ver- 
standeseinheit werden die Getrennten als Getrennte gelassen, die Substanzen 
bleiben getrennt; die Vereinigung ist objektiv.«e Und die bewegende Kraft 
des Fortganges, der von den in der jüdischen Gesetzesreligion realisierten 
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Trennungen zu immer vollständigerer Einheit führt, wird nicht ausdrücklich 
bezeichnet, aber überall wird vorausgesetzt, daß in den Trennungen etwas 
Leidvolles liegt und in der Erwirkung von Vereinigungen eine Befriedigung. 

Die Momente des Fortgangs werden sonach bestimmt sein durch die 
Trennungen, die in der jüdischen Religiosität enthalten sind. Die erste 
derselben entsteht durch das Verhältnis der Knechtschaft des Menschen 
gegen das Gesetz; das Gesetz ist die objektive Macht, die dem Menschen, 
an den seine Gebote sich richten, als ein Fremdes gegenübersteht: so ist 
die Macht des gebietenden Willens ganz in dies Gesetz verlegt, und der 
Mensch selbst ist zur Willenlosigkeit verurteilt. Ferner beläßt dieses jen- 
seitige Gesetz die Menschen selbst in ihrer Trennung voneinander; sonach 
ergibt sich unter dem Gesetz Gefühllosigkeit, Mangel schöner Beziehungen 
im Verkehr der Menschen untereinander. Endlich ist die religiöse Zu- 
gehörigkeit des Menschen zu Gott durch die Entfremdung des Gesetzgebers 
von ihm aufgehoben, und daher entsteht unter dem Gesetz Gottlosigkeit. So 
sind Willenlosigkeit, Gefühllosigkeit, Gottlosigkeit, die unter der Knechtschaft 
des Gesetzes sich entwickeln, in Trennungen gegründet, und sie müssen 
durch Vereinigung zwischen Wille und Gesetz, zwischen Mensch und 
Menschen, zwischen den Menschen und Gott überwunden werden. Jesus 
vollzieht diese Vereinigung. 

Hegel setzt dem objektiven Gebote die Gesinnung gegenüber, in welcher 
die Einheit der sittlichen Persönlichkeit mit sich selbst hergestellt ist. Seine 
Methode ist nun, die Schranke dieser Vereinigung, die in der Gesinnung 
enthalten ist, aufzuzeigen; kommt sie zum Bewußtsein, so fordert die so 
offenbar gewordene Unbefriedigung eine höhere Vereinigung: diese bildet 
dann das nächste Moment, das in Jesu Lebensverfassung enthalten ist. 
Die Vereinigung, die sich in Gesinnung und moralischer Handlung vollzieht, 
bleibt immer beschränkt und relativ, denn jede Handlung ist durch die Art 
der Trennung, die sie aufhebt, bestimmt; die Aufhebung dieser Schranke 
der Gesinnung ist das Streben, die Akte als ein Vielfaches auszubreiten, 
und dieses ist nun für Hegel ein erstes Moment in der Liebe. Die Ge- 
sinnung ist ferner nur eine äußerliche Vereinigung, sofern die durch sie 
einheitlichen Personen noch als »eine Menge schlechthin Getrennter und 
Unverbundener« nebeneinander stehen, und so ist die innerliche Vereini- 
gung dieser untereinander das zweite und das entscheidende Moment in der 
Liebe. So wird die Gesinnung in Jesus zur Liebe. 
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Sofort aber ergibt sich, wenn man die seelische Verfassung der Liebe 
zum Bewußtsein erhebt, wieder die ihr einwohnende Schranke in Rücksicht 
auf die hier vollzogene Vereinigung. In der Seelenverfassung der Liebe 
streben unabhängige Wesen, Substanzen gleichsam, ein jedes für sich, nach 
Vereinigung. Das Bewußtsein der Schranke dieses Strebens als Unbefriedi- 
gung muß dahin führen, diese Seelenverfassung aufzuheben in dem Be- 
wußtsein der lebendigen Einheit von Gott und den Menschen und von allen 
Menschen untereinander, und in diesem hat erst das Streben nach Ver- 
einigung sein Ziel erreicht. Diese Einheit erfaßt Hegel als den Prozeß im 
Göttlichen, durch welchen die reale Verendlichung des Unendlichen in Christus 
und in seinen Jüngern sich vollendet. 

So ist in diesem Vorgang der Vereinigung jede Schranke derselben 
aufgehoben, jeder Schmerz damit vernichtet, die Herrschaft der Liebe ver- 
wirklicht. Aber Jesus, in welchem diese Seelenverfassung nach ihren drei 
Momenten sich vollzogen hat, tritt auf in einer Welt, die als erfüllt von Ent- 
gegensetzung, Feindschaft, Zerfall aller schönen Verbindungen charakterisiert 
worden ist. Dies ist die Grundlage für den dritten Teil des Fragments, 
aus welchem wir hier nur die Beziehung von Begriffen herausheben, in 
welcher Charakter, Leben und Schicksal Jesu näher bestimmt werden. Jesus 
ist mit der gegebenen Welt in Widerstreit, er verletzt ihr Leben um des 
Höheren willen, das in ihm ist. Die Moral hat nichts zu tun mit diesen 
Verletzungen; sie bleibt zurück, wenn wir in den erhabenen Bezirk geschicht- 
lichen Lebens eintreten, wo der höhere Wert ihm Entgegengesetztes an- 
greift, und doch ruft diese Verletzung des Lebens das Schicksal gegen den 
schuldlos Schuldigen auf. An diesem Punkte tritt uns nun eine noch um- 
fassendere Kombination von Begriffen entgegen — als methodisches Mittel, 
um in die letzten Tiefen des Gemütes und des Lebensverlaufes Jesu ein- 
zudringen. Während die Vereinigung durch die Liebe von innen sich voll- 
zieht, entsteht von außen durch den Widerstreit einer zersetzten, von 
Gegensätzen zerrissenen Welt mit dem reinen Gemüt die Nötigung, daß es 
mit solcher Welt sich auseinandersetze. Daraus entspringt die Tragödie 
der größten geschichtlichen Persönlichkeit. Ihr Schicksal tritt in Wider- 
spruch gegen die Harmonie ihrer Seele. Nimmt Jesus den Kampf mit der 
Welt auf, so tritt damit Leben in Widerstreit mit dem Leben: das Leben, 
das für die Religion der Liebe eins ist, widerspricht dann sich selbst. Zieht 
aber Jesus sich zurück aus den Beziehungen des Lebens, verzichtend darauf, 
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die entwürdigte Welt im Kampf zu überwinden, so ist mit dieser Erhaben- 
heit über das geschichtliche Schicksal, in das er gestellt war, jede Möglich- 
keit aufgehoben, das Leben zu gestalten und die Umgebung um sich in Liebe 
zu vereinigen. So entsteht auch in diesem Falle in Jesus eine Schranke für die 
auf Vereinigung alles Getrennten gerichtete Gemütsverfassung. Unfähig, die 
desorganisierte Welt handelnd zu gestalten, muß er dieser Welt erliegen. Das 
ist die geschichtliche Notwendigkeit im Leben Jesu, wie sie sich Hegel darstellt. 

Ein letzter Zug in der Religiosität Jesu muß, da unser Fragment hier 
endigt, aus anderen ergänzt werden; auch dieser Zug ergibt sich als not- 
wendig im Zusammenhang des Bewußtseins Jesu. Aus dem Schmerz, der 
Jesus aus allen Entgegensetzungen entsteht, in denen er lebt, entsteht zu- 
gleich für ihn ein tieferes Gefühl des Lebens. In den Trennungen ist das 
Leben sich seiner bewußt geworden. Hierin liegt der Fortschritt, den Jesus 
auch dem Griechentum gegenüber bedeutet. In seiner Bergpredigt ver- 
kündet er der versammelten Menge eine höhere andere Region des Lebens, 
deren Beziehung auf die Welt nur die sein könne, von dieser gehaßt und 
verfolgt zu werden. So entsteht eine neue Wertschätzung des Schmerzes, 
der Leiden gegenüber der griechischen Lehre von der Eudämonie. In die 
Liebe selbst tritt dieser Zug ein; sie ist »das Heilige nach Trennung und 
Vereinigung betrachtet«. Das Ergebnis der Darstellung des religiösen Be- 
wußtseins Jesu ist ein doppelseitiges, wie es die sich vorbereitende Dialek- 
tik Hegels fordert. Dieses Bewußtsein bezeichnet eine höhere Stufe gegen- 
über jeder früheren des religiösen Geistes; aber auch in ihm stoßen wir auf 
eine Schranke: »solche Feindschaften«, so bezeichnet Hegel diese Schranke, 
»als Jesus aufzuheben suchte, können nur durch Tapferkeit überwältigt, 
nieht durch Liebe versöhnt werden.« 

So sind in dieser Darstellung des Schicksals Jesu die Lehre Jesu, seine 
Seelenverfassung, sein Leben und sein Schicksal durch Beziehungen von 
Begriffen, welehe Gemütszustände ausdrücken, zur Deutlichkeit erhoben. 
Hegel hat hier das Problem eines methodischen Verfahrens, das Geschicht- 
liche begrifflich darzustellen, wie es ihm auf dieser Stufe vorschwebte, am 
vollständigsten gelöst. 

5% 

In Jesus fand ein Fortrücken des Geistes der Menschheit statt und 
an ihm hat Hegel zuerst gezeigt, wie ein Individuum Organ der Ent- 
wicklung des Geistes wird und dieser sich in ihm repräsentiert. Indem 
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wir jetzt zum christlichen Gemeindebewußtsein fortschreiten, bereitet sich 
ein neuer entscheidender Begriff dieser Geschichtsauffassung vor: der des 
objektiven Geistes. 

Das Bewußtsein Jesu bedingt die Entwicklung des religiösen Lebens 
in der von ihm begründeten Gemeinschaft, und zwar liegt in der Schranke 
desselben das Hauptmoment, das die Entwicklung des Gemeindebewußt- 
seins herbeiführt und die Richtung seiner Entwicklung bestimmt. Hegels 
Verfahren in diesem Teil der Religionsgeschichte läßt stärker, als in dem 
vorhergehenden geschehen war, zwei wesentliche Grundlagen seiner histo- 
rischen Auffassung hervortreten. An der ältesten christlichen Gemeinde 
kann er deutlicher noch als an den griechischen Politien ein einheitliches 
Bewußtsein aufzeigen, welches der Träger einer Gesamttätigkeit ist. Und 
indem er so diese Gemeinde als das Subjekt betrachtet, welches die ganze 
christliche übersinnliche Anschauungs- und Begriffsordnung hervorbringt, ana- 
log wie das Ich Fichtes die Welt, findet er hier in der Geschichte selber die 
Bestätigung für die Lehre Kants und Fichtes von der schöpferischen Natur 
des Subjektes. So entsteht hier der erste bedeutende Versuch, Geschichte 
aus diesem Grundbegriff des transzendentalen Idealismus verständlich zu 
machen. Hegel geht dabei von dem Moment in dem Bewußtsein Jesu aus, 
das zum Leben und Dogma der Gemeinde hinüberführt. Es war in dem 
dargelegten Verhältnis Jesu zur Welt begründet, daß seine Gemeinde »sich 
aller Formen des Lebens gegeneinander enthielt, oder sie nur durch den 
allgemeinen Geist der Liebe bestimmte, d.h. nicht in diesen Formen lebte«. 
So konnte die Befriedigung der Gemeinde nur in ihrem Verhältnisse zum gött- 
lichen Geiste liegen, und dieses Verhältnis ist auch erst Religion. Ein Gottes- 
bewußtsein der Gemeinde mußte entstehen; und da der Gott der Gemeinde 
deren Mitglieder, die durch Liebe verbunden sind, zu einer engeren Ver- 
einigung bringen mußte, so wurde Jesus zu diesem Gott der Gemeinde erhoben. 
Sofort leitet nun Hegel ein neues Moment im Zusammenhang des religiösen 
Gemeindebewußtseins ab — die Funktion, welche die Gottheit Jesu in bezug 
auf die christliche Gemeinschaft hat. Da »die Liebe nicht selbst die durch- 
gängige Vereinigung stiftete«, da die Gemeinde sonach einer anderen Kraft 
der Vereinigung bedurfte: so erhielt die Gleichheit des Glaubens an den 
vergöttlichten Lehrer Jesus diese Funktion. Und mit zäher Dialektik wird 
nun aus den schon bekannten Eigenschaften des Gemeindebewußtseins 
weiter konstruiert, daß der vergöttlichte Jesus der Gemeinde als ein Fremdes, 
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Positives, Objektives gegenübersteht: die Gemeinde tritt so zu ihm in das Ver- 
hältnis der Abhängigkeit. — Der äußeren Abhängigkeit einer Religionsgemein- 
schaft von einem jenseitigen Stifter stellt Hegel hier ein wahreres Verhältnis 
gegenüber. »Dem Leben, dem Geiste wird nichts gegeben; was er empfangen 
hat, das ist er selbst geworden, das ist so in ihn übergegangen, daß es 
itzt eine Modifikation desselben, daß es sein Leben ist.« An die Stelle 
der Kategorie der äußeren Abhängigkeit tritt damit als Mittel des Verständ- 
nisses religiöser Einwirkungen die der Gleichheit und des Zusammenhangs 
— Begriffe, die in der Lehre vom transzendentalen Ich gegründet sind und 
der Identitätslehre entgegenführen. So erwächst die neue, wichtige historische 
Einsicht, wie auf Grund hiervon Empfangen zu einem Werden im Selbst, 
einer Modifikation desselben wird. — Endlich hebt unsere Aufzeichnung es noch 
als ein weiteres Moment, zu dem die logische Folgerichtigkeit des Denkens 
der Gemeinde führt, hervor, daß solche Vereinigung göttlicher Kraft mit 
einem Menschen zu ihrer Bewährung der Ausdehnung des Wunderglaubens 
bedarf. 

Wie belehrend ist die Vergleichung dieses Stückes Hegelscher Dogmen- 
und Kirchengeschichte mit dem, was vor, neben wie nach ihm über den- 
selben Gegenstand gedacht worden ist. Hegel legt den Begriff der in 
einer Welt der Trennungen sich ausbreitenden christlichen Gemeinschaft 
der Liebe zugrunde, und vermittels ihrer führt er das Bewußtsein Christi 
über in das des dritten oder vierten Jahrhunderts nach ihm; er zieht 
keine Einwirkung griechischer oder römischer Vorstellungen hinzu; wir 
haben das erste Beispiel der immanenten Entwicklungsgeschichte des Dogmas 
vor uns, wie sie durch den späteren Hegel, Baur und Strauß einen 
so mächtigen Einfluß auf das historische Denken gewonnen hat. So ein- 
seitig dieses Verfahren ist, so liegt doch eine dauernde Wahrheit in solcher 
inneren Dialektik der Geschichte, wenn man sie in ihrem historischen Ver- 
hältnis zum Spiel der Kräfte erfaßt, innerhalb dessen sie verläuft und von 
dem sie beständig beeinflußt wird. 

Von dem begrifflichen Zusammenhang der Hegelschen Religions- 
geschichte fällt manches neue und überraschende Licht auf die Erschei- 
nungen des christlichen Bewußtseins; aber in dieser ganzen Darstellung ist 
doch Hegels größte und folgenreichste Konzeption der Nachweis, wie die 
ehristliche Gemeinde den Christusmythos erzeugt, in welchem ihr höheres 
Bewußtsein zur Anschauung seiner selbst gelangt. Der Pragmatismus der 
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Einzelpsychologie hatte kein Denkmittel besessen, an das Verständnis des 
christlichen Mythos heranzukommen. Eben indem Hegel und Schleier- 
macher die Gemeinde als das mythenbildende Subjekt erfaßten, wurde das 
große historische Problem der Entstehung der christlichen Glaubenswelt 
auflösbar. 


6. 


An den Zusammenhang dieser Religionsgeschichte schließt sich der Vor- 
gang an, in welchem der Glaube der christlichen Gemeinde positiv wird — 
die Zeit ist dann reif zur Überwindung dieses christlichen Gemeindeglaubens. 
Wir sahen, wie Hegel am Schluß unserer Epoche die ersten Bogen des alten 
Entwurfs über das Positive im Christentum umarbeitete; sollte auch zu- 
nächst nur von den positiven Momenten die Rede sein, die schon mit 
der Entstehung des Christentums gegeben waren, so ließ er doch zu- 
gleich von seinem neuen metaphysisch -historischen Gesichtspunkt aus eine 
zweite Möglichkeit von Positivität schen, die jede religiöse Erscheinung 
trifft, weil sie notwendig aus dem Prozeß des Lebens selber entsteht. 
Dieser Begriff des Positiven zeigt uns die höchste Stufe religionsgeschicht- 
licher Einsicht, zu der er sich in dieser Periode erhoben hat. 

Nur ein Jahrhunderte langer Gang der Bildung erklärt ihm, daß ein 
Verfahren entstehen konnte, welches das Wesen des Menschen in einem Be- 
griff zusammenfaßt und diesem die geschichtlichen Erscheinungen als eine 
unbegriffene Mannigfaltigkeit gegenüberstellt; aus diesem Begriff entspringt 
der falsche Gegensatz zwischen der Einen natürlichen Religion und der Viel- 
heit: ihrer positiven Gestalten. Aber es gibt nicht eine allgemeine mensch- 
liche Natur, die in ihren notwendigen Zügen darstellbar wäre; »die lebendige 
Natur ist ewig ein anderes, als der Begriff derselben, und damit wird das- 
jenige, was für den Begriff bloße Modifikation, reine Zufälligkeit, ein Über- 
flüssiges war, zum Notwendigen, zum Lebendigen, vielleicht zum einzig 
Natürlichen und Schönen«. Wie wird nun eine Religion positiv? Das Be- 
wußtsein einer höheren Macht, überschwenglich für Verstand und Vernunft, 
muß in jeder Form menschlicher Bildung vorkommen; eigentümliche reli- 
giöse Handlungen und Gefühle sind in einer solchen Religionsform mit 
den anderen Seiten eines individuell gearteten Lebens verbunden: dieser 
individuelle und bestimmte Charakter der Religion macht sie nicht zu einer 
positiven, denn Besonderheit, Bestimmtheit ist Eigenschaft jedes Lebens. 
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Und wenn die Vernunft diese Bestimmtheit im Gegensatz zu ewigen unverän- 
derlichen notwendigen Eigenschaften der Menschennatur für zufällig erklärt, 
so empfängt das Zufällige dadurch nicht den Charakter des Positiven; »denn 
der Mensch kann an das Zufällige und meist an ein Zufälliges Heiligkeit 
knüpfen«. »Auch vor einem Unbekannten zu zittern, in seiner Handlungs- 
weise seinem Willen zu entsagen und sich durchaus gegebenen Regeln wie 
eine Maschine zu unterwerfen: ohne allen Verstand durch Tun und Ent- 
sagen, Sprechen und Schweigen, sich in kürzere oder lebenslängliche Dumpf- 
heit eines Gefühls einzulullen — alles dies kann natürlich sein, und eine 
Religion, welche jenen Geist atmete, würde deswegen noch keine positive 
sein, eben weil sie der Natur ihres Zeitalters angemessen wäre. Eine 
Natur, welche eine solche Religion erforderte, wäre freilich eine elende 
Natur, aber die Religion erfüllte ihren Endzweck. Sie gäbe dieser Natur ein 
Höheres, wie sie es allein vertragen kann und worin sie Befriedigung findet. 
Erst wenn ein anderer Mut erwacht, wenn sie ein Selbstgefühl erhält und 
damit Freiheit für sich selbst fordert, nicht bloß in ihr übermächtiges Wesen 
sie setzt, kann ihr die bisherige Religion eine positive scheinen.«e Wenn 
der Fortschritt des Denkens die vorhandene Religion zerstört hat, wenn sie 
nur noch als Erbstück vergangener Zeiten fortbesteht, dann ändert sich 
zwar nicht der Inhalt der religiösen Lehren und Gebote, aber die Form, 
unter der die Religion die Wahrheit ihrer Lehren beglaubigt und die Aus- 
führung ihrer Gebote fordert, ist eine andere geworden. Religion erzwingt 
nun als eine dem Geiste fremde Macht, als eine äußere Objektivität und 
Positivität ihre Anerkennung. Hegel weiß — das zeigt diese Einleitung — 
daß ein solcher Widerstreit zwischen der christlichen Religiosität und 
der aufstrebenden Bildung der Zeit eingetreten ist. Auch hierin zeigt sich 
die Verwandtschaft seiner Ideen mit den Reden Schleiermachers über die 
Religion. 

Welches ist nun der Maßstab, an dem gemessen werden kann, was so 
in der heute bestehenden christlichen Religiosität positiv geworden ist? Ver- 
stand und Vernunft können nicht Richter der Religion sein: »was keinen 
Anspruch darauf macht, verständig oder vernünftig zu sein, gehört durch- 
aus nicht in ihre Gerichtsbarkeit.« An dieser Stelle wird die Wendung 
offensichtig, welche in Hegel sich jetzt vollzogen hat. Aus der Vertie- 
fung in das geschichtliche Werden menschlicher Zustände war ihm auf 
gegangen, daß der Maßstab des Urteils über sie im Bedürfnis und der ge- 
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schichtlichen Lage, nicht aber in ihrem Verhältnis zu abstrakten Vernunft- 
sätzen gelegen sei. »Verstand und Vernunft können alles vor ihren Richter- 
stuhl fordern, und leicht entsteht die Anmaßung, daß alles verständig, alles 
vernünftig sein solle, und somit entdecken sie freilich des Positiven genug, 
und das Schreien über Geistessklaverei, Gewissensdruck, Aberglauben hat 
gar kein Ende. Die unbefangensten Handlungen, die unschuldigsten Gefühle, 
die schönsten Darstellungen der Phantasie erfahren diese rauhe Behandlung. 
Die Wirkung ist aber auch diesem unpassenden Tun angemessen. Die ver- 
ständigen Menschen glauben Wahrheit zu sprechen, wenn sie verständig zum 
Gefühl, zur Einbildungskraft, zu religiösen Bedürfnissen sprechen, und können 
nicht begreifen, wie ihrer Wahrheit widerstanden wird, warum sie tauben 
Ohren predigen. Der Fehler ist, sie bieten Steine dem Kinde dar, das Brot 
fordert. Wenn ein Haus gebaut werden soll, dann hat ihre Ware Brauch- 
barkeit. Aber ebenso, wenn das Brot auf Tauglichkeit zum Häuserbauen 
Anspruch machte, so würden sie mit Recht widersprechen.« Der Maßstab für 
den Beurteiler der Religion ist ein Ideal der menschlichen Natur. An diesem 
muß schließlich jedes einzelne Bedürfnis und jede Befriedigung eines solchen, 
wie sie in der Zeit auftreten, gemessen werden. »Ein Ideal der mensch- 
lichen Natur ist ganz etwas anderes als allgemeine Begriffe über die mensch- 
liche Bestimmung und über das Verhältnis des Menschen zu Gott. Das Ideal 
läßt sehr wohl Besonderheit, Bestimmtheit zu und erfordert sogar eigen- 
tümliche religiöse Handlungen, Gefühle, Gebräuche, einen Überfluß, eine 
Menge von Überflüssigem, was vor dem Laternenlichte der allgemeinen Be- 
griffe nur als Eis und Stein erscheint.« Dieses Ideal, das die breite Fülle 
der menschlichen Lebendigkeit enthält, bestimmt allen Überzeugungen der 
Religion ihren Wahrheitswert, allen Geboten ihre Giltigkeit, allen Gebilden 
der Phantasie ihre Realität, und sie alle werden zu toten Formen, wenn 
sie sich nicht wandeln mit dem Ideal, das in jedem Jahrhundert ein an- 
deres ist. 


. 


Am Abschluß der von Hegel gegebenen Darstellung der Religions- 
geschichte angelangt, versuchen wir nun die Methode derselben aufzuklären, 
um die Bedeutung seiner in diesen theologischen Fragmenten geleisteten 
Arbeit für die Entstehung seines neuen Verfahrens festzustellen, das auf 
das Verständnis der geschichtlichen Welt gerichtet war. 

Philos.- histor. Abh. 1905. IV. 
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Es ist gezeigt, wie Hegel von den Leistungen der pragmatischen Ge- 
schichte ausging und wie sich ihm nun aus der Lehre der Transzendental- 
philosophie vom Zusammenhang des Geistes Hilfsmittel ergaben, die Schran- 
ken der pragmatischen Geschichtschreibung zu überwinden. Handelt es sich 
für den Historiker darum, aus einem Inbegriff von Zuständen, Kräften, 
Vorgängen, wie von Verhältnissen derselben untereinander, einen folgenden 
begreiflich zu machen und ist dies nur dadurch möglich, daß in diesem 
Vorgang konstante Beziehungen zwischen immer wiederkehrenden Teil- 
inhalten der konkreten Zustände aufgefunden werden, an welche die Ver- 
änderungen gebunden sind, so ist zunächst klar, daß der Historiker, wenn 
er über das Nacherleben des geschichtlich Gegebenen zum Begreifen dessen, 
was geschehen ist, fortgehen will, nur durch eine Beziehung von Begriffen, 
in welcher eine Regel der Veränderung enthalten ist, seine Aufgabe lösen 
kann. Hegel ist der erste, der dieses Problem ganz allgemein vorgestellt hat. 
Er zuerst suchte Prinzipien, welche die Aufstellung allgemeingültiger not- 
wendiger Beziehungen von Begriffen ermöglichen, in denen die geschicht- 
lichen Veränderungen ausgedrückt und begriffen werden können. 

Wir haben ihn nun am Werk gesehen; sein Versuch, durch Beziehungen 
von Begriffen den großen Vorgang als notwendig zu erweisen, in welchem 
die Religion Jesu sich bildete und die Gemeinde das Dogma hervorbrachte, 
ist an uns vorübergegangen. Und jetzt können wir das Verfahren näher 
bestimmen, durch das er in dieser Periode sein Problem aufgelöst hat. 
Sowohl die einzelnen Begriffe, deren er sich bediente, als ihr Zusammen- 
hang ist dem Kenner der Geschichte der Philosophie aus der Transzendental- 
philosophie vertraut. Der Leser wird sich an dasjenige erinnern, was über 
die Entstehung der Begriffe von Zusammenhang, Entwicklung, Dialektik der 
geistigen Prozesse im Zeitalter Kants und Fichtes gesagt worden ist. Das 
Problem der Geschichte ist dem der Naturwissenschaft verwandt, und auch 
darin gleichen sich beide Kreise des Erkennens, daß sie für die Er- 
klärung der Veränderungen, für die Verbindung der gegebenen Tatsachen, 
diese in der Mathematik, jene im Zusammenhang des Geistes eine Grundlage 
suchen müssen. Die Mechanik konstruiert den Bewegungsvorgang aus einer 
Beziehung von Begriffen, welche durch die Verbindung des Experimentes 
mit mathematischen Voraussetzungen gewonnen sind. Die Geschichtswissen- 
schaft, welche in der Veränderung ein der Bewegung analoges Problem 
auf geistigem Gebiete besitzt, bedarf zur Grundlage gesicherter Begriffe von 
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einem das geistige Leben durchziehenden, allgemeinen und notwendigen 
Zusammenhang, wenn sie den Verlauf der geschichtlichen Veränderungen 
begreiflich machen will. Die historische Methode beruht auf der Reprä- 
sentation der Veränderungen in einem Ganzen durch Beziehungen von 
Begriffen; aber eben dadurch ist sie zugleich auch von den naturwissen- 
sehaftlichen Methoden unterschieden, daß ihre Grundlage der Zusammen- 
hang des Seelenlebens, also das in der Geschichte wirksame Wesenhafte 
ist, das in der Totalität der Einzelzustände zum Ausdruck gelangt. So 
wird Hegels Problem der Zusammenhang der Universalgeschichte, als dar- 
stellbar vermittels der Begriffe, die im notwendigen und allgemeinen Zu- 
sammenhang des Geistes enthalten sind. Dieser Zusammenhang ist ein 
Ganzes, dessen Einheit durch die Differenzierung seiner Teile hindurch sich 
auswirkt. Das Verhältnis des Ganzen zu seinen Teilen ist sonach die Grund- 
kategorie, unter welche Hegel — und mit Recht — die Geschichte stellte. 
Er ist unermüdlich, das Untergeordnete des Verfahrens hinauszuheben, 
welches von dem Besonderen aus ein von ihm getrenntes Allgemeines — 
das Gesetz — ableitet; das Ziel der Geschichte liegt ihm vielmehr in 
der Darstellung der ganzen tatsächlichen Fülle und Tiefe des histori- 
schen Lebens durch Beziehungen von Begriffen, welche die Wesenheit 
des Ganzen der Universalgeschichte durch eine Repräsentation des die 
Geschichte ausmachenden Zusammenhangs der Gemütszustände darstellen. 
Die Begriffe, durch deren Beziehungen Hegel die Geschichte repräsen- 
tiert, sind Wesensbegriffe.. Mag dies Problem lösbar sein oder nieht — 
eben dieses hat Hegel auf der Grundlage der Transzendentalphilosophie 
erfaßt. 

Jeder von denen, die vor ihm über Geschichte philosophiert haben, 
suchte den Leitfaden der Universalgeschichte in einer einzelnen Idee, um 
deren Realisation willen sollte die ganze Geschichte da sein, und in ihr 
wurde der Maßstab gefunden, an der die geschichtlichen Vorgänge nach 
ihren Werten gemessen wurden. Hierüber suchte Hegel hinauszugehen, und 
darin lag nun die große Kombination wissenschaftlicher Verhältnisse, unter 
welcher Hegel dachte, daß das Ganze der Historie im 18. Jahrhundert 
umfaßt, ja, schon nach Nationen, nach Gebieten des geschichtlichen Lebens, 
nach Weltepochen von großen historischen Denkern erforscht worden war, 
und daß jetzt aus den Tiefen der 'Transzendentalphilosophie — wie un- 


‚vollkommen auch — doch ein Entwicklungszusammenhang des Geistes der 
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Geschichte entgegenkam: in dieser Kombination ist der Fortschritt ent- 
standen, den Hegel gemacht hat. 

Der Verlauf der Geschichte der Wissenschaften nach seinen allgemeinen 
Momenten gibt immer neue Aufgaben auf; ihre Lösung vollzieht sich in 
den Tiefen der Einzelperson, und um eine solche Lösung zu verstehen, 
muß man dem nachgehen, wie ein solcher Geist sich bildet, wie er tastet, 
probiert, in seinem Stoff unter immer neuen Gesichtspunkten arbeitet. Und 
wo, wie wir später von Hegel zu beweisen gedenken, das Problem wohl 
vorwärts geschoben, aber nicht wirklich gelöst wird, da deuten die Lösungs- 
versuche über das unbefriedigende Endergebnis hinaus und gewinnen so 
eine über bloße Vorbereitung zu einem Lebenswerk hinausreichende Be- 
deutung.. Die Beziehung von Begriffen, in welche die dialektische Methode 
Hegels schließlich den Entwicklungszusammenhang des Geistes zusammen- 
zog, ist der Fülle der Ideen nicht gerecht geworden, die er in dieser 
Epoche umfaßt hat. Wie weit er sein Verfahren, dessen Gründe und 
dessen Zusammenhang mit der pragmatischen Geschichte, mit dem Zug 
des Jahrhunderts zur Universalgeschichte und mit der Transzendental- 
philosophie zu methodischem Bewußtsein erhoben hat, wissen wir nicht; 
es war ja natürlich, daß er die Form seines Geistes, die Kategorien in 
denen er die Welt auffaßte, sich erst allmählich zum Bewußtsein brachte: 
Totalität, Prozeß, Wesen, Entwicklung waren nun die Kategorien, in denen 
er die Welt und die Geschichte begriff. Für die weitere Durchführung seiner 
Methode kam ihm aus seinem Wesen ein eigenes Fördernis. Zusammen- 
gefaßt in sich, in innerster Tiefe des Gemütes die großen religiösen und 
philosophischen Veränderungen der Zeit in sich nachlebend, fortschreitend 
in verschlossener Arbeit zu neuen Stellungen des Bewußtseins, besaß er 
in seinen Erlebnissen Hilfsmittel eigener Art für das Verständnis der Ge- 
schichte. Dies wird besonders deutlich an seiner Arbeit, die Entstehung 
der Religion Jesu zu erfassen, und wir werden es auch im weiteren 
Verlauf seiner Entwicklung aufzeigen können. So ist für ihn der leiden- 
schaftlich erlebte Gegensatz der 1801 von Schelling und ihm erfaßten Me- 
thode zur Reflexionsphilosophie ein neues Mittel für geschichtliches Ver- 
ständnis geworden — kurz, sein Verstehen dessen, was gewesen ist, wuchs 
beständig mit seinen Erlebnissen. In dem Dichter wirkt das Erlebnis 
schöpferisch für Verständnis und Darstellung der Welt, wo es einen Zug 
derselben aufschließt, der so vorher nicht gewahrt worden war. Es ist 
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aber ebenso in der Interpretation der geschichtlichen Welt wirksam, da 
jedes Verstehen ein Nacherleben ist und jedes Nacherleben an den Erleb- 
nissen selber sein erstes Material hat. 

So war der Lösungsversuch, den Hegel für die eben von uns um- 
schriebenen Aufgaben in dieser Periode gegeben hat, bedingt durch seine 
Persönlichkeit wie durch die philosophische Bewegung: zugleich aber wirkte 
auf denselben auch die Lage unserer Geschichtschreibung. Der Historiker 
erforscht den Zusammenhang der Begebenheiten. Dieser führt ihn fort, 
bis er die Weltgeschichte umspannt hat. Denn alle Teile derselben sind in 
Tun und Leiden untereinander verknüpft. Was ein unentbehrliches Moment 
dieses Zusammenhangs ist und so den gegenwärtigen Zustand bedingt, hebt 
er als bedeutend aus dem Flusse des Geschehens heraus. Indem er nun 
aus dem unendlich komplizierten heutigen Zustand das ihm Wichtige aus- 
sondert, sei es politische Freiheit, Recht, Sicherheit der Friedensordnung, 
verfeinerter Geschmack oder Genuß der Kunst und des Lebens, so leitet ihn 
hierbei immer eine Wertbestimmung, die ein Moment des Lebens meist ein- 
seitig zur Geltung bringt. Wie nun im achtzehnten Jahrhundert die Historie 
in Sammlung, Kritik, Darstellung den ganzen Umfang der Geschichte um- 
spannte, wurde dies Verfahren vollständig durchgeführt und gelangte in 
der aufgeklärten Philosophie der Geschichte zu prinzipieller Begründung. 
Jede frühere Zeit wurde gemessen an ihrem Verhältnis zu abstrakt und 
willkürlich herausgehobenen Werten der Gegenwart. Man gewann die Idee 
des Fortschritts, indem man nur das die Werte der Gegenwart Bedingende 
in der Vergangenheit aufsuchte und das, was den Eigenwert älterer Zeiten 
ausmachte, übersah. Diese ungeheure Täuschung deckten Rousseau, Ha- 
mann, Herder auf. Das Werk Herders machte geltend, daß die verschie- 
denen Zeiten und Nationen eigene Werte verwirklichen. Wie aber könnte 
man nun diese Eigenwerte miteinander vergleichen? Durchschaute man 
den Trugschluß, durch den Herder zu seiner Entwicklung der Humanität 
in seiner Geschichte gelangte, so entstand die Aufgabe, mit ihm aus der 
Geschichte selber die Eigenwerte zu erfassen, wie sie die Generationen 
hervorgebracht haben und, hinausgehend über ihn, nach derselben imma- 
nenten Methode die Beziehungen dieser Werte zueinander in einer Ent- 
wicklung zu erfassen. Die Nationen mußten zu Repräsentanten und Trägern 
einer einheitlichen Entwicklung werden. Die bewegende Kraft in dieser 
Entwicklung mußte erfaßt werden. 
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So führte auch die Lage der Geschichtschreibung Hegel zu der um- 
schriebenen Aufgabe. Er brachte eine Intuition über die Natur des reli- 
giösen Prozesses mit, die aus dem beständigen Umgang mit den Quellen 
unter dem Einfluß seiner religiös-metaphysischen Erlebnisse hervorgegangen 
war. Es macht seine methodische Schranke aus, daß es ihm genügte, sie 
aus dem Zusammenhang des Seelenlebens zu begründen, anstatt sie durch 
ein über die ganze Religionsgeschichte sich erstreckendes vergleichendes Ver- 
fahren zu verifizieren und zu verbessern. Seine historische Größe aber 
zeigte sich darin, wie er jeden Zug der Quellen in die tiefste religiöse 
Innerlichkeit zurückführte. So entstand ihm am gegebenen Tatbestande 
seine Entdeckung einer Entwicklung der Religiosität, deren immanente 
wirkende Kraft in der religiösen Erfahrung selber liegt: indem dieselbe die 
religiösen Werte eines Zeitalters erlebt, zugleich aber auch deren Grenzen, 
wird sie über diese hinausgeführt: indem die Werte erhalten bleiben, worin 
eben das Wesen des Geistes besteht, aber auch das Bewußtsein ihrer Schranke 
in die neue Vereinigung hineintritt, wächst die Fülle und Gliederung des 
Geistes auf jeder Stufe: auf jeder derselben sind die religiösen Werte rela- 
tiv, und die letzte erlebte weist immer wieder in die Zukunft hinaus. So 
wird Geschichte als eine Entwicklung erkannt, in welcher die Werte als 
Ursachen wirken. Ihr Verständnis beruht darauf, daß man den verschiedenen 
Formen nachgeht, in denen das Fortschreiten stattfindet. In ihnen liegt 
gleichsam die Technik der geschichtlichen Entwicklung. Da in ihrer freien 
Darstellung der Kern der historischen Leistung Hegels in dieser Periode 
liegt, haben wir sein Werk ausführlich vorgelegt. Hinter dem Zusammen- 
hang, den das achtzehnte Jahrhundert zwischen den Tatsachen des Wissens, 
dem durch sie bedingten Fortschritt desselben, seiner Anwendbarkeit auf 
Herrschaft über die Natur und der Solidarität der Menschheit aufgedeckt 
hatte, ist Hegel zu einem noch tieferen und ebenso einleuchtenden Zusammen- 
hang der religiösen Innerlichkeit fortgegangen. 

Auf dieser Grundlage beginnt nun schon damals Hegel eine Kunst 
der Darstellung der Entwicklung in Begriffen auszubilden. Die religions- 
historischen Kategorien der Trennung, Vereinigung, Armut, Fülle, Gliede- 
rung drücken die formalen Verhältnisse an den religiösen Zuständen aus 
und sind schließlich in den Beziehungen eines Ganzen zu seinen Teilen 
gegründet. In ihnen liegen 'für- Hegel die Mittel, religiöse Zuständlich- 
keiten in Begriffen zu repräsentieren; denn sie stehen in. Beziehung zu 
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den religionshistorischen Kategorien von Gesetz, Herrschaft, Gehorsam, Ge- 
sinnung, Liebe, Religiosität. So entsteht für ihn die Möglichkeit, Religions- 
entwicklung aufzuzeigen durch ein immanentes Verfahren der historischen 
Erkenntnis mit Ausschluß äußerer Maßstäbe. Und hier bereitet sich seine 
Philosophie der Geschichte vor. Indem die angegebenen Begriffe in logische 
Beziehungen gesetzt werden, entsteht die Einsicht in Stufen der Struktur 
des Geistes, und da die geistigen Zustände selbst nach ihrem Werte nicht 
miteinander verglichen werden können, ihr Gefühlswert aber in festen Ver- 
hältnissen zu dieser Struktur steht, so gewinnt Hegel in ihr einen der 
Geschichte selbst immanenten Maßstab der Wertentwicklung. ‘Damit schließt 
sich der Kreis seiner methodischen Ideen. Auch hierin bereitet diese Periode 
die Phänomenologie und die Philosophie der Geschichte vor, ebenso wie in 
Bezug auf die großen historischen Anschauungen selber, welche wir Hegel 
verdanken. 


IN. Das Ideal. 


Die Weltanschauung des mystischen Pantheismus findet ihren Abschluß 
in der bewußten Einheit des endlichen Geistes mit dem unendlichen. Dies 
war auch die Gliederung der Systeme des Plotin, der mittelalterlichen 
Mystiker, Spinozas, und die so entstehende geschlossene Einheit gibt ihnen 
allen, wie auch dem verwandten System Schopenhauers, den Charakter von 
Kunstwerken. Darin liegt nun aber von Anfang an ein unterscheidender 
Grundzug Hegels, daß sein Ideal zugleich die Erfassung des immanenten 
göttlichen Zusammenhangs der Dinge und die Realisation dieser Idee in der 
menschlichen Gemeinschaft enthält. Einen solehen Abschluß in einem Ideal 
fordert auch seine Entwicklungsgeschichte der Religion. Denn es gibt für 
ihn innerhalb der Entwicklung selbst keine Gestalt der Religiosität, in der sie 
schon erfüllt und vollendet wäre; jede ist relativ, und auch die Religiosität 
Jesu ist dieser Relativität nicht entnommen; eben weil sie als endlich eine 
Schranke hatte, mußte die Entwicklung über sie hinausführen, und weil 
bisher jede durchlebte Stufe dieses Verlaufes die Schranke der Religiosität, 
Christi nicht wirklich überwunden hat, ist die vollendete Religiosität ein 
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Auf diesem historischen Standpunkte ist das Ideal durch die Erkenntnis 
des Zuges der Entwicklung bestimmt. Aus der für die Religionsgeschichte 
Hegels wichtigsten Aufzeichnung ergab sich, daß die religiöse Entwicklung 
ein Vorgang von zunehmender Vereinigung der Menschen unter sich und 
mit dem göttlichen Wesen ist. Der Geist soll in sich selbst, jeder mensch- 
liche mit dem andern und diese alle mit dem göttlichen, vereinigt sein. 
Wir sahen ferner, wie in Jesu das Bewußtsein von der Einheit alles Lebens 
erreicht wurde, wie aber die von diesem Bewußtsein geforderte Gestal- 
tung des Daseins in der damaligen Welt überall auf Hemmungen traf, wie 
der Drang zur Verwirklichung des Ideals angehalten wurde (ein Vorgang, den 
Hegel übrigens ebenso am Verlauf der Reformation hätte beobachten können), 
und wie so aus der Unbefriedigung am Diesseits der christliche Himmel 
hervorgegangen war. So mußte aus der Zersetzung dieses Gegensatzes von 
Diesseits und Jenseits, von Erdenwirklichkeit und Transzendenz im mo- 
dernen Bewußtsein das Ideal der Vollendung der religiösen Vereinigung 
entstehen: Organisation des wirklichen Lebens’ durch das religiöse Be- 
wußtsein. Schon in der Darstellung der Lehre Jesu traten uns die Grund- 
züge dieses Ideals entgegen. Hegel unterschied es von dem Fichtes. 
Fichtes Ideal unendlichen Strebens entspringt, »wenn Sinnlichkeit und Ver- 
nunft oder Freiheit und Natur oder Subjekt und Objekt so schlechterdings 
entgegengesetzt sind, daß sie Absoluta sind. Durch die Synthesen: kein 
Objekt kein Subjekt, oder kein Ich kein Nicht-Ich wird ihre Eigenschaft 
als Absoluta nicht aufgehoben«. »Gesetz ist eine gedachte Beziehung der 
Objekte aufeinander. Eine gedachte Beziehung ist fest und bleibend, 
ohne Geist, ein Joch, eine Zusammenkettung, eine Herrschaft und Knecht- 
schaft — That und Leiden — Bestimmen und Bestimmtwerden.« Hierzu 
steht das Ideal des Reiches Gottes in Gegensatz. »Liebe, die Blüte des 
Lebens, Reich Gottes, der ganze Raum mit allen notwendigen Modifika- 
tionen, Stufen der Entwicklung; die Modifikationen sind Ausschließungen, 
nicht Entgegensetzungen, d. h. es gibt keine Gesetze, d.h. das Gedachte ist 
dem Wirklichen gleich, es gibt kein Allgemeines. Keine Beziehung ist 
objektiv, zur Regel geworden. Alle Beziehungen sind lebendig aus der 
Entwicklung des Lebens hervorgegangen. « 

Näher noch als das Ideal Christi vom Reich Gottes stünde Hegel die Er- 
neuerung des innigen Verbandes, der in den griechischen Stadtstaaten einst be- 
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standen hatte, unter den Lebensbedingungen der großen modernen Staaten. 


Sein Ideal ist ein reiner Menschenbund — das Freieste, das möglich ist — ein 


Bund der Schönheit voll göttlichen Lebens, in dem die Liebe über »die Form 
der Liebe« hinausgeht, der ein lebendiges Verhältnis von Individualitäten 
wird und »in Gestalten des Lebens sich darstellt«. Was er unter solcher 
Gestaltung des Lebens versteht, wird klar, wo er einmal Herkules, »die 
gestaltete Tapferkeit«, preisend dem Christusideal gegenüberstellt. Er ver- 
wirft die Passivität der Christen gegenüber der Welt; sie fixierten die Ver- 
hältnisse des sich entwickelnden Lebens zu objektiven Wirklichkeiten und 
verschmähten dann in der Empfindung ihrer Liebe seinen Reichtum und seine 
Gliederung; sie fanden nicht »die Mitte der Extreme, die Schönheit«; »den 
Griechen bleibt Leib und Seele in einer lebendigen Gestalt«. Und wenn er 
von der schalen Idee einer allgemeinen Menschenliebe spricht und von dem 
freien Volk, in dem jeder einzelne das Ganze ist, im Gegensatz zu den mo- 
dernen Staaten, so denkt er auch dabei vor allem an Griechenland. 

Am merkwürdigsten ist dies Verlangen nach der griechischen Schönheit 
des Lebens ausgesprochen in der Erörterung über das Abendmahl. Der Geist 
Christi, in dem seine Jünger eins sind, ist im Abendmahl für das äußere 
Gefühl ein Wirkliches geworden; aber diese Objektivierung bleibt unvoll- 
ständig; im Essen verschwindet die Materie, das Seelenlose: es bleibt nur 
eine lebendige Empfindung: das ist dem christlichen Spiritualismus ange- 
messen; für Hegel erscheint darin die ganze Inkongruenz des Göttlichen mit 
den Dingen, in denen es hier Gestalt gewinnen soll. Ding und Empfindung, 
Geist und äußere Tatsächlichkeit vereinen sich nicht wirklich; die Phantasie 
kann sie nie in einem Schönen zusammenfassen. Es ist immer zweierlei 
vorhanden, Andacht und Schmecken. Hier hat die Einbildungskraft kein 
Bild gegeben, worin Anschauung und Gefühl sich vereinigten, während 
man in einem Apoll, einer Venus den zerbrechlichen Stein vergessen muß. 
Man sieht in ihrer Gestalt nur die Unsterblichen und in ihrem Anschauen 
ist man zugleich von dem Gefühl ewiger Jugendkraft und der Liebe durch- 
drungen. In einer echt religiösen Handlung ist die ganze Seele befriedigt, 
das Abendmahl hinterläßt aber nur ein andächtiges Staunen, »es war etwas 
Göttliches versprochen und es ist im Munde zerronnen«. Hegels Nachdenken 
über die Aufgabe, die Gestalt und Kulthandlungen der religiösen Gemein- 
schaft zur Schönheit zu erheben, spricht sich auch in einer anderen 
Aufzeichnung aus. »Eine schöne Religion zu stiften; das Ideal davon? 
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Findet man es?« Es ist, als wäre das nach einem Gespräch mit Hölderlin 
geschrieben. 

Ein weiteres Licht fällt auf Hegels Zukunftsideal aus einer Stelle seines 
Kommentars zu Kants Rechtslehre, der 1798 geschrieben wurde. Er wendet 
sich gegen Kants Auffassung des Verhältnisses von Staat und Kirche. Wie 
diese beiden in ihrer Aufgabe getrennt sind, so soll auch der Staat nach 
Kant die in seinem Territorium befindlichen Religionsgesellschaften zwar in 
seiner polizeilichen Aufsicht haben, sich aber in ihre inneren Angelegen- 
heiten nicht einmischen. Hegel findet, daß eine solche Trennung unmöglich 
sei. Schränkt man die Aufgabe des Staates ein, stellt man ihn etwa auf das 
Prinzip des Eigentums, dann ist der Geist eines solchen Staates in ständigem 
Widerspruch mit dem der Kirche, die den Menschen im Gefühl seiner Ganz- 
heit zu erhalten strebt. »Entweder ist es dem Bürger nicht mit seinem Ver- 
hältnis zum Staat oder nicht mit dem zur Kirche Ernst, wenn er in beiden 
ruhig bleiben kann.« Und er macht Kant gegenüber ein Ideal geltend, das 
ihm an den Griechen zweifellos aufgegangen war, das aber zugleich seine 
Begriffe von der Objektivierung des Geistes in den Formen des Staates 
vorbereitet. Er verteidigt die Einheit von Kirche und Staat in dem Sinne, 
daß die Religion gleichsam die Seele des Staatslebens bilden solle. »Ist das 
Prinzip des Staates ein vollständiges Ganzes, so kann Kirche und Staat un- 
möglich verschieden sein. Was diesem das Gedachte, Herrschende ist, das ist 
jener eben dasselbe Ganze, als ein lebendiges, von der Phantasie dargestelltes.« 
Die einzelnen Stellen über das Verhältnis von Kirche und Staat zeigen zwar 
Differenzen, doch ist damals Hegels Meinung offenbar, daß zwar Einheit des 
religiösen Glaubens nicht zu den Merkmalen gehöre, ohne die der Staat nicht 
gedacht werden kann, daß aber zur Vollkommenheit des Staates ein geistiges 
Band erforderlich sei, das die innere Zugehörigkeit herstellt. 

Nimmt man diese und verwandte Stellen Hegels zusammen, so ent- 
halten sie seine Konzeption von einer künftigen Gesellschaft, die den 
tiefsten und darum einen religiös-metapbysischen Gehalt in organischer 
Gestaltung und Schönheit zum Ausdruck und zur Wirkung zu bringen 
vermöchte. Er blickt nicht, wie seine Kritiker es auffassen, rückwärts in 
die griechische Welt, sondern, von deren Anschauung geleitet, in eine 
schönere Zukunft unserer Gesellschaft. Und die Ideen der Gegenwart sind 
den seinen vielfach ähnlich. Auch an diesem Punkte ist er Hölderlin ver- 
wandt, der denselben Mißverstand erfahren hat. 
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2. 


An solche Anschauungen Hegels knüpft sich seine neue Auffassung 
der Form, in welcher die praktische Philosophie ihr Wissen besitzt. Dies 
Wissen vom Sittlichen ist nicht ursprünglich als Gesetz, Norm, Gebot da. Wir 
sahen, wie Hegel die Form des Gebotes in Jesu Aussprüchen daraus ableitet, 
daß das lebendige Bewußtsein der Liebe, aus welchem das religiöse Handeln 
fließt, in die reflektierte Form eines an andere gerichteten Satzes tritt. 
Liebe kann nicht befohlen werden, und ihr Wesen steht in Widerspruch 
zur Form eines Gesetzes, das Achtung fordert. »Die Ehre, die Kant 
jenem Ausspruch Jesu (»Liebe Gott über alles und deinen Nächsten als 
dich selbst«) angedeihen läßt, ihn als das von keinem Geschöpf erreich- 
bare Ideal der Heiligkeit anzusehen, ist überflüssig verschwendet; denn 
ein solches Ideal, in dem die Pflichten als gern getan vorgestellt würden, 
ist in sich selbst widersprechend, weil Pflichten eine Entgegensetzung und 
das Gernetun keine Entgegensetzung forderten.« Das Wissen vom Sittlichen 
gelangt aber ebensowenig in einer Tugendlehre zu angemessenem Ausdruck. 
Denn die Tugendlehre setzt jede Tugend als feste Größe. Denkt man einen 
Menschen von Einer Tugend bestimmt, so ist er, da jede Tugend eine 
Grenze hat, jenseits dieser Grenze überhaupt nicht mehr sittlich bestimmt, 
wird aber sein moralisches Handeln als in zwei oder mehreren Tugenden 
gegründet angesehen, dann nimmt jede der anderen Raum und Kraft weg 
und es entstehen Kollisionen der Tugenden. »Man kann zwar sagen die 
tugendhafte Gesinnung für sich allein, im allgemeinen betrachtet, d.h. 
abstrahiert von den hier gesetzten Tugenden, komme nicht in Kollision, 
weil die tugendhafte Gesinnung nur eines ist; allein damit ist die Voraus- 
setzung aufgehoben. Und beide Tugenden gesetzt, so hebt die Übung der 
einen die Möglichkeit der Ausübung der andern, die ebenso absolut ist, 
auf, und die gegründete Forderung der anderen ist abgewiesen.« »Will 
der Vieltugendliche unter der Menge seiner Gläubiger, die er nicht alle be- 
friedigen kann, eine Rangordnung machen, so erklärt er sich gegen die, 
die er hintansetzt, für nicht so schuldig als gegen andere, die er höhere 
nennt.« So wird die Sittlichkeit weder in der Form eines Gesetzes noch 
in der von Tugend angemessen ausgedrückt, sondern sie muß als die Ein- 
heit des Lebens in der sittlichen Gemeinschaft gefaßt werden. Die Sittlich- 
keit ist für Hegel ein »Lebendiges«, ein »Sein, eine Modifikation des Lebens«. 
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Die Wendung, die Hegel hier der praktischen Philosophie gibt, ist der- 
jenigen verwandt, welche ihr um dieselbe Zeit Schleiermacher in seiner 
Güterlehre gegeben hat. Ebenso entsprechen sich dann die Abhandlung 
über das Naturrecht von Hegel und die Kritik der Sittenlehre von Schleier- 
macher. 


3. 


Versuchen wir nun die Linie anzudeuten, die in Hegels Entwicklung 
durch unsere Periode hindurch zu seinem späteren System der Sittlich- 
keit führt. Überall weisen die Fragmente über das religiöse Ideal hinaus 
in das allgemein menschliche. War damals Religiosität für Hegel die 
höchste Form des geistigen Lebens, so mußte, sobald er in der Philo- 
sophie eine überlegene Gestalt desselben anerkannte, sein Reich Gottes 
sich gleichsam verweltlichen zum Reich der Sittlichkeit. Die Generation, 
der Hegel angehörte, stand zugleich unter dem Einfluß des Idealismus von 
Kant und Fichte und der Französischen Revolution. Sie war erfüllt von 
der Idee einer Steigerung der Menschheit und kommender höherer ‚Ord- 
nungen der Gesellschaft. Fichte war der Held, der diese neue Zeit ver- 
kündigte, und ihrer Herbeiführung war seine Philosophie gewidmet. Die 
Schüler Fichtes in Jena, in Berlin und in Tübingen waren in diesen Ideen 
verbunden. Hegel, Schelling, Hölderlin hielten die Ideale ihrer Tübinger 
Jahre fest und bestärkten sich gegenseitig in denselben. Und wie die Be- 
wegung, welche die Französische Revolution hervorgerufen hatte, einen 
europäischen Charakter trug, wie die Schriftsteller der ideologischen Schule 
in Frankreich, die Verteidiger der Revolution in England und die in Deutsch- 
land in dieser Bewegung zusammenwirkten, behaupteten sich die neuen 
Ideale vermöge ihrer Energie und Ausdehnung auch gegenüber der Reaktion, 
welche seit der Hinrichtung des Königs und den Revolutionskriegen sich 
verbreitete. Auch Hegel blieb aufrecht und tapfer. Untersucht man 
seine theologischen Fragmente, so sind sie ganz von dem Geiste dieser 
Bewegung getragen. Seine Vertiefung in die Geschichte steht nicht in 
Widerspruch mit seiner Arbeit für eine vollkommenere Religiosität und 
eine Erneuerung der Gesellschaft, sondern eben indem er, viel radikaler als 
die durehschnittliche deutsche Aufklärung, das Christentum in den Fluß der 
Geschichte hineinversetzte, in welchem auch diese Form der Religiosität in 
eine höhere übergehen muß, indem er so mit der Entwicklung vollkommen 
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Ernst machte, empfing seine Arbeit für die Zukunft, und sein Glaube an sie 
verstärkte Energie und bestimmte Richtung. »Nachdem nun der Pro- 
testantismus die fremde Weihe ausgezogen, kann der Geist sich als Geist 
in eigener Gestalt zu heiligen und die ursprüngliche Versöhnung mit sich in 
einer neuen Religion herzustellen wagen, in welche der unendliche Schmerz 
und die ganze Schwere seines Gegensatzes aufgenommen, aber ungetrübt 
und rein sich aufgelöst, wenn es nämlich ein freies Volk geben und die 
Vernunft ihre Realität als einen sittlichen Geist wiedergeboren haben wird, 
der die Kühnheit haben kann, auf eigenem Boden und aus eigener Majestät 
sich seine reine Gestalt zu nehmen.« Das sind Sätze, die Hegel einige 
Zeit später geschrieben hat, die ähnlich aber auch in unseren Fragmenten 
hätten stehen können. 

Die neue sittliche Welt, die in ihm aufgeht, hat zu ihrem Grundzug 
die Verkörperung der höchsten Ideen im Staat. Im Zusammenhang mit seiner 
wichtigsten politischen Flugschrift sagt er, der Mensch strebe sich zum Be- 
wußtsein der Idee zu erheben, aber er müsse sich zugleich als ein Lebendiges 
im Staate fühlen. In der theoretischen Erfassung des ideellen Zusammen- 
hangs der Dinge ist der Geist einsam, er vermag nicht in seiner inneren 
Welt zu verbleiben, und so ist im geschichtlichen Prozeß mit der Aus- 
bildung der höchsten Ideen immer zugleich ihre Realisation in der Gesell- 
schaft verbunden. Die Sittlichkeit hat ihr Dasein nur da wo Leben, Geist 
und Liebe sich zu einem Ganzen organisiert haben. Da das Wesen des 
Einzellebens eins ist mit dem des Ganzen, so daß die Beziehungen zu diesem 
den Bedürfnissen des Eigendaseins entsprechen, so ist die Entwicklung der 
Person vom Christentum ab aufgehoben und doch bewahrt, wenn die politi- 
sche Sittlichkeit der Alten unter den Bedingungen der modernen Zeit wieder 
zur Anerkennung kommt. 

Ein zweiter Zug des neuen Ideals läßt noch tiefer in die Originalität der 
Erlebnisse Hegels blicken. Die Begriffe, in denen das neue System der Sitt- 
lichkeit sich konstituiert, gehören einer Region an, die jenseits der Moralität 
liegt. Schuld ist jede Verletzung des Lebens, Schicksal jede Reaktion des 
Ganzen gegen solche Schädigung. So sind Schuld, Leiden, Schicksal Ver- 
hältnisse, die im Kampf der Kräfte am Leben auftreten und das Schicksal 
trifft auch die moralisch unschuldige Verletzung eines Daseins. Daher hat 
der Schmerz, der aus der Zerstörung des Lebens stammt, das doch im Alleben 
mit uns eins ist, es hat die Versöhnung durch die Liebe, welche diese Einheit 
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wiederherstellt, niehts zu tun mit der Reue, der Furcht vor der Strafe und 
dem Ansuchen um Barmherzigkeit. Jede moralische Ordnung, die in den 
Beziehungen von Gesetz, Verletzung des Gesetzes, Strafe und Versöhnung 
desselben durch die Liebe verläuft, hält den Menschen fest im unentrinn- 
baren Kreise abstrakter Beziehungen, jenseit dessen die Ganzheit seines 
Wesens verbleibt. 

Der letzte Zug der in Hegel aufgehenden sittlichen Welt ist das Be- 
wußtsein, daß der Weg des Geistes zur Realisation solchen Ideals wie der 
aller Entwicklung hindurchgeht durch den Schmerz und die Arbeit, und 
ohne sie kein Zustand ist, der je erreicht werden mag. Trennung, Schmerz, 
Arbeit, Schranke sind Momente jedes menschlichen Zustandes, da sie dem 
Prozeß des Lebens selber angehören. Hierin drückt sich der furchtbare 
Ernst aus, mit welchem Hegel den Glückseligkeitsphantasien der Aufklä- 
rung gegenübertritt. Sein neues Ideal verwirft die Willkür und Begehr- 
lichkeit des Eigenlebens ebenso wie die aus der transzendenten Welt- 
ansicht stammenden Moralbegriffe.. So mußten beide zu untergeordneten 
Momenten in Hegels System der Sittlichkeit werden. Außerordentliche 
Schwierigkeiten lagen in der Aufgabe, die neue Anschauung der Sittlich- 
keit systematisch zu gestalten — die größte derselben war der Widerspruch 
zwischen dem historischen Bewußtsein von der Relativität jeder geschicht- 
lichen Wirklichkeit und dem metaphysischem Bedürfnis nach einem letzten 
abschließenden Wort und nach einem absoluten Wert. 


Die Jugendgeschichte Hegels. 207 


Anmerkungen. 


Die dieser Arbeit zugrunde gelegten Handschriften Hegels befinden sich auf der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin. Sie sind von den beiden Biographen Hegels, Rosenkranz 
(Hegels Leben, Berlin 1844) und Haym (Hegel und seine Zeit, Berlin 1857) schon benutzt 
worden. Beiden lag außerdem noch eine ganze Reihe von Arbeiten Hegels vor, die in dem 
Nachlaß, wie wir ihn heute auf der Königlichen Bibliothek haben, nicht mehr enthalten 
sind. Die unvollständigen und vielfach inkorrekten Mitteilungen von Rosenkranz und die 
aus dem Zusammenhang genommenen Bruchstücke, wie sie Haym abdruckt, sind nur da 
benutzt und demgemäß ist nur da im folgenden auf sie verwiesen worden, wo die entsprechenden 
Handschriften fehlen. Die Handschriften selber sind von der Berliner Bibliothek in Bände 
zusammengenommen und paginiert worden und hiernach ist im folgenden zitiert; zur leichteren 
Auffindung bezeichnen wir die zwei Seiten jedes Blattes mit a und b. 

Universitätszeit S. 9— 17 
XI 2a— 2ıb, 100a—ıo5b, VIII 184a—ı87b (die Reihenfolge dieser ganz 
durcheinander gekommenen Blätter ist durch die Buchstabenbezeichnung 
Hegels leicht zu bestimmen); Rosenkranz 462 — 469. 
Drei Schriften über die christliche Religion S. 20— 39. 
Das Leben Jesu S. 20— 24 
VII 2a—75b (Datum auf S. 2a: 9. Mai 95, auf S.75b: 24. Juli 95). 
Die Schrift über das Verhältnis der Vernunftreligion zur positiven Religion S. 24 — 30. 
XI 89a—gıb, VII zra— 92a (Datum auf S. 82a: 2. November, auf S. goa 
29. April 96). 
Die Volksreligion S. 30— 39 
VIII 93a—ıooa, roob— ı15a (Unterschied zwischen griechischer Phantasie- 
und christlich positiver Religion, s. Haym S. 474 ff... Ferner ı121a— ı63b. 
Die theologisch -historischen Fragmente S. 75— 129 
1. Geschichte der jüdischen Religiosität S. 76— 82 
XI 22a— 24a, 54a—58b, 61a—68b, VII ıo4a — ıo7b. 
2. Das Grundfragment S. 82 — 91 
VI 76a—87b, XI 9ga—g7b. 
3- Lehrreden und Bergpredigt S. 91 —95 
VII 89a— 94a, XI 34a—37b, VII 166a 
4. Die Versöhnung mit dem Schicksal dureh die Liebe S. 95 — 104 
VII 148a—ı57b, XI 26a—30ob. (Zur Rechtfertigung der Stellung dieses 
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Fragments nach der Bergpredigt vergleiche man — abgesehen von den 
Anfangsworten — S. 148b am Rand »die Entgegensetzung der Pflicht und 


der Neigung u.s. w.« und vor allem S. 149a am Rand »in der vorigen 
Aufhebung des Gesetzes durch Tugenden verschwand nur die Form des 
Gesetzes, sein Inhalt blieb, aber hier würde mit der Form auch sein Inhalt 
aufgehoben .«.) 
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5. Die Tugenden und die Liebe S. 104— 106 
XI 3ra—33b, VII 95a—99a (Abendmahl). 
6. Das Ideal der Liebe S. 106— ı1ıo 
VII 100a— ı03b. 
7. Die Religiosität Jesu und der metaphysische Gehalt ihrer Grundvorstellungen 
S. IIO— II$ 
XI 383a—39b, VII ız4a—ı3ıb, XI 99 VIl ı132a— 146a. 
S. Das Schicksal Jesu und die Religion seiner Gemeinde S. 113— 129 
XI 42b—43b, VII ı58a—ı59b (Umarbeitung 1o8a—ı1z3b), 160a— ı61Ib, 
I14a— 1222. 
Wiederaufnahme des Plans einer Schrift über das Positive im Christentum S. 129— 134 
VIII ga—2ob (das Datum auf S. ga: 24. September 1800) die Umarbeitung 
reicht bis 25b. ü 

Rosenkranz hat (Prutz, Literarisches Taschenbuch II 159 ff.) ein theosophisches Bruch- 
stück beschrieben, das vom göttlichen Dreieck handelt; er verlegt es in die Frankfurter 
Zeit. Es findet sich jetzt im Berliner Nachlaß nicht, und ich konnte auch die Auszüge 
von Rosenkranz nicht benutzen, weil mir besonders in Rücksicht auf die Terminologie 
problematisch ist, ob es in die hier behandelte Zeit gehöre. 

Zwei politische Schriften S. 134— 151 

Die Einleitung über die Verfassung Deutschlands XIII, ra— 3a. 

Die Schrift über die Verfassung von Württemberg S. 137 — 139 XIII 64a—66b. 

Das auf S. 139, Zeile ro mitgeteilte Zitat s. Haym S. 66. 

Die Schrift über die Verfassung Deutschlands S. 139 — 151. 

Es liegen mehrere Konzepten oder Reste von solchen und allerhand Notizen und 
Sammlungen vor. Die beiden Konzepte I, 1—47 und XIII, ır —5r sind die wichtigsten. 
Ich nenne sie Ms.I und Ms. II. Weder das eine noch das andere gibt uns die ganze 
Schrift; aber zusammengehalten ergänzen sie sich recht gut. Deshalb hat man nach ihnen 
eine Ausgabe veranstalten können, die, so unkritisch sie auch verfährt, ihren nächsten 
Zweck, Gang und Inhalt der Schrift wiederzugeben, im wesentlichen erfüllt. »Kritik der 
Verfassung Deutschlands von G. F. W. Hegel. Aus dem handschriftlichen Nachlaß des 
Verfassers herausgegeben von Georg Mollat, Kassel 1893.« 

Ms. I (I, 1—43) ist das frühere und fällt nachweislich schon in die Zeit von 
Jena. Beweis: Ms. Bd.I, Bl. 37 (gedruckt: Mollat 107f.). Es ist stilistisch vollkommen 
durchgearbeitet, wenn auch eine äußere Einteilung in Kapitel noch fehlt. Bl. ı—4 geben 
uns den Anfang der Schrift (gedruckt Mlolat S. ı—9, als »Einleitung«). Dann fehlen mehrere 
Blätter, die außer dem Anfang der Darstellung der Verfassung Deutschlands, nämlich der 
Reichskriegsverfassung, vielleicht die ganze Ausführung über den Begriff des Staates 
enthalten haben (vgl. Mollat S. 10— 14). Bl. 5— 10 behandeln die Reichskriegs- und die Reichs- 
finanzverfassung. Sie entsprechen Mollat S. 25— 38, und zwar legt die Ausgabe zunächst 
(S. 25— 27) eben unser Ms.] zugrunde (Bl. 5—6). Nach Bl. 10 fehlen wieder mehrere 
Blätter; sie müssen den größten Teil der Kritik der Reichsgesetzgebung enthalten haben. 
Von Bl. ıı ab stellt Ms. I ein lückenloses Ganzes dar, welches uns bis an den Schluß der 
Schrift führt. Durch eine Nachlässigkeit beim Binden sind leider die Blätter in eine falsche 
Reihenfolge gekommen; die richtige ist: Bl. ım—ı8, 21—24, 1I9— 20, 25—46. ‘ Dieser 
Teil unseres Ms. (Bl. 1r—46) entspricht zunächst (Bl. 1r—ı2) Mollat S. 55 —56 und bildet 
dann (Bl. 12—46) die unmittelbare Vorlage zu Mollat S. 56— 131. 
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Ms. II (XII, ı1— 51) stellt ein zweites ausgeführtes Konzept dar, welches 
deutlich an der Hand von Ms. ] entstanden ist und mit ihm im wesentlichen, oft wörtlich, 
übereinstimmt. Bl. rıı—ı5 bringen die neue Form der »Einleitung«. Das meiste davon ist 
Mollat S. 132 —ı36 als »Anhang« gedruckt, mit einer willkürlichen Umstellung: der Ab- 
schnitt Mollat S. 134 »Deutschland ist kein Staat mehr« — 136 »geführt haben würden« 
geht im Ms. dem Abschnitt Mollat 132—ı34 voran. Auf diese Einleitung folgt zunächst 
ein Kapitel, welches Hegel selbst als »r. Begriff des Staates« überschrieben hat, und dann, 
ohne äußere Abteilung in Kapitel, ungefähr das erste Drittel der eigentlichen Abhandlung. 
Dieser ganze Teil Ms. II (Bl. 15—48) ist bei Mollat S. 10— 56 gedruckt; nur S. 22— 27 
bedient sich, wie schon erwähnt, die Ausgabe des Ms.1I. Die beiden letzten Blätter unseres 
Ms. II tragen die Überschrift: »Kap. Rechtmäßigkeit, daß die Ausübung der Staatsgesetze 
nicht zu stande kommt«. Sie sind im wesentlichen Mollat S. 136—137, als »Anhang« gedruckt. 

Als Ms. III bezeichne ich I, 47—57. Denn diese Blätter scheinen, nach ihrem 
äußeren Charakter zu urteilen, gleichzeitig entstanden zu sein. Im übrigen bilden sie aber 
kein zusammenhängendes Ganzes, zerfallen vielmehr deutlich in die Gruppen Bl. 47—48, 
49, 50, 5I—53, 54—55, 56—57. Diese Teile sind auch nach dem Grade ihrer inneren 
Vollendung verschieden. So ist Bl. 47—48 schon ein ausgeführtes, uns freilich nur zum 
Teil erhaltenes Konzept, während die übrigen Teile mehr oder minder noch das Stadium 
kurzer, abgerissener Aufzeichnungen darstellen. Deshalb wird man dieses Ms. III freilich vor 
Ms. ] und vielleicht noch in die Frankfurter Periode setzen müssen. Dem widerspricht es 
nicht, daß Bl. 47—48 zum Teil deutlich die unmittelbare Vorlage zu XIII 15—2o, 
also zu Ms. II, gebildet hat; man muß dann nur annehmen, daß diese Ausführungen (über 
den Begriff des Staates) in Ms. ] einstweilen eben darum übergangen worden sind, weil sie 
schon in einem ordentlichen Konzept vorlagen. Inhaltlich bringt das ganze Ms. III nichts, 
was nicht auch in Ms. I oder II enthalten wäre. 

Dies gilt auch von den Aufzeichnungen XIII 61 (Ms. IV), XUI 13 (Ms. V) und XIH 
55—56 (Ms. VI) und den Konzeptresten XIII 5 (Ms. VII) und 7—ır (Ms. VII). Diese 
Mss. gehören ferner wohl sämtlich ebenfalls einem Stadium der Schrift an, welches vor 
Ms. ] liegt. Interesse verdienen Ms. IV (vielleicht überhaupt der erste Versuch, sich über 
die Behandlung des Gegenstandes klar zu werden) und Ms. VIII (der Rest einer dritten 
Fassung der »Einleitung«). 

Was XIII sonst an nachweislich zu unserer Schrift gehörigen Manuskripten enthält, 
besteht aus bloßen Materialien (Abschriften und Auszügen). Sie reichen bis in die Zeit von 
Jena hinein. Daß Hegel bei dieser Schrift seinen Machiavelli noch einmal zur Hand nahm, 
zeigt ein uns auf der Rückseite von Bl. 56 erhaltener Auszug aus einer französischen Über- 
setzung des Prineipe. 
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_ Untersuchungen über die Ätiologie der Pocken 
| und der Maul- und Klauenseuche. 


D 
Von 


Dr. med. JOHN SIEGEL. 


- 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 


Vorgelegt von Hrn. F. E. Schulze in der Sitzung der phys.-math. Klasse am 8. Dezemb 
[Sitzungsberichte St. LIII S. 1387]. \ 


Zum Druck verordnet am 15. Dezember 1904, ausgegeben am 9. Januar 1 05 di 


I. Cytorhycetes vaceinae Guarnieri. 


D:. ätiologische Forschung der Pocken, soweit es sich um protozoenver- 
dächtige Gebilde handelt, kann man, wie mir scheint, zweckmäßig in drei 
Perioden teilen. Die erste Periode beginnt mit den Untersuchungen von 
Weigert (1874), Renaut (1831) und Pohl-Pincus (1882). Dieselben 
beschreiben runde glänzende Körperchen im Inhalt der Pockenblasen, ohne 
eine eingehende Charakterisierung dieser Gebilde zu geben. Van der 
Loeff (1886) und L. Pfeiffer (1837) gehen viel weiter in der Beschrei- 
bung der bei Variola bzw. Vacceine gesehenen eigentümlichen Körperchen. 
Van der Loeff schildert deutliche amöboide Bewegungen seiner Gebilde, 
welche er als »Proteiden« bezeichnet, und L. Pfeiffer bezeichnet sie direkt 
als Sporozoen; er spricht von Verschiebungen im Ekto- und Endoplasma, 
Eigenbewegungen der Jugendformen, findet die als Parasiten bezeichneten 
Körperchen in der Lymphe der Blasen sowohl wie im Blute und gibt auch 
schon an, daß er die größeren Formen im Plasma der Hautepithelzellen 
sehe. In einer späteren Arbeit (1891) schließt L. Pfeiffer zwar die Mög- 
lichkeit einer Verwechselung seiner Sporozoen mit Degenerationsprodukten 
der Zellen nicht aus, hält aber seine Deutung derselben als Parasiten für 
wahrscheinlicher. Döhle (1892) schließt sich diesen Autoren an und gibt 
Beschreibungen und Zeichnungen von eigentümlichen, zum Teil mit ziemlich 
langen Geißeln versehenen beweglichen, zum Teil in anscheinender Sporu- 
lation befindlichen Formen aus Blut und Lymphe. Er will dieselben sogar 
auf totem Nährboden züchten können. Hiermit möchte ich die erste Periode 
abschließen. Sie zeigt eine große Fülle von Beobachtungen auf einem ganz 


neuen Gebiete, aber sämtliche Beobachtungen sind noch so unklar und 
] hr 
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zum Teil so widersprechend, daß man besonders bei Betrachtung der bei- 
gegebenen Abbildungen nicht zu einem klaren Urteile gelaugt, um was 
es sich bei den dargestellten Gebilden handelt. 

Die zweite Periode setzt ein mit einem sehr wesentlichen Fortschritt 
in der Erkenntnis der bei Pocken vorkommenden eigentümlichen Körper- 
chen. Guarnieris Entdeckung (1892), daß die Cornea des Kaninchen- 
auges sich mit Pockenlymphe impfen läßt und charakteristische Verände- 
rungen zeigt, war eine große wissenschaftliche Errungenschaft. Die äußere 
Haut des Menschen und der Impftiere setzte der Untersuchung immer große 
Schwierigkeiten entgegen, besonders weil der Reichtum an Blutgefäßen 
den Austritt von weißen und roten Blutkörperchen und deren Zerfalls- 
produkten begünstigte. Die gefäßlose Cornea bleibt von solchen Zufällen 
in den ersten Tagen nach der Impfung ganz frei. Hier in der Cornea 
konnte Guarnieri neben dem Kerne der Epithelzellen liegend seinen 
»Citoryetes variolae«, wie er das gefundene Gebilde nannte, viel klarer 
zur Anschauung bringen als in den Hautepithelien, wo er ja übrigens von 
L. Pfeiffer schon gesehen war. Guarnieri beschreibt eine doppelte Ver- 
mehrungsform durch Spaltung und auf dem Wege der Sporulation. Letztere 
Deutung gibt er allerdings mit Reserve, da die Bilder eine genügende 
Deutlichkeit vermissen ließen. Als ein Hauptbeweis für die parasitäre 
Natur dieser regelmäßig neben dem Kern der Epithelzellen liegenden 
Körperchen wurde angegeben der Umstand, daß in der Nähe des Impf- 
stiches regelmäßig die größten Formen gefunden wurden, während mit 
zunehmender Entfernung von diesem Zentrum eine Größenabnahme der 
Gebilde zu beobachten war. 

Diese Entdeckung erregte Aufsehen. Eine große Reihe von Autoren: 
L. Pfeiffer (1895), Monti (1894), Ruffer und Plimmer (1894), Clark 
(1894), von Sicherer (1895), Piana und Galli-Valerio (1894). E. Pfeif- 
fer (1895), von Wasielewski (1897) konnten die Guarnierischen Beob- 
achtungen bestätigen. Die allgemeine Meinung der Autoren ging dahin, daß 
man an der parasitären Natur dieser Gebilde kaum mehr zweifeln könne. 
So sagt z. B. Kruse (1896): »Die Guarnierische Entdeckung bedeutet 
möglicherweise den ersten Schritt in der Aufklärung der Variolaätiologie«, 
und von Wasielewski (1897) meint, »daß es sich in der Tat um Zell- 
schmarotzer handelt, scheint durch die bisherigen Untersuchungen erwiesen 
zu sein«. 
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Auf diese Arbeiten folgt eine vollkommene Reaktion in der Auffassung 
der Vaceinekörperchen, womit ich die dritte Periode der Geschichte dieser 
Gebilde beginnen lassen möchte. Nachdem Salmon (1897) die Guar- 
nierischen Körper für hyperchromatische Reste der eingewanderten Leuko- 
zytenkerne erklärt hatte, erschien 1893 eine sehr eingehende Arbeit von 
Hückel. Dieser Autor vermißt jegliche beweiskräftigen Momente für die 
Auffassung der Guarnieri-Körper als Parasiten. Indem er allen früheren 
Beobachtern allzu große Vertrauensseligkeit vorwirft, infolge der sie die 
»abenteuerlichsten« Gebilde für Entwicklungsstadien eines Parasiten hielten, 
erklärt er alle Formen für Degenerationsprodukte des Zellplasmas. Amöboide 
Bewegungen könne man niemals beobachten, es komme auch nicht die 
mindeste Verschiebung im Innern der Gebilde vor. Die angebliche Sporu- 
lation sei Vakuolen- und Tropfenbildung, von Teilung sei nie die Rede. 
Die vermutete Teilung sei nichts als Zerfall und die beschriebenen Ent- 
wicklungsstufen Entartungsphasen. Hervorgerufen seien alle diese Gebilde 
durch bisher noch ungesehene sehr kleine Parasiten, welche überall dort 
vorhanden seien, wo man die Vaccinekörper finde. 

Dieser mit großem Scharfsinn und unter Beifügung einer sehr großen 
Anzahl von zeichnerischen Unterlagen durchgeführten Kritik trat von Wa- 
sielewski (1901) mit einer größeren Arbeit entgegen. Er mußte zwar 
zugeben, daß man die parasitäre Natur der Guarnieri-Körper nicht be- 
weisen könne, da die gesehenen Gebilde morphologisch noch nicht so weit 
charakterisiert seien, daß man sie als lebende organisierte Wesen mit 
Sicherheit bezeichnen könne. Aber er meint zugleich, Hückel schieße 
bei weitem über das Ziel hinaus, indem er die parasitäre Natur ganz in 
Abrede stelle, und für seine eigene Hypothese, daß unsichtbare kleine 
Erreger in Betracht kämen, fehle wiederum jeglicher Beweis. Ja, es sei 
sogar ganz unwahrscheinlich, daß die Erreger nicht sichtbar gemacht 
werden könnten, da sie durch Chamberland-Filter nicht hindurchgingen, 
wie bewiesen sei. Jedenfalls müsse man, wenn man es auch nicht mit 
Sicherheit behaupten könne, daß die Guarnierischen Körper Parasiten 
seien, doch als sehr wahrscheinlich bezeichnen, daß die Vaccinekörper 
selbst die Vaceineerreger sind. 

Wesentliche neue Momente in der Beschreibung der Vaccinekörper 
und damit auch neue Beweise für die parasitäre Natur derselben sucht 
man nun auch vergebens bei sämtlichen folgenden Autoren. Es handelt 
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sich meistens um Wiederholungen und Bestätigungen früherer Beobach- 
tungen. Gorini (1900), Calmette und Guerin (1901), Funck (1901) 
und Dombrowski (1902) beschreiben nichts, was nicht vorher schon ge- 
schildert wäre, ebenso Ishigami (1902), Bose (1903 und 1904), Thomson 
und Browne (1903) und Foa (1903). In einem größern amerikanischen 
Sammelwerke (1904), welches die Arbeiten von acht Forschern über Variola 
und Vaeeine zusammenstellt, versuchen Couneilman, Magrath und 
Brinekerhoff mit Unterstützung des Zoologen Calkins eine bisher noch 
nie beobachtete Entwickelung des Pockenkörpers im Kern der Epithelzellen 
zu beweisen. Aber das Material, welches benutzt wurde, war menschliches 
Leichenmaterial und daher schon mancherlei zersetzenden Einflüssen aus- 
gesetzt, ehe man es präparierte; und alle Autoren, auch der Mitarbeiter 
an demselben Sammelwerke Tyzzer, bestätigen sonst ausnahmslos, daß 
bei Benutzung frischen Materials Veränderungen im Kerne nicht beobachtet 
wurden. Hervorgehoben zu werden verdient unter den neueren Bearbeitern 
der Variolaparasiten noch Roger (1902). Derselbe experimentierte besonders 
mit dem Blut von Variolakranken. Er sah regelmäßig in demselben die 
schon früher immer beschriebenen eiförmigen (Guarnierischen) Körperchen, 
bei welchen er durch Färbung außer dem Kern eine Andeutung von Plasma- 
saum beobachtet. Hieraus und aus der Beweglichkeit schließt er, daß 
es sich nicht um Kernzerfallsprodukte handeln könne. Aber neue, sicher 
überzeugende Beweise für die Parasitennatur bringt auch Roger nicht. 
Er selbst sagt: »Il est relativement facile de voir ces corpuseules; 
il etait plus malaise d’en determiner la nature et la signification. 
Tandisque les auteurs preeites les considerent comme des para- 
sites, d’autres n y voient que de simples debris nucle£aires.« 
Faßt man das Resultat dieser sich über mehr als dreißig Jahre hin- 
ziehenden, zum Teil sehr mühseligen Arbeiten zusammen, so ergeben sich, 
wie mir scheint, folgende Hauptresultate: es ist zweifellos, daß bei Variola 
und Vaceine in sämtlichen Organen, im Blut und in dem Blaseninhalt eigen- 
tümliche Körper sich regelmäßig finden lassen, welche in gesunden Tieren 
nicht vorhanden sind. Diese Körper zeigen zum Teil Andeutungen von 
Einschnürungen und Zerfall in kleinere Punkte; aber so klar lassen sich 
diese Teilungen und Innengebilde nicht darstellen, daß für den Betrachter 
die zwingende Schlußfolgerung vorliegt, es seien sicher organisierte lebende 
Parasiten. Die Möglichkeit bleibt immer noch bestehen, daß die sämtlichen 
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Vaceinekörperchen nichts anderes sind als Kernzerfallsprodukte, möglicher- 
weise hervorgerufen durch das Gift bisher noch nicht sichtbar gemachter 
Parasiten. Will man aus diesem Dilemma herauskommen, so gibt 
es meiner Ansicht nach nur einen Weg. Man muß die Technik 
so vervollkommnen, daß deutliche Kerne und deutliche Kern- 
teilungen der etwaigen Parasiten demonstrierbar sind, so daß 
jeder sachverständige Beobachter sofort aus dem Bilde ersieht, 
daß es sich um organisierte Wesen handelt. Die bildliche Dar- 
stellung muß, um jedem Einwande vorzubeugen, daß unwillkür- 
liche Beeinflussungen durch die eigene Phantasie bei der Zeich- 
nung der Bilder mit im Spiele gewesen sein könnten, wenn 
möglich, auf photographischem Wege geschehen. Diesen An- 
forderungen hoffe ich in der vorliegenden Arbeit gerecht werden zu können. 


Als Impftiere benutzte ich meistens Kaninchen, und zwar möglichst junge, 
weil diese empfänglicher erschienen als ausgewachsene Exemplare. Im ganzen 
wurden etwa 60 Kaninchen geimpft. Von Meerschweinen sah ich, nach- 
dem ich zunächst auch mit ihnen experimentiert hatte, später ganz ab, 
weil dieselben wegen ihrer verhältnismäßig kleinen Augäpfel den Cornea- 
impfungen eine zu wenig ausgedehnte Impffläche boten. Im übrigen waren 
die Krankheitserscheinungen bei beiden Tierarten die gleichen. Die besten 
Impferfolge hatte ich bei Impfung von Kälbern. Wegen der großen Un- 
kosten, welche der Ankauf sowie die Unterhaltung derselben mir verur- 
sachte, beschränkte ich mich jedoch auf die Benutzung von zwei Tieren 
dieser Art. Das eine wurde äußerlich an der Bauchhaut geimpft und nach 
dem Erscheinen sehr reichlicher Bläschen am vierten Tage, das andere 
nach subkutaner Einverleibung einiger Tropfen Lymphe nach 24 Stunden 
getötet. 

Die von mir während der ganzen Versuchsreihe in Anwendung gebrachte 
Pockenlymphe bezog ich aus der Königlichen Lympherzeugungsanstalt zu 
Berlin. Es wurden im ganzen im Laufe eines Jahres gegen dreißig Por- 
tionen gekauft, welche von mehreren verschiedenen Impfkälbern stammten. 
Die Impfung der Kaninchen wurde entweder in der von Guarnieri vorge- 
schlagenen Weise vorgenommen, indem ich in der Cornea kleine oberfläch- 
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liche Hauttäschehen mit einer scharfen Lanzette bildete, oder es wurde um 
eine größere Impflläche zu erhalten, die ganze Corneafläche sowie oft auch das 
Epithel der Konjunktiva mit feinen Strichelungen bedeckt. Außerdem in- 
jizierte ich häufig einige Tropfen Lymphe unter die Haut oder in die Perito- 
nealhöhle der Kaninchen, weil ich schließlich doch zu der Überzeugung ge- 
kommen war, daß die Infektion der Tiere bei dieser Art des Einbringens 
des Impfvirus eine heftigere war und die Parasiten sich in größerer Menge 
und daher leichter in den Organen auffinden ließen. Getötet wurden die 
Tiere mit Chloroform, und zwar gewöhnlich nach drei Tagen, weil mir 
um diese Zeit die Infektion ihren Höhepunkt erreicht zu haben schien. 
Nachzuweisen waren die Parasiten in den inneren Organen auch schon 
nach zwölf Stunden sowie noch nach acht Tagen. Von Zeit zu Zeit wurde 
auch ein nicht geimpftes Kaninchen getötet. Niemals fanden sich in den 
inneren Organen ähnliche Parasiten, wie die geimpften sie enthielten. 

Von jedem geimpften Tiere entnahm ich nach der gebräuchlichen 
aseptischen Methode zwei Organstückehen und brachte sie auf Agar- bzw. 
Blutserumröhrchen in den Brütschrank. Ich hatte jedoch während der ganzen 
Versuchsreihe nur in einer einzigen Röhre eine Bakterienkultur zu beob- 
achten, welche offenbar durch einen hineingefallenen Luftkeim verursacht 
war. Die bei der subkutanen Impfung in das Blut gebrachten Saprophyten 
der Lymphe, welche ja immer vorhanden sind, gehen also, wie auch frühere 
Untersuchungen, z.B. von Wysokowiez (1886), bewiesen haben, schon 
im Laufe der ersten Stunden zugrunde. Eine Verwechselung der kleinsten 
Parasitenformen, die ich fand, mit Bakterien ist also als ausgeschlossen 
zu betrachten. Diese Untersuchung auf Bakterien kann zugleich als eine 
Widerlegung einer in letzter Zeit von Wrozek (1904) aufgestellten Be- 
hauptung dienen. Dieser Autor will nämlich häufig aus den Organen ge- 
sunder Tiere Bakterien gezüchtet haben, z.B. erhielt er aus 2ı untersuchten 
Nieren viermal Bakterienkulturen. Um solche Resultate zu erzielen, nimmt 
er allerdings zur Impfung der Kulturröhrchen Organstücke, welche in der 
Regel 4°” groß sind. Mir scheint die Entnahme so großer Organstücke aus 
einer kleinen Kaninchenniere mit verhältnismäßig großer Gefahr einer Ver- 
unreinigung verbunden. Hieraus dürften sich wohl die im Gegensatz zu allen 
bisherigen Erfahrungen stehenden Kulturresultate Wrozeks erklären. 

Die Fixierung der noch lebendwarmen Organe wurde von mir vor- 
genommen mit konzentrierter wäßriger Sublimatlösung, welche zu gleichen 
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Teilen mit absolutem Alkohol gemischt und auf etwa 37° erwärmt war 
oder einfach mit absolutem Alkohol allein. Letzteres Verfahren schlug ich 
ein, wenn ich mit Azur zu färben beabsichtigte. da ganz geringe Spuren 
von Sublimat, welche der Auswaschung mit Jodalkohol vielleicht entgangen 
waren, auf die Färbbarkeit mit diesem Farbstoff ungünstig einwirken. Um 
die Cornea in den angegebenen Fixierflüssigkeiten ohne Faltenbildung des 
Epithels zu fixieren, ist es nötig, zunächst den ganzen Bulbus zu härten. 

Zur Lebenduntersuchung des Organsaftes und des Blutes genügt es, um 
die störenden Gerinnungerscheinungen zu vermindern, einen Tropfen, den 
man zweckmäßig mit einem Tropfen frisch abgekochten destillierten Wassers 
verdünnt, auf einem gewölnlichen Objektträger unter dem Deckglase mit 
Wachs einzuschließen. Die Dicke der Flüssigkeitsschicht ist genügend, um 
den Parasiten freie Beweglichkeit zu erlauben. Zur Lebendfärbung be- 
nutzte ich Zusatz eines kleinen Tropfens einer Methylenblau- oder Azur- 
oder Methylgrünlösung 1°/,,, zum Abtöten ı Tropfen einer Sublimatlösung 
1°/ oder Chloralhydrat + Prozent. Die Organsaft- und Blutausstriche 
wurden entweder in der gewöhnlichen Weise angefertigt, indem ich die luft- 
trockenen Ausstriche einige Minuten in absoluten Alkohol brachte und dann 
trocknete oder die noch mit einer flüssigen Schicht bedeckten Deckgläser 
auf warmer Sublimatalkohollösung schwimmen und dann in Jodalkohol 
und die höheren Alkoholstufen zum Härten tauchte. Letztere Methode hat 
den Vorzug, wenn man ausgestreckte Bewegungsorganellen der kleinsten 
Formen lebend überraschen will, ehe sie sich beim Eintrocknen ins Plasma 
zuziehen; aber zugleich haftet dieser Methode der Nachteil an, daß eine 
so distinkte Kernfärbung mit Azur wie bei den nicht mit Sublimat fixierten 
Präparaten nie gelingt. 

Die Benutzung eines richtigen Farbstoffes bei der Aufsuchung der 
Parasiten ist sehr wichtig. Die sauren Farbstoffe, auch die sonst wohl 
bei der Färbung von Pockenparasiten in Anwendung gebrachten Farbstoffe 
wie Alaunfuchsin oder Karbolfuchsin sind nicht zu empfehlen. Sie färben 
das Plasma immer mehr als die Kerne, so daß das Bild ganz undeutlich wird. 
Auch Hämatoxylin, sonst ein so vorzüglicher Kernfarbstoff, läßt hier im 
Stich. Dagegen kann man Heidenhainsches Eisenhämatoxylin benutzen, 
wenn die Parasiten in Schnitten ‘gefärbt werden sollen. Es bedarf jedoch 
einer sehr langdauernden Einwirkung des Eisenalauns sowie der Farbstofft- 
lösung und einer sehr starken Auswaschung der letzteren, wenn man nicht 
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wiederum ganz unbrauchbare Plasmatropfen und fasernähnliche Gebilde er- 
halten will, während die Kerne ungefärbt wie Vakuolen daliegen. Als 
der beste Farbstoff zur Färbung der Pockenparasiten hat sich das von 
Giemsa hergestellte Azur II erwiesen. Es scheint geradezu eine ganz 
spezifische elektive Anziehung den Kernen des Parasiten gegenüber zu be- 
sitzen. Die Kerne treten bei richtiger Verwendung des Farbstoffes mit 
einer geradezu erstaunlichen Deutlichkeit hervor. Will man den Plasma- 
leib noch schwach mitfärben, so setzt man etwas Eosinlösung zu, am 
besten das sogenannte französische (gelbe). Beide Farbstoffe erhält man 
bei Grübler in Leipzig. In welcher Verdünnnung und in welcher zweck- 
mäßigen Mischung man am günstigsten die Farbstoffe verwendet, auch 
wie lange sie einwirken müssen, ist schwierig anzugeben. Als eine all- 
gemeine Vorschrift, welche als Ausgangspunkt für Färbeversuche benutzt 
werden kann, schlage ich vor, Azur II in einer Lösung 1: 1000 und Eosin 
1:15000 in der Weise zu mischen, daß auf 7 Teilen Eosinlösung ı Teil 
Azurlösung zusammengebracht wird. Das Präparat bleibt in dieser Mischung 
2 Stunden und wird dann nach Abspülung mit destilliertem Wasser schnell 
durch absoluten Alkohol gezogen und in Xylol und Kanadabalsam ge- 
bracht; man tut gut, die Farbstofflösungen, wenn man sie in dieser Ver- 
dünnung aufhebt, von Zeit zu Zeit aufzukochen, damit sich keine Pilze 
bilden. Die Mischungsverhältnisse des Farbstoffs, die Dauer der Einwir- 
kung sowie der Auswaschung mit Alkohol müssen aber in jedem Falle 
dureh Probieren herausgefunden werden. Neben einer Anzahl von Faktoren, 
deren Beeinflussung der Färbung man verstehen kann, wie Alter des 
trockenen Präparates, Dicke der Ausstrichschicht, Temperatur der Umge- 
bung, gibt es bei diesen labilen Farbstoffmischungen noch mancherlei Ein- 
flüsse, die auf ein gutes Gelingen einwirken, die man aber nicht mit 
Sicherheit berechnen kann. Es ist" mir selbst nach längerer Anwendung 
dieser Färbemethode vorgekommen, daß mir kein einziges Präparat im 
Laufe einer den ganzen Tag dauernden Arbeit gelang. Immer überwog 
entweder die Blaufärbung derart, daß der ganze Parasit wie ein undefinier- 
barer Farbstoffklecks aussah oder andererseits, was noch häufiger sich er- 
eignet, eine Spur Eosin zuviel färbt den Parasiten rötlich, ohne daß 
irgendwelche Feinheiten des Kernbildes zum Vorschein kommen. Es 
machte manchmal geradezu den Eindruck, als wenn eine Spur des einen 
Farbstoffes zuviel in der Mischung, wie bei einer Indikatorfarblösung in 
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einem chemischen Titrierversuch, ein plötzliches Umschlagen der Färbung 
hervorrief. Es kommt also darauf an, daß jeder Untersucher so lange 
mit diesem Farbstoff die Färbung übt, bis er selbst die geeignete Methode 
findet. Ob man längere oder kürzere Zeit zum Auffinden dieser kleinsten 
Parasiten aufwenden muß, wird natürlich auch davon abhängen, ob man 
überhaupt gelernt hat, Protozoen zu sehen. Übung im Sehen von Bak- 
terien genügt nicht etwa zu diesen Untersuchungen. 

Ich selbst habe mich, ehe ich nach früherem mißlungenen Versuch, 
den Parasiten in überzeugender Weise zur Darstellung zu bringen, wieder 
an diese Aufgabe heranging, mehrere Jahre eingehend mit Zoologie be- 
ziehungsweise mit Protozoen im hiesigen Zoologischen Universitätsinstitut 
unter Leitung des Hrn. Prof. F. E. Schulze sowie seines damaligen Assi- 
stenten, des Hrn. Dr. Schaudinn beschäftigt, da ich als Mediziner, der 
Aufgabe, solche Gebilde zu studieren, bei der geringen üblichen Ausbildung 
der Medizinstudierenden in der Zoologie mich nicht gewachsen fühlte. 

Um Blut durch ein Chamberland-Filter zu treiben, genügte der Druck 
einer Wasserstrahlpumpe nicht. Ich setzte daher die Filtrierkerze auf eine 
mit Blut gefüllte sehr kräftige Injektionsspritze und preßte mit Anwendung 
aller Kraft den Stempel hinein. Während die Wasserstrahlpumpe einen 
Druck von nicht ganz einer Atmosphäre ausübt, konnte ich so mit etwa 
10— 15 Atmosphären Druck arbeiten. Das genügte, um einige Kubikzen- 
timeter Blutserum durch die Kerze zu pressen. Die Filtrierkerze wurde 
natürlich vor dem Versuch vollständig ausgeglüht, und es gelang so auch 
leieht, ein Filtrat zu erhalten, welches von Bakterien ganz frei war, wie 
die angelegten Kulturen bewiesen. 

Zur Besichtigung der Präparate benutzte ich ein Zeißsches Mikroskop, 
das apochromatische Ölimmersionssystem, Brennweite 2”” und Apertur 1""4o0, 
dazu meistens das apochromatische Kompensationsokular 12, so daß also 
eine Vergrößerung von 1500 erreicht wurde. Geringere Vergrößerungen, 
auch 1oo0fache, reichten zu einer genauen Untersuchung dieser kleinen Ge- 
bilde nicht aus. Ein Versuch mit Hilfe des Ultramikroskops im Blutfiltrat 
mehr zu sehen als mit dem gewöhnlichen Mikroskop, befriedigte nicht, so 
daß weitere Untersuchungen auf diesem Wege nicht gemacht wurden. 

Indem ich von der Herstellung von Zeichnungen aus den oben an- 
gegebenen Gründen vorläufig Abstand nahm, stellte ich eine sehr große 
Reihe von Photographien her, von denen ein Teil in dieser Arbeit zur 
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Wiedergabe gelangt. Zum Photographieren der kleinsten Formen benutzte 
ich das oben angegebene System mit Okular 8 und Balgauszug 4”, so daß 
eine 2000fache Vergrößerung resultierte. Die Bilder bei dieser Vergröße- 
rung entbehren leider jeglicher Tiefe, und der Kreis der scharfen Einstellung 
ist nur sehr klein, so daß auf jeder Platte gewöhnlich nur je ein Parasit 
fixiert werden konnte. Zu einer schwächeren Vergrößerung überzugehen, die 
in mancher Beziehung ja Vorteil geboten hätte, konnte ich mich bei den 
meisten Bildern nicht entschließen, da dieselben zu wenig Auflösung ge- 
zeigt hätten. Um möglichst naturgetreue Photogramme zu erzeugen, wurde 
von Verstärkungen und Abschwächungen abgesehen, ebenso selbstverständ- 
lich von jeglicher Retusche. Wenn einige Photogramme etwas schwach 
erscheinen, so ist zu berücksicktigen, daß die blaue, ohnehin photographisch 
schwierige Färbung häufig sehr hell war, eine Nachfärbung wegen der Un- 
möglichkeit des Wiederauffindens der sonst gelungenen Objekte nicht mög- 
lich erschien. 

Die beigegebenen photographischen Tafeln sind direkte Kopien der 
Originalnegative, deren mühsame Zusammenstellung die Neue Photographische 
Gesellschaft in Steglitz mit großem Geschick ausgeführt hat. 

Indem ich zu der Beschreibung meiner Befunde übergehe, möchte 
ich zunächst betonen, daß ich mich hierbei ganz streng an das tatsäch- 
lich vorliegende Beobachtungssubstrat halten werde, ohne der Spekulation 
irgendwelchen Spielraum zu gewähren. 

In dem unter ein Deckglas gebrachten und mit Wachs eingeschlossenen 
Tropfen Organsaft, dem man zweckmäßig, um die störende Gerinnung 
etwas in ihrer bewegungshemmenden Wirkung abzuschwächen, einen Tropfen 
abgekochten destillierten Wassers zusetzt, sieht man ein kleines Gebilde 
(vgl. Taf. I, Fig. 4) in mehr oder minder lebhafter Bewegung sich hin 
und her bewegen. Die Konturen desselben entsprechen einem nach dem 
einen Ende in eine Spitze auslaufenden Oval von einer Länge von + bis 
ı u und einer Breite von einigen Zehntel u. Von der Hauptmasse, welche 
wir wohl als Plasma bezeichnen können und welches weniger stark leuchtet, 
hebt sich der in fortwährender hin und her schlagender Bewegung befind- 
liche spitze Fortsatz durch etwas stärkere Liehtbrechung ab. Sehr stark aber 
leuchten zwei im Innern des Plasmas liegende kleine schwach oval gestalte 
Körperchen (Taf.I, Fig.2). Dieselben sind, wie man durch Betrachtung bei 
verschiedener Einstellung des Mikroskops beweisen kann, ovoid und liegen 
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gewöhnlich in der Längsachse des kleinen Gebildes so hintereinander, daß 
ihre eigenen Längsachsen mit der Längsachse des ganzen Körpers zu- 
sammenfallen. Sie scheinen aber ihre Einstellung verschieben zu können, 
denn man findet nicht selten auch die Längsachsen dieser Innenkörper in 
verschiedener Winkelstellung zueinander. Ich glaube diese Innenkörper 
wegen ihrer stärkeren Lichtbrechung, ihrer später zu erwähnenden Färb- 
barkeit mit Kernfarbstoffen sowie ihres regelmäßigen Vorkommens in der- 
selben Stellung als Kerne bezeichnen zu können. Der der beweglichen 
Spitze genäherte Kern ist häufig kleiner als der hintere. Bei den kleinsten 
dieser beweglichen Gebilde, welche ich der Abkürzung wegen vorweg als 
»bewegliche Körper« bezeichnen will, sind die beiden Kerne häufig so nahe 
aneinandergerückt, daß es nur mit Mühe gelingt, sie als zwei verschiedene 
zu erkennen. Während die Spitze der beweglichen Körper fortwährend 
hin und her schlägt, und zwar bei ganz frischen Präparaten etwa viermal 
in der Sekunde, geht auch eine lokomotorische Bewegung vor sich. Ich 
habe bei stundenlanger Betrachtung beobachten können, daß diese Körper 
sich auf einer schleifenförmig verschlungenen Bahn ununterbrochen, in 
günstigem Falle selbst nach mehreren Tagen noch andauernd bewegen. 
Sie kommen dabei aus einem ziemlich eng begrenzten Felde aber nicht 
heraus. Ich fand als eine Durchschnittsgröße eines solchen Bewegungs- 
feldes einen Kreis mit einem Durchmesser von 15 4, und es dauert un- 
gefähr ı5 Minuten, bis sie innerhalb dieses ziemlich regelmäßig kreisförmig 
umgrenzten Feldes ungefähr auf den Ausgangspunkt zurückkehren. Mir 
scheint dieser Bewegungsmodus ein spezifischer zu sein. Ich sah ihn bis- 
her nur ein einziges Mal, und zwar durch die Liebenswürdigkeit des 
Hrn. Keyßelitz, welcher sich mit parasitären Flagellaten beschäftigt, bei 
dem Trypanoplasma aus dem Blute des Karpfens, dessen Bewegungsart 
ganz typisch ist und sehr stark an die von mir bei den beweglichen 
Körpern der Pocken beobachtete erinnert. Neben dieser Lokomotion sieht 
man noch eine schraubenförmige Drehung des gesamten Körpers der unter- 
suchten Gebilde. Hört diese Bewegung aus irgendeinem Grunde auf, 
so wird die Spitze undeutlich (Taf. I, Fig. 2) und man erkennt dann nur 
die beiden Kerne innerhalb eines mehr der Kreisform sich nähernden 
Plasmaovals. Daß alle diese Bewegungen wirklich aktiv vor sich gehen, 
kann man auch durch einen Versuch beweisen, falls jemand die Be- 
hauptung aufstellen sollte, daß bei so kleinen Körpern eine Unterschei- 
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dung von passiver Bewegung durch Strömungen des Mediums oder Brown- 
scher Molekularbewegung nicht möglich sei. Setzt man nämlich einen 
kleinen Tropfen einer Chloralhydratlösung dem Präparate hinzu, so hört 
sofort jegliche Bewegung auf, und das Bild der Spitze wird unsichtbar. 
Dasselbe beobachtet man auch nach Zusatz einer sehr stark verdünnten 
Methylenblau- oder Methylgrünlösung, nur dauert es bei letzteren Zusätzen 
einige Minuten bis vollkommen Ruhe eintritt. Mit stärkeren Giften, Sublimat 
usw., erreicht man natürlich dasselbe. Nach Zusatz der Farbstoffe, welche 
von den Kernen auch im Leben begierig aufgenommen werden, ändert 
sich das Bild auch noch insofern, als der ganze Körper stark verkleinert 
erscheint, weil nur das Kernbild deutlich sichtbar bleibt, während das 
Plasma fast unsichtbar wird. 

Außer den beschriebenen beweglichen Körpern sieht man im lebenden 
Tropfen seltener eine Art Doppelform, indem zwei Exemplare so mitein- 
ander verbunden sind, daß ein hantelförmiger Körper erscheint (Taf. I, 
Fig. 3, 5, 6, 7). Man findet die beiden Hälften in den verschiedensten 
Winkelstellungen oft fast parallel, dann aber auch fast ganz gestreckt. 
Die Eigenbewegung habe ich bei dieser Form nicht beobachtet, auch 
geißelartige Fortsätze sah ich nicht. 

Außerdem erkennt man im Örgansafttropfen eine Reihe von kugel- 
und eiähnlichen Gebilden, welche sämtlich keine Eigenbewegung besitzen 
und sich durch einen sehr starken Glanz auszeichnen. Außer der am 
häufigsten vorkommenden Kugel-, Doppelkugel- und Eiform findet man 
eine Reihe dieser Gebilde genau in der Mitte eingeschnürt (Taf. I, Fig. ıı, 
12, 13, 16), so daß sie aussehen wie große Diplokokken, andere, und dies 
ist etwas sehr Charakteristisches für diesen Parasiten, zeigen die Einschnürung 
ganz nahe dem einen Ende, so daß sie aussehen wie stiellose Birnen, von 
denen der spitze Teil abgeschnürt wurde (Taf. I, Fig. 10); wieder andere 
liegen in Tetraden nebeneinander, und schließlich sind einige so in die Länge 
gezogen, daß sie den Eindruck dicker Bazillen machen (Taf. I, Fig. 15). 

Die Länge dieser sonderbaren Gebilde beträgt I—2.5 u. Eine Kern- 
bildung kann man im lebenden Körper nur schwach angedeutet sehen. 
Größere, seltener angetroffene Formen, 3—5 a im Durchmesser, kreisrund, 
zeigen dagegen im Inneren eine Menge von kleinen glänzenden Punkten, 
welche sich dauernd in einer oszillierenden Bewegung befinden. Daß diese 
Bewegung aktiv ist, scheint das sofortige Aufhören nach dem geringsten 
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Zusatz von Chloralhydrat zu beweisen. Ein wunderbares Phänomen kann 
man nun beobachten, wenn man ein solches eigentümlich geformtes Gebilde 
scharf einstellt und einen Tropfen Azurlösung zusetzt. Die vorher sehr 
stark leuchtende Substanz scheint ganz plötzlich verschwunden zu sein; 
dafür erscheint aber etwa um die Hälfte kleiner ein neues Bild. Die Kon- 
turen sind den alten parallel, aber das Ganze löst sich auf in einen Haufen 
ganz scharf gefärbter Kerne. Man zählt 4 bis 8 oder 16, manchmal auch 
32 (Taf. I, Fig. 16—22). Wenn die einzelnen Teilkerne noch zusammen- 
hängen, sieht man wenigstens die vorbereitenden Einschnürungen schon 
erkennbar (Taf. I, Fig. 9—ı4). Bei einem solchen Vorgehen wird es sofort 
klar, daß man weit differenzierte, organisierte Wesen vor sich hat. Ich 
komme bei der Beschreibung der Ausstriche noch eingehender auf diese 
Bilder zurück. Hier will ich noch zunächst auf eine Eigenschaft der be- 
weglichen Körper eingehen, welche mir höchst bemerkenswert erscheint. 
Drückt man Organsaft und Blut eines vor einigen Tagen mit Pocken ge- 
impften Kaninchens durch ein Chamberland-Filter, so erhält man, wie ich 
oben schon auseinandersetzte, bei mehreren Atmosphären Druck eine kleine 
Menge, gewöhnlich nur einige Kubikzentimeter, einer klaren, leicht gelb- 
lich gefärbten Flüssigkeit, welche bei Anlage bakteriologischer Kulturen 
sich vollständig bakterienfrei erweist. Größere Mengen habe ich bisher 
nicht erhalten können, weil selır bald eine Verstopfung des Filters ein- 
tritt. Ein Tropfen dieser Flüssigkeit unter das Mikroskop gebracht, zeigt 
uns nun wiederum die beweglichen Körper in typischer Bewegung. Ja, 
man kann in diesem Filtrat die Struktur und die Kerne noch klarer sehen 
als im Blutpräparat, wahrscheinlich weil der Brechungsexponent des Me- 
diums jetzt mehr von dem des Körperchens abweicht. Es ist also morpho- 
logisch erwiesen, daß die beweglichen Körper durch das Chamberland- 
Filter gehen. Haben dieselben mit der Erregung der Pocken etwas zu tun, 
so ist es nicht unwahrscheinlich, daß auch Impfungen mit dem Filtrat unter 
geeigneten Bedingungen zu positiven Resultaten führen können. Diese 
Impfungen nahm ich vor, indem ich bei drei Kaninchen in obenbeschrie- 
bener Weise die Cornea impfte. Während ich bei zwei Tieren den Nach- 
weis einer positiven Impfung nicht führen konnte, fand ich bei dem dritten 
deutliche Entwickelung der Guarnieri-Körper im Plasma von Corneaepithel- 
zellen, also den Beweis, daß, wenn auch nicht regelmäßig, doch eine Imp- 
fung mit Filtrat in einem gewissen Prozentsatz der Impfungen gelingen 
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kann. Ich muß mit dieser wichtigen Frage mich hier etwas eingehender 
beschäftigen, weil es bisher als eine Art Axiom galt, daß mit dem Filtrat 
der Vaceine nicht geimpft werden kann. 

M. Schulz und Weyl (1891) hatten gefunden, daß Impfungen mit 
filtrierter Vaceinelymphe nicht möglich sei, woraus sie folgerten, daß das 
Virus der Vaceine das Chamberland-Filter nicht passiere. Löffler (1898) 
konstatierte, daß das Filtrat der Lymphe von Maul- und Klauenseuche 
sich zu Impfungen eignete. Zugleich stellte er fest, daß die klein- 
sten damals bekannten Bakterien, die Influenzabazillen, durch das Filter 
nicht hindurchgingen. Er schloß daraus, daß die Erreger der Maul- und 
Klauenseuche kleiner sein müßten als 0,43 u. Da dies aber die Grenze 
der durch unsere besten Mikroskope auflösbaren Körper sei, müssten die 
Erreger der Maul- und Klauenseuche unterhalb dieser Grenze liegen, also 
submikroskopisch sein. Nach ihm wurde von Nocard und Roux (1898) 
für die Erreger der Lungenseuche, von Nocard für die der Pferdesterbe, von 
Konning (1900) für die der Mosaikkrankheit der Tabakblätter und schließ- 
lich von Lode und Gruber (I901) für die Tiroler Hühnerseuche eben- 
falls die Filtrierbarkeit durch eine Chamberland-Kerze gefunden. Daß 
Löfflers Schlußfolgerung in Beziehung auf die Unsichtbarkeit der durchs 
Filter passierenden Keime nicht genügend sei, hatte schon Nocard ge- 
zeigt. Er konnte die bei den Versuchen mit Lungenseuche das Filter pas- 
sierenden Keime als kleine Punkte, besonders wenn sie in größerer Menge 
zusammengelagert waren, noch erkennen. Dazu kam noch die Beobachtung 
Esmarchs (1903), welcher ein Bakterium, Spirillum parvum, durch ein 
Filter drücken konnte. Somit hatte sich ergeben, daß die Filterporen selbst, 
auch wenn man sich auf das Gebiet der Bakterien beschränkt, keinen ganz 
sicheren Maßstab der Größe darstellen. Zieht man nun aber die außer- 
ordentliche Flexibilität, welche fast sämtlichen Keimlingen der parasitären 
Protozoen zukommt, die allerdings den in einen starren Plasmamantel ein- 
geschlossenen Bakterien fehlt, in Betracht, so ergibt sich der Schluß, daß 
eine noch so kleine Porengröße für an und für sich nicht unter dem Maße 
des fürs Mikroskop Sichtbaren liegende kontraktile Protozoenkeime kein 
absolutes Hemmnis bilden kann. Läßt sich doch ein weichgekochtes Ei 
durch einen engen Flaschenhals drücken. Auf diesen Gesichtspunkt hatten 
sämtliche Beobachter, welche ihren Urteilen die Bakterienverhältnisse zu- 
grunde legten, nicht Rücksicht genommen. Nur Lode und Gruber denken 
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an einen »von den starren Bakterienkörpern verschiedenen Aggregatzustand«. 
Der Einwand also, welchen man meinem Befunde der Sichtbarkeit der »be- 
weglichen Körper« im Filtrat machen könnte, daß Keime, welche durch 
ein Chamberland-Filter gehen, überhaupt nicht unter dem Mikroskop 
zur Anschauung zu bringen seien, fällt hiermit fort. 

Es erhebt sich nun noch die Frage: wie ist es zu erklären, daß, wenn 
die Keime der Vaccine das Filter passieren können, die Impfversuche bisher 
resultatlos verliefen und auch mir nur ausnahmsweise gelangen. Ganz ver- 
einzelt steht mein Versuch allerdings doch nicht da, denn Borrel (1902 und 
1903) berichtet von positiven Impfungen mit filtrierter Lymphe von Schaf- 
pocken, einer Krankheit, welche mit der Kuhpocke fast identisch ist, und 
Casagrandi (1903) meint, der Erreger der Vaceine müsse das Filter passieren 
können, da er mit Filtrat der Lymphe gegen spätere Impfungen habe im- 
munisieren können. Mir scheint der Grund des jedesmaligen Gelingens 
der Impfung mit Maul- und Klauenseuchefiltrat sowie der Unsicherheit der 


positiven Impfung mit Vaceinefiltrat in der — bei diesen beiden Impfungen 
wenigstens — regelmäßig in Anwendung gebrachten Impfmethode zu liegen. 


Die Vaccineimpfungen wurden durch oberflächliches Ritzen der Haut vor- 
genommen, während die Maul- und Klauenseucheimpfungen, die bei solcher 
Methode immer versagen, gewöhnlich durch Einspritzung des Giftes in die 
Venen oder die Peritonealhöhle ausgeführt werden. Nimmt man nun an, 
daß bei der Filtrierung nur die nackten »beweglichen Körper«, denen 
keinerlei Schutzorganellen zur Verfügung stehen, in Betracht kommen, so 
ist es klar, daß dieselben, wenn sie direkt in die Blutbahn gelangen, wie bei 
Maul- und Klauenseucheimpfungen, ohne die geringste Einbuße an Kraft 
sowie an Zahl zur Wirkung kommen können. Bei der Vaccineimpfung 
werden dieselben aber schutzlos allen ungünstigen Einflüssen der Außen- 
welt preisgegeben, wenn sie auf die äußere Haut gestrichen sind, und 
es dürfte nur ausnahmsweise einzelnen Keimen gelingen, den verhältnis- 
mäßig mühsamen Weg bis in die Blutbahn zu erreichen. Man bedenke 
zugleich, daß bei derselben Impfungsart mit unfiltrierter Vaceinelymphe 
außer den kleinsten Keimen die ungeheure Menge von großen Formen zu 
berücksichtigen sind, die offenbar viel widerstandsfähiger und durch ihre 
Menge viel mehr Aussicht auf Erreichung ihres Zieles besitzen. Aus diesen 
hier angegebenen Gründen dürften praktische Versuche, mit filtrierter Vaäc- 
einelymphe Menschen zu impfen, kaum in Betracht kommen. 
Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. TI. 3 
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Nachdem ich hiermit die Morphologie und einiges aus den biologischen 
Verhältnissen der lebenden Parasiten behandelt habe, gehe ich zur Be- 
trachtung der gefärbten Präparate in Ausstrich und Schnitt über. Bei so 
kleinen Objekten, wie wir sie hier vor uns haben, gibt der Ausstrich das ' 
vollkommenere Bild, und nur gut gelungene Ausstrichpräparate können 
uns über Form, Größe und Struktur eines so kleinen Gebildes aufklären, 
weil wir das ganze Objekt vor uns haben. Ein Schnitt jedoch, noch so 
gut gefärbt, wird der Deutung ohne Hilfe eines aufklärenden Ausstrich- 
bildes nur unvollkommene Anschauung über den Parasiten gewähren. Das 
wichtigste Hilfsmittel in der Erkenntnis eines so äußerst kleinen Protozoon ist 
ein gutes Kernfärbemittel, und zwar eines Mittels, welches für das betreffende 
Wesen gewissermaßen spezifisch wirkt. Daß es mir gelungen ist, die Natur 
der bei Vaceine schon immer gesehenen, aber mit Sicherheit von Degene- 
rationsprodukten nicht unterschiedenen Guarnierischen Körperchen als Pro- 
tozoen aufzuklären, schreibe ich hauptsächlich der Benutzung des für diese 
Untersuchungen geradezu unentbehrlichen Azurfarbstoffes zu. Zunächst färbte 
ich meine Ausstriche auch mit den sonst üblichen und bei diesen Unter- 
suchungen empfohlenen Farbstoffen. Ich will aus der großen Reihe der 
von mir nacheinander probierten nur drei anführen. Döhle empfiehlt Kar- 
bolfuchsin, von Wasielewski Alaunfuchsin und Hückel Biondimischung. 
Bei Anwendung dieser Mittel, welche im großen und ganzen ziemlich gleich- 
mäßige Wirkungen hatten, fand ich, wenn nicht sehr stark ausgewaschen 
wurde, zunächst die von den Autoren häufig genug gezeichneten, undefi- 
nierten Färbungen, welche, wie ich jetzt weiß, meist nichts sind als diffuse 
Plasmabilder. Zieht man den Farbstoff genügend aus, so bekommen die 
Körperchen Struktur, was besonders Hückel so ausführlich beschreibt und 
dureh zahlreiche Zeichnungen belegt. Wir sehen — sagt Hückel — »Faden- 
bildung«, »Krusten« und »Brocken«, manchmal » Tropfenhaufen« und »staub- 
artigen Zerfall«, dazwischen ungefärbte Punkte, die als Vakuolen beschrieben 
werden. Die Tropfenbildungen sind häufig von den Autoren als kernähnliche 
Körper bezeichnet worden und so Sporulationen konstruiert. Vergleicht 
man nun solche Bilder mit den mit Azur herstellbaren, so erkennt man, 
daß man bei dieser bisherigen Färbung nur Plasmastrukturen, Gerinnungs- 
produkte und sonstige Ungleichheiten gefärbt hatte, während die Kerne 
von der Färbung gar nicht berührt wurden und als weiße Stellen wie Va- 
kuolen daliegen. Man hatte so gewissermaßen ein photographisches Negativ 
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zu den kerngefärbten Bildern hergestellt. Daß unter diesen Umständen 
bei der jeder Ungleichheit der Fixiermethode folgenden Veränderlichkeit 
der Plasmaschrumpfung eine außergewöhnlich große Zahl von verschiedenen 
Bildern entstehen mußte, erklärt nach meiner Ansicht ausreichend die Un- 
sicherheit in der Deutung der gesehenen Körperchen. Ich habe nach aus- 
gedehnten Versuchen mit fast allen empfohlenen Färbungen schließlich nur 
Azur II, wie oben unter den Bemerkungen über die angewendete Methodik 
angeführt wurde, gebraucht. Wenn es sich darum handelte, eine leichte 
Plasmafärbung mitanzudeuten, setzte ich etwas Eosin hinzu. Bei Schnitten, 
in welche Azur leider nicht genügend eindringt, mußte ich zu Eisenhäma- 
toxylin meine Zuflucht nehmen, obgleich es häufig nicht gelingt (wenigstens 
bei diesen Parasiten) eine distinkte Färbung der Kerne zu erreichen. Letztere 
liegen vielmehr häufig ungefärbt innerhalb des gefärbten Plasmas; aber 
durch Vergleich mit gelungenen Kernfärbungen der Ausstriche, welche infolge 
des fehlenden Plasmasaumes immer etwas kleiner erscheinen, lassen sich 
dieselben jetzt in ihrer Bedeutung erkennen. Bei Ausstrichbildern griff ich 
nur dann zu Eisenhämatoxylinfärbung, wenn es mir darauf ankam, ohne 
besondere Rücksicht auf Kernfärbung Plasmabestandteile, z. B. den beweg- 
lichen spitzen Fortsatz des »beweglichen Körpers«, sichtbar zu machen. 
Indem ich jetzt zur Beschreibung der Ausstrichbilder übergehe, möchte 
ich zunächst zur Betrachtung der Photogramme Taf.I, Fig. 2 und 3 auf- 
fordern. Diese Figuren stellen dieselben Entwickelungsstadien des Beweg- 
lichen Körpers dar. Fig. 2 zeigt die deutlich zweikernige Gestalt im Ruhe- 
stadium mit abgerundetem Plasma nach Fixierung durch Eintrocknen, Fig. 3 
dieselben Gebilde nach Fixierung mit heißem Sublimatalkohol mit Eisen- 
hämatoxylinfärbung der ausgestreckten in Bewegung befindlichen Fortsätze. 
Von der hantelähnlichen Doppelform Fig. 5, 6, 7 habe ich schon oben ge- 
sprochen. Nun folgen Bilder (Taf. I, Fig. $—22), welche eine fortgesetzte 
Kernteilung zeigen. Ich bemerke, daß es sich hierbei nur um die Kern- 
bilder handelt; das Plasmabild ist so schwach gefärbt, daß es entweder 
gar nicht oder nur angedeutet erscheint. Charakteristisch bei diesen Kern- 
teilungen ist eine schon bei der ersten Längsteilung auftretende Verschie- 
bung der einzelnen Teile. Die weiteren Teilungsvorgänge dieser Verschie- 
bungstendenz, welche ich weder auf Druck noch Zug von außen einwirkender 
Faktoren zurückführen möchte, bewirken das Entstehen der sonderbarsten 
Kernbilder. Häufig klafft die Kerngruppe in der Mitte auseinander (Taf. I, 
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Fig.ı2 und 16), indem beide Hälften sich nun, lose durch Plasma zusammen- 
hängend, weiter entwickeln. Noch häufiger aber, und diese Form erscheint 
mir für diese Art Parasiten höchst eigentümlich, findet der Einschnitt nahe 
dem einen Ende zu statt (Taf. I, Fig. ıo, auch 23 und 24). Kommt nun 
noch dazu eine ungleichmäßig schnelle Entwickelung des einzelnen Haupt- 
abschnittes, was übrigens auch typisch zu sein scheint, so entstehen die 
eigentümlichsten Formen. Man braucht sich nur den Plasmasaum um diese 
unregelmäßigen Konturen herumgezogen zu denken, so entstehen die aben- 
teuerlichsten Umrisse, besonders wenn man sich nur das Plasmabild ge- 
färbt vorstellt. Manches Rätselhafte der von früheren Autoren gezeichneten 
Umrisse wird jetzt klar. Man vergleiche z.B. die von Hückel sowie von 
Salmon gegebenen Reihen solcher Umrißzeichnungen, welche von diesen 
Autoren wegen ihrer ganz unberechenbaren Gestalt als Beweise für die 
Natur dieser Körper als Degenerationsprodukte angesehen werden. Als 
gewissermaßen typisch für den Kernteilungsmodus möchte ich das wohl 
am häufigsten vorkommende Bild der Birnenform mit der Einschnürung 
am dünnen Ende bezeichnen (Taf. I, Fig. 10). 

Ich will nielit unterlassen, darauf aufmerksam zu machen, daß bei 
der 2000 fachen Vergrößerung die Photogramme ganz flächenhaft gezeich- 
net erscheinen. Man darf daher nicht immer die Zahl der auf dem Bilde 
gezählten Kernbilder als richtig auffassen. Es liegen auch häufig über 
und unter dem Gesichtsfeld noch einzelne derselben. Die weitere Ent- 
wickelung scheint nun so vor sich zu gehen, daß, je nachdem eine 
Spaltung eintrat oder nicht, sich die einzelnen Kernhaufen zum Schluß 
abrunden (Taf. I, Fig.ıg9 und 20). Schließlich werden die einzelnen Kern- 
chen immer kleiner und werden zu den Kernen der kleinsten »beweg- 
lichen Körper«. Diesen Vorgang habe ich in meiner vor kurzem heraus- 
gegebenen vorläufigen Mitteilung gezeichnet. Einen Versuch, ein derarti- 
ges Bild photographisch wiederzugeben, stellt Taf. I, Fig. 2ı und 22 dar. 
Über Andeutungen dessen, was im Mikroskop ganz klar gesehen werden 
kann, kommt aber die photographische Wiedergabe leider nicht hinaus, 
da solche Haufen eine gewisse Wölbung zeigen, welche das ganz ohne 
Tiefe arbeitende System nicht geben kann. Die bisher beschriebenen 
Formen kann man in Niere, Leber, Milz und Knochenmark sowie seltener 
im Blut finden, während die in folgenden Zeilen behandelten Figuren sich 
nur in Cornea- und Nierenausstrichen sichtbar machen ließen. Ob das auf 
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einem Zufall beruht, kann ich vorläufig nicht entscheiden. Man sieht 
nämlich verhältnismäßig selten hier einzeln oder in Häufchen zusammen- 
liegende Gebilde von gleichmäßiger mehr oder minder ausgebauchter Oval- 
form in der Größe nicht immer gleich, gewöhnlich 1—2u lang (Taf. I, 
Fig. 35 — 39). Je nach der Färbung, d.h. ob dieselbe mehr in das Innere 
eingedrungen war oder nur leicht die Oberfläche tingierte, sieht man ent- 
weder in der Mitte einen spindelförmigen, in der Längsachse eine Teilungs- 
linie andeutenden Körper und das übrige als eine diesen Körper umhüllende 
Schicht angedeutet (Taf. I, Fig. 35, 37, 39). Oder bei weniger intensiver 
Färbung tritt nur die umgebende Hülle stark hervor, während wiederum 
der Innenkörper nur angedeutet ist (Taf. I, Fig. 36 und 38). Daß der Strich 
in der Mitte tatsächlich eine Teilungslinie vorstellt, zeigt Taf. I, Fig. 39, ein 
seltenes Präparat, welches diesen Körper gerade bei der Teilung überraschte. 
Da ich in diesem Abschnitt nur das tatsächlich vorliegende Beobachtungs- 
‚material geben wollte, verweise ich wegen der möglichen Deutung auf jenen 
weiter unten kommenden Abschnitt, in dem ich auf die Deutung des Beob- 
achteten eingehe. 

Untersuchen wir die Schnitte der inneren Organe, z.B. der Niere, so 
hält es oft sehr schwer, infizierte Zellen zu finden, da nur ein geringer 
Teil der Zellen mit dem Parasiten behaftet ist. Einige solcher Bilder 
aus der Niere gebe ich photographisch wieder. Taf. I, Fig.ı4 stellt einen 
großen Parasiten in Vierteilung vor, wiederum die oben als charakteristisch 
bezeichnete Verschiebung der beiden Hälften gegeneinander andeutend. 
Taf. I, Fig. 8, ebenfalls zwischen drei Zellkernen im Schnitt liegend, bietet 
eine kleinere Form. Die Teilung ist nur angedeutet. Einen Haufen beweg- 
licher Sporen, noch dicht beisammenliegend, nach kaum vollendeter Sporu- 
lation, zeigt Taf. I, Fig. 22. Wegen der geringen Tiefe des Bildes sind nur 
einige Sporen ganz scharf getrofien. Leichter gelingt es, in den Schnitten 
der Haut bzw. der Cornea die Parasiten nachzuweisen, da man hier nicht 
lange zu suchen braucht. In der Nähe des Impfstiches ist jede Zelle mit 
einem, häufig auch mit zwei Parasiten behaftet. Die in der Literatur bis- 
her vorliegenden Photogramme von Schnittbildern beschränken sich fast alle 
auf die Cornea, da sie ein sehr bequemes Arbeitsobjekt darstellt. Hier in 
der Cornea fanden die Autoren die große Anzahl von wunderbaren Verzer- 
rungen des neben dem Kern liegenden Guarnieri-Körpers, Verzerrungen 
so mannigfaltig, daß Forscher wie Salmon und Hückel gerade hierauf 
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ihre Verneinung des Parasitencharakters der Einschlüsse begründeten. Wir 
werden nun jetzt, nachdem wir in den Ausstrichen die Grundformen des 
Parasiten während seines Wachstums, seine eigentümlichen Einsehnürungen 
und Verschiebungen als etwas ganz Charakteristisches kennen gelernt haben, 
nichts Wunderbares und Unverständliches mehr in diesen Bildern sehen, 
während Hückel solchen Forschern, welche hier noch Parasiten erkennen 
wollten, direkt übergroße Vertrauensseligkeit und unerlaubte Phantasie vor- 
warf. Stellen wir uns doch nur eine Grundform, wie wir sie in den Aus- 
strichen jetzt kennen gelernt haben, makroskopisch vor, eine birnenförmig 
an dem spitzen Ende stark eingeschnürte Figur. Lassen wir die Kerne 
außerdem gegeneinander etwas mehr oder weniger verschoben sein und 
das Plasma entsprechende Vorwölbungen zeigen. Das Ganze soll nur in 
einer oder in mehreren Ebenen gebogen sein und dabei diffuse Färbung 
ohne Kerneinzelheiten zeigen. Wird dieser Körper in allen nur möglichen 
Richtungen geschnitten, so werden wir leicht eine unendliche Reihe von 
ganz abenteuerlich aussehenden Umrissen uns vorstellen können. Wir 
werden dann sehr leicht die Hückelschen Bezeichnungen, die ich hier 
folgen lasse, noch stark vermehren können. Hückel zeichnet und spricht 
von Achter-, Hantel-, Sichel-, Halbmond-, Spindel-, Zuckerhut-, Fingerhut-, 
Zipfelmütze-, Keil-. Pyramiden-, Haken-, Keulen-, Widderhorn-, Muschel-, 
Stern- und vielen anderen Formen. 

Die meisten in der Literatur vorliegenden photographischen Bilder von 
Schnitten sind leider bei zu schwacher Vergrößerung gegeben. So erhalten 
wir zwar Übersichtsdarstellungen von der Corneainfektion, aber die ein- 
zelnen Parasiten erscheinen nur als schwarze Punkte. Als einzelne gut 
gelungene Auflösungen bei stärkerer Vergrößerung möchte ich aufmerk- 
sam machen auf von Wasielewski, Taf.IV, Fig. 16. 

Ferner finde ich unter Councilman, Photogramme Pl. VII Nr. 2, eine 
überzeugende Zweiteilung, welche bei stärkerer Auflösung sicher schon 
Vierteilung vorstellen würde. Eine deutliche Vierteilung gibt Tyzzer, 
Pl. XXIN Nr.5 bei rooofacher Vergrößerung. Hier sind die vier Kerne, 
worauf ich oben schon hindeutete, ungefärbt, gewissermaßen negativ er- 
schienen, während das Plasma stark gefärbt ist. Von demselben Autor 
gelungen sind auch Pl. XXIV Nr. ı, Pl. XXV Nr.4 und 5; sie stellen sämt- 
lich Sporulationen vor. Da Schnittbilder aus der Cornea also schon reich- 
licher vorliegen, habe ich mich darauf beschränkt, aus meinem Vorrat nur 
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einige Sporulationsbilder zu geben (Taf. I, Fig. 23— 34). Die Kerne sind, 
wie es bei Eisenhämatoxylinfärbung sich nicht anders darstellen läßt, mehr 
oder minder als ungefärbte Punkte erschienen. Besonders aufmerksam 
machen möchte ich auf die Sichelformen auf meiner Taf. I, Fig. 32 und 33. 
Dieselben bestehen bei der Betrachtung des Objektes durch das Mikroskop 
fast regelmäßig aus einem sich dem Kerne anlegenden gebogenen Plasma- 
schlauch, in dem zwei Sporulationskugeln sichtbar sind. Die Photogramme 
dagegen bei 2000 facher Vergrößerung geben bei der geringen Tiefenwir- 
kung nur eine Sporulationskugel wieder, aber die zweite ist noch mehr 
oder minder angedeutet; z. B. sieht man bei Fig. 32 ein Segment derselben 
noch ganz gut. Fig.ı soll ein Übersichtsbild bei schwächerer Vergrößerung 
geben, um zu zeigen, wie jede Zelle in der Cornea neben dem Stich in- 
fiziert ist. Rechts unten in Fig. ı sieht man eine große Sporulationsform. 

Nachdem ich bis hierher die tatsächlichen Beobachtungen vorgelegt 
habe, aus denen hervorgeht, daß die Vaccinekörper nicht Degenerations- 
produkte von Zellen oder Kernen, sondern wohl charakterisierte Parasiten 
vorstellen, komme ich zu der Deutung der einzelnen Formen. Daß zu- 
nächst Bakterien ausgeschlossen werden müssen, geht nicht nur aus der 
charakteristischen, mit einer beweglichen Spitze und zwei wohl charakte- 
risierten Kernen versehenen kleinsten beweglichen Formen hervor, sondern 
auch aus der streng durchgeführten Kontrolle durch Anlegung von Kul- 
turen, welche sämtlich negativ blieben. Es bleibt also nur übrig, an Pro- 
tozoen zu denken, in deren Entwickelungsreihe sich alle Formen zwang- 
los einfügen lassen. Nun müssen wir zwar bedenken, daß wegen der Klein- 
heit des Parasiten und der Unmöglichkeit, eine fortgesetzte Entwickelung 
unter dem Mikroskop zu verfolgen, eine lückenlose fortschreitende Verwand- 
lung der einen Form in die andere nicht beobachtet werden konnte. Wir 
können also nicht, wie etwa Schaudinn in seiner klassischen Arbeit über 
das Coceidium schubergi, einen auf tatsächlicher Beobachtung beruhenden 
Entwickelungskreis konstruieren und müssen uns daher bei der Deutung 
und Zusammenfügung der vorliegenden Bilder große Reserve auferlegen. 
Ich glaube aber dennoch, daß man wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit 
folgendes kombinieren kann. Die beweglichen Formen mit zwei Kernen 
sind die Jugendformen; diese Organismen können sich vermehren durch 
Zweiteilung, welche, wie es scheint, durch Längsspaltung vor sich gehen. 
Es resultieren die Hantelformen, die oft beobachtet werden. Eine zweite 


24 I. SIEGEL: 


Art der Teilung findet statt durch eine charakteristische Mehrfachteilung 
des Kernes, bei welcher die eigentümlichsten Erscheinungen und Verschie- 
bungen vorkommen. Die Teilungen überhaupt führen zu zwei verschie- 
denen Endprodukten. Einmal sehen wir sie in die kleinen beweglichen 
Formen zerfallen, die den »beweglichen Körpern« gleich sind. Das andere 
Mal finden wir Haufen von größeren, mit dicker Plasmahülle umgebenden 
Formen, welche man mit dem Namen Cystosporen bezeichnen könnte, die 
anscheinend als Dauerformen auftreten. Diese würden bei ihrer weiteren 
Entwickelung in je zwei Sporozoiten (Taf. I; Fig. 39) zerfallen. 

Eine genaue systematische Einreihung des so charakterisierten Para- 
siten läßt sich zunächst nicht genau geben. Ich würde geneigt sein, den- 
selben eine Mittelstellung zwischen Flagellaten und Sporozoen anzuweisen. 
Es erscheint nicht unmöglich, daß derselbe den Repräsentanten für eine neue 
Gruppe abgeben könnte, was mir um so wahrscheinlicher ist, als der 
Parasit der nächstverwandten exanthematischen Krankheit der Maul- und 
Klauenseuche sehr ähnliche Entwickelung zeigt. Ich verweise deswegen 
auf die hierauf folgende Arbeit. Wegen des Namens dürfte man weniger in 
Verlegenheit sein, da Guarnieri, welcher die erste schärfer präzisierende 
Beschreibung des Parasiten lieferte, ihn Cytorhyctes variolae bezeichnet 
hat. Wegen der Orthographie verweise ich auf die Anmerkung in meiner 
vorausgehenden vorläufigen Mitteilung. 

Das Resultat dieser Arbeit möchte ich in folgende Sätze zusammen- 
fassen: 

1. Die als Begleiter der Pocken- bezw. Vaccinekrankheit ge- 
sehenen Körperchen, deren bisherige Beschreibung ein 
sicheres Urteil, ob es sich um Degenerationsprodukte oder 
Entwickelungsstufen eines Parasiten handelte, sind Para- 
siten, und zwar Protozoen. Dies wird ganz besonders durch 
die gelungenen Kernfärbungen des Ausstrichpräparats 
bewiesen. 

2. Diese Protozoen sind systematisch einzureihen als eine 
neue Gruppe bei den Sporozoen oder Flagellaten. 

3. Der Parasit geht durch das Chamberland-Filter hindurch, 
was mit Hilfe des Mikroskops sowie des Impfversuches 
bewiesen werden kann. 
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Ätiologie der Pocken und der Maul- und Klauenseuche. 


II. Cytorhyctes aphtharum n. sp. 


Die den Pocken nächstverwandte Krankheit ist, wie allgemein aner- 
kannt wird, die Maul- und Klauenseuche (Aphthae epizooticae). Die neben 
einer fieberhaften Allgemeinerkrankung auftretende Blasenbildung ist aller- 
dings gewöhnlich auf bestimmte Körperstellen beschränkt, tritt aber nicht 
selten auch über den ganzen Körper verbreitet auf. Eine zweite Analogie 
dieser beiden Erkrankungen besteht in dem Vorkommen derselben bei 
Rindern sowohl wie bei Menschen. Die Identität ist häufig genug als 
spontane Übertragung beobachtet, aber auch durch direkte Infektionsver- 
suche, so zuerst durch Hertwig, schon 1834 bestätigt. 

Die Ätiologie der Maul- und Klauenseuche ist bisher nicht aufgeklärt. 
Daß Bakterien nicht in Betracht kommen, haben Löffler u. a. zweifellos 
festgestellt. Auf die als Erreger beschriebenen Bakterien will ich daher 
an dieser Stelle nicht weiter eingehen. Für Protozoen gehaltene Gebilde 
sind zwar mehrfach als Ursache dieser Seuche beschrieben worden, aber 
sämtliche Angaben leiden derartig an Unklarheit und mangelnder Beweis- 
kraft, daß sie nicht annähernd dieselbe Bedeutung für die Ätiologie der 
Maul- und Klauenseuche besitzen, wie etwa die Guarnierische Entdeckung 
der Corneakörperchen für die Pocken. 

Schottelius (1891) züchtete aus dem Blaseninhalt der Maul- und 
Klauenseuche kokkenähnliche Gebilde, die er Streptozyten nannte und für 
Protozoen hielt. Ähnliche Körperchen fand Behla (1891). Er beschreibt 
sie als geißeltragende Organismen mit amöboider Bewegung. Piana und 
Fiorentini (1895 und 1898) schildern hyaline Kügelehen mit amöboider 
Gestaltsveränderung, und Jungers (1897) sah kleine Körperchen in den 
Bläschen, denen er eine ursächliche Rolle bei dieser Erkrankung zuschreiben 
möchte. Bei Untersuchungen, welche sich besonders auf die menschlichen 
Erkrankungen an Maul- und Klauenseuche erstreckten, gelangte ich selbst 
(1900) zur Auffindung eigentümlicher Gebilde, deren genaue Definition da- 
mals jedoch unmöglich erschien. Auch Löffler und Frosch (1898) sahen 
bei ihren Untersuchungen protoplasmatische Gebilde von unregelmäßiger Ge- 
stalt bald mehr, bald weniger lichtbrechend in fortwährender oszillierender 


Bewegung begriffen ohne Kern, ohne über deren eigentliches Wesen und Be- 
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deutung etwas aussagen zu können. Es ist demnach der Schluß berechtigt, 
daß die Ätiologie der Maul- und Klauenseuche bisher noch nicht aufgeklärt ist. 

Nachdem es mir gelungen war, die oben beschriebenen Befunde bei 
der Untersuchung der Vaceineerkrankung zusammenzustellen, lag es für 
mich sehr nahe, meine Untersuchungen auf die nächstverwandte Erkrankung 
auszudehnen. Es drängte mich um so mehr zu diesem Schritt, als gerade 
in diesem Jahre zum ersten Male nach dem überaus heftigen Seuchen- 
ausbruche, welcher 1889 begann und mehrere Jahre in ganz Deutschland 
wütete, in den östlichen Provinzen Preußens wiederum eine nicht unbe- 
deutende Verseuchung eingetreten war. Es gelang mir, die Schwierig- 
keiten, welche die Erreichung eines brauchbaren Impfstoffes bereitet, zu 
überwinden, und ich kam in den Besitz zweier vorzüglicher Lymphstämme. 
Als Impftiere dienten mir einige junge Schweine, welche nach typischem 
Ausbruch der Erkrankung teils nach 24 Stunden, teils nach einigen Tagen 
getötet wurden. Auf die Krankheitssymptome bei diesen Tieren will ich 
nicht weiter eingehen, da dieselben an anderen Orten genügend ausführ- 
lich geschildert sind. Daß kleinere Tiere wie Meerschweine und Kaninchen 
für Maul- und Klauenseuche empfänglich sein sollten, war zwar von 
Bollinger (1874) und später von Hecker (nach Ebertz [1900]) be- 
hauptet, aber von anderer Seite noch nicht bestätigt worden. Ein Ver- 
such, den ich mit diesen bequemen Impftieren unternahm, fiel so günstig 
aus, daß ich eine größere Zahl derselben, 16 Tiere, in die Impfversuchs- 
reihe mit hinein bezog. Die Impfungen bei Maul- und Klauenseuche werden 
nicht wie bei den Pocken mittels Ritzungen der Haut vorgenommen, da 
dieselben eine Infektion nicht zur Folge haben. Man spritzt bei dieser 
Krankheit die Lymphe, welche aus dem Blaseninhalt besteht, unter die 
Haut oder noch besser in die Peritonealhöhle oder in eine Vene. Auf 
diese Weise gelang es mir, sämtliche Kaninchen schwer krank zu machen. 
Sie nahmen rapide an Gewicht ab, die Haare gingen schon nach einigen 
Tagen bei den meisten an einzelnen Stellen, besonders am Kopf und Hals 
auf größeren Flächen, aus, und bei einzelnen waren die Lippen- und Augen- 
schleimhäute stark geschwollen. Drei Tiere starben sogar am zweiten 
Tage nach der Impfung. Die Untersuchung der Tiere geschah genau nach 
denselben Grundsätzen, welche ich oben bei der Schilderung meiner Pocken- 
untersuchungen angegeben habe, und ich kann daher an dieser Stelle auf 
ein genaues Eingehen verzichten. Bemerken will ich nur noch ausdrück- 
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lich, daß die zur Kontrolle angelegten Kulturen auf Agar und Blutserum 
jedesmal steril blieben, also Mitverimpfung von Bakterien niemals das 
Krankheitsbild störte. Die inneren Organe, besonders die Niere, zeigten, 
was ich bei Impfungen mit dem offenbar viel weniger heftigen Gifte der 
Vaceine nie bemerkt hatte, oft Zeichen von Entzündung, wie trübe Schwel- 
lung, Opazität und seltener auch Hämorrhagien in der Rindenpartie. Zur 
Untersuchung der Hauterkrankung entnahm ich ganz frische, soeben sich 
entwickelnde Bläschen von den Füßen der chloroformierten Schweine, so 
daß die Haut also lebend fixiert wurde. Um einen Vergleich mit normaler 
Haut von derselben Körperstelle zu machen, verschaffte ich mir Hautstück- 
chen von den Füßen gesunder Schweine und konservierte dieselben genau 
in derselben Weise. Wegen der Färbungen und übrigen technischen Ar- 
beiten verweise ich auf das bei den Pocken Gesagte. 

Indem ich zu den Parasitenbefunden bei Maul- und Klauenseuche 
übergehe, möchte ich zunächst bemerken, daß neben einem sehr charak- 
teristischen Unterscheidungsmerkmal in dem Auftreten der Schmarotzer im 
allgemeinen große Ähnlichkeit sowohl morphologischer wie biologischer 
Beziehung vorherrscht. Bei der großen Verwandtschaft der beiden Krank- 
heitsbilder glaubte ich etwas anderes auch nicht erwarten zu können. Wir 
sehen die beweglichen zweikernigen flagellatenähnlichen Formen (Taf. II, 
Fig. 4) sich ebenso bewegen wie die Vertreter derselben Stadien bei den 
Pocken. Die Teilungsvorgänge der Kerne nehmen unter den gleichen Be- 
dingungen gegenüber den Farbstoffen einen ganz ähnlichen Verlauf. Wir 
finden die typischen Einschnürungen und Verschiebungen der Kernbilder 
(Taf. II, Fig. 5—8), dieselben Sporulationsvorgänge mit Zerfall in beweg- 
liche Formen (Taf. I, Fig. 9 und ı0). Jedoch ist es mir nicht gelungen, 
die zweite Vermehrungsart mit Zerfall in Dauersporen wie bei den Pocken 
aufzufinden. Diese selteneren Vorgänge mögen sich aber wohl nur deswegen 
meiner Beobachtung entzogen haben, weil ich wegen der großen Ansteckungs- 
gefahr, mit welcher das Arbeiten mit Maul- und Klauenseuchegift verbunden 
ist, gezwungen war, meine Impfversuche möglichst einzuschränken, während 
ich die Pockenuntersuchungen auf einen viel längeren Zeitraum ausdehnen 
konnte. Im allgemeinen hatte ich den Eindruck, als ob sämtliche Formen 
der Parasiten bei der Maul- und Klauenseuche etwas kleiner wären als die 
entsprechenden bei den Pocken, es kann sich hier aber nur um eine ge- 
ringe Differenz handeln. Bei Vergleichung der Bilder auf beiden Tafeln 
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gewinnt man, wie mir scheint, schon bei oberflächlicher Betrachtung den- 
selben Eindruck, wenn man Figuren derselben Vergrößerung zusammenhält. 

Der typische Unterschied der beiden Parasitenspezies be- 
steht in der verschiedenen Lokalisation des Sporulationsvor- 
ganges in der Haut. Niemals sieht man bei den Pocken ein Eindringen 
des Erregers in die Kerne des Epithels, bei Maul- und Klauenseuche ist da- 
gegen der Kern der Sitz des Parasiten, während das Plasma der Epithelzellen 
frei bleibt. Während ich bei der Schilderung der Pocken mich auf die 
Wiedergabe weniger Bilder der Corneaerkrankung beschränkte, weil die- 
selben von anderer Seite schon ausreichend beschrieben sind, gebe ich 
hier bei der Maul- und Klauenseuche eine größere Anzahl von Photo- 
graphien der Haut (Taf. II, Fig. ı, 3 und ır— 27), da ähnliche noch nicht 
veröffentlicht wurden. Wir sehen auf den drei größeren Bildern bei schwäche- 
rer Vergrößerung (Taf. I, Fig. 1—3), wie fast jeder Zellkern einen oder 
mehrere eigentümliche Innenkörper umfaßt. Diese Körper nehmen alle mög- 
lichen zum Teil abenteuerliche Gestalten an. Ebenso wie Hückel bei der 
Vaceine der Cornea die so höchst drastischen, oben wiedergegebenen Ver- 
gleiche mit Hanteln, Pyramiden, Zipfelmützen, Fingerhut usw. aufstellte, 
könnte man auch hier eine unerschöpfliche Reihe ähnlicher Beziehnungen 
herausfinden. Sehen wir nun die Formen bei stärkerer Vergrößerung, bei 
2000facher, an, so fällt uns hier fast noch mehr als bei den Pocken die auf- 
fällige Ähnlichkeit, ja zum Teil vollständige Identität mit den Kernteilungs- 
bildern auf, die wir teils als von Maul- und Klauenseuche stammend wieder- 
gegeben, teils auf der andern Tafel, zur Pockenparasitenentwicklung gehörig, 
photographiert haben. Man vergleiche Taf. II, Fig. 12 und Fig. 24 und 
27 (Schnittbilder, ungleichmäßige Teilung im Epithelkern) mit Taf.I, Fig. 10 
(Ausstrich aus Niere) oder Taf. I, Fig. 19 mit Taf. I, Fig. 16 und ı7. Ferner 
beachte man die fast vollständige Identität der morulaähnlichen Form Taf. I, 
Fig.9 (Nierenausstrich) mit Taf. II, Fig. ı 3 (Hautschnitt, Kerninfektion). Wenn 
man in dieser Weise die Tafeln studiert und die Sporulationsbilder der- 
selben Tafel vergleicht, indem man den Parasiten im Epithelzellkern mit 
den Parasiten, der frei im Nierenausstrich vorkommt, zusammenhält und 
andererseits die entsprechenden Stadien auf beiden Tafeln wiederum unter- 
einander in Beziehung setzt, so kann man den Schluß nicht von der Hand 
weisen, daß die Parasiten überraschend ähnlich in ihren Grundformen auf- 
treten. Daß in den Schnittbildern die einzelnen Kerne nicht ganz so 
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scharf hervortreten wie bei der Färbung von Ausstrichen, wird nicht 
weiter auffällig erscheinen, denn die Färbung im Ausstrich ist immerhin 
leichter durchzuführen als im Schnitt. Trotz der geradezu überraschenden 
Ähnlichkeit der Teilungsbilder der Parasiten in den Epithelkernen der Haut 
sowie im Ausstrich der innern Organe könnte man vielleicht doch die- 
selben Einwände machen, wie bei den Guarnierischen Corneakörpern 
im Plasma der Epithelzellen. Dem gegenüber kann ich zunächst beweisen, 
daß es Chromatinabkömmlinge nicht sein können, da diese Körper sich 
mit Hämatoxilin, welches für Chromatinfärbung typisch wirkt, nur sehr 
schlecht färben. Der Eintritt und Zerfall von roten oder weißen Blut- 
körpern in die Kerne liegt hier als Einwand wohl ziemlich fern; man 
könnte ihm gegenüber aber auch darauf hinweisen, daß in der ganzen 
Epitheldecke der soeben frisch gebildeten Blasen — nur solche wurden zur 
Untersuchung gewählt — kein rotes oder weißes Blutkörperchen gesehen wird. 
Es bliebe nur noch übrig, an abnorme Nukleolenbildung zu denken. Aber daß 
es Nukleolen gibt, welche die Größe des ganzen Kernes zeigen und dabei ganz 
typische Teilungen vornehmen, ist meines Wissens nicht beobachtet. Es liegt 
jedenfalls näher, von dem Gedanken, daß solche außergewöhnlichen Vorgänge 
gerade nur bei der Maul- und Klauenseuche vorkommen sollten, abzusehen, 
und sich der naheliegenden Ansicht anzuschließen, daß die gleich aussehenden 
Körper in den Kernen und in den Ausstrichbildern auch gleichen Wesens sind. 
Der Sitz eines parasitären Protozoons im Epithelkerne darf für uns 
nichts Befremdliches haben. Durch Steinhaus (1888) haben wir erfahren, 
daß ein Coccidium caryolysus salamandrae mit Vorliebe im Kerne der Darm- 
epithelien sporuliert, und erst neuerdings hat Schaudinn (1901) den Nach- 
weis geführt, daß ein anderes Coceidium, nämlich Cyelospora caryolytica im 
Kerne der Epithelzelle des Maulwurfsdarmes seinen Wohnsitz hat. 


In Anlehnung an den Namen des Pockenparasiten möchte ich den Para- 
siten der Maul- und Klauenseuche Cytorhyctes aphtharum nennen. 

Das Resultat vorliegender Arbeit über die Ätiologie der Maul- 

und Klauenseuche fasse ich in folgende Schlußsätze zusammen: 

ı. Bei der Maul- und Klauenseuche kommt ein Parasit vor, 

welcher dem bei den Pocken beobachteten sehr ähnlich 

ist. Er gehört derselben Gattung an, welche systematisch 

beiden Sporozoen oder Flagellaten unterzubringen ist. Der 
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leicht erkennbare Unterschied zwischen den beiden ver- 
wandten Arten liegt in der Lokalisation der Sporulation — 
bei Pocken im Plasma, bei Maul- und Klauenseuche im 
Kern der Hautepithelzelle. 

2. Es bestätigt sich, daß Kaninchen sich vorzüglich als Impf- 
tiere zu Versuchen bei Maul- und Klauenseuche eignen. 
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Erläuterung der Abbildungen. 


Tafel I. 


Fig. 1. Vergrößerung 1000fach. Soll einen Überblick geben, wie im Schnitt 
der Cornea des mit Vaccine geimpften Kaninchens in jeder Zelle in der Nähe der 
Impfwunde neben dem Zellkern ein oder mehrere Parasiten liegen. Rechts unten 
sieht man eine große morulaähnliche Form, wahrscheinlich Dauerformensporulation. 

Fig. 2 und Fig. 4. Vergrößerung 2000fach. Der Parasit als »bewegliche 
Körper«. Fig. 2 Ruhezustand ohne, Fig. 4 mit Sublimat in Bewegung fixiert mit 
beweglichem Fortsatz. Fig. 2 mit Azureosin, Fig. 4 mit Eisenhämatoxylin gefärbt. 

Fig. 3 und Fig. 5—7. Vergrößerung 2000fach. Längsteilung in ver- 
schiedenen Stadien. Fig. 3 und Fig. 5 Giemsa-, Fig. 6 und Fig. 7 Heidenhain- 
Färbung. Fig. 3 zeigt Längsteilung, Fig. 5, 6 und 7 die beiden Teilstücke, die 
nach dem Auseinanderklappen in einem Winkel oder in gerader Linie liegend mit 
den Enden noch zusammenhängen. 

Fig. 8—-20. Sporulationsteilungen der Kerne des Parasiten. Vergrößerung 
200o0fach. Sämtlich Nierenausstrichbilder, mit Ausnahme von Fig. 8 und Fig. 16, 
welche Nierenschnitte darstellen. Die Teilung beginnt mit Zweiteilung und schreitet 
fort bis zur Bildung von zahlreichen Kernen. Fig. 19 eine morulaähnliche Form; 
Fig. 20 eine morulaähnliche Form im Zerfall. 

Fig. 21 und Fig. 22. Endgültiges Produkt von Sporulationsvorgängen, noch 
zusammenhängend. Fig. 21 bei I000facher Vergrößerung aus einem Ausstrich der 
Niere. Fig. 22, Vergrößerung 2000fach, aus einem Schnitt derselben. 

Fig. 23—34. Vergrößerung 2000fach. Aus Corneaschnitten Sporulations- 
formen. Färbung Eisenhämatoxylin. Bei Fig. 23 und 24 sieht man deutlich die 
Einschnürung, identisch mit den entsprechenden Bildern aus den Ausstrichen der 
Niere. Die übrigen Bilder stellen morulaähnliche Formen dar, zum Teil, wie Fig. 32 
und Fig. 33, aus zwei Teilen bestehend. Sämtliche Formen aus den Schnitten sind 
etwas größer als die entsprechenden aus den Ausstrichen, weil der Plasmasaum 
stärker mitgefärbt wird nach Heidenhainscher Methode. 

Fig. 335 —37. Vergrößerung 3000fach. »Dauersporen.« Fig. 35 und 37 aus 
Corneaausstrich Eisenhämatoxylinfärbung der im Innern liegenden Kernpartie, 
während Plasma- oder Gallerthülle als weißer Saum zu erkennen ist. Fig. 36 aus 
Nierenausstrich, Giemsa-Färbung schwach, es ist nur die Hülle gefärbt, der Innen- 
körper fast ungefärbt, gewissermaßen das Negativ zu Fig. 35 und 37. In sämt- 
lichen Dauersporen, auch in Fig. 36, ist die stets vorhandene Längsteilungslinie 
schwach angedeutet. 

Fig. 38 und Fig. 39. Vergrößerung 1000fach. Dauersporen. Fig. 38 aus 
Nierenausstrich negativ gefärbt, Fig. 39 aus Corneaausstrich starke Kernfärbung, 
der Innenkörper zerfällt gerade in zwei Sporozoiten. 
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Tafel I. 


Fig. I—3. Übersichtsbilder von Hautschnitten vom Fuß eines an Maul- 
und Klauenseuche erkrankten Schweines. Vergrößerung I000fach. Man sieht alle 
möglichen bei verschiedene Schnittführung durch gewisse Grundformen des Para- 
siten gewonnene Figuren darunter, vielfach ganz typische Teilungsformen, sämt- 
lich im Kern der Epithelzellen. 

Fig. 4. Vergrößerung 2000fach. Geißelartige Fortsätze der beweglichen 
Formen schwach angedeutet. 

Fig. 5—10. Vergrößerung 2000fach. Sporulationsvorgänge aus Nierenaus- 
strich von Zweiteilung an bis zur auseinanderfallenden morulaähnlichen Form. 

Fig. 1ıT—27. Sporulationsvorgänge in den Kernen der Hautepithelzellen. 
Vergrößerung 2000fach. Typische Kernteilungsformen, welche man vergleiche 
mit den Fig. 5—1o derselben Tafel und besonders mit den Fig. 1r—ı7 und 
23—24 von Tafel 1. 
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Siegel: Cytorhvctes variolae Guarnieri 
Taf. I 


K. Preuss. Akad. d. Wissensch. Anhang z. d. Abh. 1905 


Siegel: Cytorhyctes aphtharum. n. sp. 
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Vorgelegt von Hrn. F.E. Schulze in der Gesamtsitzung am 12. Januar 1905 
[Sitzungsberichte St.I S. 1]. 


Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 6. Februar m. 


A echaem es mir nach einer während mehrerer Jahre fortgesetzten Unter- 
suchung gelungen war, bei der Pockenerkrankung, dem Hauptrepräsentanten 
der akuten Exantheme, mehrere wichtige Stadien des Entwickelungskreises 
eines Protozoons festzustellen und im Anschluß daran bei der nahe ver- 
wandten Maul- und Klauenseuche einen ähnlichen Parasiten zu finden, 
richtete sich mein Bestreben darauf, auch bei anderen ähnlichen Erkranküngs- 
formen dieselben Methoden in Anwendung zu bringen. Im Herbst des 
Jahres 1904 war in Berlin eine ziemlich heftige Scharlachepidemie zum 
Ausbruch gekommen. Da mir Hr. Geheimrat Prof. Dr. Heubner, 
welcher in der ihm unterstehenden Abteilung für Kinderkrankheiten in 
der hiesigen Charite eine größere Anzahl von scharlachkranken Kindern 
in Behandlung hatte, in liebenswürdigster Weise die Entnahme von Unter- 
suchungsmaterial gestattete, konnte ich verhältnismäßig schnell Versuche 
mit dem Scharlachparasiten den früheren Arbeiten folgen lassen. 

Ehe ich die Ergebnisse dieser Untersuchung mitteile, möchte ich auf 
die Resultate einiger Forscher kurz eingehen, die sich bisher mit der Ätiologie 
der Scharlachs beschäftigten. 

In England hatten Klein (1885) von scharlachkranken Menschen und 
von Kühen, die an einer eigentümlichen Erkrankung litten, den gleichen 
Coccus gezüchtet, und es befestigte sich so für längere Zeit die Theorie 
von dem bovinen Ursprunge des Scharlachs in jenem Lande. Jamieson 
und Edington (1887) hielten einen Bazillus, den sie bei Scharlachkranken 
gefunden hatten, für den Erreger dieser Seuche. Auch in Frankreich war 
man nicht abgeneigt, für die ätiologische Rolle der Bakterien einzutreten, 
wie z. B. d’Espine et Marignae (1890). Dagegen traf die Theorie von 
dem bakteriellen Ursprung des Scharlachs in Deutschland mit wenigen Aus- 


nahmen von jeher auf Widerstand. Man war hier immer geneigt, den 
* 
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Bakterien nur eine akzidentelle Rolle bei der Erkrankung anzuweisen. Ich 
erinnere hier, um nur einige Namen zu nennen, an die Arbeiten von 
Heubner und Bahrdt (1884 und 1890), A. Fränkel und Freuden- 
berg (1885), Voges (1890) und Kurth (1890). 

Was unsere neuesten Anschauungen über die Bedeutung der bei 
Scharlachkranken gefundenen Bakterien betrifft, so möchte ich mich dem 
Urteil Joehmanns (1904) anschließen, welcher in einer größeren Arbeit 
sowohl die Ansichten früherer Forscher eingehend berücksichtigt als auch 
auf einer großen Reihe eigener Beobachtungen seine Schlüsse aufbaut. Der- 
selbe faßt seine Ansicht in folgenden Sätzen zusammen: »Die Streptokokken- 
infektion spielt bei der Scharlacherkrankung eine sehr bedeutsame Rolle, 
so bedeutsam, daß im Vergleich mit ihr der eigentliche Scharlachprozeß 
oft ganz in den Hintergrund tritt, aber für die Annahme einer ätiologischen 
Bedeutung der Streptokokken beim Scharlach ist ein sicherer Anhalt nicht 
zu gewinnen. « 

Es bleibt nun noch übrig, auf Arbeiten einzugehen, welche die Ätio- 
logie des Scharlach nicht auf bakteriellem Gebiete suchten. Hier finden 
wir wieder den alten Vorkämpfer für die ätiologische Bedeutung der Pro- 
tozoen, L. Pfeiffer, auf dem Platze (1887 und 1891). Er sah im Sira- 
tum lucidum der Haut Scharlachkranker »neben dem Zellkern im Endo- 
plasma einen glänzenden kolloiden Tropfen, welcher den Zellkern an die 
Wand drängt.« Leider ist diese Beschreibung so allgemein gehalten, daß 
man eine bestimmte Vorstellung von dem, was zu sehen sein soll, nicht 
erhält. Ähnliches gilt von der Darstellung Döhles (1892). Derselbe gibt 
an, im Blute Scharlachkranker bewegliche glänzende Gebilde gesehen zu 
haben, welche bei Färbung mit Karbolfuchsin gewisse Strukturen zeigten, 
die er als Teilungen deuten zu können glaubt. Eine klare Anschauung 
erhält man auch hier nicht trotz beigegebener Zeichnungen, um so weniger 
als die Notiz, daß diese Gebilde auf künstlichem Nährboden züchtbar sein 
sollten, die Vermutung erweckt, daß eine Verwechselung mit Kokken im 
Spiel gewesen sei. Neuerdings (1904) gibt Mallory ähnlich wie L. Pfeiffer 
an, daß neben dem Zellkern der Hautepithelien Scharlachkranker Körperchen 
zum Teil von Rosettenform zu sehen seien. Aber auch Mallory kommt über 
die Vermutung nicht hinaus, daß es sich um parasitäre Protozoen handeln könne. 

Ich glaube nach dieser kurzen Zusammenstellung der bisherigen ätiologi- 
schen Untersuchungen über Scharlach berechtigt zu sein, mich den schon 1899 
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ausgesprochenen und noch heute zu Recht bestehenden Worten Fürbrin- 
gers anschließen zu können: »Die Ursache unserer Krankheit (des Schar- 
lachs) harrt noch immer der Entdeckung. « 

Das Material zu meinen Untersuchungen über Scharlach erhielt ich 
von Hrn. Geheimrat Prof. Heubner, dem ich für seine außerordentliche 
Liebenswürdigkeit zum größten Dank verpflichtet bin. Ausgeführt wurden 
die Versuche im hiesigen Zoologischen Institut des Hrn. Geheimrat Prof. 
F. E. Sehulze, wobei mir die reichen Hilfsmittel der Anstalt zur Ver- 
fügung standen. 

Ich begann zunächst mit Beobachtungen des lebenden Blutes, welches 
aus der Fingerkuppe erkrankter Kinder in verschiedenen Stadien des Schar- 
lachs in der Charite entnommen war. Gewöhnlich setzte ich dem Tropfen 
Blut etwa die Hälfte sterilisierten destillierten Wassers zu, wodurch die 
Beweglichkeit der Parasiten, die sonst unter den Gerinnungserscheinungen 
leidet, eine größere wird und außerdem der Brechungsexponent des Mediums 
mehr von dem des Parasiten differiert. 

Bei der Untersuchung der Pocken und der Maul- und Klauenseuche 
hatte ich gefunden bzw. bestätigen können, daß Kaninchen, auch wenn sie 
keine Hauterkrankungen zeigten, welche derjenigen spontan erkrankter 
Tiere gleichen, dennoch für ein reichliches Wachstum der im Blut der 
spontan erkrankten Tiere nachweisbaren Parasiten den geeigneten Nähr- 
boden abgeben. Daher verwendete ich auch bei den vorliegenden Versuchen 
Kaninchen als Impftiere. Ich hatte zunächst beabsichtigt, Kälber zu be- 
nutzen, da die Empfänglichkeit derselben besonders in England häufig 
betont war; fand jedoch bei näherer Prüfung der Literaturangaben diese 
Beobachtungen nicht genügend feststehend und beschränkte mich daher 
auf die Verwendung von Kaninchen, die ja ohnehin die bequemsten Ver- 
suchstiere darstellen. 

Als Impfmaterial konnte ich bisher größere Mengen Blut von leben- 
den Kranken nicht erhalten und verwendete daher ausschließlich die ab- 
gestoßenen Schuppen von scharlachkranken Kindern. Die Volksmeinung 
hat von alten Zeiten her immer die Hautschuppen der Kranken als das 
wichtigste Übertragungsmittel des Scharlachgiftes angesehen, und auch von 
den meisten Ärzten wurde dieses Vehikel als besonders verdächtig betrachtet, 
obgleich experimentelle Nachweise fehlten. So berichtet Ollivier, um 
nur ein Beispiel anzuführen, daß in der sechsten Woche der Krankheit 
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entlassene, gebadete und mit frischen Kleidern versehene Kinder den Schar- 


lach noch verschleppt hätten. Andererseits meint Fürbringer (1899), nach 
dem auch Kerschensteiner die Tenazität verneint, daß die Virulenz der 
Epidermisschuppen nur gering, und daß die »derben zumal wiederholt ge- 
waschenen Hornschollen, welche insbesondere Handteller und Fußsolıilen 
in späterer Zeit abstoßen, unverfänglich seien«. Nach meinen experimen- 
tellen Erfahrungen mit Tieren kann ich die von der Volksmeinung behauptete 
Virulenz der Schuppen nur bestätigen. Vielleicht trug auch die Methode der 
Verwendung zu den positiven Resultaten nicht wenig bei. Ich bereitete 
mir nämlich von einer Menge Hautschuppen, deren Gewicht etwa ı bis 
2° betrug, eine Emulsion, indem ich die Hautfetzen längere Zeit in einer 
Reibschale mit einer zu gleichen Teilen aus Glyzerin und destilliertem Wasser 
bestehenden Mischung verrieb. Die Glyzerinmischung verwendete ich nach 
Analogie der bei Herstellung des animalen Pockenimpfstoffes gebrauchten 
Methode. Von dieser Emulsion wurde nun den Kaninchen — es waren 
bis jetzt 10 Exemplare — eine geringere oder größere Menge unter die 
Haut gespritzt. Die Tiere tötete ich mit Chloroform in Zwischenräumen 
von 24 bis 48 Stunden vom zweiten Tage an und konnte dann — wie 
mir bis jetzt schien, am besten nach 48 Stunden — die weiter unten 
beschriebenen Parasiten im Blute finden. Mit Blut geimpfte Kulturröhrchen 
blieben in dieser Versuchsreihe stets steril. Ein Exanthem konnte ich bis- 
her nicht sehen, sei es nun, daß diese behaarten Tiere überhaupt auf 
dieselbe Infektion nicht mit denselben Hautsymptomen reagieren wie der 
Mensch, bei dem ja, wie bekannt ist, auch eine Scarlatina sine exanthe- 
mate nicht selten beobachtet wird, oder sei es, daß die Verhältnisse 
hier ähnlich liegen wie bei den Impfungen mit Vaccine- bzw. Variolagift. 
Während man nämlich bei Einspritzung von gewöhnlicher Vaceinelymphe 
unter die Haut der Kaninchen niemals eine Bläschenentwickelung an (ler 
Stichstelle beobachtet, wird von Roger (1902) behauptet, daß die Im- 
pfung der Kaninchen mit echtem Variolagift häufig von einer Entwicke- 
lung typischer Pockenblasen begleitet wird. Die Symptome der Erkran- 
kung scheinen also auch bei den akuten Exanthemen wie so häufig bei 
Infektionskrankheiten eine Funktion des Virulenzgrades des verwendeten 
Impfstoffes zu sein. Es ist demnach wohl nicht ganz ausgeschlossen, daß es 
noch gelingen kann, auch bei Kaninchen nach Scharlachimpfungen Bläschen 
und andere den Menschen eigentümliche Hautsymptome zu erzielen. 
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Das Blut der kranken Kaninchen wurde ebenso untersucht wie das 
der mit Pocken geimpften. Ich verweise daher, um Wiederholungen zu 
vermeiden, auf meine ausführlichen Beschreibungen in den Abhandlungen 
der Königlichen Akademie der Wissenschaften (1905). Dasselbe gilt von 
der Methode der Herstellung der Ausstrichpräparate und deren Färbung. 

Was die Schnitte erkrankter Haut von Menschen betrifft, so muß 
ich betonen, daß mir aus naheliegenden Gründen nicht annähernd so viel 
Material zur Verfügung stand, wie bei den Untersuchungen über Pocken 
oder Maul- und Klauenseuche. Ich war daher glücklich, schon in den mir 
zu Gebote stehenden geringen Hautfetzchen einige positive Funde machen 
zu können. Haut von Kindern, die an Scharlach gestorben waren, schloß 
ich zunächst bei meinen Untersuchungen aus. Bei der nach dem Tode 
verhältnismäßig schnell eintretenden Veränderungen der feineren Kern- 
und Plasmastruktur der Epithelzellen fürchtete ich, auf irreführende Bilder 
zu stoßen, wie sie z. B. Councilman (1903 und 1904) nach meiner An- 
sicht bei seinen Untersuchungen über Pocken als Unterlage für seine 
Theorie der Epithelzellkerninfektion benutzt hatte. 

Zur bildlichen Darstellung wählte ich auch bei der 'Beschreibung der 
Scharlachbefunde die Photographie, obgleich sie sicher an Anschaulichkeit 
bedeutend hinter der Zeichnung zurücksteht, wenigstens bei diesen aller- 
kleinsten Gebilden, bei denen entweder nur Kern- oder Plasmabild, aber 
niemals beides zugleich deutlich gezeigt werden kann. Besonders unange- 

nehm fällt dieser Mangel der Darstellung bei Wiedergabe der kleinsten 

beweglichen Formen auf, und ich will daher, um diesem Mangel abzu- 

helfen, hier eine schematische Textfigur beigeben. Für eine zeich- 

nerische Darstellung sämtlicher Entwickelungszustände des Parasiten 
halte ich den Stand dieser Untersuchungen einer ganz neuen Gruppe 
allerkleinster Gebilde noch nicht für gekommen, da Zeichnungen so kleiner 
polymorpher Gebilde, wie die Geschichte des Studiums der Pockenpara- 
siten gezeigt hat, auf zu große skeptische Bedenken stoßen würden. Es 
muß genügen, zunächst gewissermaßen die anatomischen Skelette, welche 
die Photographie gut zur Anschauung bringen kann, als Dokumente fest- 
zulegen, nach denen jeder Beobachter, der mit denselben Methoden ar- 
beitet, seine Befunde vergleichen kann. 

Bemerken möchte ich noch, daß die photographischen Bilder, soweit 
sie bei 2000facher Vergrößerung aufgenommen sind, nur sehr geringe 
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Tiefe zeigen, wie es nicht anders bei Benutzung des bei diesen Unter- 
suchungen unentbehrlichen apochromatischen Immersionssystems, Brenn- 
weite 2””, Apertur 1,40, möglich ist. Leider konnte ich das neue 
Zeißsche photographische Verfahren mit ultraviolettem Licht, da es bisher 
noch nicht im Handel ist, nicht verwenden, um eine mehr körperliche 
Darstellung zu erzielen. 

Die bei Anwendung der angegebenen Methoden gesehenen Befunde 
werde ich zunächst ohne Rücksicht auf ihre Deutung schildern. Bringt 
man einen Tropfen Blut eines fiebernden scharlachkranken Kindes, welchen 
man unter Beobachtung der aseptischen Kautelen dem Ohrläppcehen oder 
der Fingerspitze entnimmt, auf einen Objektträger und befestigt das Deck- 
glas mit Wachs oder Paraffin, so kann man bei Benutzung der stärksten Ver- 
größerungen folgende Befunde erheben. Ähnlich wie bei der Untersuchung 
des Vaceineblutes vom Kaninchen sieht man hier zwei Hauptarten von Gebil- 
den. Zunächst die auf S.7 hier abgebildeten —ı u langen und einige Zehn- 
tel u breiten, nach der einen Seite zugespitzten, ovalen Körperchen mit leb- 
hafter Eigenbewegung. Im Innern derselben bemerkt man sehr deutlich zwei 
stark glänzende, ovale, in der Längsrichtung des Körperchens hintereinander 
gelegene Kerne. Der Plasmasaum ist weniger leuchtend mit Ausnahme des 
spitzen beweglichen Teiles, der eine etwas stärkere Lichtbrechung als das 
übrige Plasma besitzt, jedoch den Glanz der Kerne nicht erreicht. Diese 
bewegliche Spitze ist nicht immer gleich lang, sie kann anscheinend wie 
ein amöboider Fortsatz sich strecken und zusammenziehen. Im Ruhezustand 
des Körperchens bemerkt man dieselbe überhaupt nicht. Die Bewegungs- 
art dieses Körperchens, den ich nach dem Vorgange bei der Beschreibung 
des entsprechenden Entwicklungsstadiums vom Vaccineparasiten auch hier 
kurz als »beweglichen Körper« bezeichnen will, beschränkt sich nicht auf 
schnelles Hin- und Herschlagen dieses geißelartigen Fortsatzes, sondern 
wir bemerken auch schraubenartige Drehungen des gesamten Körpers. Der 
Effekt der Bewegungen ist, wie bei dem Vaccineparasiten, eine trypano- 
plasmaähnliche Lokomotion in schleifenförmigen Bahnen innerhalb eines 
etwa 15—20 u im Durchmesser betragenden Kreises. Ich verweise im 
übrigen auf die Beschreibung der ganz ähnlichen Bewegungsart des Vaceine- 
parasiten. Außer diesem kleinsten beweglichen Körper sehen wir in dem 
Blute des Kranken auch größere Formen von ebenso starkem Glanze. Die- 
selben zeigen eine ovoide oder kugelige Gestalt und zum Teil mehr oder 
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minder spitze Ausbuchtungen oder Buckel ihrer Konturen. Bei starker Ab- 
blendung des Lichtes bemerkt man im Innern derselben stärker licht- 
brechende Teile, welche wie Kerne in verschiedenen Teilungsstadien im- 
ponieren. Der Durchmesser dieser größeren Körper beträgt 13— 25 u. 
Bewegungsorganellen fehlen denselben, und man vermißt, wenn die Strö- 
mungsbewegungen des Mediums aufhören, auf deren kleinste Schwankungen 
diese gallertartigen Körperchen mit tanzender und zitternder Bewegung 
reagieren, jegliche Lokomotion im Gegensatz zu den kleinen beweglichen 
Körpern. Bei sehr genauer Betrachtung entdeckt man nun allerdings doch 
eine Bewegung, und zwar sieht man, daß die eben beschriebenen Buckel 
sich langsam einziehen und dagegen an anderer Stelle wieder erscheinen. 
Mit amöboiden Lobopodien haben dieselben aber nichts zu tun; sie dienen 
weder zur Fortbewegung noch zur Nahrungsaufnahme, sondern sind nur 
der Ausdruck einer Verschiebung der inneren Plasmapartikelchen. Wir 
werden weiter unten auf die Deutung dieser Bewegungsart zurückkommen. 

Will man die beschriebenen Körperchen des Scharlachblutes in sehr 
großer Menge besitzen, um dieselben leichter auffinden und studieren zu 
können, so muß man junge Kaninchen mit einer Schuppenemulsion von 
Kranken, wie sie bei der Beschreibung der angewandten Methode ge- 
schildert wurde, subkutan impfen. Schon nach ı—2 Tagen findet man 
das Blut der Tiere, wenn das Material günstig war, geradezu durchsät 
mit den Körperchen, so daß man kaum zu suchen braucht; so auffällig 
treten dieselben dann hervor. 

Die Blutausstriche, sowohl von scharlachkranken Menschen wie auch 
von geimpften Kaninchen, zeigen am besten nach Färbung mit Azur unter 
größerem oder geringerem Zusatz von Eosinlösung die Struktur des lebend 
gesehenen Körperchens, welche eine große Ähnlichkeit mit dem Vaceine- 
körper aufweist. Die kleinsten beweglichen Körperehen zeigen sehr deut- 
lich ihre zwei Kerne, bei zufällig während der Bewegung fixierten Formen 
auch den beweglichen Fortsatz (Fig. 4. der Fortsatz ist leicht angedeutet); 
ferner bemerkt man Formen, welche diese beiden Kerne in Vermehrung 
zeigen (Fig. 5). Wir sehen 4—8 Teile des Kernes. Während der ersten 
Teilungen behält der Körper seine längsgestreckte Gestalt noch bei, wie 
Fig. 5 zeigt. Er hat in diesem Stadium eine auffallende Ähnlichkeit mit 
den mehrkernigen Ookineten der Haemogregarina stepanovi, die ich früher 
beschrieben habe (1902). Nimmt die Zahl der Kernteile zu, so rundet sich 
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der ganze Körper mehr oder minder ab (Fig. 6 u. 7). Wir sehen morula- 
ähnliche Formen (Fig. 8, 9 u. 10). Die einzelnen Kernteile sind dann jeder 
für sich mit Plasma umgeben, und das ganze Körperchen streckt sich immer 
mehr in die Länge (Fig. ıı). Schließlich treten die einzelnen Teile immer 
weiter auseinander, nur durch kaum sichtbare gallertartige Substanz lose 
zusammengehalten. Die sich lostrennenden Teile zeigen die größte Ähnlich- 
keit mit den kleinsten beweglichen Körpern (Fig. 12). 

Da ich von dem Grundsatze ausging, daß Leichenmaterial bei solchen 
Untersuchungen wegen der irreführenden Plasma- und Kernveränderungen 
ganz zu vermeiden sei, war ich leider nicht in der Lage, viel Hautmaterial 
von Scharlachkranken zu schneiden. Aber die mir zu Gebote stehenden 
lebend fixierten Hautstückchen genügten doch, um über die Veränderungen 
in der Epithelzelle mich zu vergewissern. Fig. ı zeigt ein solches Haut- 
stückehen in toto.. Wir bemerken fast in der Mitte ein Miliarbläschen, 
welches in Fig. 2 bei 2oo0facher Vergrößerung abgebildet wird. In der 
Mitte des Bläschens sehen wir einen serösen Erguß, oberhalb desselben, 
durch die verhornten Epithelien zusammengehalten, zum Teil verflüssigte, 
mit den Kernen noch zusammengeklebte Epithelzellen und unterhalb des 
serösen Ergusses gequollene Epithelzellen, welche sich noch nicht stark 
von den gesunden unterscheiden. Stellt man auf diese letzteren Zellen 
bei 2000facher Vergrößerung ein, so erhält man ein Bild wie Fig. 3 zeigt. 
Neben dem Kern der Epithelzelle liegt ein Körper von sehr starkem Glanze. 
Der helle Saum ist bei Azurfärbung fast ungefärbt, und die stark ge- 
färbte Innenpartie zeigt ähnlich wie die im Blute schwimmenden Körper- 
chen Teilungen in verschiedenen Stadien. In Fig. 3 liegt eine Vierteilung 
vor, was die Photographie trotz der starken Vergrößerung des kleinen Ge- 
bildes noch wiedergibt, wie man bei genauer Betrachtung, wenn auch 
undeutlich, erkennen wird. 

Was sind nun diese beschriebenen Körperchen, die man im Blute 
der Scharlachkranken, in deren Hautepithelien und im Blute der mit Schuppen- 
emulsion von Scharlachkranken geimpften Kaninchen findet, und wie haben 
wir uns diese eigentümliche Bewegungsarten und Kernteilungen zu erklären? 
Ich will zunächst bemerken, daß selbstverständlich sehr oft Blut gesunder 
Menschen und gesunder Kaninchen zum Vergleich nach denselben Methoden 
untersucht wurde und kann versichern, daß niemals ähnliche Gebilde bemerkt 
wurden. Abgesehen von den bei der Färbung hervortretenden Kernteilungen 
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und den im Leben zu beobachtenden typischen Bewegungserscheinungen heben 
sich dieselben durch ihr außergewöhnlich starkes Lichtbrechungsvermögen 
von sämtlichen Bestandteilen des normalen Blutes oder Organsaftes ab. 
Viel mehr als bei der Beleuchtung des mikroskopischen Bildes mit ge- 
wöhnlichem Auerlicht tritt diese starke Lichtbrechung hervor, wenn man 
beim Photographieren oder bei Gelegenheit einer Demonstration ein Lebend- 
präparat mit dem vollen Licht einer elektrischen Schuckertlampe mit einer 
Stromstärke von 20 Ampere durchleuchtet. Es ist geradezu frappant, wie 
selbst in einem Gewebssafttropfen alle Bestandteile desselben, wie Gewebs- 
zellen und -fasern, Blutkörper, rote wie weiße, Blutplättchen usw., ganz 
unsichtbar werden, während die spezifischen Körperchen wie glitzernde 
Kristalle allein hervortreten. 

Wir haben es hier wie bei Variola und der Maul- und Klauenseuche 
wiederum mit Protozoen zu tun, die beim Scharlachkranken das Blut und 
die Organe durchsetzen. Wir finden bewegliche Jugendformen, die den 
Flagellaten, etwa sehr kleinen Trypanosomen, ähnlich sehen, und ferner- 
hin Formen, die unter Teilung der Kerne zu größeren eystenähnlichen 
Gebilden auswachsen. Schließlich zerfällt die Cyste, und es werden eine 
größere Anzahl von Jugendformen frei, welche den kleinsten beweglichen 
Formen genau gleichen. Jetzt will ich auch dazu übergehen, die Erklärung 
der eigentümlichen Bewegungsart der größeren Gebilde zu versuchen. Wir 
sahen höckerartige Ausbuchtungen am Rande derselben; wir sahen diese 
Höcker sich langsam vergrößern, zum Teil zuspitzen und dann wieder 
verschwinden. Lokomotion und Nahrungsaufnahme war nicht der Zweck 
dieser Bewegung. Es scheint mir unbedenklich, anzunehmen, daß diese 
Ausbuchtungen nichts anderes sind als der Ausdruck von Streckbewegungen 
der fast reifen Jugendformen im Innern der größeren Körper, die ähnlich 
den Bewegungen der Embryonen von Säugetieren in der Eihaut abwechselnd 
Vorsprünge und Einziehungen hervorrufen. Diese Deutung der eigentüm- 
lichen Bewegungsart gilt übrigens auch für die entsprechenden Formen 
bei Vaceine und Maul- und Klauenseuche. Ich konnte vor Monaten, als 
ich mich mit jenen Gebilden beschäftigte, noch keine ganz klare Auffassung 
hiervon erhalten, habe aber nachträglich durch Vergleichung festgestellt, 
daß der Bewegungstypus derselbe ist. 

Wir haben es also mit Protozoen zu tun, die ähnlich den Gebilden 
bei Vaccine und Maul- und Klauenseuche zu den Flagellaten oder Sporozoen 
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gerechnet werden müssen und untereinander große Ähnlichkeit in ihrer Ge- 
stalt und Entwicklung zeigen, also wohl auch ein und derselben Gattung 
angehören. Es ist noch nicht der Zeitpunkt gekommen, die typischen mor- 
phologischen Artunterschiede herauszufinden, wenn es überhaupt möglich 
sein wird, bei der allzu großen Kleinheit dieselben festzustellen. Man be- 
denke, daß die Artunterschiede selbst bei den so unvergleichlich größeren 
Formen der verschiedenen Trypanosomen bis heute noch nicht gesichert sind. 

Daß es mir bei der Untersuchung der Scharlachparasiten bisher nicht 
gelungen ist, wie bei derjenigen der Vaceineparasiten, das zweite Entwieke- 
lungsstadium, die Dauerformen, welche hier wahrscheinlich ebenso wie dort 
in den Hautepithelzellen zu finden sind, klarzulegen, liegt wahrscheinlich 
an dem schon oben berührten Mangel an reichlichem lebenden Untersuchungs- 
material. Wegen der Ähnlichkeit mit den Parasiten der Variola erhält der 
Scharlachparasit den Namen: Cytorhyctes scarlatinae. 


Schlußsätze: 


ı. Im Blute von Scharlachkranken oder Kaninchen, die mit Scharlach- 
material geimpft wurden, lassen sich echte Protozoen beobachten, 
die zu den Flagellaten oder Sporozoen zu rechnen sind. 

2. Kaninchen sind zur Impfung mit Scharlachgift geeignet. 

3. Hautschuppen von Scharlachkranken enthalten die oben beschriebenen 
Parasiten. 
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Beschreibung der Abbildungen. 


Fig. 1—3. Schnitte scharlachkranker Haut. Fig. ı Übersichtsbild, Ver- 
größerung _. Fig. 2 das Miliarbläschen aus Fig. ı, Vergrößerung =, Fig. 3 
eine einzelne Epithelzelle desselben Schnittes. Neben dem Zellkerne der in an- 
gedeuteter Teilung befindliche Parasit. Vergrößerung — 


Fig. 4—ı2. Ausstriche sämtlich vergrößert en Fig. 4 zweikernige 
Jugendform, der bewegliche Fortsatz ist an dem oberen Kerne schwach angedeutet, 
Fig. 5 ookinetähnliche Form mit 6 angedeuteten Kernen, Fig.6a zwischen roten 
Blutkörpern ein Parasit, dessen Kern neun Teile angedeutet enthält, Fig. 7 ein 
ähnlicher Parasit, sechs Kernteile angedeutet, Fig. 8, 9 und 10 morulaähnliche 
Sporulationsformen mit vielen Kernen, Fig. 10 lebend als Momentphotographie 
aufgenommen, Fig. II die jungen Parasiten beginnen sich von der Cyste loszulösen, 
Fig. ı2 die Loslösung ist fast vollendet. 


Anhang z. d. Abh. 1905. 


K. Preuss. Akad. d. Wissensch. 


16 ntersuchungen über die Ätiologie der Syphilis. 
‚* Von 


Dr. med. JOHN SIEGEL. 


TLEinz 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. II. 1 


Vorgelegt von Hrn. F.E. Schulze in der Gesamtsitzung am 2. Februar 190, > 
[Sitzungsberichte St. V S. 157]. l 
Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 25. Februar 1905. 


. 


= 
vr Per? # 


aid nk nn Ki 


Manche Erscheinungen der Syphilis, wie die Roseola und der Pemphigus 
der Neugeborenen, das Fieber und die Abgeschlagenheit in vielen Fällen 
des Primärstadiums sowie besonders das papulopustulöse Exanthem im Früh- 
stadium der malignen Lues, legen den wiederholt, speziell von Bäumler 
(1886) ausgesprochenen Gedanken nahe, daß die Syphilis in einer gewissen 
Verwandtschaft zu der Gruppe der akuten Exantheme stehe. Diese Über- 
legung bewog mich, nachdem ich bei einigen akuten Exanthemen den 
Pocken, der Maul- und Klauenseuche und dem Scharlach eine eigentümliche 
Gattung von parasitischen Protozoen hatte nachweisen können, meine Auf- 
merksamkeit auch auf diese so exquisit kontagiöse Krankheit zu lenken. 
Dem außerordentlich liebenswürdigen Entgegenkommen des Hrn. Prof. 
Lassar, welcher in der Lage war, mir in kurzer Zeit reichliches Material 
von unbehandelten frischen Erkrankungsfällen zur Verfügung zu stellen, 
verdanke ich es, daß meine Untersuchungen über diese Seuche in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit ein greifbares Resultat erzielten. 

Die Untersuchungen über die Ätiologie der Lues, welche seit einigen 
Jahrzehnten mit großem Eifer geführt werden, hatten bisher zu Resultaten, 
welche sich der allgemeinen Anerkennung erfreuten, noch nicht geführt. 
Zunächst waren die Forscher allgemein bestrebt, Bakterien in den Erkran- 
kungsherden nachzuweisen, und versuchten den Nachweis eines Zusammen- 
hangs dieser Organismen mit der Krankheit. Auf die große Reihe der in 
dieser Richtung tätigen Autoren einzugehen, würde mich hier zu weit 
führen, um so mehr, als man jetzt wohl allgemein überzeugt ist, daß diese 
Gruppe von Parasiten mit der Ätiologie der Syphilis nichts zu tun hat. 
Ich will nur auf die seiner Zeit epochemachenden Befunde Lustgartens 
(1885) hinweisen, welcher einen gut charakterisierten Bazillus nicht allein 
in Papeln und breiten Kondylomen, sondern auch in Gummigeschwülsten 


regelmäßig gefunden haben wollte. Diese Befunde wurden zunächst von 
Ir 
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manchen andern Forschern anscheinend bestätigt; nachdem aber Alvarez 
und Tavel (1885) und andere die außergewöhnliche Ähnlichkeit dieser 
Bazillen mit den sogenannten Smegmabazillen konstatiert hatten, verloren 
die Lustgartenschen Angaben immer mehr an Bedeutung, und heute nimmt 
man wohl allgemein an, daß es sich um zufälliges Eindringen von äußer- 
lich anhaftenden Parasiten in die erkrankten Hautpartien gehandelt hat. 
Über alle folgenden und zum Teil vorausgehenden Bakterienbefunde, z.B. 
die Klebsschen »Helikomonaden« (1878) und viele andere, will ich kurz 
hinweggehen, da stichhaltige Beweise für ihre spezifische Bedeutung nicht 
erbracht werden konnten. Dagegen verdienen nach meiner Ansicht die 
Befunde folgender Untersucher, welche das Vorhandensein eigentümlicher, 
nicht zu den Bakterien zu rechnender Körper in den syphilitischen Er- 
krankungsherden nachwiesen, mehr Beachtung. Döhle (1892) beschrieb 
das Vorkommen von besonderen Körperchen im Blut und Organsaft von 
Leichen syphilitischer Neugeborenen. Er fand bewegliche mit Geißeln be- 
haftete Kugeln und Doppelkugeln von >—ı u Durchmesser. Größere Formen 
von 3—4 u Durchmesser zeigten fadenförmige Fortsätze, Vakuolen und 
andere anscheinend typische Bilder. Dieselben waren lebend besser zu 
erkennen, während sie sich im Ausstrich trotz Färbung mit Karbolfuchsin 
von den übrigen Bestandteilen des Ausstriches schwer unterscheiden ließen. 
Im Jahre 1897 kommt Döhle auf dieselben Befunde wieder zurück, nach- 
dem er Meerschweinchen mit Syphilismaterial, das unter die Haut implan- 
tiert und im Laufe von 3—4 Monaten resorbiert war, nach 4—5 Monaten 
erkranken sah. Im Blute dieser kranken Tiere fand er dieselben Körper, 
welche er 1892 beschrieben hatte. Außerdem gelang es ihm, im erkrankten 
Gewebe durch Färbung mit Karbolfuchsin kleinste, gewöhnlich runde und 
größere runde und eckige Körperchen in den verschiedensten Formen nach- 
zuweisen. Über die Anordnung im Gewebe behält sich Döhle in seiner 
kurzen Mitteilung weiteren Bericht vor. Die Färbung soll nach seiner An- 
gabe nur kurze Zeit vorhalten. Daß Karbolfuchsin zur Erzeugung eines 
richtigen Strukturbildes ungeeignet ist, wird weiter unten von mir ge- 
zeigt werden. Über die feinere Struktur dieser Körper sowie über ihr 
Wesen hat der Autor genauere Angaben nicht gemacht. 1895 schildert 
Clarke im syphilitischen Gewebe stark lichtbrechende runde und ovale 
Körper von dichter oder netzförmiger Struktur, »intra- oder adnukleär« 
liegend. Auch in der Kaninchenhornhaut will er schon 72 Stunden nach 
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der Impfung dieselben Bilder gesehen haben. Clarke gibt zum Schluß 
seiner Mitteilung an: »Ich war jedoch nicht imstande, zweifellose Sporen- 
bildung oder die Gegenwart zweifelloser Kerne in den intrazellulären 
Körpern zu beobachten. So habe ich auch nicht vermocht, zu einem be- 
stimmten Schluß zu gelangen.«e Winkler (1897) beschreibt tingible Kugeln 
mit hellem Hof und hellem Fleck in den syphilitischen Infiltrationen und 
in den Gewebsspalten in der Nähe der Gefäße. Ähnliches berichtet auch 
Kuznitzky (1899). 

Wir sehen also, daß ungefähr gleichzeitig von mehreren Beobachtern 
eigentümliche Körper in den syphilitischen Geweben beschrieben werden, 
und ich will, meinen eigenen weiter unten folgenden Befunden vorgreifend, 
hier schon bemerken, daß ich es für möglich halte, daß einzelne Forscher, 
soweit es sich um die Tatsache des Vorkommens eigentümlicher Gebilde in 
den luetischen Erkrankungsherden handelt, sich nicht geirrt haben. Es ist 
nur zu verwundern, daß das regelmäßige Vorkommen dieser kleinen eigen- 
tümlichen Gebilde nicht noch viel öfter beschrieben ist, da bei der hohen 
Vervollkommnung unserer heute zu Gebote stehenden Mikroskope es bei 
Anwendung passender Methoden nicht allzu schwer ist, sich von der Exi- 
stenz derselben -zu überzeugen. Auch sollte man annehmen, daß sehr viele 
Forscher nach diesen Gebilden gesucht haben auf dem Wege genauerer 
Durchmusterung von Schnitten und Ausstrichen, in denen ja, wie der Impf- 
versuch bewiesen hatte, das Kontagium als ein Organismus vorhanden sein 
mußte. Aber niemand der bisherigen Beobachter hat das Wesen dieser Ge- 
bilde derart zu deuten vermocht, daß die Natur derselben und ihre Zugehö- 
rigkeit zu einer bestimmten Klasse von Parasiten überzeugend sichergestellt 
wurde. Daher mag es auch wohl gekommen sein, daß man allgemein sol- 
chen Beobachtungen nur geringen Wert beilegte, und auch die Forscher 
selbst haben sich mit ihren vorläufigen Mitteilungen begnügt. Dazu dürfte 
ferner besonders der Umstand beigetragen haben, daß bisher nur unzurei- 
chende und wenig charakteristische Zeichnungen von diesen Befunden ge- 
liefert wurden, die übrigens untereinander auch recht abweichende Dar- 
stellungen geben. Photogramme hätten wenigstens den Vorteil gehabt, daß 
sie für spätere Untersuchungen als Unterlagen für Vergleichungen zu ge- 
brauchen gewesen wären. 

Eine Hauptschuld an den mangelhaften Ergebuissen solcher Untersu- 
chungen trägt meiner Ansicht nach auch der Umstand, daß im allgemeinen 
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die Mediziner, denen ja derartige Forschungen am nächsten liegen, mit 
der Kenntnis der Protozoen noch sehr wenig vertraut sind, während ver- 
gleichsweise die Bakteriologie mehr Allgemeingut geworden ist. Bei so 
unzureichender Beschreibung der bei Syphilis zu beobachtenden eigentüm- 
lichen Körperchen können wir uns dem Urteile von Zeißls (1902) wohl 
anschließen, welcher meint: »Man muß bei so verschiedenartigen Befunden 
nach dem oben Angeführten sagen, daß bisher die Entdeckung des Mikro- 
organismus der Syphilis noch aussteht. « 


Die Methoden, welche ich bei meinen Untersuchungen über die Ätio- 
logie der Syphilis in Anwendung brachte, stimmen im allgemeinen mit 
denen überein, deren ich mich bei den vorhergehenden Untersuchungen 
über die akuten Exantheme bediente und welche ausführlich besonders bei 
der Beschreibung der Untersuchung über die Ätiologie der Pocken be- 
schrieben wurden. Da ich nicht alles wiederholen möchte, verweise ich 
ausdrücklich auf die dort gegebene Schilderung. Es kam das Blut von 
erkrankten Menschen im unbehandelten floriden Stadium sowohl lebend 
wie im Ausstrich zur Untersuchung ebenso das der geimpften Kaninchen. 
Daneben wurden Ausstrichpräparate von Organsaft vielfach angefertigt und 
nach den bewährten Methoden gefärbt. Zur Herstellung von Schnitten 
standen mir primäre Indurationen des Präputium, breite Kondylome der 
Analgegend von Menschen, papulopustulöse Hauterkrankungen von geimpften 
Affen, innere Organe dieser Tiere sowie Hauterkrankungen und syphilitisch 
affizierte Augen von Kaninchen zur Verfügung. Betonen möchte ich noch- 
mals, daß nur sehr dünne Schnitte von etwa 2— 3 u Dicke befriedigende 
Färbungen ergeben. Als Impfmaterial dienten nicht ulzerierte breite Kon- 
dylome und Primäraffekte, welche in folgender Weise präpariert waren: 
Die Hautstücke von etwa 2— 3%” Oberfläche wurden mit der ungefähr 
gleichen Menge einer zu gleichen Teilen Wasser und Glyzerin bestehenden 
Mischung übergossen und in dieser Lösung so lange mit einer feinen 
Schere zerschnitten, bis das Ganze einer milchigen Emulsion glich, ähnlich 
der von dem Königlichen Lympherzeugungsinstitut ausgegebenen Pocken- 
lymphe. Von dieser Lymphe spritzte ich verschieden große Mengen bis 
zu 1°® dem Kaninchen unter die Haut oder ich brachte einen Tropfen 
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in die vordere Augenkammer. Letztere Operation übernahm auf meinen 
Wunsch der Augenarzt Hr. Dr. Walter Schulze, welcher mit sachkun- 
diger Hand eine Eröffnung der vorderen Augenkammer, die Iridotomie 
und ähnliche Operationen vornahm. Die Lymphemulsion wurde sowohl 
ganz frisch als auch nach längerer Konservierung in Anwendung gebracht, 
wobei sich herausstellte, daß sehr bedeutende Abstufungen in der Schwere 
der Erscheinungen zustande kamen; besonders wurde die Dauer der Er- 
krankung bis zum Hervortreten sichtbarer Krankheitssymptome oder des 
Todes stark beeinflußt. Bei meinen bisherigen Impfversuchen habe ich 
die Erfahrung gemacht, daß Kondylomemulsion unter sonst gleichen Be- 
dingungen wirksamer war als die Emulsion von Primärsklerosen. Vielleicht 
kommen im Kondylom mehr Dauerformen zur Verimpfung. Darauf deutet 
auch der Umstand, daß in den Schnitten der Kondylome mehr die größeren 
Sporulationsformen sich zeigen, während in den Sklerosen mehr die kleineren 
Gebilde sichtbar sind. Die bisher beschriebenen Impfungen mit Syphilis- 
material sind anscheinend niemals in dieser Weise gemacht worden. Man 
begnügte sich gewöhnlich mit der Implantation mehr oder minder großer 
ganzer Stücke kranken Materials unter die Haut der Impftiere und er- 
zeugte so sehr langsam verlaufende Erkrankungen. So beschreibt z. B. 
Döhle, daß die implantierten Stücke noch nach mehreren Monaten zu 
fühlen waren. Es gelangten also offenbar bei solcher Methode nur sehr 
wenig Parasiten auf einmal ins Blut und wahrscheinlich auch in der 
Virulenz stark abgeschwächt, während bei meiner Methode je nach der 
Menge und Frische der Emulsion eine mehr oder minder explosive Form 
der Erkrankung dosiert werden kann. Von dem Blut und Organsaft der 
Tiere wurden wie früher bei Untersuchung der Pocken und anderer Exan- 
theme Agarröhrchen geimpft, ohne daß Bakterien zum Wachstum gelangten. 
Ich verweise wegen der über das Wachstum von Saprophyten im Blut 
gemachten Beobachtungen auf meine Ausführungen in der Abhandlung 
über die Pocken. Die zweifellos nicht ganz zu vermeidenden, mit den Haut- 
verunreinigungen eingeführten Bakterien gehen hier ebenso wie bei den 
Pocken in der Regel nach kurzer Zeit im Blute zugrunde. Anders liegt 
es bei den Haut- bzw. Hornhautverletzungen. Hier findet man in der 
Regel nach etwa 5—-6 Tagen Kokkenansammlungen, die aber in dieser Zeit 
in die vordere Augenkammer, welche sich vollkommen frei von Bakterien be- 
findet, noch nicht eindringen. Stammte das Impfmaterial von Tieren, die ich 
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erst mehrere Stunden nach dem Tode untersuchen konnte, wie es z.B. bei 
den gestorbenen Affen der Fall war, so beobachtete ich einige Male in den 
Kulturröhrchen Fäulnisbakterienkolonien. Es wurde die Impfung bis jetzt 
bei 25 Kaninchen mit dem gleichen Erfolg vorgenommen. Daneben tötete 
ich mehrere unter denselben Bedingungen gehaltene ungeimpfte Kontroll- 
tiere, um das Fehlen ähnlicher Parasiten im Blute derselben festzustellen. 

Zur bildlichen Darstellung meiner Befunde benutze ich auch in dieser 
Arbeit ausschließlich photographische Bilder, welche von der Neuen Photo- 
graphischen Gesellschaft in Steglitz als direkte Positivdrucke zur Repro- 
duktion gebracht werden. Retusche wurde streng vermieden, auch wenn 
die Reinigung der Umgebung des Parasiten von störenden Gewebs- oder 
Staubpartikelchen nicht selten im Interesse der Schönheit des Bildes viel- 
leicht gestattet gewesen wäre. Um Zeichnungen bei diesen neuen, so un- 
gewohnt kleinen Gebilden zu liefern, erachtete ich aus den in meinen 
früheren Abhandlungen ausgeführten Gründen den Zeitpunkt noch nicht 
für gekommen. Erst später, wenn die vorliegenden, wie Dokumente 
wirkenden Photogramme zur Anerkennung gelangt sein dürften, würde 
ich die mehr subjektive Wiedergabe neben den Photogrammen für gestattet 
halten. Vorläufig können Zeichnungen nur verwirrend wirken, da jeder 
Beobachter je nach dem auf sein Auge wirkenden Eindruck und nach 
seinen subjektiven (an anderen für ähnlich gehaltenen Objekten gewonnenen) 
wissenschaftlichen Vorstellungen ganz verschiedenartige Ausführungen bringen 
wird. Je kleiner das beobachtete Gebilde erscheint, um so mehr ver- 
größern sich bekanntlich die Fehlerquellen unserer mikroskopischen Appa- 
rate. Die von mir beobachteten Gebilde oder Teile derselben sind so 
klein, daß bei ihnen Dimensionen in Betracht kommen, welche annähernd 
mit der Größenordnung der für gewöhnliche Besichtigung benutzten Licht- 
wellen des weißen Lichtes übereinstimmen. Nach Köhler (1904) ist in 
diesem Falle eine vollkommene Ähnlichkeit des Bildes mit dem Objekte 
ausgeschlossen, da wir nur mehr oder minder ähnliche Beugungsfiguren 
sehen oder photographieren. Nachdem es vor kurzem gelungen ist, diesem 
Übelstande durch Einführung des ultravioletten Lichtes, mit dem eine Ver- 
kürzung der benutzten Wellenlänge auf A = 275 un verbunden war, abzu- 
helfen, versuchte ich die photographische Wiedergabe der von mir ge- 
fundenen Parasiten auf diesem Wege naturähnlicher zu gestalten. Eine 
Reihe von Aufnahmen, die Hr. Dr. Köhler, der Erfinder des neuen photo- 
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graphischen Apparates, in der Zeißschen optischen Anstalt in Jena mit 
mir zu machen die Freundlichkeit hatte, ergab, wie die beigegebenen 
Photogramme (Taf. I, Fig. 7 und Taf. II, Fig. 31, 35, 36) beweisen, fol- 
gende Verbesserungen der Darstellung. Zunächst erscheinen die Parasiten 
bei dem mehr geradlinigen ultravioletten Licht ganz erheblich kleiner im 
Vergleich zu den mit weißem Licht photographierten. Ihre absolute Größe 
geht also unter diejenige Größe, welche von mir nach den sowohl mit dem 
Auge als auch mit Hilfe der bisherigen Photogramme gemessen war, be- 
deutend herab. Außerdem wird infolge der erheblich größeren Tiefen- 
wirkung, die dem ultravioletten Licht eigentümlich ist, ein Übelstand 
entfernt, welcher mir bei Benutzung des Zeißschen Apochromaten, Brenn- 


mm 


weite 2””, Apert. 1.40, sehr hinderlich war. Wenn ich auch infolge un- 
willkürlicher Akkommodation des Auges sowie mit Nachhilfe leiser Mikro- 
meterschraubendrehung in einem Gesichtsfelde oft 10 oder noch mehr Para- 
siten sehen konnte, so ließ sich auf der Platte nur selten mehr als ı oder 
2 Parasiten scharf einstellen; Übersichtsbilder waren daher nur schwer zu 
geben, denn schwächere Vergrößerung mit Benutzung von Zeißschen Apochro- 
zeigen zwar größere Tiefe, dafür aber die Parasiten so klein, 
daß die Auflösung derselben kaum möglich ist. Wie Taf. I, Fig. 7 zeigt, 
befinden sich auf dem Bilde. das mit ultraviolettem Licht aufgenommen 
wurde, eine ganze Reihe von Parasiten sämtlich scharf umgrenzt. Die 
Fortsetzung der Versuche mit ultraviolettem Licht dürfte noch die inter- 
essantesten Aufklärungen über die Natur dieser kleinsten Gebilde geben. 

Die Parasitenbefunde bei Syphilis sind in gewissen Punkten denen 
bei Pocken sehr ähnlich. Im Blutstropfen findet sich zunächst ebenso wie 
dort eine kleine zweikernige Form von $3—ıu Länge mit beweglichem 
Fortsatz, welche eine trypanoplasmaähnliche Art der Lokomotion zeigt 
(Taf. II, Fig. ı, 2, 3). Um Wiederholungen zu vermeiden, verweise ich 
auf die nähere Beschreibung dieser Bewegungsart in der Abhandlung über 
die Ätiologie der Pocken. Diesen Formen stehen nahe größere ähnliche 
Gebilde, die auch noch Ortsbewegung ausführen. Sie ähneln sehr den 
Ookineten der Haemogregarina stepanovi, besitzen eine größere Anzahl von 
Kernen, 4—58 (Taf. II, Fig. ı, oben) und zeigen häufig noch einen mehr 
oder minder deutlich ausgebildeten geißelförmigen Fortsatz. Bei weiterer 
Vermehrung der Kerne nehmen die Kernbilder nicht selten das Aussehen 
von zwei oder drei parallel gerichteten Kernreihen an (Taf. II, Fig. 5, 25, 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. III. 2 
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26, 29). Diese Reihen rücken häufig auseinander, indem eine mehr oder 
minder große Winkelstellung zustande kommt (Taf. II, Fig. 27, 30, 31). Die 
Umrisse des nunmehr geißellosen Plasmas erscheinen in diesen Formen 
stumpfeckig. Nähert sich die fortgeschrittene Teilung der Kerne ihrem 
Endstadium, in dem man etwa 16 Kernchen findet (Taf. II, Fig. 32, 33, 34), 
so nehmen die sporulierenden Gebilde eine mehr oder minder kreisrunde 
Form an. Wie bei den früher beschriebenen ähnlichen Phasen der Para- 
siten von Scharlach sieht man auch hier Bewegungen an den Konturen, 
Aussackungen und Buckelbildungen, die abwechselnd vorgeschoben und ein- 
gezogen werden (Taf. II, Fig. 33, 34). Wie bei der Beschreibung des Schar- 
lachs ausgeführt wurde, entstehen, wie ich annehme, diese Bewegungen 
durch Druck der sich im Innern der Cyste befindlichen fast reifen Jugend- 
formen, die wiederum in ihrer Gestalt den kleinen, oben geschilderten zwei- 
kernigen flagellatenähnlichen beweglichen Körpern entsprechen. Wenn die 
eingespritzte Lymphe ganz frisch war, kann man bei den Kaninchen diese 
sämtlichen Formen schon nach einigen Tagen in jedem Blutstropfen nach- 
weisen. Die übrigen Eigenschaften, wie z. B. die starke Lichtbrechung der 
Parasiten, stimmen überein mit in den früheren Abhandlungen über die 
verwandten Arten beschriebenen. 

Die Methode der Behandlung der Ausstriche werde ich, um nicht 
Wiederholungen zu bringen, hier nicht ausführen. Ich möchte nur be- 
merken, daß ich nach Döhles Vorgang bei den Syphilisparasiten noch 
einmal einen Versuch der Färbung mit Karbolfuchsin unternahm. Der Er- 
folg war aber derselbe unbefriedigende, wie ich ihn früher bei Beschrei- 
bung der Pockenparasiten geschildert habe. Man sieht nur mehr oder 
minder diffus gefärbte Körper ohne deutliche Kernfärbung. Das Plasma 
erscheint zwar ziemlich deutlich, aber die Kerne bleiben meistens als un- 
gefärbte Punkte wie Vakuolen liegen, so daß eine richtige Vorstellung 
dieser Gebilde bei dieser Färbungsmethode ausgeschlossen ist. 

Meine Figuren (Taf. II) stellen sämtliche Entwieklungsformen, mit 
Azur-Eosin gefärbt, dar, zum Teil aus Menschen-, zum Teil aus Affen- oder 
Kaninchenblut. Taf. II, Fig. 3 ist stark mit Eosin überfärbt, um das Plasma 
in seiner ganzen Ausdehnung kräftig hervorzuheben. Die Kerne sind verdeckt 
bei dieser Färbung. Die Figur, welche eine größere bewegliche Form 
vorstellt, soll besonders ein Bild von dem beweglichen Plasmafortsatz 
geben, der bei den meisten mit Azurkernfärbung photographierten Bildern 
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schwächer angedeutet ist. In Taf. II, Fig. ı gibt der links in der Gruppe 
liegende größere ookinetenähnliche Körper, trotz der guten Kernfärbung, 
noch eine ganz anschauliche Vorstellung von dem beweglichen Fortsatze, 
den man auch bei Taf. II, Fig. 2, 4. 7. 8, ı1) noch angedeutet findet. 
Zur Herstellung der Schnitte dienten nur frische Induration und breites 
Kondylom von Menschen, ferner papulopustulöses Hautsyphilid vom Affen, 
sowie syphilitisch erkrankte Augen von Kaninchen. Als Färbungsmethode 
wählte ich bei sämtlichen photographierten Bildern kurze schwache Vor- 
färbung mit Grenachers Hämatoxylin und Nachfärbung mit Azur; bei 
richtiger Auswaschung mit Alkohol erhält man dann Kontrastfärbung 
zwischen rötlichblau gefärbten Gewebskernen und tiefblau gefärbten Para- 
siten. Voraussetzung des guten Gelingens ist größtmöglichste Dünnheit 
der Schnitte (2—3u), was beim Bearbeiten von Hautstückchen allerdings 
häufig Schwierigkeiten bereitet. Der Sitz der Parasiten ist bei Syphilis, 
abweichend von den übrigen von mir behandelten Krankheiten, den 
akuten Exanthemen, nicht in Epithelzellen, weder im Plasma derselben, 
wie bei Pocken und Scharlach, noch im Kerne derselben, wie bei Maul- 
und Klauenseuche. In völliger Übereinstimmung mit den patho- 
logisch-anatomischen Erfahrungen über den Sitz der Erkran- 
kungsherde findet man die Syphilisparasiten nur im Binde- 
gewebe und in den Gefäßwänden, entweder im Plasma oder der 
Grundsubstanz, niemals im Kerne der Zellen. Und zwar ist das Bild das- 
selbe, ob man einen Schnitt einer frischen typischen Induration vom Men- 
schen untersucht oder die Haut eines geimpften Affen oder die Iris eines 
geimpften Kaninchens. Das Epithel des breiten Kondyloms, welches ich 
untersuchte, war stark gewuchert und zeigte eine außergewöhnlich große 
Menge von karyokinetischen Teilungsfiguren. Ich habe in Taf. II, Fig. 6 ein 
solches Kernteilungsbild bei 2000facher Vergrößerung wiedergegeben, damit 
es einen Anhalt für die Vergleichung der bei gleicher Vergrößerung photo- 
graphierten Parasiten vorstellt und zugleich den Beweis liefert, daß eine 
Verwechselung mit chromatischen Figuren der Kerne ausgeschlossen ist. 
Taf. I, Fig. 2 und Taf. II, Fig. ı, 4, 5, 7, IO, 13, 14, 17—36 zeigen eine 
Reihe von Kernteilungsstadien, wie ich sie in dem erkrankten Bindegewebe 
fand. Man wird die überraschende Ähnlichkeit konstatieren, die die Para- 
siten zeigen, ob sie aus einem Primäraffekt des Menschen oder aus er- 
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bung der angewandten Methoden schon ausgeführt, wie schwierig ein Über- 
sichtsbild von Gewebe, zugleich mit Sichtbarmachung der Parasiten, bei 
sehr starker oder auch schwacher Vergrößerung photographisch sich ge- 
staltet. Dennoch ist es mir in den Fig. 3—6 der Taf. I gelungen, ein 
annäherndes Bild der Verteilung der Parasiten im Gewebe zu geben, aller- 
dings bei schwächerer Vergrößerung, bei welcher die bildliche Darstellung 
des einzelnen Parasiten sehr leidet. Bei diesen Bildern wären Zeichnungen 
wohl mehr am Platze, wenn es nicht etwa gelingt, mit dem ultravioletten 
Lichte infolge seiner erheblich größeren Tiefenwirkung bessere Übersichts- 
bilder zu schaffen. Einen Versuch stellt Taf. I, Fig. 7 dar. In der Tat finden 
wir, trotz einer viel stärkeren Vergrößerung (1800 fach), das ganze Gesichts- 
feld mit Parasiten besetzt. Die Größenverhältnisse der Parasitenbilder sind 
allerdings aus den oben ausgeführten Gründen erheblich zusammengeschrumpft. 

Die Impfungen der Iris — über welche Herr Dr. Walter Schulze 
vom ophthalmologischen Standpunkte genaue Beschreibungen liefern will — 
ergaben typische syphilitische Erkrankungsherde. Schon 1874 hatte Heub- 
ner in einer grundlegenden Arbeit den Nachweis geführt, daß das haupt- 
sächlich Charakteristische der syphilitischen Gewebserkrankung die Affektion 
der Intima der Gefäße sei, und noch vor kurzem hat Benda (1905) wiederum 
betont, daß die Aufquellung und Lockerung der Intima das Wesentliche 
bei Beurteilung eines syphilitischen Prozesses sei. Diese Bedingungen sind 
für die Irisimpfungen beim Kaninchen erfüllt. Fast sämtliche Gefäße in der 
Nähe der Affektion zeigen außer dem Eindringen von Rundzellen in die 
Gefäßhaut deutliche Auflockerung der Intima. Taf. I, Fig. ı gibt eine Ab- 
bildung eines zarten Gefäßes aus der geimpften Iris. Wir sehen außer den 
Kernen der Intimazellen eine erhebliche Anzahl von Rundzellkernen, die 
sich zwischen die Intimazellen gedrängt haben. Daneben finden sich bei der 
Betrachtung des Präparates durch das Mikroskop eine größere Menge cha- 
rakteristischer Parasiten, wie sie sonst in den genuinen Primäraffekten 
des Menschen gefunden wurden. Bei der Photographie sind nur einige 
scharf eingestellt. Dieselbe Partie des Bildes habe ieh, um die Gewebs- 
veränderung sowohl wie die Parasiten deutlicher zu zeigen, bei der doppel- 
ten Vergrößerung noch einmal photographiert, und jetzt kann man in Taf. I, 
Fig. 2 neben dem deutlichen Parasiten auch die Lockerung des Endo- 
thels auf dem Photogramm feststellen. Gummiknoten habe ich bisher durch 
Impfung noch nicht erzeugen können. Das liegt aber wohl daran, daß 
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ich bis zur Fertigstellung dieser Arbeit Kaninchen, welche nach der Impfung 
länger als vier Wochen lebten, noch nicht besaß. Durch Modifikation der 
Impfmethode, durch geringere Dosierung und Abschwächung der Lymphe, 
durch längeres Liegenlassen der Glyzerinwasseremulsion wird es wahrschein- 
lich gelingen, auch die sogenannten tertiären Manifestationen der Syphilis 
künstlich zu erzeugen. Sekundäre Erscheinungen. wie papulopustulöses 
Exanthem, besonders der Lippen und der Kopfhaut, habe ich bis jetzt 
in einer ganzen Reihe von Fällen (es wurden bis jetzt schon 25 Kaninchen 
geimpft) erzielt. Ich will nicht unterlassen hinzuzufügen, daß nicht geimpfte 
Kaninchen als Kontrolltiere unter denselben Bedingungen der Stallung und 
Fütterung ebensowenig solche Erkrankungen zeigten wie etwa die große Reihe 
der von mir mit Pockenlymphe behandelten Kaninchen in früheren Versuchen. 
Übersehen wir zum Schluß die Reihe der bei Untersuchung der Syphilis 
aufgedeckten Befunde, so können wir feststellen, daß nicht nur in dem 
Blute, in den frischen Indurationen und in den breiten Kondylomen genuin 
erkrankter Menschen eine bestimmte Art von Parasiten sich nachweisen 
läßt, sondern daß dieselbe Art ebenfalls im Blute, in den erkrankten Haut- 
partien und in der Iris der geimpften Tiere gefunden wird. Diese Para- 
siten zeigen eine gewisse Ähnlichkeit in ihren Formen und ihrer Vermeh- 
rungsart mit den früher von mir beschriebenen Protozoen einiger akuter 
Exantheme. Es scheint daher gerechtfertigt, sie derselben Gattung zu- 
zurechnen. Sie erhalten den Namen Cytorhyetes huis n. sp. Unter den 
Artunterschieden von den übrigen Vertretern derselben Gattung tritt be- 
sonders die Art der vermutlichen Dauersporenbildung hervor. Wir fanden 
(len Cytorhyctes niemals im Epithel sporulierend, sondern vielmehr ist der- 
selbe immer auf das Bindegewebe und die Gefäßwände beschränkt. Auf 
kleine Formenabweichungen, die man geneigt sein könnte als Artunterschiede 
aufzufassen, vorläufig einzugehen, halte ich jedoch für nicht angebracht. 
Vielleicht ist auch die geringe Größe der vorliegenden Parasiten ein Hin- 
derungsgrund der scharf durchzuführenden Artunterscheidung. Man berück- 
sichtige, daß selbst bei den verschiedenen durch Trypanosomen hervorgerufe- 
nen Erkrankungen trotz bedeutend größerer Dimensionen jener Parasiten eine 
sichere Artunterscheidung bis heute nicht gelungen ist. Ich erinnere zugleich 
daran, daß es erst länger dauernder Untersuchungen vieler Forscher bedurfte, 
bis es gelang, die etwa systematisch zu unterscheidenden Formen der Plasmodien 
‚festzulegen, welche die drei Formen der menschlichen Malaria begleiten. 
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Schlußsätze: 


1. Im Blute syphilitisch erkrankter, ärztlich nieht behandelter Menschen 
in den Primäraffekten und in den breiten Kondylomen finden sich 
Protozoen, die der Gattung Cytorhyctes angehören. 


2. Der Sitz der Parasiten in der Haut ist im Gegensatze zu den akuten 


Exanthemen nicht das Epithel, sondern das Bindegewebe und die 
Gefäße. 


3. Bei geimpften Kaninchen findet man Erkrankungen der Haut und 


Iris sowie dieselben Protozoen wie bei erkrankten Menschen. 
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Beschreibung der Abbildungen. 
Tafel I. 


Fig. ı und Fig. 2. Kleines Gefäß der Iris eines geimpften Kaninchens. 


Rundzellen zwischen den Endothelzellkernen, an einer Stelle Parasiten scharf ein- 
oo 


‚gestellt. Fig. ı Vergrößerung = Fig. 2 Vergrößerung 


Fig. 3—6. Sehnitte durch menschliche Primärinduration des Präputium. 
"Die Pfeile geben die Lage der Parasiten in verschiedenen Phasen der Teilung an. 
Vergrößerung — 

No: 7. Schnitt durch Prison Jnratign, photographiert mit ultraviolettem 


Licht. 


Tafel II. 


Fig. 1. Gruppe von Parasiten verschiedener Entwicklung. Blutausstrich 


> . 2000 
eines sehr schwer erkrankten Kaninchens. Vergrößerung - u 


Fig. 2 und Fig. 3. Ähnliche bewegliche Form. Fig. 2 Schnitt einer Primär- 
induration, Vergrößerung - _ und Fig. 3 Ausstrich aus menschlichem Blut. Ver- 
rößerung =: der Ba liegt in Fig. 3 neben einem roten Blutkörperchen. 
Fig. 4. Zwei Parasiten in einer Nierenepithelzelle neben dem Kern aus Ka- 
ninchenniere. Vergrößerung en 


Fig. 5. Ausstrich von Afonblut, viergeteilter Parasit zwischen roten Blut- 
2000 


körpern. Vergrößerung - 
Fig. 6. Mitotische ns des Epithels eines Kondyloms. Vergröße- 


2000 
Zune ———. 
Fig. 7—30. Verschiedene Entwicklungsformen der Parasiten, sämtlich bei 
Vergrößerung er, mit Ausnahme von Fig. 7, welche identisch ist mit Fig. 10, 


_ jedoch Vergrößerung 3 zeigt. Die Bilder stammen teils aus Schnitten teils aus 


Ausstrichen, und zwar aus der primären Induration Fig. 7—I1, 13 und 14, Ig bis 
22; aus Kondylom Fig. 24, 25, 28, 29, 30; aus Hautsyphilid des Affen Fig. 12 
und 18; aus menschlichem Blut Fig. 15, 16, 17; aus Kaninchenblut Fig. 23; aus 
Kanincheniris Fig. 26 und 27. 


Fig. 31, 35, 36. Parasiten verschiedener Entwicklung aus primärer Indura- 
en 


tion, photographiert bei ultraviolettem Licht. Vergrößerung 
Pig. 32 und Fig. 33. Dieselbe Sposulauionsfonn mit or 16 Kernen aus 


der Kanincheniris. Fig. 32 Vergrößerung ——, Fig. 33 Vergrößerung —— 2 
Fig. 34. Eine ähnliche en aus einem Primäraffekt. Vergröße- 
2000 _ 
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Das Großhirn der Papageien in anatomischer und 
| physiologischer Beziehung. 


Von 


Dr. OTTO KALISCHER 


in Berlin. 


Bar: 
Me = 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. IV. 1 


Vorgelegt von Hrn. Waldeyer in der Sitzung der phys.-math. Classe am 
Zum Druck verordnet am 4. Mai, ausgegeben am 24. Juli 1905. 
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Dr vorliegenden Untersuchungen wurden in den letzten fünf Jahren an 
etwa 60 Papageien vorgenommen, um über die Bedeutung des Großhirns 
bei diesen Vögeln in anatomischer und physiologischer Beziehung Auf- 
schluß zu gewinnen. Über die ersten orientierenden Versuche habe ich 
bereits vor einigen Jahren berichtet;' es war mir damals gelungen, im 
Anschluß an die Exstirpation bestimmter Teile einer Hemisphäre Läh- 
mungen auf der gegenseitigen Körperhälfte zu erzeugen, außerdem von 
bestimmten Punkten der Großhirnoberfläche aus durch faradische Reizung 
Bewegungen der Beine, der Füße, der Flügel usw. hervorzurufen. Bei den 
systematischen Untersuchungen, welche ich den Vorversuchen folgen ließ, 
kam es mir in erster Linie darauf an, einen genaueren Einblick in das 
Sprechen und das Sehen der Tiere zu erhalten und die Lokalisation dieser 
Funktionen zu ermitteln. 

Aber auch die Bewegungs- und Empfindungsstörungen, welche ich 
beobachtet hatte, galt es genauer zu erforschen und auch hier, wenn möglich, 
die Abhängigkeit von bestimmten Gehirnstellen klarzulegen; besonders 
lag mir daran, über den Freßakt, dessen Störungen so häufig und immer 
am ehesten bei tieferen Schädigungen des Großhirns aufzutreten pflegen, 
näheres zu erfahren und die Teile des Großhirns zu bestimmen, deren 
Exstirpation eine Schädigung dieser wichtigsten Funktion bedingen. 

Untersuchungen in lokalisatorischer Richtung sind bisher nicht in 
systematischer Weise bei den Vögeln vorgenommen worden. Die physio- 


ı O0. Kalischer, Über Großhirnexstirpationen bei Papageien (Sitzungsber. d. Kgl. 
Preuß. Akad. d. Wiss. zu Berlin, Sitzung vom 5. Juli 1900), und Weitere Mitteilung zur Groß- 
hirnlokalisation bei den Vögeln (Sitzungsber. d. Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss. zu Berlin, Sitzung 
vom ır. April 1901). 
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logischen Versuche hatten im wesentlichen darin bestanden, eine oder 
beide Hemisphären namentlich bei Tauben zu exstirpieren und die Ausfalls- 
erscheinungen vornehmlich in bezug auf das Sehen festzustellen. Allerdings 
hatte u. a. besonders Schrader' auch bei anderen Vogelarten Teilexstirpa- 
tionen ausgeführt und gewisse Unterschiede je nach der Stelle des Ein- 
griffs beobachtet; aber zu einem bestimmten Resultate war dieser Forscher 


sowenig gekommen, daß er zusammenfassend sich dahin äußerte, »daß eine 
funktionelle Ungleichartigkeit der einzelnen Abschnitte des Vogelgehirns 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden könnte«. 

Die anatomische Untersuchung des normalen Papageigehirns, welche 
ich den physiologischen Versuchen vorausgehen ließ, hatte gezeigt, daß 
sich im Großhirn des Papageis verschiedene, deutlich voneinander abgrenz- 
bare Abschnitte sowie distinkt verlaufende Faserzüge unterscheiden lassen. 
Die Funktion und Bedeutung dieser verschiedenen Gebilde suchte ich gleich- 
falls bei meinen Versuchen zu ermitteln. 


Die anatomische Untersuchung wurde im Anatomischen Institut in 
Berlin, die physiologische Untersuchung im Physiologischen Laboratorium 
der Tierärztlichen Hochschule in Berlin ausgeführt, mit Hilfe von Mitteln, 
welche mir von der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften 
sowie von der Medizinischen Fakultät aus der Gräfin Bose-Stiftung gütigst 
zur Verfügung gestellt waren. 


! M.E.G. Schrader, Zur Physiologie des Vogelgehirns (Pflügers Archiv, Bd. 44), 
und Über die Stellung des Großhirns im Reflexmechanismus des zentralen Nervensystems der 
Wirbeltiere (Arch. f. experim. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 39). 
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I. Anatomischer Teil. 


1. Einleitung. 


Während der Anatomie des Großhirns der Papageien, wenn man von vereinzelten 
Bemerkungen und Abbildungen der Oberfläche und einiger Durchschnitte durch das Gehirn 
absieht, keine eingehendere Berücksichtigung seitens der Anatomen bisher zuteil geworden 
war, hat Edinger! in seiner im Jahre 1903 erschienenen Arbeit »Über das Vorderhirn der 
Vögel« auch das Gehirn der Papageien zum Vergleiche herangezogen. Das Bedeutungsvolle 
dieser Arbeit Edingers, in welcher derselbe auch eine ausführliche Übersicht über die Lite- 
ratur des Großhirns der Vögel gibt, besteht besonders darin, daß er auf den trotz allerlei 
Verschiedenheiten im Grunde übereinstimmenden Bau des Großhirns bei mannigfachen 
Vogelarten hingewiesen, die Anklänge an das Reptiliengehirn betont und auf Grund dessen 
eine Grundlage für die Einteilung des Vogelgroßhirns in verschiedene Teile gegeben hat. 
Die Übereinstimmung war nicht immer leicht festzustellen, da bei den verschiedenen Vogel- 
arten die Lage der einzelnen Teile des Großhirns nicht dieselbe ist, und auch die Größe 
der einzelnen Teile variiert, so daß mancher Teil bei der einen Vogelart einen großen Um- 
fang einnimmt, während derselbe bei einer anderen Vogelart nur mit Mühe aufzufinden ist. 
Leider basiert die genauere Durchforschung des Vogelgehirns im wesentlichen auf Unter- 
suchungen der Taube, wie auch fast alle Degenerationsversuche von Wallenberg, dem 
Mitarbeiter Edingers, an der Taube ausgeführt sind. Aus mannigfachen Gründen eignen 
sich jedoch die Tauben sehr wenig für diese Untersuchungen. Öberflächliche Verletzungen 
des Gehirns, zum Zwecke der Degenerationsmethode vorgenommen, führen durch Zirkula- 
tionsstörungen leicht zur Schädigung tieferer Teile. Ferner findet man die einzelnen Faser- 
züge sowie die verschiedenen Abschnitte des Gehirns bei den Tauben weit weniger deutlich 
voneinander geschieden wie bei anderen Vögeln, insbesondere wie bei den Papageien, bei 
denen deswegen die anatomische Untersuchung des Gehirns auch auf geringere Schwierig- 
keiten stößt. Bei der Zusammenfassung seiner Ergebnisse kommt Edinger zu demselben 
Resultate, zu welchem mich schon meine im Jahre 1901 veröffentlichten physiologischen 
Versuche geführt haben, insofern ich damals auf den bedeutenden Unterschied hinwies, der 
zwischen dem Großhirn der Tauben bzw. Hühner und der Papageien besteht. »Die Tauben«, 
führte ich aus, »entsprechen den niederen, die Papageien den höheren Säugern.« In ähn- 
licher Weise sagt Edinger: »Die Grundlinien (des Großhirns) sind zwar überall die gleichen; 
aber es kommen solche Differenzen in der Ausbildung vor, daß man wohl sagen kann, sie 
seien nicht geringer als bei den Säugern. Das Gehirn der Taube ist von dem der Gans 


! L.Edinger, Untersuchungen über das Vorderhirn der Vögel. Abhandlungen der 
Senckenbergischen naturforschenden Gesellschaft, Bd. XX, Heft 4. 
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mindestens so unterschieden wie dasjenige des Kaninchens von dem Gehirn des Hundes; 
ja von dem Papageigehirn steht das Gehirn der Taube reichlich so weit ab wie etwa das 
Hundegehirn vom Affengehirn.« 

Die vorliegende Beschreibung des Großhirns des Papageis nebst den beigefügten Ab- 
bildungen soll vornehmlich dazu dienen, das Verständnis für die von mir ausgeführten Ex- 
stirpationen zu ermöglichen und damit die anatomische Grundlage für die Versuche zu bilden. 
Auf manche anatomische Einzelheit bin ich deswegen nicht näher eingegangen; auch habe 
ich nur die wichtigsten Punkte hervorgehoben, in welchen meine Ergebnisse mit denen von 
Edinger nicht übereinstimmen. Zum Studium des normalen Papageigehirns wurden Serien- 
schnitte durch dasselbe in horizontaler, sagittaler und frontaler Richtung angelegt. Die 
Färbung der Schnitte wurde mittels der Weigertschen Hämatoxylinmethode und der 
Nißlschen Zellfärbemethode vorgenommen. Die von verschiedenen Papageiarten! herrühren- 
den Serienschnitte zeigen, wenn man von der Größe absieht, im wesentlichen übereinstim- 
mende Bilder. Die hauptsächlichsten und charakteristischten dieser Schnitte, welche ich 
auch bei den Exstirpationen als Wegweiser benutzte, habe ich auf den Tafeln zur Abbildung 
gebracht; sie sollen dazu dienen eine Wiederholung der Operationen zu erleichtern. Die 
anatomische Untersuchung des normalen Papageigehirns, welche den physiologischen Ver- 
suchen vorausging, wurde später in mancher Richtung vervollständigt durch die nach den 
Exstirpationen mittels der Marchischen Degenerationsmethode gewonnene Kenntnis der Faser- 
züge und ihres Verlaufes. Ein Teil der Gehirnschnitte wurde, um eventuelle Zelldegenerationen 
und Zellschwund in den Ganglien des Thalamus und Mittelhirns zur Darstellung zu bringen, 
nach Niß] gefärbt; schließlich kam auch die Weigertsche Markscheidenmethode dort zur 
Anwendung, wo sehr lange Zeit nach der Operation vergangen war. Wenn auch öfter 
Zweifel bei ihrem Gebrauch entstanden, so gab doch das Ergebnis der Marchischen Me- 
thode den Hauptanhaltspunkt bei der Entscheidung der Frage nach der zentrifugalen oder 
zentripetalen Natur der Nervenbahnen. Erfolgte die Degeneration sehr schnell — etwa 
13 Wochen bis 3 Wochen nach der Exstirpation —, so war der zentrifugale Charakter der 
Faserzüge mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen; bei sehr spät einsetzender Degeneration da- 
gegen (2—3 Monate nach der Exstirpation) durfte man auf den zentripetalen Charakter der 
betreffenden Faserzüge schließen. Nur in der Zwischenzeit mußte man zweifelhaft sein; und 
hier konnten Übung und Erfahrung, die für die Deutung und Handhabung dieser Methode 
nicht zu entbehren sind, oftmals entscheiden; die physiologischen Resultate dienten dabei 
als Stütze für die anatomischen Feststellungen. 

Manche Umstände erschwerten leider die Verwertung der bei der Benutzung dieser 
Methode erhaltenen Ergebnisse. Da die Tiere meist doppelseitig von mir operiert wurden, so 
fehlte erstens, was gerade bei der Marchischen Methode von größter Wichtigkeit ist, die 
Möglichkeit eines Vergleiches mit der normalen Seite. Zweitens wurden die Tiere meist 
länger am Leben erhalten, als für die Ausführung der Methode vorteilhaft ist, da die kli- 
nische Untersuchung häufig eine längere Beobachtungsdauer erforderte. Dadurch wurde 
auch die Feststellung der letzten Endigungen der degenerierten zentrifugalen Bahnen er- 
schwert, da in den feinsten Endfasern die Schwärzung der Schollen und Punkte, durch 
welche die Degeneration bei dieser Methode hervortritt, allmählich durch Resorption schwindet. 
In den stärkeren Faserzügen dagegen bleiben, auch wenn die größeren Schollen verloren 


! Besonders folgende Spezies wurden bei der Untersuchung verwendet: Androglossa, 


Plissolophus, Sittace. 
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gehen, noch feine schwarze Punkte und Vakuolen zurück, welche den Verlauf dieser Züge 
erkennen lassen. 

In dieser Arbeit, in welcher es mir zunächst nur auf die anatomische Darstellung des 
Großhirns ankam, habe ich davon abgesehen, den Verlauf der Großhirnbahnen durch Tha- 
lamus, Mittelhirn usw. genauer zu schildern und durch Abbildungen zu illustrieren. Um 
so mehr, als die letzte Endigung vieler Züge noch nicht mit genügender Sicherheit fest- 
steht. Die Erkenntnis derselben ist auch dadurch erschwert, daß die Züge meist nicht ein- 
heitlich endigen, sondern in den zahlreich vorhandenen Ganglien sich aufsplittern; die 
Schwierigkeit wird ferner dadurch erhöht, daß eine Identifizierung vieler Ganglien im Tha- 
lamus und Mittelhirn mit den entsprechenden Ganglien der Säuger ebensowenig bisher ge- 
lungen ist wie die Identifizierung der verschiedenen Großhirnteile; ich habe es daher auch 
vermieden, die meisten Züge, deren allgemeinen Verlauf ich charakterisiert habe, mit be- 
stimmten Namen zu belegen. 


2. Die äußeren Formverhältnisse des Großhirns. 


Zur Kenntnis der äußeren Formverhältnisse dienen besonders die Abbildungen auf Taf. I 
Fig.ı—6. Die Lage des Gehirnes in der Schädelhöhle ist in der Abbildung Taf. I Fig. 6 
dargestellt; wir sehen in der rechten Schädelhälfte das Großhirn von oben freigelegt und in 
der linken zum Vergleiche die uneröffnete Schädelkapsel, die an ihrer Oberfläche nicht 
ganz glatt ist, sondern mehrere Eindrücke aufweist, welche von dem daruntergelegenen Gehirn 
herrühren. 

Die Abbildung Taf.I Fig.ı zeigt das Gehirn von oben. Die Lobi optiei sind bei 
den Papageien vollständig von den Großhirnhemisphären überdeckt, während sie bei vielen 
anderen Vogelarten frei zutage treten. Wir können an dem Großhirn des Papageis nach 
rein äußerlichen Gesichtspunkten, wie ich es schon früher angegeben habe,! einen Stirnteil, 
einen Schläfenteil, einen Scheitelteil und einen Hinterhauptsteil unterscheiden; die weitere 
Untersuchung wird ergeben, wie diese Teile zusammengesetzt sind. 

In unserer Dorsalansicht des Großhirns wird der Scheitelteil durch den Wulst 
(w) dargestellt, der als markante Partie hier hervorragt; er beginnt vorn schmal und wird 
nach hinten zu breiter, um sich dann wieder etwas zu verschmälern. Lateralwärts ist der- 
selbe durch eine Furche abgegrenzt, in welcher eine große Vene (v) verläuft. Die Furche 
bildet die Grenze gegen das Hyperstriatum, welches, wie wir noch sehen werden, hier an 
die Oberfläche tritt. Die Vene (Vena cerebralis ant., wie wir sie nach unseren Untersuchungen 
des Venensystems des Gehirnes bezeichnen müssen), welche für die Orientierung bei den 
Operationen von erheblicher Bedeutung ist, kommt vom Stirnteile (st) her und gibt auf dem 
Wege nach hinten Seitenäste ab, die sich am Wulst und an den lateralen Partien des Ge- 
hirnes verzweigen. 

Der Wulst, welcher das Ausbreitungsgebiet der Septumfaserung bildet, reicht bei 
manchen Vogelarten viel weiter nach vorn und erstreckt sich dann bis tief in den Stirnteil 
des Gehirns hinein; die Bezeichnung »Scheitelteils erscheint alsdann nicht passend. Wie die 
physiologischen Erfahrungen im Verein mit den anatomischen Befunden wahrscheinlich machen, 


ı O.Kalischer, Weitere Mitteilung zur Großhirnlokalisation beim Papagei. Fort- 
schritte der Medizin, Bd. XVIII, 1900, Nr. 33. 
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ist der Scheitelteil der Papageien, sofern ein Vergleich zulässig ist, dem Scheitellappen + 
Zentralwindungen der Säuger gleichzusetzen. 

Medialwärts geht der Wulst in seiner ganzen sagittalen Ausdehnung in das Septum 
über. Die medialste Partie des Wulstes ist in der ganzen Längsausdehnung durch den 
Ventrikel (s. unten) von dem darunter befindlichen Gehirn (Striatum) getrennt. Die mehr 
lateralen Partien des Wulstes sind dagegen mit dem darunter befindlichen Striatum fest ver- 
wachsen; doch ist die Vereinigungsstelle in den Frontalschnitten deutlich zu sehen. An der 
Stelle des Überganges von dem Wulste zum Septum findet sich eine sagittal verlaufende, 
schwach ausgeprägte Furche, die vorn an der Spitze des Wulstes beginnt. Nach hinten 
läßt sich diese Furche um den Hinterhauptsteil herum in horizontaler Richtung (s. Taf.I Fig. 5) 
verfolgen und grenzt hier den oberen massiven Teil des Großhirns von dem unteren Teile 
ab, welcher (letzterer) durch ein freies Pallium (Ventrikeldecke) und den darunter befind- 
lichen Ventrikel ausgezeichnet ist. Die Furche endet im Schläfenteile des Gehirns (s. Ab- 
bildung Taf.I Fig. 3 und 4). In dieser charakteristischen Furche sieht man oft eine Vene 
um das Gehirn herumziehen. 

Am ganz frischen Gehirn erscheinen die von der freien Ventrikeldecke bedeckten 
Teile etwas dunkler als die Umgebung. Viel deutlicher treten eben diese Teile hervor, 
wenn bei der Operation eine Blutung in den Ventrikel stattgefunden hat oder auch, was 
nicht selten zu beobachten ist, wenn durch stärkere Füllung mit seröser Flüssigkeit der 
Ventrikel blasenartig vorspringt. 

Ganz vorn an den Stirnteilen des Großhirns sieht man die Lobi olfactorii (0) aus dem 
Gehirne hervorgehen. Die Stirnteile selbst (sZ) sind zum Teil hinten durch den vordersten 
Teil des Wulstes begrenzt; die Abgrenzung wird vervollständigt durch die nur schwach an- 
gedeutete Sylvische Furche (f), in der eine kleine Vene sichtbar ist. 

Der Schläfenteil des Großhirns tritt in dieser Abbildung nicht hervor, wohl dagegen 
der Hinterhauptsteil (A). Schließlich wäre noch auf das Kleinhirn (%), das im wesentlichen 
aus dem Wurme besteht, hinzuweisen. 

Wenden wir uns jetzt zur Unterfläche des Gehirns, zur »Gehirnbasis« (Taf. I 
Fig. 2); vgl. auch die Textfigur S. 56. Im vorderen Abschnitte der Gehirnbasis (m), welcher 
von dem hinteren Abschnitte durch die tiefe Sylvische Furche geschieden ist, sehen 
wir die Unterfläche der Stirnteile mit den Lobi olfactorii; hinter dem Stirnteile, durch eine 
zarte Furche von demselben getrennt, einen wichtigen Hirnteil: das Mesostriatum. In der 
genannten Textfigur ist das Mesostriatum in seiner ganzen Ausdehnung durch gestrichelte 
Linien dargestellt. Hinten ist dasselbe durch den Schläfenteil (s) und das Chiasma (ch) be- 
grenzt; lateralwärts erstreckt es sich nicht über die ganze Unterfläche, sondern grenzt hier an die 
hintere untere Partie des Stirnteiles. In Edingers Abbildung der Hirnbasis eines Papageis sind 
diese Verhältnisse, worauf ich unten zurückkomme (S. 18), nicht richtig dargestellt. Beschreibung 
und Abbildung Edingers entsprechen sich nicht, was seinen »Lobus parolfactorius« betrifft. 

Auch von dem Vorhandensein der Fovea und Fissura limbica Edingers habe ich 
mich beim Papagei nicht überzeugen können. Wohl kann man die von markhaltigen Nerven- 
fasern bedeckte Unterfläche des Gehirnes von der äußeren Umrandung des Stirnteiles, die 
etwas nach unten überhängt, deutlich unterscheiden; es wird dadurch eine Art Grube (Ba- 
salgrube) gebildet. Doch bieten sich hier mikroskopisch zur Annahme einer Furche keine 
Anhaltspunkte. Sicherlich handelt es sich hier nicht um die Abgrenzung einer Großhirn- 
rinde, worauf Edinger Wert legt. Die Form und die Entstehung der Basalgrube rührt wohl 
von der Ausbildung der darunter gelegenen Augenhöhle her. 
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Schließlich wäre in der Abbildung der Großhirnbasis noch auf die Lobi optiei (lo), das 
Chiasma (ch), auf die im hinteren Winkel des Chiasma gelegene Hypophysis und auf die 
Medulla oblongata hinzuweisen. j 

Die Abbildungen (Taf. I Figg. 3 und 4) zeigen Seitenansichten des Gehirnes, und zwar 
die Abbildung (Fig. 3) das Gehirn mehr von unten, die Abbildung (Fig. 4) das Gehirn mehr 
von oben. In beiden Abbildungen tritt besonders der Schläfenteil (s) klar hervor, der bei den 
Papageien eine so erhebliche Entwickelung erkennen läßt. Von dem Mesostriatum (m) und 
dem Stirnteile (sZ) ist derselbe durch die Sylvische Furche geschieden. 

Endlich sehen wir in der Abbildung (Taf. I Fig. 5) das Gehirn von hinten dargestellt. 
Auf die Furche, welche hier in horizontaler Richtung um das Großhirn herumläuft und den 
oberen massiven Teil derselben von dem unteren, der ein freies Pallium besitzt, trennt, ist 
schon oben hingewiesen. Das freie Pallium ist fast überall sehr dünn; nur zu beiden Seiten 
des Kleinhirns zeigt es eine etwas erheblichere Stärke. Die Grenze zwischen dem dickeren 
und dünneren Teil ist in der Abbildung gleichfalls zu erkennen. 


3. Der innere Bau des Großhirns. 


A. Kurzer Überblick. 


Ehe wir jetzt an der Hand der Abbildungen die Frontal-, Horizontal- und Sagittal- 
schnitte durch das Gehirn im einzelnen besprechen, sei hier ein kurzer orientierender Über- 
blick über die wichtigsten Abschnitte, die im Großhirn sich unterscheiden lassen, gegeben: 
Zunächst wäre darauf hinzuweisen, daß beinahe das ganze Großhirn aus dem Striatum besteht, 
während das Pallium fast überall eine äußerst geringe Entwickelung darbietet. Ausschließ- 
lich im Wulste ist die Entwickelung des Palliums etwas erheblicher; sonst bildet dasselbe 
eine ganz dünne Decke, welche entweder durch den Ventrikel von dem darunterliegenden 
Striatum getrennt ist oder dort, wo der Ventrikel fehlt, mit dem Striatum fest verwachsen 
ist und daselbst wohl nur als membranartiger Überzug in Betracht kommt. In dem Teile 
des Palliums, welcher durch das Septum dargestellt wird, verlaufen Nervenfasern, die vom 
Wulste entspringen. 

In dem Striatum selbst treffen wir eine Reihe wohlcharakterisierter Abteilungen, die 
sich durch ihre Lagebeziehungen, durch die Anordnung der Ganglienzellen sowie durch die 
daselbst verlaufenden Faserzüge unterscheiden. In der Benennung der einzelnen Abteilungen 
folge ich, soweit wie möglich, den von Edinger gegebenen Bezeichnungen. 

Zu innerst, als eigentliche Fortsetzung des Thalamus, ist das Mesostriatum zu nennen, 
dessen Lage und Form wir fast in allen Abbildungen verfolgen können. Schon bei der 
Schilderung der äußeren Formverhältnisse des Großhirns haben wir hervorgehoben, daß der 
vordere Abschnitt des Mesostriatums, den wir im Gegensatz zu dem hinteren Abschnitt 
(Körper) als Kopf bezeichnen können, an der Basis des Großhirns in großer Ausdehnung an 
die Oberfläche tritt. 

Oberhalb des Mesostriatums, durch eine Schicht einfachen Striatums getrennt, liegt 
das Hyperstriatum, ein großes, sich über die ganze Länge des Großhirns erstreckendes 
Ganglion; vgl. den Sagittalschnitt Taf. IV Fig. 2, wo das großzellige Ganglion mit den nach Nißl 
gefärbten Zellen besonders klar hervortritt. Edinger bezeichnet die ganze, oberhalb des 
Mesostriatums gelegene Partie ohne nähere Abgrenzung als Hyperstriatum. Doch lehren die 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. TV. 2 
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Nißlpräparate ohne weiteres, daß wenigstens bei Papageien eine Sonderung in dem obigen 
Sinne vorgenommen werden muß. 

Oberhalb des Hyperstriatums, und zwar zwischen diesem Ganglion und dem Wulste, findet 
sich eine schmale Lage großer Ganglienzellen, die deutlich gegen das Hyperstriatum abzugrenzen 
ist. Ich habe dieselbe als »Unterwulstregion« bezeichnet, da sie nähere Beziehungen zu 
dem Wulste zu besitzen scheint (vgl. die Abbildungen Taf. II. Fig. 2 und Taf. IV Fig. 2). 

Als weiteres wichtiges Ganglion, das auf den meisten Abbildungen in deutlicher Ab- 
grenzung hervortritt, ist das Epistriatum zu vermerken. Nach Edinger umfaßt das Gang- 
lion noch andere Teile als den in meinen Abbildungen sich scharf markierenden Kern, den 
ich allein als Epistriatum bezeichne (vgl. besonders die Abbildungen Taf. II Fig. 2 und Taf. V 
Fig. 2. Das Ganglion liegt teils lateralwärts, teils nach hinten vom Mesostriatum, von dem- 
selben nur durch Faserzüge getrennt. Eine schmale Zunge des Epistriatums erstreckt sich 
auch, dicht am Mesostriatum entlang, nach vorn. 

Ein kleineres Ganglion sitzt ferner dem hinteren Teile des Mesostriatums an seiner 
dorsalen Fläche dicht auf und breitet sich von hier aus in ganz schmaler Fläche über das 
Mesostriatun nach vorn hin aus; es wird von Edinger als Ektostriatum bezeichnet 
vgl. die Abbildung des Nißlpräparates Taf. II Fig.2. Auch nach hinten sendet das Gang- 
lion einen Fortsatz aus (s. Taf. IV Fig. r). 

Diejenigen Teile des Striatums, welche nichts besonders Charakteristisches zeigen, 
bezeichnen- wir einfach als »Striatum«, und können dabei je nach der Lage von einem 
Striatum frontale, parietale, oceipitale und temporale sprechen. Diese Teile werden von 
größeren Faserzügen nur durchzogen und dienen im allgemeinen nicht zum Ausgangspunkte 
derselben, ebenso wie ihnen auch wohl nicht die besonderen Funktionen zukommen wie 
den oben näher charakterisierten Hirnabschnitten. 

Das Striatum frontale bildet die Fortsetzung des Striatum parietale nach vorn zu 
(s. besonders die Sagittalschnitte). 

Das Striatum parietale, von Edinger mit zum Hyperstriatum gerechnet, dem es 
aber wegen seines abweichenden Baues nicht angehören kann, liegt zwischen dem Hyper- 
striatum und dem Mesostriatum und wird ebenso wie das Striatum frontale von den Zügen 
der Schrägfaserung durchzogen. 

Das Striatum oceipitale, nach hinten vom Epistriatum und Mesostriatum gelegen, 
nimmt den größten Teil der hinteren Halbkugel ein. Dasselbe ist relativ arm an größeren 
Ganglienzellen; nach dem Schläfenteile hin finden sich dieselben jedoch in reichlicherer Menge; 
man kann den Übergang zum Schläfenteil als Striatum oceipito-temporale bezeichnen. 

Das Striatum temporale, als Fortsetzung des Striatum occipito-temporale, besitzt 
gleichfalls große Ganglienzellen, welche denen des Epistriatum ähnlich sind. Dieses Striatum 
liegt direkt lateralwärts vom Epistriatum. 

Beide Striata, das Striatum temporale und das Striatum oceipito-temporale, sind von Mark- 
strahlen durchzogen, die aus dem Epistriatum hervorgehen; beide Striata sind durch den Ven- 
trikel von dem freien Pallium, das hier außerordentlich dünn ist und keine Nervenfasern auf- 
weist, geschieden. 


B. Beschreibung der Abbildungen. 


Betrachten wir zunächst die auf den Tafeln II und III befindlichen Abbildungen von 
zehn Frontalschnitten durch das normale Großhirn eines Papageis. Ein Teil derselben 
ist nach Weigert, ein Teil nach Nißl gefärbt, um einen Vergleich der Lage der Faserzüge 
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und der Zellgruppen zu ermöglichen. Zur Orientierung über die topographische Lage dieser 
Schnitte dient die hier folgende Textfigur, welche das Großhirn von oben zeigt und eine 
Reihe von Frontalschnitten eingezeichnet enthält. 


Fig. 1. 


Gehirn von oben 
(entsprechend der Abbildung Taf. I Fig. r). 


Linke Seite. 
Zur Orientierung für die Anlegung der Fron- 
tal- (a—/) und Sagittalschnitte (a ,'ß). 


Rechte Seite. 
a Reizzone des Wulstes, 
b Reizzone des Stirnteiles, 
ce Reizzone des Schläfenteiles, 
Augenbewegungen vom Hinterhaupts- 
teile. 


Der Frontalschnitt (Taf. I Fig. 3) — Weigertpräparat — ist durch den Stirn- 
teil des Großhirns etwa bei a (s. obige Textfigur) gelegt. Eine Ergänzung zu diesem Schnitte 
bildet ein nach Nißl gefärbter, ungefähr durch die analoge Stelle des Gehirns gelegter 
Frontalschnitt (Taf. II Fig. 4). 

In beiden Abbildungen finden wir bei @ die Pars frontalis des Hyperstriatums, in 
welches von unten (c) her die Markfasern (5) in großer Zahl einstrahlen. Der Gehirnteil, 
den sie durchqueren müssen, ist das Striatum frontale. In dem Nißlpräparate fällt uns 
außerdem das vorderste Ende des Ventrikels (d) auf. 

Der folgende Frontalschnitt (Taf. III Fig. 1) — Weigertpräparat — ist durch 
das Gehirn etwa zwischen 5 und c (s. obige Textfigur) gelegt. Wir befinden uns hier schon 
im Parietalteile des Gehirns. Der mittlere Teil dieser Abbildung (a) entspricht in seinem 
Charakter dem obigen Frontalschnitte; wir sehen hier nämlich erstens die Fortsetzung des 
Hyperstriatums (a), darunter zweitens, durch eine feine Linie von demselben getrennt, als 
Fortsetzung des Striatum frontale, das Striatum parietale. Es sind nun zwei neue Teile in 
diesem Schnitte hinzugekommen: 

ı. Oberhalb des Hyperstriatums (a) der Wulst (b), von welchem (bei c) Faserzüge 
ausgehen, die im Septum abwärts verlaufen. Zwischen dem Hyperstriatum und dem Wulste 
befindet sich ein Netzwerk von Fasern, das der Unterwulstregion angehört. 

2. Unterhalb des Striatum parietale tritt als neuer Gehirnteil das große an der Basis 
des Gehirns gelegene Mesostriatum (d) auf. Dasselbe ist nach oben und seitwärts (g) von 
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Faserzügen begrenzt. Die Lamina horizontalis bildet die Grenze gegen das Striatum parietale. 
Innerhalb des Mesostriatums sehen wir, schräg getroffen, einen Faserzug (,/), welcher, wie wir 
später erfahren werden, den Stirnteil des Großhirns mit der Medulla oblongata verbindet. 

Bei e wäre noch des Ventrikels zu gedenken. 

Eine Ergänzung dieses Weigertpräparats bilden die beiden Nißlpräparate (Taf.II 
Figg. 5 und 6), die ungefähr der gleichen Stelle des Gehirns entsprechen. In dem einen 
derselben (Fig. 5), der etwas mehr nach vorn von dem Weigertpräparat durch das Gehirn 
gelegt ist, sehen wir das vordere Ende des Mesostriatums (a). Letzteres ist nach innen durch 
den Faserzug (h), nach oben durch den Faserzug (c) von den Nachbarteilen (Striatum frontale 
bzw. parietale) abgegrenzt. 

In dem anderen Nißlpräparate (Fig. 6) verhält sich dagegen das Mesostriatum ebenso 
wie in dem Weigertpräparate; hier reicht das Mesostriatum nach innen bis an die Me- 
dianlinie. 

In beiden Nißlpräparaten sehen wir das durch seine großen Ganglienzellen ausge- 
zeichnete Hyperstriatum (e); unter ihm das von Faserzügen durchzogene Striatum parietale 
(d); über ihm den Wulst /, und zwischen dem Hyperstriatum und dem Wulst außerdem 
noch eine schmale Schicht größerer Ganglienzellen, die wir in dem Weigertpräparate, wo 
statt der Zellen ein Netzwerk von Fasern sichtbar ist, als Unterwulstregion bezeichneten. 

Endlich wäre noch der Ventrikel bei g zu nennen, welcher bis zu dem Wulst (/) 
sich erstreckt. 


Die folgende Abbildung (Taf. Ill Fig. 2) — Weigertpräparat — entspricht einem 
zwischen ce und d (s. Textfigur S. ır) durch das Gehirn gelegten Frontalschnitt. Das Bild ist 
ähnlich dem eben beschriebenen Weigertpräparate und unterscheidet sich von demselben 
nur dadurch, daß hier der Schläfenteil des Großhirns (©) hinzugekommen ist. In dem 
Schläfenteile sieht man nach der Oberfläche des Gehirns zu verlaufende feine Fasern, welche 
aus dem Epistriatum hervorgehen, einem Großhirnganglion, das wir in den nächsten Frontal- 
schnitten noch deutlicher erkennen können. 

Bei a haben wir das Hyperstriatum; unterhalb desselben, durch eine feine Linie ge- 
trennt, das Striatum parietale, das bis an das Mesostriatum (d) heranreicht; bei c den Wulst, 
von dem die Septumfaserung ausgeht; unterhalb des Wulstes die durch ein feines Netzwerk 
sich auszeichnende Unterwulstregion, welche unmittelbar an das Hyperstriatum grenzt; bei e 
den Ventrikel; bei / den gleichen Faserzug wie im vorigen Schnitte. 

Es folgt als nächster Frontalschnitt, entsprechend dem Niveau bei d (s. Textfigur 
S. ır) die Abbildung Taf. III Fig. 3. 

In diesem Weigertpräparat treffen wir viele Abschnitte wieder, die wir schon in den 
vorigen Abbildungen kennen gelernt haben; manches Neue ist aber hinzugekommen. 

Der Schläfenteil ist erheblich größer geworden; wir sehen denselben überdeckt von 
dem Ventrikel (m), über demselben die dünne Ventrikeldecke (rn); die obere Grenze des 
Ventrikels ist durch ein + bezeichnet. Wir sehen, daß die aus dem Epistriatum (%) her- 
vorgehenden Markstrahlen (©) unterhalb des Ventrikels (m) endigen. Das in dem vorigen 
Bilde schon angedeutete Epistriatum tritt hier viel deutlicher hervor, und man kann seine 
Lagebeziehung zum Mesostriatum (d) und den dasselbe umgebenden Faserzügen (0) er- 
kennen. 

Bei a bemerken wir das Hyperstriatum, darunter bei s das Striatum parietale. Ober- 
halb des Hyperstriatums bei A die Unterwulstregion und bei d den Wulst selbst, aus welchem 
bei c und c’ die Septumfaserung (r) hervorgeht. 
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Von Nervenzügen fallen besonders auf: 

1. Die »Schrägfaserung« (2), deren Züge (w) zum Teil das Mesostriatum durch- 
queren, um alsdann durch das Striatum parietale hindurch das Hyperstriatum (a) und die 
Unterwulstregion (A) zu erreichen. Andere Nervenfasern endigen im Mesostriatum selbst; 
einen Teil der Züge (x) sieht man daselbst auch quergetroffen. 

2. Die Septumfaserung (r'); das hier sichtbare starke Bündel bildet die Vereini- 
gung eines großen Teils der Fasern, die vom Wulste herabziehen; das Bündel sieht man 
unten in der Abbildung in zwei Spitzen auslaufen, die zwei verschiedenen, von hier aus 
einen anderen Weg einschlagenden Faserzügen entsprechen. 

Der nächstfolgende Frontalschnitt — Taf. II Fig. ı — (Weigertpräparat) ist 
durch das Gehirn im Niveau zwischen d und e (s. Textfigur S. ır) gelegt. 

Ebenso wie in dem letzten Frontalschnitte sehen wir hier die Wulstregion (c), darunter 
die Unterwulstregion mit dem Netzwerke von Fasern; unter dieser das hier schon etwas 
verschmälerte Hyperstriatum (a) und, durch eine feine Linie (0) getrennt, das Striatum pa- 
rietale; ferner das Mesostriatum, und zwar den Körper desselben, der gegenüber dem vorigen 
Schnitte erheblich an Größe abgenommen hat. Weiter ist das Epistriatum (A) mit den aus 
demselben ausstrahlenden Markfasern (@) zu erwähnen. Das Epistriatum tritt hier noch deut- 
licher wie im vorigen Schnitte hervor. Die Markstrahlen sieht man im Striatum temporale 
und nicht in der »Rinde« endigen. Daß dieser Endpunkt der Fasern als Striatum zu be- 
zeichnen ist, geht deutlich daraus hervor, daß er zunächst von dem Ventrikel (m) und darüber 
von der dünnen Ventrikeldecke umgeben ist. 

Als neues Ganglion erscheint in diesem Schnitte das Ektostriatum (/), das auf dem 
vorigen Schnitte nur undeutlich zu erkennen war; in diesem Weigertpräparat erkennt man 
es an dem dichten Netzwerke von Fasern. Dasselbe ist dem Mesostriatum eng benachbart. 

Was aber in diesem Präparate besonders auffällt, das ist die hier zum ersten Male 
auftretende, sehr starke Querfaserung (g), welche man zum großen Teile mit dem Epi- 
striatum (A) im Zusammenhange sieht. Ein Teil der dieser Querfaserung angehörigen Nerven- 
bündel strebt nach der anderen Seite hinüber, und zieht, nachdem er sich in der Querfaserung 
mit den entsprechenden Bündeln der anderen Seite gekreuzt hat, kaudalwärts; ein zweiter 
Teil (9”) wendet sich, ohne vorher zu kreuzen, direkt nach abwärts und verläuft hier zu- 
sammen mit den Bündeln der anderen Seite, die in der Querfaserung sich gekreuzt haben. 

Außer dieser Querfaserung haben wir in diesem Präparat als zweites System von 
Fasern die Schrägfaserung (Z), welche hier hauptsächlich mit dem Ektostriatum (2) in 
Verbindung steht. Aus dem Ektostriatum gehen wieder Fasern hervor, welche in das Hyper- 
striatum (a) eindringen. 

Wenn wir noch die von dem Wulste (c) ausgehenden Fasern, die als Tractus cortico- 
habenularis in das Ganglion habenulae ziehen, erwähnen, so haben wir das Wesentlichste, 
was diese Abbildung vom Großhirn zeigt, hervorgehoben. Der Schnitt hat aber noch einen 
Teil des Thalamus (x) getroffen, und wir finden hier die Spitze des großen Thalamuskernes, 
des Nucleus rotundus (s), aus welchem man Fasern gegen das Großhirn ausstrahlen sieht; 
ferner quergetroffen den Tractus cortico-septo-spinalis (v), welcher der im vorigen Schnitte 
besprochenen Septumfaserung angehört; darüber schräggetroffen einen Nervenzug, welcher 
vom Mittelhirn durch den Thalamus zum Stirnteile des Großhirns aufsteigt. 

Bei m, e, e' und e” treffen wir den Ventrikel. 

Als wichtige Ergänzung dieses Weigertpräparates dient das Nißlpräparat — Taf. II 
Fig. 2 —, welches ungefähr dem gleichen Niveau wie der Weigertschnitt entstammt. Es 
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bedarf diese Abbildung kaum einer besonderen Erklärung. Wir sehen hier die verschiedenen 
Ganglien außerordentlich deutlich abgegrenzt: das Hyperstriatum (a), die Unterwulstregion 
(6), den Wulst (cc), das kleine Ektostriatum (7), das Epistriatum (A), das Mesostriatum (2); 
ferner zwischen Mesostriatum und Hyperstriatum das Striatum parietale (sp); weiter die 
Querfaserung (g); im Thalamus den in diesem Schnitte schon deutlicher hervortretenden Nu- 
eleus rotundus (8). 

Ungefähr in derselben Ausdehnung wie im Weigertpräparate findet sich hier der 
Ventrikel (m, e). 

Endlich als letzten Frontalschnitt betrachten wir wieder ein Weigertpräparat 
(Taf. II Fig. 4). Dieser Schnitt ist durch das Gehirn im Niveau von e oder etwas dahinter 
(vgl. Textfigur S. ıı) gelegt. Derselbe unterscheidet sich vom vorhergehenden Weigert- 
präparate besonders dadurch, daß das Mesostriatum (2£) erheblich an Größe abgenommen hat; 
und daß die dasselbe durchziehende Schrägfaserung nur noch unbedeutende Faserzüge auf- 
weist. Aber auch die Züge der Querfaserung (g) haben sich im Vergleich zum vorigen 
Schnitte außerordentlich verringert; sie sind durch die Fasern (g) vertreten, welche hier alle 
mit dem Epistriatum (A) in Verbindung stehen. Aus dem verkleinerten Epistriatum treten 
feine Fasern (i) heraus, die in das Striatum oceipito-temporale, wie man diese Striatum- 
partie hier nennen muß, ausstrahlen, aber nicht das Pallium (») erreichen können, da das- 
selbe durch den Ventrikel (m) vom Striatum getrennt ist. 

Das Ektostriatum (/) ist eher etwas größer als im vorigen Schnitte; aus ihm heraus 
ziehen in reichlicher Zahl feine Fasern in das Hyperstriatum. 

Der Wulst (c), der Ventrikel bei e und 2 verhalten sich wie in dem vorigen Schnitte. 

Die tiefer liegenden Gehirnteile (Thalamus und Mittelhirn) sind von dem Schnitte 
gleichzeitig getroffen. Wir sehen den N. rotundus (s) in seiner größten Ausdehnung; ferner 
aus demselben Fasern (r) zum Großhirn hervorgehen; weiter die Thalamusganglien (@); den 
Lobus optieus (LO) und außerdem verschiedene quergetroffene Nervenzüge, von denen wir 
den Traetus cortico-septo-spinalis (v0) und den Zug zum Stirnteil des Großhirns (w) schon 
im vorigen Schnitte angetroffen haben. Neu erscheint hier das »motorische Feld« (F), welches 
die motorischen Züge der Querfaserung in sich schließt und in gleicher Lage weiter kaudal- 
wärts bis in die Med. obl. zu verfolgen ist. 


Das Bild, welches wir von dem Bau des Großhirns des Papageis durch die Kombi- 
nation der beschriebenen Frontalschnitte gewinnen, wird vervollständigt durch die Abbildungen 
einiger Horizontal- und Sagittalschnitte. 

Betrachten wir zunächst die zwei Sagittalschnitte (Taf. IV), welche beide unge- 
fähr dem gleichen Niveau des Gehirns (s. Orientierungsfigur S. ır Linie £) entnommen sind 
und sich gegenseitig ergänzen, indem die eine Abbildung die Faserzüge, die andere die Zell- 
ınassen hervortreten läßt. In dem Nißlpräparat sehen wir das durch seine großen Zellen 
ausgezeichnete Hyperstriatum (za!) in seiner ganzen Längsausdehnung. Am voluminösesten 
erscheint die pars frontalis (a); nach hinten zu verschmälert sich das Ganglion. Zuhinterst 
grenzt es an den Ventrikel, der in der Abbildung als feine weiße Linie markiert ist. Ober- 
halb des Hyperstriatums sehen wir den Wulst (c), an dessen vorderer Grenze (#) sich eine 
Furche mit dem Durchschnitt einer großen Vene (V. cerebr. ant.) befindet. An dem Wulste 
selbst kann man zwei Teile deutlich unterscheiden: der obere Teil (ec) ist die eigentliche 


“ 


Das Großhirn der Papageien. 15 


Wulstregion und enthält die Ausbreitung der Septumfaserung; der untere Teil (b), welchen 
ich als Unterwulstregion bezeichne, ist, was schon in den Frontalschnitten hervortrat, durch 
eine dichte Anhäufung von Ganglienzellen charakterisiert. An seinem hinteren Ende geht 
der Wulst (bei t) in das durch den Ventrikel von dem Striatum getrennte Pallium (c') über. 
Je weiter man es nach hinten verfolgt, um so mehr sieht man das Pallium sich verschmälern; 
es stellt bier die außerordentlich dünne, an Nervenelementen arme » Ventrikeldecke« dar. 

In dem dieses Nißlpräparat ergänzenden Weigertpräparate sind die Konturen des 
Hyperstriatums (aa!) schwerer zu erkennen; doch führt ein Vergleich mit dem Nißlprä- 
parate zum Ziele. Wir sehen sowohl in das Hyperstriatum wie in die Unterwulstregion (g) 
zahlreiche Nervenfasern (}) einstrahlen. Dieselben durchziehen zunächst das Mesostriatum (s), 
erfahren darauf zum Teil in dem am oberen Rande des Mesostriatums gelegenen Ekto- 
striatum eine Unterbrechung und gelangen alsdann durch die zwischen dem Meso- und 
Hyperstriatum befindliche Striatumpartie (Nißlpräparat dd!) in das Hyperstriatum und in 
die Unterwulstregion, wo sie endigen. 

In beiden Präparaten sehen wir das Mesostriatum (e), dessen vorderen Teil ich als 
»Kopf«, dessen hinteren kleineren Teil ich als »Körper« bezeichne. Der Kopf (e) tritt an 
der Unterfläche des Gehirns in großer Ausdehnung frei zutage. Gegen die Nachbarteile 
ist das Mesostriatum durch Markfaserzüge (/!!; Nißlpräparat) abgegrenzt; auch an der Basis 
des Kopfes sieht man in sagittaler Richtung verlaufende Nervenfasern (w). Im ganzen Meso- 
striatum, besonders jedoch im Körper desselben, treffen wir die »Schrägfaserung«. 

In dem etwas weiter medial gelegenen Niß] präparate sehen wir den Lobus optieus (2) noch 
im Zusammenhang mit dem Großhirn; in dem etwas weiter lateralwärts gelegenen Weigert- 
präparate findet sich dagegen schon ein Durchschnitt durch den freien Teil des Lobus 
optieus (?). 

Betrachten wir schließlich die Horizontalschnitte (Taf. V und VI), die von be- 
sonders großer Bedeutung für die Exstirpationsversuche sind: der Horizontalschnitt (Taf. VT) 
— Weigertpräparat — und der Horizontalschnitt (Taf. V Fig. 2) — Nißlpräparat — ent- 
sprechen einander ungefähr und ergänzen sich in bezug auf Zellen und Faserzüge; die- 
selben sind beide nahe der Basis durch das Großhirn gelegt. Während die hauptsächlichsten 
Verhältnisse, die sich hier darbieten, bei Berücksichtigung der Frontalschnitte ohne weiteres 
zu verstehen sind, sei doch noch auf folgende charakteristische Punkte besonders hinge- 
wiesen, die in den Frontalschnitten nicht deutlich hervortreten. Von dem Weigertpräparate 
sind beide Hälften, die sonst übereinstimmen, zur Abbildung gebracht, um die Kommissur, 
welche beide Köpfe der Mesostriata (c und ce’) verbindet, darstellen zu können; in den 
Frontalschnitten ist diese Kommissur nicht zu verfolgen, da sich nur Quer- bzw. Schräg- 
schnitte derselben daselbst vorfinden. Gleichzeitig mit den Kommissurenfasern gehen von 
den Köpfen der Mesostriata noch Faserzüge aus, die sich hinter der Kommissur (c) kreuzen, 
um hierauf kaudalwärts zu ziehen. Besonders wichtig ist ferner die mit + bezeichnete Stelle 
(linke Seite des Weigertpräparates), wo das Mesostriatum frei an die Oberfläche tritt; diese 
Stelle ist auch, da sie einen Kreuzungspunkt der verschiedensten Nervenbahnen bildet, für 
die Exstirpationsversuche wichtig. Unter den sich kreuzenden Zügen läßt sich besonders 
gut der schon oben kurz erwähnte Faserzug, welcher vom Mittelhirn bzw. von der Medulla 
oblongata zum Stirnteile des Großhirns heraufsteigt, in seinem vordersten Verlaufe verfolgen 
(tr", linke Seite des Weigertpräparates). Die Fasern dieses Zuges sieht man hier deutlich 
nach innen von den Assoziationsfasern (re) liegen, welche den Stirnteil mit dem Epistria- 
tum bzw. dem Striatum temporale verbinden. 
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Ferner sei hier noch kurz auf den allervordersten Teil des Hyperstriatums hingewiesen, 
der hier im Querschnitt (A) sichtbar ist; weiter auf das Mesostriatum (2), welches von der 
»Schrägfaserung« durchzogen wird; auf das Epistriatum, das in dem Weigertpräparat wenig 
deutlich (e), um so deutlicher in dem Nißlpräparat (e) in seinem ganzen Umfange hervor- 
tritt; man beachte wie die Ganglienzellen zwischen die Faserzüge weit nach innen (?r) sich 
erstrecken. Ferner sei auf den Ventrikel (v) hingewiesen, welcher vorn bei # beginnt und 
sich um den ganzen hinteren Teil der Hemisphäre herumzieht; die Ventrikeldecke ist überall 
sehr dünn, nur an wenigen Punkten zeigt sie sich ein wenig stärker. 

In dem Weigertpräparate sehen wir endlich neben der schon erwähnten Schrägfase- 
rung die mächtige Querfaserung mit ihren verschiedenen Zügen, von denen die einen (Zr) 
mit dem Epistriatum (e) in Verbindung stehen, während andere, die von vorn her kommen, 
direkt in die Querfaserung einmünden. Aus dem Epistriatum (e) sieht man die zahlreichen 
feinen Markfasern () hervorgehen, die in das unterhalb des Ventrikels gelegene Striatum 


ausstrahlen. 

Der dritte und letzte Horizontalschnitt (Taf. V Fig. ı) ist etwas oberhalb der 
beiden anderen Horizontalschnitte durch das Großhirn gelegt. Die Verhältnisse dieses 
Schnittes sind denen des eben besprochenen Weigertpräparates sehr ähnlich. Nur tritt 
hier das Mesostriatum (m) nicht frei zutage, sondern ist von dem Stirnteile bedeckt. Die 
Kommissur, welche beide Köpfe der Mesostriata verbindet, ist in diesem Schnitte nicht sicht- 
bar, da dieselbe näher der Basis des Gehirns gelegen ist; dagegen sieht man hier die Kom- 
missur, welche beide Epistriata verbindet. Mit derselben verlaufen andere Züge (fr), die in 
der Mitte kreuzen, um dann kaudalwärts zu ziehen. 


C. Genauere Beschreibung der einzelnen Teile des Großhirns. 


Nachdem wir jetzt durch die Betrachtung der verschiedenen Schnitte durch das Gehirn 
eine Vorstellung von den Lagebeziehungen der Teile, aus denen das Großhirn sich zu- 
sammensetzt, erhalten haben, wollen wir dazu übergehen, die wichtigsten dieser Teile noch 
genauer zu schildern. Wir werden dabei zuerst das Pallium, dann das Striatum mit den 
verschiedenen Großhirnganglien, schließlich die Faserzüge und ihren Verlauf zu betrach- 
ten haben. 

a) Pallium. 


Die Frage, ob die Vögel eine Großhirnrinde besitzen, und die eventuelle Ausbreitung der- 
selben ist in vergleichend anatomischer wie in physiologischer Beziehung von der größten 
Bedeutung. Bumm war zu der Ansicht gekommen, daß die Großhirnrinde der Vögel gegen- 
über der der Säuger ein »quantitativ und qualitativ defektes Gebilde« ist. Auch Edinger 
fand wohl die Großhirnrinde gegenüber dem Striatum nur unbedeutend; er läßt aber doch 
daselbst wichtige Züge, wie z. B. den Traetus oceipito-mesencephalieus, endigen und sieht 
in diesem »Rindenzuge« eine der Sehstrahlung der Säuger entsprechende Nervenbahn, so 
daß sich nach ihm beim Vogel »die erste richtige Hinterhauptsrinde mit Sehstrahlung« vor- 
findet. Auch bei anderen Teilen des Großhirns spricht Edinger von »Rinde« und läßt 
daselbst Fasern entspringen und enden; er hebt speziell die kräftige Rindenfaserung der 
Papageien hervor. Diese Befunde Edingers entsprechen nicht meinen Untersuchungen, 
welche mich zu dem Ergebnis geführt. haben, daß mit Ausnahme der Wulstfaserung, deren Züge 
eventuell als Rindenzüge aufzufassen sind, keinen anderen Bahnen Rindenursprung zukommt. 
Nach meinen Ergebnissen, welche, wie wir noch sehen werden, mit den physiologischen 
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Resultaten im Einklang stehen, ist das Pallium fast überall nur als eine ganz 
dünne, an Nervenelementen arme Schicht zu betrachten, bei der von Funktion 
keine Rede sein kann. Und was für die Papageien gilt, gilt wohl erst recht für andere 
Vogelarten, da bei den Papageien auch nach Edingers Meinung die höchste Entwickelung 
des Großhirns erreicht ist. Doch gehen wir jetzt genauer auf die Ausbreitung des Pal- 
liums ein. Die Schwierigkeit der Beurteilung rührt daher, daß das Pallium, welches, wie 
es die Entwickelung des Großhirns mit sich bringt, zunächst überall das Striatum als freier 
Mantel umgibt, später zum großen Teil mit dem Striatum fest verwächst, so daß im größten 
Bereich des Gehirns ein Ventrikel fehlt. Nur am hinteren Pol und medial finden wir später 
noch den Ventrikel und sehen, wie das Striatum an diesen Stellen frei in denselben hin- 
einragt. 

Am freien Pallium können wir entsprechend der Lage desselben drei verschie- 
dene Abteilungen unterscheiden: erstens die Abteilung am hinteren Pol des Gehirns, welchen 
das freie Pallium fast in seiner ganzen Ausdehnung umgibt. Es fehlen der Ventrikeldecke, wie 
ich das Pallium hier nenne, die charakteristischen Eigentümlichkeiten einer Rinde vollkommen; 
sie ist arm an Nervenfasern und Ganglienzellen und so dünn, daß sie ungemein leicht zer- 
reißt. Das Verhalten des Palliums an dieser Stelle des Gehirns ist von Edinger in seiner 
Abbildung eines Frontalschnittes durch ein Papageigehirn nicht richtig zur Anschauung ge- 
bracht; es fehlt in dieser Abbildung der Ventrikel, so daß der Anschein entsteht, als endigten 
die Markstrahlen in der »Rinde«. Ich habe das dünne Pallium, zu dessen Erhaltung es 
beim Abziehen der Dura besonderer Vorsicht bedarf, in den Abbildungen überall genau 
wiedergegeben, weil durch diese Feststellung der »Rindenursprung« mancher Nervenbündel 
von vornherein zu verneinen ist. Dort, wo die Ventrikeldecke sich dem Septum nähert, 
gewinnt sie etwas an Dicke; der dickere Teil, welcher mehr Nervenfasern und Ganglien- 
zellen enthält, ist gegen den dünneren deutlich abgesetzt; vgl. die Horizontalschnitte durch 
das Großhirn, in welchen diese Verhältnisse gut zu verfolgen sind. Als zweiten Teil 
des freien Palliums wollen wir das Septum betrachten, welches die Fortsetzung des dor- 
salen Wulstes bildet und die Nervenzüge enthält, die vom Wulste abwärts verlaufen. Das 
Septum ist durch den Ventrikel von der gesamten medialen Fläche des Gehirns geschieden; 
auch ihm fehlen die Charakteristika der Rinde. Den dritten und stärkst entwickelten Teil 
des Palliums stellt der Wulst selbst dar; aber nur seine medialste Partie ist in der 
ganzen sagittalen Ausdehnung durch den Ventrikel von dem darunter gelegenen Striatum 
getrennt; der übrige laterale Teil ist zwar deutlich von dem Striatum zu unterscheiden, 
hängt aber mit demselben doch durch eine Zellschicht fest zusammen, welche ich als Unter- 
wulstregion bezeichnet habe. Der Wulst ist der einzige Palliumteil, welcher als Hirnrinde 
in Betracht kommen kann. Hier finden sich große Ganglienzellen, die an die für die Groß- 
hirnrinde der Säuger charakteristischen Pyramidenzellen erinnern. Hier entspringt ferner 
ein Nervenzug, der nach Lage, Verlauf und Funktion der Pyramidenbahn der Säuger ver- 
gleichbar ist. Ich komme auf denselben bei Besprechung der Wulstseptumfaserung genauer 
zurück. 

Wo der Ventrikel und die freie Ventrikeldecke fehlt, überzieht, wie anzunehmen ist, 
das Pallium als dünne Schicht, die fest mit dem Striatum verwachsen ist, das Gehirn. Aus 
manchen Anhaltspunkten ergibt sich von vornherein, daß an vielen”Stellen eine »Rinde« 
nicht vorhanden sein kann. Betrachten wir z. B. in unseren Präparaten den Stirnteil des 
Großhirns, so sehen wir, daß die oberflächlichste Partie dieses Teiles die Fortsetzung der 
Striatumpartie bildet, welche unterhalb des Wulstes, mithin unterhalb der Rinde gelegen 
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ist (s. Abbildung Taf. IV Fig. 2). Es handelt sich an beiden Stellen um Teile des Hyper- 
striatums. 

Die Gleichartigkeit der oberflächlichsten Partien des Gehirns dort, wo ein Ventrikel 
fehlt, mit den oberflächlichen Partien des Striatums da, wo ein Ventrikel vorhanden ist, 
spricht auch an anderen Stellen des Gehirns, z. B. am Temporalpole (s. Abbildung Taf. V 
Fig. 2) gegen das Bestehen einer »Rinde« bez. dafür, daß das Pallium nur als dünne, funk- 
tionslose Schicht das Striatum überzieht. Die Struktur der Großhirnoberfläche ist eben fast 
überall dieselbe, mag ein Ventrikel vorhanden sein oder nicht. Auch an der Unterfläche 
des Stirnteiles kann keine »Rinde« vorhanden sein, da hier in sagittaler Richtung nahe der 
Oberfläche mehrere Nervenbahnen, darunter ein Assoziationszug vom Stirnteile zum Epi- 
striatum, verlaufen. Ebenso sicher fehlt die Rinde an der lateralen Grenze des Hyper- 
striatums; vgl. die Abbildung des Nißlpräparates Taf. II Fig. 2. Die Nervenfasern sieht man 
hier in charakteristischer Weise zum Hyperstriatum verlaufen und nicht an die Oberfläche 
des Gehirns herangehen. 


b) Striatum. 


Gehen wir jetzt nach der Betrachtung des Palliums auf die einzelnen Teile, welche 
das Striatum zusammensetzen, etwas genauer ein, so haben wir uns zunächst mit dem Meso- 
striatum zu beschäftigen, das die eigentliche und direkte Fortsetzung der unteren Gehirnteile, 
speziell des Thalamus bildet. 


Mesostriatum. 


Daß wir an demselben einen Kopf und einen Körper unterscheiden können, daß der 
Kopf an der Basis des Gehirns in großer Ausdehnung frei zutage tritt, habe ich bereits er- 
wähnt. Edinger nennt den vordersten Teil des Mesostriatums »Lobus parolfactorius« und 
beschreibt unter Hinweis auf Frontalschnitte, daß derselbe durch die abwärts strebenden 
Fasern des Frontalmarkes in zwei Teile geteilt wird. In der Abbildung der Basis eines 
Papageigehirns und in der dazu gehörigen Beschreibung bezeichnet er jedoch einen ganz 
anderen Teil des Gehirns als »Lobus parolfactorius«, einen Teil, welcher nicht dem Meso- 
striatum angehört, auch nicht durch Faserzüge in zwei Teile zerschnitten wird, vielmehr 
nach vorn von jenem Lobus parolfactorius gelegen ist. Das Mesostriatum trägt insofern 
einen eigenen Charakter, als dasselbe außerordentlich reich an feinsten, Netze bildenden 
Nervenfasern, arm aber an größeren Ganglienzellen ist, so daß dasselbe auch nicht als 
Ganglion aufzufassen ist. Der Sagittalschnitt (Taf. 1V Fig.ı) gibt ein anschauliches Bild von 
der Längsausdehnung des Mesostriatums; man sieht hier Kopf und Körper, beide mitein- 
ander durch eine etwas schmälere Partie verbunden. Der bei den Papageien so außer- 
ordentlich entwickelte Kopf des Mesostriatums zeigt in bezug auf die daselbst vorhandenen 
Nervenzüge ein wesentlich anderes Verhalten als der Körper, insofern als in dem Kopfe 
hauptsächlich Nervenfasern entspringen bzw. endigen, während der Körper zumeist nur von 
Nervenzügen durchzogen wird. Die das Mesostriatum durchquerenden Züge sind wohl ins- 
gesamt als zentripetale Züge aufzufassen, während die Eigenfasern des Kopfes zum großen 
Teil zentrifugalen Charakter besitzen. Die genannten zentripetalen Züge gehen zum Teil in 
das Ektostriatum, von da in das Hyperstriatum, zum Teil direkt in das letztere über; ein 
dritter Faseranteil begibt sich in die Unterwulstregion, wo er mit den Netze bildenden Aus- 
läufern der Wulstseptumfaserung zusammentrifft. Ein Teil der zentripetalen Züge endigt 
wohl auch im Mesostriatum selbst. Die Köpfe beider Mesostriata sind durch eine Kom- 
missur verbunden, die nur auf den Horizontalschnitten deutlich ist; s. Abbildung Taf. VI. 
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Außer den Faserzügen, welche im Mesostriatum enden bzw. entspringen, und denen, 
welche dasselbe durchqueren, um andere Gehirnteile zu erreichen, gibt es drittens noch 
Züge, welche das Mesostriatum von außen umgeben und Edingers Lamina medullaris dar- 
stellen, an der man entsprechend der Gestalt des Mesostriatums einen horizontalen und einen 
vertikalen Schenkel unterscheiden kann. Diese Fasermassen, die aus dem Meso- und Hyper- 
striatum hervorgehen, verlaufen zunächst in dem horizontalen Schenkel der Lamina nach 
außen, alsdann in dem vertikalen nach abwärts, um dann in die Querfaserung einzumünden, 
eventuell mit dem Epistriatum in Verbindung zu treten. 


Hyperstriatum. 


Dieses weitaus größte Ganglion des Großhirns ist durch das Striatum parietale vom 
Mesostriatum getrennt. Die beiden Sagittalschnitte (Weigertpräparat Taf. IV Fig.r und 
Nißlpräparat Taf. IV Fig. 2) ergänzen sich gegenseitig, um ein anschauliches Bild der Faser- 
züge und Ganglienzellen des Hyperstriatums zu gewähren. Aus dem Nißlpräparate, in 
welchem wir den großzelligen Charakter des Ganglions klar erkennen, geht deutlich hervor, 
daß wir nicht die ganze oberhalb des Mesostriatums gelegene Hirnpartie, wie Edinger es 
tut, als einen einheitlichen Teil auffassen dürfen; es handelt sich hier um ganz verschieden- 
artige Teile, nur den durch seine großen Zellen ausgezeichneten und scharf abgegrenzten 
Kern dürfen wir als Hyperstriatum bezeichnen. Man kann an demselben eine Pars frontalis, 
eine Pars parietalis und oceipitalis unterscheiden, ohne daß sich diese Teile genau vonein- 
ander abgrenzen ließen. Das Hyperstriatum ist am ehesten dem Nucleus caudatus der Säuger 
vergleichbar; wie bei diesem könnte man auch einen Kopf, einen Körper und einen 
Schwanzteil an dem Ganglion unterscheiden. Der Stirnteil des Hyperstriatums ist in der 
Tiefenausdehnung (s. Sagittalschnitt), die beiden anderen Teile sind in der Flächenausdehnung 
besonders entwickelt. Die Sonderung der Nervenfasern, die mit dem Hyperstriatum zu- 
sammenhängen, bietet große Schwierigkeiten; auch ist es schwer zu entscheiden, wie viele 
der Fasern, die durch das Mesostriatum in das Hyperstriatum hinaufsteigen, in dem an der 
Grenze des Mesostriatums gelegenen Ektostriatum eine Unterbrechung erfahren. Wie die 
Abbildung (Taf. II Fig.ı) zeigt, treten lateralwärts in das Hyperstriatum mehr Nervenzüge 
ein als medialwärts. Die zentripetalen und die zentrifugalen Bahnen des Gang- 
lions schlagen, nach den Ergebnissen der Marchipräparate zu urteilen, verschiedene 
Wege ein: die zentripetalen Züge, welche von den Thalamusganglien derselben Seite aus- 
gehen, steigen mitten durch das Mesostriatum in der Schrägfaserung herauf; die zentrifugalen 
Züge dagegen gehen vom Hyperstriatum in die das Mesostriatum umhüllende Lamina me- 
dullaris über, in welcher sie bis zum inneren Teil des Epistriatums zu verfolgen sind. Nach 
der Exstirpation des Hyperstriatums kommt es nur zu einer Schwärzung der Fasern bis 
zum Epistriatum hin; darüber hinaus — in den anschließenden Zügen der Querfaserung — 
ließ sich keine Schwärzung konstatieren. 

Die Unterwulstregion, die unmittelbar über dem Hyperstriatum, zwischen diesem 
und dem Wulste, gelegen ist, besteht aus einer deutlich gegen die Nachbarteile abgrenz- 
baren Zellschicht, in welcher die im Septum verlaufenden Nervenbahnen des Wulstes mit 
den durch das Mesostriatum usw. aufsteigenden Faserzügen zusammentreffen. Es handelt 
sich bei letzteren um solche Fasern, welche im Ektostriatum keine Unterbrechung erfahren, 
sondern direkt durch das Mesostriatum hindurch in das Striatum parietale und occeipitale 
treten und nach darauffolgender Durehquerung des Hyperstriatums in die Unterwulstregion 
gelangen, um hier wohl die sensiblen Fasern dieser Region zu bilden, während die motorischen 
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Fasern derselben von den im Septum verlaufenden Zügen dargestellt werden. Die Unter- 
wulstregion zeigt sich am meisten unterhalb der vordersten Partie des Wulstes entwickelt; 
die Lage der Zellschicht erkennt man sehr gut in den Abbildungen Taf. II Fig.2 und Taf. IV 
Fig. 2. Dort wo der Wulst fehlt, fehlt auch die Unterwulstregion; sie ist daher wohl als 
ein Teil des Wulstes zu betrachten. 


Ektostriatum. 


Die Lage dieses Ganglions, welches im Vergleiche zum Hyperstriatum nur von un- 
bedeutender Größe ist, sehen wir in den Abbildungen Taf. II Figg. ı und 2. Daselbst ist 
auch sein Lageverhältnis zum Mesostriatum deutlich gekennzeichnet; es sitzt mit seiner Basis 
dem Mesostriatum auf und breitet sich von hier aus in ganz schmaler Fläche über das Meso- 
striatum nach vorn hin aus, wobei es wahrscheinlich bis zum Stirnteil sich ausdehnt. Indem 
es sich nach vorn hin so außerordentlich verschmälert, besteht es hier im wesentlichen aus 
einem engen Geflecht markhaltiger Nervenfasern, während größere Ganglienzellen, die in 
dem Faserwerke des eigentlichen Ganglions in reichlicher Zahl vorhanden sind, hier fast 
ganz fehlen. Da das Ganglion ferner eine Fortsetzung auch nach hinten, in das Striatum 
oceipitale, aussendet (s. Taf. IV Fig. ı und 2), so kann man am Ektostriatum drei Teile 
unterscheiden: ı. die Pars parietalis, welche das Hauptganglion in sich schließt, 2. die nach 
vorn sich ausbreitende dünne Zunge als Pars frontalis und 3. die nach hinten ragende Fort- 
setzung als Pars oceipitalis. 

Das Ektostriatum bildet wahrscheinlich ein rein sensibles Ganglion, welches die durch 
das Mesostriatum aufsteigenden Züge der Schrägfaserung aufnimmt. Aus dem Ektostriatum 
strahlen reichliche Mengen feiner Fasern in das Hyperstriatum aus; nach der Exstirpation 
des Hyperstriatums gehen die Zellen des Ektostriatums zum großen Teil zugrunde. 
Ob auch Fasern aus dem Ektostriatum in die Unterwulstregion gelangen, ist noch nicht 
sicher. Hier überwiegen jedenfalls die Fasern, welche ohne Vermittelung des Ektostriatums 
vom Mesostriatum her direkt dorthin aufsteigen. Daß auch vom Ektostriatum zentrifugale 
Züge ausgehen, halte ich nach den Ergebnissen der Degenerationsmethode nicht für wahr- 
scheinlich. Der nach hinten ragende Teil des Ektostriatums steht mit aus dem Epistriatum 
hervorgehenden Faserzügen in Beziehung. Es kommt hier demnach zu einer Verbindung 
der beiden Ganglien. Auch aus diesem Teile des Ektostriatums gehen feine Fasern hervor, 
welche in den hinteren Abschnitt des Hyperstriatums einstrahlen (vgl. den Sagittalschnitt 
Taf. IV Fig. 1). 

Epistriatum. 

Die Lage dieses Ganglions und sein Verhältnis zu den anderen Abschnitten des Groß- 
hirns tritt in vielen Abbildungen deutlich hervor. Es liegt lateralwärts vom Mesostriatum, 
an welches es unmittelbar, nur durch markhaltige Nervenfasern getrennt, angrenzt. Eine 
schmale Zunge erstreckt sich nach vorn dicht am Mesostriatum entlang (s. Taf. V Fig. 2). 

Größe und Lage dieses Ganglions ist bei den verschiedenen Vogelarten außerordentlich 
wechselnd. Im hinteren Teil des Großhirns bei den Tauben, am weitesten nach hinten bei 
den Raben gelegen, treffen wir dasselbe mehr nach vorn zu bei den Papageien. Man kann 
an dem bei den Papageien sehr entwickelten Ganglion eine Pars anterior, eine Pars posterior 
und eine Pars inferior unterscheiden; es ist durch den Reichtum an großen Ganglienzellen, 
den größten, die wir überhaupt im Großhirn antreffen, ausgezeichnet; doch besitzt es keinen 
einheitlichen Bau, sondern ist aus Zellen von verschiedener Größe uud Gruppierung zu- 
sammengesetzt. Unten am Schläfenpol, in der Pars inferior, treffen wir eine dichtere An- 
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häufung von kleineren Zellen, nach vorn zu in der Pars anterior sehr große Zellen, die 
weniger dicht nebeneinander liegen, und ganz hinten wieder kleinere Zellen in reichlicherer 
Menge. Das Ganglion ragt weiter medianwärts, als die Weigertpräparate erkennen 
lassen, indem die Zellen des Ganglions zwischen die daselbst befindliche Querfaserung sich 
hineinerstrecken; wir können danach auch einen äußeren und inneren Teil am Ganglion 
unterscheiden. Seine wirkliche Ausdehnung ist aus den Nißlpräparaten zu ersehen. 
Edinger rechnet auf Grund seiner Beobachtungen bei anderen Vögeln noch die das eigent- 
liche Ganglion umgebenden Partien zum Epistriatum, indem der Assoziationszug, der vom 
Stirnteile zum Hinterhauptsteile verläuft, bei manchen Vögeln außerhalb des eigentlichen 
Ganglions endigen soll. Doch erscheint mir das nicht als ein ausschlaggebender Grund, um 
das durch die Anordnung der Zellen wohl charakterisierte Ganglion mit andersartigen Teilen 
zu vereinigen; zumal beim Papagei der betreffende Assoziationszug in dem Ganglion selbst 
ganz deutlich sein Ende findet bis auf einzelne feine Fasern (s. Taf. VIp), die nur bis zu 
dem allervordersten Teile des Striatum temporale gelangen. Das Epistriatum ist lateralwärts 
von dem Striatum temporale und oceipitale (s. S. 10) bzw. oceipito-temporale umgeben; noch 
weiter lateralwärts treffen wir den Ventrikel und die Ventrikeldecke. Die »temporo -ocei- 
pitale Rinde Edingers« findet sich bei den Papageien nicht. Die Auffassung Edingers 
rührt daher, daß der Autor, wie auch seine Abbildung von dem Frontalschnitte eines Papagei- 
gehirns es zeigt, die dünne Ventrikeldecke übersehen hat. Das Epistriatum ist bei manchen 
Vögeln, wie z. B. bei den Tauben, so nahe der Oberfläche des Gehirns gelegen, daß leicht 
der Eindruck entstehen kann, als bilde es die Rinde, zumal wenn die zarte Ventrikeldecke 
der Beobachtung entgeht. Das Ganglion bildet den Ausgangspunkt verschiedener Faserzüge, 
die zum großen Teil der »Querfaserung« angehören. Eine kurze Übersicht über diese 
Züge, von denen die einen als Assoziations- bzw. Kommissurenfasern mit anderen Großhirn- 
teilen in Verbindung stehen, während die anderen zu unteren Gehirnteilen herabsteigen, sei 
hier angeschlossen: zunächst seien hier die Faserzüge genannt, welche beide Epistriata als 
Kommissur miteinander verbinden (s. S. 24). Als Assoziationsfasern kommen ferner die 
Faserzüge in Betracht, welche vom Stirnteile zum Epistriatum verlaufen (s. Taf. VI). Ich 
halte es nicht für ausgeschlossen, daß sich darunter auch Fasern befinden, welche das Riech- 
hirn mit dem Epistriatum verbinden. Weiter bestehen Verbindungen des Epistriatums mit 
den verschiedenen Teilen des Hyperstriatums. Diese Züge, welche an der Grenze des Meso- 
striatums in der Lamina horizontalis und verticalis verlaufen, endigen, wie die Marchi- 
präparate zeigen, in dem inneren Teil des Epistriatums. Auch das Vorhandensein von 
Assoziationszügen zum Mesostriatum und Ektostriatum ergeben die Präparate. 

Es mögen hier weiter die zahlreichen Markfasern Erwähnung finden, welche aus dem 
Epistriatum in das das Ganglion von außen umgebende Striatum temporale und oceipitale 
einstrahlen; es handelt sich um feinere und dickere Fasern, welche aus den oberflächlicheren 
und tieferen Teilen des Ganglions hervorgehen (vgl. besonders die Abbildungen Taf. II Fig. ı 
und Taf. V Fig. ı). Diese Markfasern bilden keinen »Stabkranz« im Sinne des Stabkranzes 
der Säuger; denn wie die Abbildungen zeigen, endigen die Fasern schon im Striatum; die 
Stelle, wo sie endigen, ist fast überall durch den Ventrikel vom Pallium (Ventrikeldecke) 
getrennt; und wo der Ventrikel fehlt, läßt sich leicht erkennen, daß hier die oberflächlichste 
Hirnpartie dem benachbarten, unterhalb des Ventrikels gelegenen Striatum so vollständig 
gleicht, daß man auch hier keine »Rinde« annehmen kann. 

Schließlich sind die Nervenbahnen hervorzuheben, welche das Epistriatum mit den 
niederen Gehirnteilen verbinden, und welche sämtlich in der Querfaserung verlaufen. Die 
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physiologischen Ergebnisse erfordern hier das Vorhandensein von zentrifugalen und zentri- 
petalen Bahnen; die mittels der Degenerationsmethode erzielten Resultate sprechen für eine 
solehe Annahme. Nach der Exstirpation des Epistriatums, besonders des hinteren und 
mittleren Drittels, läßt sich in der Querfaserung eine Degeneration einer großen Reihe von 
Fasern erkennen, von denen ein Teil auf derselben Seite nach abwärts umbiegt; ein zweiter 
Teil zunächst in der Querfaserung mit den gleichen Fasern der anderen Seite sich kreuzt, um 
dann auch sich kaudalwärts zu wenden. Die Fasern, die auf der gleichen Seite bleiben und 
wahrscheinlich schon im Thalamus endigen, sind als zentripetale aufzufassen und gehören 
der Seh- bzw. auch der Hörbahn an. Die übrigen, speziell die in der Querfaserung kreu- 
zenden, die sich durch eine stärkere Schwärzung auszeichnen, sind als zentrifugale Fasern 
anzusehen; sie lassen sich bis zu den distalsten Teilen der Medulla oblongata verfolgen. 

Ob, wie die physiologischen Versuche wahrscheinlich machen, Hörfasern, vom Tha- 
lamus ausgehend, im Epistriatum endigen, bleibt noch eine offene Frage; ebenso ist es noch 
nicht hinreichend entschieden, ob Riechfasern zugleich mit dem Traetus fronto- epistriatieus 
in das Epistriatum eintreten. Wäre das der Fall, so hätten wir im Epistriatum das Haupt- 
zentrum für die Sinnesnerven zu sehen, von denen die optischen Fasern im hinteren Teile, 
die akustischen im unteren und die Riechfasern mehr vorn endigen. 

Die Exstirpation des Epistriatums unterliegt großen Schwierigkeiten, wie aus der Be- 
schreibung und den Abbildungen sich erkennen läßt. Es liegt in der Tiefe, stößt da- 
selbst unmittelbar an andere wichtige Großhirnteile, besonders an das Mesostriatum, so 
daß an eine isolierte Exstirpation nicht zu denken ist. Bei der Operation wird die ganze 
Querfaserung durchschnitten, so daß die Exstirpation einer Ausschaltung dieser Faserung 
gleichkommt; nur einige Züge, welche ohne Vermittelung des Epistriatums in die Quer- 
faserung einmünden, können bei der Exstirpation unverletzt bleiben. 


D. Der Verlauf der Nervenzüge im Großhirn. 


Betrachten wir jetzt die Anordnung und den Verlauf der Nervenfasern im Großhirn, 
so sehen wir, daß wir eine Reihe scharf voneinander gesonderter Züge von verschiedener 
Verlaufsrichtung unterscheiden können. Die Züge finden wir besser differenziert als bei 
vielen anderen Vogelarten, besonders weit besser wie bei den Tauben, welche bisher meist 
für die Untersuchung der Nervenbahnen verwendet worden sind. 


a) Pallium- (Wulst-) Faserung. 


Wir haben schon oben hervorgehoben, daß einzig und allein die vom Wulste ent- 
springenden Fasern als Rindenfasern in Betracht kommen können, während alle übrigen 
Nervenzüge des Großhirns nur ınit dem Striatum und seinen verschiedenen Abschnitten in 
Verbindung stehen. Besonders wichtig sind die Nervenbahnen, welche von dem vorderen 
Teile des Wulstes ausgehen und im Septum kaudalwärts verlaufen. Nach der Exstir- 
pation des Wulstes oder nach der Durchschneidung der Septumfaserung bei ihrem Aus- 
tritt aus dem Wulste (s. Textfigur S. 39; der Schnitt ist durch die gestrichelte Linie »x« 
bezeichnet) kommt es regelmäßig zu einer außerordentlich starken Degeneration in der 
Faserung des Septums; je weiter kaudalwärts man die geschwärzten Fasern in der Scheide- 
wand verfolgt, um so enger sieht man sie zu einem kompakten Bündel sich zusammen- 
schließen, welches vor der Querfaserung sich ventralwärts wendet. Doch bleibt das Bündel 
nicht lange geschlossen; bereits vor dem Beginn des Thalamus teilt es sich in zwei Teile; 
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der eine Teil wendet sich, wie es Edinger n.a. für den Tractus septo - mesencephalicus 
beschrieben haben, alsbald lateral- und dorsalwärts und verliert sich am Außenrande des 
Mittelhirns; der andere stärkere Teil verläuft weiter als ventrales Bündel kaudalwärts; 
nimmt dasselbe auch allmählich an Stärke ab, so konnte ich die letzten Fasern doch bis in 
die distalsten Teile der Medulla oblongata, vielleicht bis in das Rückenmark verfolgen. 
Dieser Teil entspringt von der vordersten Spitze des Wulstes; im Thalamus, Mittelhirn usw. 
bildet er die ventralst gelegene Nervenbahn. In Edingers Frontalschnitt durch das Groß- 
hirn eines Papageis ist der Nervenzug unrichtigerweise als Traetus quinto-frontalis bezeichnet. 

Nach seinem Verlaufe, seiner Lage und seiner Funktion (Leitung der elektrischen Er- 
regungen vom Wulste zu den Extremitäten) ist dieser vorderste Teil der Septumfaserung 
der Pyramidenbahn der Säuger zu vergleichen, zumal seine Fasern ihren Ursprung aus 
dem Großhirnteile nehmen, welcher einzig und allein als »Rinde« in Betracht kommt. Für 
den zweiten Teil der Septumfaserung, welcher aus dem Wulste erst hinter der Spitze hervor- 
geht, wollen wir den Namen »Traetus septo-ınesencephalieus« beibehalten. Die vordersten 
Fasern wollen wir dagegen vorläufig als »Tractus cortico-septo-spinalis« bezeichnen. 

Mir will es scheinen, als ob das von manchen Autoren als »Fornix« betrachtete kleine 
Bündel einen Teil meines Tractus cortico-septo-spinalis bildet; ebenso ist wohl der Fasei- 
culus praecommissuralis Edingers, welcher von ihm unvollkommen bei den Trauben, besser 
bei der Gans beobachtet wurde, als ein Teil des obigen Zuges zu betrachten. Edinger nennt 
den Zug Traetus septo-hypothalamieus, weil er im Septum entspringt, an der Hirnbasis sich 
abwärts verfolgen lasse und medial und nach hinten vom Ganglion ektomamillare endige. 

Beide Züge, der Tractus cortico-septo-spinalis und der Traetus septo -mesencephalieus 
gehen aus den oberflächlichsten Partien des Wulstes, und zwar aus dem daselbst befindlichen 
Netzwerke von Fasern hervor (s. Abbildungen Taf. III). Die oben beschriebene Teilungsstelle 
beider Züge sieht man in Form zweier Spitzen in der Abbildung Taf. III Fig. 3 angedeutet; die 
Fasern des Traetus cortico-septo -spinalis liegen nach außen, die des Tractus septo -mesence- 
phalicus nach innen; letztere sind im Begriff sich lateral- und dorsalwärts zu wenden. Das 
Netzwerk des Wulstes steht in Verbindung mit der Schicht großer Ganglienzellen, welche, 
dicht unterhalb des Wulstes gelegen, von mir als »Unterwulstregion« bezeichnet wurde. Diese 
Schicht, die unmittelbar an die großen Zellen des Hyperstriatums angrenzt, jedoch deutlich von 
demselben unterscheidbar ist, bildet, wie erwähnt, den Treffpunkt der motorischen Septum- 
faserung und der sensiblen Faserung, die durch das Mesostriatum heraufsteigt. Während der 
Verlauf der bisher besprochenen zwei Züge der Wulstseptumfaserung sicher centrifugaler Natur 
ist, steht dies nicht so fest von den Fasern, welche aus den hintersten Teilen des Wulstes 
und der »Ventrikeldecke« hervorgehen. Es handelt sich hier um die Fasern des Tractus 
eortieco-habenularis (Edinger). Die Degeneration dieser Fasern nach Abtragung des Pal- 
liums ist nicht so stark ausgesprochen, wie wir das von der übrigen Septumfaserung 
berichteten. Weswegen wir vermuten, daß hier nicht eine zentrifugale Bahn vorliegt. — 
Außerdem wäre noch der zarten Fasern der Commissura Pallii zu gedenken, welche die 
hinteren Teile des Palliums beider Seiten miteinander verbindet. 


b) Striatumfaserung. 

Gehen wir jetzt zu den Nervenbahnen des Striatums über, so sehen wir in den ver- 
schiedenen Abschnitten desselben, die wir unterscheiden konnten, Faserzüge ihren Ursprung 
nehmen und ihr Ende finden. Bei der vorhergehenden Beschreibung der Abbildungen haben 
wir, als besonders in die Augen fallend, eine Quer- und eine Schrägfaserung unter- 
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schieden. Diese Einteilung, welche so deutlich in den Frontal- und Horizontalschnitten 
hervortritt, ist keine rein äußerliche, da der Charakter der Faserungen ein verschiedener ist. 
Während die Schrägfaserung wahrscheinlich nur zentripetale Fasern enthält, gehören der 
Querfaserung (mit Ausnahme der im Septum verlaufenden Züge) sämtliche zentrifugalen 
Nervenbahnen des Großhirns an. Außerdem finden sich in der Querfaserung die Bahnen 
der Sinnesnerven, die mit dem Epistriatum in Beziehung stehen. Die Schrägfasern verlaufen 
ferner innerhalb, die Querfasern hauptsächlich außerhalb des Mesostriatums. Diese Einteilung 
dient auch dazu, das Verständnis für die Exstirpationen zu erleichtern; beide Fasersysteme 
lassen sich, jedes für sich, operativ in Angriff nehmen; beide stehen mit bestimmten großen 


Ganglien in Verbindung. Einzelne Züge der Querfaserung lassen sich nur durch Zufall 


verletzen; während es leichter möglich ist, bestimmte Züge der Schrägfaserung für sich zu 
durchschneiden. 


ı. Querfaserung. 


Dieselbe ist bei den Papageien im Gegensatze zu andern Vögeln, wo wir eine analoge 
Faserung unterscheiden können, besonders stark entwickelt; z. B. viel stärker wie bei den 
Bussarden, bei welchen sonst die in Frage kommenden Teile ganz ähnlich angeordnet sind. 
Die einzelnen Züge der Querfaserung sind nicht leicht zu entwirren; doch lassen sich 
besonders mit Zuhilfenahme der Marchischen Methode einige nach Ursprung und Verlauf 
ganz charakteristische Bahnen aus dieser auf den ersten Blick einheitlich erscheinenden 
Faserung aussondern. Die Querfaserung wurde als vordere Kommissur beschrieben, welche 
beide Epistriata miteinander verbinden soll. Doch zeigt es sich, bei den Papageien 
wenigstens, daß nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der Züge solche Kommissurenfasern 
bildet. Den bei weitem größeren Teil der Züge sehen wir nach vorheriger Kreuzung oder 
ungekreuzt kaudalwärts verlaufen. 

Es lassen sich demnach in der Querfaserung folgende Züge unterscheiden; indem ich 
dazu alle Züge rechne, welche auch nur ein Stück in derselben verlaufen: 

a) DieKommissurenfasern. Hierzu gehört erstens die eben genannte Kommissur 
zwischen den beiden Epistriata, die wir als Commissura inter-epistriatica bezeichnen 
können. Die Fasern derselben entarten nicht von einem Epistriatum zum anderen nach 
Exstirpation eines Epistriatums; man kann die schwarzen Schollen in den nach Marchi 
behandelten Präparaten nur ungefähr bis zur Mitte oder wenig darüber hinaus verfolgen. 
Doch ist dies nicht die einzige Kommissur, welche man in der Querfaserung antrifft; sondern, 
wie ausschließlich die Horizontalschnitte, diese jedoch sehr deutlich zeigen (s. Taf. VI), ist 
noch eine zweite Kommissur zu unterscheiden, welche die Köpfe beider Mesostriata 
miteinander verbindet, eine Commissura inter-mesostriatica. Die Fasern derselben 
bilden den vordersten Teil der Querfaserung; in ihrem Ursprungsgebiete weit auseinander- 
liegend schließen sich die Fasern, je mehr sie sich der Mitte nähern, um so enger an- 
einander. 

b) Züge, welche zunächst mit den Kommissurenfasern in der Querfaserung verlaufen, 
dann aber zu den unteren Gehirnteilen herabsteigen. Hierzu sind zu rechnen: 

ı. Faserzüge, welche zugleich mit den letzterwähnten Kommissurenfasern aus den 
Köpfen der Mesostriata entspringen, dann aber in der Querfaserung sich kreuzen, um hierauf 
im »motorischen Felde« kaudalwärts zu verlaufen. Ein Teil der Fasern kreuzt nicht, sondern 
wendet sich direkt kaudalwärts. Ob die den Köpfen des Mesostriatums angehörigen Züge 
außer den zentrifugalen Fasern auch zentripetale enthalten, ließ sich nicht mit Sicherheit 
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entscheiden. Doch halte ich es für wahrscheinlich, daß ein Teil dieser Fasern zu dem 
Nucleus rotundus Thalami in Beziehung steht. 

2. Der Querfaserung schließen sich weiter die Nervenzüge an, welche, das Mesostriatum 
als Lamina medullaris umhüllend, zunächst im horizontalen, dann im vertikalen Schenkel 
der Lamina an der Grenze des Mesostriatums verlaufen, alsdann zwischen Mesostriatum und 
Epistriatum in die Querfaserung einmünden. Ihren Ursprung nehmen diese Fasern, ehe sie 
in den horizontalen Schenkel der Lamina eintreten, zum Teil in dem Hyperstriatum, zum 
Teil im Mesostriatum. Beide Faserarten scheinen aber nicht den gleichen, weiteren Ver- 
lauf zu nehmen. Zerstört man durch Abtragung oder Unterschneidung die Zellschicht des 
Hyperstriatums. so findet man deutliche Schwärzung nur bis zum Anfang der Querfaserung, 
bis zu der Stelle, wo sich die Zellen des Epistriatums in die Querfaserung hinein erstrecken 
(s. Taf.V, Fig. 2). Esist daher anzunehmen, daß die zentrifugalen Züge des Hyperstriatums 
in dem inneren Teile des Ganglions enden bzw. eine Unterbrechung erfahren. Dagegen sind 
die aus dem Mesostriatum, besonders aus dem vorderen Teile (Kopf) stammenden Fasern 
mittels der Marchi-Methode über diese Stelle hinaus in der Querfaserung zu verfolgen, wo- 
selbst sie die am meisten dorsalwärts gelegenen Züge bilden; sie kreuzen in der Querfaserung 
und verlaufen weiter im »motorischen Felde« kaudalwärts; ein kleiner Faseranteil steigt 
wohl auch ungekreuzt herab. 

3. Es ist wahrscheinlich, daß Fasern aus dem Stirnteil, ohne erst im Epistriatum eine 
Unterbrechung zu erfahren, sich direkt der Querfaserung anschließen, um alsdann, sei es 
nach vorheriger Kreuzung mit den gleichen Fasern der Gegenseite oder ungekreuzt, kaudal- 
wärts zu verlaufen. Für diesen Verlauf sprechen die Degenerationsresultate, denn nach Ver- 
letzung des Stirnteils kann man schwarze Schollen in den dorsalsten Zügen der Querfaserung 
beobachten, auch wenn das Mesostriatum bei der Operation unverletzt geblieben ist. 

4. Schließlich treffen wir in der Querfaserung die Gesamtheit der Züge, welche aus 
dem Epistriatum hervorgehen und, nachdem sie eine Strecke in querer Richtung verlaufen 
sind, kaudalwärts sich wenden. Es gehören in diesen Bereich wahrscheinlich Nervenbahnen 
mit ganz verschiedener Funktion. Schon die verschiedene Struktur des Epistriatums in 
seinen verschiedenen Abschnitten spricht dafür; ferner lassen sich die Bahnen, wenn sie 
auch kaudalwärts in einem einheitlichen Felde verlaufen, bis zu verschiedenen Endpunkten 
verfolgen, ein Teil bis zum Thalamus und zum Mittelhirn, ein großer Teil weiter bis in die 
Medulla oblongata. Auch die physiologischen Ergebnisse erfordern, worauf ich schon oben 
hingewiesen habe, das Vorhandensein derartig verschiedener vom Epistriatum ausgehender 
Bahnen. Aus den hinteren Teilen des Epistriatums hervorgehende Nervenzüge verlaufen in 
dem ventralsten Teile der Querfaserung, biegen dann, auf der gleichen Seite bleibend, nach 
unten hin um und endigen wahrscheinlich in einem Ganglion des Thalamus, das lateralwärts 
und etwas dorsal vom »motorischen Felde« gelegen ist. Dieser Zug zeigt kurze Zeit nach 
der Exstirpation des Epistriatums nur eine schwache Degeneration, und dieser Umstand im 
Verein mit den physiologischen Resultaten läßt diesen Zug als Großhirnsehbahn erscheinen. 
Er entspricht wohl dem Traetus oceipito - mesencephalicus Edingers; doch möchte ich den- 
selben nach meinen Ergebnissen als Tractus thalamo-epistriaticus bezeichnen. Edingers 
Annahme, daß derselbe in der »Rinde« endigt, ist unzutreffend. Eine derartige Endigung 
ist, da der betreffende Abschnitt des Großhirns, wo wir den Zug endigen sehen, vom Ven- 
trikel überlagert ist, anatomisch unmöglich; die verschiedenen Abbildungen (s. z. B. Taf. II 
Fig.ı und Taf.VI) lassen darüber keinen Zweifel. Überdies werden die mit dem 
Epistriatum zusammenhängenden Nervenfasern wohl sämtlich im Ganglion unterbrochen. 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. IV. 4 
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Aber wenn selbst einige Fasern durch das Ganglion hindurchgehen sollten, so könnten 
diese das Pallium nicht erreichen, welches hier übrigens aller Charakteristika einer »Rinde« 
entbehrt. Weder gelang es, in den nach Weigert gefärbten Präparaten durch das Ganglion 
durchgehende Fasern aufzufinden, noch kam es nach oberflächlicher Verletzung der das 
Epistriatum umgebenden Partie zu einer deutlichen Schwärzung in den aus dem Ganglion 
austretenden Querfaserzügen. Zentrifugale Fasern, die aus dem Epistriatum hervorgehen und 
dazu dienen, die im Epistriatum umgesetzten sensorischen Reize des Gesichts- und vielleicht 
des Gehörsinnes abwärts zu leiten, verlaufen zunächst in der Querfaserung, biegen dann auf 
derselben Seite oder zumeist erst auf der Gegenseite nach abwärts um und lassen sich dann 
im »motorischen Felde« über den Thalamus und das Mittelhirn hinaus bis in die Medulla 
oblongata, und zwar bis in die distalsten Partien derselben, kaudalwärts verfolgen. 

So enthält denn die Querfaserung, um es kurz zu rekapitulieren, außer den Kom- 
missurenfasern Züge aus dem Epistriatum, aus dem Meso- und Hyperstriatum sowie aus 
dem Stirnteile. Ein Teil der Züge des Epistriatums hat zentripetalen Verlauf und gehört 
den Sinnesnerven an; die übrigen Epistriatumzüge sowie alle anderen Züge der Querfase- 
rung, die kaudalwärts verlaufen, tragen zentrifugalen Charakter. Die zentripetalen Züge 
nehmen dabei mehr den ventralen, die zentrifugalen den dorsalen Teil der Querfaserung ein. 
Ganz vorn in der Querfaserung liegt die Commissura inter-mesostriatica; dahinter die Com- 
missura inter-epistriatica. In einem besonderen, einheitlichen, dorsal gelegenen Felde, das 
man auf den Frontalschnitten gut verfolgen kann, verlaufen sämtliche Züge der Querfaserung 
kaudalwärts. Ein Teil der Züge läßt sich nur bis zum Thalamus bzw. Mittelhirn verfolgen; 
es sind das, wie ich oben hervorhob, wahrscheinlich die sensorischen Züge, die vornehm- 


lich der Sehbahn angehören; die Mehrzahl der Fasern zieht weiter kaudalwärts und findet 
erst in der Medulla oblongata ihr Ende. 


2. Schrägfaserung. 

Wenden wir uns jetzt zur Schrägfaserung, so ist hier zunächst hervorzuheben, daß 

die Degenerationsversuche in Übereinstimmung mit den physiologischen Ergebnissen zu der 
Auffassung geführt haben, daß die meisten der dieser Faserung angehörigen Züge einen 
zentripetalen Verlauf besitzen. Ein Teil der Züge endigt im Mesostriatum, ein anderer im 
Hyperstriatum, wohin die Fasern teils durch das Ektostriatum, teils ohne dessen Vermitte- 
lung gelangen; ein fernerer Faseranteil läßt sich in die Unterwulstregion verfolgen. Das 
Ursprungsgebiet der meisten dieser Fasern dürfte in den Thalamuskernen zu suchen sein. 
Wenn wir die Faserzüge, welche sich gut aus der Schrägfaserung absondern lassen, hier 
zusammenstellen, so wären erstens die Züge zu erwähnen, welche den Kopf des Meso- 
striatums (2) durchqueren (Taf. II Fig.3), die Fasermassen (p) an der Grenze des Meso- 
striatums durchbrechen und alsdann durch das Striatum parietale (s) in das Hyperstriatum 
(a) und in die Unterwulstregion (Ah), besonders in deren vorderste Partie, gelangen, wo sie 
in dem dort befindlichen Netze von Nervenfasern endigen und zu den Fasernetzen des 
Wulstes in Beziehung treten. An der Grenze des Mesostriatums, dort, wo sie dasselbe 
durchbrechen, zeigen die Nervenfasern einen geschlängelten Verlauf. Zweitens gehören 
der Schrägfaserung Züge an, welche durch das Mesostriatum hindurch in das Ektostriatum 
eintreten, um entweder hier zu endigen oder weiter von hier aus das Hyperstriatum zu er- 
reichen. Drittens ist ein charakteristischer Faserzug hier anzureihen, der am Boden des 
Mesostriatums verläuft. Derselbe durchbricht das Mesostriatum in seiner vordersten Partie 
und gelangt dann zum Stirnteile des Großhirns, wo er unmittelbar nach innen von dem 
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Assoziationszuge, der den Stirnteil mit dem Epistriatum verbindet, gelegen ist. Besonders 
in den Horizontalschnitten Taf.V Fig.ır und Taf.VI tritt diese Lagebeziehung sehr deutlich 
hervor. Kaudalwärts ist der Zug als ventrales Bündel durch Thalamus und Mittelhirn bis 
in die Medulla oblongata zu verfolgen. Da der Verlauf des wahrscheinlich zentripetalen 
Zuges von mir nur auf dem Wege der retrograden Degeneration ermittelt werden konnte, 
so sind die letzten Endigungen bisher nicht mit Sicherheit anzugeben. Im Mittelhirn gehen 
die Fasern beider Seiten eine Kreuzung ein. 

Wahrscheinlich entspricht dieser Zug dem Traetus quinto-frontalis Edingers; doch 
endigen die Fasern unseres Bündels nicht, wie es Edinger von seinem Bündel beschreibt, 
im Mesostriatum, sondern außerhalb desselben im Stirnteile, wie aus den genannten Ab- 
bildungen klar zu ersehen ist. Ferner hat Edinger in seiner Abbildung eines Frontal- 
sehnittes durch das Großhirn eines Papageis (Taf. V, a. a. O.) bestimmte quergetroffene Bündel 
als Traetus quinto-frontalis bezeichnet, welche unserem Traetus cortico-septo-spinalis an- 
gehören. Letzterer Zug bildet nach unserer Untersuchung im Thalamus und Mittelhirn usw. 
das ventralste Bündel der aus dem Großhirn stammenden Faserung. 

Weiterhin gehören zur Schrägfaserung aus dem Mesostriatum stammende Nerven- 
fasern, welche mit dem Nucleus rotundus Thalami in Verbindung stehen. Nach Ver- 
letzung des Mesostriatums gehen in diesem großen Kern die Ganglienzellen zugrunde; 
außerdem zeigen die aus dem Kerne nach dem Großhirn hin ausstrahlenden Nervenfasern, 
allerdings erst Monate nach der Verletzung des Mesostriatums, deutliche Schwärzung. Aber 
auch viele andere Ganglien des Thalamus nehmen an der Schädigung deutlichen Anteil. 
Die Veränderungen in den Thalamuskernen finden sich immer auf der Seite der Exstirpation, 
da die zentripetalen Faserzüge, um die es sich ja nach unserer Auffassung handelt, bis zu 
dem Thalamus ungekreuzt verlaufen. Schon einige Wochen nach der Operation des Meso- 
striatums erkennen wir mit Hilfe der Nißlschen Färbung zunächst die bekannten Verände- 
rungen in den Ganglienzellen, hauptsächlich im Nucleus rotundus (Verschwommensein der 
Nißlschen Granula u. dgl... Schon nach einer verhältnismäßig geringen Verletzung des 
vorderen Teiles des Mesostriatums konnten wir nach dem Verlaufe von sechs Wochen einen 
Zelluntergang im Nucleus rotundus konstatieren. Tötet man die Tiere aber erst mehrere 
Monate nach der einseitigen schweren Schädigung des Mesostriatums, so findet man ebenso 
wie in anderen Ganglien des Thalamus auch im Nucleus rotundus derselben Seite fast keine 
normale Zelle mehr. Ob auch eine Schädigung des Ektostriatums eine Veränderung der 
Ganglienzellen im Thalamus speziell im Nucleus rotundus zur Folge hat, will ich vorläufig 
dahingestellt sein lassen; jedenfalls erreicht sie nicht den Umfang der vom Mesostriatum ab- 
hängigen Veränderungen. Ein Untergang von Zellen ließ sich ferner entweder gar nicht oder 
nur in sehr geringem Umfange nach Verletzung des Schläfenteils und des Hyperstriatums 
beobachten, selbst wenn das letztere große Ganglion in erheblicher Ausdehnung geschädigt 
wurde. — 

Werfen wir jetzt noch einen kurzen Überblick über den weiteren Verlauf der 
Großhirnbahnen in den unteren Gehirnteilen. Wohl voneinander abgegrenzt treffen wir in 
den Frontalschnitten des Thalamus zwischen den zahlreichen Ganglien eine große Zahl quer 
oder schräg getroffener Nervenbündel, die den Großhirnbahnen angehören. Die mehr ven- 
tral gelegenen Züge des Thalamus entsprechen im wesentlichen mehr dem vorderen, die 
dorsaleren Züge mehr dem hinteren Bereiche des Großhirns. Wie die zentripetalen und 
zentrifugalen Bahnen im Großhirn wahrscheinlich ganz gesondert verlaufen, so nehmen sie 
auch in den unteren Gehirnteilen besondere Felder ein. Der Thalamus ist nach meinen 
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Untersuchungen nur durch zentripetale Bahnen mit dem Großhirn verbunden, während die 
zentrifugalen Bahnen des Großhirns wahrscheinlich sämtlich ohne Unterbrechung über den 
Thalamus hinausziehen; jedenfalls nehmen mehrere große Thalamusganglien, wie der Nucleus 
rotundus, keine zentrifugalen Bündel auf. Über die Kreuzung der Großhirnbahnen ließ 
sich im allgemeinen folgendes feststellen: die meisten zentrifugalen Züge des Großhirns 
kreuzen in der »Querfaserung«, während die Kreuzung der zentripetalen Züge ausschließlich 
in den unteren Gehirnteilen (unterhalb des Thalamus) stattfindet. 

Unter den »Feldern« des Thalamus ist vor allem das Feld zu nennen, welches alle 
kaudalwärts verlaufenden Bündel der Querfaserung in sich schließt, aus ziemlich starken 
Fasern besteht und in deutlicher Abgrenzung dorsomedial im Thalamus gelegen ist. Dieses 
Feld enthält erstens die zentripetalen Bahnen der Querfaserung, d.h. die Bahnen der 
Sinnesnerven, soweit sie mit dem Großhirn (Epistriatum) in Verbindung stehen (jedenfalls 
die Bahn des Gesichtssinnes, vielleicht auch die des Gehörsinnes); zweitens sämtliche 
zentrifugale Bahnen des Großhirns (mit Ausnahme der im Septum abwärts verlaufenden 
zentrifugalen Wulstbahnen). Die zentrifugalen Züge haben in dem Felde eine mehr ventrale 
Lage inne, während die zentripetalen Bündel mehr dorsal- und lateralwärts gelegen sind. 
Ein kleiner Teil der zentrifugalen Fasern erstreckt sich, wie die Frontalschnitte zeigen, von 
dem Felde aus in Form eines schmalen nach außen konvexen Halbkreises (von quer getroffenen 
Fasern) ventralwärts bis zu dem Felde der langen Bahnen der Schrägfaserung. Bei der De- 
generation der gesamten Querfaserung trifft man diesen Halbkreis voll schwarzer Körner. 

Ein großer Teil der Bündel der Querfaserung ist als »motorisches Feld« über 
den Thalamus hinaus bis in die distalsten Teile des Mittelhirns und noch weiter bis in die 
Medulla oblongata in den Marchipräparaten zu verfolgen. Je mehr sich das »motorische 
Feld« den tieferen Teilen nähert, um so mehr rückt es lateralwärts, während es seine dorsale 
Lage unverändert beibehält. Der Teil der Querfaserungszüge, welcher schon im Thalamus 
bzw. im proximalen Teil des Mittelhirns endigt, gehört wahrscheinlich den oben genannten 
sensorischen Zügen (Sehbahn) an. 

Die übrigen quer und schräg getroffenen Großhirnbahnen im Thalamus entstammen 
der Schrägfaserung des Großhirns. Der größere Teil der Faserung geht aus den dorsal 
gelegenen Thalamusganglien hervor; es sind das die »kurzen« zentripetalen Bahnen, welche 
mit dem Mesostriatum, dem Ektostriatum, dem Hyperstriatum und der Unterwulstregion in 
Verbindung stehen. Den kleineren Teil der Züge der Schrägfaserung, die »langen« zentri- 
petalen Bahnen, kann man kaudalwärts über den Thalamus hinaus bis ins Mittelhirn bzw. 
bis in die Medulla oblongata (mittels retrograder Degeneration) verfolgen. Zu den langen 
Bahnen gehört insbesondere der oben (S. 26 u.) erwähnte ziemlich starke Zug, welcher schräg 
durch das Mesostriatum bis zu den vordersten Partien des Stirnteils heraufsteigt. Im Gegen- 
satze zu den kurzen Bahnen sind diese langen zentripetalen Bahnen im Thalamus ventral 
gelegen. 


———— 
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Il. Physiologischer Teil. 


1. Allgemeines. 


Wenn wir die physiologische Literatur, die das Großhirn der Vögel betrifft, über- 
blicken, so finden wir hauptsächlich Arbeiten, die sich mit der Bedeutung des Groß- 
hirns für das Sehen beschäftigen; insbesondere wandte man sich der Entscheidung der 
Frage zu, ob die Vögel auch ohne Großhirn Gesichtsempfindungen haben. Systematische 
Untersuchungen, welche die genauere Lokalisation verschiedener Funktionen im Großhirn 
behandeln, wie sie bei den Säugern so zahlreich vorliegen, fehlen bei den Vögeln voll- 
ständig. Schrader, in dessen Arbeiten wir die physiologische Literatur über das Groß- 
hirn der Vögel zusammengestellt finden, hat zwar selbst Teilexstirpationen bei manchen 
Vogelarten ausgeführt, ist jedoch, wohl weil er die anatomischen Verhältnisse nicht genügend 
berücksichtigte, zu positiven Resultaten in der Lokalisationsfrage nicht gelangt; ihm erschien 
das Großhirn der Vögel als einheitlich in seinen Funktionen. »Wo ein Unterschied«, sagt 
er, »in dem Erfolge einer Exstirpation in dem vorderen und in dem hinteren Teile der 
Hemisphäre hervortrat, mußte der Grund mit großer Wahrscheinlichkeit darin gesucht 
werden, daß in dem Stirnhirn die Stammstrahlung des Großhirnstieles direkt mitgetroffen 
wird, während der Hinterhauptsteil frei überhängt und hier nicht der Stamm, sondern nur 
die weitere Verzweigung des Peduneculus abgetragen wird.«e »Danach scheint beim Hunde 
und Affen mehr als bei den Vögeln eine gewisse Funktionstrennung im Großhirn hervorzu- 
treten.«a Sonst begegnet man nur vereinzelten Angaben, welche die Lokalisation betreffen. 
So hält Edinger auf Grund von Analogieschlüssen den Tractus occipito - mesencephalicus 
für die Sehbahn und glaubt an den Rindenursprung dieses Bündels. Nach ihm findet sich 
bei den Vögeln die erste richtige Hinterhauptsrinde nebst Sehstrahlung. 

Speziell über die Papageien liegt nur eine kurze Mitteilung von Couty! vor, welche 
die einzigen physiologischen Angaben über diese Vögel enthält. Couty konstatierte nach 
einer Läsion des vorderen Teiles einer Hemisphäre eine fast vollständige Lähmung des 
der Läsionsstelle entgegengesetzten Fußes; das Bein hing herunter ohne Bewegung; die Zehen 
waren eingeschlagen, während sich der Papagei mit der anderen Pfote hielt. Berührte man 
den Fuß, so gab er keinen Reflex; nur nach sehr heftigem Druck auf den Fuß gab der 
Papagei Zeichen des Schmerzes von sich. Es handelte sich danach neben dem fast voll- 
ständigen Verluste der Motilität um den Verlust bzw. um die Herabsetzung der Sensibilität. 
Das gegenseitige Auge war fast völlig blind. Die Flügel erschienen intakt. — Auch die 
Rindenerregbarkeit für den elektrischen Strom untersuchte Couty; er eröffnete den 
Schädel von Papageien in ziemlich großer Ausdehnung, und obwohl diese Operation leicht 


! Couty, Sur la zone motrice du cerveau des perroquets. Comptes rendues des 
seances et Memoires de la Societe de Biologie. 4. Ser. 7. 1882. Bd. 34. 
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den Tod nach sich zog, überzeugte er sich doch, daß ungefähr zwei Drittel der oberen 
und äußeren Oberfläche erregbar waren. Flügel und Schwanz blieben immer unbeweglich; 
die Bewegungen des Fußes waren dagegen beinahe konstant; häufig traten Bewegungen auf 
beiden Seiten ein. Couty meint, daß die Papageien mit ihren lebhaften zerebro-muskulären 
Reaktionen sich darin dem Menschen nähern; selbst der Affe erscheine nicht reizbarer. 

Sonst wurden die meisten Versuche an Tauben ausgeführt; doch eignen sich die- 
selben nach meinen Erfahrungen sehr wenig für die physiologische Untersuchung des Groß- 
hivns, ebenso, wie sie als Ausgangspunkt der anatomischen Forschung des Großhirns anderen 
Vögeln nachstehen. Erstens ist die elektrische Reizung der Großhirnoberfläche bei den 
Tauben schwer auszuführen, da überaus leicht Blutungen beim Abziehen der Dura entstehen, 
die nur mit Mühe gestillt werden können. Zweitens ziehen geringfügige Exstirpationen der 
Oberfläche oft Erweichungen in den tieferen Schichten des Gehirns nach sich, so daß 
die nach den Operationen eintretenden Störungen nicht der beabsichtigten Schädigung ent- 
sprechen. Endlich sind die Tauben schwerer wie viele andere Vögel zu beobachten und zu 


untersuchen. 

Wenn mich auch bei den Papageien das Sprechen und die Lokalisation desselben 
zunächst interessierten, so überzeugte ich mich bald, daß dieselben sich auch in anderen 
Richtungen zum Studium des Großhirns besonders eigneten. Ihr Gefühl ist ein außer- 
ordentlich feines; sie reagieren deutlich bei den zartesten Berührungen; sie gebrauchen in 
geschicktester Weise den Fuß als Hand, so daß sich etwaige Bewegungsstörungen alsbald 
erkennen und analysieren lassen. Ihre psychischen Eigenschaften (Teilnahme, Aufmerksam- 
keit. Mißgunst, Neid, Freude u. a.), ihr Gedächtnis, ferner die Schnelligkeit, mit der sie 
sich abrichten lassen, erleichtern sehr die Untersuchung und Beobachtung und stellen sie 
als Versuchstiere den Affen gleich. Dazu sind sie leicht zu halten und im Gegensatze zu 
ınanchen anderen Vögeln, die, trotz ihrer Häufigkeit in der Natur, nur schwer im Handel 
zu haben sind, ohne Mühe in beliebiger Anzahl zu erwerben. Das Gehirn ist groß; die 
einzelnen Faserzüge gut differenziert; die verschiedenen Abschnitte leicht voneinander zu 
trennen. Die Exstirpationen selbst sind, wenn man einzelne Punkte, auf die ich noch 
zurückkomme, beachtet, ohne Schwierigkeit ausführbar. 

Wenn ich auf die Art der von mir verwendeten Papageien mit einigen Worten ein- 
gehe, so habe ich Sittiche (Palaeornis) und graue Papageien (Psittacus) nur ausnahmsweise für 
die Operationen benutzt. Gute ältere graue Vögel stehen im Preise zu hoch, während die jünge- 
ren Graupapageien nicht genügend widerstandsfähig und ausdauernd sind. — Zumeist standen 
mir die grünen Amazonenpapageien (Androglossa), unter ihnen verschiedene Spielarten, und 
Kakadus (Plissolophus) (meist große Gelbhaubenkakadus) zur Verfügung. Es stellte sich bald 
als wünschenswert heraus, unter diesen Papageien für die verschiedenen in Betracht kommenden 
Operationen die geeigneten Tiere auszusuchen. Nicht nur erforderten die Sprechversuche eine 
vorsichtige Auswahl; auch für die Lösung anderer Fragen konnte die passende Wahl der Ver- 
suchstiere die Untersuchung sehr fördern. Um einige Beispiele zu nennen, so waren für die 
Sehversuche die grünen Papageien geeigneter als die Kakadus, da sie lebhaft und unermüd- 
lich auf jeden Gesichtseindruck antworten, mochte man auch noch sooft die Sehprüfungen 
bei ihnen vornehmen, während die Kakadus, namentlich die älteren Tiere, welche in 
ihrer Ruhe und Bedächtigkeit den Schimpansen gleichen, oft nur träge und langsam 
reagieren. Zur Prüfung der Sensibilität ließen sich am besten die Tiere verwenden, welche 
nach der berührten Stelle am Flügel oder Fuße sofort mit dem Schnabel griffen und so- 
die Empfindungen lokalisierten. Die Tiere, welche, wenn man sich ihnen näherte, scheu 
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die Stange verlassen und rastlos im Käfig herumklettern, waren besonders für die Seh- 
versuche ungeeignet. 

Während die vollständige Exstirpation einer oder beider Großhirnhemisphären 
von Tauben, Bussarden und anderen Vögeln leichter vertragen wird. stoßen diese Total- 
exstirpationen bei Papageien auf außerordentliche Schwierigkeiten; länger als fünf Tage 
konnte ich Papageien nach vollständiger Exstirpation einer Hemisphäre nicht am Leben 
erhalten. Wenn auch die wiederholte Ausführung dieser Versuche das eine oder das andere 
Mal zu besseren Erfolgen führen könnte, so ist doch das Tiermaterial zu kostbar, um die 
häufige Wiederholung zu gestatten. Dazu bietet die vollständige Exstirpation einer Hemisphäre 
keinen Vorteil vor den Teilexstirpationen, zu welchen ich mich alsbald wandte. Man 
kann auf Grund genauer anatomisch-topographischer Erfahrungen die wesentlichsten Nerven- 
bahnen und Ganglien durch nicht allzu eingreifende Operationen funktionsunfähig machen, 
so daß die Exstirpation der Ausschaltung einer Hemisphäre fast gleichkommt. Überdies war 
es mir mehr darum zu tun, die Funktionen einzelner Abschnitte und Faserzüge für sich 
zu untersuchen. — Nachdem es sich dabei herausgestellt hatte, daß die oberflächlichen Ex- 
stirpationen nur geringe und nicht dauernde Folgeerscheinungen herbeiführen, ging ich dazu 
über, die Funktionen der mehr in der Tiefe gelegenen großen Ganglien zu erforschen. Die 
tieferen Exstirpationen waren schwierig, da die verschiedenen Ganglien und Großhirn- 
abschnitte, wie die Abbildungen ohne weiteres zeigen. dicht nebeneinander gelegen sind, 
so daß z. B. die Verletzung des Epistriatums und noch mehr die vollständige Exstirpation 
dieses Ganglions nicht gelingen kann ohne gleichzeitige Schädigung des Mesostriatums. 
Ferner mußte, da an der äußeren Oberfläche des Großhirns solche Orientierungspunkte, wie 
wir sie in den Windungen und Furchen bei den Säugern besitzen, fast ganz fehlen, in jedem 
einzelnen Falle nach der Sektion des Tieres durch die anatomische Untersuchung (Zerlegung 
des Gehirns in Serienschnitte) der Umfang der vorgenommenen Exstirpation genau festgestellt 
werden. Zeigte es sich dabei auch öfter, daß die Operation nicht in der beabsichtigten 
Weise geglückt war, so war doch jeder Versuch für die weiteren Untersuchungen zu verwerten. 

Vor der Operation wurde das Verhalten des normalen Tieres durch eine längere Be- 
obachtungsdauer eingehend geprüft. Über die Ausführung der Operation selbst, die 
bei allen Versuchen in ähnlicher Weise vor sich ging, mögen hier einige Bemerkungen folgen: 
die Tiere wurden mit Äther betäubt; da dieselben wenig Äther vertragen. so daß sie schon 
nach wenigen Atemzügen in die Betäubung verfallen. so war große Vorsicht bei der Narkose 
nötig. Nach der Betäubung — so lange wurden sie nur mit der Hand gehalten — erfolgte 
ihre Einwicklung in ein Handtuch, so daß sie Flügel und Beine nicht mehr bewegen konnten 
und nur der Kopf frei blieb. Durch einen Sagittalschnitt wurde die von den Federn befreite 
Kopfhaut gespalten, und zwar nicht in der Mitte, sondern mehr seitlich, um die andere 
Seite für eine zweite Operation frei zu halten. Der Schädel wurde jetzt trepaniert und 
von der trepanierten Stelle aus in genügender Ausdehnung mittels einer Knochenzange 
weiter eröffnet. Es folgte die Spaltung und Zurückschlagung der Dura, was ohne Schwierig- 
keiten und meist ohne Blutung gelingt; nur ganz vorn entsteht dabei leicht eine stärkere 
Blutung, die durch Tamponade zu stillen ist. Die zu exstirpierenden Stellen wurden ent- 
weder vollständig mit einem schmalen Messer herausgeschnitten oder zunächst nur obertläch- 
lich mit dem Messer abgetrennt und alsdann mit einem stumpfen Messerstiele herausgehoben. 
Besonders wenn die Exstirpation tiefere Teile betraf, waren die Blutungen manchmal sehr 
stark, und schwer, wenn überhaupt, zu stillen. An einzelnen Stellen jedoch, wie am Schläfen- 
teile, fehlte die Blutung mitunter so vollständig, daß es nötig war, eine kleine Blutung 
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künstlich herbeizuführen, um das durch die Exstirpation entstandene Loch mit Blutkoagulum 
auszufüllen, nachdem ich es erlebt hatte, daß in einem solchen Falle infolge negativen 
Druckes eine starke Hyperämie des Gehirns eintrat, die zum Tode führte. Die größeren 
Venenäste, besonders die Hauptvene selbst (Vena cerebralis ant.), welche von vorn nach 
hinten über die Konvexität verläuft, wurden nach Möglichkeit vermieden, schon um die 
durch ihre Verletzung entstehenden Zirkulationsstörungen hintanzuhalten; im übrigen ließ 
sich auch die Blutung aus der großen Vene, welche ich bei meinen ersten Versuchen öfter ver- 
letzte, durch Kompression stillen. Nach der Exstirpation und eventuellen Stillung der Blutung 
wurde die gespaltene Haut über der Schädellücke durch eine fortlaufende Naht wieder ver- 
einigt, nachdem die zurückgeschlagene Dura soweit wie möglich zur Bedeckung des Gehirns 
verwandt worden war. 

Was die Prognose der Operationen, die ich ausführte, betrifft, so hängt der Verlauf 
nach der Operation wesentlich von der Stelle der Exstirpation ab. Während bei manchen 
Exstirpationen man unbedingt auf einen glücklichen Ausgang hoffen durfte, waren die Chancen 
nach anderen Eingriffen äußerst zweifelhaft. Entzündungen treten selten ein; eine Eiterung 
habe ich nur einmal beobachtet. Die Munterkeit und Lebhaftigkeit der Tiere am ersten Tage 
nach der Operation und am Operationstage selbst war noch kein Kriterium für den günstigen 
Verlauf. Öfter waren es gerade die Tiere, die anfangs den besten Eindruck gemacht hatten, 
bei welchen in den folgenden Tagen starke Lähmungserscheinungen auftraten, die schnell 
zum Tode führten. Im Gegensatze dazu sah man öfter Tiere sich in erstaunlicher Weise 
erholen, die gleich nach der Operation einen sehr schlechten, fast desolaten Eindruck gemacht 
hatten. Es ist mir wahrscheinlich, daß die Tiere, welche alsbald nach der Operation lebhaft 
im Käfige herumklettern, dadurch leicht eine Schädigung an dem knochenentblößten, frei- 
liegenden Gehirn davontragen, die ihnen verderblich wird. Hatten die Papageien den vierten 
Tag nach der Operation glücklich überstanden, so war meist eine Gefahr für das Leben der 
Tiere nicht mehr vorhanden, vorausgesetzt, daß dieselben bis dahin wieder angefangen hatten 
zu fressen. Trat im Verlaufe der ersten Tage nach der Operation eine wenn auch nur ge- 
ringe Verschlechterung in der gegenseitigen Körperhälfte ein, nahm etwa eine schon beste- 
hende Lähmung im Beine noch zu oder wurde das Sehen auf dem Auge schlechter, so war 
das von ominöser Bedeutung; die weitere Zunahme der Lähmung und der Tod waren mit 
Wahrscheinlichkeit zu erwarten. Von schlimmer Vorbedeutung war ein kurzer, klagender 
Laut, welchen das Tier ausstieß, wenn man in seine Nähe kam. Ein weiteres schlechtes 
Zeichen war auch die Haltung des Kopfes nach hinten, welches häufig mit dem eben er- 
wähnten Schrei des Tieres zusammenfiel. In diesen Fällen war ein Erweichungsprozeß 
im Innern des Gehirns, im Mesostriatum, entstanden, der schnell Fortschritte machte und 
die ungünstigen Symptome hervorrief. So war die Verletzung des Kopfes des Mesostriatums 
die Operation, welche die zweifelhafteste Prognose gab, da sie am leichtesten den letalen 
Ausgang herbeiführte. Einen derartigen fortschreitenden Prozeß habe ich in anderen Gehirn- 
teilen nicht beobachtet. Eine zweifelhafte, oft schlechte Prognose gaben ferner die doppel- 
seitigen Exstirpationen, in deren Gefolge Freßstörungen auftraten. Trotz künstlicher Nahrungs- 
zufuhr, die in täglich mehrmaliger Darreichung von Milch bestand, gingen diese Tiere, welche 
normale Entleerungen hatten, häufig in der zweiten Woche nach der Operation zugrunde; wohl 
nicht allein infolge der mangelnden Nahrungsaufnahme, denn ich habe mich durch Versuche über- 
zeugt, daß man Papageien auch ohne Nahrungszufuhr längere Zeit am Leben erhalten kann. 

Bei manchen Papageien führte ich in mehrwöchigen Zwischenräumen bis zu vier Groß- 
hirnoperationen aus, welche die Tiere gut vertrugen. Zwischen den einzelnen Operationen 
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lag ein Zeitraum von mindestens drei bis vier Wochen, in welcher Zeit sich die Tiere ge- 
wöhnlich vollständig erholten. 

War durch eine umfassende Operation eine Großhirnhemisphäre stark geschädigt, so 
riefen schon kleinere Verletzungen der normalen Hemisphäre schwere allgemeine Störungen 
hervor; doch war es gerade in diesen Fällen, in welchen die andere Hemisphäre nicht mehr 
vikariierend eintreten und etwaige Störungen verdecken konnte, manchmal möglich, sichere 
lokalisatorische Abgrenzungen vorzunehmen. 

Der Tod der Tiere erfolgte häufig unter Krämpfen, die den ganzen Körper ergriffen; 
der Kopf war stark nach hinten gezogen (Opisthotonus), besonders bei den Tieren, die bei 
gleichzeitigen Freßstörungen zugrunde gingen. 

Die Untersuchung der operierten Tiere wurde unmittelbar nach der Operation be- 
gonnen, sobald sich dieselben von der Narkose erholt hatten, da ich die Erfahrung gemacht 
habe, daß alsbald nach der Operation sich öfter ein geringeres Maß von Störungen zeigte, 
als in den darauf folgenden Tagen. 


Die im Anschluß an die Exstirpationen entstandenen Störungen gingen entweder voll- 
ständig zurück; es kam zu einer völligen Restitution, oder aber die anfänglichen Störungen 
glichen sich nur teilweise aus, und gewisse Ausfallserscheinungen blieben bestehen. Immer 
waren jedoch die ursprünglichen Störungen sehr viel bedeutender als späterhin. 
Die Frage nach der Ursache der Besserungen bzw. vollkommenen Restitutionen hat von 
jeher bei den Exstirpationen am Säugergehirn eine wesentliche Rolle gespielt, und ich möchte 
dieser Frage auf Grund meiner Erfahrungen am Papageigehirn schon jetzt vor der Schilderung 
der einzelnen Operationen hier näher treten, da dieser Punkt mich bei allen Funktionen, 
wegen deren ich Exstirpationen ausgeführt habe, gleichmäßig beschäftigt hat. 

Unter den Störungen, welche sich ausgleichen, möchte ich zunächst die indirekten 
Störungen besprechen, da dieselben besonders nach umfangreichen Exstirpationen in einer 
Hemisphäre anfangs das Symptomenbild beherrschen. Es handelt sich dabei um Störungen, 
die nicht direkt von der exstirpierten Partie, sondern von der gleichzeitigen Schädigung be- 
nachbarter und besonders tiefer gelegener Teile abhängig sind. Es konnten die der Ex- 
stirpationsstelle benachbarten Teile durch Zirkulationsstörungen mitgeschädigt werden. 
Diese Schädigung war mittels der Marchischen Degenerationsmethode an dem Auftreten 
schwarzer Punkte und Schollen in der Umgebung des Operationsgebietes zu erkennen. Mit 
der allmählichen Wiederkehr der normalen Zirkulation gingen diese Störungen zurück. Von 
weit größerer Bedeutung jedoch für die Restitutionserscheinungen sind die »nervösen Fern- 
wirkungen«, welche sich im Anschluß an die Exstirpationen in den tiefer gelegenen Hirn- 
teilen geltend machen, um allmählich wieder zu verschwinden. Wenn nach tief eingreifenden 
Operationen im Bereich einer Hemisphäre man die Funktion kaudalerer Gehirnteile für einige 
Zeit aufgehoben oder schwer geschädigt sieht, so erkennt man, daß es sich nicht um wirk- 
liche Ausfallserscheinungen handelt; erstens daran, daß die erheblichen Störungen in der 
gegenseitigen Körperhälfte sich schnell mehr oder minder wieder ausgleichen, ohne daß 
etwa für die gesamte Besserung die normale Hemisphäre in Anspruch genommen werden 
könnte. Zweitens rufen sehr große Exstirpationen, gleichviel wo sie stattfinden, im An- 
fang dieselben oder ganz ähnliche schwere Störungen hervor, die entweder ganz oder zum 
großen Teile zurückgehen. Drittens: Funktionen, welche, wie die Untersuchung ergab, 
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sicher als Mittelhirnfunktionen anzusehen sind, wie die Akkomodation, waren unmittelbar 
nach ausgedehnteren Operationen nicht auszulösen und erst wieder nach einigen Tagen 
nachzuweisen. Nahm man viertens die Exstirpation eines größeren Gehirnteiles zu ver- 
schiedenen Zeiten bei demselben Tiere vor, oder exstirpierte man einzelne Teile dieses grö- 
ßeren Stückes bei verschiedenen Tieren, so traten entweder gar keine Störungen auf, oder 
dieselben waren im Vergleiche zu den Folgen der Exstirpation des Gesamtstückes nur un- 
bedeutend; wobei ich besonders betonen möchte, daß aus anatomischen Gründen es unwahr- 
scheinlich ist, daß die einzelnen Teile des Gesamtstückes einander in der Funktion vertreten. 
Fünftens stellten sich erst nach der Verletzung des Mittelhirns selbst für die Dauer in 
der gegenseitigen Körperhälfte so schwere Störungen ein, wie wir sie anfangs nach vielen 
Großhirnexstirpationen beobachteten. 

Wie leicht eine starke Schädigung einer Großhirnhemisphäre einen schwerschädigenden 
Einfluß auf die tieferen Hirnteile ausüben kann, ergibt die Beobachtung folgender »perio- 
discher Gefühls- und Bewegungsstörung«, auf die ich noch bei der Erörterung der 
Drehstörungen zurückkomme. Ein Papagei, bei welchem der Schädel in größerer Ausdehnung 
geöffnet, aber nur eine geringe Exstirpation an der Konvexität einer Hemisphäre ausgeführt 
war, zeigte, wenn er ruhig auf der Stange saß, keine nennenswerten Störungen der Bewegung 
und Empfindung. War derselbe aber eine Zeitlang am Drahtkäfig, und zwar fast ausschließ- 
lich an der Decke des Käfigs herumgeklettert, so fiel sofort die vollständige Lähmung der 
gegenseitigen Körperhälfte auf; das Bein hing schlaf? herab, die Sensibilität war fast aufge- 
hoben, das Sehen fehlte auf dieser Seite, und das Tier zeigte außerdem eine der »Reitbahn- 
bewegung« ähnliche Drehstörung nach der Seite der operierten Hemisphäre. Hatte das Tier 
in diesem Zustande etwa eine halbe Stunde wieder auf der Stange zugebracht, so ging die 
Lähmung fast ganz zurück und trat erst wieder auf, nachdem das Tier von neuem im Käfig 
herumgeklettert war. Dieser Versuch, welchen man beliebig oft wiederholen konnte, ließ 
sich nur durch die »nervösen Fernwirkungen« erklären, welche das freiliegende, beim Herum- 
klettern gedrückte Gehirn auf die niederen Zentren ausübte. 

Die Entstehung der »nervösen Fernwirkungen« erkläre ich mir folgender- 
maßen: Durch den plötzlichen Fortfall vieler zuführender Reize (nach größeren Exstir- 
pationen in einer Hemisphäre) werden die tieferen Zentren (im Thalamus usw.) vorüber- 
gehend aus dem Gleichgewicht gebracht; es entsteht daselbst eine Störung der »Balance« 
der zugeführten und abgeleiteten Reize, und die Folge ist das vorübergehende Aufhören der 
Funktion der betreffenden Nervenzellengruppen. Selbst wenn die Großhirnreize, die in Weg- 
fall kommen, nicht direkt für die tieferen Zentren notwendig sind, wenn ihre Bedeutung 
nur eine geringe ist, so muß doch die gestörte »Balance« der Reize erst wieder hergestellt 
sein, ehe die Zentren wieder in normaler Weise funktionieren. Je mehr nervöse Verbindungen 
durch Nervenbahnen mit den unteren Gehirnteilen bestehen, d.h. je mehr Großhirnreize 
durch die Exstirpation in Fortfall kommen, um so erheblicher werden auch die »vorüber- 
gehenden Fernwirkungen« und Gleichgewichtsstörungen in den tieferen Zentren sein. 

Diese Auffassung, welche mir seit meinen ersten Versuchen bei den Papageien not- 
wendig schien, fand ich in ähnlicher Weise in von Monakows Ausführungen über die 
»Diaschisis« wieder. 


Wenn die hauptsächlich durch die »nervösen Fernwirkungen« hervorgerufenen »in- 
direkten« Störungen zurückgegangen waren, traten die von der Exstirpationsstelle abhängigen 
»direkten« Störungen, die wahren Ausfallserscheinungen, zutage. Schon beim 
Abklingen der indirekten Störungen konnte man aus dem Vorherrschen einer bestimmten 
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Störung auf das bleibende Ergebnis einen gewissen Schluß ziehen, und man erhielt einen 
Anhaltspunkt für die dauernden Schädigungen. Doch war es möglich, daß auch jetzt eine 
dauernde Ausfallserscheinung nicht zu erkennen war, weil andere Teile des Gehirns für die 
exstirpierte Partie ersetzend eintraten und einen Ausgleich der Störungen bewirkten. Aus 
anatomischen Gründen ist es für mich unwahrscheinlich, daß andere Gehirnteile derselben 
Hemisphäre die geschädigte Funktion übernehmen können, und die physiologischen Erfah- 
rungen haben bisher nicht die Notwendigkeit einer solchen Annahme ergeben. Dagegen 
lassen es die Versuche als sicher erscheinen, daß die korrespondierenden Partien der nor- 
malen Hemisphäre für die geschädigte Hemisphäre in gewissem Maße einzutreten vermögen. 
Die reichlich vorhandenen Kommissuren zwischen den tieferen Gehirnteilen spielen dabei 
wohl eine wesentliche Rolle. 

Sah man schließlich nach manchen Exstirpationen überhaupt keine Störungen zurück- 
bleiben, auch wenn das vikariierende Eintreten der zweiten Hemisphäre durch eine ent- 
sprechende Operation ausgeschlossen war, so konnte es sich darum handeln, daß die Unter- 
suchungsmethoden nicht genügten, um etwaige vorhandene Störungen zu erkennen. Es war 
aber auch möglich, daß die betreffende exstirpierte Gehirnpartie nur für das Lernen von 
Bewegungen u. dgl. von Bedeutung war, später aber eine wesentliche Funktion nicht mehr 
innehatte. 


2. Das Sehen der Papageien. 


Besonders groß waren die Schwierigkeiten, einen tieferen Einblick in das Sehen der 
Papageien zu gewinnen. Daß Exstirpationen im Bereiche einer Hemisphäre, vornehmlich 
wenn sie die hinteren Partien derselben betrafen, Sehstörungen in dem gegenseitigen Auge 
zur Folge hatten, das war leicht zu konstatieren, und ich habe bereits bei meinen ersten 
Versuchen auf diesen schon von verschiedenen Autoren bei anderen Vögeln hervorgehobenen 
Befund hingewiesen. Die zahlreichen über das Sehen der Vögel, besonders der Tauben, 
vorliegenden Untersuchungen haben zu übereinstimmenden Ergebnissen nicht geführt. Nach 
Angabe der einen Autoren werden die Vögel vollständig blind nach Exstirpation beider 
Großhirnhemisphären, nach den Untersuchungen anderer Forscher bleibt ihnen der Lichtsinn 
ganz oder teilweise erhalten. Die Literatur über diese Exstirpationen ist vielfach, zuletzt 
ausführlich von Schrader zusammengestellt worden, so daß ich an dieser Stelle davon 
absehen kann, näher auf dieselbe einzugehen. Es handelte sich bei meinen Untersuchungen 
zunächst um die Entscheidung der Frage, ob, wie bei den Säugern, die Gesichtsempfindungen 
der Papageien an das Großhirn geknüpft sind. Weiter stellte ich mir die Aufgabe, eventuell 
den speziellen Teil des Großhirns, der für die Sehfunktion in Betracht kommt, zu ermitteln. 
Sollten die Gesichtsempfindungen auch ohne Großhirn zustande kommen, so blieb noch 
der Einfluß des Großhirns auf diese Funktion zu untersuchen. 

Es seien hier einige Bemerkungen über das Sehen normaler Papageien voraus- 
geschickt, da die genaue Kenntnis desselben für die Versuche von Bedeutung sich erwies. 
Wie es schon bei anderen Vögeln Singer und Münzer! konstatierten, so konnte ich auch 
bei den Papageien mittels der Marchischen Degenerationsmethode nach Exstirpation eines 


! Singer und Münzer, Beiträge zur Kenntnis des Zentralnervensystems. Denkschr. 
d. k. Akad. d. Wiss. zu Wien. Math.-naturw. Klasse. Bd. 57. 1890. 


36 O. KALIscHER: 


Auges die totale Kreuzung der Sehnerven feststellen. Ferner beschäftigte ich mich 
mit der Untersuchung der Retina, um festzustellen, ob, wie zuerst Heinrich Müller! bei 
vielen Vögeln nachweisen konnte, auch bei den Papageien zwei Foveae bzw. zwei Areae 
in jeder Retina vorhanden sind. Über die Retina der Papageien lag bisher keine derartige 
Untersuchung vor. Meine Serienschnitte durch die Retina zeigten ungefähr in der Mitte 
derselben eine deutlich ausgesprochene Area mit charakteristischer Fovea; 
weiter machte die Untersuchung das Bestehen einer Area lateralis im äußeren Qua- 
dranten der Retina wahrscheinlich; diese Area würde dem roten Flecke in der Retina 
der Taube entsprechen. Auch das physiologische Verhalten normaler Papageien führt 
darauf, in jeder Retina zwei Stellen des deutlichsten Sehens anzunehmen. Die Tiere 
verfügen erstens über einen binokularen Sehakt; nähern wir von vorn her einen 
Gegenstand der Schnabelspitze, so beobachtet man, daß beide Augen gleichzeitig nach 
innen gehen, und daß dabei eine starke Pupillenverengerung eintritt. Es handelt sich hier 
um einen Akkomodationsvorgang. Wäh- 
rend für diesen binokularen Sehakt nur 
der kleinste, lateralste Teil der Retinae 
in Betracht kommt, dient der größte 
Teil der Retina einschließlich der Fovea 
centralis dem monokularen Sehen. Ob 
eine Pupillenverengerung eintritt, wenn 
das Bild eines Gegenstandes in diesen 
Teil der Retina fällt, war nicht sicher 
zu entscheiden; jedenfalls ist dieselbe mini- 
mal gegenüber der ausgiebigen und promp- 
ten Pupillenverengerung beim Nähern 
eines Gegenstandes von vorn her. Er- 
regtirgendein Punkt die Aufmerk- 
samkeit eines Papageis, so bemerken wir, 
daß derselbe zunächst binokular das be- 
treffende Objekt ins Auge faßt, wobei es 
zu lebhaftem Pupillenspiele kommt, daß er dann aber plötzlich den Kopf nach der einen oder 
der anderen Seite herumwirft, um das Bild des Gegenstandes mit anderen Teilen seiner Retina, 
speziell mit der Fovea centralis zu erfassen. Während der binokulare Sehakt mit dem vorzüglich 
funktionierenden Akkomodationsmechanismus wohl dazu dient, die Distanz der Gegenstände fest- 
zustellen, was besonders beim Ergreifen der Nahrung, beim Zubeißen auf Kerne u.dgl. in Frage 
kommt, scheint das monokuläre Sehen erst die genaueren Bilder der Gegenstände zu vermitteln. 
Es empfiehlt sich, in der Retina vier Quadranten (vgl. obige Fig.) zu unterscheiden; 
einen oberen, einen unteren, einen äußeren oder hinteren (lateralen) und einen inneren 
oder vorderen (medialen). Der Kürze wegen und im Hinblick auf die weitere Untersuchung 
wollen wir die Partie der Retina im hinteren Quadranten, welche beim binokularen Sehakt 
vom Schnabel her die Lichtstrahlen aufnimmt, als »Schnabelzone« der Retina bezeichnen 
und derselben die ganze übrige Retina als »Hauptteil« der Retina gegenüberstellen; auch 
können wir von einer Pars binocularis und einer Pars monocularis der Retina sprechen. 


Kopf des Papageis. 


Die verschiedenen Quadranten der Retina. 


! Heinrich Müllers gesammelte Schriften zur Anatomie und Physiologie des Auges, 
Bd. I. Herausgeg. von Otto Becker. Leipzig 1872. S. 142/3. 
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Die Prüfung des Gesichtsfeldes läßt sich bei den Papageien sehr genau ausführen, 
viel leichter und exakter wie bei anderen Vögeln. Sie wenden Kopf und Schnabel dem 
irgendeinem Teile ihres Gesichtsfeldes genäherten Gegenstande zu, um zuzubeißen, so daß 
man leicht alle Quadranten der Netzhaut auf die Gesichtswahrnehmungen prüfen und einen 
eventuellen Ausfall unschwer erkennen kann. 

Die Prüfung selbst wurde in folgender Weise ausgeführt: Eine an einem Ende 
mit einem Stück Watte, Mohrrübe oder einem Sonnenblumenkern armierte Stricknadel wird 
dem Papagei, der auf der Stange sitzt, vorsichtig in verschiedenen Richtungen genähert, 
während man das Tier nach einer anderen Richtung hin ablenkt. Es ist zweckmäßig, zwei 
derartig arıierte Stricknadeln zu gebrauchen. Während man z.B. den Papagei auf die seinem 
linken Auge von vorn her langsam genäherte Strieknadel zubeißen läßt, führt man vor- 
sichtig — sagen wir von rechts hinten her — die zweite Stricknadel heran. In dem 
Augenblicke, wo der Papagei dieselbe bemerkt, dreht er sofort unter normalen Verhältnissen 
Kopf und Schnabel nach der letzeren hin, um zuzubeißen. 

Betrachten wir jetzt die Reaktionen, welche bei der Gesichtsfeldprüfung uns anzeigen, 
daß der Papagei einen Gesichtseindruck erhalten hat. Dieselben sind verschieden, je nach- 
dem die Gesichtsempfindung die Schnabelzone oder die übrige Retina trifft. Betrachten wir 
zunächst die Schnabelzone. Wir haben bereits oben erwähnt, daß in beiden Augen ein 
Akkomodationsvorgang mit starker Pupillenverengerung und Augenbewegung nach innen 
zu beobachten ist, wenn wir direkt von vorn her einen Gegenstand so nähern, daß das Bild 
zugleich in die äußersten Partien beider Retinae fällt. Denselben Akkomodationsvorgang 
können wir an jedem Auge für sich beobachten, wenn wir etwas seitlich von der 
Schnabelspitze den Gegenstand an das betreffende Auge heranführen. Zu diesen Bewegungen, 
die sich auf das Auge selbst beschränken, gesellt sich als weitere wichtige Sehreaktion die 
Öffnung des Schnabels, ferner eine geringe Drehung des Kopfes dem genäherten Gegenstand 
entgegen und schließlich das Zugreifen mit dem geöffneten Schnabel. Bewegt man von vorn 
her den Finger schnell gegen das Auge, so tritt Blinzeln ein. Konnte auch in der ge- 
schilderten Weise die Schnabelzone jeder Retina für sich geprüft werden, so erwies es 
sich doch in zweifelhaften Fällen als wünschenswert, das bessere Auge zu verschließen, um 
das nach der Großhirnexstirpation geschädigte Auge mit größerer Sicherheit für sich unter- 
suchen zu können. Aber auch aus dem Grunde war dies geboten, weil das Tier sich leicht 
gewöhnte, nur das bessere Auge zu gebrauchen und das geschädigte vernachlässigte, so daß 
man häufig überrascht war, nach dem Verschließen des besseren Auges auf dem geschädigten 
einen größeren Lichtsinn zu finden, als man erwartet hatte. Jedoch ließ sich auch durch 
täglich vorgenommene Sehprüfungen das Tier daran gewöhnen, das geschädigte Auge zu 
gebrauchen, ohne daß das bessere Auge verschlossen war. Als eine weitere Seh- 
reaktion, die von der Schnabelzone der Retina aus angeregt werden kann, stellt sich das 
Heben des einen Beines nach vorn zu dar: entweder erfolgt dies Heben des Beines zur Ab- 
wehr oder um einen dargebotenen Gegenstand zu ergreifen. Weiter wäre zu erwähnen, daß 
manche Papageien auf den Gesichtseindruck hin, der die Schnabelzone plötzlich trifft, er- 
schreckt davonlaufen, während andere auch einen Schrei ausstoßen. Die Sehreaktion des 
Zubeißens von der Schnabelzone der Retina aus gestattet uns auch, ein Tier auf Seelen- 
blindheit zu untersuchen. Die Tiere sind gewöhnt, nach verschiedenen Dingen mit ver- 
schiedener Energie zuzugreifen. Manche bevorzugen die Sonnenblumensamen und lassen 
andere ihnen dargebotene Gegenstände unberührt. Besonders energisch greifen die meisten 
Papageien nach den menschlichen Fingern. 
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Nach Betrachtung der Schnabelzone und der von derselben ausgehenden Reaktionen 
wenden wir uns zu den Sehreaktionen, welche von den übrigen Teilen der Retina 
aus hervorgerufen werden können. Da ist zuerst nochmals zu betonen, daß sich hier ein 
Akkommodationsvorgang nicht nachweisen läßt; auf Lichteinfall kommt es, wenn überhaupt, 
nur zu einer minimalen Verengerung der Pupille. Als wichtigste Sehreaktion beobachten 
wir, daß der Papagei, wenn ein Gesichtseindruck irgendeine Stelle der Retina außerhalb 
der Schnabelzone trifft, den Kopf nach der betreffenden Stelle und Richtung hinwendet, 
von der der Gesichtseindruck herrührt. Nähert man die armierte Stricknadel direkt von 
hinten — sagen wir von links hinten —, so wendet der Papagei nicht nur den Kopf nach 
dieser Seite, sondern dreht sich auf der Stange nach links hin um, bestrebt, auf den be- 
treffenden Gegenstand, wenn er ihm erreichbar ist, zuzubeißen. Gleichzeitig mit den Kopf- 
bewegungen erfolgt häufig eine geringe Augenbewegung nach hinten bzw. hinten oben oder 
hinten unten. Ferner beobachtet man, daß die Tiere mit dem Rumpfe nach der anderen 
Seite ausweichen und sich ducken, gleichzeitig aber Kopf und Schnabel dem genäherten 
Gegenstande zuwenden. Eine weitere Sehreaktion des »Hauptteiles« der Retina besteht 
in dem seitlichen Hochheben des Fußes, wenn ınan von vorn unten, jedoch etwas mehr 
seitlich, einen Finger schnell gegen das Auge des Papageis richtet. Auch Schreilaute hören 
wir ihn ausstoßen, wenn plötzlich ein Gesichtseindruck ihn trifft. Eine Prüfung auf Seelen- 
blindheit ist in dem Hauptteile der Retina kaum ausführbar, da die Tiere von hier aus 
durch jedweden Gegenstand in gleicher Weise aufgeschreckt werden, um alsdann un- 
verzüglich Kopf und Schnabel nach dem betreffenden Gegenstande hinzuwenden. 

Die geschilderten Sehreaktionen, die uns den Nachweis gestatten, ob der Papagei in 
allen Teilen der Retina Gesichtsempfindungen hat, finden sich nicht in übereinstimmender 
Art und Weise bei allen Papageien, und es war daher notwendig, bei jedem Versuchstiere 
vor der Operation genau die Art festzustellen, wie es auf die Gesichtseindrücke reagierte. 

So leicht aber meist die Ermittlung gelingt, ob der Papagei in allen Teilen der Retina 
Gesichtsempfindungen hat, so schwierig gestaltet sich der Nachweis im Anschluß an die 
Operation, ob die Sehschärfe überall die normale geblieben ist, da die Tiere, die bereits 
in sehr großen Entfernungen Gesichtswahrnehmungen haben, doch erst in der Nähe mit 
den Abwehrbewegungen zu reagieren pflegen. 


Ehe ich jetzt zu der Beschreibung der Exstirpationsversuche übergehe, sei hier einer 
Frage gedacht, die uns bei den Exstirpationen immer von neuem beschäftigte. Wenn nach 
einer Großhirnoperation eine der bisherigen Sehreaktionen nicht mehr erfolgte, so war zu 
entscheiden, ob dieser Ausfall auf einer Schädigung des Sehzentrums oder des demselben 
assoziierten Bewegungszentrums beruhte. Wenn, um ein Beispiel zu nennen, auf das wir 
noch wiederholt zurückkommen werden, der Papagei nicht mehr mit dem Schnabel auf 
einen Gegenstand zugriff, wie er es vor der Operation stets getan hatte, war dieser Ausfall 
auf eine Sehstörung, eventuell auf Seelenblindheit oder auf eine motorische Störung zurück- 
zuführen? Die Frage bedurfte deswegen einer sorgfältigen Prüfung, da zur Zeit, als ich 
die Exstirpationen begann, es von keinem Teile des Vogelgroßhirns feststand, ob er 
motorische oder sensorische Funktionen besaß. 

Als das Zweckmäßigste erscheint es mir, die Operationen in der Reihenfolge zu 
schildern, wie ich sie bei der Untersuchung vorgenommen habe. Da schon die ersten 
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orientierenden Versuche ergeben hatten, daß nach Verletzungen im Bereiche des Hinter- 
hauptsteiles Sehstörungen auftreten, so begann ich in mehr systematischer Weise, Teile der 
hinteren Halbkugel zu exstirpieren und die Folgen zu beobachten. Die Sehstörungen, 
welche in dem gegenseitigen Auge zur Beobachtung kamen, waren um so erheblicher, je 
tiefer und umfangreicher die Exstirpation ausgeführt wurde; das gleichseitige Auge blieb dabei 
frei von Störungen. In mittelschweren Fällen hatten die Störungen etwa folgenden 
Charakter: näherte man einige Tage nach der — sagen wir linksseitigen — Operation dem 
rechten Auge des Papageis von vorn her einen Gegenstand, so verengte sich die Pupille, 
und das Auge ging etwas nach innen. Hielt man den Gegenstand etwas mehr nach rechts 
hin (vom Papagei aus gerechnet), ein wenig mehr seitlich von der Schnabelspitze, so sah man 
alsbald eine geringe Seitenbewegung des Kopfes sich anschließen, und auch das Zubeißen 
ließ nicht lange auf sich warten. Häufig fehlte dasselbe in den ersten Tagen nach der 
Operation, und es trat nur eine Pupillen- und Augenbewegung ein. ‚Ja, auch die Augen- 
bewegung fehlte mitunter in den ersten Tagen. Konnte man mithin in der Schnabelzone 
der Retina nur geringfügige und schnell vorübergehende Störungen nachweisen, so war im 
Gegensatze dazu in den übrigen Teilen der Retina Lichtempfindung zunächst gar nicht zu 
konstatieren. Es fehlte in der ersten Zeit nach der Operation jede Sehreaktion, die wir 
normalerweise beobachten, wenn 
wir von hinten her einen Gegen- 
stand dem Auge des Papageis 
nähern. Diese Störungen in dem 
»Hauptteile« der Retina waren auch 
dann noch ebenso deutlich vorhan- 
den, wenn die Sehreaktionen von 
der Schnabelzone aus nach kurzer 
Unterbrechung wieder vollständig 
normal geworden waren. Bei sehr 
oberflächlicher Exstirpation 


im hinteren Bereiche der einen 
Hemisphäre trat nur eine unbe- 
deutende und schnell vorüber- 
gehende Sehstörung in dem gegen- 
seitigen Auge ein: dieselbe betraf 
dann ausschließlich den Haupt- 
teil der Retina und ließ die 
Schnabelzone ganz frei. Näherte 
man in diesen leichten Fällen 
bei sagen wir wieder linksseitig 


operierter Hemisphäre dem rechten 
Auge von hinten her einen 


Gehirn von oben (entsprechend der Abbildung Taf. I Fig. 1). Gegenstand, so war in den guten 
Tagen keine deutliche Reaktion 


w Wulstexstirpation, e Exstirpation des Ektostriatums, 2 EN 

st Stirnteilexstirpation, m Exstirpation des Sprech- zu aien aber vielleicht schen 
s Schläfenteilextirpation, bezirkes, am dritten Tage stutzte der Papagei 
o und o! Hinterhauptsteil- x Durchschneidung der Septum- bei dem Versuche, und bald drehte 


exstirpation, faserung. er sich in gewohnter Weise um, 
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bestrebt, den genäherten Gegenstand zu erhaschen. Oder wir konnten auch beobachten, 
daß der Papagei gleich von Anfang an wohl reagierte, daß aber die Reaktion zunächst nicht 
so prompt wie vorher erfolgte. 

In den schweren Fällen fehlte in der ersten Zeit nach der Operation auch in 
der Schnabelzone des der operierten Hemisphäre gegenüberliegenden Auges jede Re- 
aktion; selbst die Pupillenreaktion auf Lichteinfall war in den ersten Tagen nicht zu kon- 
statieren. Es war dies aber die erste Reaktion, die — öfter erst nach 4 bis 6 Tagen — 
zunächst wieder eintrat. Daran schloß sich in den darauf folgenden Tagen der Wieder- 
eintritt des Akkommodationsvorganges, beginnend mit der Akkommodationsveränderung der 
Pupille. Auch Blinzeln ließ sich nunmehr beobachten, wenn man den Finger von vorn her 
schnell gegen das Auge bewegte. 

Außer den auf das Auge beschränkten Reaktionen trat als nächste Reaktion leichtes 
Öffnen des Schnabels ein sowie eine Kopfbewegung nach dem genäherten Gegenstande. 
Der Papagei folgte mit Kopf und Auge dem Finger, den man langsam von oben nach unten 
oder umgekehrt vor dem Schnabel herumführte. Endlich griff auch der Papagei wieder 
zu; aber das Zugreifen erfolgte nicht mehr so regelmäßig wie früher. Wir machten dabei 
die Beobachtung, daß in der ersten Zeit nach der Operation es besonders rotfarbige 
Gegenstände, wie Mohrrüben, waren, nach denen der Papagei mit Vorliebe zuerst wieder 
zugriff. In diesen schweren Fällen waren nun die gewöhnlichen Sehreaktionen von den 
anderen Teilen der Retina aus nicht mehr zu erhalten, und es zeigte sich folgendes 
charakteristische Verhalten: hielt man einen Gegenstand nur ein wenig seitlich von der 
Schnabelspitze, so reagierte das Tier in der oben beschriebenen Weise mit einer geringen 
Seitendrehung des Kopfes. Sowie man aber jetzt den Gegenstand noch ein wenig mehr 
seitlich verrückte, so daß der Gesichtseindruck etwa in die Fovea centralis fiel, so hörte 
jede Reaktion auf. 

Die schwerste Schädigung des gegenseitigen Auges beobachteten wir, wenn durch 
die Exstirpation die wesentlichsten Faserzüge und Ganglien einer Großhirnhemisphäre zer- 
stört worden waren, so daß es sich gleichsam um die vollständige Exstirpation derselben 
handelte. In diesem Falle gingen die Sehreaktionen des Hauptteiles der Retina für die 
Dauer verloren. Dagegen traten die Sehreaktionen der Schnabelzone nach und nach wieder 
ein. Es zeigte sich dabei, daß, je mehr die vorderen Teile der Hemisphäre von der Ex- 
stirpation betroffen wurden, um so langsamer die Reaktionen der Schnabelzone sich wieder 
einstellten, daß um so mehr insbesondere das Zugreifen des Papageis mit dem Schnabel eine 
Störung erfuhr. Der Papagei griff selten zu und häufig nur beim ersten Versuche, da er 
schnell bei der Prüfung ermüdete. Leichter ging das Zugreifen vonstatten, wenn man vorher 
den Gegenstand so vor der Schnabelspitze gehalten hatte, daß sein Bild in die Schnabelzonen 
beider Augen zugleich fiel; hatte der Papagei jetzt zugegriffen und man näherte gleich 
darauf den Gegenstand dem geschädigten Auge allein, so erfolgte das Zugreifen mit größerer 
Sicherheit. Die Aufmerksamkeit des Papageis war erregt; vielleicht war auch das Auge 
durch den vorhergehenden binokularen Sehakt in die geeignetste Stellung gelangt. Die 
Sehreaktion, die darin bestand, daß der Papagei den genäherten Gegenstand mit dem 
Fuße zu ergreifen suchte, war in diesen Fällen nicht mehr nachzuweisen. Während bei 
den Tauben und anderen Vögeln nach Exstirpation einer Großhirnhemisphäre das Sehen 
auf dem gegenseitigen Auge erst nach der Enukleation oder Verschließung des normalen 
Auges festzustellen ist, läßt sich bei den Papageien, wie die vorhergehende Schilderung 
zeigt, der restierende Gesichtssinn im geschädigten Auge, auch wenn das normale Auge 
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offen bleibt, konstatieren; deutlicher allerdings und etwas früher, wenn dasselbe alsbald 
nach der Operation verschlossen wird. 

Bemerkenswert ist, daß selbst nach der ausgiebigsten Operation in einer Hemi- 
sphäre die Tiere imstande waren, mit der Schnabelzone der Retina des gegenseitigen Auges 
verschiedene Gegenstände zu unterscheiden. Näherte man Hand und Finger, so 
knurrte der Papagei, Zeichen von Furcht verratend, während er anderen Gegenständen 
gegenüber ruhig blieb. Das normale Auge wurde bei diesem Versuche verschlossen, um 
dessen Funktion mit Sicherheit auszuschließen. Es bestand somit keine »Seelenblindheit« 
in der Schnabelzone des geschädigten Auges. 

Wenn wir auch fanden, daß die gewöhnlichen Sehreaktionen des llauptteiles der 
Retina durch die Exstirpation in der gegenseitigen Großhirnhemisphäre für die Dauer er- 
loschen waren, so müssen wir hier doch noch zweier Erscheinungen gedenken, welche 
in diesem Teile der Retina bei Gesichtseindrücken sich in diesen Fällen beobachten ließen, 
und welche, als sie uns zuerst auffielen, den Gang der Untersuchung sehr zu komplizieren 
schienen. 

Erstens beobachteten wir nämlich, daß manchmal, wenn man dem geschädigten 
Auge einen großen Gegenstand, z. B. einen Wattebausch, so näherte, daß das Bild des- 
selben etwa in die Gegend der Fovea centralis fiel, der Papagei stutzte, den Kopf plötzlich 
still hielt und mit einer anderen Beschäftigung aufhörte. Aber ınan konnte den Watte- 
bausch bis dicht an das Auge heranbringen, olıne daß der Papagei sonst eine Reaktion 
zeigte und etwa scheu davonlief. Er schien den Gegenstand zu bemerken, aber nicht zu 
wissen, woher der Gesichtseindruck kam. Der Gegenstand wurde nicht erkannt, weder 
seiner Lage noch seiner Form nach; es handelte sich nur um einen unbestimmten Ge- 
sichtseindruck. Auf die Deutung dieser Erscheinung, welche sich erst einige Wochen 
nach der Operation gut beobachten ließ, komme ieh später zurück. Es sei aber schon 
hier bemerkt, daß es sich bei diesem spurweisen Sehen in dem Hauptteile der Retina nicht 
etwa um das Vorhandensein stehengebliebener Großhirnreste handelte, woran man zuerst 
denken mußte. 

Ferner ließ sich in manchen Fällen, in denen eine Hemisphäre in großer Aus- 
dehnung geschädigt war, folgende auffällige Erscheinung wahrnehmen. Näherte 
man dem der zerstörten Hemisphäre gegenüberliegenden Auge von hinten her einen Gegen- 
stand, so wandte der Papagei Kopf und Schnabel nicht nach dieser Seite hin, wie es 
normalerweise geschieht, sondern nach der entgegengesetzten, indem er hier den be- 
merkten Gegenstand suchte, und mitunter sah ich ihn dabei in die Luft hinein beißen. 
Dieses Verhalten, welches sich schon in der ersten Zeit nachı der Operation einstellte, war 
kein dauerndes; nachdem ich öfter den Versuch wiederholt hatte, blieb die zwecklose Um- 
drehung aus, und der Papagei verharrte ruhig an seinem Platze, ohne sich nach der einen 
oder anderen Richtung zu wenden. Es handelte sich in diesen Fällen um eine falsche 
Projektion, die nur eine Erklärung zuließ: der Gesichtseindruck mußte von dem ge- 
schädigten Auge aus in die gleichseitige, unbeschädigte Großhirnhemisphäre gelangt sein, 
von der aus die von dieser Hemisphäre normalerweise ausgehende Umdrehung nach der 
entgegengesetzten Seite erfolgte. 


Die systematischen Exstirpationen, über die ich bisher berichtet habe, 
hatten einen ausgesprochenen Gegensatz zwischen der Schnabel- 
zone und den übrigen Teilen der Retina hervortreten lassen. Dieser 
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Gegensatz war vorhanden, mochte die Exstirpation welche Teile auch 
immer der Großhirnhemisphäre umfassen und mehr oder weniger umfang- 
reich sein. Waren auch mitunter in der ersten Zeit nach der Operation 
in der Schnabelzone Störungen festzustellen, so zeigten sich die Störungen 
doch immer bei weitem erheblicher in den übrigen Teilen der Retina; 
und wenn nach geringen Eingriffen das Sehen in allen Teilen der Retina 
(auch in dem Hauptteile) sich sehr bald wieder einstellte, so war dasselbe 
in der Schnabelzone entweder von vornherein überhaupt nicht gestört, 
oder die Störung glich sich hier doch noch schneller wieder aus als in 
der übrigen Retina. Aber selbst nach den ausgiebigsten Eingriffen blieben 
die Sehreaktionen der Schnabelzone im wesentlichen erhalten, während 
von dem Hauptteile der Retina aus für die Dauer keine der gewöhnlichen 
Sehreaktionen mehr ausgelöst werden konnte. Es war unsere weitere Auf- 
gabe, über die Ursache dieses Unterschiedes Aufschluß zu gewinnen. 


Aus den bisherigen Versuchen mußte man schließen, daß das Sehen in dem Haupt- 
teile der Retina von der gegenseitigen Großhirnhemisphäre abhing, daß das Sehen in der 
Schnabelzone dagegen nicht in so engen Beziehungen zur gegenseitigen Hemisphäre stehen 
konnte. Wohl wurden, wenn man die Exstirpation genügend weit nach vorn ausdehnte, 
auch die Sehreaktionen der Schnabelzone beeinträchtigt; dieselben hatten sich jedoch alle 
nach und nach wieder eingestellt; sogar die Fähigkeit, verschiedene Objekte zu unterscheiden, 
schien wiedergekehrt zu sein, wenn auch, wie wir sahen, das Zugreifen selbst eine gewisse 
dauernde Störung erfahren hatte. Daß etwa Teile der gegenseitigen Hemisphäre bei den 
Operationen stehen geblieben waren, die das Sehen in der Schnabelzone vermittelten, war 
auszuschließen, da die betreffenden Sehreaktionen nachweisbar blieben, mochte die Teil- 
exstirpation wo auch immer in der Hemisphäre zur Ausführung gekommen sein. Lag es 
nun auch nahe, anzunelımen, daß das Sehen in der Schnabelzone vom Mittelhirn (Lobi optiei) 
abhing, so konnte man doch noch daran denken, daß die andere, intakte Großhirnhemi- 
sphäre zugunsten dieses Teiles der Retina für die exstirpierte Hemisphäre eingetreten war. 
Um diesen Punkt zu entscheiden, ließen wir, als sich nach der ersten Operation eine Besserung 
in dem Verhalten des Tieres nicht mehr zeigte, etwa nach 3—4 Wochen, eine Exstirpation 
der zweiten Hemisphäre in möglichst großer Ausdehnung folgen. 

Waren nunmehr in beiden Hemisphären die Hauptfaserzüge durchschnitten und die 
Hauptganglien zerstört, so trat eine wesentliche Veränderung in dem Verhalten der Tiere 
ein. Die schwerst geschädigten Tiere habe ich nicht länger als fünf Tage am Leben erhalten 
können. Bis auf geringe Drehungen des Kopfes und spurweises Öffnen des Schnabels fehlten 
in diesen Tagen alle spontanen Bewegungen; die Tiere ließen sich in alle Stellungen bringen 
und verharrten fast bewegungslos in jeder Lage; bei der Schilderung der Bewegungs- und 
Freßstörungen komme ich genauer hierauf zurück. An dieser Stelle ist es wichtig, hervor- 
zuheben, daß diese so schwer geschädigten Tiere nicht vollständig blind waren. Es ließ 
sich ein wenn auch sehr eingeschränktes Sehvermögen, doch nur in der Schnabelzone der 
Retina, deutlich nachweisen. Die Akkommodation zeigte sich erhalten. Es war an- 
fänglich ein Unterschied in dem Verhalten beider Augen zu beobachten. In dem durch die 
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erste Operation geschädigten Auge ließen sich die Akkommodationserscheinungen unmittelbar 
nach der zweiten Operation konstatieren; das andere Auge war dagegen zunächst nach der 
Operation völlig blind; erst nach einigen Tagen traten auch hier die Akkommodations- 
erscheinungen auf; und beide Augen verhielten sich alsdann analog. Neben der Akkommodation 
konnte man auch Blinzeln mitunter nachweisen, wenn man schnell von vorn her den Finger 
gegen eins der Augen bewegte. Ich hatte öfter den Eindruck, daß die Akkommodations- 
verengerung der Pupille nach der doppelseitigen Operation noch prompter und regelmäßiger 
wie früher erfolgte, als ob ein regulierender Einfluß des Großhirns auf diese Akkommodations- 
bewegung zum Fortfall gekommen wäre. Eine geringe Kopfbewegung war mitunter zu 
bemerken, wenn man einen Gegenstand etwas mehr seitlich von der Schnabelspitze hielt; 
auch ein spurweises Öffnen des Schnabels gesellte sich wohl dazu. Darüber hinaus waren aber 
keine Sehreaktionen zu erhalten. Der Fuß wurde nicht mehr zur Abwehr erhoben. Ins- 
besondere fehlte das Zugreifen mit dem Schnabel, sooft man auch diesen Versuch wiederholte. 

In den doppelseitig operierten Fällen, in welchen die eine oder die andere Seite eine 
weniger ausgiebige Exstirpation erfahren hatte, in denen z. B. bei der ersten Operation 
der vordere Teil der einen Hemisphäre mit dem Mesostriatum weniger stark geschädigt 
worden war, sah man die Papageien nach der zweiten Operation noch manche Bewegungen 
ausführen: sie liefen z. B. einige Schritte, wenn man sie am Flügel reizte. Ihr Sehvermögen 
unterschied sich nur wenig von dem der oben geschilderten, schwerst geschädigten Papageien. 
Auch bei ihnen ließen sich im wesentlichen nur die genannten Reaktionen von der Schnabelzone 
aus hervorrufen; doch machte es manchmal den Eindruck, als ob die wenigen Gehbewegun- 
gen, die sie ausführten, unter dem Eintlusse von Gesichtsempfindungen standen, da sie an- 
scheinend Hindernisse vermieden. Diese Tiere griffen nie mehr, weder mit dem Schnabel noch 
mit dem Fuße, nach ihnen gereichten Gegenständen; das spontane Fressen fehlte vollständig. 
Trotz künstlicher Fütterung ließen sich die Tiere nie über zwei Wochen am Leben erhalten. 


Das Ergebnis dieser doppelseitigen Exstirpationen für den 
Gesichtssinn besteht demnach darin, daß den niederen Gehirnteilen ein 
gewisses Sehen zugeschrieben werden muß. Mochte die Verletzung beider 
Großhirnhemisphären noch so umfangreich sein und welche Teile auch 
immer umfassen, die Papageien wurden nicht »blind«, sondern zeigten 
noch in der Schnabelzone der Retina gewisse, wenn auch eingeschränkte 
Sehreaktionen. Erst wenn gleichzeitig mit der Hemisphärenverletzung 
eine Schädigung des Mittelhirns (Lobus opticeus) derselben Seite erfolgte, 
wie es bei einem Papagei der Fall war, trat völlige Blindheit auf dem gegen- 
seitigen Auge ein; es fehlten nunmehr die Akkommodationserscheinungen, 
und nur eine minimale Verengerung der Pupille war auf stärkeren Licht- 
einfall nachweisbar. 


In Übereinstimmung mit diesem Ergebnisse steht, daß durch die elektrische Rei- 
zung des Großhirns die mit dem Akkommodationsvorgange verbundene Bewegung der 
Augen nach innen nicht zu erzielen war, .wohl dagegen die Bewegungen der Augen nach 
hinten, hinten oben, hinten unten, ein weiterer Beweis für unsere Auffassung, daß der 
»Hauptteil« der Retina engere Beziehungen zum Großhirn besitzt wie die Schnabelzone. 
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Hatten wir nach der ausgiebigen Exstirpation in der einen Hemisphäre gesehen, daß 
der Papagei von der Schnabelzone des gegenseitigen Auges aus noch mit Zugreifen auf dar-. 
gebotene Gegenstände reagierte, so war, wie wir weiter beobachteten, nach der Exstirpation 
in der zweiten Hemisphäre dieses Zugreifen nicht mehr erfolgt. Es mußte demnach 
nach der ersten Operation die normale Hemisphäre in gewissen Beziehungen für die operierte 
Hemisphäre eingetreten sein, was nach zwei Richtungen hin möglich war, und wir gelangen 
damit zur Erörterung einer Frage, die uns lange beschäftigte. Es war einerseits denk- 
bar, daß nur die niederen Gesichtsreaktionen (Akkommodation) an das Mittelhirn geknüpft 
waren, daß aber für die komplizierteren Gesichtsreaktionen (Zugreifen) doch eine Endigung 
der Sehfasern auch für die Schnabelzone der Retina im Großhirn bestand; es mußte dann, 
nachdem die eine Hemisphäre durch die Operation funktionsuntüchtig geworden war, die 
normale Hemisphäre allmählich für die operierte in bezug auf die komplizierteren Seh- 
veaktionen der Schnabelzone eingetreten sein, so daß das Zugreifen von der Schnabel- 
zone des geschädigten Auges aus jetzt wieder, wenn auch nicht mehr so prompt wie früher, 
erfolgte. Diese Annahme erscheint mir jedoch aus mannigfachen, besonders aus anatomischen 
Gründen, auf die ich noch genauer zurückkomme, unwahrscheinlich. Für weit wahrschein- 
licher halte ich die andere Möglichkeit, daß anfangs bei dem einseitig operierten 
Tiere das Zugreifen von der Gegenseite aus allein infolge motorischer Störungen ausblieb, und 
daß hernach die normale Hemisphäre für die motorischen Ausfallserscheinungen der 
operierten Hemisphäre ersetzend eintrat. Danach wäre das Sehzentrum für die Schnabel- 
zone der Retina ausschließlich im Mittelhirn zu suchen; und die Störungen des Zugreifens 
bei einseitiger, das vollständige Ausbleiben des Zugreifens bei doppelseitiger Großhirnver- 
letzung beruhte nicht auf einer Störung des Gesichtssinnes, sondern wäre allein auf Störungen 
der dem Sehzentrum im Mittelhirn assoziierten motorischen Zentren zurückzuführen, welche 
letztere durch die Exstirpation im Großhirn geschädigt oder gelähmt waren und daher nicht 
mehr von dem Sehzentrum aus in Tätigkeit gesetzt werden konnten; ebensowenig übrigens, 
wie durch sensible Einflüsse; denn, wie wir bei Schilderung der Freßstörungen sehen 
werden, lösten die den Tieren in den Schnabel gesteckten Sonnenblumenkerne nach der 
doppelseitigen Operation den Freßvorgang nicht mehr aus. Die Tiere behielten die Sonuen- 
blumenkerne im Schnabel, ohne sie zu fressen. Andere motorische Zentren, wie das der 
Akkommodation, waren nicht in dieser Weise vom Großhirn abhängig und blieben daher 
durch die Großhirnoperation unberührt. Wenn der Akkommodationsvorgang, obwohl er vom 
Mittelhirn abhängig ist, doch nach einer ausgiebigen Großhirnexstirpation für einige Tage 
gar nicht oder nur schwach in Funktion trat, so erklärt sich das aus der indirekten und 
vorübergehenden Störung, welche die tiefer gelegenen Gehirnteile durch die Exstirpation 
höherer Gehirnabschnitte erfahren (vgl. dazu S. 33). 

Wenn ich auch auf den motorischen Teil des Großhirns, der zum Zustandekommen 
des Zugreifens sich als notwendig herausgestellt hat, bei den Freßstörungen genauer eingehen 
werde, so mag hier doch schon bemerkt sein, daß es sich dabei um das Mesostriatum 
handelte. Je mehr dasselbe von der Operation betroffen war, um so weniger Sehreaktionen 
ließen sich von der Schnabelzone des gegenseitigen Auges aus erhalten. Nur bei gewissen 
Funktionen, wie beim Zugreifen, trat das gleichseitige, unbeschädigte Mesostriatum für das 
geschädigte auf der anderen Seite ein. Dagegen fand die Reaktion des »Fußhebens« zur 
Abwehr oder zum Empfange gereichter Gegenstände nicht mehr statt, da von jedem Meso- 
striatum nur die isolierte Bewegung des gegenseitigen Beines abhängt, und hierbei das eine 
Mesostriatum für das andere nicht eintritt. Wir erfahren jetzt auch, warum die Sehreaktionen 
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von der Schnabelzone aus eine um so größere Störung erfuhren, je weiter nach vorn die 
Fxstirpation im Großhirn ausgedehnt wurde; es war in diesen Fällen der vordere Teil des 
Mesostriatums von der Operation betroffen. 


Wir hätten bisher festgestellt, daß die Gesichtsempfindungen für die 
Sehnabelzone der Retina nieht im Großhirn, sondern im Mittelhirn statt- 
finden, oder, wie ich es aus später zu erörternden Gründen ausdrücken 
möchte, daß die Sehfasern, die ihren Konzentrationspunkt in der Schnabel- 
zone der Retina besitzen, im Mittelhirn endigen; ferner daß für die ein- 
facheren Sehreaktionen, wie für die Akkommodation, die unterhalb des 
Großhirns gelegenen motorischen Zentren ausreichen, daß aber für die 
komplizierteren Sehreaktionen, wie das Zugreifen, es noch der Funktion 


bestimmter motorischer Teile des Großhirns bedarf 


Es mußte uns jetzt weiter darauf ankommen, zu ermitteln, in welchem 


1 


Teile des Großhirns die Sehfasern endigen, welche ihren Konzentrations- 


punkt in der Fovea centralis der Retina besitzen. Hatten wir doch 
gesehen, daß mit Ausnahme der Schnabelzone die ganze übrige Retina in 
enger Beziehung zum Großhirn stand. 


Weder die Exstirpation des Wulstes, noch die Durchschneidung der Septumfaserung, 
noch die Zerstörung des Hyperstriatums hatten außer schnell vorübergehenden Störungen 
irgendeinen nennenswerten Einfluß auf das Sehen hinterlassen. Auch die Exstirpation des 
Stirnteils war in dieser Richtung ohne Bedeutung gewesen; nur daß, wenn die Exstirpation 
nahe an das Mesostriatum heranreichte, aus den oben erörterten Gründen gewisse Störungen 
im Zugreifen sich bemerkbar gemacht hatten. Von den hinteren Teilen der Hemisphäre 
kamen folgende für die Exstirpation in Betracht: 1. die Ventrikeldecke, 2. der unmittelbar 
unter derselben gelegene Teil des Striatums, 3. das Epistriatum mit seinen Faserzügen, 4. das 
Ektostriatum. — Die Schädigung der Ventrikeldecke hinterließ nur unbedeutende Sehstörungen, 
die schnell vorübergingen und wohl durch eine indirekte Schädigung tiefer gelegener Teile 
hervorgerufen sein mochten. Die Exstirpation, welche die Umgebung des Epistriatums betraf, 
aber das Ganglion selbst freiließ (s. Textfigur S. 57), zog wohl öfter bedeutende Sehstörungen 
auf dem der Operationsseite gegenüberliegenden Auge nach sich. Anfangs war sogar das 
Gesichtsfeld stark eingeengt. Nach und nach hatten sich aber die Störungen fast ganz wieder 
zurückgebildet.- Am spätesten verlor sich die Einengung des Gesichtsfeldes nach hinten, die 
zuerst am meisten hervorgetreten war. Was mitunter blieb, war als eine »Sehschwäche« 
zu bezeichnen. Der Papagei reagierte langsamer wie früher; man mußte mit dem Gegen- 
stande näher an das Auge, das man prüfen wollte, herangehen, um eine Reaktion hervor- 
zurufen; aber auf allen Teilen der Retina ließen sich doch die Sehreaktionen erhalten. Der 
Papagei drehte wie früher den Kopf nach der Stelle des genäherten Gegenstandes; auch 
war eine entsprechende Augenbewegung zu beobachten. Ob es sich bei diesen leichten 
Störungen um eine Ausfallserscheinung handelte, oder ob dieselben auf einer Schädigung 
tieferer Teile beruhten, möchte ich dahingestellt sein lassen. Man konnte aus anatomischen 
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Gründen daran denken, daß die Exstirpation der Umgebung des Epistriatums, d.h. des 
Striatum oceipitale, in welches die feinen Fasern aus dem Ganglion ausstrahlen, Seelenblind- 
heit herbeiführte. Jedoch ist, wie ich schon anfangs hervorhob, in dem »Hauptteil« der 
Retina nur schwer Seelenblindheit festzustellen, da die Tiere hier auf alle Gegenstände ohne 
Unterschied in gleicher Weise mit Umdrehung des Kopfes bzw. vollständiger Umdrehung 
reagieren. Das Sehen in der Schnabelzone wurde durch diese Exstirpation in keiner Weise 
betroffen. 


Fig. 4. 


Frontalschnitt dureh das Gehirn 


(entsprechend der Abbildung Taf. II Fig.ı) 
zur Darstellung der Operationsschnitte. 


a Durchschneidung der Septumfase- 
rung, 

b Unterschneidung des Hyperstria- 
tums, 

e Exstirpation des Epistriatums, 

d. Unterschneidung des Ektostriatums, 

e Schnitt durch den Schläfenteil in 
das Mittelhirn. 


Erst wenn die Exstirpation auf das Epistriatum selbst ausgedehnt wurde, konnte 
man erhebliche Sehstörungen in dem »Hauptteile« der Retina des gegenseitigen Auges kon- 
statieren, Störungen, welche sich auch nach Monaten nicht verloren. 

Bei der Operation des Epistriatums wurden, wenn wir von außen nach innen 
gehen, folgende Teile des Großhirns verletzt: ı. die Ventrikeldecke, welche den Schläfen- 
und Hinterhauptsteil umgibt, 2. das Striatum oceipitale bzw. temporale samt den feinen Fasern, 
die aus dem Epistriatum in das umgebende Striatum ausstrahlen, 3. das Epistriatum selbst, 
4. die aus dem Epistriatum hervorgehenden Züge der »Querfaserung«, 5. die Faserzüge, welche, 
an der Grenze des Epistriatums, das Mesostriatum umgeben, besonders der vertikale Schenkel 
der Lamina medullaris, 6. Teile des Mesostriatums, besonders der Körper desselben, 7. mit- 
unter die lateralen Partien des Ektostriatums. 


Die Exstirpationen, welehe ich in dieser Weise vornahm, hatten zum 
Ergebnis, daß das Sehen in dem »Hauptteile« der Retina mit dem 
Epistriatum der gegenseitigen Hemisphäre verknüpft ist. Mag die Seh- 
empfindung übrigens erst hier zustande kommen oder bereits in tieferen 
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Zentren, jedenfalls ist daran festzuhalten, daß für die Sehfasern, welche 
ihren Konzentrationspunkt in der Fovea centralis besitzen, d. h. für den 
»Hauptteil« der Retina, das Epistriatum notwendig ist, damit die gewöhn- 
lichen Sehreaktionen von diesem Teile der Retina aus erfolgen können. 
Bei den Tieren, bei denen die Operation am vollkommensten zur Aus- 
führung gelangt war, konnte man von dem »Hauptteile« der Retina des 
gegenüberliegenden Auges aus die gewöhnlichen Sehreaktionen jetzt nicht 
mehr erhalten, während die »Schnabelzone« keine Störungen aufwies. Doch 
ließen sich bei sorgfältiger Prüfung zu gewissen Zeiten noch zwei Reak- 
tionen von dem »Hauptteile« der Retina aus hervorrufen, welche ich schon 
oben (S. 41) berührte, die aber hier bei der genaueren Erörterung der ana- 
tomischen Verhältnisse noch einmal zur Sprache kommen müssen: 


Einerseits beobachteten wir, daß der Papagei mitunter stutzte und den Kopf plötz- 
lich stillhielt, ohne aber sonst eine der gewöhnlichen Sehreaktionen darzubieten, wenn wir 
von hinten her einen großen Gegenstand, z. B. einen Wattebausch, dem geschädigten Auge 
näherten. Dieses spurweise Sehen hängt nach unserer Auffassung vom Mittelhirn ab und 
ist zu beziehen auf die vereinzelten Sehfasern, welche, gleichwertig den Fasern der Schnabel- 
zone, auch über die übrige Retina verbreitet sind. Diese Sehfasern, welche mit der fort- 
schreitenden Entwickelung des Großhirnsehens ihre Bedeutung verloren haben, lassen ihre 
geringe Funktion erst erkennen, wenn das Großhirnsehen ausgeschaltet ist; zumal dann, 
wenn das normale Auge verschlossen wird, und die Tiere auf das geschädigte Auge ange- 
wiesen sind. Die zweite Erscheinung war die »falsche Projektion« des Papageis, dadureli 
hervorgerufen, daß die Gesichtseindrücke von dem geschädigten Auge aus in die gleichseitige, 
normale Großhirnhemisphäre gelangten und die dieser Hemisphäre entsprechenden Bewe- 
gungen auslösten. So kam es, daß der Papagei, statt sich — sagen wir — nach links herum 
zu drehen, um auf die dem linken Auge von hinten her genäherten Gegenstande zuzubeißen, 
sich nach der rechten Seite drehte und vergebens hier nach den betreffenden Gegenständen 
suchte. Die Drehung nach der rechten Seite erfolgte langsam und zögernd; es handelte 
sich nicht etwa, woran man denken konnte, um ein scheues Ausweichen nach dieser Seite, 
wie man es ebenso wie bei anderen Vögeln gelegentlich auch bei den Papageien beobachtet. 
Da die Kommissur, welche beide Epistriata verbindet, durch die Exstirpation des einen Epi- 
striatums außer Funktion gesetzt war, so mußte bei dem Bestehen einer vollständigen Kreu- 
zung der Sehnerven die Überleitung des Gesichtseindruckes nach der gleichseitigen He- 
misphäre durch die in reichlicher Zahl vorhandenen Thalamus- oder Mittelhirnkommissuren 
erfolgt sein. Auf diese Erscheinung, welche bei den operierten Papageien nur vorübergehend 
nachweisbar war, führt uns die Schilderung der Drehstörungen nochmals zurück. 

Es kommt übrigens nicht das ganze Epistriatum für die im Hauptteile der Retina 
auftretenden Sehstörungen in Betracht, sondern nur der hintere größere Teil des 
Ganglions; der Teil, in welchem der oben beschriebene Traetus thalamo-epistriaticus 
endigt, während dem vorderen Teile wohl andere Funktionen zukommen. Dieser Nervenzug 
entspricht dem Tractus occeipito -mesencephalicus Edingers, dessen Beteiligung am Sehakte 
Edinger aus Analogieschlüssen vermutet hatte. Doch stimme ich, was die Endigung des 
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Zuges im Großhirn betrifft, mit Edinger nicht überein (vgl. S. 25). Wo aber auch das 
Sehzentrum für den Hauptteil der Retina gelegen sein mag, ob im Epistriatum selbst oder 
in der Umgebung desselben, jedenfalls ist dasselbe nicht in der »Hirnrinde« zu suchen; und 
die Auffassung Edingers, daß sich beim Vogel die »erste richtige Hinterhauptsrinde nebst 
Sehstrahlung« findet, ist sicher für die Papageien nicht zutreffend. 

Ferner gaben diese systematischen Exstirpationen gewisse Anhaltspunkte dafür, daß 
die verschiedenen Abschnitte des Hauptteiles der Retina nicht regellos dem 
Epistriatum zugeordnet sind; die Untersuchungen machen es vielmehr wahrscheinlich, daß 
eine Projektion derart besteht, daß die hinteren Partien des Epistriatums nach vorn gelegenen 
Partien der Retina entsprechen, während die hinteren Teile der Retina einer mehr nach 
vorn gelegenen Epistriatumpartie zugehören. Jedenfalls war es deutlich, daß das Gesichts- 
feld der Papageien nach hinten (außen) um so mehr eingeschränkt war, je weiter nach hinten 
die Epistriatumverletzung erfolgte. Auch nach einer indirekten Schädigung des hintersten 
Teiles des Epistriatums durch Exstirpation des angrenzenden Gebietes reagierten die Tiere 
zuerst nicht auf Gegenstände, welche von hinten her -genähert wurden; es war mithin die 
vorderste Partie der Retina, welche die Gesichtseindrücke von hinten her empfängt, zeit- 
weilig außer Funktion gesetzt; und es entsprach demnach die vordere Partie der Retina der 
hinteren Epistriatumpartie. Weiter schien der mehr nach oben gelegene Teil des Epistria- 
tums dem unteren Quadranten der Retina, der untere Teil des Ganglions dem oberen Qua- 
dranten der Retina zugeordnet zu sein. War das Epistriatum doppelseitig in großer 
Ausdehnung exstirpiert, so war gleichzeitig das Mesostriatum und öfter auch das Ektostriatum 
auf beiden Seiten mitbetroffen; und die Tiere verhielten sich dann ähnlich wie die oben 
geschilderten Papageien, denen die wesentlichsten Teile beider Hemisphären exstirpiert 
worden waren. Den Tieren fehlte vor alleın die Möglichkeit, zu fressen; sie griffen nicht 
zu, wenn man ihnen die Nahrung reichte, oder wenn sie vor dem Futternapfe standen. 
Auch wenn man ihnen die Nahrung in den Schnabel steckte, so vermochten sie mit derselben 
nichts anzufangen. In-$ bis 24 Wochen gingen diese Tiere zugrunde, auch wenn man mit 
Ausdauer und Vorsicht die künstliche Ernährung durchführte. War die Epistriatumexstir- 
pation nur unvollkommen auf beiden Seiten ausgeführt, wobei die zweite Operation etwa 
3 bis 4 Wochen nach der ersten stattgefunden hatte, so blieben die Tiere meist am Leben, 
auch wenn sie unmittelbar nach der zweiten Operation sich in äußerst schlechtem Zustande 
befanden. Während das Sehen in der Schnabelzone nur vorübergehende Störungen zeigte, 
war das Sehen in dem Hauptteile der Retina in diesen Fällen beiderseits für die Dauer ge- 
stört, und die Größe der Störung entsprach dem Umfange der Exstirpation. Das Gesichts- 
feld war mehr oder minder eingeschränkt, die Latenzzeit zwischen Gesichtseindruck und 
Reaktion vergrößert, und diese beiderseitige Störung der wichtigsten Sinnestätigkeit, zugleieh 
mit der Störung der Orientierung im Raume, ließ die Tiere psychisch gestört erscheinen. 

Was die Verletzungen des Ektostriatums betrifft, so hatten dieselben oft erhebliche 
Sehstörungen im Hauptteile der Retina zur Folge. Die Operation wurde in der Weise vor- 
genommen, daß durch einen Horizontalschnitt das auf dem Mesostriatum aufsitzende Ganglion 
an seiner Basis unterschnitten wurde (s. Fig. S.46 Linie d), wobei natürlich das Meso- 
striatum selbst meist erheblich mitverletzt, und die Schrägfaserung in großer Ausdehnung 
mitgeschädigt wird. Die mannigfach variierten Exstirpationsversuche überzeugten mich je- 
doch, daß die nach dieser eingreifenden Operation auftretenden Sehstörungen nur indirekter 
Natur sind und auf Schädigung des Epistriatums bzw. seiner Verbindungen mit dem Meso- 
und Ektostriatum zurückgeführt werden müssen. Ganz leichte Verletzungen des Ektostria- 
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tums führten keine oder nur unbedeutende Sehstörungen herbei, Störungen, welche an In- 
tensität jedenfalls gar nicht mit den selbst nach leichten Verletzungen des Epistriatums auf- 
tretenden Sehstörungen sich vergleichen ließen. Ferner sprach der anatomische Verlauf der 
mit dem Ektostriatum in Beziehung tretenden Schrägfaserung gegen ihre Funktion als Seh- 
fasern; zudem werden wir später dem Ektostriatum eine andere Funktion zuerteilen müssen. 
Nach Verletzung des Ektostriatums war besonders das Sehen in dem unteren Retina- 
quadranten des gegenseitigen Auges gestört. Es rührt das wohl davon her, daß am meisten 
durch die Ektostriatumoperation der benachbarte obere Teil des Epistriatums gelitten hatte, 
welcher nach unserer Annahme (s. oben) dem unteren Retinaquadranten entspricht. 

Haben wir nunmehr die verschiedenen Teile des Großhirns in ihren Beziehungen zum 
Sehen geprüft, so ist es an der Zeit, noch einmal die Frage zu berühren, weswegen wir 
das Sehzentrum für die »Schnabelzone« der Retina ausschließlich in das Mittelhirn ver- 
legen und die nach den Großhirnexstirpationen auftretenden Störungen des Zugreifens bzw. 
das vollständige Ausbleiben desselben nicht als die Folge einer Sehstörung, sondern als eine 
rein motorische Störung auffassen. Da die genannten Störungen erst zu beobachten sind, 
wenn die Exstirpation sich über den vorderen Teil des Großhirns erstreckt, so hätten wir, 
wenn wir das Sehzentrum für die höheren und komplizierteren Sehfunktionen der Schnabel- 
zone im Großhirn suchen wollten, nach unseren jetzigen Feststellungen nur den vorderen 
Teil des Epistriatums oder den Kopf des Mesostriatums dafür in Anspruch nehmen 
können. Die Untersuchung hat aber ergeben, dal dem Mesostriatum andere Funktionen 
zukommen, indem dasselbe ein senso-motorisches Zentrum bildet; auch sprach der Verlauf 
der Faserzüge in demselben sowie seine eigentümliche Struktur, in welcher große Ganglien- 
zellen fast ganz fehlen, gegen die Funktion als Sehzentrum, ganz abgesehen davon, daß 
nicht anzunehmen war, daß zwei ihrem Bau nach so verschiedene Großhirnteile, wie das 
Meso- und das Epistriatum, beide dem Gesichtssinn dienten. Was den vorderen Teil des 
Epistriatums betrifft, so traten allerdings nach operativen Eingriffen in diese Gegend Stö- 
rungen des Zugreifens in den Vordergrund; aber es handelte sich in diesen Fällen immer 
gleichzeitig um eine Mitbeschädigung des Mesostriatums und seiner Faserzüge; und auf diese 
Nebenverletzung, die kaum zu vermeiden war, da die Zellen des Epistriatums dem Meso- 
striatum dicht anliegen, sind wohl ausschließlich die Störungen des Zugreifens zurückzuführen. 
Es spricht dafür besonders der Umstand, daß, je mehr das Mesostriatum von der Operation 
betroffen wurde, um so auffälliger die Störungen des Zugreifens hervortraten. Ferner ge- 
lang es vom Stirnteile aus, das Mesostriatum für sich zu verletzen und alsdann die gleichen 
Störungen herbeizuführen. Nach alledem glaube ich, daß es sich beim Aufhören des Zu- 
greifens nach der doppelseitigen Großhirn- (Mesostriatum-) Exstirpation um eine rein moto- 
rische Störung handelt, und daß das Sehzentrum für die Schnabelzone der Retina aus- 
schließlich im Mittelhirn zu suchen ist. 


Wenn wir die wichtigsten Ergebnisse in betreff des Sehens der Papa- 
geien hier noch einmal kurz zusammenfassen, so hätten wir davon aus- 
zugehen, daß wir bei den Papageien eine vollständige Kreuzung der 
Sehnerven nachweisen konnten. Der Verlauf der Untersuchung hat uns 
veranlaßt, in der Retina zwei verschiedene Systeme von Sehfasern 
zu unterscheiden, von denen das eine System seinen Konzentrationspunkt 
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in der »Sehnabelzone«, d. h. in dem lateralsten, dem binokularen Sehen 
dienenden Teile der Retina besitzt, während der Konzentrationspunkt des 
anderen Systems in der Fovea centralis gelegen ist. — Indem beide 
Systeme von Sehfasern im Gehirn verschiedenen Teilen zugeordnet sind, 
haben wir im Auge des Papageis zwei physiologisch verschiedene Selh- 
akte zu unterscheiden: nämlich einen Großhirnsehakt und einen Mittel- 
hirnsehakt, die beide nebeneinander funktionieren. Die Fovea centralis 
stellt den Hauptpunkt des Großhirnsehens, die »Schnabelzone« den Haupt- 
punkt des Mittelhirnsehens dar; aber wir müssen weiter annehmen, daß die 
Mittelhirnsehfasern, wenn auch in geringer Menge, sich von der Schnabel- 
zone aus über die übrige Retina (den Hauptteil derselben) verbreitet finden, 
so daß mithin beide Arten von Sehfasern übereinander greifen. 

Einfache Sehreaktionen, wie der Akkommodationsvorgang, finden von 
der Schnabelzone der Retina aus noch statt, auch wenn die Großhirn- 
funktion beiderseitig ausgeschaltet ist; sie bleiben erst aus nach Zerstö- 
rung des Mittelhirns (der Lobi optici). Wenn ohne Großhirn die übrigen 
komplizierteren Sehreaktionen, so besonders das Zugreifen auf von vorn her 
genäherte Gegenstände, nicht mehr zu erhalten sind, so haben wir das 
nicht als die Folge einer Sehstörung (Seelenblindheit), sondern als eine 
rein motorische Störung aufzufassen, veranlaßt durch den Ausfall des 
motorischen Großhirnzentrums, des Mesostriatums. Während mithin für 
die einfachen Sehreaktionen der Schnabelzone die unterhalb des Großhirns 
gelegenen motorischen Zentren ausreichen, bedarf es für die komplizierteren 
Reaktionen des Mittelhirnsehens der Mesostriata als Bewegungszentren. 
Durch die Ausschaltung des Großhirns bzw. der Mesostriata verlieren die 
Papageien, um es anders auszudrücken, die Fähigkeit, die Gesichtsein- 
drücke der »Schnabelzone« in der umfassenden Weise, wie vorher, zu 
verwerten, d. h. sie in die entsprechenden Bewegungen umzusetzen. 

Anders liegen die Verhältnisse für den »Hauptteil« der Retina, d.h. 
für die Sehfasern, deren Konzentrationspunkt in der Fovea centralis sich 
befindet. Das Sehzentrum für diese »Großhirnsehfasern« ist nach unseren 
Untersuchungen im Epistriatum des Großhirns zu suchen." Die verschie- 
denen Abschnitte des Hauptteiles der Retina sind dabei wahrscheinlich 
nicht regellos dem Epistriatum zugeordnet; wir haben Grund zur Annahme, 
daß eine bestimmte Projektion des Hauptteiles der Retina auf das Epi- 
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striatum besteht. Auch die Sehreaktionen für den Hauptteil der Retina 
bedürfen zu ihrem Zustandekommen der motorischen Funktion des Meso- 
striatums, in welchem wir das motorische Hauptzentrum des Großhirns 
sehen. Wenn in dem Hauptteile der Retina nach Exstirpation des gegen- 
seitigen Epistriatums noch ein gewisses spurweises Sehen zurückbleibt, 
so rührt dasselbe von den erwähnten Mittelhirnsehfasern her, die sieh, wie 
wir annehmen, von der »Schnabelzone« aus über die übrige Retina in 
geringer Menge verbreitet finden und noch Gesichtsempfindungen auf- 
nehmen können; und weiter noch daher, daß die unversehrte Hemisphäre 
durch Vermittelung der T'halamuskommissuren für die geschädigte Hemi- 
sphäre unter gewissen Bedingungen eintritt und die oben erwähnte »falsche 
Projektion« der Gesichtseindrücke veranlaßt. Aber auch das Großhirn- 
sehen ist kein »Rindensehen«, wie bei den Säugern; denn es ließ 
sich nachweisen, daß die »Sehbahn« des Großhirns gar nicht die »Rinde« 
oder das Pallium erreicht; wir fanden, daß auch die letzten Ausläufer des 
in Frage stehenden Nervenzuges über das Striatum hinaus schon aus 
anatomischen Gründen nicht gelangen können. 

Wenn wir jetzt fragen, wieweit wir diese Untersuchungen über das 
Sehen der Papageien auch auf andere Vogelarten ausdehnen können, 
so glaube ich, daß dieselben in ihren Grundzügen auch für die anderen 
Vögel Geltung besitzen werden. Gewisse Unterschiede und Abweichungen 
werden allerdings vorhanden sein, die auf folgenden Punkten beruhen 
können: Erstens wird das etwas abweichende Verhalten der Retina in 
bezug auf Vorkommen und Ausbildung der Areae bzw. Foveae bei den 
verschiedenen Vogelarten auch gewisse Unterschiede in ihrer Vertretung im 
Gehirn zur Folge haben. Als zweiter Punkt kommt in Betracht, daß 
bei den verschiedenen Vögeln die Verteilung der beiden Systeme von Seh- 
fasern in der Retina eine etwas verschiedene sein kann. Es ist durchaus 
anzunehmen, daß die sich von der »Schnabelzone« aus über die übrige 
Retina verbreitenden Mittelhirnsehfasern die älteren sind und in dem Maße, 
als das Großhirnsehen in der Fovea centralis und in dem Hauptteil der 
Retina sich entwickelte, an Bedeutung verloren haben; sie sind entweder 
zum Teil zugrunde gegangen oder haben ihre Funktion eingebüßt. Es 
ist aber wohl möglich, daß diese Mittelhirnsehfasern, so unbedeutend 
ihre Funktion im Hauptteile der Retina bei den Papageien auch ist, bei 
manchen niedriger stehenden Vögeln noch eine größere Bedeutung und 
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vollkommenere Funktion besitzen; bei Vögeln, die demnach noch mehr 
mit dem Mittelhirn sehen. Besonders würden wir dabei an Vögel zu 
denken haben, denen, wie z. B. dem Huhne, eine Fovea centralis voll- 
ständig fehlt. Auch die geringere Entwickelung des Epistriatums, des 
Zentrums der Großhirnsehfasern, spräche für ein derartiges Verhalten. 
Die Folge der besseren Ausbildung des Mittelhirnsehens würde sein, daß 
nach der vollständigen Großhirnexstirpation bei den betreffenden Vögeln 
noch mehr Sehreaktionen von dem Hauptteile der Retina aus zu erhalten 
wären. Für den Umfang und die Art der Sehreaktionen kommt dabei 
vor allem der Grad der Entwickelung des motorischen Großhirnzentrums, 
des Mesostriatums, in Betracht, dessen Größe wie Funktion und Bedeu- 
tung für die Körperbewegungen bei den verschiedenen Vogelarten sicher- 
lich wechselt. Je mehr die einzelnen Bewegungsformen von diesem Zentrum 
unabhängig sind, um so mehr Sehreaktionen werden nach der Ausschal- 
tung des Großhirns von dem Mittelhirnsehzentrum aus noch erhalten werden 
können. 


3. Das Sprechen der Papageien. 


3ei der Untersuchung über das Sprechen der Papageien handelte es sich darum, den 
Anteil zu ermitteln, der dem Großhirn oder einem bestimmten Teile desselben an dieser 
Funktion zukommt. Ließ sich ein umschriebenes Sprechzentrum feststellen? War etwa eine 
Hemisphäre bevorzugt in ähnlicher Weise, wie es beim Menschen der Fall ist? Die richtige 
Auswahl der Tiere war bei diesen Versuchen von besonderer Bedeutung. Ich hatte meine 
Versuche aus Rücksicht auf den hohen Preis intelligenter, gut sprechender Papageien mit 
billigeren, weniger begabten Tieren begonnen. Diese Tiere, die nur zwei bis drei Worte 
sprachen und nur unter Aufwendung von viel Zeit und Geduld neue Worte zulernten, 
erwiesen sich für die Untersuchung als wenig geeignet. Und als an den Schwierigkeiten 
die Versuche zu scheitern schienen, fing ich an, bessere, höher im Preise stehende Tiere 
zu verwenden. Obwohl im allgemeinen die grauen Papageien gelehrigere Sprecher sind, 
habe ich bisher wegen der größeren Kostspieligkeit der letzteren nur grüne Papageien 
(Amazonen) für die Versuche verwendet, unter denen man auch gut sprechende und 
besonders widerstandsfähige Tiere findet. 

Der Operation ging eine längere, etwa ein bis zwei Monate dauernde Beobachtung 
der Versuchstiere voraus, um die Bedingungen kennen zu lernen, unter denen die Tiere 
sprechen. Ist es doch bekannt, daß die Papageien oft »launisch« sind, und nur unter ganz 
bestimmten Verhältnissen zum Sprechen zu bringen sind. Die Tiere, welche keiner beson- 
deren Anregung und Gelegenheit bedurften, sondern, gleichviel in welcher Umgebung sie 
sich befanden, ihren Wortschatz hersagten, waren für diese Versuche die brauchbarsten. 
Bei der Beobachtung kam es darauf an, die Art und Weise, wie die Worte herausgebracht 
wurden, ihren Rhythmus und Klang festzuhalten, um später nach den Operationen etwaige 
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Störungen erkennen zu können. Auch sprach ich den Papageien neue Worte vor, um über 
die Schnelligkeit, mit der sie dieselben erlernten, und über die Art des Erlernens Aufschluß 
zu erhalten. Wenn nach hinreichender Beobachtung die erste Exstirpation am Groß- 
hirn ausgeführt war, kamen nunmehr folgende Punkte in Betracht: Erstens hörte 
man von dem Papagei überhaupt wieder Worte? Und wenn dies der Fall war, geschah es, 
ohne daß man sie ihm von neuem vorsprach? Brachte der Papagei ferner die Worte in 
gleicher Weise wie früher heraus oder war in der Art, wie er sie vorbrachte, eine Änderung 
wahrzunehmen? War die Fähigkeit des sofortigen Nachsprechens geblieben? Hatte der 
Papagei bestimmte Worte eingebüßt oder war der alte Wortschatz vollständig erhalten? 
Lernte der Papagei endlich neue Worte, die man ihm vorsprach, zu? Und geschah dies 
mit gleicher Schnelligkeit und Vollkommenheit wie früher? 

Nach Feststellung des Ergebnisses wurde eine zweite Operation, sei es in der gleichen, 
sei es in der anderen Hemisphäre, vorgenommen, und in der Folgezeit wiederum entsprechend 
den eben geschilderten Gesichtspunkten das Resultat geprüft. Diesen zwei Operationen 
wurde eventuell noch eine dritte und vierte angeschlossen. Auf diese Weise suchte ich die 
verschiedenen Teile des Großhirns in ihren Beziehungen zum Sprechen abzutasten. Die ge- 
naue anatomische Untersuchung (Zerlegung des Gehirns in Serienschnitte) im Verein mit 
der klinischen Beobachtung bildete die Grundlage zu neuen Versuchen, von denen jeder 
etwa ein Jahr in Anspruch nahm. 

Wenn wir hier, ehe wir uns zu den Exstirpationen wenden, über das Sprechen 
normaler Papageien einige Worte einfügen dürfen und dabei zunächst die Frage erörtern, 
unter welchen Umständen die Papageien überhaupt die artikulierten Laute vernehmen lassen, 
um daraus einen Schluß ziehen zu können, wie weit das Sprechen der Tiere der mensch- 
lichen Sprache zu vergleichen ist, so wäre zunächst zu konstatieren, daß die Papageien 
spontan sprechen, ohne daß anscheinend ein äußerer, besonderer Anlaß vorliegt. Dieses 
Sprechen ist den Spielbewegungen der Tiere an die Seite zu stellen. Wenn sie sich reeken, 
den Kopf hinauf und hinunter wenden, sich auf der Stange nach dieser oder jener Seite 
drehen, ist es nicht selten zu beobachten, daß sie gleichzeitig ein oder mehrere Worte in 
verschiedenen Modulationen ertönen lassen; man gewinnt hier den Eindruck, daß der 
Rhythmus das Wesentliche für die Tiere bildet. Man könnte das Sprechen der Tiere Musik- 
klängen vergleichen, mit denen wir auch keine bestimmten Assoziationen verbinden. In 
diesen Fällen, in welchen das Sprechen scheinbar spontan erfolgt, kann man doch häufig 
beobachten, daß dasselbe durch Geräusche, Straßenlärm u. dgl. angeregt worden ist. Außer- 
dem aber ist es unzweifelhaft, daß die Papageien es lernen, bestimmte Worte bei ganz 
bestimmten Gelegenheiten zu gebrauchen; und zwar sind es erstens bestimmte Hör- 
reize, welche die Veranlassung abgeben; so können die Tiere daran gewöhnt werden, jedes- 
mal wenn sie die Stimme ihnen bekannter Personen hören, ganz bestimmte Worte heraus- 
zubringen oder z. B. wenn man klopft. »herein« zu sagen und ähnliches. Zweitens sind es 
Sehreize, auf welche die Tiere mit bestimmten Worten zu reagieren lernen; z.B. verdeckt 
man das Bauer, so sagen manche Tiere »gute Nacht«, und sagen »guten Morgen«, wenn 
man das Bauer enthüllt. Sie rufen verschiedene Personen mit ihrem Namen (bei der Wieder- 
erkennung spielen allerdings oft wohl akustische Reize eine wesentliche Rolle). Im allge- 
meinen läßt sich sagen, daß die von den Papageien gesprochenen Worte nur angelernte 
Reaktionen auf grob sinnliche Eindrücke darstellen. Das Sprechen geht damit nieht über 
die Leistungen ganz kleiner Kinder hinaus; und wenn wir auch annehmen, daß die Papa- 
geien einen gewissen Grad von Bewußtsein besitzen, so kommt dasselbe doch in ihren 


54 O. KALIscHEr: 


Sprechäußerungen nur unwesentlich zum Ausdruck. Auch verstehen die Tiere unsere Worte 
nicht; und wenn sie öfter richtig darauf reagieren, so werden sie durch die unser Sprechen 
begleitenden Geberden, durch den Tonfall der Worte u. dgl. zu ihren Sprechreaktionen ver- 
anlaßt. Es fehlt den Papageien das, was wir als »Sprachverständnis« bezeichnen, oder ist 
bei ihnen nur in den allerersten Anfängen vorhanden; jedenfalls in erheblich geringerem 
Grade, als es bei der Beobachtung gut sprechender Tiere zunächst den Anschein hat. 

Die folgenden Untersuchungen beziehen sich ausschließlich auf die Erforschung 
des Wortbildungszentrums; es kam mir bei den Versuchen darauf an, die »motorische 
Komponente« der Worte zu schädigen, während der »sensorische« Teil des Sprechens, 
soweit er vorhanden sein mag, vorläufig außer acht gelassen wurde. 

Man hätte im voraus glauben können, daß der Papagei, dessen Sprechen oft schon 
normalerweise von soviel Zufälligkeiten abhängt, nach jedwedem Eingriffe in das Großhirn 
von nun an ganz aufhören würde zu sprechen, ohne daß man die Berechtigung hätte, 
dieses Resultat der ausgeführten speziellen Operation zuzuschreiben. Doch erwies sich diese 
Befürchtung, daß der Eingriff als solcher zum Aufhören des Sprechens führen könnte, 
als nichtig. Selbst nach schweren Eingriffen fingen die Papageien, vorausgesetzt, daß be- 
stimmte Gehirnstellen von der Exstirpation verschont blieben, wieder wie früher an zu 
sprechen. Nur nach sehr umfangreichen Operationen, die eine erhebliche Störung ver- 
schiedener Funktionen zur Folge hatten und auch das psychische Verhalten der Tiere 
so schädigten, daß man den Zustand als »Idiotie« bezeichnen mußte, hörten die Papageien 
ganz auf zu sprechen, ja irgendwelche artikulierte Laute von sich zu geben. Wurden aber 
von der Operation nur bestimmt umschriebene Großhirnstellen, die zum Sprechen in Be- 
ziehung standen, betroffen, so erfolgte auch dann nicht ein vollständiges Aufhören des 
Sprechens, sondern es traten jetzt nur mehr oder weniger erhebliche Störungen in deı* Laut- 
bildung ein. Indem die Papageien einige Zeit nach der Operation wieder Versuche machten, 
die früheren Worte herauszubringen, hing es von dem Orte und der Größe des Eingriffs ab, 
wie weit sie in ihren Bemühungen gelangten; ob sich die nach der Operation eintretenden 
Sprecehstörungen wieder ganz ausglichen, oder ob dieselben in mehr oder minder erheblicher 
Weise für die Dauer bestehen blieben. Eine Tendenz zur Besserung war jeden- 
falls in der ersten Zeit nach der Operation immer bemerkbar, selbst in den Fällen, wo die 
schließliche Restitution nur eine ganz unvollkommene war. Die Art der Wiedergewinnung 
der Worte erinnerte durchaus an die Restitution der Bewegungen, welche nach Großhirn- 
verletzungen bei den Säugern und, wie wir noch sehen werden, auch bei den Papageien 
zu beobachten ist. Der Gebrauch des Fußes als Hand kann für längere Zeit bei den Papa- 
geien aufgehoben sein; nach und nach lernt das Tier in vielen Fällen den Fuß wieder zu ge- 
brauchen, indem die Bewegungen allmählich immer mehr vervollkommnet werden, bis die 
frühere Gebrauchsfähigkeit wieder erreicht ist. Die zum Sprechen nötigen Bewegungsvor- 
gänge sind ja prinzipiell den Körperbewegungen durchaus an die Seite zu stellen; wegen 
der größeren Feinheit der Regulierung sind aber bei den Sprechbewegungen dauernde 
Schädigungen viel leichter zu konstatieren, da selbst geringe Störungen der Beobachtung 
nicht entgehen können. 

Es sei zunächst der Verlauf der Sprechstörung und der Wiedergewinnung 
der Worte, soweit eine solche eintrat, hier geschildert, da sich dieser Vorgang in ähnlicher 
Weise immer wiederholte. In diesen Fällen, in welehen es zu einer Restitution kam, 
waren, wie man annehmen muß, das »Sprechzentrum« selbst und die Sprechbahnen nur 
indirekt oder leicht von der Operation betroffen. Handelte es sich um eine erheblichere 
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Schädigung dieser Teile, so trat wohl, wie wir später sehen werden, eine gewisse Besse- 
rung ein; dieselbe ging aber nieht über die Hervorbringung einiger undeutlicher Laute 
hinaus, und dieser Zustand blieb für die Dauer bestehen. 

Die Art und Weise, wie die am Großhirn geschädigten Papageien die alten Worte 
wieder erwarben, erinnerte an die Art, wie junge Papageien oder auch unbegabte, ältere 
Tiere neue Worte erlernen, während bei begabten Tieren der Vorgang meist schneller von- 
statten geht. Häufig ließ sich beobachten, daß der operierte Papagei, bevor er die 
ersten Wortklänge wieder vernehmen ließ, zu pfeifen begann, wenn er vor der Öpe- 
ration diese Fähigkeit besessen hatte. War der Papagei nach der Operation wieder munter 
und lebhaft geworden, was nach etwa ein bis drei Wochen der Fall war, so fing er an, die 
ersten Laute von sich zu geben. Als ich die ersten Versuche am Stirnteil des Großhirns 
machte, und der Papagei zwei Wochen nach der zweiten Operation noch keinen Laut wieder 
hatte vernehmen lassen, glaubte ich schon, daß er die Möglichkeit zu sprechen überhaupt 
verloren hatte, bis ich plötzlich von den ersten, wenn auch unvollkommenen Lauten über- 
rascht wurde. Zwar war zuerst noch nichts von dem Worte selbst zu erkennen. Das erste, 
was sich feststellen ließ, war der Rhythmus des früher gesprochenen Wortes; aus dem 
charakteristischen Tonfall konnte, wer den Papagei schon früher hatte sprechen hören, das 
Wort bald heraus erkennen. Es handelte sich hier um die erste Phase der Wiedergewin- 
nung des Sprechens. Allmählich traten die Vokale auf und wurden von Tag zu Tag deut- 
licher; und damit war die zweite Phase erreicht. Bald hörten wir auch die Andeutung 
von Konsonanten, zuerst selten und undeutlich, bald aber häufiger und klarer. Besonders 
wenn der Papagei erregt war, traten die Worte nunmehr in bestimmter, deutlich artikulier- 
ter Form hervor. Die Tiere übten unermüdlich, bis die Worte immer vollkommener wurden 
und schließlich in vielen Fällen ganz ähnlich wie früher erklangen. Damit war die dritte 
Phase der Wiedergewinnung des Wortes vollendet. In der ersten und zweiten Phase 
konnten die Worte meist nur von denen, die den Papagei vor der Operation hatten sprechen 
hören, wiedererkannt werden, aber schon im Beginn der dritten Phase, als der eine oder 
der andere Konsonant herausgebracht wurde, wurden die Worte allgemein verständlich. 

Von besonderer Wichtigkeit ist es, zu betonen, daß dieser Wiedererwerb der früheren 
Worte vor sieh gehen konnte, ohne daß dem Papagei die Worte von neuem vor- 
gesprochen wurden. Es handelte sich hier um eine rein motorische Störung; die Tiere 
hatten das Wortklangbild im Gedächtnis, und sie übten solange, bis das gesprochene Wort 
dem Wortklangbild gleichkam. 

Nur längere Sätze und seltener gesprochene Worte mußten dem Papagei 
von neuem vorgesprochen werden, um ihn zum Wiedererlernen anzuregen. In den leichteren 
Fällen erfolgte die Wiedergewinnung schneller, und die einzelnen Phasen waren weniger 
deutlich voneinander zu trennen. War schon das Wiedererlernen der alten Worte erschwert, 
so mußte natürlich in diesen Fällen, in welchen für den Sprechvorgang wichtige Zentren 
und Bahnen direkt oder indirekt durch die Operation in Mitleidenschaft gezogen waren, 
das Neuerlernen von Worten auf noch größere Schwierigkeiten stoßen, bedurfte es 
doch dazu der feinsten isolierten Bewegungen. Und wenn die Tiere nach längerer Zeit 
wirklich neue Worte erlernten, so wurden dieselben doch nur unvollkommen herausgebracht 
und waren weniger gut wie die alten Worte zu verstelien. Auf besondere Eigentümlich- 
keiten der Sprechstörungen, wie ich sie in einzelnen Fällen beobachtete, und die in 
manchen Beziehungen an die menschlichen erinnern, komme ich bei der Schilderung der Ver- 
suche zurück. 
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Die ersten Exstirpationsversuche zur Ermittelung des Sprechzentrums führte 
ich in dem Bereich des Stirnteiles des Großhirns aus. Teils leitete mich dabei der Ge- 
danke, eine Analogie mit den menschlichen Verhältnissen zu suchen; hauptsächlich bestimmten 
mich aber bei der Wahl der Stelle die von mir gewonnenen Reizungsresultate; es war mir 
gelungen, von der lateralen Partie des Stirnteils aus isolierte Kiefer- und Zungenbewegungen 
zu erhalten (s. genaueres S. 68). Die Exstirpation wurde zunächst auf einer Seite in 
mehr oder minder großer Ausdehnung vorgenommen; sie umfaßte auch die Pars frontalis 

des Hyperstriatums; s. Textfigg. 
S. 39 und 56. Das Mesostriatum 
und die dasselbe umgebenden Faser- 
züge, die dem Stirnteile dicht be- 
nachbart sind, blieben bei dieser 
Operation unverletzt. Es reichte 
übrigens aus, wenn man durch 
einen sagittal verlaufenden Schnitt 
die lateralste Partie des Stirnteils 
exzidierte, da dabei die hauptsäch- 
lichsten Faserzüge, welche von 
außen unten in den Stirnteil ein- 
treten, durchschnitten wurden. Es 
zeigte sich, daß die Tiere naclı der 
$ einseitigen Operation sehr bald 
wieder diealten Worte heraus- 
brachten. Nur in den ersten Tagen 
machte sich eine gewisse Störung 
bemerkbar, indem die Artikulation 
weniger deutlich erschien. Ein Un- 
terschied zwischen beiden Seiten war 
nicht zu beobachten; das Resultat 
war das gleiche, mochte die linke 
oder die rechte Seite operiert worden 
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Gehirn von unten x : ; N ; 
(entsprechend der Abbildung Taf. I Fig. 2). sein. Je mehr die Exstirpation sich 
dem Kopfe des Mesostriatums näherte, 
um so länger dauerte, auch ohne daß 


st Stirnteilexstirpation, 


„| Hinterhauptsteilexstirpationen, dieser Großhirnteil direkt betroffen 
m Sprechbezirkexstirpation. war, die Sprechstörung. 


Die doppelseitige Exstir- 

pation des Stirnteils wurde 

immer in zwei Zeiten vorgenommen. Nach der zweiten Operation, welche ausgeführt wurde, 
wenn der Papagei sich von der ersten völlig erholt hatte, d.h. nach 2—3 Wochen, hörte der 
Papagei zunächst ganz auf zu sprechen; aber nach einiger Zeit — nach etwa zwei Wochen — 
wurden die ersten Anklänge an die früher gesprochenen Worte wieder vernehmbar; und der 
Papagei vervollkommnete sich von da an immer mehr, bis er die alten Worte in älnlicher 
Weise wie früher hervorbrachte. Allerdings wurde die deutliche Artikulation und Klarheit des 
Gesprochenen, wenn überhaupt, erst nach Monaten wieder erreicht. Hing schon, wie ich 
oben betonte, das Ergebnis der einseitigen Operation von der Ausdehnung der Exstirpation 
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gegen das Mesostriatum hin ab, so war das noch wesentlich mehr der Fall bei der doppel- 
seitigen Operation. Ging die Exstirpation bis nahe an das Mesostriatum heran und war gar 
eine leichte Schädigung der diesen Großhirnabschnitt umgebenden markhaltigen Nervenzüge 
erfolgt, so wurden die alten Worte für die Dauer nicht mehr so deutlich wie früher aus- 
gesprochen, nachdem längere Zeit bis zu ihrer Wiedererlernung vergangen war. Das Er- 
n lernen neuer Worte stieß jetzt auf Schwierigkeiten; 
Fig. 6. nicht nur daß dieselben den Tieren öfter wie früher 
vorgesprochen werden mußten, so gelang die Aus- 
sprache mancher Worte überhaupt nur unvoll- 
kommen. Besonders die Aussprache der Konso- 
nanten war erschwert; dagegen wurden der 
Rhythmus und die Vokale leichter zum Ausdruck 
gebracht. Statt Jacko, welches Wort ich einem 
derartig operierten Papapei monatelang vorsprach, 
brachte derselbe nur Ja-o oder A-o heraus. Auch 
»Papagei« lernte ein solches Tier nicht mehr 
vollkommen sprechen; die P-Laute gelangen 
ihm nicht. 

Nach der doppelseitigen Exstirpation des 
Stirnteiles — ohne Verletzung des Kopfes des 
Mesostriatums — war, worauf ich noch hinweisen 
möchte, nachdem die unmittelbaren Folgen der 
Operation vorübergegangen waren, keine Cha- 
rakteränderung bei den Papageien wahrzu- 
nehmen. Zuerst schien es zwar, als ob die Tiere 
jetzt weniger »bissig« wären; doch hing dies 
nur von der anfänglichen, dann aber vorüber- 
gehenden Kieferstörung ab. Das operierte Tier 
zeigte wieder Eifersucht, wenn ich mich mit an- 
deren, im gleichen Raume befindlichen Tieren be- 
Horizontalschnitt durch das Gehirn schäftigte; wurde unruhig, als ich vor seinen 


(entsprechend der Abbildung Taf. V Fig. ı). Augen einen zweiten Papagei tötete, und ließ 
aa’ Sehnitt zur Exstirpation des Sprech- dabei kläglich klingende, seufzende Laute ertönen. 
bezirkes, Ebenso schrie das Tier, welches an das Zu- 

b Exstirpation des Hinterhauptsteiles  sammensein mit anderen Papageien gewöhnt war, 


mit hinterstem Teile des Epistriatums, wenn ich es in einem Raume allein ließ. Auclhı 
e die gleiche Operation mit Verschonung 


in seinen Spielbewegungen zeigte sich kein @nter- 
des Epistriatums. 


schied gegen früher. Es hatte sich bei diesen 
Exstirpationen im Bereiche des Stirnteiles ergeben, 
daß dieser Großhirnteil zum Sprechen in gewissen Beziehungen steht; man konnte sich be- 
sonders davon überzeugen, wenn man salı, daß nach selbst ausgiebigen Verletzungen anderer 
Hirnstellen, wenn Störungen des Sprechens überhaupt auftraten, sie sehr viel schneller vor- 
übergingen. Es wurden, so mußte man annehmen, durch die Operationen im Stirnteile 
Faserzüge und Ganglienzellen getroffen, welche auf das eigentliche Sprechzentrum einen 
gewissen Einfluß ausüben; besonders wohl insofern, als sie für das Erlernen neuer Worte 
von Bedeutung sind. Ich möchte die geschilderten Spreehstörungen nielıt allein auf die in- 
Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. IV. 8 


58 O0. KıtıscHeEr: 


direkte Schädigung des benachbarten Mesostriatums zurückführen, welches, wie wir gleich 
sehen werden, von so großer Bedeutung für den Sprechvorgang sich erwies. Wie sich 
nämlich im Laufe der Untersuchung ergab, war vornehmlich die Verletzung des in der 
Gegend der sylvischen Furche gelegenen Teiles des Mesostriatums von aus- 
gesprochenen und charakteristischen Störungen für das Sprechen begleitet. 
Es sei hier zunächst das klinische Bild der ein- und doppelseitigen Verletzung dieser Gegend 
geschildert. Die operative Schädigung dieses Bezirkes zog wohl auch Störungen der Bein- 
bewegung und des Freßvorganges nach sich; aber erst dann, wenn die Verletzung in er- 
heblicherer Ausdehnung vorgenommen worden war. Uıin dauernde Sprechstörungen hervor- 
zurufen, reichten schon so geringe, doppelseitige Schädigungen aus, daß andere Funktions- 
störungen gar nicht oder nur vorübergehend aufzutreten brauchten. Nach der einseitigen 
Verletzung stellten sich, gleichviel auf welcher Seite die Operation ausgeführt war, die 
alten Worte alsbald wieder ein, ohne daß man sie von neuem vorgesprochen hatte. Der 
Papagei lernte auch neue Worte zu und bot im übrigen keine Veränderung dar. Diese für 
die Sprechversuche so wichtige Verletzung hatte öfter für die operierten Tiere verhängnis- 
volle Folgen, indem sich von der anscheinend nicht eingreifenden Verletzung aus eine 
Erweichung des ganzen Mesostriatums einstellte, der die Tiere nach ganz kurzer Zeit, 
ınitunter schon nach zwei Tagen, unter zunehmenden Lähmungserscheinungen erlagen. 
Der schließliche Erfolg der doppelseitigen Operation hing davon ab, in welchen 
Maße die Exstirpation auf beiden Seiten geglückt war; und es ließen sich danach voll- 
kommene und weniger vollkommene Versuche unterscheiden. In den weniger 
gelungenen Fällen kam es, nachdem längere Zeit erhebliche Sprechstörungen bestanden 
hatten, wieder zu einer mehr oder minder vollständigen Restitution des Sprechens. 
Wenn auch in der ersten Zeit nach der zweiten Exstirpation es sich noch nicht genau vor- 
aussehen ließ, wie weit die Restitution gehen würde, da sich zu Anfang die operierten 
Papageien gleich verhielten, so bot sich doch darin ein Anhaltspunkt, daß, wenn die Tiere 
schon in der zweiten Woche wieder anfingen, Laute von sich zu geben, dies auf den Ein- 
tritt einer vollkommeneren Restitution hindeutete. 

Wenn die anfänglichen Sprecehstörungen allmählich sich wieder ausglichen, handelte es 
sich gewöhnlich darum, daß die eine Seite vollkommen, die andere unvollkommen operiert 
war. In der Zeit, in der die unvollkommen operierte Hemisphäre sich erholte, traten die 
charakteristischen Restitutionserscheinungen auf. Die Art und Weise, in der sich dieselben 
vollzogen, habe ich bereits oben geschildert; ich konnte daselbst drei Phasen beim 
Wiedererlernen der Worte unterscheiden; in der ersten Phase hörten wir den Rhythmus 
des früher gesprochenen Wortes, in der zweiten traten die Vokale wieder auf, und in der 
dritten kamen nach und nach die Konsonanten wieder zum Vorschein. Doch ließen diese 
verschiedenen Phasen sich nicht immer deutlich voneinander trennen; sie gingen oft inein- 
ander über, besonders in den leichteren Fällen, in welchen die Restitution sehr schnell er- 
folgte. Um hier ein Beispiel zu nennen, so fing ein Papagei, welcher nach der zweiten 
Operation 2% Wochen lang keinen Laut von sich gegeben hatte, damit an, zunächst einen 
dreisilbigen Rhythmus mit dem Tone auf der letzten Silbe hervor: zubringen, welcher Rhythmus 
alsbald an das früher gesprochene Wort »Papagei« erinnerte, etwa ä ä äh, ohne daß jedoch 
ein bestimmter Vokal dabei hervorklang; es waren nur unbestimmbare, knurrende Laute 
zu hören. Gleichzeitig machte der Papagei eine nickende Kopfbewegung, wie er sie bei 
der Aussprache dieses Wortes auch früher gezeigt hatte. Die unbestimmten Laute in diesem 
Rhytlimus machten bald darauf bestimmten Vokalen Platz, welche letztere immer deutlicher 
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wurden, und wir vernahmen jetzt: aa-aa ei, wobei die verschiedenen A-Laute knarrend 
und stotternd herauskamen. Zwischendurch war schon der eine oder andere Konsonant 
erschienen, wie pa a ei usw., bis schließlich nach etwa zwei Monaten das Wort ähnlich 
wie vorher erklang. Aber wenn dem Papagei auch das Aussprechen des Wortes gelang, so 
erfolgte es doch noch nicht mit solcher Regelmäßigkeit wie früher. Noch manche Unvoll- 
kommenheiten, welche an die menschliche Paraphasie erinnerten, waren in der Aussprache 
zu bemerken. Häufig kam es vor, daß einzelne Silben ausgelassen wurden; der Papagei 
sagte: Papei oder Pa-gei; oder es wurden auch von anderen Worten stammende Silben 
oder ganz unverständliche Laute, auch Schreilaute, dazwischen eingeschoben. Es darf dabei 
jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß man gleiche Wortverstümmelungen und -veränderungen 
auch ab und zu von normalen Papageien hört, nur daß man sie hier seltener antrifft. 
Übrigens ergab die vergleichende Beobachtung der Versuchstiere vor und nach der Operation, 
ob eine Störung vorlag. Die Restitution erstreckte sich nicht gleichzeitig auf alle Worte, 
die der Papagei früher innegehabt hatte; dieselben kamen vielmehr erst nach und nach 
wieder zum Vorschein. Gewöhnlich begann der Papagei zunächst mit den Worten, die er 
vor der Operation am häufigsten gesprochen hatte. 

Es war auffallend, daß die geschädigten Papageien, welche ihre Worte nur unvoll- 
kommen und unter sichtlicher Anstrengung hervorbrachten, einen besonders großen 
Drang zum Sprechen zeigten und selbst unter ungünstigen äußeren Bedingungen, unter 
denen man sie vorher nicht hätte zum Sprechen bringen können, oft stundenlang hinter- 
einander die verstümmelten Laute und Worte hersagten. Dabei hatte man durchaus den 
Eindruck, daß die Tiere selbst die Mangelhaftigkeit ihrer Aussprache empfanden und dieselbe 
immer mehr zu verbessern strebten. Häufig konnte man beobachten, daß, wenn es dem 
Papagei nicht gelang, die Worte, die er früher leicht gesprochen hatte, gut herauszubringen, 
er unruhig und aufgeregt wurde; auch hier konnte man sich der Empfindung nicht erwehren, 
daß das Tier im Bewußtsein seiner mißlungenen Versuche ungeduldig geworden war. Doch 
immer wieder von neuem stellte das Tier seine Sprechversuche an, um bei jedem neuen 
Mißlingen immer unruhiger und aufgeregter zu werden, bis es schließlich anfängt, zu schreien. 
Einen ähnlichen Vorgang sah ich bei derartig operierten Tieren sich abspielen, wenn ich 
ihnen etwas vorsprach und sie es nicht sogleich nachzusprechen vermochten. Es zeigte 
sich, daß die geschädigten Papageien eher imstande waren, von selbst die ihnen ge- 
bliebenen Worte hervorzubringen, als dieselben nachzusprechen. Eine gewisse Aufregung 
war übrigens für die Tiere oft günstig, um die Wortreste, die sie noch im Besitz hatten, 
von sich zu geben, und es gelangen ihnen dann manche Worte, die sie in der Ruhe nicht 
hatten sprechen können; in ähnlicher Weise, wie wir auch normale Tiere, wenn sie auf- 
geregt sind, häufig deutlicher und besser sprechen hören. 

Hatten die geschädigten Papageien nun auch die früheren Worte wieder erworben, 
so ließ sich doch unschwer ein Unterschied gegen früher insofern erkennen, als dieses und 
jenes Wort nicht mehr mit derselben Deutlichkeit wie vordem ausgesprochen wurde. Be- 
sonders war bei Tieren, welche einen längeren Satz oder ein Lied beherrschten, eine 
Störung nachzuweisen, indem die Silben der verschiedenen Worte verwechselt, manche 
Silbe ausgelassen, und die Worte selbst durcheinander geworfen wurden. Dadurch entstand 
bei unbefangenen Beobachtern, die den Papagei vor den Operationen hatten sprechen hören, 
der Eindruck, als ob das Tier »seinen Verstand verloren hätte«. Da jedoch die Sätze und 
Zusammenstellungen von Worten für die Papageien nur als längere Worte aufzufassen sind, 
so muß man davon absehen, in den beschriebenen Verwechselungen u. dgl. mehr wie eine 

5* 


60 O. KarıscHer: 


motorische Störung zu sehen. Statt »Lot ist tot, Lot ist tot, Jule liegt begraben« hörten 
wir einen solchen Papagei sagen: »Lot tot, graben«; ferner »Lot Jule begraben« oder »Lot 
begraben« oder »Lot tot, tot begraben« u. dgl.m. Dabei wurden die einzelnen Worte un- 
deutlicher und schneller als früher gesprochen. Statt »eins zwei drei, hurra!« sagte ein 
geschädigter Papagei: »eins zwei, hur, hur« oder »eins eins, hur«; dazwischen schaltet er 
Silben von »Papagei« ein oder er ruft »eins zwei, && hehe her&«. Manche Laute wurden 
seufzend, manche heiser, andere knarrend hervorgebracht; bei anderen wieder wurde man 
an das menschliche Stottern erinnert. Störungen in dem Hervorbringen von Sätzen u. dgl. 
treten übrigens schon bei Großhirnschädigungen auf, die fern von dem eigentlichen Sprech- 
bezirke lagen; es genügen eben schon die geringsten Alterationen, wie vorübergehende 
Zirkulationsstörungen, um den feinen Mechanismus des Sprechvorganges zu schädigen. 

Papageien, die eine schwere Schädigung einer ganzen Großhirnhemisphäre 
dureh Durchschneidung der Quer- und Schrägfaserung erlitten hatten und somit nur über 
eine Hemisphäre verfügten, sprachen nach dem Verlaufe von Wochen wieder die alten, 
früher am häufigsten gesprochenen Worte; und sie erlernten neue Worte, wenn ich sie mit 
gut sprechenden Papageien zusammenließ. Doch fiel mir auf, daß sie alles, was sie sprachen, 
leise, flüsternd, mit wenig deutlicher Artikulation hervorbrachten. Diese halbseitig so 
schwer geschädigten Tiere gewannen die frühere Lebhaftigkeit nicht wieder; ihr psychisches 
Verhalten war für die Dauer beeinträchtigt. Es machte dabei keinen Unterschied, ob die 
linke oder die rechte Hemisphäre von der Operation betroffen war. Am besten noch 
sprachen diese Tiere, wenn man sie vollständig sich selbst überließ und sich nicht mit ihnen 
beschäftigte. Wie sie bei ihrer Apathie wenig auf äußere Eindrücke reagierten, so konnte 
man sie auch nicht zum sofortigen Nachsprechen von Worten bewegen. 


In den vollkommensten Versuchen handelte es sich um Papageien, 
die nach der zweiten Operation für die Dauer kein Wort mehr hervorbringen 
konnten. Nach der ersten Operation, mochte die linke oder die rechte 
Seite zunächst operiert sein, hatte der Papagei bald wieder, wie früher, 
wenigstens die ihm geläufigsten Worte gesprochen. Nach der zweiten 
Operation hörte man in der ersten Zeit — in den ersten Wochen — gar 
keine Laute von ihm. Er lernte nicht wieder pfeifen, was in den weniger 
gut gelungenen Versuchen das erste Zeichen der beginnenden »Restitution « 
bildete. Nach einigen Wochen erschienen zwar die ersten unverständlichen 
Laute, wie äe, &&, öe, äh, iü u. dgl., welche mit sichtlicher Anstrengung 
und Mühe herausgestoßen wurden; sie klangen kurz, klagend, stöhnend, 
oft knarrend, quietschend; in den verschiedensten Modulationen, lauter 
oder leiser, länger oder kürzer, höher oder tiefer. Oft wurden sie schreiend 
hervorgebracht. Nichts deutete aber mehr auf den Rhythmus früher ge- 
sprochener Worte; keine Anklänge an alte, verständliche Laute waren mehr 
hörbar. Nur Andeutungen von Konsonanten, wie ein P (von »Papagei« 
her), stellten sich noch ein, so daß man Laute wie Pä, P&& vernahm. 
Aber darüber hinaus ging die Vervollkommnung nicht; und keine Ände- 
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rung fand sich in dem Verhalten des Papageis, als daß die ursprünglich 
häufigen Schreilaute etwas nachließen. Der Drang, Laute von sich zu geben, 
war weit mehr als vor der Operation vorhanden; stundenlang hörte man 
die Tiere üben und immer dieselben unvollkommenen Laute von sich geben. 

Bei einem solchen Papagei hatte ich durchaus den Eindruck, daß er 
‚die Worte hörte, die man ihm vorsprach, und daß er sie nachsprechen 
wollte. Wie ich schon oben erwähnte, gerieten solche Papageien bei dem 
Mißlingen der Versuche in Aufregung; die Aufregung wurde immer größer, 
bis die Tiere endlich anfingen zu schreien; es schien mir die Unruhe und 
die Erregung dann besonders groß, wenn man dem Tiere die ihm früher 
geläufigen Worte vorsprach. Man konnte dieses Manöver öfter hinterein- 
ander wiederholen; schließlich jedoch machte das Tier gar nicht erst den 
Versuch, nachzusprechen, sondern schrie sofort, wenn ich ihm eins der 
bekannten Worte vorsprach; ebenso auch, wenn ich pfiff, da er dies auch 
nicht vermochte. Ebenso schrieen diese Tiere, wenn sie andere Tiere 
gut sprechen hörten. 

Bei einem Papagei, welcher vor den Operationen, wenn man klopfte, 
»herein« mit schnarrendem »r« — etwa: herrr-rein — zu sagen pflegte, 
konnte man nach den Exstirpationen beobachten, daß er, wenn man jetzt 
klopfte, die Schreilaute, welche er fast ausschließlich hervorbrachte, derart 
änderte, daß ein »errr« in denselben vernehmbar wurde, so daß somit 
eine spurweise Andeutung des früher deutlich gesprochenen Wortes her- 
vortrat. Es zeigte dieser Versuch, daß bei der erheblichen motorischen 
Sprechstörung das Verstehen der Worte nicht gelitten hatte. 

Während für die normalen und, wie ich oben hervorhob, für die 
unvollkommen operierten Papageien die Aufregung, in die sie geraten, oft 
günstig war, um Worte oder Wortreste zu finden, war diesen stark ge- 
schädigten Papageien die Unruhe und Erregung nicht von Vorteil; diese 
Tiere brachten die ihnen gebliebenen Laute noch am besten heraus, wenn 
man sie ganz sich selbst überließ. 

Die hier gegebene Schilderung der Sprechstörungen in den vollkom- 
mensten Versuchen betrifft Papageien, welche, in die gewohnte Umgebung 
zurückgebracht, bis auf die Veränderungen des Sprechens nichts Abnormes 
in ihrem Verhalten darboten. Sie hatten die frühere Lebhaftigkeit wieder 
erlangt. Ihre Bewegungen waren kaum gestört; sie kletterten munter im 
Bauer herum und gebrauchten, wie früher, ihre Füße als Hände. Auch 
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die Nahrungsaufnahme zeigte keine Störungen; die Sonnenblumensamen 
wurden, wie vorher, geschickt geöffnet, und die Kerne ebenso geschickt 
herausgeholt. Waren anfangs Sehstörungen durch Schädigung benachbarter 
Teile des Epistriatums nachzuweisen, so schwanden dieselben entweder 


einige Zeit nach der Operation oder, wenn vielleicht gewisse Störungen 
zurückblieben, beeinträchtigten sie nicht das psychische Verhalten der Tiere. 
Ich habe solche Papageien bis zu etwa 3 Monate nach der letzten Exstir- 
pation beobachtet, ohne daß in dieser Zeit die Tiere in bezug auf das 
Sprechen irgendwelche Fortschritte gemacht hätten. Statt der früher ge- 
sprochenen Worte und Sätze waren kaum Worttrümmer vorhanden; man 
konnte nur für die Dauer die oben erwähnten undeutlichen, unartikulierten 
Laute vernehmen. 

Meine besondere Aufmerksamkeit hatte ich von Beginn der Unter- 
suchung an der Frage zugewendet, ob in Analogie mit den menschlichen 
Verhältnissen einer Seite des Großhirns des Papageis ein besonderer Ein- 
tluß auf das Sprechen zukäme; und ich möchte, wenngleich ich schon 
gelegentlich der einzelnen Exstirpationen hierauf eingegangen bin, hier im 
Zusammenhange noch einmal die Frage erörtern. Da manche Papageien 
ausschließlich einen bestimmten Fuß! als Hand gebrauchen bzw. denselben 
bevorzugen, so suchte ich festzustellen, ob die auf diesen Fuß wirkende, 
gegenseitige Großhirnhemisphäre eine überwiegende Bedeutung für das 
Sprechen besitzt. 

Als ein sicheres Ergebnis meiner Untersuchungen läßt sich das 
Eine hinstellen, daß die Worte, welche der Papagei am häufigsten gebraucht 
und am meisten geübt hat, von jeder Hemisphäre aus angeregt werden 
können. Mochte die Exstirpation im Stirnteile oder im Mesostriatum die 
linke oder die rechte Seite betreffen, der Papagei konnte die alten Worte, 
ohne daß sie ihm von neuem vorgesprochen wurden, nach einer gewissen, 
ungefähr gleich langen Zeit wieder hersagen. Nur bei längeren Sätzen, 
Liedern u. dgl., in denen eine größere Zahl von Worten aufeinander folgte, 
schien der Anteil einer Hemisphäre zu überwiegen; auch daraus, daß selten 
gesprochene Worte öfter nach der Exstirpation einer Seite nicht mehr ge- 


' Nach meinen Erfahrungen pflegen die Tiere den linken Fuß als Hand zu bevor- 


zugen; ich hatte jedoch Tiere, die sich ausschließlich des rechten Fußes bedienten, und 
endlich auch solche, welche gleichmäßig geschickt und gleich häufig beide Füße als llände 
gebrauchten. 
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sprochen wurden, könnte man wohl folgern, daß auch diese seltener ge- 
sprochenen Worte mehr von einer bestimmten Hemisphäre abhängig sind. 
Doch lassen sich bei der immerhin geringen Anzahl der bisher gelungenen 
Versuche Zufälligkeiten nicht ganz ausschließen; ist es doch bekannt, daß 
Papageien manche Worte oft längere Zeit nicht herausbringen, bis man 
sie plötzlich wieder einmal von ihnen hört, auch ohne daß sie ihnen von 
neuem vorgesprochen wurden. 

Aber wie auch immer durch ausgedehntere Versuchsreihen die an- 
geregten spezielleren Fragen entschieden werden mögen, das Eine steht 
fest, daß die Papageien viele Worte noch sprechen, gleichviel welche 
Hemisphäre zuerst operiert worden ist, und daß sie die Fähigkeit dazu 
erst verlieren, wenn die geeignete Exstirpation auch auf die zweite Hemi- 
sphäre ausgedehnt wird. Der Punkt endlich, daß die Papageien, gleich- 
gültig in welcher Hemisphäre die Operation ausgeführt wurde, in kurzer 
Zeit neue Worte erlernen können, bildet einen ferneren Beweis für die 
gleichmäßige Funktionstüchtigkeit beider Hemisphären für das Sprechen. 

Wenn wir jetzt an der Hand der anatomisch-topographischen Feststellungen eine 
Übersicht über die verschiedenen Teile des Großhirns geben und der Bedeutung gedenken, 
die sie für den Sprechakt besitzen, so seien zunächst die Teile hervorgehoben, deren Schä- 
digung einen merklichen Einfluß auf das Sprechen nicht ausübte. Gerade diese Exstir- 
pationen mit negativem Erfolge dienen gleichsam als Kontrollversuche dazu, die Bedeutung 
der nach unseren Versuchen zum Sprechen in Beziehung stehenden Teile des Großhirns in 
ein helleres Licht zu setzen. Keinen Einfluß übten aus: 

1. Die einseitige wie doppelseitige Verletzung der Wulstseptumfaserung, ebensowenig 
die Verletzung des Wulstes selbst, von dem die Septumfaserung ihren Ausgang nimmt. 

2. Die Unterschneidung und Zerstörung des Hyperstriatums, und zwar des parietalen 
und oceipitalen Teiles dieses Ganglions, während die Schädigung des frontalen Teiles Sprech- 
störungen bewirkte in ähnlicher Weise, wie sie nach der Exstirpation des Stirnteils des 
Großhirns auftreten. 

3. Selbst umfangreiche Exstirpationen in der Pars oceipitalis des Großhirns, auch wenn sie 
den hinteren Abschnitt des Epistriatums umfaßten, schädigten das Sprechen nur vorübergehend. 

Wohl war bei manchen der genannten Eingriffe, sofern sie das psychische Verhalten 
beeinflußten, indem sie das allgemeine Wohlbefinden der Tiere störten und sie träger und 
apathischer machten, ein gewisser Einfluß auf das Sprechen nicht zu verkennen; der Papagei 
war weniger zugänglich, sprach wenig oder gar nicht in der ersten Zeit nach der Operation, 
ließ sich schwer zum Nachsprechen bewegen, und vielleicht hörte man auch manche Worte 
nicht mehr von ihm. Aber durch genaue Beobachtung ließ sich doch immer feststellen, 
daß er ebenso deutlich artikuliert wie früher sprechen und, wenn auch schwieriger, neue 
Worte zulernen konnte. 

Während mithin die hinteren Abschnitte des Großhirns keinen Ein- 


tluß auf die motorische Funktion des Sprechaktes ausübten, kamen dafür 
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folgende Teile in Betracht: der Stirnteil, nach dessen doppelseitiger 
Exstirpation bei den früher gesprochenen Worten sieh Störungen der Arti- 
kulation wahrnehmen ließen, und weiter das Erlernen neuer Worte er- 
schwert war. Der Stirnteil dürfte mit seinen Faserzügen und Ganglien zur 
feineren Regulierung der Sprechbewegungen beitragen. Die wesentlichste 
Bedeutung für den Sprechakt kommt aber dem Mesostriatum zu, und 
zwar einem Bezirke, welcher, dicht vor der sylvischen Furche gelegen, die 
lateralste Partie des Kopfes des Mesostriatums bildet (s. Fig. S. 57, in 
weleher dureh die gestrichelte Linie aa' die in Frage kommende Partie ab- 
gegrenzt ist; s. auch Fig. S. 56, in der durch m die Exstirpationsstelle 


’ 


bezeichnet ist). 

Die Exstirpation des wichtigen Bezirkes ließ sich außer vom Stirnteil auch vom 
Sehläfenteil aus erreichen. Hatte man den Schläfenteil freigelegt und die vordere, obertläch- 
liche Partie desselben entfernt, so traf man, wenn man jetzt die Exstirpation genügend 
weit nach vorn ausdehnte und dabei in die Tiefe ging, die in Betracht kommende Stelle 
des Mesostriatums. Da man bei der Operation den Bezirk nicht hinlänglich übersehen konnte, 
so war der glückliche Ausfall der Operation mit vom Zufall abhängig, wenn auch die genaue 
Kenntnis der anatomischen Verhältnisse viel zum Gelingen beitragen konnte. 

Die Analogie mit den menschlichen Verhältnissen ist unverkennbar; der Sprechbezirk 
ist in seiner Lagebeziehung der Insel zu vergleichen; die Sprechstörungen, die ich schilderte, 
entsprechen der »motorischen Aphasie« der menschlichen Pathologie. 

Bei stärkerer Schädigung des Mesostriatums traten auch Kau- und Freßstörungen auf, 
die man vermeiden konnte. Trotz der wenig umfangreichen Exstirpation traf man bei der 
Operation verschiedene Projektions- und Assoziationszüge, da die Operationsstelle den Kreu- 
zungspunkt verschiedener Bahnen bildet, ein Umstand, dem es wohl zuzuschreiben 
ist, daß man durch die verhältnismäßig geringfügige Operation die erheblichen Sprechstö- 
rungen hervorzurufen vermochte. Es handelt sich daselbst, wenn wir den allgemeinen Ver- 
lauf charakterisieren, erstens um Nervenzüge, die vom Stirnteil des Großhirns zum Epistriatum 
verlaufen, ferner um solche, die unter Vermeidung des Epistriatums direkt in die Quer- 
faserung einmünden und alsdann kaudalwärts im »motorischen Felde« zu verfolgen sind; 
weiter um Züge, die vom Meso- und Hyperstriatum ausgehen, um das Mesostriatum herum- 
ziehen, gleichfalls in die Querfaserung gelangen und im »motorischen Felde« zu den unteren 
Gehirnteilen herabsteigen. Ich glaube, daß gerade diese letzteren Fasern, welche bei den 
Papageien besonders stark entwickelt sind, für den Sprechakt Bedeutung besitzen. In den 
großen Ganglien des Thalamus, speziell im Nucleus rotundus, war selbst in den Fällen, 
wo die Sprechstörung am vollkommensten ausgeprägt war, ein deutlicher Schwund von 
Ganglienzellen nicht nachzuweisen; anscheinend war die Verletzung des Mesostriatums, die 
sonst einen Untergang der Zellen im Nucleus rotundus nach sich zu ziehen pflegt, zu gering, 
um eine weitergehende anatomische Veränderung im Thalamus hervorzurufen. 

Es bliebeschließlich noch der vordere untere Abschnitt des Epistriatums 
in seinen eventuellen Beziehungen zum Sprechakte zu untersuchen. Das Epistriatum zeigt, 
wie wir schon oben betonten, in bezug auf Zellgröße und -anordnung einen so verschiedenen 
Bau, daß man nicht annehmen kann, daß das ganze Ganglion allein mit der Sehfunktion 
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zu tun hat. Da der vordere untere Teil des Epistriatums in dem bei den Papageien be- 
sonders gut ausgebildeten Schläfenteile des Großhirns gelegen ist, so lag es nahe, diese 
Partie in Analogie zu dem sensorischen Sprachzentrum oder zu der Hörsphäre der 
Säuger (H. Munk) zu bringen und hier das anatomische Substrat für das Wortlautver- 
ständnis zu suchen. Berücksichtigt ınan allerdings das Großhirn anderer sprechender Vögel, 
wie das der Raben, so mußte man in dieser Ansicht zweifelhaft werden, da den Raben der 
wohlausgebildete Schläfenteil des Epistriatums vollständig fehlt. Doch war andererseits zu 
bedenken, daß bei den Papageien das Sprechen zu einer Vollkommenheit sich erhebt, wie 
wir es bei anderen Vögeln, auch bei den Raben, nicht antreffen. Was weiter daran denken 
ließ, den vorderen unteren Teil des Epistriatums mit dem Sprechakte in Beziehung zu bringen, 
war die »Phonation«, welche von der vorderen unteren Partie des Schläfenteils aus regel- 
mäßig durch Reizung mittels schwacher faradischer Ströme zu erhalten war; s. Näheres 
über die Phonation bei der Schilderung der elektrischen Reizungen des Großhirns S. 71. 
Ich habe daselbst auch die Frage, von welchem Gebilde dieser Reizerfolg abhängt, berührt; 
es schien mir das wahrscheinlichste, daß es sich um eine Reizung des vorderen unteren 
Teiles des Epistriatums handelte, und daß dieser Teil als »Hörsphäre« anzusehen ist, von 
der aus, sei es auf dem Wege über das Mesostriatum (durch die Assoziationsfasern) oder 
durch direkt nach unten führende Leitungsbahnen die Phonation hervorgerufen wird. Letz- 
teres in ähnlicher Weise, wie die Augenbewegungen bei den Säugern von der Sehsphäre 
aus ohne Vermittlung anderer Großlhirnteile zu erhalten sind (H. Munk). 

Was die Exstirpation des unteren Schläfenteiles mit der betreffenden Epistriatumpartie 
betrifft, die ja in erster Linie Aufschluß über die Bedeutung geben konnte, so entstanden 
bei der Operation infolge der tiefen Lage der Teile mehr oder minder erhebliche Neben- 
verletzungen, so daß ein sicheres Ergebnis über diesen Punkt nicht erzielt werden konnte. 
Exstirpierte man nur oberflächlich die Stelle, von der aus sich die Phonation erhalten läßt, ohne 
das Epistriatum selbst zu schädigen, also im wesentlichen das Striatum temporale mit den aus 
dem Epistriatum kommenden feinen Markfasern nebst der umgebenden Ventrikeldecke, so blieb 
das Sprechen selbst nach einer doppelseitigen Operation erhalten; auch das Nachsprechen erwies 
sich nicht gestört, und traten geringe Störungen auf, so gingen sie nach einiger Zeit vorüber. 

Die einseitige Exstirpation des ganzen unteren Schläfenpoles hatte, auch 
wenn sie sehr umfangreich war, wie alle einseitigen Eingriffe, keine dauernden Sprechstö- 
rungen zur Folge; vgl. S. 62. Die Dauer derselben hing von der Mitverletzung des Meso- 
striatums ab. Schwere Sehstörungen auf dem gegenseitigen Auge ließen sich bei dieser 
Operation nicht vermeiden, da der untere Teil des Epistriatums sich nicht für sich exstir- 
pieren ließ, und andere für das Sehen bedeutungsvolle Teile des Ganglions mitverletzt wurden. 
Bei der doppelseitigen Operation war das Ergebnis gleichfalls von der Größe der Verletzung 
abhängig, die das Mesostriatum beiderseits erfuhr. War dieselbe erheblich, so gingen die 
Tiere regelmäßig unter Freßstörungen in kürzester Zeit zugrunde. Blieben sie am Leben, 
und zwar dann, wenn ein Mesostriatum weniger stark verletzt war, so hatten sich doch so 
schwere Störungen des Allgemeinbefindens eingestellt, daß das vollständige Aufhören 
des Sprechens nicht auf den Ausfall der betreffenden unteren Epistriatumpartie, sondern auf 
jene allgemeinen Störungen zurückgeführt werden mußte. Außer motorischen Störungen ver- 
schiedener Art und Sehstörungen boten diese Tiere auch Schädigungen der Intelligenz und 
des psychischen Verhaltens dar; sie reagierten in keiner Weise mehr auf Worte, die man 
zu ihnen sprach; auch die früher gesprochenen Worte machten auf sie keinen Eindruck. 
Sie versuchten selbst nicht mel einen Laut hervorzubringen. Nur auf starke Geräusche 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. IV. 9 
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schienen sie zu reagieren. Gegenstände, die man ihnen reichte, nahmen sie nicht mehr ab; 
wohl aber fraßen sie noch von selbst. Spielbewegungen vermißte man fortan ganz bei 
ihnen; sie drehten sich nieht mehr auf der Stange um, sondern saßen meist ruhig auf der- 
selben. Den Kopf steckten sie dabei häufig nach hinten ins Gefieder und schliefen viel. 
Die Federn wurden zwar noch ab und zu durch den Schnabel gezogen; aber im ganzen 
wurde doch das Gefieder vernachlässigt. 

Nach alledem bedarf die Frage, inwieweit der vordere untere Teil des Epistriatums 
etwa »als letzte Endigung der akustischen Fasern« in Betracht kommt, noch weiterer Unter- 
suchung. Eng schließt sich hier die Frage nach den Wegen an, welche die Assoziationen 
zwischen dem Hören bzw. Sehen der Papageien und den Sprechvorgängen vermitteln. Wie 
nach unseren Feststellungen zwei Zentren für die Sehempfindungen, eins im Mittelhirn und 
eins im Großhirn bestehen, so dürfte vielleicht ein gleiches Verhalten für die Hörempfin- 
dungen anzunelımen sein; das Großhirnzentrum würde dabei als das jüngere für die höheren 
Funktionen (ev. für das Wortlautverständnis) in Betracht kommen. Aber auch bei diesem 
Großhirnzentrum würde es sich um kein »Rindenzentrum« handeln, da die Endigung der 
eventuellen »Hörfasern« im Striatum stattfindet. 

Durch Verwendung der bestsprechenden und intelligentesten Tiere ließe sich eine Ver- 
vollkommnung der Versuche in obiger Richtung erwarten. Unsere Aufgabe hatten wir 
bisher nur darin gesehen, über die motorische Komponente des Sprechvorganges Aufschluß 
zu erhalten und die Lokalisation der Sprechbewegungen im Großhirn festzustellen. 


4. Reizversuche des Großhirns. 


Nachdem ich bereits früher über die elektrischen Reizungen des Großhirns bei Papa- 
geien und anderen Vögeln berichtet habe, ist es seitdem mein Bestreben gewesen, die damals 
gewonnenen Erfahrungen an der Hand noch größeren Materials weiter zu kontrollieren und 
zu vervollkommnen. Gelegenheit bot sich dazu, indem ich vor und nach den Exstirpationen 
Großhirnreizungen anstellte, um gleichzeitig den Einfluß mancher Exstirpationen auf die Reiz- 
erfolge kennen zu lernen. Wenn ich auch der Hauptsache nach meine früheren Erfahrungen 
bestätigen kann, so haben doch die weiteren Untersuchungen ergeben, daß manche der An- 
gaben einer gewissen Einschränkung bedürfen, insbesondere dort, wo ich von Rinde und 
Rindenfeldern gesprochen habe, da es sich herausgestellt hat, daß eine »Rinde« im Sinne 
der Säuger nur in sehr geringer Ausdehnung bei den Papageien vorhanden ist. Manche 
neue Ergebnisse habe ich hinzufügen können, indem es mir gelang, auch vom Schläfenteile 
des Großhirns aus Reizerfolge zu erhalten; aber gerade diese neueren Versuche haben ge- 
zeigt, wie schwierig die Beurteilung der Reizerfolge ist, und welcher Vorsicht es bedarf, 
um die Resultate der Reizung für die Lokalisation im Großhirn zu verwerten. 

Zur Anstellung der Reizversuche wurde bei den Papageien in Äthernarkose der Schädel 
in geeigneter Ausdehnung trepaniert, die Dura durchtrennt und zurückgeschlagen. Nachdem 
alsdann die Tiere aus der Narkose erwacht und vollständig munter geworden waren, wurde 
die Großhirnrinde mit dem faradischen Strome gereizt. Die Elektroden waren mit der se- 
kundären Spirale eines Schlitteninduktoriums verbunden, welches von einem Daniellschen 
Elemente gespeist wurde. Meist kamen ganz feine bipolare Elektroden zur Anwendung; 
doch wurde auch mit unipolaren gereizt, ohne daß jedoch dabei, abgesehen von der Möglich- 
keit, feinere Stellen abzutasten, ein Vorteil sichtbar war. 
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Von der vorderen Partie des Wulstes aus ließen sich bei den Papageien, ebenso 
wie aueh bei den anderen untersuchten Vögeln, Bewegungen des Beines, des Fußes 
und der Zehen erhalten, und zwar die Zehenbewegungen meist bei einer geringeren Reiz- 
stärke (bei einem Rollenabstande von etwa 120—110""),. Um Bewegungen des Fußes und 
des ganzen Beines (letztere traten selten auf) zu erzielen, war eine größere Stromstärke oder 
eine längere Reizungsdauer erforderlich. Meist erfolgte die Zehenbewegung nur auf der der 
Reizstelle gegenüberliegenden Körperseite; bei erheblicherer Stromstärke, die bei den einzelnen 
Tieren wechselte, nahmen auch die Zehen der gleichseitigen Körperhälfte an der Bewegung 
teil, jedoch war diese Bewegung stets weniger ausgiebig und setzte öfter etwas später ein. 


Zur Erzielung der Flügel- 


Fig. TE bewegung, welche oft beide 
w Flügel gemeinsam, den Flügel 


der entgegengesetzten Seite 
allerdings stärker betraf, be- 
durfte man einer beträcht- 
licheren Reizgröße als zur 
erfolgreichen Reizung der 
Zehen. Auch Augenschluß 
und Bewegung des Schwan- 
zes nach der der Reizstelle 
gegenüberliegenden Körper- 
seite konnte man durch Rei- 
zung des Wulstes hervor- 
rufen. Je weiter medial- 
wärts man auf dem Wulste 


reizte, um so leichter war 
b mo der Reizerfolg zu erzielen, 
um so ausgiebiger waren die 


Gehirn von der Seite (entsprechend der Abbildung Taf. I Fig. 4). 
dabei auftretenden Bewegun- 


a Reizzone des Wulstes (to), © Bein-, Fuß- und Flügelbewe- £ a 
b Reizzone des Stirnteiles, gungen, r gen. Es gelang nicht mit 
++ Phonation, k  Kleinhirn, Sicherheit, bestimmte, ab- 
+ Kiefer- und Zungenbewegun- mo Med. oblongata, gegrenzte Felder auf dem 

gen, Augenbewegungen. Wulste für die Bein- (Fuß-, 


Zehen-) und Flügelbewegun- 

gen festzustellen. Sind auch, 
wie ich nach den Reizungsresultaten annehme, verschiedene Stellen für die verschiedenen 
Bewegungsformen vorhanden, so wechselt doch die Ausdelinung derselben auf dem Wulste 
bei den einzelnen Papageien nicht unwesentlich. Überdies kommt nur ein so kleiner Bezirk 
an der Spitze des Wulstes für die Bein- und Flügelbewegungen überhaupt in Betracht, daß 
sehon daraus die Schwierigkeit einer Abgrenzung von Feldern hervorgeht. 

Die elektrischen Erregungen werden vom Wulste aus durch die Septumfaserung, 
speziell wohl durch den Traetus cortico-septo-spinalis, der von der Spitze des 
Wulstes entspringt, abwärts geleitet. Wurde dieses Bündel durch einen sagittal von der 
Spitze des Wulstes nach hinten geführten Schnitt durchtrennt (s. Fig. 3 S. 39), so konnte 
man von dem Wulste nunmehr selbst bei Verwendung größerer Stromstärke Fuß-, Zehen- 
und Flügelbewegungen nicht mehr hervorrufen. Wolhl aber traten diese Bewegungen noch 
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auf, wenn man den medialen Teil des durchschnittenen Bündels der Reizung unterwarf. Es 
ist jetzt auch leicht verständlich, weshalb man, je weiter medialwärts man reizte, einen um 
so stärkeren Reizerfolg erzielte; es wurden in diesen Fällen die vorderen Bündel der Sep- 
tumfaserung direkt gereizt. 

Von der jenseits der großen Furche gelegenen Partie des vorderen Teiles 
des Großhirns (s. Fig. ı S. ı1), d.h. von dem Stirnteil aus ließen sich Kiefer- und 
Zungenbewegungen hervorrufen. Von den Kieferbewegungen, durch die der Schnabel 
geöffnet und geschlossen wurde, waren häufig Kieferschluß und Kieferöffnung nicht gleich- 
mäßig gut von einer Seite aus zu erhalten. Konnte man beide Bewegungen von einer Seite 
aus erzielen, so war die Lage der beiden Reizpunkte zueinander stets derart, daß der Reiz- 
punkt für den Kieferschluß weiter nach vorn lag. Die Zungenbewegungen waren am sicher- 
sten von möglichst lateralwärts gelegenen Stellen aus zu erzielen; oft erhielt man zugleich 
Kieferschluß und Vorstrecken der Zunge, niemals dagegen Kieferöffnung zugleich mit einer 
Zungenbewegung. In manchen Fällen war zu konstatieren, daß Kieferöffnung besser von 
der einen Seite, Kieferschluß besser von der anderen Seite zu erhalten war, ohne daß für 
eine dieser Bewegungen eine bestimmte Seite sich bevorzugt erwies. Die Kieferbewegungen 
waren im allgemeinen bei einem Rollenabstande von etwa 80"" hervorzurufen, die Zungen- 
bewegungen schon bei einem etwas größeren Rollenabstande. 

Nach der Exstirpation eines Stirnteiles mit gleichzeitiger Verletzung des vorderen Teiles 
des Mesostriatums sah ich, daß, wenn ich jetzt einige Zeit nach der Operation den normalen 
Stirnteil reizte, eine Bewegung der Zunge nach der der Reizung entgegengesetzten Seite er- 
folgte. Doch müssen wohl besonders günstige Bedingungen für dieses Verhalten vorhanden 
sein, da der Versuch nicht immer gelang. 

Ebensowenig wie auf dem Wulste, ließen sich am Stirnteile bestimmte Felder für die 
verschiedenen Bewegungen abgrenzen, da die Reizungsresultate sehr wechselnde bei den unter- 
suchten Tieren waren. Je weiter lateralwärts man reizte, um so sicherer und stärker 
zeigte sich der Reizerfolg. Es kam das daher, weil die Nervenfasern, die den Reiz auf- 
nehmen, an der lateralen Seite des Stirnteiles gelegen sind. Näherte man die Elektroden 
der Unterfläche des Stirnteiles, so traten — etwas nach vorn von der Sylvischen Furche — 
zu den Kieferbewegungen Kopfbewegungen hinzu; der Kopf wurde etwas gebeugt und meist 
nach der entgegengesetzten Seite gedreht. Doch waren diese Drehungen schwer zu ver- 
folgen, da man den Kopf nur für Augenblicke freilassen konnte. 

Um den weiteren Verlauf der die Erregungen vom Stirnteile aus leitenden Nerven- 
bahnen zu ermitteln, führten wir die Reizungen vor und nach bestimmten Exstirpationen 
und Unterschneidungen aus. Nach einer umfangreichen Erstirpation des Epistriatums und 
Ausschaltung der Querfaserung wurden vom Stirnteil aus die Zungen- und Kieferbewegungen 
nieht mehr erhalten, was als ein Anhalt dafür dienen kann, daß die betreffenden Erregungen 
den Stirnteil mit Nervenfasern verlassen, welche vom Stirnteil aus direkt nach hinten ver- 
laufen und in die Querfaserung einmünden, um von da aus nach abwärts zu gelangen. 

Vergleichen wir die Reizerfolge, die sich vom Wulste und vom Stirn- 
teile aus erzielen lassen, so sehen wir, daß vom Wulste aus die Bewegungen der Extremi- 
täten, vom Stirnteile aus die Bewegungen der Kopfmuskulatur, speziell die Kiefer- und Zungen- 
bewegungen, zu erhalten sind. Von beiden Reizstellen aus erfolgen bei vorsichtiger Reizung 
isolierte Bewegungen, und zwar ist für die Wulstreizung eine bedeutend geringere Reiz- 
stärke erforderlich als für die Reizung des Stirnteiles. Wie die anatomische Untersuchung 
ergab, sind ferner beide Reizungen prinzipiell voneinander verschieden. Bei der Rei- 
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zung des Wulstes handelt es sich um eine Art »Rindenreizung« bzw. um Reizung von Rinden- 
fasern; bei der Stirnhirnreizung dagegen um eine Reizung des Striatums bzw. der daselbst 
verlaufenden Nervenbahnen. Je mehr Tiere ich untersuchte, um so mehr stellte es sich heraus, 
daß sich eine bestimmte Norm für die Reizstärke und für die Ausdehnung der beiden Reiz- 
regionen nicht angeben läßt. Bei größerer Ausdehnung der Extremitätenregion waren auch 
von lateraleren Partien des Wulstes aus Reizerfolge zu erzielen, ebenso wie die Kiefer- 
zungenregion bei größerer Ausdehnung mehr medialwärts vorrückte. Aber auch in jeder 
Reizregion waren die zu erhaltenden Bewegungen bei den verschiedenen Papageien in bezug 
auf die Reizstärke verschieden; so konnte ich mitunter vom Wulste aus Fuß- und Flügel- 
bewegung bei einer gleich geringen Reizgröße erhalten, während in anderen Fällen der oben 
erwähnte Unterschied bestand. 

Es war, worauf ich schon früher hinwies, eine gewisse Abhängigkeit der Aus- 
dehnung und der Erregbarkeit der Großhirnstellen von der mehr oder minder erheb- 
lichen Tätigkeit zu erkennen, welche die Tiere mit den betreffenden (den Gehirnstellen ent- 
sprechenden) Muskelgruppen ausüben. Bei den Papageien, welche ausgiebige Bewegungen 
mit ihren Zehen auszuführen pilegten und den Fuß besonders geschickt als Hand zu benutzen 
wußten, waren auch die Reizerfolge besonders gut und schon bei einer schwächeren Reiz- 
stärke zu erhalten. Bei halbwilden Kakadus waren die Zehen- und Fußbewegungen schwerer 
zu erhalten, leichter dagegen die Schnabelöffnung, da diese Tiere bei jeder Gelegenheit den 
Schnabel weit aufsperren und denselben verhältnismäßig mehr gebrauchen. Es sei bei dieser 
Gelegenheit noch erwähnt, daß, als längere Zeit nach der Exstirpation eines Stirnteiles der 
andere normale Stirnteil gereizt wurde, auffallend gut von demselben aus die Kiefer- und 
Zungenbewegungen hervorgerufen werden konnten, gleich als ob dieser Stirnteil die Funk- 
tionen des anderen mitübernommen hätte. 

Augenbewegungen ließen sich durch Reizung des Hinterhauptsteiles des Großhirns 
erhalten. Die Reizung gelang nicht immer, teils wohl weil die Reizstellen nicht immer leicht 
aufzufinden waren, teils weil die Augenbewegungen bei den Papageien wenig ausgiebig und 
darum schwer zu beobachten sind. Ich erwähnte schon früher, daß man die Augenbewe- 
gungen bei anderen Vögeln, wie bei der Ente, viel leichter erhalten kann. Die Bewegung 
der Augen nach innen konnte ich bei den Papageien niemals bei der Reizung wahrnehmen. 
Da diese Augenbewegung einen Teil der Akkommodation bildet, diese letztere aber nach 
unseren Exstirpationsresultaten vom Mittelhirn abhängig ist, so scheint mir dieser negative 
Reizerfolg eine Bestätigung der Exstirpationsversuche zu bilden. Dagegen konnten wir in 
manchen Fällen die Bewegung der Augen nach hinten, hinten oben und hinten unten durch 
Reizung der über dem hinteren Teile des Epistriatums gelegenen Großhirnpartie erzielen 
(vgl. Fig. ı S. ır). Dieses Ergebnis spricht, wie ich bereits hervorhob, dafür, daß die 
Retina mit Ausnahme ihres lateralsten Teiles, »der Schnabelzone«, dem Großhirn (Epistria- 
tum) zugeordnet ist. Die Augenbewegungen beobachtete ich an dem der Reizungsstelle 
entgegengesetzten Auge. Wieweit das gleichseilige Auge an der Bewegung teilnimmt, darüber 
müssen weitere Versuche entscheiden. 

Die bisher geschilderten Reizerfolge waren die ersten, die ich kennen lernte; es gelang 
mir nun weiter, auch vom Schläfenteile des Großhirns Bewegungen zu erhalten. 
Die ersten Versuche dieser Art machte ich bei einem Papagei, bei welchem einige Zeit 
vorher der vordere Teil des Wulstes mit der Septumfaserung exstirpiert worden war. Ich 
tastete das Gehirn mit den Elektroden ab, um zu sehen, ob etwa ein anderer Hirnteil für 
den Wulst vikariierend eingetreten war; und ich glaubte schon, daß das der Fall war, als 
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ich vom Schläfenteile aus positive Reizerfolge erhielt. Bald jedoch konnte ich mich über- 
zeugen, daß diese Reizerfolge bei jedem normalen Tiere zu erzielen waren, ohne daß man 
eine Exstirpation vorausgeschickt hatte. Auch leitete mich bei diesen Reizungen der Gedanke, 
daß vielleicht von der Sehsphäre (Epistriatum) aus außer den Augenbewegungen, die man 
ja auch bei den Säugern von dort aus erhält, noch andere Körperbewegungen hervorgerufen 
werden könnten. 

Bewegungen des Kopfes, der Kiefer, der Zunge, der Beine, der Flügel 
sowie die »Phonation« vermochte ich bei der Reizung verschiedener Stellen des Schläfen- 
teiles zu beobachten. Die Bewegungen, die man erhielt, waren meist gröber und ausgiebiger, 
wenn man sie mit den vom Wulste und Stirnteile aus erzielten Bewegungen verglich. Das 
ganze Bein wurde gehoben; die Zehen dabei gleichzeitig gespreizt. Mit den Bewegungen 
des Schnabels waren Kopfdrehungen verbunden, doch mitunter beobachtete ich auch Be- 
wegungen des Fußes für sich oder gar einzelner Zehen. Die Bewegungen betrafen haupt- 
sächlich die gegenseitige Körperhälfte; doch ließen sich schwächere Bewegungen auch in der 
gleichseitigen Körperhälfte wahrnehmen. Die zur erfolgreichen Reizung notwendige Reiz- 
stärke war ziemlich erheblich (etwa 80o—70 "" Rollenabstand); mitunter jedoch geringer 
(8So—90 "" Rollenabstand). Immer aber bedurfte man zur Erzielung der Fuß- und Flügel- 
bewegungen einer bedeutend größeren Stromstärke als bei der Reizung des Wulstes. Die 
Bewegungen von Bein und Flügel waren nicht etwa vom Wulste fortgeleitet; der 
Zwischenraum zwischen dem Wulste und der Reizstelle des Schläfenteiles war unerregbar 
auch sprach dagegen der oben erwähnte Fall, in welchem nach Durchschneidung der Septum- 
faserung der Reizerfolg sich in gleicher Weise vom Schläfenteile aus erhalten ließ. 

Noch weniger wie auf dem Wulste und dem Stirnteile konnte man am Schläfenteile 
eine genaue Lokalisation der verschiedenen Reizpunkte feststellen — bis auf die Phonation, 
welche stets von derselben Stelle aus zu erzielen war. Doch zeigte sich insofern eine Über- 
einstimmung bei den verschiedenen Reizversuchen, als die Bewegungen der Kiefer, der Zunge 
und des Kopfes mehr von vorderen, die Bewegungen der Extremitäten mehr von hinteren 
Stellen des Schläfenteils aus hervorgerufen werden konnten. In der Textfigur S. 67 findet 
man die Lage der Punkte zueinander, wie sie häufig zu erhalten waren, angegeben. Wenn 
auch die Reizpunkte für die Kiefer- und Zungenbewegungen im Schläfenteile die unmittel- 
bare Fortsetzung der reizbaren Stirnteilregion bildeten, so daß man jene Reizerfolge in un- 
unterbrochener Linie vom Stirnteile bis über die Sylvische Furche hinaus zu erzielen ver- 
mochte, so bestand doch der Unterschied, daß, je weiter man nach hinten die Elektroden 
aufsetzte, um so mehr die isolierten Bewegungen aufhörten, und dafür die mehr komplizierten 
Bewegungsformen auftraten. 

Von welchen Gebilden, Ganglien oder Faserzügen, gingen nun diese Reizerfolge 
im Schläfenteile aus? Es konnte sich entweder um eine Reizung des Epistriatums und der 
von hier ausgehenden Nervenfasern oder um eine Reizung der am Mesostriatum verlaufenden 
Nervenbahnen handeln; auch eine Reizung des Mesostriatums selbst kam in Frage. Eine 
sichere Entscheidung darüber war bisher nieht zu erlangen; auf die »Phonation« komme 
ich gleich genauer zurück. Nach Exstirpation des Epistriatums ließen sich alle Bewegungen 
durch Reizung der Querfaserung erhalten; dieselbe leitet jedenfalls die Erregungen nach ab- 
wärts, gleichviel wo sie ihren Ausgangspunkt im Schläfenteile haben mögen. Da das Meso- 
striatum von den Reizpunkten des Schläfenteils ziemlich weit entfernt liegt, so sind wir 
zu der Annahme geneigt, daß das Epistriatum die Erregungen aufnimmt, und halten es 
weiter für möglich, daß die verschiedenen »Reizergebnisse« als Folgeerscheinungen der durch 
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die Reizung der »Sehsphäre« hervorgerufenen optischen Eindrücke entstehen, in gleicher 
Weise, wie die Augenbewegungen bei der Reizung der Sehsphäre der Säuger eintreten. 
Wenn dem so wäre, so bedürfte es noch der weiteren Forschung, ob die Erregungen vom 
Epistriatum aus direkt auf zentrifugalen Bahnen oder auf dem Umwege über das Mesostria- 
tum nach abwärts gelangen. 

Die Phonation, auf welche ich schon bei der Untersuchung des Sprechens der 
Papageien (S. 65) aufmerksam gemacht habe, unterscheidet sich von den übrigen Reizerfolgen 
am Schläfenteil besonders dadurch, daß sie ganz regelmäßig von ein und derselben 
Stelle erhalten werden konnte. Der Reizpunkt, dessen Lage aus der Figur $.67 zu er- 
sehen ist, findet sich am vorderen unteren Pol des Schläfenteiles, dort wo derselbe noch 
von freiem Pallium bedeckt ist. Außerhalb des freien Palliums war die Phonation nicht 
mehr zu erzielen. Es bedarf zur erfolgreichen Reizung dieses Punktes, welcher den tiefst- 
gelegenen Reizpunkt am Schläfenteile bildet, meist nur einer sehr geringen Reizstärke; 
es reichten oft schon etwa 120—130"" Rollenabstand aus, während alle übrigen Reiz- 
erfolge eine weit größere Reizstärke erfordern. Bei einer erheblicheren Reizgröße waren 
von dem Punkte aus wohl auch Kiefer- und Zungenbewegungen hervorzurufen; dieselben 
ließen sich aber von den umgebenden Partien meist noch deutlicher erhalten, während die 
Phonation auch bei einer größeren Reizstärke nicht von den Nachbargebieten aus zu erzielen 
war. Bei Reizung der Phonationsstelle, die ungefähr über dem vorderen und unteren Teile 
des Epistriatums gelegen ist, gaben die Tiere einen deutlich artikulierten kurzen 
Laut von sich, der einmal einen etwas höheren, ein anderes Mal einen etwas tieferen Klang 
hatte. Es war ein ähnlicher Laut, wie ihn die Papageien hervorbringen, wenn man sie 
aufschreckt oder etwa am Flügel reizt. Durch längere oder kürzere Reizung der betreffenden 
Stelle konnte man einen länger oder kürzer andauernden Ton erzielen. Sooft man auch 
die Stelle hintereinander reizte, immer wieder erfolgte regelmäßig die »Phonation«. Es 
handelt sich bei derselben um einen komplizierten Bewegungsvorgang, indem neben den 
Kehlkopfbewegungen regelmäßig auch eine Atembewegung (Exspiration) durch die Rei- 
zung ausgelöst wird. Die Phonation ließ sich im allgemeinen bei demselben Tiere gleich- 
mäßig gut von beiden Hemisphären aus hervorrufen. Je besser und artikulierter 
der Papagei sprach, um so leichter erfolgte die Lautgebung bei der Reizung der Phonations- 
stelle, eine um so geringere Reizstärke war erforderlich. Bei Tieren, die keine artikulierten 
Laute von sich gaben, wie z. B. bei zwei Rosenkakadus, die nur zwitscherten, gelang es 
weder links noch rechts, die Phonation zu erhalten; auch bei anderen Kakadus, die selten 
sprachen, konnte man die Phonation nur unter Anwendung größerer Reizstärke hervorrufen. 

Sicherlich werden die Erregungen, die zur Phonation führen, in der »Querfaserung« 
fortgeleitet. Wenn nach Exstirpation des Epistriatums bei direkter Reizung der Querfase- 
rung es wohl zu Bein- und Kieferbewegungen kam, die Phonation aber nicht gelang, so 
ist das wohl darauf zurückzuführen, daß nur wenige Fasern, die schwer zu treffen sind, 
den Reiz kaudalwärts leiten. Fragen wir jet?t, wo wir die Aufnahmestätte der zur Pho- 
nation führenden Erregungen suchen sollen, so kommt die Ventrikeldecke, welche die Reiz- 
stelle überdeckt, nicht in Betracht. Nicht nur daß dieselbe der nervösen Elemente (Nerven- 
fasern) entbehrt, so wird auch der Phonationslaut noch deutlicher nach ihrer Entfernung 
und erscheint bei geringerer Reizstärke, wenn man die Elektroden an gleicher Stelle direkt 
auf das Striatum aufsetzt. Daß durch Reizung eines bestimmten Teiles des Epistriatums 
selbst, entweder durch Reizung der Zellen oder der daselbst entspringenden Nervenfasern, 
der Phonationston hervorgebracht wird, dafür spricht, daß derselbe schon bei so geringer 
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Reizstärke erscheint, daß man eine Fernreizung des Mesostriatums oder der dasselbe um- 
gebenden Nervenzüge, was noch in Betracht käme, nicht annehmen kann. Ferner fällt für 
die Reizung des Epistriatums ins Gewicht, daß die Reizstelle eine so konstante und 
zirkumskripte ist. Handelt es sich aber um die Reizung einer bestimmten Partie des 
Epistriatums, so liegt es, unter Berücksichtigung der im Kapitel über das Sprechen der 
Papageien angeführten Momente (S.65) am nächsten, daselbst das Hörzentrum — die 
letzte Endigung der Akustikusfasern — anzunehmen, von wo aus sei es auf dem Wege über 
das Mesostriatum, sei es durch direkt kaudalwärts führende Leitungsbahnen die »Phonation« 
zustande kommt. Man hätte noch daran denken können, daß die Phonation von der Selı- 
sphäre des Epistriatums aus als Reaktion auf die durch die Reizung hervorgerufenen Ge- 
sichtseindrücke erfolgte, in ähnlicher Weise, wie ich es bei den anderen Reizerfulgen des 
Schläfenteiles für möglich erachtete (s.S.70). Alsdann wäre aber nicht einzusehen, wes- 
wegen die Phonation regelmäßig nur von der einen zirkumskripten Stelle aus zu erhalten 
war, die doch nur einem bestimmten Teile der Retina entspräche; gaben doch die Tiere 
Laute in gleicher Weise von sich, mochte man bei der Prüfung des Gesichtsfeldes diese 
oder jene Stelle der Retina treffen, und war doch andererseits nach unserer Annahme eine 
Projektion der verschiedenen Teile der Retina auf das Epistriatum vorhanden. 

Zum Schlusse sei hier noch ein Fall angeführt, welcher zeigt, wie großer Vorsicht 
und Kritik es bei der Beurteilung der Reizerfolge und ihrer Verwertung für die Lokalisation 
bedarf: Nach einer sehr umfangreichen Exstirpation einer llemisphäre (mit Durchschneidung 
der Schräg- und Querfaserung) ließ sich vom Wulste dieser Seite aus einige Wochen 
nach der Operation nicht nur wie gewöhnlich ein positiver Reizerfolg in bezug auf die Bein- 
und Flügelbewegung auf der Gegenseite erhalten; sondern es traten von der gleichen Reiz- 
stelle aus auch noch Kiefer- und Zungenbewegungen und die »Phonation« auf; und dazu 
bei einer außergewöhnlich geringen Reizstärke, bei einer Reizstärke, bei der Zehenbewe- 
gungen sonst bei einem normalen Tiere vom Wulste aus nielıt zu erhalten sind. Daß die 
Erregungen in diesem Falle ausschließlich in der Septumfaserung abwärts geleitet wurden, 
ergab das Verhalten nach der Durchschneidung dieser Faserung; alsdann ließen sich die 
genannten Reizerfolge vom Wulste aus nicht mehr hervorrufen. Es kann hier nicht die 
Rede davon sein, daß etwa der Wulst für die exstirpierten Teile vikarierend eingetreten 
war. Es waren hier vielınehr, so muß mau annehmen, dureh die umfängliche Exstirpation 
besonders günstige Bedingungen zur Fortleitung der Erregungen nach den verschiedenen 
Stellen der unteren Gehirnteile geschaffen. 


d. Bewegung und Empfindung. 


Ehe ich mieh zu den Störungen der Bewegung und Empfindung und ihrer Lokalisation 
im Großhirn wende, seien hier einige Bemerkungen über das Verhalten dieser Funktionen 
und ihre Prüfung bei normalen Papageien vorausgeschickt: 

Die Störungen der Bewegung ließen sich besonders gut am Beine und Fuße der 
Papageien beobachten. Reicht man den Tieren einen etwas größeren Gegenstand, z.B. ein 
Stück Mohrrübe, in den Schnabel, so greifen sie alsbald mit einem Fuße nach dem Stück, 
um jetzt, während die Zehen es umfassen, Stückchen für Stückchen davon abbeißen zu 
können. Das verkleinerte Stück wird immer von neuem geschickt von den Zehen wieder 
umfaßt, bis das ganze Stück verzehrt ist. Dieser ganze Vorgang, welchen ich als »Fuß- 


Das Großhirn der Papageien. 13 


Schnabelversuch« bezeichne, ist, wie ich feststellen konnte, vom Gesichtssinn unabhängig. 
Blinde Papageien (deren Augenlider durch Nähte verschlossen sind), pflegen die geschilderten 
Bewegungen ebenso geschickt wie sehende Papageien auszuführen. Nur daß blinde Papa- 
geien immer wieder durch äußere Reize zur Wiederholung der einzelnen Bewegungen angeregt 
werden müssen. Gab ich einem blinden Papagei ein Stück Mohrrübe in den Schnabel, 
so griff derselbe sofort mit einem Fuße danach, gleich wie das sehende Tier. Statt jetzt 
aber immer von neuem den Fuß zum Schnabel zu führen, um abbeißen zu können, ließ er 
den Fuß, der das Stück umfaßt hielt, herabsinken, und erst, wenn man den Fuß drückte 
oder reizte, hob er ihn zum Schnabel, biß ein Stück ab, ließ aber darauf den Fuß samt 
der Mohrrübe wieder herabsinken, bis derselbe von neuem gereizt wurde. 

Diese Fuß-Schnabelbewegung, bei welcher die Tätigkeit des Fußes und des Schnabels 
ineinander greift, wird von den Papageien in so gleichmäßiger Art und Weise von 
früh auf ausgeführt, daß sie den Eindruck einer »reflektorischen Bewegung« hervorruft. 

Eine andere Art der Bewegung des Beines beobachten wir, wenn der Papagei den 
Fuß nicht zum Schnabel führt, sondern mit demselben nach Gegenständen greift, die man 
höher oder tiefer dem Tiere nähert. Diese Bewegungen, welche unter der Kontrolle des 
Gesichtssinnes des Papageis vor sich gehen, werde ich im folgenden als »Greifversuch« 
bezeichnen. Weiter kam die Bewegung der Beine und Füße beim Klettern zur Beobachtung. 
Besonders wenn die Tiere langsam am Bauer herumklettern, sind geringe Störungen auch 
dann schon wahrzunehmen, wenn der Fuß-Schnabelversuch noch keine auffallenden Stö- 
rungen darbietet. Klettert das Tier dagegen schnell am gewohnten Bauer herum, so treten 
etwaige Störungen weniger hervor. 

Auch gewisse reflektorische Bewegungen lassen sich am Fuße und an den Zehen 
konstatieren. Streicht man bei dem auf der Stange sitzenden Papagei vorsichtig über die 
vorderen zwei Zehen hin, so werden dieselben gestreckt; streicht man stärker oder bis zum 
Fuß hinauf, so wird der Fuß ein wenig von der Stange abgehoben, einen Augenblick frei 
in der Luft gehalten und alsdann wieder wie vorher aufgesetzt. 

Die Bewegungen der Flügel und ihre Störungen waren bei den Tieren weniger gut 
zu beobachten, da die zahmen Papageien die Flügel im Bauer nur wenig gebrauchen; 
besser gelang es bei jungen Kakadus, die noch nicht lange in Gefangenschaft waren und 
bei der geringsten Gelegenheit, wenn man sie aufscheuchte, die Flügel ausbreiteten. Die 
Sensibilität war gut an den Füßen und Flügeln zu prüfen. Das Berührungsgefühl ist 
namentlich an den Flügeln der Papageien außerordentlich fein ausgebildet; schon die 
zartesten Berührungen werden wahrgenommen und mit Abwehrbewegungen beantwortet. 
Die Vergleichung beider Seiten zeigt dabei, ob auf einer Seite eine Herabsetzung des 
Gefühls besteht. Die mitunter auftretende Ausbreitung eines Flügels oder beider Flügel 
nach der Berührung eines Flügels ist wohl als eine »reflektorische« Bewegung aufzufassen. 
Meist dreht der Papagei, wenn man den vorderen Teil eines Flügels berührt, den Kopf, 
eventuell auch den Oberkörper, nach der Seite der Berührung, während die Berührung des 
hinteren Teiles des Flügels oder der Schwanzfedern meist eine vollständige Umdrehung des 
Tieres nach dieser Seite zur Folge hat. Selten greift der Papagei nach der berührten Stelle 
mit dem Schnabel, um die betreffende Feder durch den Schnabel zu ziehen. Häufiger kann 
man eine derartige genauere Lokalisation der Berührungs- oder Druckempfindung an den 
Füßen und Zehen des Papageis erreichen. Wenn man eine Stelle eines Fußes oder eine 
der Zehen berührt oder drückt, greifen manche Papageien mit dem Schnabel nach der be- 
treffenden Stelle. 
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Die Störungen des Lagegefühls waren leicht zu erkennen; sie traten schon hervor, 
wenn der Papagei ruhig auf der Stange saß. Man sah ihn die Zehen falsch aufsetzen — 


statt zwei vorn, zwei hinten setzte er z. B. drei Zehen vorn, eine hinten auf —; man sah 
ferner das Bein vor der Stange herunterhängen, ohne daß das Tier diese fehlerhafte Stellung 
korrigierte. 


Die Prüfung der Sensibilität wurde am besten bei verschlossenen Augen der Tiere 
ausgeführt, da bei dem großen Gesichtsfelde derselben man sonst nicht leicht entscheiden 
konnte, ob die Umdrehung auf die Berührung oder auf einen Gesichtseindruck hin erfolgte. 

Es seien bei dieser Gelegenheit einige Worte über das Verhalten blinder Papageien 
beigefügt: die Augenlider wurden mit zwei oder drei Knopfnähten vernäht, alsdann mit 
einer dünnen Schicht Watte bedeckt und die Watte mittels Kollodiums befestigt. Meist 
blieben die Augen auf diese Weise etwa ı bis 13 Wochen verschlossen; dann gelang es 
den Tieren, nach wiederholten Versuchen, mit den Füßen den Verband zu lockern. 

Im Gegensatze zu vielen anderen Vögeln, die ich untersuchte, wissen sich die meisten 
Papageien, nachdem die Augen verschlossen sind, sofort im Bauer zu orientieren; sie suchen 
gleich die Stange auf, gehen an die Futternäpfe, um zu fressen, klettern hinauf und her- 
unter und lernen auch, wenn man sie in ein anderes, ihnen unbekanntes Bauer setzt, die 
neuen Verhältnisse schnell kennen. Ihre Bewegungen sind allerdings, namentlich in der 
ersten Zeit, sehr bedächtig und ruhig. Zuerst putzen sie ihre Federn nicht, so daß ihre 
Flügel bald ein struppiges Aussehen erhalten; aber nach einiger Zeit tritt auch hier eine 
Änderung ein; sie fangen wieder an, ihre Federn wie früher durch den Schnabel zu 
ziehen. Sprechende blinde Papageien sprechen weniger als vorher. Je intelligenter der 
Papagei ist, um so lebhafter und munterer zeigt er sich, und um so schneller orientiert er 
sich in der Blindheit. Das Klettern erfolgt weniger geschickt, da die Tiere dabei der 
Augenkontrolle bedürfen. Der »Fußschnabelversuch« wird dagegen, wie ich schon erwähnte, 
ebenso geschickt wie vorher ausgeführt. 

Die Störungen der Bewegung und Empfindung hatte ich zuerst bei Papageien beob- 
achtet, denen ich eine ganze Großhirnhemisphäre exstirpierte. Bei diesen Tieren 
war nach der Operation in der gegenseitigen Körperhälfte eine vollständige Lähmung auf- 
getreten. Die Tiere konnten nicht auf der Stange sitzen, aber auch auf dem Boden ver- 
loren sie leicht das Gleichgewicht und fielen nach der gelähmten Seite hin um; sie standen 
meist mit der gelähmten Seite an die Wand gelehnt. Die Zehen des gelähmten Fußes 
waren eingeschlagen; Bewegungen wurden mit dem Beine fast gar nicht ausgeführt. Die 
Störungen der Flügelbewegung traten hervor, wenn ınan die Tiere aufscheuchte. Während 
dabei der eine der exstirpierten Hemisphäre gleichseitige Flügel wie vorher ausgebreitet 
wurde, nahm der andere an der Bewegung nur in unbedeutendem Umfange teil; nur eine 
Andeutung von Mitbewegung war erkennbar. Leider nahmen die Tiere keine Nahrung zu 
sich, tranken auch nicht, so daß sie nach wenigen (3 bis 5) Tagen zugrunde gingen (trotz 
künstlicher Zufuhr von Milch). In dieser kurzen Zeit, die sie lebten, war eine sichtliche 
Besserung der Lähmung nicht erfolgt. 

Als wir jetzt dazu übergingen, Teilexstirpationen vorzunehmen und damit begannen, 
größere Abschnitte einer Großhirnhemisphäre zu exstirpieren, stellte es sich zunächst 
heraus, daß im Anschluß an die Operation, gleichviel, wo die umfangreiche Exstirpation 
vorgenommen war, anfangs schwere Störungen der Bewegung und Empfindung in der gegen- 
seitigen Körperhälfte eintraten. Exstirpierten wir z. B. durch einen Horizontalschnitt die 
ganze obere Partie der linken Großhirnhemisphäre, nämlich einen Teil des 
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Stirnhirns, die Wulstregion und die angrenzenden lateralen Partien, so bot sich uns anfangs 
folgendes Bild dar: die auftretenden Störungen betrafen die rechte Körperhälfte und 
waren besonders an Flügel und Bein deutlich zu erkennen. Das rechte Bein und der 
rechte Fuß wurden schlecht und ungeschickt bewegt. Abgesehen davon, daß der Fuß nicht 
zum Schnabel geführt werden konnte, wie es vor der Operation geschah, wurde die Stange, 
auf der der Papagei alsbald nach der Operation zu sitzen vermochte, von dem rechten 
Fuße nur mit unbedeutender Kraft festgehalten. Hob das Tier den linken Fuß in die 
Höhe, so verlor es leicht das Gleichgewicht, da der rechte nicht hinreichend fest die 
Stange zu umklammern vermochte. Die Störungen, die am rechten Flügel zur Beobachtung 
kamen, bestanden darin, daß der Flügel nicht mehr gleichmäßig mit dem anderen Flügel 
bewegt und ausgebreitet wurde. Scheuchte man das Tier auf, so trat diese Asyımmetrie 
in der Flügelausbreitung deutlich hervor. Die bestehende Störung machte sich weiter be- 
merkbar, wenn das Tier die Flügel wieder einzuziehen suchte. Während der linke Flügel 
mit Kraft und Schnelligkeit seinen Platz an der Seite des Tieres erreichte, verharrte der 
rechte ausgebreitete Flügel noch einige Zeit in dieser Stellung, und man konnte erkennen, 
daß es dem Tiere große Schwierigkeiten machte, den gelähmten Flügel wieder in seine ge- 
wöhnliche Lage zurückzubringen. Aber auch nachdem dies gelungen war, sah man, daß 
der Flügel weniger dicht dem Körper sich angelegt hatte als der linke. Versuchte man 
die Flügel vom Körper mit einem Stabe abzuziehen und auszubreiten, so gelang dies leicht 
mit dem geschädigten rechten Flügel, während man bei dem linken auf erheblichen Wider- 
stand stieß. Mit diesen Störungen der Bewegung waren gleichzeitig Störungen der Emp- 
findung verbunden; alle Empfindungsqualitäten waren herabgesetzt. Berührte man oder 
drückte man leicht den rechten Fuß oder seine Zehen, so reagierte das Tier nicht; erst 
bei stärkerem Drucke wurde der Fuß weggezogen, nachdem das Tier sichtlich Schmerz 
empfunden hatte. Dagegen hatte bei dem linken Fuße schon eine geringfügige Berührung 
das Wegziehen und Hochheben des Fußes zur Folge. Die Empfindlichkeit war auch an 
dem rechten Flügel verändert. Berührte man diesen Flügel vorsichtig und suchte man ihn, 
ohne das Tier im ganzen zu erschüttern, vom Körper abzuziehen, so wehrte sich das Tier 
zunächst dagegen nicht, während beim linken Flügel dieser Versuch alsbald Abwehr- 
bewegungen hervorrief; erst bei stärkerem Druck traten solche Bewegungen auch beim 
rechten Flügel ein. Auch die Lageempfindung dieser Körperteile, des Beines und Flügels, 
hatte gelitten. Besonders am Beine ließ sich dieser Verlust gut demonstrieren. Wenn der 
Papagei auf der Stange saß, konnte man das rechte Bein von der Stange wegnehmen und 
in verschiedene Stellungen bringen, ohne daß Abwehrbewegungen erfolgten. Ließ man es 
vor der Stange herunterhängen, so verging einige Zeit, bis das Tier eine Änderung be- 
wirkte. Ein Vergleich mit dem anderen Beine, bei welchem diese Versuche unausführbar 
waren, bestätigte das abweichende Verhalten des geschädigten Beines. Bei dem Bemühen, 
den herunterhängenden Fuß wieder auf die Stange zu bringen, griff das Tier erst mehrmals 
vorbei, ehe es ihm gelang, dieselbe sicher zu fassen. Auch die Art und Weise, wie der 
Fuß aufgesetzt wurde, war zu beachten. Während normalerweise die Stange von dem 
Fuße in der Weise festgehalten wird, daß die zwei mittleren Zehen nach vorn, die zwei 
äußeren nach hinten hinübergreifen, fand sich bei dem geschädigten Fuße ein ganz wechselndes 
Verhalten; bald sah man zwei, bald drei Zehen vorn, ohne daß eine Regelmäßigkeit bestand. 
Kletterte das Tier am Drahtkäfige in die Höhe, so bereitete ihm das Zugreifen mit dem 
geschädigten Fuße sichtlich Schwierigkeiten; es griff häufig vorbei und zwischen den Draht- 
stäben hindurch; hatte es alsdann mit dem Fuße glücklich zwei Drahtstäbe umfaßt, so 
10* 
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konnte man nicht selten beobachten, daß das Tier infolge mangelnder motorischer Kraft 
dieses Fußes an den Drahtstäben herunterglitt. 

Von Tag zu Tag machte sich bei den beschriebenen, im Anschluß an die Operation 
entstandenen Störungen, zu denen übrigens auch Sehstörungen gehörten, eine Besserung 
bemerkbar. Es kam zu einer Wiederherstellung der geschädigten Funktionen; 
die Besserung nahm dabei so schnell zu, daß die wesentlichsten Folgen der Operation sich 
nach etwa drei Wochen fast ganz zurückgebildet hatten, und nur bei aufmerksamer Beob- 
achtung sich vielleicht noch ein Rest der ursprünglichen Störungen erkennen ließ. Dabei 
sei erwähnt, daß die Störungen der Flügelbewegung sich weit schneller ausglichen als die 
Störungen des geschädigten Beines. 

Die Besserung, die in dem vorliegenden Fall eintrat, war unabhängig von der nor- 
malen rechten Großhirnhemisphäre; als wir nachträglich diese operierten, hatte die Operation 
keinen Einfluß auf die durch die erste Operation geschädigten und später gebesserten Funk- 
tionen der rechten Körperhälfte. Auf die Ursachen der Restitution nach Großhirnoperationen 
bin ich schon in der Einleitung (S. 33) eingegangen; was ich daselbst ausgeführt habe, gilt 
besonders von der Restitution der Bewegungen, welche bei der dortigen Betrachtung auch 
den Ausgangspunkt gebildet hat. Wenn aber auch, wie wir sahen, nach jeder Operation 
ein Teil der anfänglichen Störungen sich ausglich, so zeigte es sich doch im Laufe der 
Untersuchungen, daß nach der Exstirpation mancher Teile des Großhirns gewisse Störungen 
der Bewegung und Empfindung für die Dauer bestehen blieben. 

Weiter in der Erkenntnis der Lokalisation der Bewegung und Empfindung im Groß- 
hirn zu kommen, gelang uns erst, als wir daran gingen, kleinere Teilexstirpationen 
vorzunehmen und entsprechend den anatomischen Ergebnissen einzelne Nervenbahnen und 
Abteilungen des Großhirns in ihrem Einfluß auf jene Funktionen untersuchten. 

Zunächst nahm dabei der »Wulst« mit der von ihm ausgehenden Septumfaserung 
unsere Aufmerksamkeit in Anspruch, da durch die elektrische Reizung sich von dieser Partie 
des Großhirns aus isolierte Bein-, Fuß- und Flügelbewegungen schon bei geringer Reizstärke 
erhalten ließen, und man daraus auf engere Beziehungen dieses Teiles zu den Extremitäten 
schließen konnte. Überdies schienen uns die von der Spitze des Wulstes entspringenden 
Nervenfasern auch ihrem Verlaufe nach der Pyramidenbahn der Säuger vergleichbar zu sein. 
Wir haben nun sowohl die Septumfaserung an ihrem Übergange zum Wulste (s. Fig. 4 S. 46) 
mittels eines an der Grenze des Wulstes verlaufenden sagittalen Schnittes durchschnitten, als 
auch den Wulst selbst exstirpiert. Beide Operationen hatten ungefähr das gleiche Resultat 
zur Folge. Führte man die Operationen mehr in der vorderen Wulstpartie aus, so traten 
weder Freß- noch Sprech- noch Sehstörungen, auch nur zeitweilig, auf, auch wenn die Ope- 
ration doppelseitig zur Ausführung kam. Bei meinen ersten Versuchen waren stärkere mo- 
torische und sensible Störungen in der gegenseitigen Körperhälfte entstanden; je vollkommener 
jedoch später die Operationen gelangen, um so geringere Störungen waren in der Folge zu 
bemerken. Aber selbst wenn die Operation mit großer Sorgfalt unternommen wurde, und 
unangenehme Zufälle, wie Blutung in den Ventrikel, ausblieben, konnte man doch gewisse 
Störungen in der Bewegungs- und Empfindungssphäre konstatieren, die sich allerdings nach 
kurzer Zeit zurückbildeten; ebenso waren übrigens auch die stärkeren Störungen wieder zu- 
vückgegangen, die ich im Anschluß an meine ersten unvollkommeneren Versuche beobachtet 
hatte. In den reinsten Fällen waren an dem gegenseitigen Fuße geringe Lagegefühls- 
störungen in den ersten Tagen nachweisbar, kenntlich an der falschen Stellung der Zehen, 
während der Papagei auf der Stange saß; auch beim Klettern machte sich diese Störung 


Das Großhirn der Papageien. TH 
bemerkbar, indem das Tier weniger sicher die Drahtstäbe des Käfigs umfaßte. Ein geringes 
Zittern des Beines trat auf, wenn der Papagei mit dem Fuß einen ihm gereichten Gegen- 
stand ergreifen wollte. Der »Fußschnabelversuch« (s. S.72) konnte gleich nach der Ope- 
ration wieder ausgeführt werden, wenn sich auch dabei eine leichte Ataxie des Beines in 
den ersten Tagen zeigte. Auch bei verschlossenen Augen ging dieser Versuch alsbald gut 
vonstatten, ein Beweis, daß zu seiner Ausführung auch nach der Exstirpation die Kontrolle 
der Augen nicht notwendig war. Die Berührungsempfindlichkeit der Flügel wie auch des 
Fußes war nur in den ersten zwei Tagen nach der Operation etwas herabgesetzt. Die Rück- 
bildung der leichten Störungen hing nicht von dem vikariierenden Eintreten der normalen 
Hemisphäre ab; denn nachdem man eine gleiche Exstirpation hier vorgenommen hatte, blieb 
die eingetretene Besserung des erst geschädigten Beines bestehen, und es traten nicht wieder 
die anfänglichen Störungen ein. 

Da die Wulstregion, worauf ich schon hinwies (S. 17), die einzige Stelle am Großhirn 
ist, welche als »Rinde« in Betracht kommt, so mag hier betont sein, daß die Exstirpation 
dieser Partie, auch die doppelseitige, keinen sichtlichen Einfluß auf die psychische Tätigkeit 
der Papageien ausübte; die Tiere zeigten dasselbe Verhalten wie früher; ihr Wesen gegen- 
über der Umgebung war nicht verändert. So sehen wir denn, daß nach der Schädigung 
der Septumfaserung, speziell der die elektrischen Reize für die Extremitäten abwärts leitenden 
Nervenfasern , keine erhebliche und nur vorübergehende Bewegungsstörungen auftreten. — Nach 
der Durchschneidung des hinteren Teiles der Septumfaserung, wozu in erster Linie der 
Tractus »cortico-habenularis« (s. S.23) gehört, waren unbedeutende und schnell vorüber- 
gehende Sehstörungen zu bemerken, die wohl auf die indirekte Schädigung der Sehsphäre 
zurückgeführt werden müssen. 

Das Hyperstriatum, dem wir uns jetzt zuwenden wollen, steht bei seiner großen 
Längsausdehnung zu verschiedenen Hirnteilen in Beziehung. Die Pars frontalis, welche 
bei der Exstirpation des Stirnteiles des Großhirns mitbetroffen wird, kommt bei den Freß- 
und Sprechstörungen in Betracht. Hier handelt es sich um die Bedeutung der Pars parie- 
talis und oceipitalis für die Bewegung und Empfindung. Die Schädigung des Hyperstriatums 
wurde entweder mittels einer umfassenden Exstirpation erzielt, indem man durch einen 
Horizontalschnitt die Konvexität einer Hemisphäre samt dem Wulste in mehr oder minder 
großer Ausdehnung abtrug; oder es wurde durch einen Horizontalschnitt das Ganglion unter- 
schnitten, indem man das Messer lateralwärts und unterhalb von der Wulstfurche in horizon- 
taler Richtung in das Gehirn einstach, ohne jedoch bis zum Ventrikel vorzudringen, und 
weiter in horizontaler Richtung nach hinten zu den Schnitt verlängerte; vgl. Fig.4 S. 46, 
in welcher die Schnittführung durch die gestrichelte Linie (5) markiert ist. Da auf diese 
Weise die große Vene an der Oberfläche des Gehirns geschont, und die Eröffnung des 
Ventrikels vermieden wurde, so waren die indirekten Störungen erheblich geringer als bei 
der betreffenden Exstirpation. Allerdings war auch die Unterschneidung keine ungefährliche 
Operation, indem dieselbe mitunter zu einer unstillbaren arteriellen Blutung und dadurch 
zum Tode der Tiere führte. Bei der Operation wurde die gesamte, zu dem Hyperstriatum 
hinziehende Faserung durchschnitten; ebenso die vom Mesostriatum her zum Wulste ver- 
laufenden Fasern, während die vom Wulste ausgehende Septumfaserung erhalten blieb. Die 
nach der Unterschneidung des Hyperstriatums auftretenden Störungen der Bewegung und 
Empfindung waren den nach der Exstirpation des Wulstes beobachteten Folgeerscheinungen 
ähnlich; jedoch von Anfang an erheblicher und von längerer Dauer. In den ersten Tagen 
nach der Operation wurde der gegenseitige Fuß gar nicht als Hand gebraucht; aber schon 
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nach drei bis vier Tagen machte der Papagei die ersten Versuche in dieser Richtung, die ihm 
zuerst noch nicht vollkonımen, aber bald wieder wie früher gelangen. Auch bei verschlossenen 
Augen wurde der Fuß-Schnabelversuch bald sicher ausgeführt. Nur die beim Klettern auf- 
tretenden Störungen, die in einem leichteren Abgleiten und in einem weniger sicheren Zufassen 
des geschädigten Fußes zu erkennen waren, blieben länger (etwa zwei bis vier Wochen) be- 
stehen. In der Flügelbewegung war in der ersten Zeit eine geringe Störung in dem Sinne, 
wie ich sie oben (S. 75) beschrieben habe, wahrzunehmen. Was die Sensibilität betrifft, 
so war nur in der ersten Zeit nach der Operation die Berührungsempfindlichkeit an Flügel 
und Bein herabgesetzt; und geringe Lagegefühlsstörungen ließen sich ebenfalls kurze Zeit 
beobachten. Die Lokalisation der Tastempfindungen blieb erhalten; drückte ich 
die Zehen oder den Fuß an irgendeiner Stelle, so griff der Papagei nach dieser Stelle mit 
dem Schnabel; nur in den ersten Tagen nach der Operation wurde öfter die gedrückte Stelle 
nicht richtig getroffen. So hätten wir denn bisher keine dauernden Folgeerscheinungen nach 
der Schädigung des Hyperstriatums kennen gelernt. Auch die Störungen, welche nach der 
umfassenden Exstirpation auftreten, waren, wenngleich sie anfangs erheblich stärker sich 
herausstellten als nach der Unterschneidung, doch nach einiger Zeit wieder ganz zurück- 
gegangen. Die beobachteten anfänglichen Störungen reichten aber bei weitem nicht aus, 
um die Bedeutung eines so mächtigen Ganglions, wie es das Hyperstriatum ist, zu erschöpfen, 
um so weniger, als diese Störungen sicherlich zum großen Teil als »indirekte« (S. 33) zu 
deuten waren und auf den »nervösen Fernwirkungen« auf die tieferen Gehirnteile beruhten. 
Im Verlaufe der weiteren Untersuchung gelang es uns nun, eine dauernde Folge- 
erscheinung der Hyperstriatumverletzung in den nach der Operation auftretenden 
Drehstörungen aufzufinden; die operierten Tiere drehten sich fortan ausschließlich nach 
der Laesionsseite oder bevorzugten die Umdrehung nach dieser Seite, besonders wenn der 
Gesichtssinn durch Verschließung der Augen ausgeschaltet war. Ich komme auf diese Dreh- 
 störungen, die noch von anderen Einflüssen abhängig sind, in einem besonderen Kapitel 
(S. 90) zurück. 

Die Verletzung des Hyperstriatums (Pars parietalis et oceipitalis) rief — das sei noch 
beiläufig erwähnt — weder Freß- noch Sprechstörungen hervor. Wenn die Exstirpation 
die Pars occipitalis betraf, traten vorübergehend Sehstörungen in dem gegenseitigen Auge 
ein, die wohl auf die indirekte Schädigung des Epistriatums zu beziehen waren. 


Im Gegensatze zu den bisher besprochenen Exstirpationen hatten Schädigungen, die 
das Mesostriatum betrafen, dauernde Störungen in der motorischen und sen- 
siblen Sphäre zur Folge. Wegen seiner tiefen Lage innerhalb des Großhirns war es 
nicht möglich, das Mesostriatum für sich anzugreifen oder gar dasselbe vollständig zu ex- 
Stirpieren. Da gleichzeitig bei den betreffenden Operationen andere wichtige Hirnteile mit 
geschädigt wurden, so galt es hier, die für das Mesostriatum charakteristischen Störungen 
auszusondern, wobei besonders die Trennung der Funktionen des Meso- und Epistriatums 
Schwierigkeiten machte. Die mannigfach variierten Exstirpationen führten jedoch auch hier 
zu wahrscheinlichen Ergebnissen. 

Die Ausfallserscheinungen, die wir beobachteten, waren in ihrem Charakter und 
in ihrem Umfange von der Stelle und der Ausdehnung der Verletzung des Mesostriatums 
abhängig, wie es schon die anatomische Betrachtung dieses Großhirnteiles mit seinen ver- 
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schiedenen Abteilungen und den mannigfach dasselbe durchziehenden Faserzügen erwarten 
ließ. Die anfänglichen Störungen waren auch hier immer viel erheblicher als die, welche 
dauernd zurückblieben. Was die Schädigungen der Extremitäten, besonders der Beine, 
betrifft, denen wir hier vornehmlich unsere Aufmerksamkeit zuwenden wollen, so zeigte sich 
nach einer leichten Verletzung des Kopfes des Mesostriatums vom Stirnteile aus eine 
Bewegungsstörung des gegenseitigen Beines, die wir als Ataxie bezeichnen können. Der 
Fuß wurde zwar noch zum Schnabel geführt, um ein daselbst befindliches größeres Stück 
Mohrrübe abzunehmen, aber nicht, wie es normalerweise geschieht, in einer schnellen, 
glatten Bewegung, sondern unter Zittern und Schwanken. Besonders auch, wenn der Papagei 
mit diesem Fuße nach einem Gegenstande, den wir ihm reichten, hingriff, machte sich dieses 
Schwanken bemerkbar. In anderen, schwereren Fällen brachte das Tier den Fuß gar 
nicht in die Höhe; es hob ihn wohl ein wenig von der Stange ab, ließ ihn jedoch alsbald 
wieder zurücksinken, ohne ihn zum Schnabel zu führen. Statt dessen benutzte es jetzt den 
anderen Fuß, auch wenn es denselben früher nicht in dieser Weise zu gebrauchen pflegte. 
Das Klettern am Drahtkäfige machte dem Papagei sichtlich Schwierigkeiten; das geschädigte 
Bein wurde unter Aufwendung größerer Kraft nachgezogen. Auch beim Hinauf- und 
Heruntersteigen von der Stange bemerkte man die Störungen, wenngleich dieselben bei den 
gewohnten Bewegungen weniger auffällig hervortraten, Blieben auch die Störungen nicht 
in dem Umfange, wie wir sie anfangs beobachteten, bestehen, so verloren sich dieselben 
doch nie vollständig; besonders nach den schwereren Schädigungen des Mesostriatums 
war die Beschränkung der Bewegungen für die Dauer in charakteristischer Weise zu kon- 
statieren; das Fehlen der Fuß-Schnabelbewegung oder die starke Beeinträchtigung der- 
selben war stets ein deutliches Zeichen der schweren Verletzung des Meso- 
striatums. 

Die Störungen der Sensibilität waren nach den Exstirpationen, die den Kopf des 
Mesostriatums betrafen, nur gering; die Lagegefühlsstörungen, die anfangs eintraten, gingen 
meist vollständig zurück; und auch der Unterschied der Berührungs-, Druck- und Schmerz- 
empfindlichkeit, der sich gegenüber der normalen Seite am Fuß und Flügel feststellen ließ, 
ging mit der Zeit verloren. 

Während nach der Exstirpation des Wulstes und nach der Unterschneidung des Hyper- 
striatums der oben (S.73) geschilderte Fuß- und Zehenreflex keine wesentliche Änderung 
darbot, war derselbe nach einer schwereren Schädigung des Mesostriatums nicht zu konsta- 
tieren. Strich ich mit einem Gegenstande über die Zehen des auf der Stange sitzenden 
Papageis, so wurden die Zehen nicht, wie es normalerweise geschieht, gestreckt, und der 
Fuß von der Stange abgehoben, sondern Fuß und Zehen reagierten entweder gar nicht auf 
den Reiz, oder es bedurfte eines stärkeren Druckes, um eine Andeutung der Reflexbewegung 
zu erhalten. 

War der hintere und vordere Teil des Mesostriatums, der Körper und Kopf des- 
selben, zugleich von der Exstirpation betroffen, wobei gleichzeitig auch das Epistriatum und 
die Querfaserung erheblich mitgeschädigt wurden, so trat im Anschluß an die einseitige 
Operation eine schwere Lähmung der Bewegung und Empfindung in der gegenseitigen 
Körperhälfte ein; das Bild derselben glich ungefähr dem oben (S.75) geschilderten Symp- 
tomenbilde, wie wir es zunächst nach jeder umfangreichen Exstirpation im Großhirn be- 
obachten. Während aber nach vielen Eingriffen, wie auch in dem oben (S. 75) erwähnten 
Falle, die Störungen ganz oder fast vollkommen zurückgingen, da sie im wesentlichen 
indirekter Natur waren und größtenteils auf der »nervösen Fernwirkung« (S. 33) beruhten, 
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blieben dieselben in mehr oder minder großem Umfange bestehen, sobald das Mesostria- 
tum von der Operation mitbetroffen wurde. Der »Fuß-Schnabelversuch« und der »Fußgreif- 
versuch« waren auf der geschädigten Seite für die Dauer nicht mehr ausführbar. Die 
anfänglichen Lagegefühlsstörungen gingen zum größten Teile zurück. Wenn der Papagei auf 
der Stange saß, wurden der Fuß und die Zehen mehrere Wochen nach der Operation 
wieder in normaler Weise aufgesetzt; nur beim Klettern machten sich die ursprünglichen 
Störungen (die fehlerhafte Stellung der Zehen u. dgl.) ab und zu bemerkbar. Dauernde 
und erheblichere Störungen des Lagegefühls traten erst hervor, wenn niedere Gehirnteile 
(Mittelhirn) geschädigt wurden. Bildeten sich aber auch die Lagegefühlsstörungen nach der 
Schädigung des Mesostriatums fast ganz zurück, so blieben doch die Druckempfindungen 
gegenüber der normalen Seite für die Dauer gestört. 

Nach den doppelseitigen Verletzungen des Mesostriatums standen die Freßstörungen 
im Vordergrunde. War der Kopf des Mesostriatums vom Stirnteile aus auf beiden Seiten 
erheblich geschädigt, so gingen die Tiere in spätestens ı4 Tagen nach der zweiten Operation 
zugrunde; eine genaue Beobachtung der Bein- und Fußstörungen war wegen der Hinfällig- 
keit der Tiere in dieser Zeit nicht möglich. Die Tiere kletterten nur mit Mühe, da sie den 
Schnabel nur unvollkommen gebrauchen konnten, und auch die Bewegung der Beine mit 
großer Kraftanstrengung verbunden war. 

War der hintere und vordere Teil des Mesostriatums beiderseits vom Schläfen- 
teile aus (mit gleichzeitiger Verletzung des Epistriatums) geschädigt, so hingen die Folgen 
von der Ausdehnung der beiderseitigen Verletzungen ab. Zustände von erheblicher Bewegungs- 
beschränkung bis zu einer fast vollständigen Bewegungslosigkeit wurden nach diesen Opera- 
tionen beobachtet. In den schwersten Fällen gingen die Tiere schon 3—4 Tage nach der 
zweiten Operation zugrunde; sie zeigten in diesen Tagen fast keine spontanen Bewegungen 
mehr; sie griffen nicht mehr nach Gegenständen, die man ihnen reichte; das Futter ließen 
sie unberührt. Wohl aber waren, worauf ich schon oben (S. 42) bei der Untersuchung des 
Sehens hinwies, die Akkommodationserscheinungen bei diesen Tieren noch zu konstatieren; 
dazu gesellten sich als Mitbewegungen ein spurweises Öffnen des Schnabels und eine 
geringe Drehung des Kopfes nach der Richtung des genäherten Gegenstandes. 

Die Tiere korrigierten gewöhnlich die abnormen Stellungen nicht, in die man sie 
brachte; sie standen meist auf dem Boden des Käfigs breitbeinig, mit etwas herabhängenden 
Flügeln. Man konnte die Zunge aus dem Schnabel herausziehen und den Finger in den 
Schnabel hineinstecken, ohne daß die Tiere eine Abwehrbewegung machten. Kniff man die 
Zehen stark, so gaben die Tiere einen Quietschlaut von sich und wandten den Kopf ein 
wenig dem Fuße zu, dessen Zehen man gedrückt hatte. Stellte man die Tiere auf einen 
Tisch und überließ sie sich selbst, so verharrten sie ruhig in jeder Lage; nur manchmal 
drehten sie den Kopf mal nach rechts, mal nach links, auch mal nach unten. Darüber 
hinaus beobachtete man keine spontane Bewegungen. Nur in den ersten zwei Tagen nach 
der Operation machten sie, wenn man sie künstlich füttern wollte, Abwehrbewegungen mit 
den Füßen und Flügeln, welche letztere sie ausbreiteten. Die Tiere hatten noch Gesichts- 
empfindungen; aber sie konnten dieselben, wie wir an anderer Stelle (S. 44) ausführten, 
nicht in Bewegung umsetzen, da viele motorische Zentren unterhalb des Mesostriatums nach 
Zerstörung des motorischen Großhirnzentrums ihre Funktionsfähigkeit eingebüßt hatten. Da 
die Tiere schon frühzeitig zugrunde gingen, konnte man nicht entscheiden, wie viele der 
Störungen etwa als »indirekte« zu deuten waren und auf »den nervösen Fernwirkungen« 
beruhten. 
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In den Fällen, in denen das eine oder das andere Mesostriatum weniger stark ge- 
schädigt war, ließen sich nach der zweiten Operation noch mehr spontane Bewegungen 
konstatieren. Besonders wenn das zuerst operierte Mesostriatum wieder teilweise funktions- 
fähig geworden war, sah man den Papagei bald nach der zweiten Operation von der Stange 
herunter und wieder hinaufgehen; der dem gebesserten Mesostriatum entsprechende, gegen- 
seitige Fuß wurde z. B. an den Querdraht des Käfigs gebracht, alsdann wieder auf die 
Stange zurückgeführt. Auch sah ich einen derartig operierten Papagei, den ich vor das 
Bauer gestellt hatte, wieder von selbst in dasselbe hineingehen. Was aber alle diese Fälle 
gemeinsam hatten, das war das Fehlen der spontanen Nahrungsaufnahme sowie das Fehlen 
des Zugreifens und des Fressens der den Tieren in den Sclınabel gesteckten Nahrungsstücke. 

Nach etwa einer Woche hörten auch bei diesen Tieren die ihnen noch gebliebenen 
spontanen Bewegungen auf, und sie verhielten sich dann wie die oben geschilderten Tiere, 
welche gleich von Anfang an das geringste Maß von Bewegungen gezeigt hatten. Trotz der 
zweimal am Tage erfolgenden künstlichen Nahrungszufuhr, die vorzugsweise in der Zufüh- 
rung von Milch bestand, gingen sie spätestens 14 Tage nach der zweiten Operation zugrunde. 


Wenn auch durch die Reizung der Septumfaserung von der vorderen Partie des Wulstes 
aus (s. S. 67) eine Bewegung beider Beine bzw. Füße hervorgerufen werden konnte, und 
zwar eine stärkere des gegenseitigen, eine schwächere des gleichseitigen Beines, und wenn 
dasselbe auch bei der Reizung des Schläfenteiles der Fall war, so hatte doch die einseitige 
Exstirpation sei es der Septumfaserung, sei es des Mesostriatums Bewegungsstörungen aus- 
schließlich auf der Gegenseite ergeben. Auch hing, wenn in den isolierten Bewegungen des 
Beines nach einiger Zeit eine Besserung der anfänglichen Störungen sich einstellte, dieselbe 
nicht von dem vikariierenden Eintreten der normalen Hemisphäre ab; denn ließ man in 
dieser eine gleichartige Operation folgen, so änderte sich dadurch nichts an dem Verhalten 
des erst geschädigten und dann gebesserten Beines. Die nach der ersten Operation ein- 
getretene Besserung war im wesentlichen auf die oben (S. 33) hervorgehobenen Momente, 
besonders auf den Ausgleich der »nervösen Fernwirkungen« zurückzuführen. Kam es aber 
auch zu einer Besserung der anfänglichen Störungen, so blieben doch immer nach den Ver- 
letzungen des Mesostriatums dauernde Störungen in der motorischen und sensiblen Sphäre 
zurück. Traten diese Störungen bei manchen Bewegungsvorgängen (Fressen, Sprechen) nach 
der einseitigen Operation nur vorübergehend hervor, so lag das daran, daß für diese Funk- 
tionen ein Mesostriatum im allgemeinen ausreichte, und erst nach einer doppelseitigen Ex- 
stirpation schwere, dauernde Störungen sich geltend machten. 


Das Mesostriatum erwies sich nicht gleichwertig in seinen verschie- 
denen Teilen; ließen sich aber auch wegen der engen Nachbarschaft keine 
isolierten Störungen erzielen, so waren doch bestimmte Funktionsstörungen 
nach der einen Exstirpation mehr vorherrschend, als nach der anderen. 
Bei der Verletzung des hinteren Teiles (des Körpers) des Mesostriatums über- 
wogen die sensiblen Störungen; bei der Verletzung des vorderen Teiles (des 
Kopfes) traten die motorischen Störungen in den Vordergrund. Schon bei 
der anatomischen Übersicht hatten wir die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. IV. 11 
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daß die der Schrägfaserung angehörigen zentripetalen Bahnen hauptsächlich 
im hinteren Teile des Mesostriatums verlaufen. 

Was die Sensibilitätsstörungen betrifft, so handelte es sich hier, 
nachdem die anfänglichen, beträchtlicheren Störungen zurückgegangen waren, 
um eine dauernde Herabsetzung der Druck- und Schmerzempfindung in der 
gegenseitigen Körperhälfte; die Lokalisation war gestört oder aufgehoben; 
dagegen glichen sich die ursprünglich erheblichen Lagegefühlsstörungen zum 
größten Teil wieder aus'; dieselben traten erst dauernd und in stärkerem 
Grade nach der Schädigung tieferer Gehirnteile hervor. War der hintere 
Teil (der Körper) des Mesostriatums geschädigt, so konnte der »Fuß-Schnabel- 
versuch« noch gut ausgeführt werden, bei offenen sowohl wie bei ver- 
schlossenen Augen. Auch bei verschlossenen Augen war keine Ataxie vor- 
handen; und es war weiter bemerkenswert, daß der Versuch ohne sichtliche 
Beschränkung ausgeführt werden konnte, wenn auch die Sensibilität des 
betreffenden Fußes deutliche Störungen zeigte, und erst stärkeres Drücken 
und Kneifen eine Abwehrbewegung hervorrief. Erst wenn der Kopf des 
Mesostriatums lädiert war, boten sich im gegenseitigen Beine motorische 
Störungen dar, die von leichter Ataxie und Koordinationsstörung bis zu 
ausgesprochenen Lähmungserscheinungen sich erstreckten. Auch der Kopf 
des Mesostriatums selbst erwies sich nicht gleichartig in bezug auf die 
Funktion. Bei der Schädigung des vorderen oberen Teiles traten mehr die 
Störungen des gegenseitigen Beines und Fußes hervor, während bei der Ver- 
letzung des vorderen unteren Teiles die Funktionsstörungen des Sprechens 
und Fressens überwogen. 

Die Größe des Mesostriatums und seine Bedeutung für die Bewegungs- 
vorgänge ist nicht bei allen Vögeln dieselbe, worauf ich schon bei der Be- 
sprechung des Mittelhirnsehens (S. 52) hinwies. Je kleiner dieser Großhirn- 
teil ist, eine um so größere Selbständigkeit besitzen die tieferen Teile des 
Gehirns; wir sehen daher auch, daß manche Vögel (Tauben, Bussarde u. a.) 
die vollständige doppelseitige Großhirnexstirpation ertragen, während die 
Papageien daran zugrunde gehen. Allen Vögeln ist es aber gemeinsam, 
daß nach der doppelseitigen Zerstörung bzw. Schädigung des Mesostriatums 
die Freßbewegungen und die selbständige Nahrungsaufnahme auf- 


! Besonders bei den Prinzipal-Stellungen und -Bewegungen waren die Lagegefühls- 


störungen alsbald nicht mehr nachzuweisen, während sie bei den isolierten Bewegungen 
noch ab und zu sichtbar wurden. 
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hört. Was die übrigen Bewegungen betrifft, so bleiben nach den Exstir- 
pationen des Mesostriatums bei den verschiedenen Vögeln ganz verschiedene 
Bewegungsformen zurück; den Bussarden z.B. bleibt nach der doppelseitigen 
Großhirnexstirpation der Greifreflex mit dem Fuße erhalten (Schrader). 
Die Papageien sahen wir dagegen nach doppelseitigen schweren Verletzungen 
des Mesostriatums fast sämtlicher Bewegungen verlustig gehen. Schon 
ganz geringe doppelseitige Schädigungen des Kopfes des Mesostriatums 
reichen aus, um dauernde schwere Sprechstörungen hervorzurufen; etwas 
erheblichere führen zu Freßstörungen. Sind die Schädigungen noch größer, 
so hören auch die isolierten Bewegungen der Beine auf, und es bleiben nur 
noch manche Kopfbewegungen und eine gewisse Möglichkeit der Lokomotion 
zurück, welche letztere nur eines wenigstens teilweise erhaltenen Meso- 
striatums bedarf. Doch gingen die Tiere, welche nur über eine so geringe 
Bewegungsfähigkeit verfügten, in kürzester Zeit zugrunde, auch wenn ihnen 
hinreichende Nahrung künstlich zugeführt wurde. 

Das Mesostriatum bildet mithin das wichtigste Großhirn- 
zentrum für die Bewegung und Empfindung. Ohne dasselbe können 
auch die übrigen Großhirnteile nicht funktionieren, ebenso wie auch, bei 
den Papageien wenigstens, viele tiefere motorische Zentren von demselben 
abhängig sind. Dieser großen Bedeutung entsprechen auch die zahlreichen 
Verbindungen, welche das Mesostriatum mit anderen Gehirnteilen verknüpfen. 
Weiter ist hier auf die tiefgreifenden Veränderungen hinzuweisen, welche 
die Ganglien des Thalamus nach Schädigungen des Mesostriatums regelmäßig 
erfahren, und welche besonders in dem größten Ganglion des Thalamus, in 
dem Nucleus rotundus, zum Ausdruck kommen. In den leichteren Fällen 
ließen sich daselbst nur Zellveränderungen mittels der Nißlschen Methode 
konstatieren; in den schwereren Fällen trat ein Untergang der Zellen ein, so 
daß mitunter in dem großen Ganglion keine normale Zelle mehr sichtbar war. 

In mehreren Fällen, in welchen nach einer einseitigen Verletzung des Mesostriatums 
vom Stirnteile aus einzig und allein eine deutliche Funktionsstörung des gegenseitigen Beines 
zurückgeblieben war — indem das Bein entweder gar nicht mehr oder nur unter großer 
Anstrengung (Ataxie) zum Schnabel geführt werden konnte —, wies die Untersuchung des 
Nucleus rotundus einen Zelluntergang auf. Außerdem zeigte der Nervenzug, welcher zu- 
nächst am äußeren Umfange des Kopfes des Mesostriatums verläuft, dann in die »Quer- 
faserung« mündet, in derselben sich mit dem gleichen Zuge der anderen Seite kreuzt, um 
schließlich abwärts zu ziehen, eine deutliche Degeneration seiner Fasern. Ob dieser 
»gekreuzte« Zug, welcher besonders bei den Papageien entwickelt ist (vgl. den anatomischen 
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tung ist, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. Denn wenn auch der Freßakt in den ge- 
nannten Fällen nicht gestört war, so konnte das daran liegen, daß das eine intakte Meso- 
striatum für diese Funktion ausreichte. Da der »gekreuzte Zug« bei anderen Vogelarten, 
die den Fuß nicht in so hervorragender Weise wie die Papageien gebrauchen, weniger ent- 
wickelt ist, so könnte man daraus folgern, daß derselbe für die feineren Bewegungen der 
Beine in Betracht kommt. Die Untersuchung und Vergleiehung bestimmter Nervenzüge bei 
verschiedenen Vögeln dürfte hier zu weiteren Ergebnissen führen. 

Über die Funktion des N. rotundus Thalami vgl. weiter den Schluß der »Freß- 
störungen« (S. 90) sowie das Kapitel über die Sprechstörungen (S. 64). 


6. Die Nahrungsaufnahme und ihre Störungen. 


Die Freßstörungen stehen bei vielen Exstirpationen so sehr im Vordergrunde der Erschei- 
nungen, daß es gerechtfertigt erscheint, dieselben einer gesonderten Betrachtung zu unterwerfen. 

Es ist eine bekannte, wiederholt festgestellte Tatsache, daß Tauben nach einer doppel- 
seitigen Großhirnexstirpation sich nicht mehr selbständig ernähren können und deswegen, wenn 
man sie nicht künstlich füttert, bald zugrunde gehen. H. Munk! hat nach beiderseitiger Ex- 
stirpation des Corpus striatum, wobei nur die Ventrikeldecken erhalten blieben, bei Tauben Stö- 
rungen der Nahrungsaufnahme gefunden: »Die Tiere pickten nach der Nahrung und trafen die- 
selbe sehr gut, aber sie gewannen dieselbe nie, weil die zur Aufnahme erforderlichen weiteren 
Bewegungen (Schnabelöffuung und Zungenbewegungen) nicht rechtzeitig sich anschlossen oder 
überhaupt unterblieben: sie mußten wie großhirnlose Tauben künstlich ernährt werden.« 

Nach Schrader scheint die Unfähigkeit von Vögeln (und Säugetieren), selbständig 
zu fressen, Ausfallserscheinung zu sein bei Verlust des ganzen Großhirns. Bei kleineren 
Verletzungen ist sie nach ihm als Hemmungserscheinung anzusehen, so bei einem jungen Falken, 
welcher nach doppelseitiger Verletzung des Stirnteiles des Großhirns motorisch aphagisch war. 

Edinger hat, sich anlehnend an seine anatomischen Untersuchungen (Feststellung 
eines Nervenzuges aus der Gegend des Mesostriatums zur Medulla Oblongata), des ferneren 
sich stützend auf die Schraderschen Experimente, im wesentlichen aber auf Grund meiner 
früher veröffentlichten Versuche die Vermutung ausgesprochen, daß dem ventralen Meso- 
striatum eine wichtige Beziehung zum Freßakte zukommt. 

Gehen wir jetzt zu unseren eigenen Untersuchungen über, und betrachten wir zunächst 
die normale Nahrungsaufnahme bei einem Papagei, der auf der Stange vor dem 
Futternapfe sitzt, so sehen wir, daß in dem Augenblicke, wo das Tier, um zu fressen, Kopf 
und Schnabel zum Futternapf herunterbeugt, die Pupillen beider Augen sich verengen, die 
Augen selbst etwas nach innen gehen, und gleichzeitig eine geringe Öffnung des Schnabels 
stattfindet. Der Akkommodationsvorgang, den wir hier beobachten, dient zur Aufsuchung 
der gewünschten Nahrung. — Nachdem der Papagei mit nunmehr ganz geöffnetem Schnabel 
die Nahrung — sagen wir einen bestimmten, ins Auge gefaßten Sonnenblumensamen — 
ergriffen hat, beginnt das eigentliche Fressen; durch geschickte Bewegungen von Zunge 
und Kiefer wird der Same geöffnet, der Kern herausgeholt und, während die Schale fallen 
gelassen wird, der Kern allmählich zerkleinert und heruntergeschluckt. 


ı H.Munk, Über die Funktionen der Corpora striata. Comptes rendus der achten 
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Sind dem Tiere die Augen verschlossen, so spielt sich der Vorgang in ganz ähnlicher 
Weise ab; nur daß der Papagei zunächst den Futternapf sucht und den Kopf nach ver- 
schiedenen Stellen herunterbeugt, ehe er die gewünschte Nahrung gefunden hat. 

Man muß demnach bei der normalen Nahrungsaufnahme sowie bei den Störungen 
derselben zwei Phasen auseinanderhalten: die eine Phase, bei welcher es sich um das 
Ergreifen der Nahrung handelt, wird durch den Gesichtssinn eingeleitet und angeregt; der 
Geruchssinn, mit welchem man bei anderen Tieren noch zu rechnen hat, spielt bei den 
Papageien eine untergeordnete Rolle. Nur der Gefühlssinn käme bei blinden Tieren noch 
in Frage. Die zweite Phase umfaßt den eigentlichen Freßakt, der mit dem Augenblicke 
beginnt, wo der Papagei die Nahrung mit dem Schnabel ergriffen hat. Die Störungen der 
ersten Phase können mithin optischer oder motorischer Natur sein, während bei den 
Störungen der zweiten Phase es sich ausschließlich um motorische und sensible Störungen 
handeln kann. 

Selbst die feinsten, motorischen Störungen der zweiten Phase des Fressens sind leicht 
zu erkennen, da das Öffnen und Verzehren der Sonnenblumensamen so geschickte Be- 
wegungen des Schnabels und der Zunge erfordert, daß selbst geringe Schädigungen der 
Beobachtung nicht entgehen können. 

Das Sehen, welches für die erste Phase des Freßaktes in Betracht kommt, ist, wie 
unsere Untersuchungen über das Sehen der Papageien gezeigt haben, vom Mittelhirne (lobi 
optiei) abhängig; wir haben daselbst aber bereits weiter festgestellt, daß es dazu noch der 
motorischen Funktion des Großhirns bedarf, um bei den Tieren das Zugreifen nach den ins 
Auge gefaßten Gegenständen zu ermöglichen. Es war jetzt von Wichtigkeit, den speziellen 
Teil des Großhirns, der dabei in Frage kommt, genauer zu ermitteln; ferner galt es, den 
für die zweite Phase des Freßaktes wichtigen Bezirk des Großhirns kennen zu lernen. 
Denn daß auch diese Phase eng mit dem Großhirn verknüpft war, hatten die bisherigen 
Exstirpationen hinlänglich bewiesen; Papageien, die in beiden Großhirnhemisphären tiefe 
Eingriffe erfuhren, konnten die ihnen in den Schnabel gebrachten Sonnenblumensamen sowie 
andere Nahrung nicht mehr fressen, sondern ließen sie aus dem Schnabel herausfallen oder 
behielten sie daselbst unberührt. 

Bei der elektrischen Reizung des Großhirns, speziell der seitlichen Partien des Stirn- 
teils, hatten wir isolierte Zungenbewegungen, Öffnen und Schließen des Schnabels erhalten 
(vgl. S. 68 und die Figur S. 67); je weiter lateralwärts man reizte, um so deutlicher waren 
diese Reizerfolge hervorgetreten. Es lag daher nahe, daß, als wir jetzt darangingen, 
die Bedeutung der einzelnen Großhirnteile für den Freßakt und ihre Beziehungen zu den 
Freßstörungen zu ermitteln, wir mit der Exstirpation des Stirnteiles begannen. 

Nach einseitiger Schädigung desselben, die das Mesostriatum freiließ, war nur 
ganz vorübergehend eine Störung des Freßaktes aufgetreten; etwas deutlicher, wenn auch 
gering, waren die Freßstörungen nach doppelseitiger Exstirpation des Stirnteils. Die 
erste Phase des Freßaktes wurde gar nicht betroffen. Das Zugreifen erfolgte prompt. 
Dagegen war die zweite Phase insofern gestört, als daß das Aufbeißen der Sonnenblumen- 
saınen in der ersten Zeit den Tieren nicht gelingen wollte, sie nahmen wohl dieselben in 
den Schnabel, ließen sie aber unberührt wieder fallen. Doch fehlten nur diese kompli- 
zierteren Freßbewegungen; in Wasser oder Milch aufgeweichte Semmel vermochten die 
Tiere sehr bald wieder zu fressen, so daß sie unter der Freßstörung nicht zu leiden hatten. 
Auch war von den übrigen Freßstörungen nach dem Verlaufe von ı bis 2 Wochen gewöhn- 
lich nichts mehr nachzuweisen. 
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Bei der Operation des Stirnteiles wurden folgende Gebilde verletzt: 

ı. Ein Teil des Assoziationszuges vom Stirnteile zum Epistriatum, des Tract. Fronto- 
epistriatieus (Edinger). 

2. Der zarte Assoziationszug vom Stirnteile zum Striatum temporale (vgl. S. 21). 

3. Die als motorische zu betrachtenden Faserzüge, welche vom Stirnteil aus zunächst 
in die Querfaserung münden und von da abwärts verlaufen. 

4. Die sensible Bahn, welche von der Medulla obl. bzw. dem Mittelhirne durch den 
Thalamus bis zum Stirnteile heraufsteigt und am Boden des Stirnteils nach innen von dem 
Tr. fronto-epistriatieus als weiße Markschicht sich ausbreitet (s. die Abbildungen Taf. V, Fig. ı 
und Taf. VI). 

5. Die feinen Fasern, welche vom Boden des Stirnteils aus in senkrechter Richtung 
zur Pars frontalis des Hyperstriatums hinaufsteigen (Taf. IV, Fig.1ı) und die Fortsetzung der 
oben erwähnten Züge (1, 2, 3, 4) bilden. 

6. Endlich die Marksubstanz des Stirnteils, das Striatum frontale, und die Pars frontalis 
des Hyperstriatums sowie das Pallium, das am Stirnteile nur als dünner, funktionsloser 
Überzug in Betracht kommt. 

Nach ein- und doppelseitiger Durchschneidung der Septumfaserung traten keine Freß- 
störungen auf, ebensowenig nach der Unterschneidung oder Zerstörung der Pars parietalis 
und oceipitalis des Hyperstriatums, nur daß, wie nach jeder eingreifenden Operation, der 
Papagei mitunter in den ersten Tagen nicht von selbst fraß; aber reichte man ihm Sonnen- 
blumensamen in den Schnabel, so konnte er sie wie früher fressen. Auch nach Schädigungen 
der Pars oceipitalis des Großhirns, selbst wenn die Exstirpation den hinteren Teil des Epi- 
striatums umfaßte, blieben Freßstörungen aus. Erst wenn das Mesostriatum von der 
Operation betroffen wurde, traten deutliche Störungen der Nahrungsaufnahme 
hervor. Doch erwiesen sich die verschiedenen Teile des Mesostriatums nicht gleichwertig; 
so hinderte die Verletzung des hinteren und hinteren oberen Teiles, selbst wenn sie doppel- 
seitig stattfand, die Freßtätigkeit nicht, auch nicht bei gleichzeitiger Mitverletzung des Ekto- 
striatums. Zu deutlichen Freßstörungen kam es erst nach den Exstirpationen im vorderen 
Teile (Kopf) des Mesostriatums, einer Operation, welche entweder vom Stirnteil oder 
direkt von der Sylvischen Furche aus vorgenommen werden konnte, wobei es nur darauf 
ankam, genügend weit nach unten und in die Tiefe zu gehen, um die laterale Partie des 
Kopfes des Mesostriatums sicher zu treffen. 

War das Mesostriatum einseitig — nehmen wir an auf der linken Seite — an der 
betreffenden Stelle leicht geschädigt, so griff das Tier in den ersten Tagen nach der Ope- 
ration nicht zu, wenn man dem rechten Auge von vorn her ein Stück Mohrrübe näherte, 
wohl aber, wenn man den gleichen Versuch auf der linken Seite (des Tieres) vornahm. Hatte 
es die Nahrung erst im Schnabel, so fraß es dieselbe (auch Sonnenblumensamen) wie ge- 
wöhnlich. Auch das Zugreifen vom rechten Auge aus stellte sich bald wieder ein. Bei 
erheblicherer Schädigung des linksseitigen Mesostriatums blieb das Zugreifen von der 
rechten Seite aus dauernd gestört. Das Tier griff in der ersten Zeit gar nicht, später nur 
unregelmäßig zu, wenn man dem rechten Auge von vorn her einen Gegenstand näherte. 
Regelmäßig waren dagegen die Akkommodationserscheinungen an diesem Auge zu beobachten. 
Was die zweite Phase des Freßaktes betrifft, so war in diesen Fällen das Fressen der Sonnen- 
blumensamen für einige Zeit erschwert; doch ging dasselbe nach etwa zwei Wochen wieder 
in gewöhnlicher Weise vonstatten, während aufgeweichte Semmel schon früher wieder ge- 
fressen werden konnte. In den schwersten Fällen der einseitigen Mesostriatumverletzung, 
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die den Kopf desselben betraf, gingen die Tiere häufig gegen den vierten oder fünften Tag 
nach der Operation zugrunde, indem sich eine Erweichung des ganzen vorderen Mesostriatums 
anschloß. Während in den ersten zwei bis drei Tagen nach der Operation die Tiere noch 
einen guten Eindruck gemacht hatten, so daß sie schon die Operation überstanden zu haben 
schienen, zeigte sich am dritten oder vierten Tage plötzlich bei den links operierten Tieren 
eine stärkere Lähmung des schon anfangs gestörten rechten Beines. Die Lähmung trat von 
Stunde zu Stunde stärker hervor, das Bein hing vor der Stange herab, die Zehen waren 
eingeschlagen, oder auch das Tier stand breitbeinig auf dem Boden des Bauers. Der Kopf 
wurde nach hinten gehalten, seine Drehung war sichtlich erschwert. Namentlich diese Kopf- 
haltung und ein kurzer, heiserer Schrei, den der Papagei vernehmen ließ, wenn man sich 
ihm näherte, waren Zeichen, die das baldige Ende voraussehen ließen. Dem Tode gingen 
öfter Krämpfe voraus, welche besonders den Kopf betrafen, der immer stärker nach rechts 
hinten gehalten wurde (Opisthotonus). Trotzdem ein Mesostriatum intakt war, gelangten die 
Tiere nicht wieder dazu, von selbst zu fressen; man mußte daran denken, daß auch das 
unverletzte Mesostriatum auf dem Wege der Kommissurenfasern, welche die Köpfe beider 
Mesostriata verbinden (vgl. S.24 und den Horizontalschnitt Taf. VI), eine Beeinträchtigung 
seiner Funktion erfahren hatte. Mit der zunehmenden Lähmung des rechten Beines war 
auch das Sehen auf dem rechten Auge schlechter geworden, das Zugreifen von dieser Seite 
aus fehlte ganz, und auch die Akkommodationserscheinungen, die anfangs noch deutlich waren, 
ließen sich auf diesem Auge alsbald nicht ınehr nachweisen. Anders verhielt sich das linke 
Auge; näherte man demselben einen Gegenstand von vorn her, z. B. ein Stück Mohrrübe, so 
erfolgte wenigstens der Versuch des Tieres zuzubeißen. Doch bald hörte auch dies auf, 
da es dem Tiere weder gelang, den Kopf dem Stücke hinreichend zuzuwenden, noch den 
Schnabel genügend zu öffnen, um das Stück zu ergreifen. Aber nicht nur die erste Phase 
des Freßaktes war gestört, auch die zweite ging nicht vonstatten. Selbst in Wasser ge- 
weichte Semmel, die man ihnen in den Schnabel steckte. brachten die Tiere meist nicht 
herunter, sondern ließen sie fallen oder behielten sie. ohne sie zu fressen, im Schnabel. Hatten 
die Tiere den fünften Tag glücklich überstanden, so blieben sie gewöhnlich nach der ein- 
seitigen Operation am Leben, und es stellten sich alle Funktionen, besonders das Fressen, 
in mehr oder minder normaler Weise wieder ein. 

In den Fällen von doppelseitiger Exstirpation des Mesostriatums, zu denen 
wir uns jetzt wenden wollen, war zunächst vom Stirnteil des Großhirns aus die angrenzende 
vordere untere Partie des einen Mesostriatums geschädigt worden; die Papageien hatten — 
nehmen wir an — das Bild einer einseitigen mittelschweren Mesostriatumverletzung, das ich 
eben geschildert habe, dargeboten. Wurde jetzt etwa drei Wochen nach der ersten Operation 
eine gleiche Exstirpation auf der anderen Seite vorgenommen, so traten Freßstörungen auf, die 
beide Phasen des Freßaktes betrafen. Das Symptomenbild war ein typisches und nur 
nach der Größe der Exstirpationen etwas verschieden. Im Vordergrunde standen die Kopfnick- 
bewegungen, welche jedesmal eintraten, sooft der Papagei nach einem Gegenstande zugreifen 
wollte. Der Kopf wurde dabei in sagittaler Richtung auf und nieder bewegt, und das Tier war 
nieht imstande, diesen krampfartigen Bewegungen Einhalt zu tun, die nur für Augenblicke in 
manchen Fällen aufhörten. Die erste Phase des Freßaktes wurde dadurch auf das empfindlichste 
gestört. Sowie der Papagei den Kopf zum Futternapfe niederbeugen wollte, um die Sonnen- 
blumenkerne zu ergreifen oder Wasser zu trinken. begannen die Nickkrämpfe von neuem, die 
manchmal so stark waren, daß der Kopf heftig hin und her geschleudert wurde. Sie waren 
um so stärker, je mehr das Tier bei den vergeblichen Versuchen zu fressen in Aufregung geriet. 
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Die gleichen Nickkrämpfe habe ich auch bisweilen nach einseitigen umfangreichen 
Exstirpationen! im Bereich des Mesostriatums beobachtet. Während sie aber nach der ein- 
seitigen Operation in etwa 4 bis 5 Tagen zurückgingen, konnte ich diesen günstigen Aus- 
gang nach dem doppelseitigen Eingriffe niemals konstatieren; die Tiere gingen alle in einem 
Zeitraume von 6 bis ı2 Tagen zugrunde, trotzdem der Versuch gemacht wurde, sie künst- 
lich mit Milch zu ernähren. Allerdings war diese künstliche Ernährung mit großen Schwierig- 
keiten verbunden, da jede Berührung des Schnabels die Niekkrämpfe von neuem hervorrief. 

In Milch geweichte Seınmmel vermochten die Tiere nicht zu fressen, auch wenn man 
sie ihnen glücklich in den Schnabel hineingepreßt hatte. Denn außer der ersten Phase war 
auch die zweite Phase des Freßaktes gestört; der Schnabel konnte entweder gar nicht oder 
nur spurweise von den Tieren geöffnet werden, daher mißlang das Trinken von Milch oder 
Wasser, selbst wenn man den Schnabel der Tiere in die Flüssigkeit hineinhielt; auch gelang 
es nur schwer, zwischen die festgeschlossenen Kiefer mit der Pipette Flüssigkeit tropfen- 
weise in den Schnabel hineinzubringen; die Kiefer wurden dazu um so stärker krampfartig 
aneinander gepreßt, je öfter man den Versuch wiederholte. 

Es gewährte einen traurigen Anblick, die Tiere zu sehen, wie sie vor dem vollge- 
füllten Futternapfe standen und vergebens sich bemühten, die Nahrung zu er- 
greifen, durch die immer wieder von neuem beginnenden Nickkrämpfe und die Unfähig- 
keit, den Schnabel zu öffnen, an ihrem Vorhaben gehindert. Kurze Zeit saßen sie mitunter 
ruhig auf der Stange, den Kopf stark nach hinten haltend, dann begann wieder die Unruhe; 
sie gehen von der Stange herunter und suchen die auf dem Boden des Bauers herumliegenden 
Körner zu ergreifen; wieder beginnen die Nickbewegungen; man sieht sie wieder auf die 
Stange hinaufklettern und sich dem Futternapfe zuwenden. Aber immer umsonst. Da- 
zwischen stoßen sie in klagendem, stöhnendem Tone Laute aus wie »eh, äh, äh« u. dgl. 
Dazu gestaltete sich das Klettern für die Tiere schwierig, da sie den Schnabel nicht ge- 
nügend dabei verwenden und auch die Beine nur mit großer Anstrengung gebrauchen 
konnten. Auch die Atmung schien behindert zu sein. Manchmal stießen die Tiere einen 
kurzen Schrei aus, wenn man sich ihnen näherte. Bei dem Mangel der Nahrungsaufnahme 
wurden sie von Tag zu Tag schwächer und gingen, wenn ınan ihrem Leben nicht vorher 
ein Ziel setzte, in kurzer Zeit zugrunde. 

Zu den Störungen der zweiten Phase des Freßaktes gehörte außer der Schwierigkeit, 
die für die Tiere bestand, den Schnabel zu öffnen, noch folgende Störung: Während 
normalerweise der Unterkiefer des Papageis weit über den Oberkiefer hinausgreift, und man 
unter gewöhnlichen Bedingungen nie eine Änderung dieses Verhaltens bemerkt, kam es 
nach der doppelseitigen Operation des Mesostriatums oft zu einer Luxation des Unter- 
kiefers derart, daß der Unterkiefer unter den Oberkiefer zurücktrat, und damit der Ober- 
kiefer über die Spitze des Unterkiefers hinausgriff. Mitunter glückte es den Tieren, diese 
Veränderung selbst zu beseitigen; manchmal bedurfte es jedoch unserer Unterstützung, um 
den normalen Zustand wieder herzustellen. 

Von den beschriebenen Freßstörungen überwog bald die eine, bald die 
andere; es hing der Charakter der Störungen von der Größe und dem Orte der doppel- 
seitigen Exstirpationen ab, die, wenn sie auch in gleicher Weise im vorderen Teile des 
Mesostriatums vorgenommen wurden, doch nicht immer gleich ausfielen. Die charakteristische 
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Art der Störungen ließ dieselben als Reizerscheinungen des Großhirns erkennen; 
es handelte sich nicht um eigentliche Lähmungen. Die operierten Tiere erkannten die Nah- 
rung und machten auch den Versuch, sie zu ergreifen und zu fressen; es blieb aber, wie 
wir sahen, bei dem Versuche, da sowohl in der ersten wie in der zweiten Phase des Freß- 
aktes die auftretenden krampfartigen Erscheinungen das Fressen verhinderten. 

Erst wenn das Mesostriatum beiderseits in größerer Ausdehnung verletzt 
wurde, wenn dabei außer dem vorderen auch der hintere Teil desselben gelitten hatte, was 
allerdings nicht ohne gleichzeitige Verletzung des Epistriatums zu erreichen war, kam es zu 
einer vollständigen Lähmung beider Phasen des Freßvorganges. In diesen Fällen 
waren auch die übrigen Bewegungen der Tiere gestört; ja, ich beobachtete bei manchen 
Tieren vollständige Bewegungslosigkeit, während andere Tiere noch über gewisse Kopf-. Bein- 
und Fußbewegungen verfügten. Allen gemeinsam war aber der völlige Mangel der Freß- 
bewegungen: Reichte man den Tieren irgendwelche Nahrung, so ließen sich wohl an den Augen 
Akkommodationserscheinungen erkennen; darüber hinaus kam es aber zu keiner Bewegung. 
Die Tiere machten keinen Versuch zuzugreifen, und wenn man ihnen etwas in den Schnabel 
hineinsteckte, so blieb es daselbst unberührt liegen; es fehlte jede Kiefer- und Zungen- 
bewegung. In manchen Fällen traten anfangs nach der zweiten Operation noch Reiz- 
erscheinungen auf. Wollte man die Tiere künstlich füttern, so wurden die Kiefer fest auf- 
einandergepreßt, und die Kopfnickbewegungen machten sich geltend. Aber diese Reiz- 
erscheinungen wichen bald der vollständigen Bewegungslosigkeit; man konnte jetzt die Kiefer 
in jede beliebige Stellung bringen und den Finger in den Schnabel der Tiere stecken, ohne 
befürchten zu müssen, daß die Tiere zubissen. Im Gegensatz zu den Tieren, welche an 
den Reizerscheinungen litten, konnte man diesen gelähmten Tieren leicht künstlich Nahrung 
zuführen; sie schluckten die Milch, die man ihnen einträufelte, wenn man gleichzeitig den 
hinteren Teil der Zunge oder den Gaumen mechanisch reizte, um den Schluckakt auszu- 
lösen. Aber trotz dieser künstlichen Nahrungszufuhr ließen sich die Tiere nicht länger als 
14 bis 16 Tage am Leben erhalten; als sie starben, waren sie sehr abgemagert und hatten 
die letzte Zeit unbeweglich am Boden des Käfigs breitbeinig gestanden, mit stark nach hinten 
gezogenem Kopfe. — War die Exstirpation im Bereiche eines Mesostriatums etwas weniger 
erheblich ausgeführt, so gingen die Tiere in derselben Zeit unter denselben Erscheinungen 
zugrunde, aber diese Tiere sah ich nach der zweiten Operation noch Flüssigkeit zu sich 
nehmen, wenn ich ihren Schnabel tief in ein Milch- oder Wassergefäß hineinhielt; auch 
boten sie anfangs noch Andeutungen von Kopfbewegungen und ein geringes Öffnen des 
Schnabels dar, das aber zum Zubeißen nicht genügte. 


Die beschriebenen Versuche zeigen, daß durch die Schädigung des 
Mesostriatums sowohl die Reiz- wie die Lähmungserscheinungen der ersten 
und zweiten Phase der Nahrungsaufnahme hervorgerufen werden. Doch 
nicht allen Teilen des Mesostriatums kommt die gleiche Wirkung auf den 
Freßakt zu. Nur bei der doppelseitigen Exstirpation des vorderen unteren 
Teiles des Kopfes traten die erwähnten Reizerscheinungen mit ihren 
mannigfachen Symptomen hervor. Es ist bemerkenswert, daß man bei 
elektrischer Reizung dieser Stelle außer Kieferbewegungen auch Kopfnick- 


bewegungen und Drehung des Kopfes nach der andern Seite zu erzielen 
Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. IV. 12 
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vermag. Nach umfangreicheren doppelseitigen Exstirpationen, die auch 
den hinteren unteren Teil des Mesostriatums betrafen, traten die Lähmungs- 
erscheinungen beider Phasen des Freßaktes in den Vordergrund. War 
nur ein Mesostriatum geschädigt, so ging die zweite Phase des Freßaktes 
vollständig normal vonstatten; nur die erste Phase erwies sich insofern 
gestört, als das Zugreifen von der dem geschädigten Mesostriatum gegen- 
überliegenden Seite aus erschwert war. 

Auf die Faserzüge und Ganglien des Thalamus, welche von Bedeutung 
für den Freßakt zu sein schienen, bin ich bereits oben zu sprechen ge- 
kommen. Es sei hier besonders hervorgehoben, daß die selbständige 
Nahrungsaufnahme noch vollkommen stattfinden kann, wenn auch die 
Hauptganglien des Thalamus auf einer Seite zugrunde gegangen sind. 
Waren nach einer doppelseitigen Operation im Bereiche des Mesostriatums 
erhebliche Freßstörungen eingetreten, so fanden sich immer bei der anato- 
mischen Untersuchung des Thalamus außer in anderen Ganglien ganz be- 
sonders in beiden Nuclei rotundi erhebliche Veränderungen der Ganglien- 
zellen, eventuell Untergang derselben. Der Umstand, daß dieses große 
Ganglion bei allen Vögeln, auch bei solchen, die den Fuß nicht als Hand 
gebrauchen und auch nicht sprechen, auffallend gut entwickelt ist, spricht 
dafür, daß es gerade für die Freßbewegungen hervorragende Bedeutung 
besitzt; wenngleich es nicht auszuschließen ist, daß es außerdem in Be- 
ziehung auch zu anderen Bewegungsvorgängen steht. 


7. Die Drehbewegungen und Drehstörungen der Papageien. 


Die Drehstörungen, von denen schon mehrfach im Laufe der Untersuchung die Rede 
war, habe ich aus dem Rahmen der Bewegungs- und Empfindungsstörungen ausgeschieden, um 
sie selbständig zu behandeln, da sie in verschiedene der bisher behandelten Kapitel hineingreifen. 

Wenn wir einen Papagei, der auf der Stange sitzt, sich selbst überlassen, so nehmen 
wir wahr, daß derselbe sich mal rechts, mal links auf der Stange herumdreht; und wenn 
wir die Beobachtung lange genug fortsetzen, so können wir meist konstatieren, daß das Tier 
sich gleichmäßig oft nach beiden Seiten herumdreht; daß sich jedenfalls ein besonderes Vor- 
walten einer Drehrichtung nicht erkennen läßt. 

Nähert man dem einen Auge des Tieres von hinten her einen Gegenstand, so wendet 
das Tier, sofern es nicht scheu nach der anderen Seite entweicht, Kopf, Schnabel und Ober- 
körper nach der Seite des Gegenstandes, oder es dreht sich ganz nach dieser Seite hin um. 
Dasselbe Verhalten finden wir, wenn wir den hinteren Teil eines Flügels oder die Schwanz- 
federn reizen. Auch hier erfolgt eine Umdrehung des Papageis nach der Seite des Reizes. 
Auch akustische Reize haben oft eine Umdrehung des Tieres nach der Seite des Reizes zur 
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Folge. Sind einem sonst normalen Tiere beide Augen verschlossen, und beobachten 
wir jetzt das blinde Tier, indem wir es sich selbst überlassen, so sehen wir, daß es 
sich, vielleicht im ganzen seltener wie früher, mal links, mal rechts herumdreht, ohne daß 
auch jetzt eine Drehrichtung merklich vorwaltet. Auch das blinde Tier können wir durch 
Reizung der Flügel oder durch akustische Reize zu einer Umdrehung nach dieser oder jener 
Seite veranlassen. Wenn wir nach der Art der Impulse fragen, welche das blinde Tier, das 
sich selbst überlassen ist und eventuell seinen Futternapf sucht, nach dieser oder jener Seite 
treiben, so kann es sich hier wohl nur um Gesichts- oder Gefühlserinnerungen 


-handeln, welche, wie wir uns ausdrücken können, die »Orientierung des blinden Tieres im 


Raume« ermöglichen. Der Geruchssinn ist bei den Papageien ebenso wie bei vielen anderen 
Vögeln so gering entwickelt, daß man ihn bei diesen Betrachtungen außer acht lassen kann. 
Der Papagei, dem nur ein Auge verschlossen ist, dreht sich, sich selbst überlassen, aus- 
schließlich nach der Seite des offenen Auges. 

Nach jeder Großhirnexstirpation, an die sich eine Drehstörung, d.h. eine Abweichung 
von den oben geschilderten normalen Drehbewegungen anschloß, so daß der Papagei von 
jetzt an eine bestimmte Drehrichtung bevorzugte oder ausschließlich einhielt, mußte es sich 
zunächst darum handeln, ob hier eine motorische Störung vorlag, welche die Umdrehung 
des Papageis nach einer bestimmten Richtung erschwerte und eine andere begünstigte. War 
eine solche Störung vorhanden, so konnte man glauben, daß, gleichviel welche Bewegungs- 
anreize nach der einen oder anderen Seite das Tier trafen, es doch die Umdrehung bevor- 
zugen würde, welche ihm die geringsten Schwierigkeiten verursachte. Aber das Ausschlag- 
gebende bei der Wahl der Umdrehung waren, wie die weiteren Versuche zeigten, die moto- 
rischen Störungen keineswegs; denn ich beobachtete, daß manche Tiere nach der Operation 
die Umdrehung nach einer bestimmten Seite bevorzugten, obwohl dieselbe für sie mit größerer 
Schwierigkeit und Mühe verbunden war, als nach der entgegengesetzten, so daß sie dieselbe 
auch ungeschickter ausführten. 

Das Ausschlaggebende für die Umdrehungen waren vielmehr einzig und allein 
die sensiblen Impulse, welche entweder als direkte äußere Reize oder als Erinnerungs- 
reize auf das Tier einwirkten, und je nachdem sie zahlreicher die eine oder die andere 
Großhirnhemisphäre trafen, die Umdrehung nach dieser oder jener Seite veranlaßten. 

Um einige Beispiele zu nennen: war das Sehen auf einem Auge (im Hauptteil der 
Retina) infolge einer Großhirnoperation, die in der diesem Auge entgegengesetzten Hemi- 
sphäre (Epistriatum) stattgefunden hatte, stark geschädigt, das Sehen in der »Schnabel- 
zone« jedoch erhalten, so drehte sich das Tier ausschließlich, wenn man es sich selbst 
überließ, nach der Läsionsseite (Seite der operierten Hemisphäre). Motorische Störungen 
lagen nicht vor, so daß das Tier sich gleichmäßig gut nach beiden Seiten drehen konnte. 
Wurde jetzt das gute Auge verschlossen, so drehte sich das Tier doch weiter nach der 
Läsionsseite (ebenso auch wenn beide Augen verschlossen waren). Jetzt konnten hier nur, 
da sonst keine Störungen vorlagen, die Erinnerungssehreize für die Umdrehung aus- 
schlaggebend sein. Auf akustische Reize reagierte dieser Papagei bei verschlossenen Augen 
wie ein normales Tier. Reizte man den Flügel der dem geschädigten Auge entsprechenden 
Seite, so drehte sich das Tier bei verschlossenen Augen (es kam nur das Verschließen des 
guten Auges in Betracht), wenn der Reiz ein starker war, nach dieser Seite hin um, war 
der Reiz nur schwach, so blieb meist diese Umdrehung aus, da die Erinnerungssehreize. 
die das Tier nach der anderen Seite trieben, überwogen; immer aber blieb sie aus, wenn 
die Augen des Tieres nicht verschlossen waren. 
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War auf dem geschädigten Auge (im »Hauptteile« der Retina) noch ein gewisser Ge- 
sichtssinn vorhanden, und wurde jetzt nur das gute Auge verschlossen, so hing die Dreh- 
richtung des Tieres, wenn man es sich selbst überließ, von der Größe der Sehstörung 
des geschädigten Auges ab. Ich beobachtete Tiere, welche sich auch jetzt ausschließlich 
nach der Läsionsseite, d.h. nach der Seite des verschlossenen, ungeschädigten Auges drehten. 
Wurde jetzt dem geschädigten Auge eines solchen Tieres von hinten her ein Gegenstand 
genähert, so erfolgte die Umdrehung des Tieres nach der Seite dieses Gegenstandes, wofern 
der Gesichtseindruck stark genug war. 

Die angeführten Beispiele, die sich leicht noch mehr spezialisieren und erweitern 
ließen, sollen zeigen, daß die Stärke und Zahl der beide Hirnhälften treffenden, 
sensorischen Impulse die Umdrehung sowohl beim ungeschädigten wie beim operierten 
Tiere bestimmen; es addieren sich die von außen kommenden Reize zu den Er- 
innerungsreizen; und die Hirnhälfte, welcher die meisten Reize zuteil werden, 
wirkt ausschlaggebend auf die Umdrehung, welche in der der betreffenden Hirnhälfte ent- 
gegengesetzten Richtung erfolgt. Die direkten Sehreize bilden dabei, wie unsere Unter- 
suchungen zeigen, die stärksten Reize; in zweiter Linie kommen die Erinnerungssehreize 
für die Papageien in Betracht. Beim normalen Tiere halten sich die sensorischen Reize, 
welche beide Hirnhälften treffen, das Gleichgewicht; und es genügt ein geringes Plus 
von Reizen, um die Umdrehung mal nach der einen, mal nach der anderen Seite herbei- 
zuführen. Vor jeder Operation, bei der es auf die Untersuchung der Drehstörungen an- 
kam, war es von Wichtigkeit, die Drehrichtung der Versuchstiere bei offenen und besonders 
bei verschlossenen Augen zu beobachten; wenn auch selten, so kommt es doch vor, daß 
ein anscheinend normales Tier eine Drehrichtung bevorzugt. Es war das Gewöhnliche, daß 
nach einer größeren Exstirpation im Bereiche einer Hemisphäre, gleichviel wo sie stattfand, 
der Papagei in der ersten Zeit nach der Operation sich ausschließlich nach der Läsionsseite 
hin drehte. Der operierten Hirnhälfte wurden, da die anfängliche Schädigung derselben 
infolge der Zirkulationsstörungen und »nervösen Fernwirkungen« (s. S. 33) immer von er- 
heblicherer Ausdehnung war, und meist im Anfange neben anderen Störungen auch Seh- 
störungen bestanden, zunächst weniger sensorische Impulse als der normalen Hemisphäre 
zugeleitet; und die Folge dieser Gleichgewichtsstörung der Impulse war entweder die Be- 
vorzugung der Umdrehung nach der der normalen Hemisphäre entgegengesetzten (Läsions-) 
Seite oder, wenn das Übergewicht der Impulse auf der normalen Hirnhälfte sehr groß war, 
die ausschließliche Umdrehung nach dieser Seite. Diese Drehstörung konnte so aus- 
gesprochen sein, daß sie an die von den Versuchen bei Säugern her bekannte »Reitbahn- 
bewegung« erinnerte. Einen charakteristischen Fall dieser Art beobachtete ich bei einem 
Papagei, welcher, wie ich schon oben (S. 34) hervorhob, eine »periodische Gefühls- und 
Bewegungsstörung« zeigte. Wenn ich auf die Drehstörungen, die dieser Fall darbot, hier 
noch etwas genauer eingehen darf, so drehte sich das Tier, bei welchem eine Exstirpation 
an der Konvexität einer Hemisphäre vorgenommen worden war, wenn es mit unverschlossenen 
Augen auf der Stange saß, in normaler Weise fast gleichmäßig nach beiden Seiten; bei 
verschlossenen Augen zeigte es eine deutliche Bevorzugung der Umdrehung nach der 
Läsionsseite. War das Tier jetzt aber eine Zeitlang am Drahtkäfig herumgeklettert und 
alsdann wieder auf die Stange zurückgekehrt, so trat jetzt neben einer vollständigen Lähmung 
der der operierten Hemisphäre entgegengesetzten Körperhälfte die der »Reitbahnbewegung« 
ähnliche ununterbrochene Umdrehung nach der Läsionsseite hin hervor, und zwar sowohl 
bei oflenen wie bei verschlossenen Augen. War der Papagei weniger lange herum- 
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geklettert, so fehlte die Lähmung fast vollständig, und nur die Reitbahnbewegung kam 
zum Vorschein. Auch diese schwand, nachdem das Tier ruhig einige Zeit wieder auf der 
Stange zugebracht hatte, um wiederzukehren, wenn das Tier von neuem am Käfige herum- 
geklettert war. Diese »periodische Reitbahnbewegung«, wie man die Störung wohl nennen 
könnte, beruhte höchstwahrscheinlich darauf, daß infolge der großen Schädelöffnung die 
freiliegende Gehirnhälfte durch das Klettern an der oberen Käfigwand gedrückt und da- 
durch die Gehirnfunktionen und mit ihnen die sensorischen Impulse momentan ausgeschaltet 
wurden. 

Es gab nun eine Exstirpation im Großhirn, bei welcher, nachdem die übrigen 
»indirekten« Störungen sich ausgeglichen hatten, die Drehstörung als einziges patho- 
logisches Dauersymptom zurückblieb. Es war das, worauf ich schon oben (S.78) kurz 
hinwies, die Exstirpation oder Unterschneidung des Hyperstriatums; über die Art der 
Ausführung der Operation habe ich schon oben berichtet. Die Tiere, bei denen eine der- 
artige |Öperation auf einer Seite vorgenommen war, zeigten folgendes charakteristisches Bild: 
Störungen des Sehens waren vielleicht anfangs im gegenseitigen Auge in geringem Grade 
vorhanden, oder sie fehlten ganz; jedenfalls gingen sie, wenn vorhanden, bald vollständig 
zurück. Näherte man von hinten her dem Papagei einen Gegenstand, so drehte er sich 
nach links hin um, wenn die Annäherung links erfolgte, und er drehte sich nach rechts, 
wenn die Annäherung rechts stattfand, und zwar machte das Tier die Umdrehungen nach 
beiden Seiten ebenso geschickt und schnell wie früher. Auch auf akustische Reize reagierte 
der Papagei mit einer Umdrehung nach dieser bzw. jener Seite. Motorische Störungen 
ließen sich bei der Umdrehung nicht erkennen. Überließ man den Papagei, der auf der 
Stange saß, sich selbst, so pflegte er sich nach beiden Seiten zu drehen; vielleicht, daß ab 
und zu mal eine gewisse Bevorzugung der Umdrehung nach der Läsionsseite auftrat, sehr 
erheblich war jedenfalls dieses Überwiegen einer bestimmten Drehrichtung nich. Ganz 
anders aber war das Verhalten des Tieres, wenn man ihm die Augen verschlossen 
hatte: Jetzt drehte sich der Papagei, wenn man ihn sich selbst überließ, fast ausschlieB- 
lich nach der Läsionsseite; und diese Drehstörung, die für die Dauer bestehen blieb, trat 
um so mehr hervor, je längere Zeit nach der Operation vergangen war. Auch schon wenn 
er ruhig auf der Stange saß, hielt der Papagei den Kopf mehr nach der Läsionsseite hin- 
gewendet. 

Berührte man bei diesem Tiere, dem die Augen verschlossen waren, den hinteren 
Teil des der Operationsseite gegenüberliegenden Flügels oder die Schwanzfedern dieser 
Seite, so drehte sich das Tier nicht, wie es ein normales Tier zu tun pflegt, nach dieser 
Seite hin um, sondern nach der Läsionsseite, nachdem öfter zunächst eine kurze Drehung 
des Kopfes nach der Seite der Berührung vorausgegangen war. Schon die leisesten Be- 
rührungen wurden wahrgenommen und mit der genannten Umdrehung beantwortet. Be- 
rührte man den Hals oder den vorderen Teil desselben Flügels, so erfolgte meist nur 
eine kurze Drehung des Kopfes oder auch des Oberkörpers nach dieser Stelle hin; daran 
schloß sich aber mitunter sofort eine Umdrehung des Tieres nach der Läsionsseite. Auch 
dieses Verhalten war um so ausgesprochener, je längere Zeit nach der Operation ver- 
flossen war. 

Worauf waren nun diese Drehstörungen zurückzuführen? Woher kam es, daß das 
Tier, dessen motorische Fähigkeiten ungeschmälert waren, so daß es sich gleichmäßig gut 
nach beiden Seiten umdrehen konnte, bei verschlossenen Augen ausschließlich die 
Umdrehung nach einer bestimmten Seite wählte? Es war hier nur möglich, daß durch die 


94 O. KauLıscHEr: 


einseitige Hyperstriatumoperation die sensorischen Impulse auf dieser Seite geschädigt waren, 
und die Impulse in der andern Hemisphäre das Übergewicht erlangt hatten. Da ferner bei 
den Tieren im übrigen keine Störungen bestanden, und, solange ihre Augen offen waren, 
auch kaum eine Drehstörung hervortrat, so konnte es sich nur um einen Fortfall von 
Erinnerungsanreizen zur Umdrehung in der operierten Hemisphäre handeln, 
welche, wie ich schon oben anführte, die Orientierung der blinden Tiere im Raume er- 
möglichen. 

Worauf war es weiter zurückzuführen, daß derselbe Papagei bei verschlossenen Augen 
entgegen der Gewohnheit der Tiere, sich nach der Seite des berührten Flügels umzudrehen, 
gerade nach der entgegengesetzten Seite sich drehte? Die Ähnlichkeit dieses Verhaltens mit 
der »falschen Projektion«, die wir bei den Sehstörungen kennen lernten, fällt sofort in die 
Augen. Dort beobachteten wir (S. 47), daß, wenn man nach einer einseitigen Epistriatum- 
exstirpation dem der Operationsseite gegenüberliegenden Auge einen Gegenstand von hinten her 
näherte, das Tier sich nicht nach dieser Seite, von der der Gesichtseindruck kam, drehte, 
sondern nach der entgegengesetzten und daselbst den Gegenstand des Reizes suchte. Wir 
hatten diese »falsche Projektion« damit erklärt, daß der Gesichtseindruck nicht in die dem 
Auge entsprechende, d. h. geschädigte Hemisphäre, sondern mittels der Thalamus- bzw. 
Mittelhirnkommissuren in die gleichseitige, intakte Hemisphäre gelangt war, von welcher 
aus die Umdrehung nach der entgegengesetzten Seite angeregt wurde. Eine analoge Erklärung 
müssen wir für die falsche Projektion der Fühlreize annehmen. Ebenso wie bei dem Seh- 
versuche erfolgte hier die Umdrehung nach der falschen Seite zögernd und langsam; es 
handelte sich nicht etwa um ein scheues Entweichen nach dieser Seite, wie man es ab und 
zu bei Papageien beobachtet, deren einen Flügel man plötzlich reizt. Man gewann durchaus 
den Eindruck, daß das Tier die Ursache des Reizes auf der falschen Seite suchte; kam 
es doch auch vor, daß das Tier hier in die Luft hineinbiß, um die Ursache der Störung 
zu erhaschen. Die Reize, welche den Flügel oder die Schwanzfedern treffen, können, so 
nehmen wir an, in beide Hemisphären gelangen, in die gegenseitige auf dem gewöhnlichen 
Wege, in die gleichseitige mittels der in großer Zahl bei den Papageien vorhandenen Kom- 
missuren. Während sie in der Regel nur in die gegenseitige Hemisphäre, speziell in das 
Hyperstriatum derselben, gelangen, so nehmen sie, wenn dieser Weg durch Exstirpation 
des betreffenden Gehirnteiles verlegt ist, nunmehr ihren Weg mittels der Kommissuren in 
das gleichseitige Hyperstriatum, und von hier aus wird die Umdrehung nach der zuge- 
hörigen, d.h. nach der dem gereizten Flügel entgegengesetzten Seite ausgelöst. Aber sollten 
auch noch Reize in das gleichseitige Hyperstriatum nach nur teilweiser Exstirpation des- 
selben gelangen können, so ist doch öfter die Zuleitung der Reize dorthin gestört und 
schwieriger als der Weg durch die Kommissuren nach der gleichseitigen Hemisphäre, und 
darum wird auch in diesem Falle trotz der nur teilweisen Schädigung des einen Hyper- 
striatums die Umdrehung nicht nach der Seite des Reizes, sondern nach der entgegensetzten 
erfolgen. Wird in einem solchen Falle in der bisher normalen Hemisphäre eine noch größere 
Operation als in der erst operierten Hemisphäre vorgenommen, so erlangt die letztere 
wiederum das Übergewicht; die Reize nehmen von nun an nur dorthin ihren Weg, und die 
Umdrehung wird jetzt, gleichviel welcher Flügel gereizt wird, nach der dieser Hemisphäre 
zugehörigen (d.h. entgegengesetzten) Seite erfolgen. Die Reize, welche den Flügel 
treffen, suchen sich mithin den leichtesten und bequemsten Weg; das Hyper- 
striatum, welches am wenigsten geschädigt ist, vermittelt, indem es die meisten 
Reize erhält, die Umdrehung des Tieres bei verschlossenen Augen. 
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Die kurze Drehung des Kopfes nach der Seite des berührten Flügels, die, wie ich 
erwähnte, der völligen Umdrehung des Papageis nach der entgegengesetzten Seite voraus- 
ging, kommt »reflektorisch« ohne Vermittlung des Hyperstriatums von niederen Gehirn- 
teilen aus zustande; diese Drehung des Kopfes geht schnell und plötzlich vor sich im 
Gegensatz zu der langsamen, zögernden Umdrehung des ganzen Körpers. Der den Flügel 
treffende sensible Reiz gelangt — so können wir uns den Vorgang veranschaulichen — 
zunächst normalerweise in die entgegengesetzte, geschädigte Hemisphäre, und zwar bis ins 
Mesostriatum; jetzt erfolgt von hier aus die kurze schnelle Drehung des Kopfes nach der 
Seite des berührten Flügels. Der Reiz ist inzwischen aber weiter durch die beide Hemi- 
sphären verbindenden Kommissuren nach dem diesem Mesostriatum gegenüberliegenden, 
normalen Hyperstriatum gelangt; und die Folge ist die nunmehr sich anschließende Um- 
drehung des ganzen Tieres nach der dem gereizten Flügel entgegengesetzten Seite. 

Je ausgedehnter die Verletzung des Hyperstriatums, um so stärker traten all die ge- 
nannten »Drehstörungen« hervor; schon kleinere Schädigungen reichen aus, um wenigstens 
eine Bevorzugung einer Drehrichtung — meist nur bei verschlossenen Augen des Tieres 
bemerkbar — zu verursachen. Auch Verletzungen des Wulstes, der ja in engen anatomischen 
Beziehungen zum Hyperstriatum steht, gaben zu Drehstörungen Veranlassung. Die Abhängig- 
keit der beschriebenen Drehstörungen vom Hyperstriatum wurde auch durch Kontrollver- 
suche, welche die Exstirpation anderer Gehirnteile betrafen, bewiesen; es wurden danach 
nur vorübergehende Drehstörungen, die auf »indirekte« Störungen zurückzuführen waren, 
hervorgerufen. 


Nach alledem müssen wir annehmen, daß das Hyperstriatum, dessen 
Funktion uns durch die im Anschluss an die Exstirpationen desselben auf- 
tretenden geringen Gefühls- und Bewegungsstörungen bei weitem nicht er- 
schöpft schien, höheren Funktionen dient, indem von demselben der 
Vorgang ausgeht, den wir bei uns die »Örientierung im Raume« zu 
nennen pflegen. Wir konnten durch die Exstirpationen ermitteln, daß die 
Drehbewegungen der Papageien, speziell die Umdrehungen, von dem Hyper- 
striatum abhängig sind. Mit der Umdrehung, soweit die Motilität in 
Frage kommt, hat das Hyperstriatum nichts zu tun; die motorische Kompo- 
nente der Umdrehung gehört tieferen Zentren, wie dem Mesostriatum, an. 
Von dem Hyperstriatum geht nur der Anreiz zur Umdrehung nach 
der einen oder anderen Seite aus; und zwar von dem linken Hyperstriatum 
die Umdrehung nach rechts, von dem rechten nach links; aber nicht von 
einem Hyperstriatum nach beiden Seiten. Das Tier dreht sich dabei langsam 
und suchend, so daß diese Umdrehungen im Gegensatze zu schnell vor sich 
gehenden »reflektorischen« Bewegungen stehen. Nach Schädigung eines 
Hyperstriatums werden die Bewegungsanreize (die sensorischen Impulse) 
zur Umdrehung auf dieser Seite vermindert bzw. aufgehoben; und die Folge 
davon ist die »Störung.der Orientierung«. Während im allgemeinen an der 
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Orientierung im Raum alle Sinne teilnehmen, sind bei den Papageien wohl 
im wesentlichen Gefühls- und Sehreize und die gleichen Erinnerungsreize 
daran beteiligt, welche letztere nach unserer Annahme im Hyperstriatum 
ihre Stätte haben. Die anatomischen Ergebnisse dienen zur Stütze dieser 
Auffassung. Die Nervenzüge der Schrägfaserung, welche durch das Meso- 
striatum heraufsteigen, dann ins Ektostriatum treten und von da aus in 
das Hyperstriatum sich begeben, haben wir als zentripetale Bahnen kennen 
gelernt, die von der gegenseitigen Körperhälfte bis in das Hyperstriatum 
gelangen und z.B. die Reize, die die Flügel treffen, dorthin leiten können. 
In den hinteren Teil des Hyperstriatums dringen ferner feine Fasern ein, 
welche vom Epistriatum über das Ektostriatum dorthin gelangen und da- 
mit das Hyperstriatum in Verbindung mit der Sehsphäre bringen. 


% 
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Schlußbemerkungen. 


Ist auch durch die vorliegenden Untersuchungen ein abschließendes 
Urteil über die Funktionen der einzelnen Teile des Großhirns noch nicht 
erbracht, so geht doch aus meinen Ergebnissen unzweifelhaft hervor, daß 
den verschiedenen Teilen des Großhirns ganz distinkte Funk- 
tionen zukommen. Schon der durch die anatomische Untersuchung er- 
mittelte Verlauf der mannigfachen Nervenbahnen, die Mannigfaltigkeit und 
Eigenart der voneinander wohl abgrenzbaren, nach Zellgröße und -anordnung 
verschiedenen Abteilungen hatten ein solches Resultat vorhersehen lassen. 
Wenn es bisher nicht geglückt war, sichere Lokalisationen am Vogelhirn 
vorzunehmen, so lag das einerseits wohl daran, daß bisher die Reizver- 
suche zu keinem greifbaren Resultate geführt hatten; andererseits daran, 
daß man für die Exstirpationsversuche sich meist solcher Vogelarten be- 
dient hatte, bei denen sowohl die Operationen wie die klinische und ana- 
tomische Untersuchung teils wegen der Kleinheit der Verhältnisse, teils 
wegen der weniger deutlich ausgesprochenen Funktionen mit größeren 
Schwierigkeiten verbunden waren. 

Die elektrischen Reizungen, die ich bei den Papageien vornahm, 
hatten an verschiedenen Stellen des Großhirns verschiedene Reiz- 
erfolge ergeben. Wenn auch die Deutung derselben für die Funktion 
des gereizten Gehirnteiles, wie z.B. die Deutung der von einem bestimm- 
ten Punkte des Schläfenteiles hervorgerufenen »Phonation«, schwierig sich 
erwies, so boten die Reizerfolge doch wenigstens einen Anhalt für die 
Lokalisation. Im Anschluß an die Exstirpationen verschiedener Be- 
zirke des Großhirns sahen wir Störungen des Sehens, des Sprechens, 
des Fressens, der Bewegung und Empfindung und der Orientierung her- 
vortreten, und wenn auch der Ausfall der einzelnen Funktionen sich nicht 
immer ganz für sich erzielen ließ wegen der tiefen Lage der zu exstirpie- 
renden Teile und ihrer engen Nachbarschaft, so waren doch nach jeder Ope- 
ration bestimmte Funktionsstörungen vorherrschend. Die doppel- 
seitige vollständige Großhirnexstirpation läßt sich bei den Papageien nicht 
ausführen; auch gelang es nicht, Tiere nach vollständiger einseitiger Groß- 
hirnexstirpation für längere Zeit am Leben zu erhalten. Ja, schon eine 
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umfangreiche Teilexstirpation in beiden Hemisphären überlebten die Tiere 
nur wenige Tage, wofern der Kopf des Mesostriatums eine erhebliche 
Schädigung erfahren hatte. 

Als Großhirnrinde kann bei den Papageien nur eine einzige Stelle, 
nämlich der Wulst an der Konvexität des Gehirns, in Betracht kommen, 
von dessen vorderer Spitze ein der Pyramidenbahn der Säuger ver- 
gleichbarer Nervenzug seinen Ausgang nimmt. Dieser Zug leitet auch die 
Erregungen des Wulstes für die Extremitäten nach abwärts. Es ist be- 
sonders hier hervorzuheben, daß die Papageien, obwohl ihnen eine Groß- 
hirnrinde somit fast ganz fehlt, doch auf einer so hohen Stufe psychischer 
Entwickelung stehen. Ja, auch nach doppelseitiger Exstirpation des Wulstes, 
des freien Palliums und anderer oberflächlicher Hirnpartien fanden sich nur 
vorübergehend geringe Störungen in der Bewegungssphäre, und das psy- 
chische Verhalten erlitt keine wesentliche Veränderung. Dauernde Störungen 
der Intelligenz traten erst nach ausgedehnten, tiefen Verletzungen beider 
Hemisphären hervor. Auch die doppelseitige Stirnhirnverletzung hatte, was 
hier noch bemerkt sein mag, wofern das Mesostriatum intakt blieb, keine 
nennenswerte Veränderung der psychischen Tätigkeit zur Folge. 

Tritt die Bedeutung der »Rinde« somit bei den Papageien fast ganz 
zurück, so spielt das Striatum mit seinen verschiedenen Abteilun- 
gen, eine um so wichtigere Rolle. Wenn wir hier noch.einmal in aller 
Kürze die Bedeutung der einzelnen Abschnitte des Striatums über- 
blicken und dabei gleichzeitig berücksichtigen, inwieweit die dabei in Betracht 
kommenden Funktionen vom Großhirn überhaupt abhängig sind, so hätten 
wir zunächst das Mesostriatum zu erwähnen, welches, die direkte Fort- 
setzung der tieferen Gehirnteile (des Thalamus) bildend, das wichtigste 
Großhirnzentrum für die Funktionen der Bewegung und Empfindung dar- 
stellt. Nach seiner Exstirpation sehen wir die Hauptganglien des Thalamus 
auf der gleichen Seite zugrunde gehen. Auch das Mesostriatum selbst erwies 
sich nieht gleichartig in bezug auf seine verschiedenen Teile; der hintere Teil 
schien für die Sensibilität, der vordere Teil (Kopf) für die Motilität besondere 
Bedeutung zu besitzen. Nach doppelseitiger leichter Schädigung einer 
betimmten Stelle des Kopfes des Mesostriatums traten dauernde, schwere 
motorische Sprechstörungen ein, wobei kaum noch Worttrümmer zu- 
rückblieben, während nach einseitiger Schädigung derselben Stelle, gleichviel 
welcher Seite, das Sprechen nur vorübergehend gestört war. Ebenso wie die 
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| Sprechbewegungen, zeigten sich auch die Freßbewegungen vollkommen 

an das Großhirn gebunden. Nach starker, doppelseitiger Schädigung einer 
' bestimmten Partie des Kopfes des Mesostriatums kam es zu schweren Freß- 
störungen, die unter verschiedenen Symptomen, wie Kopfnickbewegung, 
Luxation des Unterkiefers, Krämpfen der Kaumuskulatur, zum Tode der Tiere 
führten. Diesen Reizerscheinungen stand die vollständige Lähmung der 
Freßbewegungen gegenüber, welche nach umfangreicher doppelseitiger 
Verletzung des Mesostriatums bei gleichzeitiger Schädigung des hinteren 
Teiles dieses Großhirnabschnittes zu beobachten war, und welcher die Tiere 
in kürzester Zeit erlagen. 

Auch die übrigen Bewegungsformen waren nach schweren Schädigun- 
gen des Mesostriatums sehr eingeschränkt; nur vereinzelte Bewegungen 
blieben dank der Selbständigkeit gewisser tieferer motorischer Zentren be- 
stehen. Von der mehr oder minder großen Ausbildung des Mesostriatums 
hängt im wesentlichen der Unterschied ab, der nach doppelseitigen Groß- 
hirnexstirpationen bei den verschiedenen Vogelarten in bezug auf die blei- 
benden Körperbewegungen zu bemerken ist. Je geringer die Entwickelung 
des Mesostriatums und je entwickelter demzufolge die tieferen Zentren sind, 
um so mehr Bewegungen bleiben nach den vollständigen Exstirpationen 
zurück. 

Nach stärkeren Schädigungen besonders des hinteren Teiles des Me- 
sostriatums kam es nicht zu einer Aufhebung, wohl aber zu einer Herab- 
setzung der Sensibilität (Druck, Schmerz, Berührungsempfindung) in 
der gegenseitigen Körperhälfte. Die Sensibilität zeigte sich nur zum Teil 
an das Großhirn gebunden. Die Lokalisation der Empfindungen, soweit 
dieselbe bei den Papageien zu prüfen ist, schien dagegen aufgehoben. Die 
erheblichen Lagegefühlsstörungen, die anfangs nach den Exstirpationen zu 
beobachten sind, stellen keine wahren Ausfallserscheinungen dar, sondern 
sind von indirekten Störungen, besonders von den »nervösen Fernwirkungen « 
auf die tieferen Gehirnteile abhängig; sie gleichen sich zum größten Teil 
aus und bleiben erst dauernd nach der Schädigung tieferer Gehirnteile 
bestehen. 

Nach der Verletzung des als isoliertes Ganglion scharf abgrenzbaren 
Hyperstriatums, welches dem Nucleus caudatus der Säuger zu vergleichen 
ist, standen die Drehstörungen, besonders die der Umdrehung nach 
der einen oder anderen Seite, im Vordergrunde. Diese Störungen waren 
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allein sensorischer Natur, während der motorische Teil der Um- 
drehung vom Mesostriatum abhängig ist. Ohne das Hyperstriatum führen 
die Tiere die Umdrehungen ausschließlich auf direkte äußere Sinnesreize 
hin aus, während bei erhaltenem Hyperstriatum die Erinnerungsreize des 
Sehens und Fühlens die Drehungen beeinflussen. Wir fassen das Hyper- 
striatum demnach als ein sensomotorisches Zentrum höherer Ord- 
nung auf, das seine sensorischen Zuflüsse von verschiedenen Seiten, be- 
sonders vom Mesostriatum und Epistriatum, empfängt. Der Wulst, der 
in naher anatomischer Beziehung zum Hyperstriatum steht, hat wahrschein- 
lich unterstützende Funktionen. 

Das Ektostriatum, welches die hauptsächlichsten, den hinteren Teil 
des Mesostriatums durchziehenden zentripetalen Fasern in sich aufnimmt, 
dient wohl dazu, die mannigfachen, von anderen Hirnteilen ihm zugeleiteten 
sensorischen Einflüsse zu sammeln und sie dem Hyperstriatum zuzuführen, 
zu welchem es eine Zwischenstation bildet. Seine Verletzungen rufen daher 
ähnliche Störungen wie die des Hyperstriatums hervor. 

Das gleichfalls gegen die Umgebung deutlich sich abgrenzende Epi- 
striatum steht zum Sehen in Beziehung und ist (durch Vermittlung des 
gleichseitigen Thalamus) bestimmten Teilen der gegenseitigen Retina zu- 
geordnet. Wir haben beim Papagei zwei physiologisch verschiedene Seh- 
akte unterscheiden können, einen Großhirnsehakt und einen Mittel- 
hirnsehakt, die beide nebeneinander funktionieren. Die Fovea 
centralis der Retina stellt den Hauptpunkt des Großhirnsehens, die la- 
teralste, dem binoeularen Sehen dienende Partie der Retina den Haupt- 
punkt des Mittelhirnsehens dar. Aber auch das Großhirnsehen ist kein 
»Rindensehen«, sondern ein Striatumsehen. Die Fasern der in Betracht 
kommenden Großhirnsehbahn können, wie sich nachweisen ließ, schon aus 
anatomischen Gründen das Pallium nicht erreichen. 

Ich halte es nach meinen Untersuchungen für möglich, daß das Epistria- 
tum mit bestimmten Abschnitten auch zu anderen Sinnesfunktionen, wie 
zum Hören und Riechen, in Beziehung steht, so daß dasselbe damit das 
sensorische Hauptzentrum des Großhirns darstellen würde. 
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Erklärung der Figuren. 


Tafel I. 
Fig. 1. Ansicht des Papageigehirns von oben (13 natürlicher Größe). 
w Wulst. o Lobus olfactorius. 
st Stirnteil. f Sylvische Furche. 
h Hinterhauptsteil. k Kleinhirn. 


v Vena cerebralis ant. 
Fig. 2. Basale Fläche des Gehirns (13 natürlicher Größe). 


m _Mesostriatum. o Lobus olfactorius. 
s Schläfenteil. ch Chiasma opticum. 
lo Lobus optieus. 


Fig. 3. Seitenansicht des Gehirns (1% natürlicher Größe). 


st Stirnteil. s Schläfenteil. 

m  Mesostriatum. o Lobus olfactorius. 
ch Chiasma opticum. k Kleinhirn. 

lo Lobus optieus. mo Med. oblongata. 


Fig.4. Seitenansicht des Gehirns, doch mehr von oben gesehen (I% na- 
türlicher Größe). 


st Stirnteil. lo Lobus opticus. 
w Wulst. k Kleinhirn. 
s Schläfenteil. mo Med. oblongata. 


Fig. 5. Ansicht des Gehirns von hinten (13 natürlicher Größe). 


Fig.6. Schädel des Papageis, der auf der einen Seite geöffnet ist, um die Lage 
des Großhirns zu zeigen (13 natürlicher Größe). 


Tafel II. 
Fig. 1. Frontalschnitt durch das Großhirn (Weigertpräparat). 
a Hyperstriatum. 99 9° Querfaserung. 
ce Wulst. q _Kreuzende Fasern. 
ee'e" Ventrikel. q° Kaudalwärts ziehende Fasern. 
i Fasern aus dem Epistriatum. s Nucleus rotundus Thalami. 
k Epistriatum. t Schrägfaserung (Mesostriatum). 
! Ektostriatum. v Traetus cortico -septo -spinalis. 
m Ventrikel. w Zentripetaler Zug zum Stirnteil. 
o Grenze zwischen Hyperstriatum x Verbindungsfasern zwischen Ek- 
und Striatum parietale. to- und Epistriatum. 
p Horizontaler Schenkel der La- + Beginn des Ventrikels (m). 


mina medullaris. 
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Fig.2. Frontalschnitt durch das Großhirn (Nißlpräparat). 


a Hyperstriatum. ! Ektostriatum. 
b Unterwulstregion. m Ventrikel. 
ec Wulst. n Ventrikeldecke (Pallium). 
" Übergang vom Wulste zum qg  Querfaserung. 
Septum. s Nucleus rotundus Thalami. 
e Ventrikel. t Mesostriatum (Körper). 
i Striatum temporale. sp Striatum parietale. 
k Epistriatum. t Beginn des Ventrikels (m). 


Fig. 3. Frontalschnitt durch den Stirnteil des Großhirns (Weigert- 
präparat). 


a Hyperstriatum. d Markfasern (Striatum frontale). 
c Markfasern der Basis. | 


Fig.4. Frontalschnitt durch den Stirnteil des Großhirns (Nißlpräparat). 


a Hyperstriatum. ce Markfasern der Basis. 
b Markfasern (Striatum frontale). d Ventrikel. 


Fig. 5 und 6. Frontalschnitte durch das Großhirn (Nißlpräparate). 


a Mesostriatum (Kopf). Hyperstriatum (Pars parietalis). 


b Grenze zwischen Mesostriatum Wulst. 
und Stirnteil. Ventrikel. 

c Lamina medullaris. Horizonta- Lamina medullaris. Grenze des 
ler Schenkel. Mesostriatums. 


d Striatum frontale. 


US yo 


Tafel I. 
Fig. 1. Frontalschnitt durch das Großhirn (Weigertpräparat). 
a Hyperstriatum. f Zentripetaler Zug zum Stirn- 
db Wulst. teil. 
ce Wulstfaserung. 9 Traetus fronto - oceipitalis. 
d Mesostriatum (Kopf). h Vene. Grenze zwischen dem 
e Ventrikel. Stirnteil und dem Mesostriatum. 


Fig.2. Frontalschnitt durch das Großhirn (Weigertpräparat). 


a Hyperstriatum. e Ventrikel. 
ce Wulst mit Wulstfaserung. f Zentripetaler Zug zum Stirnteil. 
d Mesostriatum (Kopf). ‘© Schläfenteil. 


Fig.3. Frontalschnitt durch das Großhirn (Weigertpräparat). 


a Hyperstriatum. e Ventrikel. 

db Wulst. Ah Unterwulstregion. 
ce’ Wulstfaserung. i  Schläfenteil. 

d Mesostriatum. k  Epistriatum. 
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Das Großhirn der 


Ventrikel. 

Ventrikeldecke (Pallium). 
Vertikaler Schenkel der Lamina 
medullaris. 

Horizontaler Schenkel der La- 
mina medullaris. 
Septumfaserung. 

Striatum parietale. 


Wulst mit Wulstfaserung. 
Ventrikel. 

»Motorisches Feld« des Thala- 
mus und Mittelhirns. 

Ganglien des Thalamus. 
Markfasern aus dem Epistriatum. 
Epistriatum. 

Ektostriatum. 

Lobus optieus. 

Ventrikel. 


Papageien. 
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Tafel IV. 


Fig. ı. Sagittalschnitt durch das Großhirn (Weigertpräparat). 


Hyperstriatum. 

Pallium. 

Striatum frontale. 
Mesostriatum (Kopf). 
Grenze zwischen Wulst 
Unterwaulstregion. 
Striatum parietale. 


Hyperstriatum. 

Pars frontalis Hyperstriati. 
Pars parietalis Hyperstriati. 
Unterwulstregion. 

Wulst. 

Pallium. 

Striatum frontale. 

Striatum parietale. 
Mesostriatum. 


und 


9 


ne 


103 


Züge der Schrägfaserung. 
Quergetroffene Züge (Commis- 
sura inter-mesostriatica). 
Fasern der Schrägfaserung, die 
in das Hyperstriatum und in 
die Unterwulstregion einstrah- 
len. 

Beginn des Ventrikels (m). 


| Fig.4. Frontalschnitt durch das Großhirn (Weigertpräparat). 


Ventrikeldecke (Pallium). 
Traetus thalamo - epistriaticus 
(Querfaserung). 

Fasern aus dem Nucleus rotun- 
dus Thalami. 

Nucleus rotundus Thalami. 
Mesostriatum (Körper). 
Tractus cortico -septo-spinalis. 
Zentripetaler Zug zum Stirnteil. 
Beginn des Ventrikels. 


Querfaserung. 

Schrägfaserung (Körper des Me= 
sostriatums). 

Lobus opticus. 

Ventrikel. 

Sagittal verlaufende Faserzüge 
an der Basis. 


Sagittalschnitt durch das Großhirn (Nißlpräparat). 


Lamina medullaris. Vertikaler 
Schenkel. 

Lamina medullaris. Horizontaler 
Schenkel. 

Pars oceipitalis. 

Querfaserung. 

Mittelhirn (Lobus opticus). 
Beginn des Ventrikels. 

Vena cerebralis ant. — Beginn 
des Wulstes. 
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Fig.ı. Horizontalschnitt durch das Großhirn (Weigertpräparat). 
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Tafel V. 

Pallium. p 
Epistriatum. 

Striatum temporale und ocei- st 
Pitale. Markfasern aus dem ir 
Epistriatum. ir" 
Hyperstriatum; Pars frontalis. 
Mesostriatum. v 
Pars oceipitalis. eFE 


orizontalschnitt durch das 


Querfaserung. 

Epistriatum. 

Markfasern aus dem Epistriatum. 
Pallium. 

Lamina medullaris zwischen 
Stirnteil und Mesostriatum. 
Thalamus. 

Hyperstriatum; Pars frontalis. 
Mesostriatum. 


Durchschnitt durch die Septum- 
faserung. 

Stirnteil. 

Querfaserung. 

Schrägfaserung (zentripetaler 
Zug zum Stirnteil). 

Ventrikel. 

Beginn des Ventrikels. 


Großhirn (Nißl präparat). 


Tafel VI. 


Querfaserung; dabei die Com- 
missura inter- mesostriatica. 
Pallium (Ventrikeldecke). 
Epistriatum. 

Markstrahlen aus dem Epistria- 
tum. 

Fasern zum Thalamus. 
Hyperstriatum; Pars frontalis. 
Mesostriatum. 

Pars oceipitalis. 

Fasern vom Stirnteil zum Stria- 
tum temporale. 

Stirnteil. 


v6 Pars oceipitalis. 
st Stirnteil. 
t Cerebellum. 
tr Traetus thalamo- epistriaticus. 
ir”  Schrägfaserung (zentripetaler 
Zug zum Stirnteil). 
v Ventrikel. 
+ Beginn des Ventrikels. 
(Weigertpräparat). 
sch Quergetroffene Schrägfaserung. 
2 Cerebellum. 
ir Traetus thalamo - epistriaticus. 
ir’ Querfaserung. 
tr"  Schrägfaserung; zentripetaler 
Zug zum Stirnteil. 
tre Züge vom Stirnteil zum Epi- 
striatum, zum Striatum tempo- 
rale und zur Querfaserung. 
vv Ventrikel. 
t Kreuzungsstelle verschiedener 
Nervenzüge. 
#F Beginn des Ventrikels. 
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Die geographische Verbreitung von Mysis relicla, 
 Pallasiella quadrispinosa, Ponloporeia affinis in 
- Deutschland als Erklärungsversuch ihrer Herkunft. 


Von 


Dr. MAX SAMTER. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. V. 1 
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Di im Jahre 1900 in Gemeinschaft mit Weltner (57) ausgeführten fau- 
nistischen Untersuchungen des Madüsees zeigten, daß die ursprünglich 
marinen Krebse Mysis relicta, Pallasiella quadrispinosa und Pontoporeia affinis 
auch in Deutschland heimisch sind. Die quartäre Geschichte des Sees 
lieferte den Beweis, daß derselbe kein Reliktensee sei, und daß sich daher 
die drei Krebse auch außerhalb ihrer jetzigen Wohnstätten an das Leben 
im süßen Wasser angepaßt haben. 

Der Umstand, daß die Krebse auch in einem alten Süßwassersee leben, 
welcher seit seiner letzten Vereisung niemals vom Meere bedeckt war, läßt 
für die Entstehung der drei Arten aus marinen Ursprungsformen verschiedene 
Deutungen zu und verlangt daher von neuem eine Beantwortung der Frage 
nach ihrer Herkunft, denn das Argument, welches Loven (34) als Beweis 
für die Reliktennatur derselben anführen konnte, hat nunmehr keine Be- 
rechtigung. 

Möglicherweise sind es keine Relikten, sondern marine Tiere, die frei- 
willig in allmählicher Anpassung das Meerwasser mit dem Brack- und 
Süßwasser vertauscht haben und vom Meere in die Flüsse und Seen hinein- 
gewandert sind, möglicherweise stammen sie als Relikten aus einem gemein- 
samen Reliktensee und sind von diesem entweder dureh Flußwanderung 
oder durch passiven Transport in ihre jetzigen Wohnstätten gelangt, oder 
schließlich haben sie sich in verschiedenen voneinander getrennten Relikten- 
seen mehrere Male unabhängig voneinander zu Süßwasserformen umgebildet. 

Bekanntlich flossen zu der Zeit, als das Inlandeis noch den Norden 
Europas und das Gebiet des Ostseebeckens bis hinab zu dem baltischen 
Höhenrücken bedeckte, die Wassermassen, die sich aus dem östlichen und 
mittleren Deutschland sammelten, von Ost nach West als sogenannter 'T’'horn- 
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Eberswaldener Urstrom am Südabhange des Baltischen Höhenrückens ent- 
lang über Thorn und Eberswalde durch den Unterlauf der Elbe zur Nordsee 
ab. Eine Trennung der Stromsysteme in die zur Ost- und die zur Nordsee 
abwässernden war also zu dieser Zeit noch nicht erfolgt, und erst als die 
Ostsee eisfrei wurde, trat die Trennung ein. 

Diese Entwicklung der deutschen Stromsysteme am Ende der Glazial- 
zeit zusammen mit der Entwicklung der Ostsee enthält die Möglichkeit, 
auf tiergeographischer Grundlage nach einem Aufschluß bzw. nach einem 
Beweise für die Herkunft unserer drei Krebse zu suchen, d. h. nach einem 
Beweise für die Art, den Ort und die Zeit ihrer Anpassung an das Leben 
im süßen Wasser. 

Falls sich nämlich eine Koinzidenz zeigte einerseits zwischen dem 
Auftreten der Ostsee und der Trennung der Stromsysteme Deutschlands in 
die zur Ost- und die zur Nordsee abwässernden und andererseits zwischen 
dem Fehlen der drei Krebsarten in allen Seen innerhalb der Stromsysteme 
der Nordsee, dann wäre diese Beschränkung auf die zur Ostsee abwässern- 
den Stromsysteme wohl kaum anders zu verstehen, als daß die Krebse 
nach der Trennung der deutschen Flußsysteme im Ostseebecken, welches 
in der Postglazialzeit selbst ein Reliktensee war, ihre Umbildung von Meeres- 
zu Süßwassertieren durchgemacht und von der Ostsee aus durch Einwan- 
derung in die Ostseeströme die Seen der umgrenzenden Länder bevölkert 
hätten. 

Eine Verbreitung aber, die sich gleichmäßig auf die Seen des Ost- 
wie des Nordseegebietes in Deutschland erstreckt, wäre kaum geeignet, 
eine bestimmte Deutung für die Herkunft der Relikten zuzulassen. Dem- 
nach hängt die Möglichkeit eines Beweises von der Art der Verbreitung 
der drei Krebse über die deutschen Flußgebiete ab, und erst die Be- 
schränkung auf die Seen des Ostseegebietes würde die Frage nach der 
Herkunft der drei Krebse entscheiden. 

Ohne diesen Beweis auf geographischer Grundlage bleibt es nur eine 
Hypothese, die Umbildung der Krebse im Ostseebecken zur Ancyluszeit 
zu behaupten nur auf Grund der Tatsache, daß die betreffenden zur Ost- 
see abwässernden Seen keine Reliktenseen sind. Diese Annahme ist in 
Rücksicht auf die gegebenen geologischen Verhältnisse zwar eine mögliche, 
jedoch durchaus keine notwendig bedingte, um so weniger, als anderer- 
seits bekanntlich die gleichen Krebse in solehen Süßwasserseen heimisch 
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sind, welche in keinerlei Beziehung zur Ostsee stehen, wie in einigen Seen 
Nordamerikas oder Irlands. 

Von diesem Gesichtspunkte gehen die folgenden Untersuchungen aus 
und richten daher, nachdem zunächst festgestellt war (53—59), daß die 
drei Tiere auch in Deutschland ähnlich wie in Schweden und Finnland 
in einer größeren Zahl von Seen leben, und daß die deutschen Seen sämt- 
lich alte Süßwasserseen seien, ihre Aufmerksamkeit auf den Hauptpunkt 
der Frage, ob sich das Vorkommen der drei Krebse in Deutschland nur 
auf diejenigen Seen beschränke, welche zur Ostsee abwässern. 


I. Die Relikten in Deutschland. 


Aus möglichst allen deutschen Hauptströmen, sofern sie in die Nord- 
und in die Ostsee münden, mußten daher bestimmte Seen zur Unter- 
suchung herangezogen werden, und im besonderen war darauf zu achten, 
daß die zu untersuchenden Seen im Ostsee- wie im Nordseegebiete möglichst 
gleichmäßig groß und tief waren, denn die Existenzmöglichkeit der drei 
Tiere dürfte in Deutschland an ein bestimmtes Minimum der Seegröße 
und Seetiefe gebunden sein. Zweitens kamen die speziellen Abflußverhält- 
nisse, wie sie uns jetzt vorliegen, in Betracht; in beiden großen Stromge- 
bieten (Nord- und Ostsee) mußten Seen ausgesucht werden, welche entweder 
mit den Hauptströmen auch heute in möglichst offener, leicht zugäng- 
licher Verbindung stehen oder andererseits solche, die nur durch enge 
Gräben oder Kanäle eine schlechte Kommunikation mit den Hauptilüssen 
besitzen. Von besonderer Wichtigkeit war vor allem die Geschichte der 
deutschen Urströme seit dem Beginn der letzten großen Abschmelzperiode 
mit Bezugnahme auf die Geschichte der Ostsee und die Geschichte der 
Seen und ihrer Abflüsse. 

Eine Einzeldarstellung aller dieser in Frage kommenden Verhältnisse 
soll an dieser Stelle nicht gegeben werden, da es sich hier vor allem um 
das letzte entscheidende Resultat handelt. 

Die Zahl der großen und zugleich tiefen Seen ist im Osten des Landes, 
in den Stromgebieten, welche zur Ostsee abwässern, unvergleichlich viel 
größer als im Westen in den zur Nordsee fließenden Stromsystemen. Dem- 
zufolge gehört auch die größere Zahl der untersuchten Seen dem östlichen 
Deutschland an, im besonderen dem Nordosten, weil weiter südwärts große 
Seen fehlen. Trotzdem ist nur ein Bruchteil der in Betracht zu ziehenden 
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Seen des Ostseegebietes untersucht worden, während die Mehrzahl der zum 
Nordseegebiete gehörigen großen und zugleich tiefen Seen Deutschlands be- 
rücksiehtigt worden ist. Im Gebiete der Eider kommen nur zwei Seen in 
Frage, in den Flußgebieten der Weser und der Ems fehlen große und 
zugleich tiefe Seen gänzlich, im Rheingebiete schließlich sind sie haupt- 
sächlich auf den Oberlauf beschränkt. 

Vierundzwanzig der in den Tabellen aufgenommenen Seen gehören 
den in die Ostsee abwässernden Stromgebieten an, achtzehn den Strom- 
gebieten der Elbe und des Rheines. 

Im Elbgebiet sind nur noch fünf Seen von einer Mindesttiefe von 
20m und einem Mindestareal von 200 ha nicht untersucht worden. 

Da diesen fünf Seen das Ergebnis von achtzehn Seeuntersuchungen 
aus dem Nordseegebiete gegenübersteht, so scheinen die aus den Tabellen 
sich ergebenden Schlüsse bereits einen Anspruch auf Wahrscheinlichkeit 
zu haben. 

In Rubrik I der Tabellen ist der Hauptfluß, zu dessen Gebiet der be- 
treffende See gehört, eingetragen. Rubrik II gibt seinen Abiluß bzw. 
seine Verbindung mit dem Hauptfluß, Rubrik III den Namen des Sees, 
Rubrik IV seine Größe, Rubrik V seine Maximaltiefe, Rubrik VI seinen Be- 
sitz an den gesuchten Krebsen. Der Kürze halber sind dieselben in den 
Tabellen als Relikten bezeichnet. 

Achtzehn Seen der Tabelle I besitzen bei einer Tiefe von 20 und 
mehr Metern eine Mindestgröße von 400 ha. Diesen achtzehn Seen stehen 
in den Tabellen II und III zwölf Seen von gleichen Größen- und Tiefenver- 
hältnissen gegenüber. In Rücksicht auf den Umstand, daß die Zahl der 
tiefen und zugleich entsprechend großen Seen im Elbgebiet gering ist, 
sind in Tabelle II und III vier Seen mit in Betracht gezogen, welche ein 
Minimalmaß von rund 200 ha aufweisen. Für die vorliegenden Unter- 
suchungen scheinen mir diese Seen den von 400 ha der Tabelle I gleich- 
wertig, denn eine Seegröße von 200 ha überschreitet kaum die untere 
Grenze der Existenzmöglichkeit für unsere drei Tiere. 

Die in der Tabelle III zusammengefaßten Seen habe ich deshalb von 
der Tabelle II gesondert, weil die Untersuchung dieser drei Seen noch 
kein absolut sicheres Resultat ergeben hat. Trotzdem aber glaube ich 
bereits jetzt, auch in diesen drei Fällen einen negativen Befund annehmen 
zu dürfen. 


Geographische Verbreitung von Mwysis, Pallasiella, Pontoporeia. 1 


Die Tiefen- und Größenangaben der Seen sind zum Teil dem 
Halbfaß (17) zusammengestellten Seenverzeichnis entnommen; da, 
sie jener Arbeit fehlen, stammen sie bezüglich der Größenverhältnisse 
dem Material der Katasterämter, bezüglich der Tiefenangaben meist 


wo 
aus 
aus 
eigenen Messungen. 

Zur leichteren Orientierung füge ich eine Karte der untersuchten 
Stromgebiete bei. Die untersuchten Seen, welche zur Ostsee hin abwässern, 
sind mit roter, die, welche zur Nordsee abwässern, mit grüner Farbe 
eingetragen; diejenigen Seen, welche sich durch den Besitz der Krebse 
auszeichnen, sind mit Farbe ausgefüllt, die, welche der Krebse entbehren, 
Die Parallele in Rot und Grün (Taf. ı) gibt 
In Taf. 3—6 sind die- 


sind mit Farbe nur umrandet. 
die Wasserscheide zwischen Nord- und Ostsee an. 
jenigen Seen stark umrandet, in welchen das eine oder andere der drei 
Tiere gefunden worden ist. 

Durch eine Bewilligung der Königlichen Akademie der Wissenschaften 
bin ich in die Lage versetzt worden, die umfassenden Seeuntersuchungen 
durchzuführen, die eine beträchtliche Zeit in Anspruch nahmen, um so mehr, 
als bei negativen Befunden eine Gewähr für die Richtigkeit derselben zu 
schaffen war. Weitere Unterstützung verdanke ich besonders den Mitglie- 
dern der Akademie HH. Branco und Schulze sowie durch bereitwilligen 
Nachweis der geologischen Literatur den HH. Prof. Wahnschaffe und 
Keilhack, Schroeder und Michael von der Berliner Bergakademie. 


I. Ostseegebiet. 


| | \ Maximal- 


Bub: | Abfluß Seename | Areal ers Besitz an Relikten 

system | | | 
| | ha | m | 

Pregel Angerapp Mauer 10386 38.5 Miysis Pallasiella — 

» Kosno Lehlesker 447 38 —  Pallasiella _ 

” Alle Lansker 1110 57 — Pallasiella — 

Passarge Narienfließ, Liebe Narien 1255 | 50 —  Pallasiella — 

Weichsel Lyk Lyck 409 | 5 —  Pallasiella = 

” Radaune Oberer Radaunen 370 40 _ ._ - 

Oder Küddow Vilm 1830 | 65 _ — _ 

» Pilow Groß - Pielburger 933 54 —  Pallasiella — 

» Drage Dratzig 1862 83 Mysis Pallasiella E= 

» » Großer Lübbe 1485 46 —  Pallasiella = 

Kreuzfurtfließ, Buckowsee 
Mehrenthiner Fließ bei Hitzdorf dl 33 To H; 


S M. SamTeEr: 
Du Abfluß Seename Areal N Besitz an Relikten 
system Ü 
ha m 
oa | Apsmerstlntih, |) tonssrte | 7 0381] sa 2 
Pulse Puls 453 36 —_ _ — 
Mietzel Soldiner 800 25 —  Pallasiella Pontop 
» Ihna Enzig 596 4ı —  Pallasiella —.# 
> Plöne Madü 3600 42 Mysis Pallasiella Pontoporeia 
gen ae usa: Powidzer 1500 43 = = u 
Mühlenfließ, Warthe Liebucher 313 32.5 — — _ 

» Schlibbe Mohriner 306 60 _ _ — 
Ucker Ucker Unterer Ucker 1133 etwa 20 | —  Pallasiella Pontop 
Peene Tollense Tollense 1480 31 Mysis Pallasiella — 

Peene Cummerower 3309 17 —  Pallasiella Pontopo 
Warnow | Nebel Krakower 1690 27-5 = — — 
Radebach, Brüelerbach | Großer Labenz 239 30.5 —_ — 


Elbe 


Rhein 


Elbe | 


| 


Briese, Havel 


Werbellinkanal, 
Finowkanal, Havel 
Templiner Wasser, 

Havel 
Rhin, Havel 


Elde 


Stör 
Sude 
Schaale, Sude 


Mühlengraben, 
Landgraben, 
Grenzgraben, Jeetze 


Gutach, Wutach 
Suhr, Aare 
Aa, Aare 

Linth, Limmat 


Dahme, Spree, Havel 


Nehmitzsee, 
Polzowkanal, Havel 


Woblitzkanal, Havel 


II. Nordseegebiet. 


Wandlitz 
Werbellin 


Röddelin 


Gudelack 
Neuruppiner 
Müritz 
Plauer 
Schweriner 
Dümmer 
Schaal 


Arend 


Titi 
Sempacher 
Baldegger 

Walen 


II. 


Scharmützel 
Stechlin 


\  Groß-Lychener 


215 


739 


195 


439 
853 
13325 
4250 
6510 
190 
2400 


53 


107.8 
1438 
523 
2327 


30 
60 


20.5 


Pallasiella 
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Nach den in den Tabellen und in den Karten I und II zusammengestellten 
Untersuchungen fehlen also die Krebse in den drei Seen der Schweiz und im 
Titisee im badischen Schwarzwalde. Ferner fehlen sie in dem tiefen Arend- 
see auf der linken Seite der Elbe, sie fehlen schließlich mit einer Ausnahme 
sämtlichen Seen, welche den rechten Zuflüssen der Elbe zugehören. 

Von den zweiundvierzig untersuchten Seen enthält kein einziger See, 
der zur Nordsee abwässert, Mysis und Pontoporeia. 

Pallasiella aber ist vierzehnmal im Ostseegebiete und nur einmal im 
Nordseegebiete gefunden worden. 

Das Vorkommen der Pallasiella in einem Elbsee (Schaalsee) ausgenommen, 
beschränkt sich also das Verbreitungsgebiet der drei ursprünglich marinen 
Krebse auf die zur Ostsee abwässernden Stromgebiete, und zwar scheint die 
Hauptverbreitung derselben in den Seen gesucht werden zu müssen, welche 
mit dem großen Stettiner Haff in Verbindung stehen. 

Mysis ist gefunden worden in den Flußsystemen des Pregel, der Oder 
und der Peene; Pontoporeia in den Flußsystemen der Oder, der Ucker und 
der Peene. 

Diese vier Flüsse bilden heute voneinander unabhängige Systeme und 
münden getrennt sämtlich in die Ostsee. 

Die Beschränkung der Mysis und Pontoporeia auf das Östseegebiet einer- 
seits, die größere Verbreitung der Pallasiella innerhalb des Ostseegebietes 
zusammen mit ihrer größeren Anpassungsfähigkeit andererseits spricht da- 
für, daß wir in dem singulären Auftreten der Pallasiella im Nordseegebiete 
eine erst nachträglich erfolgte Verbreitung vor uns haben. 

Die scharfe Sonderung in Nord- und Östseegebiet mit der Beschränkung 
der Krebse auf das Gebiet der Ostsee zeigt, daß sich die jetzige Verbreitung 
der drei Relikten nicht auf Vogeltransport zurückführen läßt. 

Ja selbst einer Verbreitung durch aktive Wanderung scheinen besondere 
Schwierigkeiten entgegenzustehen, denn sonst wäre die scharfe Trennung in 
Nord- und Ostseegebiet aufgehoben, da Verbindungskanäle zwischen den 
Strömen der Nord- und der Ostsee vorhanden, und die Entfernungen zwischen 
Oder und Elbe für das Schwimmvermögen der Tiere keine bedeutenden sind. 

Aber auch die Annahme, daß die drei Krebse gar nicht zur Eiszeit aus 
marinen Formen entstanden seien, sondern bereits vor dieser als Süßwasser- 
bewohner die Binnenseen der Festländer bevölkert hätten, erscheint durch 
die beschränkte Verbreitung der drei Krebse über Deutschland widerlegt. 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. V. 2 
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Ziehen wir in Betracht, daß außer den vorliegenden zweiundvierzig 
Seeuntersuchungen noch eine Reihe großer Schweizer Seen speziell auf den 
Bestand an Tiefseetieren untersucht worden ist, und nirgends im Strom- 
gebiete des Rheines jene drei Tiere gefunden worden sind, so gibt die geo- 
graphische Verbreitung der drei Krebse, wie sie in dem Gegensatze zwischen 
Nord- und Ostseegebiet zutage gefördert werden konnte, den gesuchten 
Beweis. 

Nach dieser Verbreitung können sie nur aus der Ostsee stammen und 
nur aus dieser durch die Ostseeflüsse in die Binnenseen der deutschen Ost- 
seeländer eingewandert sein. 

Fehlt nun in der Tat gemäß den bisherigen Beobachtungen Mysis 
oculata in ihrer typisch arktischen Form im Skagerak und Kattegat, so 
ist damit bewiesen, daß die heute in der Ostsee lebende Oculataform selbst 
ein Relikt der vorgeschichtlichen Ostsee ist. Fehlt in den Ostseeflüssen 
die Oculataform der heutigen Ostsee, dann ist von einer Einwanderung 
aus der heutigen Ostsee keine Rede. Fehlt ferner, wie wir nachweisen 
konnten, die relikte Krebsfauna in den zur Nordsee abwässernden deutschen 
Stromgebieten, dann zeigt dieses, daß Mysis oculata nieht freiwillig in gra- 
dueller Anpassung aus dem offenen Meere in das Brackwasser der Binnen- 
gewässer und schließlich in die Stromgebiete selbst eingewandert ist. Wären 
die drei Krebse bereits vor der Eiszeit als Süßwasserformen Bewohner der 
europäischen Binnenseen gewesen, dann wären sie nicht allein auf die Seen 
der deutschen Ostseeströme beschränkt. Unter Berücksichtigung dieser 
Umstände kann nur die Geschichte der Ostsee selbst das Vorkommen 
der ursprünglich marinen Krebse in den Süßwasserseen der Ostseeländer 
erläutern. 

Als das Ostseegebiet zur Yoldiazeit von einem Eismeere bedeckt war, 
haben unsere Krebse als marine Tierformen in dem Gebiete der Ostsee 
gelebt; als sich das Ostseebeeken zur Aneyluszeit in einen großen Relikten- 
see verwandelt hatte, mußten sie selbst Relikten werden. 

Relikten einer Meeresbedeckung aber, und dieses ist durch unsere Dar- 
legung der betreffenden Verhältnisse in Deutschland bereits 1900 klargestellt 
worden, sind sie nieht dadurch, daß sieh ihr Vorkommen nur auf Relikten- 
seen beschränkt, sondern daß sie auch in solchen Seen gefunden werden, 
die heute noch mit Reliktenseen in Verbindung stehen oder im Verlaufe des 
Quartärs in Verbindung gestanden haben. 


ä& 
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Geht aus den bisherigen Ausführungen hervor, daß die in den nord- 
deutschen Seen lebenden marinen Krebse notwendigerweise in dem Ostsee- 
becken Süßwasserformen geworden und von hier aus durch Stromwanderung 
in die norddeutschen Ostseeflüsse eingedrungen sein müssen, so ist dies 
noch keineswegs für alle die Seen bewiesen, welche heute oder zur Ancylus- 
zeit mit dem Östseebecken in Verbindung gestanden haben. Sofern diese 
Seen zusammen mit der Ostsee zur Yoldiazeit von einem arktischen Meere 
bedeckt gewesen sind, so können, wie Loven annahm, die Krebse auch 
Relikten dieser Seen selbst sein. Die Möglichkeit dieser Annahme ist vor- 
handen, denn nachdem durch ihre charakteristische geographische Verbreitung 
in Deutschland gezeigt werden konnte, daß die Anpassung der deutschen 
Relikten nur in der Ostsee zu suchen ist und eine passive Übertragung nicht 
stattfindet, müssen dieselben Arten, da sie auch in solchen Gebieten leben, 
die nach unserer heutigen Kenntnis mit dem Östseebecken bereits zur An- 
eyluszeit in keiner Verbindung standen, ferner auch zu den Seen der Ost- 
seeländer keine hydrographische Beziehung hatten, an getrennten Orten 
mehrmals den Anpassungsprozeß durchgemacht haben. 


II. Die Relikten in den Ostseeländern. 


Die Geschichte der drei Relikten in den einzelnen Ländern zur Dar- 
stellung zu bringen, ist besonders deshalb schwierig, weil zum Teil die 
geologische Grundlage noch nicht feststeht, und sich noch nicht für jeden 
einzelnen Fall bestimmt angeben läßt, welche der in Frage kommenden 
Seen Reliktenseen sind, oder inwieweit sich eine Verbindung derselben 
mit Reliktenseen nachweisen läßt. Doch da wir nach den Resultaten aus 
dem ersten Abschnitte dieser Arbeit annehmen dürfen, daß sich auch außer- 
halb der Ostsee dieselben Anpassungsvorgänge abgespielt haben, so müssen 
wir der Frage näher treten, bis zu welchem Grade es denn möglich ist, 
bereits heute nach dem gegenwärtigen Stande der geologischen Erkenntnis 
bestimmte Angaben für selbständige Anpassung in isolierten Reliktenseen 
zu machen. 

Wir gehen zunächst auf die Geschichte des Ostseebeckens ein, diese 
gibt uns die Geschichte der Seen in den Östseeländern selbst und liefert 
uns den Nachweis, daß in einzelnen Seen der Ostseeländer eine selbständige 
Anpassung der Relikten innerhalb dieser Seen selbst, gemäß der alten Auf- 
fassung von Loven, stattgefunden hat. 

9* 
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Bevor die letzte Vereisung das Ostseebecken freigab, bedeckte das 
Inlandeis Skandinavien, Finnland, die Halbinsel Kola, das Gebiet der 
heutigen Ostsee und des Weißen Meeres und reichte im Süden bis zu dem 
mächtigen baltischen Endmoränenzuge, der sich durch Jütland, Nord- 
deutschland und den Nordosten von Rußland im Süden des Ladoga- und 
Onegasees sowie der russischen Kleinseelandschaft über die Flüsse Onega 
und Dwina, nach Ramsay (53) bis hinauf zur Kaninhalbinsel verfolgen läßt. 
Die Nordsee und das Eismeer waren offen, jedoch von Treibeis stark an- 
gefüllt. 

Nach der jetzigen Verbreitung der Mysis oculata an den Küsten der 
vergletscherten arktischen Gebiete dürfen wir wohl annehmen, daß sie im 
Westen gegen das Skagerrak, welches damals größere Tiefen als heute besaß 
(Brögger), im Osten zwischen die Küsten von Nowaja Semlja und Lapp- 
land vorzudringen begann. 

Nach dem Rückzuge der Eisdecke aus den südlichen Teilen der heutigen 
Ostsee ist ihr Südrand nach Sederholm (65, 66), Ramsay (52) und Anderen 
in einer seiner nächsten Stillstandsetappen dureh mehrere mächtige Moränen- 
züge klargelegt, die sich von der Südküste Norwegens bis zur Süd- und 
Ostküste Finnlands nach dem Weißen Meere hin verfolgen lassen. Als 
das Eis bis zu dieser Grenze zurückgegangen war, war das Weiße Meer 
nach den Untersuchungen von Berghell (3), de Geer (Ir), Sederholm (65, 
66), Ramsay (53) mit dem Onegasee durch eine Meerenge verbunden (de- 
trois de l’Onega, Sederholm), und soll von dort in breiter Verbindung 
über den Ladogasee und die Karelslandenge (de Geer) in das Gebiet des 
heutigen Finnischen Meerbusens geführt haben, dessen Wasser damals die 
Küsten von Esthland und Kurland, besonders aber das südliche Finnland 
weit überflutete. Im Westen hätte dieses Eismeer, das sogenannte Yoldia- 
meer, nur bis in die mittleren Teile der heutigen Ostsee gereicht, denn 
der Südwesten soll nach Geinitz (13, 14) über dem damaligen Meeres- 
niveau gelegen, und eine Landverbindung zwischen der pommersch -mecklen- 
burgischen Küste, den dänischen Inseln und Sehonen in Südschweden be- 
standen haben. Auch gegen Westen war es in Südschweden durch Schonen 
und Smaland vom Kattegatt abgeschlossen; das heutige Mittelschweden, 
welches seit Beginn der Yoldiazeit sich in Senkung befand (de Geer), war 
noch von Gletschern überzogen, so daß auch nach dem Skagerrak zu dieser 
Zeit eine Verbindung nicht bestand. Die Nordgrenze bildeten die Gletscher, 
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_ die von Mittelschweden über den Bottnischen Busen nach Südfinnland hin- 

überreiehten. Nach de Geer (11) schob sich in der Senke des Bottnischen 
Meerbusens ein Eisstrom nach Süden gegen die Mitte des Yoldiameeres 
vor, und im Verlaufe der Yoldiazeit tauchte das Gebiet des Bottnischen 
Busens in große Tiefen hinab. Zu Beginn dieser Senkung glitt der Eis- 
strom daher im Süden in das Meer und verursachte in den südwestlichen 
Teilen des Yoldiameeres ein stärkeres Abschmelzen und eine reiche Sül- 
wasserzufuhr. 

Bestand nun im Beginn der Yoldiazeit keine Verbindung mit dem 
Skagerrak, während andererseits im Osten über den Ladoga- und Onega- 
see bereits die Verbindung mit dem Weißen Meere vorhanden war, waren 
ferner die südwestlichen Teile des Yoldiameeres weniger salzreich als die 
östlichen in den Gebieten des finnischen Busens bis zum Weißen Meere, 
da die Menge des in das Yoldiameer sich ansammelnden Schmelzwassers 
weder aus dem Kattegatt noch aus dem Skagerrak eine Salzwasserzufuhr 
erhielt, finden wir schließlich im südlichen Finnland zahlreiche marine 
Muschelbänke aus dieser Periode (de Geer), welehe einen höheren Salz- 
gehalt und ein reiches marines Tierleben im Osten des Yoldiameeres be- 
kunden, dann ist wohl der Schluß zulässig, daß unsere Relikten bereits 
zu der Zeit, als im Westen die Verbindung durch Mittelschweden noch 
geschlossen war, vom Weißen Meere aus über den Onega- und Ladoga- 
see bis in die Gebiete des Finnischen Busens in das Ostseebecken einge- 
wandert sein können. 

Indem sich das Eis über Wenern- und Wetternsee nach Norden zurück- 
zog, tauchte Mittelschweden tiefer unter das Meeresniveau, und nur zwei 
parallele, von Norden nach Süden verlaufende Inselreihen ragten in dem 
Gebiete des heutigen Mittelschwedens in der zweiten Hälfte der Yoldiazeit 
aus dem Meere empor. Durch die östliche der beiden Inselreihen, welche 
das überflutete Wenerngebiet von der-eigentlichen Ostsee trennte, führten 
drei Waßerstrassen, deren tiefste, der Nerkessund, nur 65 m tief war, 
hinaus zum Skagerrak. Im Verlaufe der spätglazialen Senkung sollen nach 
Sederholm auch in Finnland noch mehrere meist schmale und seichte 
Meeresverbindungen zwischen dem Yoldiameere und dem Weißen Meere 
existiert haben, von denen hier besonders die Verbindung über den Paana- 
järvi und Ylikitkajärvi genannt sei. Außer diesen bestand im Norden über 
die jetzigen Flußtäler von Tenniöjoki und Tuntsanjoki, der in den Kouta- 
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Järvi fließt, eine breitere Meeresverbindung, die spätglaziale »Lappländische, 
Meeresenge«, zwischen dem Weißen Meere und dem Yoldiameere. (Seder- 
holm.) 

In der zweiten Hälfte der Yoldiazeit, als der Nerkessund in Mittel- 
schweden und die Lappländische Meerenge in Finnland das Yoldiabecken 
nach Westen und Osten hin mit dem Meere in Verbindung brachten, 
war gegenüber dem vermehrten Schmelzwasserfluß der Zutritt von See- 
wasser nicht so reichlich, daß das Yoldiameer in der zweiten Hälfte seines 
Bestehens den gleichen Salzgehalt besessen haben konnte als das Skagerrak 
und das Weiße Meer (de Geer); im besonderen hat wahrscheinlich in den 
westlichen Teilen des Yoldiameeres ein niedrigerer Konzentrationsgrad ge- 
herrscht als in den östlichen. Diese Auffassung scheint gerechtfertigt durch 
die Verteilung echter mariner Formen in den Gebieten des Ostseebeckens 
in der zweiten Hälfte der Yoldiazeit. Der marinen Muschelbänke im Süden 
Finnlands ist schon Erwähnung getan. In den Küstengebieten des nörd- 
lichen Schwedens fehlen echte Meeresformen und nachweislich erfolgte vom 
Skagerrak her durch den Nerkessund nur bis in das Gebiet des heutigen 
Mälarsees eine Einwanderung der Yoldia arctica nach Osten, während an 
der westlichen Inselreihe nach dem Skagerrak zu bei Udevalla und im Tale 
des Gotaelf mächtige marine Muschelbänke zu finden sind. 

Wie wir bereits gesehen haben, läßt sich das Fehlen der Mysis relieta 
in den Seen der Elbe und des Rheines nur aus der Tatsache erklären, daß 
nach den bisherigen Beobachtungen die Stammform Mysis oculata freiwillig 
in das süße Wasser der Flüsse nicht hineingeht. Es ist möglich, daß außer 
der Temperatur zuvörderst der Salinitätsgrad des Wassers die Verbreitung 
der Oculata bestimmt. Wenn diese Voraussetzung zutrifft, dann kann Mysis 
oculata nur zu Beginn der Yoldiazeit vom Weißen Meere über den Onega- 
und Ladogasee, als der Schmelzwasserzufluß in das eisfreie Ostseebecken 
noch gering war, eingewandert sein, zu einer Zeit, als Mittelschweden noch 
vom Eise bedeckt war, und die Verbindungsstraßen durch Mittelschweden 
nach dem Skagerrak noch nicht bestanden. Ist jedoch der Salinitätsgrad 
nicht das die Verbreitung der Mysis oculata bestimmende Moment, dann sind 
im Verlauf der Yoldiazeit außer der Onegastraße noch die Straßen durch 
Mittel- und Nordfinnland für die Einwanderung vom Weißen Meere, und 
die Straßen durch Mittelschweden für die Einwanderung vom Skagerrak her 
offen gewesen. 
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Diese Fragen lassen sich erst dann endgültig entscheiden, wenn wir 
Kenntnis von dem niedersten Salinitätsgrade besitzen, in welchem die 
typische Mysis oculata in Mengen angetroffen wird. Stuxberg bezeichnet 
sie 1882 als eine sublitorale Form; sie lebt in der Nähe der Küsten und 
kommt zahlreich in Buchten, Fjorden und engen Meeresstraßen in den 
arktischen Meeren vor. So lebt sie beispielsweise im Varangerfjord, in 
Nowaja Semlja in der Nechwatowabucht und der Straße zwischen Nowaja 
Semlja und der Kusowinsel; Sars (64) erwähnt sie aus der Advent- und 
Magdalenenbai in Spitzbergen. Sie lebt in den Buchten und Fjorden, in 
welehe die Gletscher des Inlandeises in das Meer hinabreichen, und in 
welche hauptsächlich im Juli und August sich das Schmelzwasser ergießt. 
So erwähnt sie von der Westküste Grönlands Hansen (19) in der Disko- 
bucht, Ohlin (51) in der Melville- und Inglefieldbucht, Vanhöffen (78) 
im Kleinen Karajakfjord. 

Die Tiefe, in welcher sie gefangen wurde, liegt zwischen 2—25, in 
der Regel zwischen 5—1ı5 Faden. Vanhöffen fing am 22. November 
ein einzelnes unausgewachsenes Männchen an der Oberfläche im Kleinen 
Karajakfjord. 

Einige Daten über den Salzgehalt der betreffenden nördlichen Meeresteile: 

Auf der Vegaexpedition 1878—1880 wurden im Karischen Meere in 
der Nähe von Jalmal nach Stuxberg (74) in 9 Faden Tiefe als niedrigster 
Salzgehalt 30.5 °/oo gefunden. Auf der Dymphnaexpedition 1882 — 1883 be- 
trug im Karischen Meere der niedrigste Salzgehalt in ı8 Faden Tiefe 
31°%00 (Villaume-Jantzen) (37). Römer und Schaudinn (54) fanden 
1900 an der Westküste Spitzbergens im Eisfjord das spezifische Gewicht 
von 1.023 = 30°/oo, Drygalski (9) maß auf seiner Grönlandsreise 1892/93 
in der Davisstraße den niedersten Grad mit 31.279005 die Framexpedition 
endlich gibt unter 82° N. und 121° 0. in 5” für den Salzgehalt 29.82°/oo an. 

Auf der Grönlandexpedition von Drygalski sind durch Stade (72) 
Salzbestimmungen für das Oberflächenwasser des Kleinen Karajakfjordes 
ausgeführt worden. Bei der Station betrug der Salzgehalt an der Ober- 
fläche am 22. November 32.5°0. Vom 10. bis 24. Juli differierte der 
Salzgehalt von 20.3 bis 26.9°/o0, vom 12. August bis Ende November von 
25.7 bis 32.9°/o0, nur am 5. Juli findet sich die Angabe von 14.5 °/oo für 
den Salzgehalt der Wasseroberfläche. Hierbei erfolgte die Wasserent- 
nahme unmittelbar am Ufer in der Nähe eines Baches. In Rücksicht auf 
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den Umstand, daß die Mehrzahl der Oculata-Fänge aus Tiefen von 5 bis 
ı5 Faden kommen und nur vereinzelte Fänge aus 3, 2 Faden oder der 
Wasseroberfläche angegeben werden, dürfen wir auf Grund der bisherigen 
Beobachtungen annehmen, daß Mysis oculata gemäß der ersten Angabe von 
Fabricius ihrer Hauptmenge nach nicht unmittelbar an der Wasserober- 
fläche und wahrscheinlich auch nach anderen Beobachtern nicht hart am 
Ufer lebt, und daß demzufolge ein Salzgehalt von 25—30°/oo wohl die 
untere Grenze ihres Vorkommens in den arktischen Meeren bildet, denn 
die Aussüßung der Buchten in der Hauptabschmelzzeit Juli, August betrifft 
nur die Oberfläche, und selbst hier übersteigt sie kaum 20°/oo. 

Wenn die typische Oculata-Form einen Salzgehalt von 12— 5°/oo (heu- 
tige Ostsee) nicht verträgt, dann muß sie heute in der Ostsee fehlen, und 
die daselbst auftretende Oculata-Form (Sars [64], Aurivillius [2], Lönn- 
berg [33]) muß dann eine Zwischenform sein zwischen Oculata und KRe- 
lictta (Lönnberg [33]). Unter dieser Voraussetzung wäre die Kinwan- 
wanderung zu einer Zeit, als die Aussüßung der Ostsee bereits einen ähn- 
lichen Grad wie heute erreicht hatte, kaum möglich gewesen. 

Da nun das Yoldiameer in der zweiten Hälfte seines Bestehens nach 
der Darstellung de Geers bereits den Charakter eines Binnenmeeres ähn- 
lich der heutigen Ostsee annahm, und der Salzgehalt dieses Binnenmeeres 
infolgedessen gegenüber den umgebenden Eismeeren nur ein geringer 
gewesen sein kann, so würde unter den gemachten Voraussetzungen die 
Einwanderung nur zu Beginn der Yoldiazeit vom Weißen Meere aus statt- 
gefunden haben. 

Fehlt die typische Oculata-Form heute dem Skagerrak und dem Katte- 
gatt, dann kann sie nicht neuerdings von den arktischen Meeren in die 
Ostsee einwandern. 

Fehlt die Oculata- bzw. ihre Zwischenform in der Tat der mittleren 
Ostsee (Lönnberg [32]), was im Widerspruch stände mit dem Funde 
der Oculata im Sund (Lönnberg [32]), kommt sie aber als Zwischenform 
nach Lönnberg im Nordosten bei Agö wieder vor, dann kann sie nicht 
als Relikt der Litorinazeit angesehen werden, denn als solches müßte sie über 
das ganze Gebiet der Ostsee verbreitet sein. Wenn diese Verbreitung nicht 
besteht, dann muß mit Lönnberg angenommen werden, daß die heut 
in der Ostsee lebende Oculata ein Relikt der Yoldiazeit sei, das sich seit 
der Aneyluszeit aus dem Relieta-Typus durch die Erhöhung des Salzgehaltes 
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wieder progressiv zum Oculata-Typus entwickelt habe. Da aber auf Grund 
des Fundes im Sunde die Verbreitung der Oculata das ganze Ostseebecken 
umfassen dürfte, so müssen wir — immer ihr Fehlen im Skagerrak oder 
zum mindesten im Kattegatt vorausgesetzt — die Oculata-Form der Ostsee 
als ein Relikt der Litorinazeit ansehen. 

Als am Ende der Yoldiazeit sich zunächst die südliche und mittlere 
Straße durch Mittelschweden gehoben hatte, und die Straße durch den Ner- 
kessund eine schmale und flache Ausfuhrstraße des Ostseebeckens bildete, 
und schließlich die Verbindung durch das nördliche Finnland ebenfalls auf- 
hörte, gewann das Yoldiameer immer deutlicher den Charakter eines schwach- 
salzigen Binnenmeeres im Gegensatz zu den salzreichen angrenzenden Meeren 
im Osten und Westen. Demzufolge muß am Ende der Yoldiazeit bereits 
eine Zwischenform der Mysis oculata und relieta in der Ostsee gelebt haben. 

Der größere Teil der skandinavischen Seen, die heute marine Krebse 
besitzen, war in der zweiten Hälfte der Yoldiazeit noch von dem bracki- 
schen Yoldiameere bedeckt. Als gegen Ende der Yoldiazeit auch in den nörd- 
lichen Grenzländern eine Hebung erfolete, nimmt die Geschichte dieser 
Seen einen verschiedenen Verlauf. Diejenigen Seen, welche heute den höher- 
gelegenen Gebieten angehören, schnüren sich durch schnelle Landerhebung 
vereinzelt bereits am Ende der Yoldiazeit von dem Ostseebecken ab und 
stellen brackische Reliktenseen des Yoldiameeres dar; andere Seen, beson- 
ders diejenigen, welche den Küstengebieten angehören, bleiben noch für 
längere Zeit Buchten des Yoldiameeres und gehen als solche im Zusammen- 
hang mit dem Yoldiameere in den Ancylussee über. Diese Seen waren also bei 
ihrer Isolierung am Ende der Aneyluszeit bereits Süßwasserseen, Relikten 
des Ancylussees. Einige der hier zu behandelnden Seen bleiben auch wäh- 
rend der Litorinazeit unter dem Wasserspiegel der salzigen Litorinasee und 
tauchen erst zu Beginn der Jetztzeit aus der Litorinasee empor, so daß jene 
Jüngsten Reliktenseen des Litorinameeres bilden. Zum Schluß müssen wir 
diejenigen Seen erwähnen, welche ebenso wie die Seen Deutschlands von 
den Senkungs- und Hebungsvorgängen in den Gebieten des Ostseebeckens 
nur in geringem Maße beeinflußt worden sind und weder von dem Yoldia- 
noch von dem Litorinameer bedeckt waren, sondern seit dem Beginn der 
Abschmelzperiode als Süßwasserbinnenseen bestanden. Da für unsere Unter- 
suchung in erster Reihe die Anpassung der Mysis zu berücksichtigen ist, 
so wollen wir in den folgenden Zusammenstellungen nur die durch den 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1904. V. 3 
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Besitz dieses Krebses ausgezeichneten Süßwasserseen in Betracht ziehen, 
die in den Tabellen der Karten 3—6 mit einem (*) gekennzeichnet sind. 
In den Ostseeländern findet sich Mysis relicta in 34 Binnenseen.' 


Süßwasserseen seit Beginn der Abschmelzperiode. 
Deutschland: ı. Mauer, 2. Dratzig, 3. Madü, 4. Tollense; 
Dänemark: 5. Fure (79); 

Schweden: 6. Möckeln (35): 
Norwegen: 7. Mjösen (60—-63. 50). 


Reliktenseen der Yoldiazeıt. 

Schweden: 8.Wenern (34), 9. Fryken (35), 10. Glafsfjorden (35), ı 1. Möl- 
netjärnet (35), 12. Änimmen (35), 13. Lelängen (35), 14. Stora Le (35), 
15. Wettern (34); 

Finnland: 16. Paanajärvi (46), 17. Pääjärvi (46); 

Rußland: 18. Onega (23), ı9. Putko (8), 20. Keno (8). 


Reliktenseen der Ancyluszeit. 
Finnland: 21. Pielisjärvi (43. 44), 22. Höytiänen (35. 36), 23. Pyhäselkä 
(38), 24. Pyhäjärvi (44), 25. Kallavesi (43), 26. Maaninga (43), 27. Pai- 
jJänne (43), 28. Keitele (45), 29. Kolimajärvi (49). 


Reliktenseen der Litorinazeit. 
Schweden: 30. Mälar (35); 
Finnland: 31. Ladoga (35.45), 32. Lojo (46), 33. Uleaträsk (35)(?), 34- Rejha 
EEIIGE 


Nur für diejenigen Seen, welche seit Beginn der Abschmelzperiode 
Süßwasserbinnenseen sind und seit der Ancyluszeit zum Ancylussee ab- 
wässern und zweitens für diejenigen Seen, welche Reliktenseen des Ancy- 


' 0. Nordgqvist teilte mir gefälligst brieflich mit, daß er noch im Puruvesi, Hau- 
kivesi, Näsijärvi und Koutajärvi in Finnland die betreffenden Relikten gefunden habe. Eine 
Publikation hierüber existiert noch nicht. Nach Sederholm müssen wir die drei erstge- 
nannten Seen zu den Relikten der Aneyluszeit rechnen, den Koutajärvi zu den Relikten 
der Litorinazeit, in welcher er sich vom Weißen Meere abschnürte. Welcher dieser vier 
Seen Mysis relicta enthält, ist mir unbekannt. In der Karte 4 sind diese Seen nach einer 
Karte von Nordgqvist eingetragen. 
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lussees bilden, sind wir gezwungen, eine gemeinsame Herkunft aus dem 
Ancylussee anzunehmen. 

Für diejenigen Seen aber, welche Relikten des Yoldiameeres sind, ist 
die Möglichkeit einer isolierten Anpassung innerhalb der betreffenden Seen 
nicht von der Hand zu weisen. 

In den Seen schließlich, welche seit der Ancyluszeit nicht zum Becken 
der Ostsee abwässern, ist die Bildung der Reliktentierformen unabhängig 
von deren Entstehung im Ancylussee erfolgt. 


1. Die Umbildung zu Relikten im Aneylussee nachweisbar. 

Nach ihrer geographischen Verbreitung in Deutschland kann die Um- 
bildung der in den deutschen Seen lebenden Mysis reliela nur im Ancy- 
lussee vor sich gegangen und die Bevölkerung durch Einwanderung vom 
Ancylussee erfolgt sein. Dasselbe gilt für alle Seen, welche seit der Ab- 
schmelzperiode Süßwasserseen sind und zur Aneyluszeit zur Ostsee ab- 
wässerten. 

Außer den vier deutschen Seen, Mauer, Dratzig, Madü, Tollense, gehört 
hierher noch folgender See: 


Schweden: 5. Möckeln. 

Die unten genannten 10 Seen Finnlands bildeten Buchten des Ancylus- 
sees und enthielten bei ihrer Isolierung Relikten, so daß bei ihnen eine Strom- 
wanderung im Gegensatz zu den vorher erwähnten Seen in Wegfall kommt. 
Der Ladogasee, welcher zur Litorinazeit noch mit dem Litorinameer ver- 
bunden war, enthielt nach den Untersuchungen von Ailio (1) auch zur Zeit 
der höchsten Ausdehnung des Litorinameeres Süßwasser. 

Finnland: 6. Pielisjärvi, 7. Höytiänen, 8. Pyhäselkä, 9. Pyhäjärvi, 10. La- 
doga, ıı. Kallavesi, ı2. Maaninga, 13. Päijänne, 14. Keitele, 15. Koli- 
majärvi. 

2. Die Umbildung zu Relikten im Ancylussee möglich. 
Schweden: 16. Wettern, 17. Mälar; 

Finnland: 18. Uleaträsk, 19. Rehja, 20. Lojo; 

Rußland: 21. Onega, 22. Putko. 


Wettern-, Onega- und Putkosee sind Reliktenseen des Yoldiameeres. 
Sofern das Verhältnis der Seegröße und des Süßwasserzuflusses den Um- 
bildungsprozeß der marinen Krebse in Süßwasserformen zuließ, können in 

3* 
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den Reliktenseen des Yoldiameeres die Krebse sich selbständig umgebildet 
haben. Für den Wetternsee und vielleicht auch für den Onegasee ist die 
selbständige Anpassung nicht zu bestreiten, wenn wir in einigen Fällen unter 
annähernd ähnlichen Verhältnissen eine isolierte Anpassung innerhalb der 
Binnenseen selbst nachweisen können. Für die vier Reliktenseen des Lito- 
rinameeres Mälar, Uleaträsk, Rehja und Lojo werden wir wohl eine gemein- 
same Herkunft aus dem Aneylussee annehmen müssen. 


3. Die Umbildung zu Relikten außerhalb des Ancylussees 
wahrscheinlich. 
Schweden: 23. Wenern mit seinen Anhangsseen, 24. Fryken, 25. Glafs- 
fjorden, 26. Mölnetjärnet, 27. Änimmen, 28. Lelängen, 29. Stora Le; 
Norwegen: 30. Mjösen; 
Dänemark: 31. Fure. 


Wenernsee mit seinen Anhangsseen. 

Wie wir wissen, war das vom Skagerrak her überflutete Gebiet des 
Wenernsees zur Yoldiazeit im Osten gegen das Östseebecken nur unvoll- 
kommen geöffnet; nur drei Straßen von etwa 65, 60 und ı5 m Tiefe, der 
Nerkessund, der Karlsborgsund und der schmale Hjosund bildeten den Ab- 
fluß der Ostsee in das Wenernbecken. Wir wissen, daß marine Mollusken 
nur in der tiefsten dieser drei Straßen, im Nerkessund, und von dieser aus 
in gerader Verlängerung nur bis zum Mälartale gefunden werden. In 
neueren Untersuchungen ist gezeigt, daß das Skagerrak in seinen nordwest- 
lichen Teilen, in der norwegischen Straße zur Yoldiazeit eine bedeutende 
Tiefe, bis 700 m besessen hat. Wir dürfen also annehmen, daß zusammen 
mit den marinen Mollusken, welche sich in den bekannten Bänken bei Ude- 
valla und im Tale des Gotaelf zahlreich finden, vom Skagerrak auf breiten 
Verbindungswegen auch die marinen arktischen Krebse bis zu dem Wenern- 
gebiet vorgedrungen sind. Da sich im Ablauf der Yoldiazeit die an der West- 
grenze des Wenernbeckens aufragenden Inseln, sobald die nördlichste der- 
selben eisfrei war, aus dem Meeresniveau emporhoben und bereits zu Beginn 
der Aneyluszeit als große zusammenhängende Inselkomplexe mit schmalen 
Ausfuhrstraßen das Wenernbecken gegen das Skagerak abschlossen, während 
im Osten der Abschluß zum Ancylussee durch die emporgetauchten großen 
Inseln annähernd erreicht war, ging das Wenernbecken seinerseits in einen 
brackischen Binnensee über. Die vom Skagerrak eingewanderte Meeresfauna 
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wurde zur Reliktenfauna des Wenernsees. Wenn im Verlaufe der Yoldiazeit 
von der Ostsee eine Einwanderung in das Wenerngebiet erfolgt ist, so sind 
die Einwanderer noch Salzwasserformen gewesen, so daß die Süßwasserform 
erst im Wenernsee isoliert vom Ancylussee entstanden ist. 

Da zur Ancyluszeit die Anhangsseen des Wenernsees Buchten desselben 
bildeten, so sind die Relikten durch Einwanderung vom Wenernsee aus in 
die Anhangsseen gelangt. 


Mjösensee. 

Nach den Untersuchungen von Brögger (4) finden sich im Kristianiatale 
fünf Moränenzüge, die fünf Stillstandslagen des Eisrandes bezeichnen. Der 
Eisrand reichte bis hinab in das Skagerrak, und gleichzeitig mit dem Zurück- 
weichen des Eisrandes zur nächsten Stillstandsetappe erfolgte eine Land- 
senkung, so daß das Eis stets in das Meer glitt. Die oberste marine Grenze 
im Kristianiatale findet sich vor dem letzten Moränenwall in einer Höhe von 
215 m über dem Meere. Diese Moräne verhinderte ein Eindringen in das 
Tal, um so mehr, als mit dem weiteren Rückzuge des Eises nach Norden das 
Land sich sogleich wieder zu heben begann. Demnach ist der Mjösen kein 
Fjord und kein Reliktensee des Skagerraks. Nach der Arbeit von de Geer (11) 
bestand noch zur Ancyluszeit eine Verbindung zwischen dem Glomen und 
dem Wenernsee, und es ist anzunehmen, daß vom Wenernsee aus eine Ein- 
wanderung durch den Glomen und Vomer in den Mjösensee erfolgt sei. 


Furesee. 


Zur Ancylusperiode war Seeland mit Südschweden verbunden; die Land- 
verbindung erstreckte sich nach Geinitz (13, 14) im Süden über Möen, Falster, 
Laaland und Langeland und ging über den Südwesten der heutigen Ostsee 
bis nach der mecklenburgischen Küste und bis nach Rügen. 

Der in der Westhälfte von Seeland liegende Furesee hat seinen Ausfluß 
durch den Mölleaa über den Lyngbysee nach Osten in den Sund; andererseits 
verbindet der Mölleaa den Furesee mit dem Farumsee, und es bestand aller 
Wahrscheinlichkeit nach durch den Groesedaa vom Farumsee über den 
Bastrup- und Buresee auch nach Westen eine Verbindung zum Roskilde- 
fjord, Isefjord und Kattegatt. 

Wesenberg-Lund (79) berücksichtigt besonders die Einwanderung der 
Relikten in den Furesee von der Ostsee aus. Diese Annahme macht eine 
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Voraussetzung nötig. War nördlich von Saltholm und Amager bereits zur 
Ancyluszeit der nördliche Teil des Sundes vorhanden, dann müssen die 
Ancylusformen aus dem Süßwasser des Ancylussees in das salzhaltige 
Wasser des Sundes ausgewandert, und als vom Kattegatt die Litorinasee 
hereinbrach, aus dem Meerwasser des Sundes durch den Mölleaa in den 
Furesee geflüchtet sein. Bestand aber zwischen Seeland und Schweden 
auch in der nördlichen Hälfte des Sundes eine Landverbindung, dann muß 
zwischen dem heutigen Mölleaa und dem Ausfluß des Ancylussees eine Fluß- 
verbindung angenommen werden, und vor der Litorinasenkung in Seeland 
müssen die Relikten durch freiwillige Flußwanderung durch diese Flußver- 
bindung bis zum Furesee gelangt sein. 

Nach einer Mitteilung von Rordam bestand noch zur Postglazialzeit 
der alte Flußlauf Saxaa, der sich von Landskron nach Seeland in den Abfluß 
des Furesees fortsetzte. 

Berücksichtigen wir die ehemalige Verbindung des Furesees mit dem 
Roskilde- und Isefjord nach Westen, dann gewinnen wir, sofern diese Ver- 
bindung zur Litorinazeit bestand, eine einfache Erklärung für den Relikten- 
besitz des Furesees. 

Zur Yoldiazeit war der Isefjord eine Meeresbucht. Mit der Landerhebung 
zur Aneyluszeit schloß sich der Isefjord, nur eine schmale Flußrinne.bildete 
den Abfluß zum Kattegatt (55, 56). So ist der Isefjord gleich dem Östsee- 
beeken zur Ancyluszeit einer Aussüßung unterworfen worden. Als die Lito- 
rinasenkung auch den Isefjord unter das Meeresniveau brachte, wanderten 
die Relikten durch den Roskildefjord, welcher ein breites Flußtal darstellte, 
in das Seegebiet des Groesedaa ein. Auf diese Weise wäre auch hier die 
Wanderung der Relikten, wie in der Ostsee, durch das Hereinbrechen des 
Litorinameeres veranlaßt. 


4. Die Umbildung zu Relikten außerhalb des Ancylussees 
nachweisbar. 

Finnland: 32. Paanajärvi, 33. Pääjärvi; 

Rußland: 34. Keno. 


Paanajärvi und Pääjärvi. 
Nach Ramsay läßt sich auf der Ostseite Finnlands in der Bucht Kanta- 
lahti (53) die Höhe der spätglazialen Meeresbedeckung auf ungefähr 150 m 
über dem jetzigen Meeresniveau angeben. Die Kartenskizzen von de Geer 
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(11), Sederholm (66) und Ramsay (53) zeigen, daß zusammen mit dem 
Koutajärvi der Pääjärvi und Paanajärvi vom Meere überflutet waren. Nach 
Sederholm bestand über den Ylikitkajärvi eine Verbindung nach dem Yoldia- 
meere. Während im Verlaufe der Yoldiazeit diese Verbindung durch die Er- 
hebung der zentralen Teile Finnlands bald unterbrochen wurde, blieb der 
Paanajärvi und Pääjärvi noch von dem Weißen Meere bedeckt. Beide Seen 
sind daher Reliktenseen des Weißen Meeres, und die Relikten müssen in ihnen 
unabhängig von den Relikten des Yoldiameeres entstanden sein. Da im 
Paanajärvi und Pääjärvi die Umbildung in verhältnismäßig kleineren Seen 
erfolgen konnte, so dürfen wir auch eine selbständige, isoliert vom Ancylus- 
see erfolgte Umbildung der Relikten in denjenigen Seen annehmen, bei denen 
wir unter Nr. 2 nur die Möglichkeit einer gemeinsamen Herkunft aus dem 
Ancylussee zugegeben haben. 


Kenosee. 


Der Kenosee, welcher durch die Kena, einen linken Zufluß des Onega- 
flusses, mit dem Weißen Meere in Verbindung steht, ist ebenfalls ein Relikt 
des Weißen Meeres, wie aus den Untersuchungen von Ramsay (53) ersicht- 
lich ist. Da bereits zur Ancyluszeit die Wasserverbindung zwischen Ladoga- 
und Kenosee aufgehoben war, so ist eine Einwanderung der Relikten aus 
dem Aneylussee in den Kenosee ausgeschlossen. 


Resultat. 


Das Resultat dieser Ausführungen besteht darin, daß die relikten 
Krebse in denjenigen Ostseegebieten, welche Ramsay wegen der gemein- 
samen Senkungs- und Hebungsvorgänge im Spät- und Postglazial als Feno- 
skandien zusammenfaßt, keinen gemeinsamen Ursprung im Ancylussee 
haben. In denjenigen Seen, welche zum Weißen Meere abwässern, sind 
in jedem dieser Seen die relikten Krebse selbständig und unabhängig vom 
Östseebecken zu Süßwasserformen geworden, was durch die quartäre Ge- 
schichte dieser Seen nachweisbar ist. Für diejenigen Seen, welche nach 
dem Skagerrak und Kattegat abwässern, ist eine selbständige, vom Ost- 
seebecken unabhängig erfolgte Anpassung zum mindesten sehr wahr- 
scheinlich. Da die Seen, welche zum Weißen Meere abwässern, eine 
selbständige Anpassung notwendig erscheinen lassen, so hat wohl auch 
in den größeren Reliktenseen des Yoldiameeres, die zur Ostsee abwässern, 
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die Anpassung der Relikten zum Teil unabhängig von dem Östseebecken 
stattgefunden. 

Wenn wir uns nun in den beiden folgenden Kapiteln 3 und 4 den- 
selben Relikten in Amerika und Irland zuwenden, dann müssen wir uns 
nochmals jene beiden Thatsachen vergegenwärtigen, welche sich bereits 
aus dem ersten Abschnitte dieser Arbeit herleiten ließen. Hiernach wissen 
wir, daß die Krebse in den Seen der deutschen Nordseeströme fehlen. Somit 


liefert das zeitliche Zusammentreffen zwischen dem Auftreten des Yoldia- 
meeres und der Trennung der deutschen Ostseeströme von den Stromsystemen 
der Nordsee einen Hinweis auf den zeitlichen Zusammenhang zwischen 
dem ersten Auftreten der Relikten und der Entstehung des Yoldiameeres. 
Hiernach sind sie erst nach der Entstehung des Yoldiameeres und nach 
dem Selbständigwerden der deutschen Ostseeströme innerhalb Fenoskan- 
diens selbständig aus ihren marinen Stammformen entstanden. 

Ferner wissen wir, daß eine Übertragung auf passivem Wege aus 
weiterer Entfernung ausgeschlossen ist, da sie trotz der kurzen Entfernung 
kaum zwischen Oder und Elbe stattgefunden hat. 

Diese beiden Tatsachen machen es notwendig, dieselben Krebse in 
Amerika und Irland auf eine selbständige Herkunft unabhängig von der 
Herkunft in den Gebieten Fenoskandiens zurückzuführen, sofern seit der 
Aneyluszeit kein Weg bestand, auf welchem eine aktive Einwanderung 
aus der Ostsee in die Seen Amerikas und Irlands erfolgt sein könnte. 
Gemäß ihrer Reliktennatur, muß auch außerhalb Fenoskandiens ihre Um- 
bildung aus marinen Stammformen in Reliktenseen vor sich gegangen sein. 


III. Die Relikten in Nordamerika. 


Um das Vorhandensein von Mysis und Pontoporeia im Superior zu er- 
klären, gibt Smith neben einer zweiten Hypothese die Möglichkeit zu, 
daß diese Krebse in der Postglazialzeit als Relikten des St. Lorenzbeckens 
über den Niagara zum Superior hinaufgewandert sein können. Die geo- 
logische Grundlage für diese Annahme ist folgende. 

Die nordamerikanische Inlandeisbedeckung umfaßte mit ihrem Süd- 
rande in großem Bogen das Gebiet der großen nordamerikanischen Seenkette. 
Ähnlich wie im Norden Europas war der Rückzug des Eises von Senkungs- 
und darauf folgenden Hebungsvorgängen begleitet, und ebenso wie bei 
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uns nahm das Eis auf seinem Rückzuge mehrere langandauernde Still- 
standslagen ein, welche mächtige Endmoränenanhäufungen kennzeichnen. 

Nach Upham (77) bildeten sich zwischen den verlassenen Endmoränen 
und dem Eisrande große glaziale Stauseen, die, je nachdem beim Rück- 
gange des Eises sich neue Abflußstraßen öffneten, ihre Gestalt, Höhenlage 
und Abflußverhältnisse änderten und ausgedehnte Strandlinien zurückließen. 
Auch hier wieder die gleichen Erscheinungen wie im Norden Europas. 
Die Strandlinien sind im Bereiche der heutigen nordamerikanischen Seen 
zum Teil noch gut entwickelt, da die Wasserbedeckung in einigen dieser 
Gebiete sehr lange Zeit andauerte. Eine besondere Bedeutung besitzen die 
Agassiz-, Warren-, Algonquin-, Nipissing- und Iroquoisstrandlinien. 

Wenn auch die Uphamsche Theorie der eisgestauten Seen von den 
meisten amerikanischen Geologen angenommen worden ist, so begegnen 
wir doch noch einer anderen Auffassung, welche die Annahme von eis- 
gestauten Süßwasserbinnenseen verwirft und die höheren Strandlinien im 
Innern des Landes als marine Bildungen in Anspruch nimmt. 

Vertreter dieser Auffassung ist besonders Spencer, und auch Taylor 
sieht in seinen älteren Arbeiten die höheren Strandlinien als marine Bil- 
dungen an. Nach seiner ersten zusammenfassenden Geschichte der nord- 
amerikanischen Seen sank das bereits eisfreie Land in den nördlichen Teilen 
der nordamerikanischen Seen stetig; infolgedessen wurde der ursprüngliche 
Abfluß des Superior, Michigan und Huron über den Niagara zum Ontario 
aufgehoben, und es trat an die Stelle der ersten Epoche der Niagarafälle 
der Nipissingabfluß über den Nipissingpaß zu dem Ottava- und Lorenztal. 
Zu dieser Zeit bildeten der Lake Superior, Michigan, Huron, mit Georgian 
Bay bereits ein gemeinsames Süßwasserbecken, den ersten Algonquinsee 
(3. Stadium der amerikanischen Seegeschichte). Dieser Algonquinsee war 
nach Taylor von dem Erie und Ontario, dem Iroquoisbecken, getrennt. 
Da im vierten Stadium die Nipissingstraße weiter sank, erfolgte die marine 
Champlainüberflutung aller nordamerikanischen Seebecken. Das Meer drang 
in den St. Lorenzstrom ein, bildete im Lorenztal den breiten Laurentian- 
golf, erstreckte sich über die Ottawa- und Nipissingstraße, welche unge- 
fähr 25 Meilen breit und fast 500 Fuß tief war; die drei oberen Seen, 
Huron, Michigan und Superior, verwandelten sich in den marinen Warren- 
golf; das Agassiz- oder Winipegbecken wurde marin; ebenso setzte sich 
die Meeresüberflutung in das Becken des Ontario, des damaligen Iroquois- 
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golfes, und in die Hudson-Champlainmulde fort. Mit der Erhebung der 
nördlichsten Teile süßte im fünften Stadium der Warrengolf aus, im sechsten 
Stadium stellen die drei oberen Seen wieder ein großes Süßwasserbecken, 
den zweiten Algonquinsee, mit einem Doppelabfluß über die Nipissingstraße 
und den Niagara dar; im siebenten Stadium erhalten die nordamerikanischen 
Seen nach beendeter Champlainerhebung in der zweiten Epoche der Nia- 
garafälle ihre heutige Gestalt und ihren heutigen Abfluß. 

Demgegenüber war nach Upham gemäß seiner Theorie der eisgestauten 


Seen der ungefähr 100000 englische Quadratmeilen große Warrensee ein | 
Schmelzwassersee, welcher im Nordosten von dem vorgelagerten Rande des 
Inlandeises gestaut wurde, der außer den Gebieten des Superior, Michigan 
und Huron noch das des Eriesees umfaßte und seinen Abfluß nach Süden 
zum Desplaines und Mississippi hatte. Das Gebiet im Nordosten dieses 
großen Schmelzwassersees war also noch vom Inlandeise bedeckt und aus 
dieser Richtung eine Überflutung daher unmöglich. 

Taylor folgte 1897 dieser Eisdammtheorie und verlegte die Meeres- 
überflutung in ein späteres Stadium der Seegeschichte, in die Zeit, in 
welcher bereits der Iroquois über dem heutigen Ontario bestand. Bezüglich 
der oberen Seen, Superior, Michigan und Huron erkannte er zugleich an, 
daß diese sowohl in der Warren- als auch in den nächstfolgenden Perioden 
(Algonquin- und Nipissingperiode) eisgestaute Süßwasserseen gewesen sind. 

Nachdem das in nordöstlicher Richtung sich zurückziehende Eis seine 
fünfte und sechste Stillstandslage erreicht hatte, entstanden neue Stau- 
seen, und zwar der Algonquinsee über den Gebieten des Superior, Michigan, 
Huron und der Georgian-Bai, der Lundy über dem Eriebecken, der Iro- 
quois über dem Ontario und in dem Champlainbecken, das im Norden sich 
stark senkte, der Hudson-Champlainsee. 

Zur Zeit der Meeresüberflutung bestand nach Spencer, Gilbert, 
Wright und anderen eine Verbindung der oberen Seen zum Ottawa in 
das überflutete Becken des St. Lorenztales (Champlaingolf) und Taylor 
hält auch in der zweiten Darstellung der Seegeschichte die Existenz des 
Abflusses über den Nipissing zum Ottawa aufrecht. 

Nach Upham war wegen der Höhendifferenz ein Abfluß über den 
Nipissingpaß unmöglich, der Algonquin wässerte vielmehr an seinem Süd- 
ende durch den St. Claire und Detroitfluß zum glazialen Eriefluß und Lake 
Lundy ab. Dieser öffnete sich durch eine ungefähr 30 englische Meilen 
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breite Straße in den Iroquoissee, welcher bei Rome zum Mohawk und 
Hudson River austloß. 

Als der Eisrand bis zu seiner siebenten Stillstandslage bei Quebee 
zurückgegangen war, wurde das tiefliegende eisfreie Gebiet von einem neuen 
großen Stausee, dem St. Lorenzsee erfüllt. Dieser See nahm den Iroquois- 
see und den Hudson-Champlainsee in sich auf und erstreckte sich nach 
Norden über das Ottavatal, wahrscheinlich bis zur Mündung des Mattawa, 
und nach Osten das Lorenztal entlang bis zum Eisrande bei Quebec. Da- 
durch, daß die nordöstlichen Teile eisfrei geworden waren, sank der Wasser- 
spiegel im Iroquois und der Ausfluß bei Rome zum Mohawk hörte auf. 
Die Tiefe am heutigen Ausfluß des Ontariosees betrug damals noch 150 Fuß. 

Als nunmehr das Eis auch das östliche Gebiet des Lorenztales frei- 
gab, drang über die tiefgesenkten Küstengebiete von Maine, New Bruns- 
wik und New Hampshire bis Portsmouth (77) das Meer in das Gebiet 
des ehemaligen glazialen Lorenzstausees nach Westen bis Thousend Islands 
vor. Wie die Ablagerungen des Ledatones und Saxicavasandes, das Vor- 
kommen von Megaptera longimana weit im Innern des Landes zeigen, 
entfaltete sich in dem erweiterten St. Lorenzgolf ein reiches arktisches 
Tierleben. 

Zahlreiche neue Untersuchungen im Lorenz- und Ottawatale, dann aber 
auch in dem Lande zwischen den beiden Flüssen und im Süden des Lorenz- 
stromes im Staate New York bis zum Südende des Champlainsees sowie 
auch längs der Flüsse, die nach Norden in die Hudsonbai münden, haben 
eine Fülle mariner Fundstellen zutage gefördert, so daß es bewiesen ist, 
daß der erweiterte St. Lorenzgolf sich tief in das Land hinein als ein 
Inlandmeer erstreckte, indem er das Gebiet im Norden und Süden der Lorenz- 
und Öttawaflüsse einnahm und im Westen bis Brockville reichte. 

Nach Coleman (5—7) hatte sich zur Zeit der Champlainüberflutung 
das etwa 100 Fuß tiefe Ostende des heutigen Ontariosees bereits fast zu seiner 
jetzigen Breite verschmälert, so daß die Verbindung zwischen dem Öntario- 
und dem St. Lorenzgolf nicht genügte, um auch das Ontariobecken in eine 
Meeresbucht zu verwandeln; einen Beweis hierfür sieht er in dem Fehlen 
echter Meeresformen westlich von Brockville. 

Nachdem der lange Bestand des Inlandmeeres, welcher sich in den 
oft mehr als 100 Fuß mächtigen Ablagerungen des Ledaclays und Saxicava- 
sandes zeigt, die Verbreitung der arktischen marinen Tierformen ermöglicht 

4* 


28 M. SAmTER: 


hatte, wurde die marine Tierkolonie durch das Emportauchen der unter 
Meer gesenkten östlichen Küstenläinder vom Atlantischen Ozean abge- 
schnitten, zu einer Zeit, als das Meer noch arktischen Charakter zeigte, 
denn es fehlen in den Ablagerungen des St. Lorenzgolfes die Arten, welche 
wärmeren Meeren angehören. 

Wenn wir die Anwesenheit der Relikten in den Seen Nordamerikas 
auf die Meeresüberflutung des Champlainbeckens zurückführen wollen, und 
die Ausdehnung des marinen Champlainbeckens nach Westen nur bis Brock- 
ville gelten lassen, so daß der Superior, Michigan, Huron, Erie und Ontario 
als alte Süßwasserseen zu betrachten sind, dann müssen für Mysis und 
Pontoporeia passierbare Wasserstraßen zwischen dem Champlainbecken und 
den betreffenden Seen bestanden haben, denn wir dürfen wohl nach Art 
ihrer Verbreitung in den deutschen Flußsystemen auch für die amerikanischen 
Verhältnisse annehmen, daß die geographische Verbreitung der Relikten 
nicht auf passivem Transport sondern auf aktiver Einwanderung beruht. 

Nach der herrschenden Auffassung erfolgte die Meerbedeckung erst 
nach der Iroquoisperiode, und nach Spencer, Taylor und Coleman 
bestand bereits zur Iroquoisperiode der Niagarafall in ansehnlicher Größe 
(200—420 Fuß). Demnach können die Relikten des Champlainbeckens 
nur dann in die oberen Seen gelangt sein, wenn im Verlaufe der Trans- 
gression dieses Beckens die von Taylor, Spencer und anderen ange- 
nommene Verbindung vom Ottawa zum Huron bestanden hat. 

Ob jedoch in der Tat die nordamerikanischen Seen vom Laurentian- 
golf die Relikten empfangen haben, läßt sich nur erörtern, wenn wir über 
die Reliktenseen und die Hydrographie Nordamerikas während der Spät- 
glazial- und Postglazialzeit sicher unterrichtet sind. Daher muß die end- 
gültige Entscheidung der Frage, ob die Herkunft der nordamerikanischen 
Relikten im Laurentiangolf zu suchen ist, und auf welchem Wege sie in 
ihre jetzigen Verbreitungsgebiete eingewandert sind, den Spezialuntersuchun- 
gen der amerikanischen Forscher vorbehalten bleiben. 

Außer den in Karte 5 mit dunkelblauem Rande markierten Seen, in 
denen Mysis und Pontoporeia gefunden wurden, gibt Nicholson (41) 
für den Ontariosee noch Pontoporeia affinis an. Verrill hält diesen Fund 
jedoch für fraglich, und Smith übergeht ihn 1874 in seiner Arbeit, in 
welcher er die durch Reliktenbesitz ausgezeichneten nordamerikanischen 
Seen behandelt. 
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IV. Die Relikten in Irland. 


Nach der ersten Vereisung Irlands, welche das ganze Land mit einer 
Eisdecke überzog, folgten nach der Darstellung, welche Geikie (12) von 
der Glazialzeit in Großbritannien gibt, noch mehrere selbständige Verei- 
sungen, welche voneinander und von der großen Vereisung Irlands durch 
Interglazialzeiten getrennt waren. Diese letzten Vereisungen besitzen mehr 
lokale Bedeutung, denn sie umfaßten nur die höchsten Teile von Ir- 
land. Seitdem daher der Schmelzprozeß der Totalvergletscherung beendet 
war, konnte in Irland in den eisfreien Landesteilen eine Fauna sich an- 
siedeln. 

Nach den Darstellungen von Kinahan (25, 29) bieten die alten Strand- 
linien im Lande Anzeichen dafür, daß Irland nach der ersten Glazialperiode 
300 Fuß tiefer als heute lag, so daß das Meer bis zu dieser Höhe Irland 
überflutete. Durch sukzessive Landerhebung' sank das Meer. Da alle 
die großen irischen Seen, außer zweien auf dem Hochgebiet von Mullingan, 
unter der 250 Fuß-Höhenlinie sich befinden, so sind nach Kinahan (29) 
alle diese Seen, im besonderen der Lough Neagh, Corrib und Erne Re- 
liktenseen dieser Meeresbedeckung, d. h. Reliktenseen der Eskersee. 

Die Bildungen im Innern des Landes, welche Kinahan als marine 
Strandlinien deutet, sind bisher als solche nicht allgemein anerkannt. Zum 
Teil geben die irischen Geologen an, daß die postglaziale marine Überflutung 
nur die niederen Küstendistrikte bedeckte. Andererseits wird im besonderen 
darauf hingewiesen, daß der Neaghsee zur Zeit der höchsten postglazialen 
Überflutung marin war, was aus seinen erhöhten Strandlinien sowie aus dem 
Vorkommen mariner Strandpilanzen an den Ufern des Neaghsees geschlossen 
wird. 

Vismes Kane (24) führt auf die letztere Deutung das Vorkommen der 
Relikten im Neagh- und Ernesee zurück°, indem er angibt, daß die marine 
Überflutung des Neaghsees sich landeinwärts bis zum Lough Oughter er- 
streckte, und daß vom Lough Oughter der Ernesee von den Relikten be- 


! Ich befleißige mich hier, wie schon vorher in analogen Fällen, der alten Ausdrucks- 


weise, nach welcher das Land es war, welches sich hob und senkte, denn meine Folge- 
rungen würden ganz dieselben bleiben, wenn nicht das Land, sondern der Meeresspiegel 
sich gesenkt und gehoben hätte. 
® Die irischen Seen, in welchen Vismes Kane Relikten nachgewiesen hat, sind der 
Lough Neagh, Erne und Corrib (24— 26). AlsonL.Ree ans the Shannon at Porfumna. 
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völkert wäre, nachdem zwischen beiden Seen die Wasserscheide aufgehoben 
worden war. 

Lassen sich zwar in diesem Falle nur wenig bestimmt die Möglich- 
keiten im einzelnen ausführen, unter denen die Umbildung der Relikten 
in Irland stattgefunden haben kann, so dürfen wir doch wohl mit gewissem 
Rechte annehmen, daß die Anpassung an das Leben im Süßwasser in Ir- 
land selbst vor sich gehen konnte. Denn die Meeresüberflutung als solche 
ist von allen irischen Geologen anerkannt, und selbst wenn sie nur den 
Küstensaum in geringer Höhe betraf, so bietet sie immerhin die Möglich- 
keit einer Anpassung. Erst wenn im einzelnen die Höhe der Überflutung 
und die spät- und postglaziale Geschichte dieser Seen bekannt ist, kann 
wahrscheinlich auch der Ort der Umbildung der irischen Relikten näher 
bestimmt werden. 


Zusammenfassung. 

Das Ergebnis der vorliegenden Untersuchungen ist folgendes. 

1. Mwysis relicta, Pallasiella quadrispinosa, Pontoporeia affinis, welche in 
den deutschen Seen leben, sind Relikten des Nördlichen Eismeeres. Sie sind 
im Verlaufe der Spät- und Postglazialzeit im Aneylusbecken aus marinen Eis- 
meerformen zu Süßwasserformen umgebildet worden und durch Strom- 
wanderung durch mehrere der heutigen deutschen Ostseeströme in ihr Ver- 
breitungsgebiet nach Deutschland gelangt. 

2. Ein passiver Transport erscheint ausgeschlossen, da die in Deutsch- 
land lebenden Relikten nur auf die Seen der deutschen Ostseeströme be- 
schränkt sind. 

3. Wollte man annehmen, daß die deutschen Relikten aus anderen 
Ländergebieten durch weite Stromwanderungen in ihre jetzigen Wohnstätten 
gelangt seien, dann ist für ihre Beschränkung auf die deutschen Ostseeströme 
eine Erklärung unmöglich. 

4. Aus diesen drei Tatsachen ergibt sich, daß die Relikten in den ver- 
schiedenen in Frage kommenden Ländern sich selbständig an das Leben im 
süßen Wasser angepaßt haben, sofern diese Länder seit der Aneyluszeit in 
ihren Flußsystemen voneinander unabhängig sind und eine Einwanderung 
von einem gemeinsamen Ausgangspunkte daher unmöglich machen. 
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Schweden, Norwegen und Dänemark. 


Wenern* | Cederström | Loven 1861 | 4.| Frycken * er Loven 1862 | 7. ne | Loven 1862 | 10. | Barken | I1. A. Euren | Loven 1862 
Weettern * 5. Glafsfjorden* Videgren » D 8.| Lelängen* | Videgren » » 11.| Möckelu* | Cederström | » » 
Mälar * Lillieb 6 Änimmen * | S ar | 2 RZ m y j=3 
r alljeborg "135 Dalsland » » » 9.| Stora Le » » » 12 | Laxsjön Videgren | = . 
I ” G. O. Sars Orrevand, G.O.Sars 
| G. O0. Sars Elvvaagen | G.O. Sars 1863 17. Kills G.0.Sars | ” 1864 IE ln 1895 
» » 16.| Vormen 18. en » » 20.| Femsjö | rn 
Wesenberg- | Wesenberg- . | Wesenberg- | Wesenberg- Wesenberg- | Wesenberg-| | Im: 4. ‚| Wesenberg-| Wesenberg- 
Lund Lund 1902 22.| Esrom-Sö Lund 7 Lund 1902 Lund Lund 1902 24.| Tjustrup-Sö | Lund Lund 1902 
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Finnland. 


25. \ Ladoga* | A.J. Malmgren | Loven 1862 
| | 
en ——; —— 
26. | Höytiäjnen* n » » 
_ | Pyhäselkät 
Z mie v. Joensu 
(Pyhäjärvi Loven) 
28. Uleäträsk* A.J.u.K. Malmgren | n „ 
29. Rehja* K. Malmgren ” » 
© . ” | 
30. Pyhäjärvi* A. J. Malmgren | Nordqvist 1886 
31. Kallavesi* O. Nordqvist Nordqvist 1584 
32. Maaninga* ” » n 
33. Päijänne* » » » 
34. Pielisjärvi* ” » „ 
3. Lojo* „ ” 1557 
36. | Paanajärvi* » » ” 
37.|  Pääjärvi* 5 » » 
38. | Kolimajärvi* ” » 1597 
39. Keitele* n 
40 Finnischer Jarzinsky 1870 
a Busen* Löfö Levander 1901 
Pe er Luleä Videgren Loven 1862 
41. RB er Svartklubben » Goes 1863 
30-Östl.v.Greenw. Quarken Nordyvist) Nordqvist 1890 


Geogr. Institut Jul. Straube, Berlin. 


Rußland. 


; | | 
Onega* Keßler Keßler 1865 | 44. | Keno* Poljakow Cerniavsky 1382 


45. | Weißes Meer* Jarzynsky Jarzynsky 1870 
| 
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Nordamerika. 


Michigan* Hoy Stimpson 1871 


Superior* Smith Smith 1871 


48. Erie* Kellieott Kellieott 1879 


49. Green Lake* Marsh Marsh 1891 
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10’westl L.v.Greenw. 


Geogr. Institut Jul. Straube, Berlin. 


Irland. 


Lough Neagh* Thompson 1851 | Vismes Kane 1901 


Lough Erne* Vismes Rane 


Lough Corrib* 
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Zum Druck verordnet am 2. März, ausgegeben am 28. April 1905. 


Wer das Hauptwerk über die Geschichte der arabischen Litteratur, von 
Carl Brockelmann', mit einem anerkannten Werk über griechische 
Litteratur, z. B. dem von Wilhelm Christ’, zu vergleichen unternimmt, 
wird sofort einen durchgreifenden Unterschied zwischen beiden ent- 
decken. Die griechische Litteraturgeschichte enthält aufser dem Lebens- 
abrifs der Schriftsteller und dem Verzeichnifs ihrer Werke noch die Inhalts- 
angabe und die ästhetische Würdigung ihrer Schöpfungen sowie ihre Stel- 
lung im Entwickelungsgang der griechischen Gesammtlitteratur. Der Ver- 
fasser einer arabischen Litteraturgeschichte mufs heut zu Tage noch damit 
sich begnügen, wie Brockelmann selber in der Einleitung seines Werkes 
ausdrücklich hervorhebt, das äufsere Leben der Litteratur zu schildern und 
so der künftigen Erforschung ihres Werdens und Vergehens vorzuarbeiten. 
Eingehendere Studien über einzelne umschriebene Gebiete sind er- 
forderlich, um die Bausteine zu liefern, aus deren späterer Zusammen- 
fügung eine wirkliche Litteraturgeschichte dereinst wird geschaffen werden 
können. 

Eine solche Einzelstudie über ein Gebiet, das in arabischer Sprache 
eine ausgedehnte Litteratur besitzt, nämlich über die Augenheil- 
kunde’, ist die Aufgabe, welche wir uns gestellt haben. 

Eine auch nur annähernd befriedigende Lösung dieser Aufgabe ist 
bisher noch nicht veröffentlicht worden. Die erste, gewifs verdienstliche 


! Band I, Weimar 1898; Band II, Berlin 1902. 

® München 13890, 2. Aufl. (Handbuch der class. Alterthumswissensch. von Prof. Iwan 
von Müller). 

® Natürlich ist diese Litteratur im Wesentlichen nur nach ihrem Inhalt zu beur- 
theilen, die Form kommt weniger in Betracht. 


1* 
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Darstellung der arabischen Augenärzte, welche der treffliche A. Hille’ vor 
einem halben Jahrhundert gegeben, und die A. Hirsch’ in seiner Geschichte 
der Augenheilkunde einfach übernommen hat, beruht allerdings nur auf einem 
Auszug der hierher gehörigen Einzelbemerkungen aus F. Wüstenfeld’s’ 
Geschichte der arabischen Ärzte, die ihrerseits wiederum nach einem ara- 
* aus Usaibi‘a’s Werk über die (ara- 
bischen) Ärzte gearbeitet ist. Dieses »wunderbare Werk« des Ibn Abı 
Usaibi'a aus Damascus, der Krankenhaus-Augenarzt in Kairo gewesen, 


bischen, handschriftlichen Auszug 


dann zu Sarched in Syrien gelebt und, über 70 Jahre alt, im Jahre 1269 
unserer Zeitrechnung gestorben ist, führt den Titel »“ujun al-’anba’ fi ta- 
bagat 'al-’atibba’, d.h. Quellen der Belehrung über die verschiedenen Classen 
der Ärzte« und ist, von Aug. Müller herausgegeben, arabisch gedruckt 
zu Kairo 1299 d.H. (= 1832 u. Z.) und zu Königsberg 1884. 

Schon vor der Drucklegung dieses Werkes hat L. Leclere nach einer 
vollständigen Handschrift desselben aus der Pariser National-Bibliothek 
und nach den anderen Quellen seine zweibändige »Geschichte der arabischen 
Heilkunde«’° verfafst, welche natürlich einen Fortschritt gegen Wüsten- 
feld darstellt, aber, wie er selber zugiebt, sich doch noch nicht über den 


! De medieis Arabibus oculariis prolegomena (Inaugural-Dissertation, Leipzig 1845). 
Dresden 1845. Ferner Alii ben Isa monitorii oculariorum ex codice arab.-mst. Dresdens. 
latine redditi specimen, praemissa de med. Arab. ocular. dissertatione, ed. C. A. Hille, Dresdae 
et Lips. 1845. 

® Geschichte der Augenheilkunde, Leipzig 1877 (Graefe-Saemisch, Handbuch der 
Augenheilkunde, erste Auflage). 

® Geschichte der arabischen Ärzte und Naturforscher. Nach den Quellen bearbeitet 
von F.Wüstenfeld, Göttingen 1840. 

* Catalog. Libr. Bibl. Gothan. auct. J. H. Moellero, Nr. 426. Darum ist der Tadel von 
L. Leelere (Il, or:on dirait que Wüstenfeld a sommeille quelquefois, ayant laisse dans 
l’ombre quelques medeeins...) ganz ungerechtfertigt. Die Arbeit von Wüstenfeld war 
epochemachend für die Geschichte der arabischen Ärzte, — obwohl der Verfasser selber. 
in einem an mich gerichteten Brief vom 22. Mai 1889, dieselbe als »Jugendwerk« bezeichnet. 

° Histoire de la medecine arabe, Paris 1876 (587 + 526 Seiten). Im Ganzen sorgfältig 
gearbeitet, aber nicht frei von zahlreichen Ungenauigkeiten. Leider fehlt auch das so noth- 
wendige Register. L. Leclerc, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, als französischer 
Militärarzt in Algier, Gelegenheit fand, einerseits arabisch zu lernen, andererseits die ara- 
bische Heilkunde noch in ihrer praktischen Bethätigung zu beobachten, hat durch das er- 
wähnte Werk sowie durch seine Übersetzungen aus dem Arabischen (Chirurgie d’Abulecasis, 
Paris 1861; Traite des simples par Ibn al-Beithar, Paris 1877 —ı1883; Abd er-Rezzaq, Dic- 


tionnaire de matiere medicale, Paris 1872; Trait@ de la variole de Rhazes) sich grolse Ver- 
dienste erworben. 
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»bio-bibliographischen« Standpunkt erhebt. In diesem Werk finden 
wir zahlreiche Bemerkungen, bezw. kürzere Abhandlungen über arabische 
Augenärzte und ihre Schriften, auch über die wichtigsten Handschriften 
der letzteren, die auf unsere Tage gekommen. L. Leclere hatte das Glück, 
in den Schätzen der National-Bibliothek zu Paris und des Escorial wühlen 
zu können; leider hat er sich für die Augenheilkunde nur wenig Zeit ge- 
lassen: gelesen hat er nur ein arabisches Lehrbuch dieses Faches, das 
des Alı b. Isa, und auch dieses nicht recht gewürdigt; die anderen hat er 
nur durchblättert, oder gelegentlich ein paar Seiten abgeschrieben, und 
somit erhebliche Fehler nicht vermeiden können. 

Der französische Augenarzt und Geschichtsforscher P. Pansier' hat 
nun neuerdings alle Bemerkungen, die auf Augenärzte und Augenheilkunde 
bei den Arabern sich beziehen, wortgetreu aus L. Leclere’s Geschichtswerk 
ausgezogen” und dabei natürlich auch alle Fehler seines Gewährsmanns 
wiederholt. Wenn auch seine Aufzählung der augenärztlichen Schriften der 
Araber weit stattlicher erscheint, als die von Hille aus dem Jahre 1845; 
so ist es doch nur eine dürre Liste, dabei weder vollständig, noch fehler- 
frei: vom Inhalt und vom Charakter dieser Schriften erfahren wir so gut 
wie gar nichts. 

Somit bleibt die Aufgabe bestehen, das, was bisher als Geschichte 
der arabischen Augenheilkunde gegolten hat, durch eine vollständigere 
und richtigere Darstellung zu ersetzen. 

Zwei Fragen müssen zunächst in Angriff genommen werden: 

1. Welches waren die Quellen, die den Arabern zur Begründung 
ihrer Augenheilkunde zur Verfügung standen ? 

Denn Heilkunde läßt sich nicht aus dem Boden stampfen; sie ist das 
Erzeugnifs langer Culturarbeit, wo der Vorgänger seinen Besitz überliefert, 
und der Nachfolger ihn erhält und zu vermehren sucht. 

2. Welches ist der Inhalt der arabischen Bearbeitung der Augen- 
heilkunde? Was haben die Araber selbständig geleistet und dem 
übernommenen Besitzstand hinzugefügt? Welches sind also für uns 
die Quellen, aus denen wir die arabische Augenheilkunde darzustellen 
haben? 


! Collectio ophthalmologica veterum auctorum, faseie. II, Paris 1903, S. 41— 62. 
® Er vergilst dies mitzutheilen, tadelt aber A. Hille, weil dieser nur — einen Auszug 
aus Wüstenfeld geliefert habe. (Vergl. Faseic. III, S. 193.) 
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Die Araber selber haben uns die Entwicklung ihrer Augenheilkunde 
nicht geschildert. Es gilt also, eine brauchbare Handhabe zu gewinnen, 
um der Sache richtig beizukommen. Eine einfache Überlegung kann uns 
dem Ziele näher führen. 

Die erste gute und vollständige arabische Bearbeitung der Augen- 
heilkunde wird uns über die Quellen aufklären, welche die Araber be- 
nutzt haben. Die letzten umfassenden arabischen Werke über Augen- 
heilkunde werden uns den Umfang der einschlägigen, von den Arabern 
geschaffenen Litteratur vor Augen führen. 

I. Das »Erinnerungsbuch für Augenärzte« (tadkirat al-kahhalın), welches 
‘Alı b. Isa in der ersten Hälfte des ı1. Jahrh. u. Z. verfafst hat, bildet 
die Richtschnur für die arabischen Ärzte: das erklärt al-Qiftı wie Usaibi‘a; 
von fast allen späteren Lehrbuchverfassern wurde dieses Werk aus- oder ab- 
geschrieben; bis auf unsere Tage war es in der mohammedanischen Welt 
das Handbuch für praktische Augenärzte. 

“Ali b. Isa nennt nun’ als Quellen für sein Werk die Griechen, 
besonders Galenos, und Hunain. 

Hieraus entnehmen wir zwei Thatsachen: Erstlich die Übereinstim- 
mung der Araber mit dem Goethe’schen Wort »Es sind die Griechen«; 
zweitens den Reichthum dieser arabischen Litteratur, da dem elassischen 
Lehrbuch schon ein bedeutsames voraufgegangen, — und zwar, wie wir 
bald sehen werden, um mehr als hundert Jahre. 

Natürlich kann der blofse Hinweis auf die Griechen uns nicht befriedi- 
gen. Wir wollen über den Umfang und die Besonderheit der Entlehnung 
Aufschlufs gewinnen. Da werden wir auf »Kitäb al-hawi« (Continens) von 
ar-Räzi’ verwiesen; derselbe hat in diesem ungeheuren Werk, nach dem Ur- 
theil von Usaibi ‘a, alles Erwähnenswerthe über Krankheit und Heilung aus 
den ärztlichen Werken der Alten (d.h. der Griechen) und ihrer Nachfolger 
bis auf seine Zeit gesammelt und jeden Satz auf seinen Urheber zurückgeführt. 

Diese umfassende Realeneyelopädie der Heilkunde ist von den Arabern 
zu ihren ärztlichen Schriften ungefähr so benutzt worden wie das Colosseum 


! Vergl. Ali ibn Isa, Erinnerungsbuch für Augenärzte, aus arabischen Handschriften 
herausgegeben und erläutert von J. Hirschberg und J. Lippert, Leipzig 1904 (S. XXIV 
u.XxXxXV]). 

RAR SO ST: 

® 850—923 u. Z. 
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von den Römern des Mittelalters zu ihren Bauten. Leider ist zur Zeit 
nicht der arabische Urtext, sondern nur die mittelalterliche, lateinische 
Übersetzung' uns zugänglich. 

In dem zweiten Buch des Continens, welches von den Augenkrank- 
heiten handelt, finde ich ungefähr” 1267 Paragraphen oder Einzeleitate. 
Mehr als die Hälfte sind Citate aus griechischen Schriften; sehr viele 
Citate aus arabischen Schriften enthalten nur arabische Übersetzungen oder 
Bearbeitungen griechischer Gedanken. 

Betrachten wir diese augenärztlichen Citate genauer, so müssen wir 
wahrhaft staunen, wie Alles so zusammengetragen worden. Das Meiste 
stammt ja aus solchen Schriftstellern und Schriften der Griechen, die wir 
auch noch besitzen: aus Hippokrates’, Dioseurides, Galenos, Pau- 
los und Oreibasios. Nicht blofs diejenigen Schriften des Galenos, 
welche zusammenhängende Abschnitte über Augenheilkunde? ent- 
halten, sind auf das gründlichste ausgezogen, sondern auch von scheinbar ganz 
abgelegenen Stellen, z. B. aus den Schriften über den Theriak, über den 
Aderlafs, sind die auf Augenheilkunde bezüglichen Sätze auf das sorg- 
fältigste zusammengesucht worden.’ 


! Von dem jüdischen Arzt Farräg (Magister Farragius) aus Salerno, auf Befehl des 
Königs Carl von Anjou angefertigt und 1279 vollendet. Ich benutze die Ausgabe von 
Hieronym. Salius, Venet. 1505. (5o1 Blätter Fol., jedes Blatt zu vier Columnen). Der Her- 
ausgeber hat vergessen mitzutheilen, dafs die Übersetzung vom Magister Farragius gemacht 
ist. Wir kennen keine vollständige Handschrift vom Kitäb al-häwi; die umfänglichsten sind 
im Escorial und in Bodleian library. 

2 Genau lälst sich die Zahl nicht angeben, weil manchmal ein Paragraph getheilt scheint, 
oder zwei aufeinanderfolgende zusammenhängen. 

® Derselbe wird öfters eitirt, — und zwar so: »Y.«. — Gelegentlich stammt das Citat 
nicht aus der angeführten Hippokratischen Schrift, sondern aus dem dazugehörigen Com- 
mentar des Galenos. Mehrere dieser Commentare sind für uns verloren, einzelne aber, was 
den Herausgebern des Galenos entgangen zu sein scheint, in der nach dem Arabischen an- 
gefertigten lateinischen Übersetzung erhalten und sogar gedruckt in der bekannten Articella. 

* Von den örtlichen Leiden, IVe.2; von den Ursachen der Symptome, I; von der 
Heilkunst, XIV ce. 13, 18, 19. Vergl. meine Geschichte der Augenheilkunde im Alterthum, 
1899, S. 318 ff. Ar-Räzi lobt einzelne dieser Abhandlungen ganz ausnehmend und empfiehlt 
das Studium derselben. 

5 Eine ähnliche Arbeit ist mit Dioscurides vor Kurzem von mir gemacht und in 
meiner Geschichte der Augenheilkunde im Alterthum, S. 212— 217, veröffentlicht: d. h. zu 
jedem bei Dioseurides erwähnten Augenleiden, z.B. dem Star, sind die in seinem ganzen 
Werk an verschiedenen Stellen erwähnten Heilmittel gesammelt worden. Vergleiche ich nun 
meine Sammlung mit der des Räzi, so stimmt der Grundstock überein. 
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Von den für uns verlorenen Schriften der Griechen sind in diesem 
zweiten Buch des Continens einige wichtige Stellen erhalten: aus der 
Anatomie, aus der Diagnostik der Augenkrankheiten, vielleicht auch aus der 
Chirurgie des Galenos; ferner aus Rufos und namentlich aus der Chi- 
rurgie des trefflichen Antyllos. Von den uns wenigstens dem Titel 
nach bekannten, aber leider verloren gegangenen griechischen Sonder- 
schriftenüberAugenheilkunde (des Herophilos, Demosthenes, So- 
ranos, Galenos, Alexandros, — von denen übrigens keiner als »Au- 
genarzt« bezeichnet werden kann,) werden die beiden letztgenannten, 
»die Bücher vom Auge« des Galenos und des Alexandros, im Continens 
eitirt, übrigens nur spärlich und mit wenig wichtigen Sätzen. Aber das 
beste griechische Werk über Augenheilkunde, das des Demosthenes, 
aus dem ersten Jahrhundert u. Z., welches den griechischen Kanon! 
der Augenheilkunde bildete, wird bei den Arabern nirgends erwähnt.’ 

In unserer deutschen Übersetzung des für die Araber elassischen Lehr- 
buchs der Augenheilkunde von Alı b. Isa’ habe ich zu jedem einzelnen 
Satz aus der Anatomie und Physiologie des Auges wie aus der Pathologie 
und der Therapie der Augenkrankheiten griechische Parallelstellen aus den 
uns erhaltenen Schriften der Griechen hinzugefügt. Aus diesem genau 
durchgeführten Vergleich ergiebt sich das Folgende. Die Araber haben 
das Gebäude ihrer Augenheilkunde hauptsächlich aus griechischem Material 
errichtet, aber mit eigenen Zuthaten und nach eigenem Plan, — wie die 
Moschee zu Cordoba. 

Beiläufig mufs ich noch der persischen‘ und indischen Quellen 
gedenken, welche die Araber für ihre Augenheilkunde benutzt haben. 
Als die arabische Wissenschaft blühte, gehörte Persien zur islamitisch- 


! Vergl. meine Geschichte der Augenheilkunde im Alterthum, 1899, S. 368 und 
M. Wellmann, Hermes, Band 38, Heft 4, S. 546, 1903. 

® Eine lateinische Übersetzung dieses Werkes — deren Verfasser, nach M. Well- 
mann, Vindicianus (aus der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts u. Z.) sein dürfte, — war 
dem europäischen Mittelalter bekannt und hat noch im Anfang des 14. Jahrhunderts dem 
Simon Januensis vorgelegen. Meine Bemühungen in Rom, dafs der seitdem verschollene 
Text wieder gefunden werde, waren bisher vergeblich. 

° Ali ibn Isa, von J. Hirschberg und J. Lippert, Leipzig 1904. 

* E. Renan erklärt, dafs die arabische Wissenschaft zwar in arabischer Sprache ge- 
schrieben worden, aber in Wirklichkeit »griechisch - sassanidisch« sei. (L’islamisme et la seience, 
Paris 1883, S. ı1.) Aber man braucht diese Behauptung nicht als richtig anzuerkennen. 
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arabischen Welt. Wenn z.B. ‘Ammar aus Mosul (um 1020 u. Z.) in seiner 
»Auswahl der Augenheilkunde« (Cap. 49) ein Recept mittheilt, mit dem 
er einen Arzt in Horasan! die Krankheit heilen sah; wenn die Pariser 
Handschrift (1100, N.O. 3480) vom »Erinnerungsbuch« des Zeitgenossen 
von Ammär, des ‘Alı b. Isa, im Star-Kapitel, eine mit anderer Tinte 
hinzugefügte Randbemerkung nebst Zeichnung enthält, »dies ist die Figur 
der hohlen Nadel, welche die horasanische genannt wird «; so fehlt jede 
Andeutung davon, dafs hier etwas Fremdes übernommen sei. Auch der 
Unterschied der Sprache bewirkt keine Scheidung. Einerseits hat der 
Perser ‘Ali b. al-' Abbas al-Maguüsı (gegen 994 u. Z.) in arabischer 
Sprache das erste vollständige und sehr geordnete Lehrbuch der gesammten 
Heilkunde verfafst, das unter dem Namen des Königlichen Buches (al- 
maliki) eine Zierde der arabischen Litteratur bildet. Andererseits besitzt 
das in persischer Sprache verfalste Werk »über die pharmakologischen 
Grundsätze« von Abu Mansur Muwaffag (um 970 u. Z.) im Wesentlichen 
denselben Inhalt, wie die entsprechenden, in arabischer Sprache geschrie- 
benen Bücher; und kann von uns ebenso gut zur Erläuterung der arabischen 
Schriften über Heilkunde und namentlich der in ihnen enthaltenen Recepte 
benutzt werden, wie das berühmte Werk über die einfachen Heilmittel 
des andalusischen Arabers Ibn al-Baitar (1197—1248 u. 2.). 

Das von Zarrin-dast (um das Jahr 1088 u. Z.) in persischer Sprache 
verfalste Lehrbuch der Augenheilkunde, weicht in seinem Inhalt nicht von 
den arabischen Lehrbüchern ab. Spuren altpersischer, iranischer 
Weisheit sind darin nicht zu entdecken. Davon ist auf unserem Gebiete 
nichts nachweisbar. 

Anders steht es mit Indien. Dies war Fremdgebiet für die Sassa- 
niden, welche einzelne indische Gelehrte nach der Hochschule von Gondi- 
sabur beriefen; und blieb Fremdgebiet für die Araber, welche die Erbschaft 
der Sassaniden antraten. Indische Werke über Heilkunde wurden frühzeitig 
in’s Arabische übersetzt, zum Theil durch das Mittelglied des Persischen, 
und werden eitirt im Continens, auch bei at-Tabari und bei Ibn al-Baitar.” 
Aber die Beiträge zur Augenheilkunde, welche in der arabischen 


! So die arabische Handschrift Escor. No. 894; die hebräische Übersetzung, Parma 
No. 1344, hat dafür »Medien.«. 
2 Vergl. L. Leclere I, 232. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. 
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Litteratur auf indischen Ursprung hindeuten, sind ganz unbe- 
deutend' und verdienen hier keine ausführliche Erörterung. 

II. Nachdem wir die Quellen betrachtet, aus denen die Araber ge- 
schöpft, kommen wir nunmehr zu den Bearbeitungen der Augenheilkunde, 
welche sie selber geschaffen haben. 

Ungleich den Gepflogenheiten unserer Tage ist in den grofsen ara- 
bischen Handbüchern der gesammten Heilkunde der besondere 
Zweig der Augenheilkunde organisch mit dem ganzen System verbunden.” 

Arabische Sonderschriften über Augenheilkunde wurden zwar 
auch von einzelnen praktischen Ärzten verfafst, namentlich von sehr ge- 
lehrten, wie Hunain oder auch von grofsen Klinikern, wie ar-Razı: aber 
die meisten, jedenfalls die wichtigsten Lehrbücher der Augen- 
heilkunde sind bei den Arabern — im geraden Gegensatz zu den 
Griechen — von Augenärzten verfalst worden, die offenbar, wie aus 
ihren Werken selbst hervorgeht, neben einer gründlichen, allgemeinen V or- 
bildung, noch eine sorgsame speeialistische Ausbildung genossen 
hatten. 

Die Bezeichnung » Augenarzt« hat nicht mehr, wie öfters bei Ga- 
lenos’, einen spöttischen Beigeschmack, sondern stellt einen Ehrentitel 
dar. Manchen von diesen Specialärzten, wie dem Ammär, Alı b. Isa, 
Sadıd ad-din b. Raqıga, Halıfa, Salah ad-din, stand eine Erfahrung 
zu Gebote, von der wir in der griechischen Litteratur nur wenige Spuren 
zu entdecken vermögen. 


! Thränenfistel wird geheilt durch Umschlag von gekauten Mongobohnen oder durch 
Myrrhe (Kanon, III, III, II, 15; Augenheilkunde des Ibn Sina, von J. Hirschberg und 
J. Lippert, S. 72). Die Citate aus Scark (Charaka?) im Continens hat E. Pergens ge- 
sammelt (Annales d’Oculistique, CXXIII, 1900). Dals das Verfahren, vor Einführung der 
Starnadel in’s Augeninnere die Augenhäute mit einem Messerchen zu spalten, aus Indien 
stammt, ist nicht unwahrscheinlich. Leider enthalten die Sanskrittexte über Staroperation, 
welche bis jetzt veröffentlicht worden, eine thatsächliche Lücke. (Vergl. G. d. Aug. i. A., 
S.4o und Centrlbl. f. A. 1902, S. 84). Leider ist auch die Erörterung, welche der eben 
erwähnte Zarrin-dast über den Starstich der Inder, im Gegensatz zu dem der Griechen 
und dem der Leute aus dem Iraq, anstellt, mit einem seltsamen Fehler behaftet. 
® Vergl. z.B. die Augenheilkunde des Ibn Sina von J. Hirschberg und J. Lippert, 
Leipzig 1902. Von den Griechen besitzen wir kein solches Lehrbuch der gesammten Heil- 
kunde, das mit den Werken von ar-Räzi, ‘Alib. al-Abbäs, Ibn-Sina u. A. verglichen 
werden könnte, — sondern nur Sammlungen oder Auszüge. 

° Vergl. Geschichte der Augenheilkunde im Alterthum, S. 186. 
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Der Augenarzt heifst auf arabisch al-Kahhal, d.h. wörtlich der 
Schminker (ö crımmizun)', — von Kuhl, Augenpulver, Kollyr. Der Name ist 
begreiflich, wenn man die Bedeutung und den Umfang berücksichtigt, welchen 
die örtlichen Anwendungen von Pulvern und Salben in der arabischen (wie 
auch in der griechischen) Augenheilkunde einnahmen; er wird aber auch 
angewendet, um den Augenoperateur zu bezeichnen. 

Natürlich gab es bei den Arabern auch mittelmäfsige Augenärzte; 
einige verstümmelte und für uns unerkennbare Namen, Marrar, Jesu porto- 
fenestre, Ali major, filius Genid, werden im Continens erwähnt und mit 
gewissen Recepten und Heilverfahren verknüpft. Es gab auch gewöhnliche 
Handwerker oder Pfuscher, die — gerade sowie in Europa während des 
16. und 17. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung”und wie in der mohammeda- 
nischen Welt” und in Ostindien' bis zu unseren Tagen, — den Starstich 
übten, ohne auch nur die Anatomie des Auges zu kennen, oder das 
Auge mit Salben bearbeiteten, ohne irgend etwas von der wissenschaft- 
lichen Heilkunde zu verstehen. Von ar-Razı erzählt die Legende, dafs 
er, durch den Peitschenhieb des Fürsten al-Mansur starblind geworden und 
den Wundarzt, den man ihm zuführte, gefragt, wie viele Häute das Auge 
besitze, und als dieser die Frage nicht beantworten konnte, die Operation 
ausgeschlagen habe, da keiner, der dies nicht wisse, ein Instrument an 
seine Augen bringen sollte.” Dies dürfte eine Fabel sein. Ar-Razı selber 
berichtet von so vielen Augenoperationen, die er in den Krankenhäusern 
beobachtet, dafs es zu seiner Zeit in seiner Gegend offenbar viele gebildete 
Wundärzte gegeben haben mufs. Aber sehr interessant ist die drastische 
Schilderung der unwissenden Augenärzte, die’ Ammar bei Malik ibn 
Sa’ıd, dem er sein Werk gewidmet, angetroffen.“ 


! »Colliriator« oder »faciens collyria« oder »factor alkohol« in den mittelalterlich- 
lateinischen Übersetzungen der arabischen Werke über Heilkunde. (Wir werden diese Worte 
noch gebrauchen.) 

2 Vergl. Georg Bartisch’s Augendienst, Dresden 1583, Ic.4; L. Riverius, The 
practice of physick, London 1658, I S. 73. 

® Mannhardt, Klin. Mitth. aus Constantinopel, A. v. Graefe’s Arch. f. Ophth. XIV, 2, 
S. 49, 1868; Preindlsberger, Mitth. aus dem Landesspital in Sarajewo, Wien 1898, und 
Centralbl. f. Aug. 1899, S. 54. 

* Geschichte der Augenheilkunde im Alterthum 1899, S. 36. 

5 Wüstenfeld S. 41. 

$ Vorrede zur »Auswahl der Augenheilkunde«, arabische Handschrift, Escur. Nr. 394. 
In der hebräischen Übersetzung (Parma Nr. 1344) steht nichts davon. 
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»Da sah ich bei ihm viele Augenärzte, solche aus Krankenhäusern und auch andere. 
Unter ihnen waren einige, die nicht lesen und schreiben konnten. Unter ihnen war auch 
ein Erfahrener’, welcher sagte: Hier ist ein Heilmittel, das ich von meinem Vater ererbt 
habe; er hat es im Traum erschaut. Stellte ich ihnen Fragen aus der Wissenschaft der 
Augenheilkunde, so verstand Mancher nicht die Frage und wufste nicht die Antwort, wegen 
seines mangelhaften Studiums der Wissenschaften. Sie kannten nicht die speeifischen Heil- 
mittel und hatten keine Erfahrung am Menschenauge. Kranke, welche zurücktreibender 
Mittel bedurften, erhielten von ihnen lösende, und umgekehrt. Stets irrten sie, doch aus 
Eigenliebe und Selbstbewunderung hielten sie es für überflüssig, an einen Mann der Wissen- 
schaft sich zu wenden.« 

Mit der ärztlichen Prüfung! war es schlimm bestellt in der arabischen Welt. Ibn 
al-Qifti? und Usaibi’a® haben uns die köstlichen Scenen geschildert, welche dem Befehl 
des Chalifen al-Mugtadir zur Einführung einer ärztlichen Prüfung im Jahre 319 d. H. 
— 913 u. Z.) auf dem Fulse folgten. Wahrscheinlich hat diese ärztliche Prüfung nicht lange 
bestanden, da so fähige und witzige Examinatoren, wie Sinän b. Täbit b. Qurra in allen 
Ländern und zu allen Zeiten recht selten sein dürften. 


Nach dieser kleinen Abschweifung zu den arabischen Augenärzten gehen 
wir nunmehr dazu über, von dem staunenswerthen Umfang der ara- 
bischen Litteratur über Augenheilkunde uns eine vorläufige An- 
sehauung zu verschaffen, indem wir aus den grofsen arabischen Lehr- 
büchern der Augenheilkunde, welche gegen Ende der arabischen Cultur 
geschrieben und uns durch ein gütiges Geschick erhalten sind, die litterar- 
geschichtlichen Übersichten berücksichtigen. 

In der Einleitung des Werkes »vom Genügenden in der Augenheil- 
kunde« (al-Kafı fil Kuhl),‘ das Halıfa b. Abi’l-Mahasin aus Aleppo in 
Syrien um das Jahr 1260 u. Z. verfalst hat, finden wir das Folgende: 

»Allgemein anerkannt ist der Vorzug der Sehkraft und der Nutzen, 
welchen man aus derselben für die seelischen Vollkommenheiten zu schöpfen 
im Stande ist. Nachdem ich die Werke genauer studirt habe, welche speciell 
mit den Augenkrankheiten und ihrer Heilung sich befassen —, wie z.B. 
(1)° die zehn Bücher des Hunain über das Auge und (2) seine drei Bücher 


! Dabei haben wir Kunde von einem arabischen Werke mit dem Titel »Prüfung des 
Arztes« und von zweien mit dem Titel »Prüfung des Augenarztes«. Auf die beiden Letzteren 
werden wir noch einmal zurückkommen. 

® Ausg. v. J. Lippert, Leipzig 1903, S. ıgı. 

SAT, #S!222. 

* Nach der Constantinopolitaner Handschrift (Jeni, Nr. 924). Der Pariser Handschrift 
(Bibl. Nat. Nr. 2999) fehlen Nr. 9 bis 13 der Liste, wohl durch ein Versehen des Abschreibers. 
Die letztgenannte Handschrift hat L. Lecelerc durchgesehen, aber die Wichtigkeit der litterar- 
geschichtlichen Einleitung nicht erkannt. Somit hat auch Hr. P. Pansier nichts darüber. 

° Die Numerirung hahe ich zur besseren Übersicht hinzugefügt. 
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über denselben Gegenstand, auf dem Wege von Frag’ und Antwort; (3) das 
Buch seines Schwestersohns Hubais, welches er als Buch der Bekannt- 
machung der Augenkrankheit (ta’rıf 'amräd al-“ain) bezeichnet und 
worin er das Auge und einige Augenkrankheiten, wie z.B. das grofse Flügel- 
fell und das Hornhautfell (sabal) mit Abbildungen verschen hat; (4) das 
Gedenkbuch (tadkira) des Augenarztes Alı Ibn Isa; (5) den "Commen- 
tar zu dem letzteren von Daniel, Sohn des Sa‘jä; (6) die Tabellen (mu- 
Saggar)' von Räzi; (7) das Endziel (nihäja) der Augenheilkunde; (8) das 
Gedenkbuch von Mansür; (9) das "Buch des Akbari; (10) das Buch des 
Augenarztes aus Amid’; (11) das “Werk des Ibn Abi as-Sajjar; 
(12) das Werk über den Star, seine Behandlung und seine Operation, von 
dem Aegypter Ibn Duhail; (13) das Buch des Augenarztes Abdän; (14) 
das *Buch des Augenarztes ad-Dädän aus Tiberias; (15) das von dem 
Doppelminister (du’] wizaratain) Abu’l Mutarrif aus dem Magrib ver- 
falste Werk über den Sehgeist, worin er mit vorzüglichen Gedanken über 
die Behandlung der Sehkraft schreibt; (16) das Buch der Berichtigung 
des Sehers und des Sehens (islah al-bäasir wa’l-basıra); (17) das Buch 
von der Prüfung des Augenarztes’; (18) das Jambengedicht (argüza) 
von al-Misrı, über das Auge, seine Erkrankung und seine Behandlung —, 
sowie noch manche andere; denn es giebt kein Buch über Heilkunde, es 
mag lang oder kurz sein, das nicht die Anatomie des Auges und die Be- 
schreibung von einigen seiner Krankheiten und deren Behandlung enthielte; 
— da fand ich in allen diesen (Werken) zwar gemeinsame Regeln dieser 
Kunst, aber doch Vernachlässigung einiger Theilgegenstände aus den Ca- 
piteln dieses Sonderfaches.« 

In dieser bemerkenswerthen, hier wohl zum ersten Mal an’s Licht 
gebrachten Aufzählung von 18 Werken über Augenheilkunde sind immer- 
hin noch vier, die uns bisher völlig, sogar dem Titel nach, unbekannt 
geblieben: sie sind mit dem Stern * bezeichnet. 


! In Qifti’s langer Liste der Schriften Räzı’s macht den Schluls »Kitäb al-musaggar 
fi-t-tibb alä sabil kunnäs«, d.h. Buch des Getäfelten in der Heilkunde nach Art von Pan- 
dekten. Wüstenfeld (S. 47, Nr. 137) erwähnt, nach Casiri, diese Schrift unter dem 
Titel: De medieina in tabulas adinstar compendii distributa. 

®2 Der Augenarzt Atnus al-Amidi wird als Verfasser eines Compendium, betitelt 
baququjä, erwähnt (Us. I, 109). 

® Von Ibn al-A’jan. — Zu Nr.ı8 vergl. L. Lecelere, II S. 221. 
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Während Halıfa auf die Sonderschriften und Lehrbücher der 
Augenheilkunde das Hauptgewicht legt, finden wir scheinbar das Ent- 
gegengesetzte bei dem Verfasser des zweiten umfangreichen Lehrbuchs 
der Augenheilkunde von dem Ende der arabischen Epoche. Es ist dies 
das Buch »Licht der Augen« (nur al-‘ujun)', welches Salah ad-din ibn 
Jüsuf, der Augenarzt, aus Hama in Syrien, um das Jahr 1296 u.Z. ver- 
fafst hat. In der Vorrede zu diesem Werke heifst es: »Ich habe darin 
niedergelegt (vieles) von der Lehre des trefflichen Galenos und des Dios- 
eurides und des Räzı und von dem königlichen Buch und von dem Kanon 
und von Ibn Zuhr und von al-Zahrawı und von den Büchern der 
jüngeren, die über dieses Gebiet geschrieben haben, und auch viele Dinge, 
die ich selber zu dem ärztlichen Kanon hinzugefunden. « 

Man könnte sich wundern, dafs Salah ad-dın in der Einleitung 
augenärztliche Sonderschriften gar nicht nennt: nun, die beiden vor- 
züglichsten, die des Alı b. Isa und des Ammar, hat er wacker aus- 
geschrieben. Im Text erwähnt er freilich viele Augenärzte und ihre 
zur Augenheilkunde gehörigen Schriften: von Hunain das Buch vom 
Auge; von Tabit b. Qurra das Buch vom Seher und von der Sehkraft 
(fi’-1 basir wa’l-basira); von Alı b. “Isa das Erinnerungsbuch, zu wieder- 
holten Malen; von Ammar die Auswahl (muntahab) der Augenheilkunde, 
auch wiederholt und sogar in langen Auszügen; von Ibn Sina eine op- 
tische Schrift über das natürliche Durchsichtige (at-tabıı as-Saffaf); von 
Ibn al-A'jan al-Basrı die Prüfung der Augenärzte (imtihan al-kahhalın); 
von al-Qaisı das Ergebnifs (natıga) des Nachdenkens bezüglich der Be- 
handlung der Augenkrankheiten; ferner noch von al-Zahrawı (d.i. Abul- 
gasim) die Chirurgie (‘amal al-jad), und endlich noch, was besonders in- 
teressant scheint, ein Collegienheft (fi dusturihi) von Ibn abi’l-Bajan, 
dem Lehrer des Usaibi’‘a, sowie ein Recept aus dem »Heft« des Amın- 
ad-Daula.” 


' Handschriften, Paris, Bibl. Nat., Suppl. arabe Nr. 1042, und Gotha, A. 1994. 

® Die von Saläh ad-din ceitirten Verfasser von arabischen Werken über all- 
gemeine Heilkunde sind Al-Kindi, Masih, Ibn Sina, Ibn al-Abbäs, ar-Räzı, Ibn Zuhr, 
Amin ad-daula, Ibn abi Bajan, Ibn Gazla. — Sehr grols ist die Zahl der von ihm eitirten 
Griechen. Es sind Hippokrates, Diagoras, Dioseurides, Galenos, Antyllos, Oreibasios, 
Paulos; ferner Platon, Aristoteles, Empedokles, Demokritos, Epikuros, Hipparchos, Eu- 
kleides (Buch von der Optik, Kitäb al-manäzir), Porphyrios, Gregorios. Viele von diesen 
Citaten sind übrigens nur secundär, d. h. aus Compendien entnommen. 
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Beiläufig möchte ich noch erwähnen, dafs der Andalusier al-Gafigı, 
aus dem 12. Jahrhundert u. Z., in der Einleitung zu seinem umfangreichen 
»Direetor der Augenheilkunde« (mursid) erklärt, er habe sein Werk ver- 
falst, weil er seine Vorgänger »Hunain, Alı b. Isa, ar-Razı, Ibn Sina, 
Ammar und Abulgasim« unvollständig gefunden. 

Nachdem wir somit eine gewisse Übersicht über den Umfang der 
arabischen Litteratur der Augenheilkunde uns verschafft, gehen wir jetzt 
dazu über, die arabischen Lehr- und Handbücher der Augenheil- 
kunde! chronologisch und systematisch aufzuzählen und ihren Inhalt wie 
ihre Verfasser zu charakterisiren. Zu ihrer Auffindung haben wir die ge- 
sammte einschlägige Litteratur, die arabische wie die europäische, soweit 
sie uns zugänglich gewesen, herbeigezogen. 


I. Die ältesten arabischen Schriften über Augenheilkunde. 


Die arabische Litteratur unseres Faches beginnt mit Gildenschriften?. 
Zwei Schriften dieser Art ohne Verfassernamen werden im Continens 
angeführt und beweisen, dafs es Vereinigungen (Gilden) von Augenärzten 
zur Zeit von ar-Razı oder kurz vor ihm, d.h. in der arabischen Blüthe- 
zeit, gegeben haben mag. 


1. Die Sammlungen der Augenärzte. 


Contin. fol. 27°: in libro congregationum faeientium eollyria; fol. 36°: 
de libro congregationis colliriatorum; fol. 34°: de libro congregato de 
passionibus oculorum; fol. 39°: ex libro congregationis. 


! Die uns erhaltenen sind mit dem Doppelstern ** bezeichnet. Ich unterscheide 
die verschiedenen Gruppen von Werken mit römischen, die einzelnen Werke mit fort- 
laufenden arabischen Zahlen. 

2 Ärztliche Gildenschriften sind uns aus der (nicht lange nach ar-Räzi empor- 
blühenden) Schule von Salerno in Unteritalien bekannt. Ihr berühmtes diätetisches 
Gedicht hebt mit den folgenden Worten an: 


Anglorum regi seribit tota Schola Salerni. 

Heutzutage giebt es keine Gilden, wohl aber Schulen der Heilkunde. Wenn von 
den letzteren Veröffentlichungen über ihre Praxis nicht veranlafst werden, so erscheinen 
sie doch, — freilich nicht mehr anonym. Vergl. z. B.: La pratique des maladies des yeux 
dans les höpitaux de Paris, par le prof. Lefert, Paris 1895. 


_—n 
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Im arabischen Text des Salah ad-dın wird aus dem zweiten Buch 
von al-häwı eitirt: kitäb al-magmu‘, das gesammelte Buch. Im Breviarium 
des Serapion' werden »die Augenärzte von Bagdad« eitirt. 

Wahrscheinlich beziehen sich alle diese Citate auf ein und dasselbe Buch. 


2. Das neue Buch der Augenärzte für König Vhast. 


Contin. fol. 31°: in libro novo quem eomposuerunt regi Vhasto.” 

Was uns aus diesen Schriften im Continens aufbewahrt wird (Bemer- 
kungen über Pusteln, über feines Zerreiben der für die Collyrien zu ver- 
wendenden Stoffe, über Behandlung des Trachoms mit Galläpfelpulver 
u. dergl.), ist zu unbedeutend, um uns ein klares Urtheil über ihren Inhalt 
zu gestatten. Offenbar waren es nicht wissenschaftliche Lehrbücher, son- 
dern praktische Hülfsbücher. 


II. Die ersten wissenschaftlichen, von gelehrten Ärzten verfalsten 
Lehrbücher der Augenheilkunde bei den Arabern. 


3. **Das erste gelehrte und mit dem Namen des Verfassers überlieferte 
arabische Lehrbuch der Augenheilkunde war »Kitab al-‘aSr magqalat fi’l- 
“ain«, d.h. Werk der zehn Bücher über das Auge.” Verfasser war Abu 
Zaid Hunain b. Ishaq al-Ibadı (der Johannitius der mittelalterlich- 
lateinischen Übersetzungen), ein vortrefflicher und gelehrter christlicher Arzt, 
der von 808—873 u.Z., hauptsächlich zu Bagdad, gelebt hat und des Grie- 
chischen mächtig war.‘ In dreifsig und einigen Jahren hatte Hunain neun 
einzelne Bücher über verschiedene Gegenstände aus der Augenheilkunde 
verfafst und dann auf Bitten seines Schwestersohnes Hubai$ mit einem 


! Zeitgenosse von ar-Räzı. Sein Hauptwerk über gesammte Heilkunde ist in syrischer 
Sprache verfalst, in’s Arabische übersetzt (Escur. Nr. 814); — uns nur in lateinischer Sprache 
zugänglich gewesen. 

® Die greuliche Verderbnils der Eigennamen in dem lateinischen Continens erschwert 
das geschichtliche Studium ganz ungemein. — Esther (I, 9) heifst die Königin Vasthi. 

® Vergl. meine erste Abhandlung, Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1903, XLIX. 

Nur soviel, als zum Verständnifs des Zusammenhangs nothwendig, werde ich hier 
wiederholen. 

* Aufser zahlreichen Übersetzungen aus dem Griechischen hat er noch die folgenden 
Werke verfalst: ı. Einführung in die Heilkunde (Isagoge Johannitii); 2. Grundrifs der Heil- 
kunde, seine berühmten Fragen; 3. Das Buch von den Zeichen. 
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zehnten über die zusammengesetzten Augenheilmittel zu einem Werk ver- 
einigt. Usaibi’a (I, 198) giebt den Inhalt so an: ı. Natur des Auges, 
2. Natur des Gehirns, 3. Sehnerv und Sehen, 4. Hygiene, 5. Ursachen der 
Augenzufälle, 6. Kennzeichen der Augenkrankheit, 7. Kräfte der Arzneien, 
8. Augenheilmittel, 9. Behandlung der Augenkrankheiten, 10. Recepte. (Es 
gab auch Exemplare mit einem elften Buch über Augenoperationen.) 

Ich habe nachgewiesen', dafs dieses Werk der zehn Bücher uns in zwei 
verschiedenen mittelalterlich-lateinischen Übersetzungen erhalten ist, 
als Liber de oculis a Demetrio translatus (im lateinischen Galenos, Venet. 
1541, Basil. 1542) und als Liber de oculis Constantini Afrieani (Opera Ysaac, 
Lugduni 1515). Der arabische Text ist noch nicht wieder zum Vorschein 
gekommen. 

Usaibi’a hat an dem Werk des Hunain den Mangel an Ebenmafs 
getadelt und auch aus der Entstehungsgeschichte richtig erklärt. Das Theo- 
retische ist zu lang gerathen, das Praktische zu kurz geworden und aus- 
einandergerissen. Immerhin hat Hunain diesen Pfad für die Araber ge- 
ebnet, der erste Schritt war der schwierigste. 

4. Usaibi’a fügt hinzu: »Hunain hat auch noch ein Werk über 
das Auge auf dem Wege von Frag’ und Antwort” verfalst, für seine beiden 
Söhne Da’ud und Ishag. Es sind 209 Fragen. « 


! Der Beweis liegt in Folgendem: 

I. Die zahlreichen Entlehnungen aus Hunain’s Buch vom Auge, die im Continens sich 
finden, stimmen auf das Genaueste mit dem Liber de oculis des Demetr. wie des Constant. 
überein. II. Die Reihenfolge der 10 von Us. angeführten Makalen des Hunain stimmt 
lückenlos mit den aufeinanderfolgenden Abschnitten der Übersetzungen des Demetr. und des 
Const. überein. 

Nachträglich haben wir noch in arabischen Handschriften wichtige Bestäti- 
gungen gefunden: ı. Die im Käfı des Halıfa (I, 4) ausführlich mitgetheilte Darstellung 
Hunain’s vom Sehen stimmt ganz genau überein mit dem entsprechenden Abschnitt des Liber 
de oculis, a Demetr. translat., II, e. 6; ferner die von Halıfa aus Hunain eitirte Darstellung 
der Sehnervenkreuzung mit II, ec. 5 des Liber de oculis. 2. Anonym. I, Escor. Nr. 876, be- 
ginnt nach der Vorrede mit den Worten: »Gesagt hat Hunain«. Nun folgt eine all- 
gemeine Erörterung und kurzgefalste Anatomie des Auges, die ganz genau mit I, c. ı und 2 
des Liber de oculis übereinstimmt. 

® Diese Art der Behandlung soll, nach ausdrücklicher Angabe des Verfassers, eine 
Popularisirung, wenn auch nicht für Laien, so doch für minder geübte Studenten darstellen. 
Auch IHunain’s Verehrer Zarrin-dast (1088) hat sein (persisches) Lehrbuch der Augen- 
heilkunde »auf dem Wege von Frag’ und Antwort« verfalst. Nach unserem Geschmack ist 
das nicht. 


Phil.- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. 3 
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Spuren, d.h. Überbleibsel, oder Bearbeitungen dieser Schrift haben 
wir in zwei arabischen Handschriften, die wir durchgesehen, gefunden. 


A. Leyden, Nr. 671 (4°, 154 Bl., aus dem Jahre 958 d.H. = 1551 u. Z.), enthält an 
zweiter Stelle »die Fragen des Hunain Ibn Ishäg«e. Die Schrift! scheint wirklich aus 
Hunain’s zweitem Werk zusammengestoppelt zu sein, ist öde, langweilig, inhaltsleer; die 
Sprache schlecht und modern. 

Einige kurze Entlehnungen mögen das Machwerk kennzeichnen. 

»Ich schreibe ein Buch, in dem ich erwähne Fragen über das Auge nebst ihrer Be- 
antwortung, ... gesammelt aus den Büchern der Gelehrten und besonders des Ilunain 
b. Ishäg. 

I, 1. Was ist die Definition des Auges? Das Auge ist ein Körper, zusammengesetzt 
aus Qualitäten, Feuchtigkeiten, Häuten, Adern, Nerven, Muskeln. 

ll, r. Wie viele Krankheitsursachen giebt es? Drei. Welche sind dieselben? Erstlich 
die offenbaren, die von aulsen auf den Körper einwirken, wie Kälte und Hitze, und Stols 
und Schlag eines Steines und Schneiden des Schwertes; zweitens die voraufgehenden, die 
im Innern des Körpers sich bewegen, wie Überfüllung (Plethora); drittens die verbindenden, 
deren Gegenwart nicht lange dauert. 

III, 1. Was ist der Unterschied zwischen Zeichen und Symptom? ... I, 47. Wie 
viele Unterschiede giebt es für die Feuchtigkeit, durch welche die Pustel entsteht? Zwei. 
Welche sind es? Die nach (Quantität und nach Qualität. — Im Ganzen sind es 209 Fragen, 
wie auch Usaibi’a angiebt. Für die Behandlung der Augenkrankheiten wird auf die Makale 
von den zusammengesetzten Heilmitteln verwiesen. 

B. Tübingen, M.A. Nr. 74 (kl. 4°, 47 Bl., aus dem Jahre 1262 d.H. — 1845/46 u. Z., 
einst im Besitz von Ilamza al-kahhal).? 

Die Schrift scheint aus dem Erinnerungsbuch des “Alı b. Isa und aus Hunain’s 
zweitem Werk zusammengeschweilst zu sein, ist in Frag’ und Antwort gehalten und in ge- 
künstelter, dabei farbloser Redeweise verfalst.? Eine kleine Probe seines Inhalts mag hier 
folgen: »Was ist der Beweis dafür, dals im Krystall das Sehen beruht? Es giebt zwei 
Beweise dafür; der eine ist ein sinnlicher, der andere ein theoretischer. Wie ist der sinn- 
liche Beweis? Tritt der Star zwischen den Krystall und den wahrgenommenen Gegenstand, 
so hört das Sehen auf; wird jener durch Operation von seinem Ort entfernt, so kehrt das 
Sehen wieder. Der theoretische Beweis ist so. Das Licht dringt vor vom Gehirn; hält 
ein Hindernifs dasselbe auf, in den Kıystall zu gelangen, so hört das Sehen auf.« 


Citirt wird Hunain’s Hauptwerk vielfach, zunächst im 2. Buch des 
Continens, wo Razı dasselbe gewissermafsen als Kette des Gewebes benutzt, 
da es zu seiner Zeit das wichtigste, ja einzige arabische Handbuch dieses 


ı P. de Jong et M.J. de Goeje, Catalog. cod. orient. bibl. acad. Lugd. Batav. III, 
S. 268, 1877: dietio ... aevum recentius evidenter sapit. Wegen der Hinzufügung »nusquam 
de istius modi libro Honeini mentio fit« vergl. den oben erwähnten Ausspruch des Usaibi‘a. 

® »Dieser drusische Augenarzt wurde im Jahre 1860 wegen überwiesenen Christen- 
mordes zu Damascus hingerichtet.« Anmerkung von Wetzstein auf dem Titelblatt der 
Handschrift. 

° Vergl. unsere »Arabischen Augenärzte« I, S.XXV, 1904. 
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Sonderfaches darstellte. Die zahlreichen und umfänglichen Entlehnungen 
des Continens aus »Johannitius (in libro ocul.)« stimmen mit den ent- 
sprechenden Abschnitten aus den Übersetzungen des Demetrius und des 
Constantinus so genau überein, wie dies bei drei, von verschiedenen Ver- 
fassern angefertigten, barbarisch-lateinischen Übersetzungen des gleichen 
arabischen Textes überhaupt nur erwartet werden kann. 

Auch das »Buch über das Auge in Frag’ und Antwort« wird öfters 
im 2. Buch des Continens eitirt, aber ohne den Namen des Verfassers. 
L. Leelere (1, 277) hat diesen auch nieht zu erkennen vermocht. 

Der Einfluls von Hunain auf die weitere Entwieklung der arabischen 
Augenheilkunde war sehr bedeutend: fünfhundert Jahre lang, bis in die 
Zeit des Niedergangs, sind seine Werke bekannt geblieben. “Alı b. Isa 
(nach 1000 u. Z.) bezeichnet ihn (in der Vorrede), neben Galenos, als Haupt- 
quelle für sein eignes Werk. Der Perser Zarrin-dast (1088 u. Z.) nennt 
in seiner Vorrede, wo er sich über die Mangelhaftigkeit der augenärztlichen 
Litteratur beklagt, als einziges Specialwerk nur Hunain’s zehn Makalen. 
Halıfa (1256 u. Z.) erwähnt ihn als ersten in seiner (oben mitgetheilten) 
Litteraturübersicht über die Augenheilkunde. 

“Alı b. Isa’s Polemik (ll, c.71) gegen Hunain’s Ansicht, dafs Ver- 
diekung der Eiweilsfeuchtigkeit Star sei, wird noch von den späteren ara- 
bischen Augenärzten erörtert, entweder ohne Nennung des Autornamens, 
z. B. bei Salah-ad-dın und al-Qaisı, oder mit Nennung der Namen 
Hunain nebst Hubais bei dem ganz späten Sädih. 

Doch sind auch recht wichtige Bemerkungen Hunain’s, betreffs der 
Ausführung des Starstichs, der Nachbehandlung, der Prognose desselben 
— wahrscheinlich aus der für uns verlorenen elften Makale des Haupt- 
werks, über Augenoperationen, — von Halıfa, am Schlufs seines Capitels 
von der Staroperation, uns überliefert worden. 

Besonders beliebt waren die theoretischen Capitel des gelehrten 
Hunain, über Anatomie, Physiologie, allgemeine Pathologie und Therapie. 
Halıfa weils die Lehre vom Sehen nicht besser darzustellen, als durch 
wörtliche Wiedergabe von Hunain’s Erörterung. 

Einer grofsen Werthschätzung scheint sich Hunain noch später im 
Magrib erfreut zu haben. 

Der Andalusier al-Gäfigı (im 12. Jahrhundert u. Z.) beginnt die Auf- 
zählung seiner Vorgänger mit Hunain. Der anonyme Verfasser einer Augen- 


* 


[3E] 


30 J. HırscHBere: 


heilkunde, die im Cod. 376 Escor. uns aufbewahrt und, wie ich bald zu 
zeigen hoffe, im Magrib geschrieben ist, beginnt nach den üblichen Segens- 
wünschen und sonstigen Bemerkungen der Vorrede mit den Worten: »Gesagt 
hat Hunain«; und schreibt dessen Anatomie aus. Der zweite Anonymus 
(Escor. Nr. 894) eitirt am meisten die Recepte des Hunain (und des Ga- 
lenos). Wir haben ein lateinisches Buch, das nach meiner Ansicht zu- 
erst arabisch geschrieben worden und ganz dem arabischen Kreise an- 
gehört, wo Hunain’s beide Werke als Hauptquellen genannt werden. Ich 
meine »Liber de oculis quem compilavit Alecoati, Christianus Toletanus, 
anno D. J. MCLIX." Nachdem derselbe in der Vorrede erklärt hat, dafs er 
viele alte Bücher eingesehen, von Galen, Hippokrates, anderen Griechen 
und ihren Nachfolgern, fährt er so fort: Et serutatus sum in duobus 
libris johannieii filii ysaac et eristiani diseipuli johannis filii mesue christi- 
ani, qui locuti sunt de factis oculorum, quorum unus querebat et alius 
respondebat, et sunt in primo libro tria capitula, in secundo XI capitula. 
Et vidi omnia que dixerunt et quibus fidem dederunt optime esse com- 
pleta. Hiernach könnte man annehmen, dafs Hunain fragte und sein 
Lehrer Juhanna antwortete. In den oben erwähnten Bearbeitungen finden 
wir nichts von einer derartigen Dialogform, von der allerdings Beispiele in 
der arabischen Litteratur vorkommen. (Vergl. Brockelmann I, S. 218.) 

Alcoati hatte von Hunain’s Hauptwerk die vollständige Ausgabe in 
elf Makalen; aus der elften entnahm er die Beschreibung der Operationen. 

5. Nach Hunain tritt sein Schwestersohn Hubais auf den Plan, in 
der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts u. Z. 

»Von Hunain lernte Hubais die Heilkunst; in seine Fufstapfen trat 
er in der Übersetzung, in der Lehre und in den sonstigen Verhältnissen, 
nur dafs er jenen nicht erreichte. Hunain sagt, dafs Hubai$ scharf- 
sinnig, begabt und von leichter Auffassung war, aber kein Streben hatte, 
das seinem Scharfsinn entsprach ... Hubais hat Hunain’s Buch von 
den Fragen in der Heilkunde vollendet und selbständig verfafst das Buch 
von der Verbesserung der Abführmittel, das Buch der einfachen Heil- 
mittel, das Buch der Nahrungsmittel, das Buch “wie man Wasser schöpft’, 
das Werk vom Pulse.« Soweit Usaibi’‘a (I, 202), der also von Hubais 


‘ Zum ersten Mal herausgegeben, nach dem Codex Nr. 270 der Amploniana zu Erfurt, 
von J. L. Pagel, Berlin 1896; (noch einmal wieder abgedruckt von P. Pansier, In collect. 
ophthalm. vet. auetorum, fase. II, Paris 1903.) 
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ein Werk über Augenkrankheiten nicht erwähnt. Somit fehlt auch jede 
Andeutung darüber bei Wüstenfeld, Leelere, Pansier und auch bei 
Brockelmann. 

Aber aus der bereits mitgetheilten Litteraturübersicht des Halıfa haben 
wir erfahren, dafs Hubais das Buch »von der Bekanntmachung der Augen- 
krankheiten« (ta’rıf ’‘amrad al-‘ain) verfafst und mit Abbildung des Auges 
und einiger Augenkrankheiten, wie des grofsen Flügelfells und des Horn- 
hautfells, versehen hat. Dieses Buch ist durch die Werke der Augen- 
ärzte verdrängt worden, die etwa hundert Jahre später verfafst wurden 
und die Oberhand gewannen. Citirt fand ich es nur einmal bei dem ganz 
späten Sädili und zwar bezeichnender Weise nur mit dem Tadel, dafs 
Hubai$ seines Oheims Hunain’s falsche Ansicht, Dicke der Eiweils- 
feuchtigkeit sei Star, wiederholt habe. 

Bemerkenswerth sind die erwähnten Abbildungen, namentlich die 
des Auges. Es ist also ein Irrthum L. Leclere’s' (I, 82), dafs Anda- 
lusien die Wiege der illustrirten Lehrbücher der Heilkunde bei den Ara- 
bern gewesen. 

6. Merkwürdig und recht schwierig ist die Frage nach dem Lehr- 
buch der Augenheilkunde von Tabit b. Qurra. 

Der berühmte Arzt und Astronom Abu’l-Hasan Tabit b. Qurra b. 
Zahrün al-Harränı — der Sabier (Mandäer, Johannes-Christ) —, geb. 826 u. 2. 
zu Harrän in Mesopotamien, gest. 901 zu Bagdad, hat viele Schriften ver- 
falst, in deren langer Liste weder bei Wüstenfeld (Nr. 81) noch bei 
L. Leelere? (I, S. 168) eine solche über Augenheilkunde erwähnt wird, — 
weil eben Usaibi’a davon nicht gesprochen hat. 

Aber im »Licht der Augen« von Salah ad-dın (um 1296 u. Z.) wird 
Tabit b. Qurra wiederholentlich® eitirt, entweder nur mit seinem Namen 
oder unter Hinzufügung »in seinem Buch über den Seher und das Sehen« 
(fi’1-basir wa’l-basira) und zwar: ı. über den Ursprung des Hypopyon und 
seinen Sitz in den verschiedenen Schichten der Hornhaut; 2. mit einem 


! Ein anderer Irrthum desselben (I, 150) ist es, dafs IlubaiS das zehnte Buch von 
Hunain’s Hauptwerk verfafst habe. Das Richtige haben wir bereits oben erwähnt. 

2 Derselbe schreibt aber II, S. 206: Tsabeh ben Corra qui Ecrivit le Basir ou le voyant. 

3 Bl. 467, 5or, 92°, 94°, 103" der Gothaer Handschrift (A. Nr. 1994). Im zweiten 
Citat steht Ibn Qurra. Der Titel seines Werkes heilst in dieser Handschrift stets »fi' 
bayar wa basira«. 
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ausführlichen Recept gegen Staranfang; 3. und 4. mit genauen Regeln 
über den Verband nach der Staroperation, sogar besonderen für jede der 
4 Jahreszeiten, — »die Operation geschehe auf dem Rande des Teppichs, 
auf dem du den Kranken schlafen läfst«; endlich 5. mit seiner Mifsbilli- 
gung der Staroperation mittelst der Hohlnadel. 

Nachdem nämlich Salah ad-dın das Verfahren des Ammar (um 1020 
u.Z.), des Erfinders der Hohlnadel, auf das Eingehendste geschildert, 
fährt er fort: »Tabit b. Qurra milfsbilligte die Operation mit der Hohl- 
nadel und sagte: “Diese Operation ist eine Täuschung. Du darfst sie 
nicht annehmen von demjenigen, welcher damit gut zu operiren vorgiebt, 
selbst wenn er darauf hinweist, dals er Augenarzt sei, — weil eben im 
Auge eine Feuchtigkeit vorhanden ist, feuchter als der Körper des Stars. 
Wenn es zulässig wäre, dafs der Star durch das Saugen ausgezogen wird, 
so würde doch noch mehr von den Feuchtigkeiten ausgezogen werden, als 
vom Star. Übrigens ist der Star von einer Hülle bedeckt, wodurch er 
behindert wird, beim Saugen in die Hohlnadel auszutreten’.« 

Das klingt wie eine Polemik des Tabit b. Qurra gegen Ammar. Aber 
der erste lebte im 9., der zweite gegen Ende des 10. Jahrhunderts u. Z. Bei 
dem grofsen Ruhm des Tabit b. Qurra in der arabischen Litteratur kann 
ein anderer gleichen Namens wohl kaum erwähnt werden, ohne dafs ein 
sondernder Zusatz gemacht wird. 

Auch will es uns nicht gleich in den Sinn, dafs der hochgelehrte 
Tabit b. Qurra, der Übersetzer des Apollonios Pergaeos, Aristoteles, Platon, 
Archimedes, Autolykos, Fukleides, Ptolemaeos, der noch dazu ein jüngerer 
Zeitgenosse des Hunain gewesen, solche Einzelheiten über Staroperation, 
die auf eigene Übung derselben hinweisen, verfafst haben sollte. 

Eine Vermuthung könnte uns ja über die Schwierigkeit forthelfen, 
— dafs nieht das ursprüngliche Werk des Tabit ben Qurra, sondern 
eine weit spätere, verbesserte Ausgabe (islalf)' desselben die ange- 
führten Sätze enthielt. 

Denn »islah al-basir wa’l basıra«, d.h. die Verbesserung (Berichti- 
gung) des Sehers und des Sehens, wird in Halıfa’s Liste als Nr. 16 an- 
geführt; ferner wird in Halifa’s Capitel von der Staroperation erwähnt, 
dafs der Verfasser der Verbesserung des Sehers und des Sehens einmal 


Solche kommen ja auch sonst, unter diesem Namen, in der arabischen Litteratur vor. 
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einen Verletzungsstar unter der Nadel wie einen Stein gefühlt und den 
Kopf des Kranken mit einem Mörser nebst Gewichten beschwert habe; 
endlich in der Tabelle der Starformen hervorgehoben, dafs der Verfasser 
der Verbesserung des Sehers und des Sehens die zwölfte (nicht operable) 
Art des Stars, den Eiterstar, konstatirt habe. 

Aber der Verfasser des spätesten arabischen Lehrbuchs der Augen- 
heilkunde, der Aegypter Sadilı (aus der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts u. Z.) 
sagt ausdrücklich: Diesen Star, den eiter-(geifer-)artigen hat erwähnt 
Tabit ibn Qurra aus Harran, der Verfasser des Buches » Verbesserung 
des Sehers und des Sehens«; und fügt hinzu, dafs derselbe einen gold- 
farbigen, etwas beweglichen Star versuchsweise operirt und Sehkraft be- 
wirkt habe. Dazu kommt noch, dafs (nach @iftı 119) Tabit b. Qurra 
eine ganze Reihe von Werken verfafst hat, die mit islah beginnen. 

Im Continens wird mehrfach »Albasır, summa de oculis«, eitirt, — 
betrefls Collyrien und deren Zubereitung, betreffs der Behandlung von 
Augenentzündung, des Schutzes kranker Augen gegen das Licht u. dergl.' 


III. Das älteste arabische, von einem Augenarzt verfafste Lehrbuch 
der Augenheilkunde. 


Die mehr theoretischen und compilatorischen Lehrbücher der ge- 


lehrten Ärzte und Übersetzer, — der griechischen Araber, wie man einen 
Hunain, einen Tabit b. Qurra wohl nennen könnte, — werden gegen 


Ende der arabischen Blüthezeit, um das Jahr 1000 u. Z., abgelöst von den 
praktischen Lehrbüchern der Augenärzte’. 

Den Übergang vermittelt der Aegypter Halaf at-Tuluni, den man 
wohl nach dem, was Usaibi’a (II, 85) von ihm rühmt, und was wir 
sogleich anführen, den Augenärzten zurechnen dürfte. 

7. »Halaf at-Tulunı’, Freigelassener des Beherrschers der Gläubigen, 
beschäftigte sich mit der Arzneikunst und hatte ausgezeichnete Kennt- 


! Leelere (l, 272) macht daraus el-Basry. Auch Ed. Pergens (Ann. d’Oeul. B. 123, 5, 
1900) behandelt Albasir als Autornamen. Aus diesem Latein kann man freilich nicht recht 
klug werden. In der That steht Cont. II, $ 62: Dixit Albasyri in libro summe de oculis. 

2 Offenbar haben die letzteren inzwischen, gestützt auf jene ersten Lehrbücher, eine 
systematische Sammlung ihrer reichen Erfahrungen in den Hospitälern und in der Privat- 
praxis aufgespeichert und geordnet. 

® Die Tuluniden beherrschten Aegypten von 868 bis 905 u. Z. 
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nisse in der Wissenschaft der Augen und ihrer Behandlung. Von 
Büchern hat er verfalst: 

‘Buch des Endzieles und des Genügens, über die Zusammensetzung 
der beiden Augen und ihre Beschaffenheit und ihre Behandlung und ihre 
Arzneien’ (kitäb an-nihaja wa-l-kifaja fi tarkıb al-“ainaini wa-bilgatihima 
wa-ilagihima wa-adwijatihima). 

Er begann mit der Abfassung des Buches 264 (d.H. = 877 u.Z.) und 
beendigte dasselbe 302 (d.H. = 914 u. Z.).« 

So weit Usaibi’a. Es ist recht schade, dafs wir das Erzeugnifs 
eines so hervorragenden Fleifses nicht besitzen. 

Nr. 7 der Liste des Halıfa dürfte auf dieses Werk sich beziehen, 
das er übrigens als allgemein bekannt angesehen haben muls, da er nur 
das erste Wort des langen Titels — und noch dazu ohne Verfassernamen — 
anführt. Aber Citate aus demselben vermochte ich nicht aufzufinden. 

Halaf at-Tulunı ist der erste Bekenner des Islam, dem wir unter 
den Verfassern von arabischen Lehrbüchern der Augenheilkunde begegnen. 


IV. Das mafsgebende Lehrbuch der Augenheilkunde, aus dem Iraq. 


**8. Das elassische Lehrbuch der Augenheilkunde für die Araber 
war »Das Erinnerungsbuch für Augenärzte« (tadkirat al-kahhalın), welches 
“Alı b. Isa, der Augenarzt, vor nahezu 900 Jahren zu Bagdad ge- 
schrieben hat." 

Es stellt das älteste Handbuch unseres Zweiges der Heil- 
kunde dar, welches wir vollständig und in der Ursprache be- 
sitzen. 

Da nun die arabische Heilkunde aus der griechischen hervorgegangen 
ist und viele wichtige Quellen noch benutzen konnte, welche für uns heut- 
zutage unwiederbringlich verloren sind; da ferner der Verfasser dieses 
Werkes ausdrücklich hervorhebt, dafs er die Schriften der Alten — d.h. 
der Griechen, — durchforscht und dafs er seinen Grundrifs » erschöpfend « 
hergestellt habe: so kann man wohl behaupten, dafs wir in dem Rahmen 
dieser Schrift eine Übersicht dessen besitzen, was den Griechen auf dem 


' Vergl. Ali ibn Isa, Erinnerungsbuch für Augenärzte, aus arabischen Handschriften 


übersetzt und erläutert von J. Hirschberg und J. Lippert (304 S., I. Theil der »Arabischen 
Augenärzte«). 
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Gebiet der Augenheilkunde bekannt gewesen. Es handelt sich hier um 
ein systematisches Werk eines erfahrenen Augenarztes, das aus einem 
Gufs herrührt und uns vollständig erhalten ist, während die (nach Ver- 
lust der griechischen Lehrbücher über Augenheilkunde) uns allein er- 
haltenen griechischen Darstellungen der Augenheilkunde bei den Üom- 
pendien-Verfassern, wie Oreibasios, Aötios, Paulos, wesentliche Lücken 
erkennen lassen. 

Aber wenn auch unsere Schrift — wie jede arabische über Heilkunde 
auf griechischen Krankheitserklärungen und Heilverfahren beruht, so ent- 
hält sie doch manches — wie der Verfasser selber bescheiden sagt, 
weniges, —, was er öffentlich von den Lehrern seiner Zeit gelernt und 
was er persönlich in der Ausübung seiner Kunst erfahren und erprobt 
hat. Somit dürfen wir auch Einiges erwarten, was über die Kenntnisse 
der Griechen hinausgeht. 

Dazu kommt die geordnete, ganz systematische Gliederung und Dar- 
stellung, welche gegen die mittelmäfsige Anordnung und ungleichmäfsige 
Behandlung des Stoffs bei Aötios und Paulos vortheilhaft absticht. 

“Alı b. Isa giebt jeder wiehtigen und häufigen Krankheit, wie 
der Bindehautentzündung, der Körnerkrankheit (Trachoma), dem Star, ein 
ausführliches Capitel, während er weniger Wichtiges kürzer abhandelt; 
die Reihenfolge der Capitel ist streng anatomisch geordnet, nach dem da- 
maligen Stande der Wissenschaft; in jedem einzelnen Capitel steht zuerst 
die Erklärung der Krankheit, dann die sinnlich wahrnehmbaren Zeichen, 
hierauf folgen die Ursachen, schliefslich kommt die Behandlung, zuerst 
die allgemeine und diätetische, dann die örtliche des Auges selber. In 
dieser formalen Hinsicht kann man das Buch noch heute als mustergültig 
betrachten. 


Man könnte nun billiger Weise sich wundern, dafs dieses von mir so ge- 
lobte Werk bei den europäischen Gelehrten bisher so wenig Anerkennung, 
ja überhaupt kaum Beachtung gefunden. Die arabischen Handschriften 
desselben sind ja allerdings nur wenigen Europäern in die Hand gekommen; 
aber in lateinischer Übersetzung liegt es seit 400 Jahren gedruckt vor: 
Choulant' erwähnt sogar drei Ausgaben dieser mittelalterlich -lateinischen 
Übersetzung (Venet. 1497, 1499, 1500), von denen wir die letzte benutzt 


! Bücherkunde f. d. ältere Mediein, Leipzig 1841, S. 339. 
Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. I. 4 
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haben. Ihr Titel lautet: Cyrurgia parva Guidonis, Oyrurgia Abulcasis..., 
Traetatus de oculis Jesu Hali, Traet. de oculis Canamusali. Venet. 
per Bonet. Locatell... MCCCCC. 

Aber der erste europäische Schriftsteller über Geschichte der Heil- 
kunde, welcher überhaupt die arabischen Ärzte berücksichtigt, Johannes 
Freind' (1750) sagt von unserem Autor, nebst mehreren anderen: cum 
nihil memorabile in se habeant. In seiner berühmten Bibliotheca chirur- 
giea erklärt der sonst so sorgsame Albrecht von Haller” (1774): nihil 
reperi proprium. Die tleifsigen Quellenforscher Ackermann’ und K. 
Sprengel* erwähnen ihn gar nieht. Auch in den neuesten und aus- 
führlichsten Werken über Geschichte der Heilkunde im Allgemeinen und 
der Augenheilkunde im Besonderen findet sich nichts 'Thatsächliches aus 
dem Inhalt seines Werkes: Haeser’ führt nur den Titel an; A. Hirsch® 
erklärt das Werk für eine reine Compilation, indem er die schon er- 
wähnte bescheidene Äufserung “‘Alı b. Isa’s unrichtig und unvollständig 
wiedergiebt; Schrutz” bestätigt, dafs es nur eine Compilation, hauptsäch- 
lich nach Galen und Hunain, darstelle. 

Die Sache liegt einfach so, dafs diese mittelalterlich-la- 
teinische Übersetzung unverständlich und unlesbar ist.‘ 

Eine neue Periode der Werthschätzung unseres Schriftstellers schien 
angebahnt zu sein, als gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
arabische Text in die Hände gebildeter, für die Geschichte der Wissen- 
schaft begeisterter europäischer Ärzte gelangte. Aber es schien nur 


! Hist. med., Lugd. Bat. 1750, S. 266. 

2 Basil. 1774, I, S. 140. 

® Instit. hist. med. 1792. 

* Pragmat. G.d. Arzneikunde, II. Th., 1800. 

° Lehrbuch d. Gesch. d. Med., III. Bearb. 1875, I, S. 582. 

° Gesch. d. Augenheilk. 1877, S. 238. — Es ist ihm nicht gelungen, den lateinischen 
Text richtig zu lesen. Er eitirt: non narro aliquid ex me nisi aliquod a medieis nostri 
temporis. Gedruckt steht: nisi aliqua invidia a medieis nostri tpis et praemia in operationi- 
bus istius artis. — Invidia, studium. Gloss. med. et inf. lat. IV, S. 418, 1885. — Pansier 
hat für dieses Wort (in seinem Codex I) »que vidi«. Der arabische Text giebt »was ich 
gelernte. Aber praemia in op.i.a. bedeutet doch »Errungenschaften in meiner Praxis«. 

” Handb. d. Gesch. d. Med. 1902, I, S. 611. — Nur H. Magnus hat in seiner Ge- 
schichte des grauen Staares (Leipzig 1876) einige Stellen aus dem lateinischen Iesu Hali, 
Venet. 1499, angeführt. 

® Die Wohlthat einer gebildeten Muttersprache ist der Heilkunde des mittel- 
alterlichen Europa leider fast ganz versagt geblieben. 
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so. Drei Männer haben versucht, das Werk in eine moderne oder all- 
gemeinverständliche Sprache (französisch oder gut-lateinisch) zu über- 
setzen. Keiner von ihnen ist damit zu Ende gekommen. 

Nur einer hat überhaupt einen Theil fertig gebracht. Das war der 
treffliche C. A. Hille, dessen Dissertation vom Jahre 1845 wir schon Ein- 
gangs besprochen haben und der in demselben Jahre das erste (kürzeste) 
Buch der Schrift in einer neu angefertigten lateinischen Übersetzung heraus- 
gegeben hat." 

Der zweite, der Augenarzt J. Sichel, gab den Plan wieder auf. Der 
dritte, L. Leelere, erklärte 1861°, dafs er eine Übersetzung dieses Werkes 
herausgeben wollte; erschienen ist dieselbe nicht und war auch mit Hülfe 
seines Verlegers — Verfasser ist bereits verstorben, — nicht mehr auf- 
zufinden. Wenn aber L. Leclere dem Werk von 'Alı b. Isa »einen ge- 
ringeren Werth beimifst, als ihn mehrere arabische Schriften der gleichen 
Gattung besitzen«, so beweist er wenig Urtheil; zum mindesten hätte er 
sagen können, welche er meint.’ 

Im Jahre 1903 hat Hr. P. Pansier die mittelalterlich-lateinische Über- 
setzung des Memoriale oculariorum neu herausgegeben‘, indem er die 
Handschriften 17847 und 7131, ancien fonds latin de la Bibl. Nat. de Paris, 
beide aus dem 14. Jahrhundert, dazu benutzte, um einen besseren Text 
zu schaffen. Wenn er aber meint einen »präsentablen Text« erlangt 
zu haben, so stellt er nur geringe Ansprüche an Klarheit des Sinnes und 
passende Wahl des Ausdrucks.’ 

Der ersten Übersetzung gegenüber hat er, aus Handschrift 1399 du 
nouveau fonds latin, eine zweite mittelalterlich-lateinische Übersetzung 
des Erinnerungsbuches abgedruckt, welche offenbar aus einer hebräischen 
Übersetzung® des arabischen Textes angefertigt und gänzlich unbrauchbar, 


! Ali ben Isa monitorii oculariorum s. compendii ophthalmiatriei ex cod. arab. mst. 
Dresdens. latine redditi speecimen ed. Car. Aug. Hille, Dresd. et Lips. 1845. 

? In der Vorrede zu seiner Chirurgie d’Abulcasis, Paris 1861. 

® Die drei, die er in seiner Gesch. d. arab. Ärzte noch bespricht, von al-Qaisi, von 
Halifa, von Saläh ad-din, können dem Werk von ‘Alı b. Isa nicht vorgezogen werden. 

* Colleet. ophth. vet. auct. fase. III, Epistola IHESU Fili HALY de cognitione in- 
firmit. ocul... par le Dr. P. Pansier d’Avignon. Paris 1903, S. 189— 376. 

5 Vergl. unseren “Ali b. Isa, S.XX, wo wir eine Blüthenlese der Fehler gegeben haben. 

% Ihr unbekannter Verfasser zeigt nicht blols, was in mittelalterlichen Übersetzungen 
arabischer Schriftsteller über Heilkunde öfters vorkommt, grolse Unkenntnils in dieser 

4* 
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nämlich an zahlreichen Stellen ganz sinnlos ist. Endlich hat, gleichfalls 
im Jahre 1903, Hr. Dr. Arif Arslan' aus Beirut »zum Ruhme der alten 
arabischen Augenärzte« eine französische Übersetzung des ersten Buches 
herausgegeben, von der Anatomie des Auges, mit zahlreichen Übersetzungs- 
und Deutungsfehlern, deren Richtigstellung kaum verlohnen möchte.” 

Jetzt kommen wir zu unseren eigenen Studien, nach den arabischen 
Quellen. 

Der Name des Verfassers ist “Alı b. Isa.” Er wird al-kahhal 
(der Augenarzt) genannt, war Christ, lebte bis zur ersten Hälfte des 
ı1. Jahrhunderts und wirkte in Bagdad. Usaibi’a sagt, dafs er ein ge- 
schiekter Arzt gewesen, und die Ärzte sich nach seiner Lehre gerichtet 
hätten; sein Erinnerungsbuch für Augenärzte (tadkirat al-kahhalin’) habe 
so grolse Anerkennung gefunden, dafs die Ärzte unter Vernachlässigung 
ähnlicher Werke lediglich auf dieses Buch sich beschränkten. Ibn al-Qiftı 
bestätigt dieses Urtheil mit den Worten: »Danach arbeiten die Ärzte dieses 
Faches zu aller Zeit.« 

Somit stellt es den arabischen Kanon der Augenheilkunde dar. 
Von den späteren arabischen Lehrbüchern der Augenheilkunde wird es 
nicht blofs eitirt, sondern gelegentlich in wichtigen Capiteln fast wörtlich 
ausgeschrieben.° 


Wissenschaft, sondern auch in der arabischen Sprache. Er verwechselt ramad »Asche« mit 
ramad »Augenentzündung«; garab »Thränenabscefls« mit garab »Krätze«; bayad » Weilsfleck« 
mit barad »Hagelkorn«. 

' Janus, Arch. internat. pour l’hist. de la med., Sept. 1903. 

® Wie wenig vorbereitet Hr. Arif Arslan für solche Aufgaben war, folgt aus seinem 
Satz (Janus, Dec. 1903): L’arabe des manuserits scientifiques est fortement mele du vulgarisme. 
Dies trifft für solehe Schriften aus der classischen Zeit der Araber, wie unsere Tadkira, 
überhaupt nicht zu. 

® Isa b. ‘Alı war ein Arzt und Philosoph, der etwa ı5o Jahre vor unserem “Ali 
b. Isa gelebt hat. Verwechselungen zwischen beiden kommen vor bei Alten und bei Neuen. 

* Usaibi’a führt sein Todesjahr an; doch ist nach 400 (d. H. = 1009 — 1010 u. Z.) 
die nähere Bezeichnung der Zehner und der Einer leider ausgefallen. 

° So benennt es auch der Verfasser selber in der Vorrede. Al-Gäfigi eitirt es, 
nach dem ersten Wort des Buches, als Sendschreiben (risäla). 

° BHalıfa und Salah ad-din benutzen für die Beschreibung der Staroperation die Worte 
des “Ali b. Isa als Kette, um ihre eigenen Bemerkungen als Einschlag hinzuzufügen. Dafs 
der Anonym. Escor. Nr. 876 den Haupttheil seiner Anatomie des Auges aus 'Alı b. Isa 


hat, könnte man gleichfalls glauben, wenn man sich nicht überzeugte, dafs diese auf Hunain 
zurückgeht. 
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Ein gewisser Daniel hat einen Commentar dazu geschrieben. In 
der arabischen Welt ist das Werk des “Alı b. Isa bis auf unsere Tage' 
als Lehr- und Handbuch benutzt worden. Die Tübinger Handschrift 
(Wetzstein’sche Sammlung 138,1), welche einen Auszug aus unserer Tadkira 
enthält, sowie die Nr. 74, geschrieben im Jahre 1262 (d. H. = 1845/46 
u. Z.), welche eine Umschreibung derselben darstellt, — beide entstammen 
der Handbibliothek des schon erwähnten Drusen Hamza al-kahhal, der 
1860 seinen Tod gefunden. 

Der grofsen Berühmtheit unseres Werkes entspricht nicht nur der 
Umstand, dafs bereits im Mittelalter eine hebräische und zwei lateinische 
Übersetzungen desselben veranstaltet worden sind, sondern vor Allem auch 
die verhältnifsmäfsig grofse Anzahl der uns erhaltenen arabischen Hand- 
schriften, wie sie wenigstens von keinem einzigen der anderen, von uns 
zu besprechenden Lehrbücher erreicht wird.” Die folgenden Handschriften 
der Tadkira sind bekannt: 

ı. Florenz? (Laurent.) Nr. 251, 

Dresden Nr. 244, 

Gotha Nr. 1992, 

Paris Nr. 1100 (N. O. 3480), 

Kairo (Khediv. Bibl.) Nr. 24 (vergl. B. I, S. 9 des Katalogs)', 
Vatican. Bibl. Nr. 318, 

Ambros. Bibl. Nr. 296, 

Bibl. der franz. Univ. zu Beirut, 

und ıo. Die beiden Handschriften, die einst Reiske und L. Le- 
celere besessen haben, sind verschollen. 

Der Inhalt der ersten fünf, d. h. der von uns benutzten Handschriften, 
stimmt im Wesentlichen überein. Vier weisen je eine grölsere Lücke auf; 
doch sind die Lücken zum Glück nicht identisch, so dafs die Handschriften 


oe ons au Bw nv 


! Denjenigen islamitischen Ländern, welche nahezu gänzlich sich abgeschlossen hielten, 
fehlt die Neuzeit. Dort herrschen auch in der Heilkunde noch heute dieselben Autoritäten, 
wie im Mittelalter. 

? Diese überschreiten nicht die Zahl zwei. Mehrere sind nur in einem Exemplar 
bekannt. 

® Übrigens scheint Florenz Nr. 253, wovon ich Anfang und Ende in photographischer 
Wiedergabe erhalten habe, die tadkira des “Alı b. Isa (ohne Vorrede) von Ic.ı bis III c. 24 
zu enthalten. Diese Handschrift ist besonders schön geschrieben. 

* Eine in Kairo gefertigte und durchgesehene Abschrift stand uns zur Verfügung. 
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sich gegenseitig ergänzen. Alle 5 sind ziemlich fehlerhaft. Doch ist die 
Übersetzung in’s Deutsche eindeutig gelungen. 

Über den formalen Vorzug des Werkes habe ich schon gesprochen. 
Über den thatsächliehen Inhalt mögen wenige Worte genügen. 

Nach der Vorrede bringt das erste Buch die Anatomie des Auges. 
Das zweite Buch enthält nach einer Art von allgemeiner Therapie die sinn- 
lich wahrnehmbaren Krankheiten des Auges nebst der Behandlung, zuerst 
die des Lides (29), unter denen die Krätze (Trachoma) und die Haar- 
krankheit besonders gründlich abgehandelt werden; dann die des Thränen- 
winkels (3) sowie die der Bindehaut (13), unter denen die Ophthalmie den 
ersten und wichtigsten Platz einnimmt, ferner die der Hornhaut (13), deren 
Geschwüre genau besprochen werden; endlich die der Traubenhaut (4) 
und zum Schlufs den Star und seine Behandlung, namentlich die operative, 
welehe in den späteren arabischen Lehrbüchern so vielfach abgeschrieben 
worden ist. 

Das dritte Buch bringt in 22 Capiteln die verborgenen Krankheiten 
des Auges, nämlich die Gesichtserscheinungen, die Krankheiten des Ei- 
weilses, des Krystalls, des Sehgeistes, die Fernsichtigkeit, die Kurzsichtig- 
keit, die Nachtblindheit, die Tagblindheit, die Krankheiten des Glaskörpers, 
der Netzhaut, des Sehnerven, das Schielen, die Schwächung der Seh- 
kraft u. A. 

Den Schlufs des Ganzen macht die Gesundheitspflege des Auges, die 
Behandlung des Kopfschmerzes, die Liste der einfachen Augenheilmittel. 
Immerhin sind 85 Capitel über verschiedene Einzelkrankheiten oder Krank- 
heitsgruppen vorhanden und etwa 130 Augenkrankheiten. Das dürfte Alles, 
was uns von den Griechen überliefert ist, bei Weitem an Reiehthum des 
Inhalts übertreffen." 

Die Persönlichkeit des ‘Alı b. Isa tritt in seinem Werke nicht 
sonderlich in den Vordergrund. Immerhin gewinnen wir den Eindruck 
eines sorgsamen, bei Operationen besonders vorsichtigen, menschenfreund- 
lichen Arztes. 

»Zur Staroperation schreite mit Vorsicht,und Behutsamkeit« (II, e.73). 
Bei keinem der Griechen finden wir eine solche Bemerkung. »Wenn die 
Starnadel in das Auge eingedrungen ist, so rede dem Kranken gut zu 


" Celsus hat 30, Paulos 50, A&tios 61 Augenkrankheiten (G. d. A. S. 395); Plenk, der 
1776 das erste moderne Schulbuch der Augenheilkunde veröffentlicht hat, etwa 120. 
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mit freundlicher Rede, damit seine Angst sich lege« (II, e. 73). Bei 
keinem Griechen', auch nicht bei Antyllos, dessen ausführliche Beschreibung 
der Staroperation uns im Continens aufbewahrt ist, finden wir diese 
menschenfreundliche und überaus nützliche Regel, wohl aber bei fast allen 
Arabern, die einigermafsen ausführlich über Staroperation geschrieben 
haben, so auch bei dem Zeitgenossen unseres ‘Alı b. Isa, dem ausge- 
zeichneten '‘Ammär, so bei al-Qaisı’, bei Halıfa, bei Saläh ad-dın. 

Wie grofs die Originalität der Taadkira zu veranschlagen ist, läfst 
sich schwer abschätzen; wir würden genauer darüber zu urtheilen in der 
Lage sein, wenn wir aulser dem ersten arabischen Lehrbuch der Augen- 
heilkunde von Hunain, das “Alı b. Isa sicher als eine seiner Hauptquellen 
angiebt und auch jedenfalls in der Anatomie des Auges, in der Hauptein- 
theilung des Stoffes und in manchen Krankheitserklärungen benutzt hat”, 
noch die folgenden Werke von Hubais, Tabit b. Qurra und Halaf 
at-Tulunı besäfsen. Citirt werden in der Tadkira die Alexandriner, 
Dioseurides, je mal, Galenos recht häufig (18 mal), Hippokrates (1 mal), 
Hunain (2mal), Oreibasios (1mal), Paulos (5mal). Ein ordentliches Stück 
Arbeit mufs schon in dem Werk stecken. Sonst hätte wohl der gelehrte 
Ibn al-Qiftı und ebenso der so gründliche Usaibi’a, der mit seinem 
Urtheil gar nicht zurückhält und ausdrücklich (und ganz richtig) hervor- 
hebt, dafs der praktische Theil der Tadkira besser sei, als der theoretische‘, 
irgend eine einschränkende Bemerkung dem Lobe hinzugefügt. Gegen 
Hunain’s Werk, das wir immerhin aus dem lateinischen Text einiger- 
mafsen beurtheilen können, bedeutet das von 'Alı b. Isa einen gewaltigen 
Fortschritt. In den folgenden Soo Jahren ist kaum irgend ein anderes 
Lehrbuch der Augenheilkunde geschrieben worden, das dem seinigen gleich- 
kommt oder es übertrifft. 


! Eine Andeutung davon bei den Hindu; z. B. heilst es in Vaghabhata’s Beschreibung 
der Staroperation, die vielleicht aus dem 8. Jahrhundert u. Z. stammt: (Nach dem Einstich 
der Lanzette) »den Kranken ermuthigend«.... Vergl. d. Jolly, Grundrifs der indisch- 
arischen Philol. und Alterthumskunde III. B, 10. Heft, S. ı14, Stralsburg 1901. 

® Bei diesem etwas abweichend: »Dann beschäftigst du den Kranken mit Erzählungen. « 

> Gäfigi (Nr. 14) urtheilt, dals “Alı b. Isa das meiste von dem voll ausgeführt, was 
Hunain angeführt hat. 

* Der ganz späte aS-Sädili (im 14. Jahrhundert u. Z., München Nr. 834) tadelt den 
Verfasser der Tadkira, dals er die drei verschiedenen Theorien des Sehens gar nicht 
erwähnt habe. 
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Jedenfalls hätte die Augenheilkunde im Abendland während dieser 
Zeit einen höheren Stand gehabt und mehr zum Nutzen der Menschheit 
leisten können, wenn die frühzeitig von seinem Werk verfertigte lateinische 
Übersetzung! brauchbarer und dementsprechend verbreiteter gewesen wäre. 

Freilich nützt ein Lehrbuch der Augenheilkunde nichts ohne Schule, 
mündliche Überlieferung und praktische Unterweisung! 

Immerhin müssen wir bis zum Anfang des ı8. Jahrhunderts herab- 
steigen, wo die von Kepler vollendete Lehre der Dioptrik des Auges 
und der Gläser auch den Ärzten geläufiger zu werden anfıng, und ferner 
der heftige Kampf um den Sitz des Stars gegen Galen zu Gunsten der 
Wahrheit entschieden worden, um bessere Bücher der Augenheil- 
kunde zu finden, als unsere Tadkira gewesen. Das ist die cultur- 
geschichtliche Stellung unseres ‘Alı b. Isa. 


V. Das originellste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde, 
aus Aegypten. 


**g, Den Inhalt des »Buches der Auswahl von den Augenkrank- 
heiten« (Kitab al-muntabab fı lag al-‘ain), verfafst von Abi’l-Qasim 
‘Ammär ben ‘Alı al-Mausili, dem Arzneigelehrten (al-mutatabbib), 
können wir getrost als unbekannt bezeichnen. Wenigstens haben wir 
keine Nachricht darüber gefunden, dafs in den letzten zweihundert Jahren, 
seitdem man die Geschichte der Heilkunde ernsthaft behandelt, abgesehen 
von den Verfassern der Handschriftenverzeichnisse, jemals ein europäi- 
scher Gelehrter das Werk von Anfang bis zu Ende durchgelesen und 
darüber Richtiges mitgetheilt hätte. 

In der arabischen Zeit gehörte der Verfasser zu den berühmtesten 
Ärzten. Er war, wie der Beiname al-Mausili besagt, zu Mosul geboren, 
machte weite Reisen, auf denen er Augenoperationen ausführte; lebte als 
Augenarzt erst im Iraq und ging dann nach Aegypten, woselbst er sein 
Werk schrieb, und zwar zur Zeit des Sultan Hakim, der von 996 bis 
1020 u.Z. regiert hat. Somit war ‘Ammär wohl noch ein Zeitgenosse 
des “Alı b. Isa, dabei der zweite Bekenner des Islams, dem wir 


! Ihr Verfasser ist unbekannt. Angefertigt ist sie in Spanien. Übrigens verstand der 


Übersetzer oder sein Helfer die arabische Sprache vollkommen. Vergl. unseren “Ali b. 
Isa, S. XVI. 
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unter den arabisch schreibenden Augenärzten begegnen, und, wie gleich hinzu- 
gefügt werden mufs, der geistreichste, vielleicht der tüchtigste von Allen. 

Usaibi‘a, der nahezu ein Vierteljahrtausend nach ihm lebte, widmet 
ihm (II, 89) die folgenden Zeilen: 

»Er war ein berühmter Augenarzt und ein viel genannter Praktiker. 
Er besafs Erfahrung in der arzneilichen Behandlung von Augenkrankheiten 
und Geschicklichkeit in den Operationen. Er hatte sich nach Aegypten 
begeben und lebte dort in den Tagen des Hakim. Dem “Ammar ibn 
“Ali gehören von Büchern an: Kitäb al-muntahab fı lag al-ain, Buch 
der Auswahl von den Augenkrankheiten, das er für Hakim verfafste.« 

Die letztgenannte Bemerkung ist übrigens nicht ganz in Übereinstim- 
mung mit den beiden allein vorhandenen Handschriften des Werkes. In der 
arabischen Handschrift (A., Cod. Eseur. Nr. 894) wird das Werk »dem 
Richter der Richter Mälik ibn Sa’ıd« gewidmet; in der hebräischen 
Übersetzung (H., Cod. Parmens. Nr.1344) hat »der König der Gläubigen«' 
den ‘Ammär mit der Abfassung des Werkes beauftragt. Dafs Malik ibn 
Sa’id den Sultan Hakim bezeichnen könne, ist kaum anzunehmen. 

Auch in den späteren arabischen Lehrbüchern der Augen- 
heilkunde wird ‘Ammär öfters erwähnt: so im »murs$id« (Direetor) des 
al-Gafigı, der zu Cordoba im 12. Jahrhundert u. Z. lebte; so namentlich 
»im Licht der Augen« (nür al-ujun) des Salah ad-din aus Hama in 
Syrien, um 1296 u. Z. Der letztere wiederholt in seinem ausführlichen 
Werk fast wortgetreu den ganzen Abschnitt “‘Ammar’s über die Star- 
operation mit der Hohlnadel sammt den eingestreuten Krankengeschichten 
und schliefst mit den Worten: »Jetzt aber tadelt man nicht den gelehrten 
“Ammär wegen seiner Operation des dünnen Stars mit der Hohlnadel, 
da er berühmt ist an Trefflichkeit und durch chirurgische Praxis am Auge.« 
Bemerkenswerth scheint allerdings, dafs Halifa aus Aleppo, um 1266, 
in seiner vollständigen Liste von 18 arabischen Hauptwerken über Augen- 
heilkunde die Auswahl des ‘Ammar überhaupt nicht anführt. 

‘Ammär, obwohl begabter und jedenfalls für den denkenden Arzt 
von heute gehaltreicher, als sein Zeitgenosse “Alı b. Isa, ist doch in 
den Augen der Araber von diesem überstrahlt worden. Vielleicht hat 
der Titel »Auswahl« und die dementsprechende Kürze der Behandlung, 


! Jedoch ist der Text nicht ganz in Ordnung: ha-melek al-mu’menin. 
Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. 5 
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welche ja z. B. von dem vorher erwähnten al-Gäfigi direet getadelt wird, 
die späteren Araber abgeschreckt, die immer auf Vollständigkeit den 
grölsten Werth legen; von denen fast Jeder regelmäfsig damit beginnt, dafs 
er selber durch Lücken in den früheren Werken dieser Gattung zur Ab- 
fassung seiner eigenen Schrift veranlafst worden sei; während “Alı b. Isa’s 
Erinnerungsbuch mit seiner grölseren Zahl von Capiteln und der ausführ- 
licheren Bearbeitung jeder einzelnen Augenkrankheit dem arabischen Ideal 
eines Handbuchs der Augenheilkunde weit mehr entsprochen haben mag. 

Diesen Unterschied in der Werthschätzung seitens der eigenen Sprach- 
genossen finden wir auch in der Thatsache ausgedrückt, dafs von dem 
Erinnerungsbuch 8—ıo Handschriften auf unsere Tage gekommen bez. be- 
kannt geworden sind, während wir von der Auswahl nur eine arabische 
Handschrift besitzen. 

Es ist dies die jetzige Nummer 894 der arabischen Handschriften der 
Büchersammlung des Klosters S. Lorenzo vom Escorial in Spanien. 

Der gelehrte Casiri' erwähnt in seiner Bibliotheca Arabico-Hi- 
spana Escorialensis, Matriti 1760— 1770, IS. 317, Nr. DCCCLXXXIX, 
diesen Codex mit den folgenden Worten: Codex literis euphieis” exaratus, 
foliis constans 130, quo continentur: 

ı° Anonymi? tractatus de oculorum morbis, ubi remedia multa, prae- 
cipue vero collyria ad illorum curam praeseribuntur. 

2° Tractatus alter de eodem argumento, inscriptus liber selec- 
tus, in cujus extremo aliquot desiderantur folia. Ibi oculi inprimis de- 
scriptio, compositio, anatomia exhibentur; tum de singulis oculorum morbis 
apparentibus et oceultis, maxime de iis, quae chirurgiae operä curari so- 
lent, disseritur, auetore Abilecassem Omar ben Ali Mausilensi. 

Bei Wüstenfeld (S. 161) und Brockelmann (I, 240) finden wir nur 
den Namen des Verfassers und den Titel des Werkes. Lucien Leelere, 
welcher das Glück gehabt, etwa 100 Jahre nach Casiri die Bibliothek des 
Escorial nach ihren Schätzen durchforschen zu können, bringt in seinem 
ausführlichen Abschnitt‘ über Ammar die folgenden Sätze: Le Mountekheb 


ı 


Morgenländischer Christ, 1710 n. Chr. zu Tripoli in Syrien geboren, in Rom erzogen, 
des Arabischen und Syrischen vollkommen mächtig, Director der berühmten Bibliothek des 
Escorial, gestorben zu Madrid im Jahre 1791. 

® Er meint wohl nur die geringe Punctirung der Buchstaben. 
Auf diesen werden wir noch zurückkommen. 


Hist. de la med. arab. I, S.533— 538, Paris 1876. 
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d’Omar ben Ali existe a l’Escorial, sous le n’ 859 du Catalogue de Casiri. 
Ce manuserit est malheureusement en mauvais etat. Il a ete relie A tort 
et A travers, apres avoir ete sans doute mis en javelle. Bien que Casiri 
ne l’annonce pas, une certaine feuille annonce un traite d’Ebn Ouafed qui 
se trouve dans un autre volume. Les deux ouvrages annonees par Casiri 
ne nous paraissent pas autre chose que deux parties disloques de Mountekheb, 
l'une afferente au traitement par les medicaments, l’autre relative aux ma- 
ladies et A leur traitement chirurgical.... Le code eontient 260 pages A 
15 lignes. Diese Meinung, dafs Ammar’s Werk aus zwei derartig ge- 
trennten Theilen bestehe, einem arzneilichen und einem wundärztlichen, 
beruht auf Irrthum. 

Da wir die Handschrift des Escorial nicht erlangen konnten, so mach- 
ten wir uns zunächst an die hebräische Übersetzung.' Der berühmte 
Übersetzer des Kanon von Ibn-Sina, Nathan ha-Meati, der um 1279 
bis 1253 in Rom sich aufhielt, hat auch das Werk des Ammar in’s He- 
bräische übersetzt; die Übersetzung ist im Cod. Parma R. 1344 auf unsere 
Tage gekommen. Diesen Codex haben wir nach Berlin erhalten, genau 
abgeschrieben und in’s Deutsche übertragen. 

Der Codex enthält 43 Blätter, also S6 Seiten, in sorgfältiger Quadrat- 
schrift.” Nathan hat in dieser Übersetzung ein treffliches Werk geleistet; 
abgesehen von einigen Kleinigkeiten, die wohl zumeist auf Rechnung des 
Abschreibers zu setzen sind, hat er uns einen bequem verständlichen 
Text geliefert.” 

Der Inhalt des hebräischen Textes ist ganz gediegen und in sich ab- 
gerundet. Schon dies spricht dafür, dafs er das Werk "Ammar ’s, und 
zwar vollständig, wiedergiebt. Dazu kommt, dafs er den ganz genauen 


! Mss. codices hebraici Biblioth. J. B. de Rossi, ling. orient. Prof., accurate ab eodem 
deseript., vol. III, Parmae 1803, S. 149. P. Perreau, Boll. ital. degli studi orient., Firenze 
1876/77, S. 286. Steinschneider, Die hebr. Übersetzung. des Mittelalters, Berlin 1869, 
S. 669. 

2 Die Kunstausdrücke, d.h. die Namen für anatomische Theile, Krankheiten, 
Heilmittel, sind entweder arabisch verblieben oder in's Hebräische übertragen, zum Theil 
mit Neubildungen, oder endlich der Muttersprache des Übersetzers, dem Italienischen, 
entnommen. 

3 Allerdings besteht für einige Buchstabenpaare zu grolse Ähnlichkeit. Dies und einige 
Verschreibungen haben uns, namentlich bei der Feststellung von Heilmittelnamen, erst einige 
nicht unerhebliche Schwierigkeiten bereitet. 


36 J. HırscHgere: 


und richtigen Titel enthält. Ferner stimmt die lange Entlehnung über 
die Star-Operation mit der Hohlnadel, welche Salah ad-din aus dem ara- 
bischen Originalwerk des Ammaär in sein eigenes Buch übernommen, ganz 
genau mit dem entsprechenden Theil des hebräischen Textes überein, so 
dafs sogar an einigen Stellen die eine Handschrift zur Richtigstellung der 
anderen benutzt werden konnte, Eine weitere Bestätigung lieferte uns der 
Vergleich des hebräischen Textes mit der Abschrift der beiden ersten und 
beiden letzten Seiten des Cod. 894 aus dem Escorial, die uns Don Pedro 
Blanco Soto zukommen liefs. 

Aber wozu dieser Umweg über die hebräische Übersetzung? Haben 
wir nicht die lateinische in dem tractatus de oculis Canamusali? 
Diese Abhandlung ist 1497, 1499, 1500! zu Venedig gedruckt; zahlreiche 
Handschriften derselben sind noch in den Bibliotheken (zu Padua, Neapel, 
Paris, Besancon, Caön und an anderen Orten) aufbewahrt. M.Steinschneider 
hat 1867” in der lateinischen Abhandlung des Canamusali das Werk und 
den Namen des Qasim al-Mausilı wiedererkannt. Leider standen ihm 
nur die beiden ersten Seiten des hebräischen Codex aus Parma in Abschrift 
zur Verfügung, aus denen er nicht genügend erkennen konnte, dafs dieser 
lateinische Text mit dem Werk ‘Ammaär’s nichts zu thun hat; doch hebt 
er schon ganz richtig hervor, dafs von dem Anfang der lateinischen Ab- 
handlung »Ego Canamusali de Baldach sustinui maximum laborem in trans- 
latando de libris Chaldaeorum et Hebraeorum« das letztgenannte Wort 
sehr verdächtig* erscheinen müsse. 

L. Leclere‘ hat dann 1876 die Identität von ‘Ammar al-Mausili 
und Canamusali noch einmal entdeckt und thut sich nicht wenig darauf 
zu Gute. Aber höchst verwunderlich ist es, dafs dieser Forscher, der doch 
den arabischen Codex des Escorial in Händen gehabt, »eine gewisse all- 
gemeine Ähnlichkeit zwischen der arabischen Handschrift und der latei- 
nischen Übersetzung« gefunden. Es besteht nämlich gar keine. 


ı Diese letztgenannte Ausgabe haben wir benutzt. — Auf einen Neudruck von 
P. Pansier aus dem Jahre 1904 werden wir sogleich eingehen. 

® Virchow’s Archiv, Bd. 39, 313, Anm. Vgl. Steinschneider’s »Hebr. Übersetzung. « 
S. 669, 1893. 

° Nieht minder verdächtig ist der Anfang des zweiten Buches: Ego C.d.B. collegi 
de dietis philosophorum Hyp. G. Alman. Joannis Damasceni, magni Macometti de arab. et 
aliorum philos. de india... 
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“Ammar’s Auswahl enthält, nach einer kulturgeschichtlich wichtigen 
Einleitung über die Abfassung seiner Schrift, zuerst die Anatomie des Seh- 
organs, danach die Krankheiten der Lider, beginnend mit der Krätze 
(Trachoma), dann die des Thränenwinkels, der Bindehaut, der Hornhaut, 
der Pupille, — hier wird der Star abgehandelt, —, endlich die der Eiweils- 
feuchtigkeit und des Sehnerven. Nach der Beschreibung jeder einzelnen 
Krankheit folgt sofort die Behandlung derselben. Die Anordnung ist eine 
streng logische, sowohl in Bezug auf die Reihenfolge der verschiedenen 
Krankheiten als auch für jede einzelne der letzteren. Zuerst kommt Name 
und Erläuterung der Krankheit, dann ihre Ursache, endlich ihre Behand- 
lung; hier zuerst die allgemeine, diätetische und arzneiliche, des Körpers, 
dann die örtliche des Auges selber, — wenn nöthig, durch Operation. Dafs 
strenge Ordnung in der Darstellung beabsichtigt ist, wird im Text aus- 
drücklich hervorgehoben. Meist ist für eine Krankheitsart auch nur eine 
Behandlung angegeben, wie es dem Titel » Auswahl« vollkommen entspricht. 
Der Styl ist knapp und klar, die Beschreibung durchaus deutlich und 
lebendig. Dagegen enthält das erste Buch des lateinischen Canamusali 
ein wirres Durcheinander: Zahl der Augenkrankheiten', über den Sabal 
(Pannus), über die Natur des Auges, über die Ursachen der Augenkrank- 
heiten, über Bibergeil, über die allgemeine Behandlung der Augen, über 
die dem Auge nützlichen Mineralien, über die Gummi- Arten, über die Rinden, 
über die Kräuter, — das sind die zehn ersten von den dreifsig Capiteln 
des ersten Buches. Das zweite Buch handelt vom Galmei, vom persischen 
Gummi und anderen Mitteln, von den Augensalben. Das dritte von den 
Augenpulvern, das vierte von den Salben, das fünfte von den Collyrien. 
Das sechste enthält die Behandlung der Augenkrankheiten in wenig geord- 
neter Weise, — nachdem einzelne therapeutische Capitel schon im zweiten 
Theil des ersten Buches voraufgegangen. Die Star-Operation wird wohl er- 
wähnt, aber überhaupt nicht beschrieben. Der ganze Inhalt der lateini- 
schen Schrift hat nichts zu thun mit der Auswahl. Aber ein Capitel der 
ersteren erinnert doch an eine Krankengeschichte der letzteren, wie aus 
der folgenden Gegenüberstellung hervorgeht. 


! Non inveni nisi LXV; XXIV in palpebris et in cornea (XIII et) in albedine XXVII. 
Dals (XIII et) nach Adam Riese zu ergänzen ist, hat der neueste Herausgeber Hr. P. Pansier 
übersehen; er druckt »in cornea, i. e. in albedine«. A. hat 13 Kr. der Lider, 8 der Binde-, 
3 der Hornhaut. 
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Canamusali I, e. 4. 


Doceumentum qualiter casto- 
reum est exhibendum. 


Ego Canamusali fui in Baldach eo- 
ram caliphi amiraglio et multis: et 
venit quidam homo ad me ex prae- 
dietis qui sabel, i. e. cataractas in 
ambobus oculis habebat: et cum eum 
viderim accepi acum: et percussi 


cataractam quae in uno oculo erat 


et sie liberatus est. Et postea misi 
manum ad alium oculum, et cum per- 
eusserim aliam cataractam quae erat 
in oculo, infirmus statim spasmavit. 
Ego autem castoreum quod in manu 
mea habebam, statim misi in nares 
ejus: et cessavit spasmus et statim 


liberatus est. 


Muntahab, e. 108. 


» Eine wunderbare Erfahrung. Ope- 
rirt habe ich die Augen einer Frau 
in dem 
grünen Harem bei dem Hause des Ibn 
al-Bekri. Der Star bestand gleich- 
zeitig auf beiden Augen. Drei Schü- 


in einem Palast, nämlich 


ler, welehe studirten, waren mit mir 
zugegen. Ich begann mit dem rech- 
ten Auge und operirte dasselbe und 
verfuhr ordnungsgemäfs und führte 
die Nadel dann wieder aus ihrem 
Auge heraus und verband dasselbe. 
Danach begann ich die Operation des 
zweiten Auges. Als ich die Starnadel 
(mihatt) in ihr Auge einführte und 
dabei war, den Star niederzudrücken; 
da wurde die Frau ohnmächtig, als 
Da sprengte ich 
Wasser auf ihren Busen, bis sie sich 


ob sie todt wäre. 


rührte, und der Geist in sie zurück- 
kehrte, und sie sich beruhigte. Jetzt 
hatte ich vor, den Star zum zweiten 
Mal herunterzudrücken; aber sofort 
schlug sie die Hände ein und be- 
kam Krämpfe, während die Nadel 
noch in ihrem Auge sich befand. 
Die Schüler bekamen Angst und 
Ich aber nahm Pae- 
onia (fawanija) aus meinem Beutel 


liefen davon. 


und gab ihr davon zu riechen; ihr 
Geist kehrte zurück und sie wurde 
ruhig. Ich hatte nun vor, zum drit- 
ten Mal den Star herunterzuführen 


und betrieb ihre Heilung in Eile und 
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mit Kraft: da erweiterte sich ihre 
Pupille; das Loch der Traubenhaut 
wurde so grols, als ob sie an Pu- 
pillen-Erweiterung litte. Bei alledem 
hielt ich die Nadel fest in ihrem 
Auge, während meine andere Hand 
ihr Auge festhielt. Als ihr Zustand 
sich beruhigt, vollendete ich ihre 
Heilung. Nachher sah sie vollkom- 
men. Bei allen meinen Erfahrungen 
und Operationen habe ich niemals 
einen anderen Fall beobachtet, den 
diese Zufälle betroffen und dessen 
Auge doch geheilt wurde. Schliefs- 
lich führte ich nämlich die Nadel 
heraus aus ihrem Auge, verband das- 
selbe und lagerte die Kranke. Am 
dritten Tage besuchte ich sie, um 
ihr Auge zu besichtigen. Da sagte 
sie mir, dafs sie von der Stunde an, 
wo ich sie verlassen, halbseitig 
gelähmt sei. Nun glaubte ich un- 
bedingt, dafs ihr Auge zu Schanden 
gegangen sei, nach alledem, was mir 
mit ihr zugestolsen, und löste den 
Knoten des Augenverbandes voll Ver- 
zweiflung, und dann fand ich ihre 
Augen in bestmöglichem Zustand, und 
sie war nahe der vollkommenen Ge- 
nesung. Da pries ich Gott, den All- 
mächtigen, denn Er kann alles, von 
Ihm kommt die Liebe und die Barm- 
herzigkeit. « 
Augenscheinlich erinnert die grobe und prahlerische Erzäh- 
lung des Canamusali an die wunderbare Star-Heilungsgeschichte, 
welche ‘Ammar so fein erzählt und die sogar heutigen Tages ihre An- 
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ziehungskraft noch nicht eingebüfst hat. Nur sind alle Einzelheiten 
anders: es war eine Frau, sie wurde in ihrem Hause operirt, zugegen 
waren nur drei Schüler "Ammar’s, das Riechmittel gegen die Krämpfe war 
Paeonia, Ammär hatte es auch nicht in seiner Hand', sondern während seine 
rechte Hand die Starnadel im Auge der Operirten festhielt, nahm er mit der 
linken das Beruhigungsmittel aus seinem Beutel, den er umgehängt hatte. 

Der sonst unbekannte Verfasser des lateinischen: Textes, der in dem 
Druck von 1497 sowie in einigen Handschriften, die P. Pansier verglichen, 
David Armenicus’, in derjenigen zu Padua aber David Hermemus ge- 
nannt wird, mag wohl von dieser Geschichte ‘Ammär’s gehört, aber die 
Fähigkeit oder Gelegenheit, dieselbe im Urtext einzusehen, nicht besessen 
haben. Offenbar hat der Ruhm des "‘Ammar bis in die europäische Welt 
hinein sich verbreitet und dazu geführt, diesen lateinischen Traetatus de 
oculis mit dem grofsen Namen des Arabers zu schmücken. 

Das Machwerk »Liber quem composuit Canamusali philosophus de 
Baldach supra rerum praeparationibus, quae ad oculorum medicinas faeiunt« 
ist nach meiner Ansicht eine plumpe Fälschung, welche für die Beurthei- 
lung von Ammar’s Leistungen gar nicht in Betracht kommt. Ein arabisches 
Original dafür brauchen wir nicht anzunehmen. Dafs gar ‘Ammar ein solches 
geschrieben, widerspricht den klaren Worten des so sorgfältigen Usaibi‘a. 
Alle Bemerkungen über diesen lateinischen Text, von A. Hirsch’, L. Le- 
clere, P. Pansier, sind hinfällig. 

Hr. P. Pansier, der mit grofsem Eifer die lateinischen Araber be- 
arbeitet, hat im Jahre 1904 nach vier Handschriften‘, aus dem 13., 14., 
15. Jahrhundert, eine neue Ausgabe’ des lateinischen Textes heraus- 
gegeben: Magistri David Armenici compilatio in libros de oculorum eura- 
tionibus Accanamusali et diversorum philosophorum de Baldach, publice 
pour la premiere fois“ par le doceteur P. Pansier, d’Avignon. Dieselbe 


‘ Pansier hat allerdings manica, Ärmel. Aber bei ihm heifst es im Anfang: coram 


Caliph et multis aliis armenieis. Also der Kalif, von Armeniern umgeben, läfst sich an 


seinem Hof den Star vorstechen! 


° Haeser macht sogar den Canamusali zu einem »Armenier um 1285«. 


Gesch. d. Augenheilk. S. 288, 1877. 
Paris, a. f. latin Nr. 10234; Neapel VIII, G. 100; Ca&n Nr.93; Besangon Nr. 475. 
Collect. ophthalm. vet. auct. fasc. IV. 


Diesen Zusatz hält Hr. P. für zulässig, weil der Druck vom Jahre 1500 ihm von 
keinem Nutzen gewesen. 
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enthält vor der bereits angeführten Vorrede »Ego Canamusali sustinui« noch 
eine andere, recht unklare', die nur eine zweite Hülle für die Fälschung 
darstellt. 

Wenn nun auch Canamusali abgethan scheint, so sind doch unsere 
Studien über Ammär noch nicht abgeschlossen. Wir mufsten uns weiter 
nach den Quellen bemühen. So ist es uns denn auch gelungen, von Don 
Pedro Blanco Soto aus dem Escorial eine vorzüglich gerathene photo- 
graphische Wiedergabe der »Auswahl« zu erhalten, die wir übersetzt 
und Wort für Wort mit der hebräischen Handschrift verglichen haben. 

Der arabische Codex von muntahab, jetzt Nr. 894 des Escorial, ent- 
hält 39 Blätter — also 78 Seiten —, die von moderner Hand beziffert 
sind, jedoch verkehrt, so dafs das letzte Blatt die Zahl ı, das erste die 
Zahl 39 trägt. Der Codex ist unvollständig, was ja schon Casiri be- 
merkt hat; es fehlt ihm etwa das letzte Drittel, wie aus dem Vergleich 
mit der hebräischen Handschrift hervorgeht. Jede Seite enthält 15 Zeilen, 
jede Zeile etwa 8 Worte, so dafs das ganze Werk des Ammar nicht mehr 
als ı800 Zeilen oder 15000 Worte umfalst haben mag, — in der That 
ein kurzgefalstes Lehrbuch in der Litteratur der als weitschweifig ver- 
schrieenen Araber. Verschiedene arabische Randbemerkungen sind vorhan- 
den, manche von ihnen aber durch den Photographie-Rahmen theilweise 
verdeckt und für uns abgeschnitten.” Aufserdem ist gelegentlich auf dem 
Rande auch einmal ein lateinisches Wort später hinzugefügt, z. B. vitre9 
bei der Anatomie des Glaskörpers. Die Schrift ist magrebisch, sehr deut- 
lich und correet, und dürfte vielleicht aus dem 7. Jahrhundert d. H. stam- 
men. Hier und da ist ein Wort oder Sätzchen durch einen Tintenfleck ver- 
deekt; doch konnte man durch Vergleich des hebräischen Textes meistens 
noch das Verdeckte entziffern. Die Reihenfolge der Blätter ist vollkommen 
richtig, im Gegensatz zu der Behauptung von L. Leelere. 


! Ineipit libri prologus super librum Accanamusali quem magister David Armenicus 
transtulit. Hie liber compilatus fuit ex diversis voluminibus philosophorum de Baldach a 
magistro Davide Armenico, qui ibidem longo tempore perseverans satis instructus linguarum 
arabicarum voluit edoceri, et cum transferret se ad partes eitramarinas voluntate divina 
praedietum librum ad communem utilitatem sequentium de arabico in latinum labore suo voluit 
translatari. — Im ganzen Text finden wir keine anderen Volumina als das Buch von Canamusali. 

2 Diese Übersetzung, für welche ich Hrn. E. Mittwoch verpflichtet bin, wird dem- 
nächst im 2. Theil unserer »Arabischen Augenärzte« erscheinen. 

® Ein besonderer Schaden ist dadurch nicht angerichtet. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. 6 
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Der Titel der arabischen Handschrift (auf Bl. 39) lautet, in genauester 
Übereinstimmung mit Usaibi‘a: Kitab al-muntahab fi ‘lag al-'ain ta’hıf 
Abil Qäsim Ammar b. Alı al-Mausilı al-mutatabbib, d. h. Buch der Aus- 
wahl von den Augenkrankheiten, verfafst von Abilgasim Ammar b. Alı aus 
Mosul, dem Arzneigelehrten.' 

Die Vorrede weicht ab von der in der hebräischen Handschrift. Dies 
braucht uns nieht Wunder zu nehmen, da die Abschreiber arabischer Hand- 
schriften gerade mit der Vorrede wie auch mit den Schlufsworten ziemlich 
willkürlich umzugehen pflegten. 

Vergleicht man den eigentlichen Inhalt des arabischen Textes mit dem 
hebräischen, so findet man deutliche quantitative Unterschiede, aber fast 
gar keine qualitativen. 

Der arabische Text ist kürzer. Eine Verkürzung ist zufällig. Der 
arabischen Handschrift fehlt etwas mehr als das letzte Drittel.’ 
Sie hört mitten im Satz auf, bei dem Capitel (96) von den Farbenverände- 
rungen der Hornhaut. Dieser Verlust ist sehr beklagenswerth; doch wird er 
dadurch ausgeglichen, dafs erstlich der Hauptabschnitt dieses letzten 
Drittels, die Star-Operation mit der Hohlnadel, uns arabisch bei Salah 
ad-din erhalten ist, und dafs wir zweitens, noch während der Druck- 
legung dieser Arbeit, im dritten Abschnitt des von Oasiri als Anonymus 
bezeichneten Theiles der Handschrift 394 eine von andrer Hand angefertigte 
Abschrift fast des ganzen fehlenden Drittels von muntahab aufgefunden haben. 

Die anderen Kürzen der arabischen Handschrift sind organisch und 
wesentlich. Gleich in der anatomischen Einleitung fehlen ihr erstlich die 
kurzen vier ersten Capitel des hebräischen Textes, von der Natur, der Be- 
schaffenheit, dem Vorzug und dem Nutzen des Auges; ferner zweitens Ü. 14, 
vom Ursprung der Sehnerven; sodann drittens ©. 16 bis 30, vom Nutzen 
und Ursprung der Häute und Feuchtigkeiten, von der Farbe des Auges; 
und endlich viertens ©. 31 bis 36, von den vier Stadien der Krankheit. 


! Darunter steht noch: wa-kitäb tadqiq an-nazar fı ilal hässat al-basar li-Abi Mu- 
tarrif-Abd er-Rahmän b. Wäfid, d.h. und das Buch der genaueren Einsicht in die Krank- 
heiten der Seh-Empfindung von Ibn Wäfid. Ehe der Codex verstümmelt wurde, hat 
er auch noch dieses Buch enthalten. 

® Casiri sagt »aliquot desiderantur folia«. Aber das konnte er nicht genauer ab- 
schätzen, da er die vollständige hebräische Übersetzung (H) nicht kannte. An Capiteln fehlen 
30 von r26 (nämlich C. 97 bis 126). Vom Text der Handschrift H fehlen 37 Procent. Doch 
ist zu berücksichtigen, dals A. im Ganzen etwas kürzer war, als H. 


Een 


ur 
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Es läfst sich nicht leugnen, dafs der von diesen Hinzufügungen be- 
freite kürzere arabische Text weit gedrungener und dem Titel einer » Aus- 
wahl« entsprechender erscheint: die erste jener Hinzufügungen ist ganz ent- 
behrlich; die dritte schliefst sogar einzelne kleine Wiederholungen aus dem 
Voraufgegangenen in sich ein; die vierte ist eine ganz unvermittelte Unter- 
brechung des von der Anatomie des Auges zu der besonderen Patho- 
logie und Therapie der Augenkrankheiten vorschreitenden Textes durch 
ein Bruchstück aus der allgemeinen Pathologie. Wir werden kaum fehl- 
gehen, wenn wir diese vier Abschnitte von H. nicht auf ‘Ammär zurück- 
führen, sondern als spätere, wohl aus “"Alı b. Isa und anderen entnom- 
mene Hinzufügungen eines ärztlichen Abschreibers ansehen. 

In der eigentlichen Darstellung der Augenkrankheiten und 
ihrer Behandlung fehlt dem arabischen Text gegenüber dem hebräischen 
kein einziges Gapitel, sondern nur hier und da ein einzelnes Recept 
(©. 41, 53, 63) oder eine Vorbehandlung mit Augensalben vor der chirur- 
gischen (C. 41, 47, 56). Der arabische Text eilt rascher zur Operation, wo 
diese das wirkliche Hauptverfahren darstellt. Der überschiefsende Theil 
des hebräischen wird durch solche Bemerkungen, wie »aber zuvor wollen 
wir der Arzneien gedenken«, ganz deutlich als spätere Hinzufügung ge- 
kennzeichnet. Der arabische Text begnügt sich öfters mit einer Operation, 
wo der hebräische mehrere beibringt (Ü. 56, 57, 59, 65) und die über- 
schiefsenden wohl aus “Alı b. Isa entnommen hat. Gelegentlich (C. 57) 
findet sich am Schlufs der Einfügung in H. noch die ausdrückliche Bemer- 
kung: »Das ist der erläuternde Zusatz, den ich machen wollte.« 

Dem arabischen Text fehlen gegenüber dem hebräischen öfters auch 
kleinere Zusätze, wie zu einer verordneten Diät die erläuternden Bei- 
spiele; wie die (ja ziemlich überflüssige) Anmerkung zu verschiedenen Krank- 
heitserklärungen: »sie hat nur eine Art«; wie endlich der Hinweis auf 
Figuren der Operations-Instrumente. f 

Diese Figuren fehlen auch in der hebräischen Handschrift; es finden 
sieh in derselben nur die für sie bestimmten Lücken, gelegentlich noch 
eine Über- oder Unterschrift. Die Figuren sind natürlich nieht dem Er- 
innerungsbuch des Alı b. Isa, das ja keine Abbildungen besitzt, sondern 
anderen Werken entnommen und in die arabische Vorlage von H. hinein- 
gekommen: denn dafs Nathan, der Übersetzer, sie erst eingefügt, ist nicht 
anzunehmen. 

6* 
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An einigen Stellen von A. kann man noch erkennen, wie der längere 
Text (von H.) aus dem kürzeren hervorgegangen. Es finden sich nämlich 
in A. Randbemerkungen, die auf ein in seinem Text fehlendes, aber 
in dem von H. vorhandenes Recept hinweisen; gelegentlich auch mit dem 
Zusatz: »In einer Handschrift finde ich noch ...« Daraus folgt auch, dafs 
der Schreiber (oder Besitzer) von A. andere Exemplare des Werkes mit dem 
seinigen verglichen! hat. 

Übrigens ist doch auch A. nicht ganz frei von kleinen Über- 
schüssen gegenüber H. Doch sind dieselben unerheblich. Ein oder das andere 
Recept in A. enthält wohl ein oder zwei Bestandtheile mehr; oder es kommt 
einmal in A. ein ganzes Recept vor, das in H. fehlt (©. 67). Etliche ganz 
kleine Sätzchen, die zur Abtheilung des Stoffes dienen, wie z.B. »zu 
Ende ist das Ganze der Behandlung des Flügelfells«, finden sich regel- 
mäfsig in A. und fehlen meistens in H. Sie sind übrigens recht nützlich 
zur Übersicht und tragen nicht auf. 

Somit kommen wir zu dem Schlufs, dafs die Handschrift A., welche 
ja übrigens auch die ältere ist, dem ursprünglichen Text von Ammar 
entspricht und ihm vielleicht schon ganz nahe kommt. Der etwas längere 
Text von H.” dürfte so entstanden sein, dafs Abschreiber, namentlich arznei- 
kundige®, welche das Buch für den eigenen Gebrauch abschrieben, solche 
Zusätze eingefügt haben, die ihnen zur Abrundung des Gegenstandes zweck- 
mälsig erschienen. 

Die qualitativen Unterschiede zwischen A. und H. sind ganz un- 
wesentlich. Die Reihenfolge der behandelten Gegenstände, insbesondere der 
einzelnen Augenkrankheiten, ist genau dieselbe“ Auch der Wortlaut der 


! Dies kennen wir für die griechischen Handschriften, z. B. des Hippokrates, 


aus den Commentaren des Galenos. Es ist interessant, dasselbe auch für arabische 
Handschriften ärztlichen Inhalts nachzuweisen. 

® H. enthält übrigens aulser den dem arabischen Text von muntahab allmählich zu- 
gewachsenen Hinzufügungen noch mehrere gar nicht dahin gehörige Einschiebungen, die 
nur durch Versehen des Abschreibers hineingekommen sein können. 

° Ein solcher war der Verfertiger der Pariser Handschrift »vom Genügenden« des Halıfa. 

* Nur bei zwei Krankheiten besteht eine Abweichung in der Reihenfolge zweiter 
Ordnung. Bei der Ophthalmie (©. 85 und 86) giebt H. erst die Beschreibung der vier Arten, 
dann die der Behandlung einer jeden Art; A. hingegen fügt der Beschreibung jeder der 
vier Arten sofort die besondere Behandlung hinzu: dies letztere war die ursprüngliche 
Anordnung, wie aus einer Stelle des Textes beider Handschriften erschlossen werden kann. 
Für das Trachom (C. 38 und 39) besteht die nämliche Verschiedenheit. 
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Beschreibung aller Krankheiten, ihrer Behandlung und Operation stimmt 
genau überein. Trotz der Verschiedenheit der Sprache kann man einen 
kleinen Schreibfehler, die Auslassung von einem Buchstaben oder von einem 
Wort oder zweien, die in der einen Handschrift vorkommen, durch die 
andere verbessern und richtigstellen. Sogar die langen Recepte — ein Stoff, 
der sowohl in der griechischen wie in der arabischen Überlieferung natur- 
gemäls einen etwas schwankenden Charakter zur Schau trägt, — zeigen im all- 
gemeinen die merkwürdigste Übereinstimmung und nur selten eine leichte Ab- 
weichung, indem in der einen von den beiden Handschriften ein oder zwei 
Bestandtheile fortgelassen oder auch einmal mit anderen ähnlichen vertauscht 
sind. Ob dies zufällig oder absichtlich geschehen, entzieht sich unserer Be- 
urtheilung. Auch die Operationsbeschreibungen stimmen meistens auf das 
Genaueste überein; nur sehr selten sind kleine, wenig bedeutsame Unter- 
schiede festzustellen. In den wenigen Fällen, wo kleine Textverschieden- 
heiten vorkommen, sind die Lesarten von A. meistens besser, als die von 
H.; jedoch nicht ausnahmslos. 

Dafs gelegentlich der hebräische Text etwas wortreicher wird, dafs er 
Namen-Erklärungen und auch italienische Kunstausdrücke hinzufügt, dafs er 
die Anfangs- und Schlufsformeln einzelner Abschnitte und Capitel sowie 
die frommen Anrufungen etwas anders gestaltet, das Alles ist ja fast selbst- 
verständlich und ohne jeden Einflufs auf die Darstellung der eigentlichen 
Lehrmeinungen. 

Übrigens ist es unsere Pflicht, nach der genauen Vergleichung des 
arabischen Grundtextes mit der hebräischen Übersetzung auch des Über- 
setzers feines Verständnifs der arabischen Sprache, grofse Sorgfalt und 
Treue in der Übertragung und meisterhafte Handhabung der hebräischen 
Sprache rühmend anzuerkennen. Diese hebräische Übersetzung eines 
arabischen Werkes über Heilkunde ist unvergleichlich viel lesbarer, als fast 
alle die mittelalterlich-lateinischen Übersetzungen, die uns im Continens 
und Kanon und in Iesu Haly de oculis gedruckt vorliegen. Die Verwandt- 
schaft der hebräischen Sprache mit der arabischen war ja gewils ebenso 
förderlich, wie die Roheit des früh-mittelalterlichen Latein hinderlich 
gewesen. 

Der Inhalt von Ammar’s »Auswahl« stimmt sowohl in der Reihen- 
folge als auch in der Darstellung der einzelnen Augenkrankheiten mit dem 
ziemlich gleichzeitigen, für die Araber klassischen »Erinnerungsbuch« 
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des Alı b. Isa soweit überein, dafs man für diese Zeit, d.h. für 
den Anfang des ı1. Jahrhunderts u. Z., das Vorhandensein eines Grund- 
stocks oder Kanons der Augenheilkunde bei den Arabern voraussetzen 
muls. 

Die Übereinstimmung ist aber doch nicht ganz vollständig. Es bestehen 
immerhin solche Unterschiede, dafs man wohl annehmen darf, keiner 
von beiden habe den andern benutzt. Ammar hat jedenfalls den vor- 
handenen Lehrstoff auf Grund seiner eignen Erfahrung ausgewählt und 
dargestellt; Alı b. Isa hat nur Einiges aus seiner eigenen Erfahrung 
hinzugefügt. 

Das Eigenthümlichste in Ammar’s Buch sind seine (sechs) klar 
und packend beschriebenen Star-Operationsgeschichten, die sogar 
für den heutigen Leser noch in hohem Malse anziehend erscheinen. In der 
griechischen Litteratur ist uns nichts Ähnliches hinterlassen worden; in der 
neueren Litteratur müssen wir bis zum 18. Jahrhundert vordringen, ehe wir 
wieder so genaue und merkwürdige Krankengeschichten antreffen. 

Das Wichtigste bei Ammar ist seine Radical-Operation des 
weichen Stars durch Aussaugung mittelst der von ihm selber erfun- 
denen metallischen Hohlnadel. 

Der Ursprung seines Verfahrens ist geradezu dramatisch, — ähnlich 
wie 730 Jahre später derjenige der Star-Ausziehung von Jacob Daviel. 

Um den Kernpunkt der Sache zu verstehen, mufs man sich klar machen, 
dafs bei der gewöhnlichen Niederdrückung des Stars, wie die Araber sie 
nach griechischem Vorbild übten, die Hauptgefahr in dem Wiederauf- 
steigen des Stars bestand; und dafs man, um dieses zu vermeiden, 
unbedingt für nöthig hielt, jeden Kranken nach diesem Starstich sieben 
Tage auf dem Rücken liegen zu lassen. 

Einst operirte nun Ammar zu Diarbekr einen Dreifsigjährigen mit ange- 
borenem Star, der sich nicht niederdrücken liefs, sondern mit der Nadel ganz 
und gar in kleine Theile zerstückelt und aus der Pupille entfernt wurde. 
Der Mann erlangte gute Sehkraft, wider Erwarten. »Geschworen hat 
der Mann, dafs er nicht auf dem Rücken gelegen einen einzigen Tag, 
und dafs er durchaus nicht gehöriger Weise sich in Acht genommen. 

Da nahm ich die hohle Starnadel, habe aber Niemand damit operirt, 
als bis ich nach Tiberias kam. Da kam ein Mann, damit ich sein Auge 
operire, und sagte zu mir: “Mache mit mir, was du willst; nur kann ich 
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nicht auf dem Hinterkopf liegen.” Da operirte ich ihn mit der Hohlnadel 
und brachte den Star heraus, und er sah sofort und brauchte nicht zu 
liegen, sondern schlief wie er wollte. Nur verband ich sein Auge sieben 
Tage lang. Mit dieser Nadel ist mir keiner zuvorgekommen, ich 
habe damit viele in Aegypten operirt.« 

Hieraus ist vollkommen klar, was Ammär bezweckte und was er 
geleistet hat. Er wollte eine Radical-Operation haben, nach der das 
Wiederaufsteigen des Stars unmöglich war, namentlich für solche Fälle, wo 
die nach dem gewöhnlichen Niederdrücken des Stars unerläfsliche Rücken- 
lage nicht durchführbar schien. Das ist denn doch ein unleugbarer Fort- 
schritt. Dafs weichere Stare für die Aussaugung nach Ammär sich eignen, 
wird von Salah ad-dın ausdrücklich hervorgehoben und war schon 200 Jahre 
zuvor von Zarrin-dast (Nr. ı0) betont worden. 

Bemerkenswerth ist ferner in Ammar’s Buch die Abtragung des 
Irisvorfalls mit Erhaltung der Sehkraft, während vor ihm Griechen 
wie Araber diese Operation nur zur Verbesserung des Aussehens, nicht 
des Sehens, vorgenommen haben. Ein kleines Cabinettstück ist seine 
Operation des Hagelkorns. Herzerfrischend, gegenüber den langathmigen, 
scholastischen Definitionen der meisten seiner Sprachgenossen, ist seine 
unbefangene Schilderung des Stars, — »der Star ist ein Körper, bedeckt 
mit einer Haut, wie der des Eies«. Praktisch bedeutsam ist die Prüfung 
der Liehtreaetion der Pupille zur Diagnose des operablen Stars, die 
er zwar nicht erfunden hat, die aber doch über das von seinen Zeitgenossen 
Alı b. Isa und Ibn Sina einfach wiederholte Galenische' Zeichen, dals 
bei Verschlufs des einen Auges die Pupille des anderen (ein wenig) sich 
erweitert, ganz erheblich hinausgeht. 

Immerhin sind es nur etwa 48 Hauptkrankheiten des Auges, 
welche mit ihren »auserwählten Behandlungen« in Ammar’s Auswahl 
genauer geschildert werden, allerdings, trotz der knappen Darstellung, für 
den damaligen Arzt vollkommen erkennbar; während das Erinnerungsbuch 
von Alı b. Isa gegen 130 Augenkrankheiten enthält, die meisten mit aus- 
führlicherer Schilderung, vollständigerer Angabe der Behandlung; ferner 
eingehende Capitel über die allgemeine "Therapie der Augenleiden und eine 
lange Liste der (143) einfachen Augenheilmittel. 


! Galen VII, S. 89; Ibn Sina, S. 158; A.b.I., S. 22r. 
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So ist es begreiflich, dafs die auf Vollständigkeit förmlich versessenen 
Araber das Werk des Alı b. Isa zur Grundlage der Praxis gewählt und 
dem des Ammar vorgezogen haben. 

Aber aus dem Buch des Ammar lernen wir — mehr als aus irgend 
einem anderen arabischen Lehrbuch der Augenheilkunde und auch aus 
irgend einem europäischen bis weit in die Neuzeit hinein, — den Ver- 
fasser kennen; es spricht aus ihm eine kraftvolle, selbstbewulste Persön- 
lichkeit. Seiner eignen Leistungen auf dem Gebiet der Augenoperationen ist 
er sich wohl bewufst (Vorrede, sowie Cap. 108, von der Staroperation). Mit 
Selbstvertrauen tritt er an die Operation der Lidverwachsung heran. (Cap. 45.) 
Er fürchtet sich nicht vor der Blutung, bei der Operation der fleischigen 
Ausstülpung der Lider, auf Grund seiner Erfahrung. (Cap. 50.) Alle Mittel, 
die er in dem wichtigen Capitel (96) von der Augenentzündung anführt, 
hat er in seiner langjährigen Praxis selber erprobt und bewährt ge- 
funden; so auch (Cap. 90) das Bleicollyr gegen Hornhautgeschwüre. Statt 
vieler zweifelhafter Mittel empfiehlt er eines, neben und nach welchem 
man nichts andres braucht. 

Aber er stellt auch die höchsten Anforderungen an den Augen- 
operateur, d.h. an sich selbst: mit scharfen Sinnen, mit sicherer Hand, mit 
grolser Erfahrung mufs er ausgerüstet sein. Er braucht einen geübten 
Gehilfen und zahlreiche, gut gearbeitete Instrumente. 

Dabei ist Ammar gefühlvoll für das Schicksal seiner Kranken und 
begeistert für den Erfolg. Schauder, ja Verzweiflung packt ihn, wenn 
die Operation nicht nach Wunsch geräth; wird aber der Enderfolg ein 
guter, so war Gott der Helfer und Arzt. (Cap. 108.) Lebhafte Freude 
ergreift ihn, wenn er einem Auge nach dreijähriger Blindheit durch Starstich 
die Sehkraft wiederzugeben im Stande ist. (Cap. 98, H.) Mit schmerzvoller 
Entsagung steht er dem unheilbaren Krebs gegenüber. (Cap. 94 und 95.) 

Die alten Dogmen, die er durch eigne Erfahrung nicht prüfen kann, 
aber doch nicht zu verwerfen wagt, führt er nur kurz als Überlieferungen 
an; was er »eigenhändig« erprobt, das soll der Leser und Schüler ver- 
trauensvoll entgegennehmen. (Cap. 86). Sein Werk hat er erst nach einer 
langjährigen Praxis verfafst; er spricht wiederholt von Mitteln, die er 
während seines ganzen langen Lebens erprobt habe. 

Übrigens eitirt er keinen Schriftsteller, weder Griechen, noch 
Araber. Die wenigen Stellen, wo Galen in H. angeführt wird (Cap. 63 
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und 92), sind deutlich als unechte Einschiebsel zu erkennen; sie 
fehlen in A. 

Abergläubische Mittel bringt er nicht. Auch »die heilsame Dreck- 
apotheke«, in der Aegypter, Griechen und Römer sowie die meisten andren 
Araber zu schwelgen pflegten, ist ihm zum Glück ganz fremd geblieben. 

Ammar hat grofse Reisen gemacht und in den verschiedensten 
Ländern beobachtet, praktieirt und operirt: In Horasan bez. Medien 
(Cap. 49); im Iraq (Diarbekr, Cap. 108; Kufa, Cap. 124); in Kanaan (Cap. 
108; Tiberias, Cap. 108); im Nil-Delta und in Kairo (Vorrede, Cap. 108); 
in Tunis (?, Cap. 107). Man könnte ihn mit Baron Wenzel demälteren 
(gest. 1790 u. Z.) vergleichen, der als berühmter Star-Operateur die ver- 
sehiedenen Länder von Mitteleuropa durchzogen hat. 

Als Frucht von Ammar’s Reisen begrüfsen wir den ältesten Versuch 
einer Star-Geographie (Cap. 107): 

»Die Länder, in denen der Star häufig ist, entsprechen seiner (feuchten) 
Beschaffenheit. Dazu gehören Tunis und Damiette und ähnliche Orte, 
welche am Meere liegen, und wo frische Fische! genossen werden. Ich 
bin in das Land der Ströme (das Nil-Delta) gekommen und habe dort viele 
Menschen gefunden, die in ihren Augen den Star hatten. Es ist dies die 
Folge der reichlichen Fischnahrung und der Luftfeuchtigkeit. Ebenso ist 
es an den Gestaden des Meeres sowie in den Häfen von Kanaan und in 
allen Ländern dieser Art.« 

Culturgeschichtlich sehr merkwürdig sind die beiden Schilde- 
rungen: erstlich, wie »der Richter der Richter Malik ibn Sa’ıd« Gelehrte 
aller Art in grofser Zahl um sich versammelte und unseren Ammar zur 
Ausarbeitung der Augenheilkunde auswählte (Vorrede, H.); und zweitens, 
wie Ammar am Lagerfeuer der nach Kufa ziehenden Karawane seine 
Beobachtungen über Heilung von Sehnervenleiden zu vervollständigen 
suchte. (Cap. 124). 

Somit gewinnen wir durch das Studium von Ammar’s Schrift selber 
ein ziemlich klares Bild von seiner Person und seinem Wirken, während 
die bisherigen Darstellungen, auch die neueste von Pansier’, nur einige 
dürftige und zum Theil unrichtige Bemerkungen geliefert hatten. 


! Darüber wollen wir mit ihm nicht rechten. Wird doch in unseren Tagen von 
einem berühmten Chirurgen die Lepra auf den Genufs von trocknen Fischen zurückgeführt. 


2 


* Coll. ophth. vet. auct. fasc. Il, Paris 1903, S. 59. 
Phil.- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. 
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VI. Die Perser im Osten der islamitischen Welt. 


Im Jahre 636 u. Z. eroberten die Araber Persien und zwangen den 
Persern sowohl den Islam als auch die arabische Sprache auf. Schon 
nach 200 Jahren regte sich das persische Nationalgefühl, einheimische 
Statthalter machten sich selbständig. Im ıo. Jahrhundert beginnt auch 
die neupersische Litteratur. Das älteste, uns bekannte Prosawerk der- 
selben ist die bereits erwähnte Arzneimittellehre des Abu Mansur Mu- 
waffag (um 970 u. Z.), eines Zeitgenossen des Firdusi. Hundert Jahre 
später (um 1088) ist unser persisches Lehrbuch der Augenheilkunde ent- 
standen, das ein bereits völlig ausgebildetes persisches Sprachbewulstsein 
bekundet. 

**j0. Das persische Lehrbuch der Augenheilkunde, welches ich 
im Folgenden besprechen werde, ist bisher noch niemals für die Geschichte 
der Heilkunde verwerthet worden. Bei den Arabern wird es nirgends 
erwähnt. 

Die Kenntnifs seiner Existenz verdanken wir Sachau und Ethe, 
Catalogue of Persian Mse. in the Bodleyan Library, S. 950, Nr. 1575: 

A good and old, but defeetive copy of Abü Ruh Muh. bin Mansur 
bin Abi Abdallah bin Mansur alyamanı, known as Zarrin-dast or Gold- 
hand’s famous work on the human eye and its diseases, entitled nur al- 
“ujün' and eomposed A. H. 480 (= A.D. 1087/88) under the Seldjuk 
Sultan Abul fath Malihschah ben Muhammed (A. H. 465—485, A.D. 
1072—1092). The first and one or two of the last leaves are missing, 
besides fol. 20 is left blank. The copy begins abruptly in the midst of 
the preface. 

Hingewiesen wird auf diese Handschrift im Grundrifs der irani- 
schen Philologie, herausgegeben von W. Geiger und E. Kuhn, Strafsburg 
1896— 1902, Bd. II, S. 367. 

Hrn. Dr. A. Gowley von der Bodleyan Library zu Oxford bin ich 
für die photographische Wiedergabe der Einleitung (3 Seiten?) und des 
wichtigsten Abschnittes (7. Makale, von den Augenoperationen, 17 Seiten); 


" D.h. Licht der Augen. Denselben Titel führt das Lehrbuch der Augenheilkunde 
des Salah ad-din (1296); — aber auch eine Erbauungsschrift. (Vergl. Brockelmann I, S.7r). 
? Die Seite hat 25 Zeilen. 
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Hrn. Prof. Dr. Oscar Mann! zu Berlin für die keineswegs leichte Über- 
setzung in’s Deutsche zu grolsem Danke verpflichtet. 

Der Name des Verfassers steht nicht am Anfang des Werkes, da 
unsere Handschrift mitten in der Vorrede beginnt; wohl aber am Schlufs 
der 7. und am Anfang der 8. Makale, — unmittelbar hinter einander. 
An der ersteren Stelle steht er mit al-Gurgäni, an der letzteren mit 
al-Yamäni: das erstere hat mehr für sich; denn Gurgän, das Land am 
Oxus, war die Wiege der neupersischen Litteratur. 

In der Vorrede? heifst es, dafs die schönste Wissenschaft die Heilkunde 
sei, die gröfste Gnade aber die Gesundheit. Der Prophet” hat gesagt: 
Wer sich selbst erkannt, hat seinen Herrn erkannt. 

»Ich habe dieses Buch verfaßt, damit dir kund werde, dafs man 
diese Wissenschaft zuerst in der griechischen und in der syrischen Sprache 
abgehandelt hat, bis zu der Zeit unseres Propheten. Dann wurde die 
arabische Sprache vorgezogen. Nach unserem Propheten kamen die Araber 
auf. — — Diese haben Werke aus der griechischen und syrischen Sprache 
übersetzt. In der Zeit, wo ich dieses Buch verfafst, haben die meisten 
Leute in persischer Sprache Bücher verfafst. Gott, der in dieser Zeit die 
Perser liebte und mehr schätzte als die übrige Welt, verlangte darauf 
von mir, dafs ich dieses Buch verfasse, damit der Welt daraus ein Nutzen 
erwachse in Bezug auf die Heilung desjenigen Gliedes, welches das edelste 
ist von allen und das allernöthigste. So wulste ich, dafs sein Ziel das 
Auge ist. Denn das Auge ist die Leuchte der Seele. Wer kein Auge 


! Derselbe wird das Eigenthümliche der Sprache dieses Werkes an anderer Stelle 
behandeln. — Hier sollen nur zwei Bemerkungen gemacht werden: ı. An vielen Stellen 
ist Wort- und Satzgefüge unpersisch, da es eine sclavische Wiedergabe aus dem Arabischen 
darstellt. 2. Die Kunstausdrücke, namentlich die Krankheitsnamen, sind durchweg arabisch, 
wie $arab »Trachom«, oder aStar (— Sitra) »Hasenauge«. Diejenigen, die auch in den ara- 
bischen Werken persisch sind, wie z. B. al-barıd» der Eröffner, die Lanzette«, bleiben natür- 
lich unverändert. Bei ganz vereinzelten steht der persische Name neben dem arabischen, 
z. B. »nähune, auch zafara genannt« für rırepyrion, unguis, Flügelfell. Rein persisch ist äb 
»Wasser« für mä’ in der Bedeutung von Star. (Abu Mansür hat dafür schon »äb der 
t$ifm«e, Wasser im Auge. Vergl. Achundow’'s Übersetzung in Kobert’s Studien III, Halle 
1893, S. 290.) Endlich wird die Warze nur mit dem persischen Namen (arih) benannt. 

2 Wegen des wortreichen Stils, der in Wiederholungen schwelgt, haben wir eine 
gekürzte Übersetzung vorgezogen. 

® Koran-Sprüche und Worte des Propheten stehen erst im arabischen Urtext, dann 
folgt sogleich die persische Übersetzung. 
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besitzt, der lebt nicht. Indem ich dieses Buch verfafste, wollte ich einer- 
seits Seinen Befehl ausführen und allen Leuten gute Rathschläge geben, 
andrerseits auch ein Gedächtnifs von mir in der Welt hinterlassen. Hätte 
ich nun dieses Buch in gewohnter Weise in arabischer Sprache geschrieben, 
so würden diejenigen, welche nicht Araber sind, es nicht verstanden haben. 
Es wäre ihnen schwer geworden, erst arabisch zu lernen. So mancher 
versteht nur persisch. Nicht alle wären zu dieser Wissenschaft gekommen. 
Ich selber würde mein Ziel nicht erreicht haben, dafs nämlich der Vortheil 
dieses meines Werkes allen Leuten zu Gute komme. Als ich nun genauer 
zusah, fand ich, dafs alle Leute, die vor mir über Arzneikunde gehandelt, 
vom Auge weniger geredet haben. 

Allerdings hat Hunain b. Ishaq ein Werk speciell über das Auge 
geschrieben, die zehn Bücher über die Zusammensetzung und über die 
Heilung des Auges. Juhanna b. Maswijah hat ebenfalls etwas dar- 
über geschrieben und ebenso Muhammad b. Zakarijja und andre von 
den gröfseren Ärzten. Aber in Vollständigkeit haben sie das Nothwendige 
nicht dargestellt. Keiner von denen, die vor mir geschrieben, hat die 
Sache vollendet. ' 

Diejenigen, welche vor Galenos gewirkt, und diejenigen, welche 
nach ihm gekommen sind, von den Griechen und Meistern der Ärzte, haben 
die ganze Wissenschaft nicht vollendet und namentlich haben sie die 
Therapie nicht dargestellt.’ 

Andere, die nach ihnen gekommen, haben nur die Krankheitsnamen 
mitgetheilt, aber nicht die Therapie angegeben. Ihr Zweck war, Ehre 
zu gewinnen; ihren eigenen Vortheil haben sie gesucht; selbst diejenigen, 
die etwas Neues zugelernt, haben es nicht weiter gelehrt. Als ich nun 
bei genauerer Betrachtung gefunden, dafs in unseren Tagen Thoren und 
Weiber unserer Wissenschaft sich anmafsen und, ohne deren wahren Inhalt 
erlernt zu haben, die Heilung der Augen betreiben und die Augen des 
Menschen zu Grunde richten; da habe ich es für nothwendig erachtet, 
diese Wissenschaft zu erleuchten, damit alle Menschen dieselbe gründlich 
erlernen und auch darin thätig sein könnten und durch mich von dem 


! Eine ähnliche Überhebung oder Prahlerei treffen wir bei dem Anonym. I, Escor. 


Nr. 876, und bei dem Toledanischen Christ Aleoati (1159 u. Z.). 
® Dies klingt so an die Vorrede von “Ali b. Isa an, dafs man es als eine Ent- 
lehnung daraus bezeichnen muß. 
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Unglück der Unwissenheit befreit würden. Deshalb habe ich das Buch ver- 
falst und dasselbe vor der ganzen Welt veröffentlicht und nichts darin ver- 
borgen. Ich habe das Buch in der persischen Sprache! verfafst, damit 
alle Menschen Theil an diesem Buche haben und zu seinem Studium sich 
beeifern und es besser aufnehmen .... Ich habe meine Hand zur Be- 
lehrung der Menschen geöffnet in der Hoffnung auf Verzeihung in jener 
Welt. Deshalb mufs jeder, der dieses Buch liest und einen Nutzen davon 
trägt, auch meiner gedenken und aussprechen: ‘O Herr, erbarme dich 
dessen, der dieses Buch verfafst hat, verzeihe ihm seine Sünden und be- 
reite ihm eine selige Auferstehung’. 

Die Abfassung dieses Buches geschah im Jahre 480 n. d. H. unseres 
Propheten’, zur Zeit des Emir al-mumenin Abulgasim Ibn “Abdullah al 
Imran al muhtadi bi amrillah und zur Zeit des geehrten Sultan Abu’l- 
Fath Maliksah Ibn Muhammad Ibn Hadu, der Leuchte des Beherrschers der 
Gläubigen. Verfafst habe ich es auf dem Wege von Frag’ und Antwort, 
ebenso wie es Hunain gemacht hat, damit einer den anderen fragen kann 
und eifriger würde, es zu erlernen, und damit man es rasch begreife 
und nicht vergesse... Genannt habe ich es ‘das Licht der Augen’, 
damit demjenigen, der es liest und seine Wissenschaft versteht, das Licht 
seiner Augen erhalten bleibe und er des unwissenden Arztes nicht bedürfe.... 
Ich habe in diesem Buch alles, was über das Auge gesagt worden, in 
planmäfsiger Behandlungsweise abgehandelt, so dafs derjenige, der dieses 
Buch liest und billigt, die gesammte Medicin nicht zu wissen braucht 
und die zahlreichen und grofsen andren Werke entbehren kann und auch 
auf die Reise nicht viele Bücher mitzuschleppen braucht.” Wer dieses Buch 
besitzt, kann andere Bücher entbehren. Alles Unnütze habe ich vermieden 
und das Buch kurz gehalten. Aus dieser Kürze entstehen drei Vortheile: 1. Zu- 
sammenfassung in der Beschreibung, 2. Vollkommenheit im Sinn, 3. Kürze 
der Darstellung; dadurch ist der Nutzen des Buches noch vollkommener. 

Ausgewählt habe ich, was mir gefiel, aus den Darstellungen des 
Galen und des Hunain', der ja seinerseits aus den Leuchten der Heil- 


! „Weg von dem Deri« (der Hofsprache). 

2 1087/88 u.2. 

3 Dies erinnert wieder an die Vorrede des ‘Ali b. Isa (allerdings ja auch ein 
wenig an die des Paulos). 

4 Fast wörtlich nach der Vorrede des “Ali b. Isa. 
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kunde eine Auslese gemacht, und von meinem eigenen nichts ausgesagt, 
was ich nicht selbst erprobt oder von den Meistern erprobt gefunden, 
die vor Galenos gelebt und die nach ihm aufgestanden. Das ist kein 
Fehler, wenn man die Worte der grofsen Vorgänger wiederholt, da ja 
auch Galenos das Wort des Dioscurides wiederholt und Juhanna ibn 
Serapion das Wort des Paulos von Aegina'. Das, was dieser gethan, 
habe ich ebenfalls gemacht in meinem eigenen Buch und erflehe von 
dem erhabenen Gott Gelingen für seine Vollendung. 

Die erste Makale handelt von der Anatomie des Auges. 

Die zweite von den Krankheiten und Zufällen des Auges, welche 
man sehen und mit den Sinnen wahrnehmen kann: über die Kennzeichen, 
Ursachen und Namen derselben. Dieses Gebiet ist leicht. 

Die dritte von denjenigen Krankheiten, welche man nicht mit dem 
Auge sehen und überhaupt mit der Sinneswahrnehmung nicht erreichen 
kann, sondern nur durch richtigen Verstand und Scharfsinn und durch 
Vermuthung (Diagnose) erkennt. Dieses Gebiet ist schwer. Aber ich 
werde die Symptome so anführen, dafs Jeder, der sie wahrnimmt, weils, 
worum es sich handelt; namentlich welcher Theil befallen ist, damit 
man jede von diesen Krankheiten heilen kann, welche noch heilbar ist. 

Die vierte Makale handelt von der Heilung derjenigen Krankheiten, 
welehe überhaupt heilbar sind. 

Die fünfte handelt von denjenigen Augenkrankheiten, für die es 
keine Heilung giebt. 

Die sechste über das, was man im ersten Anfang der Krankheit 
macht, damit sie nicht erst hervortritt; und, wenn sie ein klein wenig 
sich gezeigt hat, damit sie nicht erst emporsteigt ... 

Die siebente behandelt die Augenchirurgie’, wie man jede ein- 
zelne von ihnen ausführen und nachbehandeln mufs. Ich stelle® diese 
Operationen leichter dar, als meine Vorgänger, und nutzbringender, — 
wie sie für den Kranken bequemer sind. 


' Agäniti. Dieser Satz ist wörtlich aus der Einleitung des “Ali b. Isa. Ja, der 


Schreibfehler mehrerer Handschriften des letzteren (»und des Jühannä ibn S$..) ist in 
unserem persischen Text wiederholt. 

® dest-kar, Hand-Werk, — eine wörtliche Übersetzung von xeipoypria, ebenso wie 
das arabische “amal al-jad, Werk der Hand. 

° Dieses Selbstlob vermag der aufmerksame Leser dieser Makale nicht zu bestätigen. 
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Die achte behandelt das, was man weder durch arzneiliche noch 
durch operative Behandlung heilen kann und der blaue' (Star) genannt 
wird. Diejenigen, welche ihn zu heilen vorgeben, reden Lügen und ver- 
ursachen den Menschen Schmerzen, ohne ihnen zu nützen... 

Die neunte behandelt die einfachen Augenheilmittel, die zehnte 
aber die zusammengesetzten.« 

Aus dieser Inhaltsübersicht ersehen wir, dafs Zarrın-dast aller- 
dings die von Hunain beliebte, aber später als weniger praktisch auf- 
gegebene Trennung der Pathologie von der Therapie der einzelnen Augen- 
krankheiten beibehalten, jedoch sonst bei der Eintheilung und Bearbeitung 
des Stoffes auch eigene Gedanken an den Tag gelegt hat. 

Die gesonderte Behandlung der Augenoperationen, die allerdings auch 
in der für uns verlorenen elften Makale des Hunain ein Vorbild ge- 
funden, wie ja auch von Razi” eine Monographie über diesen Gegenstand 
angeführt wird, findet sich in keinem anderen der uns hier beschäftigenden 
Lehrbücher der Augenheilkunde. Wohl aber hat Abulgasim im zweiten 
Buch seiner Chirurgie die Augenoperationen nach einander abgehandelt: 
es sind 15 und 4 zusätzliche (Arterienzerschneidung u. dergl.). Bei Zarrın- 
dast sind es dreifsig im Ganzen, übrigens in einer Reihenfolge, welche 
der Anordnung des Stoffes in Alı b. Isa’s Lehrbuch so ziemlich entspricht. 

»VII. Die Augen-Operationen. Es sind dreifsig, also 30 Fragen nebst 
den Antworten. 

I. Über das Auskratzen der Krätze (des Trachoma). 

2. Über die Beseitigung des Hagelkorns. 

3. Über die Entfernung der Steinbildung. 

4. Über die Lösung der Verwachsung. 

5. Über die Schürzung bei überschüssigem und eingestülptem Haar 
und bei Einstülpung des Lids. 

6. Über die Verpflanzung der überschüssigen Haare, wenn deren nicht 
viele sind, mittelst der Nadel. 

7. Über das Brennen der überschüssigen Haare mit (kaustischen) Arznei- 
mitteln und mit dem Feuer und über das Ankleben des Haares mit Mastix. 
8. Über die Ausrottung der Blase (Hydatis). 

9. Über die Entfernung der Maulbeere vom Lid. 


ı TaAtkoma. Vergl.-G.d. A., S. 391. 
® Wüstenfeld S.49 (Nr. 200). 
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ı0.' Über die Entfernung der Ameise (-n Geschwulst). 

ı1. Über die Beseitigung des Hasenauges. 

12. Über die Beseitigung der Warze. 

13. Über die Entfernung der Balggeschwulst vom Lid. 

14. Über die Beseitigung der Blutschwären. 

15. Über das Abschaben des Lidgrindes. 

16. Über die Eröffnung des Thränenabscesses im Anfang. 

17. Über das Ausbrennen des Thränenabscesses und über das Aus- 
kratzen und Abschaben des cariösen Knochens. 

ı8. Über die Trepanation des vom Thränenabscefs cariös gewordenen 
Knochens. 

19. Über die Beseitigung des Thränenwärzchens. 

20. Über die Beseitigung des Hornhautfells. 

21. Über die Beseitigung des Flügelfells. 

22. Über die Beseitigung des wilden Fleisches. 

23. Über die Ausziehung des (Fremdkörpers), der in die Bindehaut 
hineinfällt. 

24. Über die Beseitigung des Vorfalls. 

25. Über die Beseitigung des Hypopyon. 

26. Über den Star-Stich mit der Starnadel (mihatt), der soliden wie 
der hohlen. 

27. Über das Hervorziehen der Schläfenarterie. 

28. Über das Brennen dieser Arterie. 

29. Über das Ausschneiden dieser Arterie. 

30. Über den Aderlafs, den man bei der Behandlung der Augenkrank- 
heiten anwenden mufs, an den Adern der beiden Augenwinkel, der Stirn, 
der beiden Schläfen, der Nasenflügel, des oberen und unteren Augenhöhlen- 
randes. « 

Wählen wir als Beispiel die Nr. 25. »Sie machen die Operation des 
Hypopyon wie beim Star-Stich: diesen Ort in der Nähe der Hornhaut öffnen 
sie mit dem Scalpell. Ist der Eiter ausgetreten, so heilt man die Wunde 
mit den dazu üblichen Mitteln. Galenos erzählt vom Justus, dafs er 
viele Fälle durch Schütteln des Kopfes geheilt habe... Aber wir haben 
es immer mit dem Eisen gemacht.« 


! In der Übersicht des Inhalts, aber nicht im Text ausgelassen. 
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Die Darstellung des Star-Stichs (Nr. 26) erhalten wir, wenn wir die 
des Alı b. Isa mit der des Ammar vereinigen. 

Zarrin-dast fängt aber so an: »Wenn Jemand dich fragt, wie man 
den Star stechen soll und auf wie viele verschiedene Arten man dies machen 
kann, und welche Behandlung man dabei anwendet, von Anfang bis zum 
Ende; so antworte darauf: man macht den Starstich auf drei Arten, ı. mit 
dem Messerchen (un d der Starnadel), 2. mit der soliden Nadel allein, 3. mit 
der Hohlnadel.« 

Merkwürdiger, ja seltsamer Weise wird ı. den Leuten aus dem Iraq, 
2. den Hindu, 3. den Griechen und Byzantinern (Rumi und Junani) zu- 
geschrieben. Die Darstellung ist so bestimmt, dafs an einen Schreibfehler 
nicht zu denken, aber offenbar irrthümlich. Denn der Star-Stich mit der 
soliden Nadel allein gehört sicher den Griechen an: das folgt aus Celsus', 
Antyllus’, Paulos’. Alle Beschreibungen, die wir vom Star-Stich der Hindu 
besitzen, enthalten die Eröffnung der Umhüllungshäute mit einem Messer- 
chen oder einer Lanzette‘ Aber die Aussaugung des Stars wird von 
den Ärzten aus dem Iraq (Ammär, Täbit b. Qurra) beschrieben und von 
den Ärzten aus dem Magrib, die selber sie verwerfen, ganz ausdrücklich 
den Leuten aus dem Iraq zugeschrieben (Abulgasim, Anonym. I. Escor. 
Nr. 876); allerdings in später Zeit (um das Jahr 1200 und später) auch in 
Syrien geübt (von Sadıd ad-din b. Ragıqa, von Halıfa, von Salah ad-din). 

Wie dieser offenbare Fehler in den Text unseres Werkes gelangt sein 
mag, ist nicht zu entscheiden, da ich Parallelstellen dazu noch nicht auf- 
gefunden habe. 

Die Star-Operation nach den drei genannten Verfahrungsweisen wird 
eingehend geschildert, ähnlich wie bei Alı b. Isa und Ammär, aber keines- 
wegs besser. Freilich finden wir über die Anzeige oder Wahl des be- 
sonderen Verfahrens einen wichtigen und ganz richtigen Satz, der erst 
200 Jahre später bei Salah ad-din uns wieder aufstöfst, und der, aus der 
weitschweifigen Darstellung zusammengedrängt, etwa so lauten würde: »Der 
harte Star ist leichter niederzudrücken, aber schwerer zu durchbohren —- 
für das Saugen; der dünne Star ist schwerer niederzudrücken und eignet 


! VII, vu, 14; vergl. G.d. Aug. i. A., S. 283. 
® Continens 1.II, $ 886, fol. 41. 
SEVI rest vergl» Gr d. Aue 1m As, SATA. 
! Gesch. d. Aug: i. A., S. 40, und Centralbl. f. Aug. 1902, S. 84. 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. T. 8 
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sich für das Aussaugen.« Auch die Nachbehandlung wird genau geschildert. 
Die Genauigkeit der Diät-Vorschriften erhellt aus folgendem Satz: 
»Wenn bis zum zehnten Tag nach dem Star-Stich keine acute Entzün- 
dung eingetreten ist, so soll der Operirte Fleisch geniefsen, drei Tage 
lang vom Hühnchen, dann drei Tage lang vom Kälbchen, hierauf drei 
Tage lang vom Lamm; danach, vom zwanzigsten Tage ab nach der Ope- 
ration, soll ihm alles, wie gewöhnlich, verstattet werden.« 

Versuchen wir, von dem Mann und seinem Werk uns ein Bild zu 
machen. Geboren in Gurgän (am Oxus), auferzogen in der persischen Sprache, 
ausgebildet von guten Meistern in der allgemeinen Heilkunde sowie in dem 
Sonderfach der Augenheilkunde, des Arabischen mächtig, aber voll Liebe 
zu seiner Muttersprache, deren Litteratur (um 1080 u.Z.) schon seit hun- 
dert Jahren erstarkt war, begeistert für sein Fach — wie er angiebt, von 
einem göttlichen Befehl getrieben, —, jedenfalls auch von Ehrgeiz erfüllt, 
hat Abu Ruh, der den Beinamen Goldhand (Zarrın-dast) doch wohl seiner 
Geschicklichkeit in den Augen-Operationen verdankte, sein umfangreiches 
Lehrbuch der Augenheilkunde in persischer Volkssprache verfafst, sein eigenes 
Werk überschätzend, das seiner Vorgänger nach seinen Worten unter- 
schätzend, — weniger nach seiner That, da er reichliche Entlehnungen 
nicht verschmäht, ja dieselben mit der allgemeinen litterarischen Sitte be- 
schönigt. Das Buch ist inhaltreich, geordnet, klar und verständlich, nicht 
ohne eigene Zuthaten aus erprobter Erfahrung. Die Darstellung ist wort- 
reich, aber plastisch, weil auf eigener Anschauung beruhend. Die Ein- 
kleidung in Frage und Antwort bildet nur einen losen Überwurf, der die 
lehrbuchmäfsige Darstellung nicht verhüllt. Wenn aber Zarrin-dast er- 
klärt, er habe sein Buch verfafst, damit alle Menschen diese Wissenschaft 
gründlich erlernen und darin thätig sein können, und dafs der verständnifs- 
volle Leser das Licht seiner Augen bewahren könne, ohne des unwissenden 
Arztes zu bedürfen; so hat er einerseits ein zu weites Ziel sich gesteckt, 
das überhaupt nicht erreichbar sein dürfte, andrerseits die Schwierigkeit, 
eine solche Kunst zugleich wissenschaftlich und volksthümlich darzustellen, 
ganz bedeutend unterschätzt. 

Jedenfalls ist sein »Licht der Augen« ein wichtiges und eulturgeschicht- 
lich bemerkenswerthes Buch, das wohl verdient, mit dem »Erinnerungs- 
buch« von Alı b. Isa und der »Auswahl« von Ammär verglichen zu 
werden, wenngleich es hinter beiden an Originalität zurücksteht. 
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Gedenken wir schliefslich noch seines geschichtlichen Sinnes und seiner 
vergleichenden Betrachtungsweise. Er allein von allen arabischen Augen- 
ärzten, deren Werke uns vorliegen, hat in kurzen Strichen die Entwicke- 
lung der arabischen Heilkunde richtig gezeichnet. Er hat auch versucht 
— in seiner geographischen Mittelstellung zwischen dem Iraq, dem Frucht- 
garten der arabischen Wissenschaft, und zwischen Hindostan, — die Star- 
operation der Hindu, der Leute aus dem Iraq und der Griechen mit einander 
zu vergleichen: dafs er hierin sich geirrt, haben wir bemerkt, wollen es 
aber nicht mit zu herbem Tadel belegen. 

Ganz kurz will ich noch auf eine zweite persische Augenheilkunde 
hinweisen, die gleichfalls bisher noch nicht erörtert worden ist. 

In »Bibliothecae Mediceae Laurentianae et Palatinae Cod. Ms. or. Ca- 
talogus, rec. Steph. Ev. Assemanus, Florent. 1742« heilst es (S.365, COXLD): 
Anonymi traetatus de morbis oculorum et eorum remediis, ... 199 PPp-, 
Persicis literis et sermone nitidissime exaratus. 

Durch die Güte der Direction der Laurent. erhielt ich die photogra- 
phische Wiedergabe des Anfangs und des Endes (Bl.ı0', 10°, ı1', ı1", 
16162 undıNT62"): 

Es ist eine persische, fast wörtliche Übersetzung der arabi- 
sehen tadkira von ‘Alı b. Isa, unter Fortlassung der Einleitung und 
der Schlufs-Capitel, — also von I, e.ı bis II, e.23. Eingefügt sind allent- 
halben wiederholende Gedächnifsverse. Das letzte Capitel (III, e. 23), von 
der Erhaltung der Gesundheit des Auges, ist ganz und gar in Verse auf- 
gelöst, die dem Hippokrates und Galenos in den Mund gelegt werden. Die 
Abschrift des Codex ist von Ahmed ibni Sultan aus ...(?) im Jahre 894 
(d. H. = 1489 u. Z.) fertiggestellt. Der Codex hat jetzt die Nr. 205. 


VI. Die Andalusier. 


Für etwa zwei Jahrhunderte — zwischen Ammär und Alı b. Isa 
einerseits und zwischen al-Qaisı und Halıfa andererseits — verstummt für 


uns der Mund des Ostens: wohl nicht aus politischen Ursachen, wegen 
des Sinkens der Khalifenmacht, das ja schon weit früher begonnen hatte; 
sondern hauptsächlich darum, weil wir von den in dieser Zeit verfalsten 
Werken über Augenheilkunde nichts wissen, höchstens von einigen die in 
der langen Liste von Halıfa überlieferten Titel. 

g* 
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Dagegen tritt der äufserste Westen (Magrib) der islamitischen Welt 
auf den Plan: Andalüs (Spanien) liefert mehrere Werke, von denen das 
eine zwar nicht von einem Augenarzt herrührt, aber doch den Arabern 
bedeutungsvoll vorkam und noch in dem späten Lehrbuch des Halıfa ge- 
priesen und eitirt wird; das andere einen Augenoperateur zum Verfasser 
hat, ungeheuer an Umfang, geringer an Gehalt, bis auf unsere Tage ge- 
kommen; zwei anonym sind und eines hauptsächlich nur in lateinischer 
Sprache uns erhalten ist. 

Über eine merkwürdige Befruchtung der Augenheilkunde des 
Westens durch die des Ostens hat uns Qiftı (S. 436) Kunde hinterlassen: 
zu Ibn Wasif, der um 350 (d. H. = 960 u. Z.) als berühmter Augenarzt und 
Lehrer seines Faches zu Bagdad wirkte, reisten aus Andalus Ahmad und 
“Umar, die Söhne des Arztes Junus al-Harranı, der selber aus dem Morgen- 
land nach Cordoba ausgewandert war, und studirten von 941 bis 963 u. Z., 
eine genügend lange Zeit, zu Bagdad, und zwar Augenheilkunde bei dem so 
eben Genannten, und kehrten dann nach Spanien zurück. 

Andalus wurde von den Europäern des Mittelalters angestaunt, da sie 
aus der Welt des Islam dies allein kennen lernten und ihren eigenen Kultur- 
zuständen so überlegen fanden: gerade so wie Europäer des heutigen Tages, 
die nur die Alhambra gesehen haben, diese für das Höchste in der isla- 
mitischen Kunst ansehen. Aber eine kritische Betrachtung der auf uns 
gekommenen Reste der andalusischen Augenheilkunde zeigt deutlich, dafs 
sie den Vergleich mit den Werken des Ostens nicht aushält. 

11. Abu’l Mutarrif” Abd ar-Rahman b. Muhammad b. Abd al- 
Karım b. Jahja Ibn-Wafid al-Lahmi, — der Abengefit der lateinischen 
Übersetzer des Mittelalters, — aus einer der besten arabischen Familien 
Spaniens, geboren zu Toledo 389 (d.H. = 998 u. Z.), lebte bis 467 (d. H. 
= 1074 u. Z.), war eine Zeit lang Wesir des Amir Dulun, des Fürsten dieser 
Stadt, ein grofser Gelehrter und einer der ersten Ärzte seiner Zeit in Spanien, 


' Das Reisen war den Mohamedanern geläufig, schon wegen der Pilgerfahrt nach 
Mekka; das wissenschaftliche Reisen sehr beliebt, durch die Allgemeinherrschaft der arabi- 
schen Sprache erleichtert. Man führte einen Ausspruch Muhammad’s an: »Wer sein Haus 
verläfst, um der Wissenschaft nachzuforschen, der wandelt auf dem Pfade Gottes bis zu seiner 
Heimkehr«. (Vergl. A. v. Kremer, Culturgesch. d. Orients, 1875, I, S. 437). 

® Brockelmann (I, 485) läfst diesen Theil des Namens aus; aber gerade so wird 
der Mann bei Halifa eitirt: »der Doppelminister (du’l wizärataini) Abu’l Mutarrif aus dem 
Magrib«. Brockelmann erwähnt auch nicht sein Werk über Augenheilkunde. 
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Verfasser sowohl allgemeinärztlicher Schriften, — des berühmten Werkes 
über die einfachen Heilmittel (al-adwija al-mufrada) und einer Einführung 
in die Heilkunst, — als auch einer Sonderschrift über Augenheilkunde: 
»Buch der genauen Betrachtung über die Erkrankungen des Gesichtssinnes« 
(tadgıg an-nazar fi ‘ilal hässat al-basar).' 

Halıfa erwähnt in seiner Liste (unter Nr.15) »das von dem Doppel- 
minister Abu’l Mutarrif aus dem Magrib verfalste Werk über den Seh- 
geist, worin er mit vorzüglichen Gedanken über die Behandlung der Seh- 
kraft schreibt«; er erwähnt ferner in seinem Star-Kapitel, dafs Abu’l Mu- 
tarrif, der Doppelminister aus dem Magrib, in seinem Buch »die Heilung 
eines feinen Stars durch Abführpillen« mitgetheilt habe. Das ist aber 
alles, was wir von dem Werke wissen. Erhalten ist es uns nicht; wenig- 
stens ist es noch nicht an den Tag gekommen. 

Die von L. Lecelere’ (I, 535) mit so grofser Bestimmtheit vorgetragene 
Ansicht, dafs der Anonymus I des Casiri (Escor. Nr. 876) dies Werk des 
Ibn-Wafid enthält, beruht auf einem vollständigen Irrthum. Wir haben 
die photographische Wiedergabe dieses Cod. Escor. Nr. 876 erhalten und 
genau durchgesehen: der Titel ist nicht der oben genannte, sondern ein 
ganz anderer, den wir sogleich anführen werden; im Text vermissen wir 
sowohl »die vorzüglichen Gedanken«, die Halıfa ihm nachrühmt, wie auch 
das feine Wesen, das wir von einem Manne aus so vornehmer Familie und 
von so hohem Range voraussetzen müssen. Ich werde sofort auf diese 
Handschrift näher eingehen. 

*12. Anonym. I, Escor. 876. Casiri I, S. 297, col. II. DCCCLXXVI. 

1° Chirurgia. 

2° Anonymi tractatus de oculorum morbis, in fine mutilus, qua- 
dripartitus, ubi oculi fit descriptio, ejusque morbi singillatim recensentur, 
propositis variis stibiorum collyriorumque formis et medicamentis, quae 
ars chirurgica adhibere solet. In hoc etiam aliquot videas instrumenta 
chirurgica, sed rudi manu delineata. 

Von Bl. 52" bis ıı1ı" des Cod. Escor. Nr. 876 reicht diese Augen- 
heilkunde, das sind 120 Seiten, (aber eigentlich nur 100, da die letzten 


! Wüstenfeld, Nr. 141, führt den Titel richtig an: Liber considerationis subtilis de 
morbis sensus videndi. 

2 1, 545—547; wo er von Ibn-Wäfid handelt, kommt er nicht wieder darauf zurück, 
sondern erwähnt nur als eines seiner Werke: Traite des maladies des yeux. 
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zehn Blätter nicht mehr dazu gehören,) zu je ı3 Zeilen, in magribischer, 
recht klarer und zierlicher Schrift. Allerdings zeigen die ersten sechs 
Blätter in der rechten Oberecke einen grofsen schwarzen, möglicher Weise 
gebleichten Fleck, innerhalb dessen manche Worte verwischt oder selbst 
unleserlich geworden sind. 

Die erste Seite von Bl. 52 enthält den spanischen Titel »enfermidados 
de los 0jos« und darüber wie darunter Bemerkungen in orientalisch-hebräi- 
scher Currentschrift; eine vierzeilige Bemerkung in derselben Schrift kommt 
noch oben auf Bl. 77° vor, woselbst Raum dadurch geschaffen, dafs die 
ı3 Zeilen enger zusammengedrängt wurden." Der Anfang dieser Hand- 
schrift lautet in gedrängter Übersetzung folgendermafsen: »Im Namen Gottes 
des Allbarmherzigen. Dies ist die Makale ...” über die Eigenschaften 
des Auges und seiner Häute und über die Behandlung seiner 
Krankheiten durch die Arznei und durch die Kunst der Hand, 
und über die Beschaffenheit der Instrumente, durch welche die 
Operation geschieht, — in deutlicher Erklärung, aber ohne jede Weit- 
schweifigkeit. Dies Buch ermangelt nicht der Vollständigkeit und ist auch 
nicht zu kurz in der Darstellung, so dafs es für den, welcher das Auge 
behandeln will, jedes andere Buch und Sammelwerk der früheren über dieses 
Fach entbehrlich macht. 

Bei der Abfassung dieses Werkes wollte ich nicht, wie die Ge- 
sammtheit der Ärzte bisher verfahren ist’, das Zerstreute ohne Prü- 
fung sammeln; sondern ich erwähne darin kein Heilmittel und beschreibe 
darin keine Operation, wovon ich nicht das Meiste selber erprobt während 
meiner langjährigen ärztlichen Praxis... Derjenige, welcher mich zur Ab- 
fassung dieses Werkes bewogen, war der Schaich Abu Abdallah Mu- 
hammad Ibn Jusuf al-Higazı'. Was der Schaich wünschte, war haupt- 
sächlich Bequemlichkeit für den Studirenden auf dem Weg zur Erfahrung 
und auf dem Pfad zur Operation. Deshalb habe ich das Unnütze von der 
Operation vermieden und von den Recepten das, was ich nicht selber er- 


! Diese hebräische Schrift ist schwer zu lesen. Sie enthält aber nur Recepte, keine 


Angaben über Verfasser oder Besitzer des Werkes. 
® Dies Wort ist ganz unleserlich; es sollte wohl den Namen des Verfassers darstellen. 
° In dieser etwas unfeinen und prahlerischen Äulserung, wie wir sie schon bei dem 

Perser Zarrin-dast (1088 u. Z.) angetroffen haben und bald bei Alecoati wiederfinden 

werden, liegt auch schon ein wichtiges Argument gegen die Autorschaft des Doppelministers. 
* Derselbe ist uns unbekannt und dürfte ein Arzt gewesen sein. 
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probt. Er war der Erste, der es gelesen und danach gehandelt hat... 
Das Buch habe ich in vier Capitel eingetheilt. Das erste giebt die Be- 
schreibung der Theile des Auges; das zweite die Eintheilung der Augen- 
krankheiten; das dritte die Behandlung der Augenkrankheiten; das vierte 
enthält eine Sammlung von Collyrien.« 

Somit bemerken wir mit einigem Mifsvergnügen einen Rückfall in die 
Anordnung von Ilunain, ein Auseinanderzerren von Pathologie und Thera- 
pie, das in den elassischen Lehrbüchern von Alı b. Isa und Ammär schon 
vollkommen beseitigt gewesen. Auch die besondere Aufeinanderfolge der 
Augenkrankheiten läfst zu wünschen übrig, kann aber nicht genau ermittelt 
werden, da offenbar Lücken im Text vorhanden sind, öfters der Schlufs eines 
Blattes mit dem Anfang des folgenden nicht zusammenstimmt, und gerade 
das zweite Capitel von der Eintheilung der Augenkrankheiten vermilst wird. 

Die Anatomie des Auges beginnt mit den Worten »es sagt Hunain« 
und ist auch ganz nach Ilunain: sie stimmt mit dem Anfang des liber 
de oculis (translat. a Demetrio) ganz genau überein. 

Die Star-Operation wird in der üblichen Weise kurz, aber genügend, 
geschildert; auch die dreieckige Starnadel abgebildet, jedoch ziemlich roh. 
Am Schlufs dieses Capitels steht das Folgende: »Die Leute aus dem ‘Iraq 
haben eine hohle Nadel (miqdah) ersonnen, mit welcher sie den Star saugen, 
nach ihrer Ansicht. Ich bin damit nicht einverstanden, und stehe nicht 
auf der Richtigkeit ihrer Sache, und kenne bisher nicht die Analogie davon.« 
Dieser Ausspruch erinnert so sehr an den entsprechenden von Abulgasim' 
und weicht so sehr ab von der Praxis des Ostens und von den Ansichten 
der Perser, Iragenser, Syrer, Aegypter, dafs wir wohl Grund haben, den 
Verfasser dieser Makale zum Magrib zu rechnen. 

Im Cap. IV (Bl.91) folgt »die Gesammtheit aller Collyrien und Augen- 
salben«, — übrigens nicht so viele. Aber danach kommt noch einmal 
— ohne Absatz oder neue Überschrift — die Behandlung einer Reihe von 
Augenkrankheiten, Flügelfell, Hornhautfell, Thränenflufs, Flügelfell und Star 
noch einmal und unvermittelt das Recept eines Wunder-Öls, eines Abführ- 


! La chirurgie d’Abulcasis par L. Leclerc, Paris 1861, S.93 (II, ce. 23): »Ich habe 
einen Mann aus dem “Iräq getroffen, der mir versicherte, dafs man in seinem Vaterlande 
eine durchbohrte Star-Nadel herstellte, mittelst deren man den Star aussaugt. Ich habe eine 
solche Operation bei uns nicht gesehen und nichts davon in den Schriften der Alten gelesen. 
Vielleicht ist es eine neue Erfindung.« 
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mittels, eines Recepts gegen Weifsfleck: alles dies gehört nicht zu der 
Augenheilkunde des Anonym. I, sondern ist derselben nur angeflickt. 

Jedenfalls ist diese Augenheilkunde aus Escor. Nr. 876 ein sehr mittel- 
mäfsiges Werk, dessen Verlust wir gern ertragen würden, wenn wir damit 
die verlorene Augenheilkunde des Ibn-Wafid erkaufen könnten. 

*j3, An Anonym.I wollen wir der Einfachheit halber gleich Ano- 
nym.II anschliefsen. 

Casiri, Bibl. Arabico-Hisp. Escor. I, S. 317, Nr. DECCLXXXIX. 

Nr.ı. Anonymi tractatus de oeulorum morbis, ubi remedia bene 
multa, praecipue vero collyria ad illorum usum praescribuntur. (Nr. 2, Am- 
mär’s muntahab). 

L. Leelere hat diesen Codex 889 im Escorial untersucht, aber recht 
flüchtig; die Seitenzahl (260) hat er richtig angegeben, aber die Zeilen- 
zahl (15) pafst nur für den zweiten Theil des Codex, Ammar’s Auswahl; 
der erste hat regelmäfsig 19 Zeilen auf jeder Seite. Ferner erklärt L. Leelere, 
dafs die beiden unter Nr. 889 von Casiri angezeigten Werke nichts anderes 
darstellen, als zwei disloeirte Theile von Ammaär’s Auswahl. Das ist nicht 
richtig, weil eben Ammar’s Werk nicht aus zwei getrennten Theilen, einem 
arzneilichen und einem wundärztlichen besteht. 

Don Pedro Blanco Soto war so freundlich mir mitzutheilen, dafs 
Casiri 889 jetzt die Nummer 894 führt; durch ihn und durch Don Eleu- 
terio Manero erhielt ich die photographische Wiedergabe dieses ganzen so- 
genannten Anonymus (Bl. 40 — 130, Cod. 894). Dieser Codex enthält also 
auch heute noch 260 Seiten, er ist aber (von moderner Hand) verkehrt 
paginirt, so dafs Bl.1ı30" den Anfang des uns hier interessirenden Thei- 
les darstellt. Die ersten Blätter zeigen oben einen Ausfall im Papier, 
die letzten an den Seiten. Die Zahl der Zeilen beträgt durchweg neun- 
zehn. Die Schrift ist magrebisch und zierlich, aber nicht von derselben 
Hand, welche den zweiten Theil dieses Codex, das Werk des Ammär, 
geschrieben. 

Dieser sogenannte Anonymus des Casiri besteht nun aus drei ganz 
verschiedenen Werken. 

I. Die Blätter 130" bis 88” enthalten in der That einen Anonymus 
über Augenheilkunde. Sein Inhalt ist recht dürftig. Es ist eigentlich 
nur eine Receptsammlung mit wenigen kurzen, zum Theil recht ober- 
flächlichen Bemerkungen über die Krankheitslehre. 
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Der Anfang lautet: »Im Namen Gottes ... Capitel der Augen ..., 
gesammelt aus den Büchern der Früheren. ı. Über die Behandlung der 
Ophthalmie. Wenn das Weifse des Auges sich röthet, und die Thränen 
fliefsen, und das Auge entzündet ist und die Augenwinkel dazu; dann leidet 
das Auge an Ophthalmie. Bei der schlimmsten Art sieht man das Weifse 
des Auges angeschwollen, bis es das Schwarze bedeckt, und die Lider 
umgestülpt. Die Behandlung hat zu beginnen mit dem Aderlals.« Folgen 
Recepte, der weifse Siäf und der gelbe u. A. 2. Über Geschwüre im Auge. 
3. Über Krätze und Sabal. Nun folgen Recepte gegen die verschiedensten 
Leiden des Auges, ziemlich regellos, und auch gegen andere Theile des Körpers. 

Also dieser zweite Anonymus ist für die Litteraturgeschichte noch 
weniger zu verwerthen, als der erste. 

Bl. 88" heifst es: »Zu Ende ist der erste Theil...« 

II. Nun folgt von Blatt 87 bis 56" ein zweites Werk, das eingeleitet 
wird mit folgenden Worten: »Im Namen Gottes, des Allerbarmers. Gott 
segne unseren Herrn Muhammed... Es sagt der Verfasser: »Ich theile 
diese Makale in vier Capitel. In dem ersten erwähne ich Pulver und 
Collyrien, heifse und kalte. Im zweiten Salben, heifse und kalte. Im 
dritten Einträufelungen, und Umschläge und Einreibungen. Im vierten 
die Richtigstellung mancher Heilmittel... Diese Receptsammlung stellt, 
wie der Vergleich mit dem gedruckten Text der lateinischen Übersetzung 
lehrt, die arabische Urschrift des fünften Buches vom Werk des Christen 
Aleoati dar (Nr.15), und zwar ist dieselbe von einem mohamedanischen 
Abschreiber hergestellt. Der Name des Verfassers ist nicht genannt, die 
Übereinstimmung aber ganz genau. 

II. Auf Bl. 55” heifst es: Im Namen Gottes des Allerbarmers. Gott 
segne Muhammed und seine Familie... Beginn des zweiten Theiles. Nagel- 
kOpir 

Nunmehr folgt (auf Bl. 55” bis 42" Z.6) der Text des muntahab von 
Ammar fast bis zum Ende des Werkes. 

Der Name des Verfassers ist wieder nicht genannt. Ammär’s Werk 
besteht nicht aus zwei Theilen. Man kann vermuthen, dafs der Schreiber 
den unvollständigen Ammar, wie er in dem ı5zeiligen Theil, Bl. 39 bis ı, 
des Codex 894 vorliegt, erworben und nunmehr aus einer anderen Hand- 
schrift das Fehlende für sich ergänzt und zwar nach seiner Weise, zu neun- 
zehn Zeilen, abgeschrieben habe. 

Phil.- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. I 
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Kleine Bemerkungen (Glossen) in orientalisch -hebräischer Schrift be- 
weisen, dals der Codex in den Besitz eines Juden gelangt, bezw. von 
einem solchen studiert worden ist. 42" bis 40°, also die letzten vier Seiten, 
enthalten eine Receptsammlung. 

*ı4. Casiril, S. 274, col. ı, Nr. DECCXXX: Codex literis euphieis 
exaratus..... titulo direetor.... auetore Mohamed Algapheki. Wüstenfeld 
hat unter Nr. 175: Muhamed al-Gäfigi, Arzt zu Cordoba, schrieb Direetor, 
über Anatomie und Augenheilkunst. — Nach Wüstenfeld war derselbe ver- 
muthlich Vater des berühmten Abü Ga’far ... al-Gäfigi, des von Usaibi’a 
(XII, 55) gepriesenen Verfassers der einfachen Heilmittel, welcher 560 (d. H. 
— 1164 u. Z.) gestorben ist. L. Leclere (II, 81) giebt kurze Nachricht von 
dem Inhalte des Werkes, bestreitet aber die Verwandtschaft der beiden Gäfigı, 
da die Namen der Vorfahren nicht stimmen, und meint, dafs beide nur aus 
demselben Ort (Gäfig, bei Cordoba) stammen. 

Die Handschrift trägt jetzt die Nr. 835, enthält 292 Blätter zu je 
15 Zeilen, in zierlicher magribischer Schrift; leider ist der untere Theil 
aller Seiten mit einem grofsen, wohl künstlich gebleicehten, dunklen Fleck 
versehen, der die untersten 4—5 Zeilen hier und da undeutlich macht. 

Ich erhielt den Anfang des Werkes, den Anfang der eigentlichen Augen- 
heilkunde, einiges aus derselben und den Schlufs des Ganzen in photogra- 
phischer Wiedergabe. Das erste Blatt hat oben in griechischen Majuskeln 
» Anonymos«; denn hier ist allerdings weder Titel des Buches noch Name des 
Verfassers zu ersehen. (Daneben steht in lateinischen Buchstaben »Gafi«). 
Aber auf Bl.1ı25', beim Beginn der sechsten Makale, steht Beides: »Der 
richtige Führer in der Augenheilkunde (al-mursid' fi’l-kuhl), Werk des Mu- 
hammad Ibn Qassum Ibn Aslam«. (Al-Gäfigi fehlt an dieser Stelle). 

Der Anfang des Werkes ist interessant; er enthält eine Kritik, die 
wir nachzuprüfen wohl im Stande sind, da uns die beurtheilten Sätze alle 
vorliegen: »... Nachdem ich Einsicht in diese Kunst, ich meine die Augen- 
heilkunde, gewonnen, habe ich nicht ein einziges Buch gefunden, welches 
Alles enthält, was von Wissenschaft und Praxis dafür nöthig ist. Ich habe 
in diesem Fach von Hunain zwei Bücher gesehen. Das eine heifst die 
zwölf” Makalen; das zweite Frag’® und Antwort. Er hat sie beide kurz 


" Haeser (Gesch.d. Med. III, Aufl.], S. 561, 1879) verfügt: »Dissector, nicht direetor!« 
® Usaibi’a kennt nur elf! 
°? Text »Beweis«. 
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verfalst. Alı b. Isa hat sein Werk geschrieben, das »Sendschreiben« (risala) 
heifst; darin hat er das meiste voll ausgeführt, was Hunain angeführt. 
Nur in Betreff der Chemosis (wardinag) hat er erklärt, dafs es eine An- 
schwellung im Innern des Lides sei und keine Heilung durch Operation 
zulasse. Aber Ibn Sina erklärt, dafs wardinag eine Anschwellung ist, 
die in der Bindehaut sitzt: ich weifs nicht, ob der Fehler vom Verfasser 
oder vom Abschreiber herrührt. Ammär aus Mosul hat sein Buch über 
das Auge in allergröfster Kürze verfafst und die Chemosis überhaupt nicht 
erwähnt. Abulgasim hingegen führt dieselbe an und erklärt, es sei wildes 
Fleisch von fester Beschaffenheit, das im Innern des Lides wächst. Ich 
bestätige dieses. Ich habe es wiederholt mit dem Messer behandelt und 
vollkommene Heilung erzielt, ohne dafs das Lid seine Gestalt oder Lage 
veränderte.« Offenbar hat Ibn Sina (S. 28) ganz Recht; ebenso Alı b. Isa 
(S. 94), dessen Worte übrigens nicht genau mit obigem Citat übereinstimmen. 
Unrecht haben die beiden Andalusier, Abulgasim (II, e.17) und Gafigi selber, 
welche Chemosis und fleischige Ausstülpung (eetropium sarcomatosum) zu- 
sammenwerfen. 

Unser Verfasser fährt fort: »Dieses mein Buch ist eine Sammlung alles 
dessen, was man von Theorie und Praxis zur Heilung des Auges bedarf... 
(Nun folgt eine scholastische und sehr ausführliche Erörterung dessen, was 
der tüchtige Augenarzt wissen muls, vom Auge und seinen Krankheiten 
und Heilmitteln, vom Kopf, von der Mediein, von der Hygiene, von der 
Wundlehre, von der Logik u. A.) 

Dieses Werk ist eingetheilt in sechs Bücher (Makalen). Im ersten 
erwähne ich den Eid des Hippokrates und die Vorzüglichkeit unserer Kunst 
und die Elemente (istiqsat = orange), die natürliche und die zufällige 
Mischung des Auges. 

Im zweiten erwähne ich die Gestalt des Kopfes und des Auges und 
seine Theile und den seelischen Geist. Im dritten die Hygiene. Im vierten 
die Krankheiten und ihre Arten und die Zufälle, die auf den Gesichtssinn 
einwirken. Im fünften die Behandlung der Krankheiten und die Behand- 
lung des Auges mit Pulvern und Salben und Niefsmitteln und Abführungen 
und Latwergen und anfeuchtenden Mitteln. (Im sechsten die Krankheiten 
des Auges und ihre specielle Behandlung.) « 

Aber von diesem sechsten Buch ist doch nur ein mälsiger Theil den 
eigentlichen Augenkrankheiten gewidmet. Denn es heifst Bl.125’: »Diese 

g* 
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sechste Makale ist in acht Capitel getheilt: 1. Vom Kopfschmerz, seinen 
Ursachen und seiner Behandlung. 2. Von der Migräne und ihrer Behand- 
lung. 3. Über die Binden, welche gegen Kopfschmerz und Migräne nützen. 
4. Über die Augenkrankheiten der Kinder und ihre Behandlung. 5. Über 
die Krankheiten des Auges, ihre Zahl und ihre Behandlung. 6. Über Col- 
lyrien und Augenpulver. 7. Über Latwergen, Abführmittel, Anfeuchtungen, 
Pillen, Gurgelmittel, Klystiere, Räuchermittel. 8. Über die Abführung mit 
Rhabarber und Kügelchen und Einnehmepulver und die Getränke, welche 
nützen gegen Kopfschmerz, und die Öle und Pulver und Balsame.« 

Nach dieser Inhaltsübersicht könnte man zweifeln, ob das Werk wirk- 
lich eine Augenheilkunde darstellt. Aber der Verfasser hat es als rich- 
tigen Führer in der Augenheilkunde bezeichnet; er wollte offenbar — in Er- 
weiterung des Planes von Hunain — eine Augenheilkunde im Rahmen der 
nothwendigen allgemein-ärztlichen Kenntnisse herstellen. Doch hat er, 
um ein von unseren arabischen Fachgenossen gebrauchtes Bild anzuwenden, 
einen kleinen Körper mit einem weiten Talar scholastischer Gelehrsamkeit 
umhüllt. Er kann den Vergleich mit den knapperen Darstellungen der 
älteren Klassiker nicht aushalten, und steht auch bezüglich der logischen 
Klarheit der Eintheilung hinter den scholastisch umfangreichen Spätwerken 
der Syrer (Halıfa, Salah ad-dın) zurück. In der Krankheitslehre und Be- 
handlung scheint Gäfigı nichts Eigenartiges zu bieten. Citirt wird »mur- 
Sid« bei Sädili (in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts)." Bemerkenswerth sind 
noch zwei Dinge aus seinen ersten Capiteln. I, c.ı enthält den Eid des 
Hippokrates” oder vielmehr »das Testament des Hippokrates«. 

»Ich erkläre, wer ein tüchtiger Arzt sein will, muls festhalten an den 
Verfügungen des trefflichen Hippokrates, die er hinterlassen hat im Testament 
für die Ärzte, die nach ihm kommen. *Hochachtung gegen seinen Lehrer 
ist ebenso nothwendig, wie Hochachtung gegen seinen Vater. * Achtet die 
Kinder eures Lehrers, wie eure eigenen Brüder. *Der Arzt sorge für seine 
Kranken mit der besten Behandlung, durch Diät und Arzneien. Nicht 
erstrebe er Schätze bei ihrer Behandlung, sondern die göttliche Beloh- 


‘ »Prelssaft der Kentaurion, eingerieben, nützt gegen Körnerkrankheit.« 


® Vergl. Hippokrates, Ausg. v. Littre, IV, S. 6ı1ff., Paris 1844. Die Sätze unseres 
Gäfigi, welehe in dem Eid des Hippokrates vorkommen oder wenigstens angedeutet werden, 
sind mit einem Stern * eingeleitet. Entlehnungen aus dem Eid des Hippokrates finden wir 
auch bei Saläh ad-din (unserer Nr. 27) und bei Sadili (unserer Nr. 32). 
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nung. "Rein und lauter sei der Arzt, religiös, gottesfürchtig, milde mit der 
Zunge, tadellos von Wandel, fern von Unkeuschheit und Frevel; nicht 
blicke er (mit Unkeuschheit) auf eine Magd oder eine Freie. *Die Geheim- 
nisse der Kranken soll er bewahren; viele Kranke bewalıren ihre Krank- 
heiten vor ihren eigenen Eltern und Familien; nicht darf der Arzt sie aus- 
plaudern. Barmherzig sei der Arzt und wohlwollend, bedacht auf die 
Heilung, besonders der Armen und Nothleidenden. Wenn es ihm möglich 
ist, soll er ihnen Arzneien von seinem Gelde gewähren; wenn nicht, das 
Zugänglichste von Nahrungsmitteln und Arzneien verschreiben. Besuchen 
soll er sie Morgens und Abends. « 

I,e. 2. Von dem Adel der Arzneikunst. »Wer diese Kunst stu- 
dirt, mufs lernen, dafs sie die vornehmste und edelste von allen Künsten 
ist und die vorzüglichste in Bezug auf ihren Nutzen... 

Wenn Jemand sagt, was ist das Auge? so erwidern wir: das Auge 
besitzt die Sehkraft. Sein Name hat Theil an der Thätigkeit des Sehens 
in allen Sprachen. Auge (‘ain)' wird es genannt. Die Erklärung dieses 
Namens ist Quelle (janbu‘). Sein Name ist ‘ain; denn seiner Theile sind 
viele; es ist aufgebaut und zusammengesetzt aus vielen Theilen....« 

*15. Man könnte sich wundern, dafs ich auch eine nur lateinisch 
uns überlieferte Schrift anschliefse, von der kein Araber ein Wort meldet, 
nämlich »Liber de oculis quem compilavit Aleoati, Christianus Toletanus, 
anno D. I. MCLIX«. Aber erstlich ist diese Schrift ursprünglich in arabischer 
Sprache verfalst. Dies beweist der folgende Satz (aus Tract. II, ec. ı), der 
genau dem vorhergehenden (am Schlufs von Nr. 14) entspricht, nur aus 
ihm verständlich wird und von den Herausgebern des lateinischen Textes 
nieht verwerthet worden ist: Dixerunt philosophi quod oculus est instru- 
mentum visus, cuius nomen sequitur ejus opus, et omnia idiomata con- 
cordantur in oculo hoc quod idem” velit dieere quod fons, cum sit ex 
multis compositus. Damit stimmt auch der Inhalt, der von dem der 
arabischen Lehrbücher über diesen Gegenstand nicht abweicht, der Ort der 
Abfassung, — Toledo, erst kürzlich den Arabern entrissen, und Sevilla 
unter dem Scepter des Beherrschers der Gläubigen, — und endlich die 


! Bekanntlich heifst ‘ain ı. Auge, 2. Quelle. Diese Erörterung finden wir öfters: bei 
“Ammär (H), bei Salah ad-din, bei Alcoati, bei Sadili. 

® Beide Texte haben inde (und oculis); aber die Verbesserung scheint mir ebenso 
einfach wie nothwendig. . 
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Zeit, da um die Mitte des ı2. Jahrhunderts u. Z. in lateinischer Sprache 
noch kein selbständiges Werk über Heilkunde verfalst worden ist. 

Zwei Handschriften sind bekannt: ı. Nr. 270 der Amplonianischen 
Bibliothek zu Erfurt (E.), aus dem Ende des 13. Jahrhunderts, dieselbe 
ist vollständig'; 2. Metz, Nr. 276, aus dem 14. Jahrhundert (M.), die- 
selbe beginnt erst vom dritten Tractat ab. J. Pagel hat das Verdienst, das 
Werk herausgegeben zu haben, nach dem Text von E., in seinen neuen 
litterarischen Beiträgen zur mittelalterlichen Medizin (1896) und im 
Janus; er hat auch in Dissertationen seiner Schüler eine vollständige deutsche 
Übersetzung veröffentlicht, die freilich besser ausgefallen wäre, wenn rich- 
tige Übersetzungen arabischer Lehrbücher der Augenheilkunde hätten ver- 
gliehen werden können. P. Pansier hat unter Mitbenutzung von M. einen 
Neudruck veranstaltet, in Colleet. ophth. vet. auct. fase. II, Paris 1903. 

Der Titel lautet Congregatio s. liber de oculis, liber de aegritudinibus 
oeulorum. Der Name des Verfassers heifst, in E. wie M., Alcoati; Pan- 
sier zieht Aleoatin vor, Pagel Aleoatim, — mit Unrecht. Der volle Name 
lautet in E. »Salomo filius de Arit Alcoati«, in M. hingegen »Alcoati Sa- 
lomonis filius«. Der Ort, auf den al-Koati hinweist, ist nicht aufzufinden. 
Aus dem Schlufs des ersten Traetats erfahren wir, dafs der Verfasser 
1159 zu Toledo sein Buch angefangen, dann im folgenden Jahre zu Sevilla 
auf Wunsch des Herrschers der Gläubigen beendigt habe. Dafs dies in 
lateinischer Sprache gemacht sei, ist unglaublich, wenn auch Pansier es 
annimmt und sich darauf stützt, dafs Aleoati bei Usaibi‘a nicht erwähnt wird. 
Der letztere hat weit bessere arabische Werke übergangen! Pagel hat 
richtiger eine arabische Urschrift angenommen. Nun, es ist gelungen, die 
arabische Urschrift aufzufinden, wenigstens vom fünften Buche, und zwar in 
Escor. Nr. 894, Bl. 87° bis 56‘. Die Übereinstimmung ist ganz vollkommen. 
Der arabische Text zeigt, wie schlecht und farblos die lateinische Übersetzung 
ist; wie haltlos mehrere Schlufsfolgerungen, die Pansier daraus gezogen. 

Aleoati erinnert durch gröbere Prahlerei” an den Anonym. I. Offen- 
bar war er Augenarzt; er hat die Star-Nadel verbessert, indem er ihren 


' V.Rose (Hermes VIII, S. 333 ff.) hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, dafs dieser 
Codex das unbekannte Werk des Aleoati enthalte. 

* Gegen Ende des Traet. I heilst es: Et in praedictis hominem non cognovi qui ita 
perfecte locutus esset nec adhue vidi qui praedictas intellexisset usque nune, nec omnes alios 
medicos majores qui fuerunt in Graeeia famosi in arte ista, nee alios magistros qui post prae- 
dietos venirent, non solum christianos sed etiam judaeos magistros, sapientes in arte anatomiae. 
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Stiel aus Holz herstellte. Bezüglich der Quellen, die Alcoati benutzt 
hat, täuscht sich Pansier. Nicht aus Galen stammen die pathologischen 
Erörterungen, nicht aus Abulgasim die operativen, sondern beide aus 
Hunain', dessen Werk von elf Makalen (also mit der operativen Be- 
handlung) Alcoati nach eigenem Geständnifs »durchforscht« hat. 

Die Schreibweise des Buches ist elend; der Text wimmelt von 
Fehlern’, von denen einige der mangelhaften Übersetzung aus dem Ara- 
bischen entstammen, und ist vielfach ganz unverständlich. 

Im ersten Traetat spricht Alcoati von der Schwierigkeit, den Bau 
des Auges zu verstehen, selbst wenn man die Anatomie von Thier-Augen 
zu Hülfe nimmt, und rühmt seine Figur des Auges mit den eingeschrie- 
benen Benennungen der einzelnen Theile. 

Der zweite Tractat handelt von der Anatomie des Auges, der dritte von 
den Augenkrankheiten. Die Eintheilung weicht von derjenigen der haupt- 
sächlichen Lehrbücher ab, ist aber nicht selbständig, sondern stützt sich 
auf die 5. Makale von Hunain’; die Beschreibung ist recht mittelmäfsig. 
Aleoati beginnt mit den Erkrankungen des wichtigsten Theiles vom Auge, 
des Krystalls. Dann folgen die des Sehnerven, des Sehgeistes, des Eiweilses. 
Hierauf die der Uvea, wo Vorfall des Augapfels und Vorfall der Iris zu- 
sammengeworfen werden. Die Beschreibung der Star-Operation ist so 
schlecht, dafs man danach nicht operiren könnte, — fügt doch der Verfasser 
hinzu »non potest bene ostendi per librum«. Die Zeichnung der Star-Nadel 
ist falsch. Mit diesem Instrument kann man den Star nicht niederlegen! 
Der vierte und fünfte Traetat enthalten die Augenheilmittel und Recepte. 

Mag dieser lateinische Text von den lateinischen Arabisten auch 
noch sehr geschätzt worden sein, — Guy von Chauliac (1363) eitirt ihn 
27 Mal, — gegen die arabischen Lehrbücher der Augenheilkunde stellt er 
einen Rückschritt dar. 

Um ihm volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, will ich die wenigen 
Einzelbemerkungen, die einiges Interesse haben könnten, noch zum Schlufs 


! Vergl. oben, bei Hunain. 

?2 Einige Verbesserungen folgen hier: vitreus, postea, a parte interiori sequitur 
retina, S.89 Pansier. (Pagel hat dieselben Lesarten.) — (non) sunt anguli S.92, palpe- 
bram inferius (nicht oculum) S. 1or. Locum longum corneae (für longe a cornea) 
S. 117. Heras für Heres, S. 117 u. A. 

® Vergl. L. de oculis a Dem. tr. IV, e. 2. 
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hervorheben: Bei Verschluls eines Auges sieht man die Nase. Die Star- 
operation ist verboten, wenn der Star sich complieirt mit Thränen, Ver- 
kleinerung oder Erschlaffung des Auges. Wer die Star-Operation auszu- 
führen beabsichtigt, erlerne sie zuvor durch Zusehen von einem Erfahrenen. 
Die Unterbindung der durchschnittenen Schläfen-Arterien geschehe mit 
einem Faden aus Seide oder aus Thierdarm.' Wenn die Lidläuse nicht 
den Aufstreichungen weichen, müssen sie mit Pincetten ausgezogen 


werden. 
16. Abu Bakr Muhammad b. Abd al-Malik Ibn Zuhr,” — Sohn des 
berühmten Abu Merwan Ibn Zuhr (gest. 1162, »Avenzoar«), — geb. 1113 


zu Sevilla, gest. 119g zu Marokko, als Leibarzt des Königs, ein guter 
Arzt und Dichter, hat angeblich eine Schrift »über Augenheilkunde« verfalst. 
Von seinen Schriften ist nichts erhalten. (Usaibi’a II, 62, der überhaupt 
Bücher von Ibn Zuhr nicht eitirt; Wüstenfeld Nr. 160, Brockelmann I, S. 488). 
Der Sohn des Abu Bakr, nämlich Abu Muhammad Abdallah b. Abu Bakr 
Muh. Ibn Zuhr, soll gleichfalls eine Schrift über Augenkrankheiten ver- 
fafst haben. (Leclere II, S. 95). 


VIIH. Die Unbestimmten. 


Einige arabische Lehrbücher der Augenheilkunde sind unbestimm- 
bar. Von den Verfassern wissen wir gar nichts, die Werke sind ver- 
loren; nur ein gelegentliches Citat bei einem der späteren giebt uns 
überhaupt von ihnen Kunde. 

17. Halıfa erwähnt in seiner Liste als siebentes das Gedenkbuch 
(tadkira) des Mansur; in seinem Star-Kapitel eitirt er daraus die beiden 
(schon aus dem Continens uns bekannten) Sätze über Ausziehung des dünnen 
Stars und über Aussaugen desselben mittelst einer gläsernen Röhre. 

ı8. Salah ad-dın eitirt öfters »die Prüfung der Augenärzte« 
(imtihan al-kahhalın) von Ibn A’jan al-Basrı, von dessen Zeit und Leben 
wir gar nichts wissen. Halifa’s Liste bringt unter Nr. 17 denselben Titel, 
ohne den Namen des Verfassers. 


' Galen, m. m. XIII, c. 22 (Bd. X, S. 942). Vergl. G.d.A., S. 340. 
* Diese vornehme Familie hat in 4 aufeinanderfolgenden Generationen ausgezeichnete 
Ärzte geliefert. 
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Übrigens wird schon dem alten Jühannä,b. Masuwaihi (777 bis 
837 u. Z.) ein Buch mit ähnlichem Titel zugeschrieben. (Das Buch: Kennt- 
nifs der Prüfung der Augenärzte, Kitab ma’rifat mihnat al-kahhälın.) 

19— 25. Im Übrigen verweise ich auf Halifa’s Liste Nr. 9, 10, ı1, ı2, 
13, 14 und ı8. 


IX. Die späten und umfassenden Lehrbücher der Augenheilkunde, von 
Halıfa und Saläh ad-din, aus Syrien. 


Eine glänzende Abendröthe endigt den Schöpfungstag der arabischen 
Litteratur. Wenige Menschenalter, ehe die arabische Cultur und Wissen- 
schaft von den Hufen mongolischer und türkischer Rosse so gründlich zer- 
stampft worden, dafs sie nie wieder davon sich ordentlich erholen konnte, 
hat sie noch zwei Lehrbücher der Augenheilkunde geschaffen von einem 
Umfang und einer Gelehrsamkeit, wie wir sie in Europa vor dem 19. Jahr- 
hundert nicht wieder antreffen. Allerdings, ihre Selbständigkeit kann nicht 
sehr hoch veranschlagt werden; der Geist der Scholastik hat in ihnen seine 
Blüthen zur höchsten Entfaltung gebracht. Von ihren Verfassern, die nach 
der Zeit von al-Qiftı's und Usaibi’a’s Werken die ihrigen geschrieben, 
wissen wir nichts, als den mit dem Titel des Werks selber überlieferten 
Namen. Die Abfassungszeit müssen wir aus gelegentlichen Bemerkungen 
des Textes erschliefsen. Der zweite Verfasser schrieb etwa ein Menschen- 
alter nach dem ersten, erwähnt aber diesen nicht mit einem einzigen Worte. 

"*36. »Das Buch vom Genügenden in der Augenheilkunde« (Kitab al- 
kafı fil kuhl) von Halıfa b. Abi’l-Mahasin aus Aleppo. Das Buch 
ist einige Zeit nach dem Jahre 1256 u. Z. geschrieben, da es die vom 
Verfasser selber beobachtete Geschichte des Abbrechens einer Aderlafs- 
Lanzette' aus dem Jahre 654 (d.H. = 1256 u. Z.) enthält. 

L. Lecelerc” verdanken wir eine kurze Inhaltsangabe des Werks nach der 
Handschrift Nr. 1043° du supplement arabe der National-Bibliothek zu 


! S. 560 der Jeni-Handschrift. Halifa empfiehlt (nach Ibn at-Tilmid) das Anlegen des 
Magnet-Eisensteins. Kein Grieche hat dies empfohlen. Vergl. G. d. A., S. 48. — In seiner 
Liste, Nr. ı8, eitirt Halifa die argüsa von al-Misri, welche 1266 u. Z. verfalst sind. (Vgl. 
Leclerc II, 22r). 

2 Il, 145— 147, 1376. 

® Jetzt ist es als Mser. arabe Nr. 2999 bezeichnet. 

Phil.- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. 10 
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Paris. Die Handschrift enthält 250 Octav-Blätter und ist, wie auf der 
letzten Seite zu lesen, am 15. Ramadan des Jahres 673 (d. H. = 1275 u. Z.) 
beendigt worden. Aber sie darf nicht etwa als die Urschrift des Verfassers 
angesehen werden. Dieser war ein Muslim, wie aus den Worten der Ein- 
leitung (»Heilwunsch über seinen Propheten Muhammed «) zur Genüge hervor- 
geht; der Abschreiber hingegen war »Abd-al-Aziz, der Christ und Arznei- 
gelehrte (mutatabbib)«. Immerhin ist die Abschrift fast gleichzeitig mit der 
Urschrift angefertigt, — ein Verhältnifs, für das wir in der handschriftlichen 
Überlieferung der griechischen Heilkunde wohl kaum ein Seitenstück be- 
sitzen, während die der arabischen noch andre Beispiele dafür aufweist. 

Hrn. G. Salmon, Attache a la bibliotheque Nationale, und seinem 
Nachfolger, Hrn. Macler, verdanke ich genaue Abschriften, bez. Photo- 
graphien der wichtigeren Theile dieser Handschrift. Da aber in einem 
der allerwichtigsten Abschnitte, nämlich in der Figurenerklärung der In- 
strumententafeln, die Schrift nicht überall gut zu lesen, hie und da auch 
eine Zeile ausgefallen ist; so war ich sehr glücklich, noch eine zweite 
Handschrift desselben Werkes zu finden und zu erlangen. 

Nicht das Orakelwort” L. Lecelere’s (»Le Kafy est represente par un 
exemplaire dans les bibliotheques de l’Orient«) hat mich hierbei geleitet; 
es hat mich nicht leiten können. Aber in Brockelmann’s unentbehr- 
licher Geschichte der arabischen Literatur” las ich das Folgende: »Halıfa 
b. abı '] Mahasin al-Halabı schrieb 967/1559 Al Kafı fi't-tibb, Jeni 
924.« Der arabische Titel des Buches bedeutet ja »das Genügende in 
der Heilkunde«. Da aber der Name des Verfassers ganz identisch 
ist mit dem der Pariser Handschrift, so vermuthete ich, dafs dort »in 
der Augenheilkunde (fil-kuhl)« zu lesen sei. Sofort schrieb ich nach 
Konstantinopel. Der erste Dragoman der Kaiserlichen Botschaft, Hr. Dr. 
Gies, hatte die Güte, die Handschrift 924 der Bibliothek in der Jeni 
Gami (der neuen Moschee) zu prüfen. Die Überschrift lautet wirklich 
»das Genügende in der Augenheilkunde«’; es handelt sich in der 


! Kutb ad-din as-Siräzi starb 710 (d.H. = 1311 u.Z.). Der Codex seines Haupt- - 
werks, in der Escor. Bibl., trägt das Datum 707 (d. H. — 1307 u.Z.). Paris, Nr. 2998 ent- 
hält sogar das Autograph des Arztes al-BiSr al-Isra’ili vom Jahre 667 (d. H. — 1268 u. Z.). 

® Ich kann es gar nicht loben. Wenn er das Richtige wulste, so hätte er es sagen sollen. 

ZB211,2S> 365,71902» 

* Hr. Brockelmann hat seinen Irrthum aufgeklärt. Tibb war die Überschrift für 
den ganzen behandelten Abschnitt des Jeni-Katalogs. 
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That um das gesuchte Werk. Diese Abschrift ist aus dem Jahre 
1560 u. Z. Mein vom Auswärtigen Amte dem Kaiserlichen Botschafter 
übermittelter Antrag, die Handschrift auf drei Monate geliehen zu erhalten, 
hatte zur Folge, dafs auf Grund eines Kaiserlichen Irade eine genau col- 
lationirte, prachtvolle Abschrift des Codex mir zur Verfügung gestellt 
worden ist.‘ Die Abschrift ist in Folio, enthält 564 Seiten und ist sehr 
sauber, in türkischer Schriftführung des Arabischen, ausgeführt. Die Hand- 
schriften J. und P. stimmen inhaltlich genau überein, nur ist J. hie und da 
etwas vollständiger an Citaten. 

Jetzt komme ich zu dem Inhalt des Kafı. Nach dem üblichen 
Segenswunsch der mohamedanischen Werke, der hier übrigens ganz kurz 
gehalten ist, und nach der hochbedeutsam litterargeschichtlichen 
Aufzählung der früheren arabischen Werke über Augenheilkunde, die 
ich vorher wortgetreu angeführt habe, fährt Halıfa fort, mit folgenden 
Worten: »Nun bat mich Einer, dem zu willfahren mir eine schöne Ge- 
legenheit schien, ein nach Tabellen’ geordnetes Buch über das Auge 
zu verfassen, welches den Inhalt der erwähnten Schriften umfassen sollte, 
und aufserdem noch Zusätze und Erfahrungen, deren oft sogar die Lehr- 
bücher entbehren, geschweige denn die Grundrisse. 

Da habe ich denn diese Tabellen über Theorie und Praxis verfalst, 
indem ich Gott um Hülfe anrief. Ich nannte es ‘Buch des Genügenden 
in der Augenheilkunde’. Das Werk umfafst zwei Haupttheile. Der erste 
(handelt) von der Anatomie des Auges und von seinen Zuständen. Der 
zweite von dem, was mit seiner Behandlung zusammenhängt. 

Der erste Abschnitt des ersten Theiles (handelt) von der De- 
finition des Auges, von seiner Mischung und seiner Farbe und von den 
Ursachen der letzteren. Der zweite von der Anatomie der Häute des 


* Sie soll mit den übrigen Abschriften und Photographien später der Bibliothek des 
Königl. Seminars für Orientalische Sprachen übergeben werden. 

5 Arabisch $adäwil. — Nach unsrem Geschmack ist diese Form nicht. Man könnte 
sie für ein Zeichen des litterarischen Niedergangs ansehen; doch ist die Darstellung Halifa’s 
ganz flüssig und lesbar. Übrigens giebt es in der ärztlichen Litteratur der Araber noch 
andre und frühere Tabellenwerke, z. B. das Seite 13, Anm. ı, erwähnte von Räzi; ferner 
taqwim as-sihha (tabula sanitatis) des Ibn Botlan und Zagwım al-abdan ft tadbır al- insan 
(taeuin aegritudinum) des Ibn Gazla, beide aus dem ır. Jahrhundert u. Z., lateinisch ge- 
druckt, Argentor. 1531 und 1532. — Auch heutzutage werden ja gelegentlich Tabellenwerke 
über Heilkunde geschrieben. 
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Auges und von ihrem Ursprung. Der dritte von den Feuchtigkeiten des 
Auges. Der vierte vom Sehgeist und seinen Nerven und von der Be- 
schaffenheit des Sehens. Der fünfte vom Bewegungsnerv des Auges und 
von seinem Ursprung. Der sechste von der Anatomie der Muskeln des 
Auges und von den Lidern und den Wimpern und ihren Wurzeln und 
ihrem Nutzen. Darauf gebe ich die Figur des Gehirns und der beiden 
Augen und ihrer beiden Nerven, so anschaulich zum Verständnils, 
wie es mir nur möglich ist. 

Der zweite Haupttheil erstreckt sich über sechs Abschnitte. Der 
erste (handelt) von den allgemeinen Regeln über die wissenschaftliche 
Spezialität, von der Erhaltung der Gesundheit und von den Zeiten (Pe- 
rioden) der Krankheit. Der zweite umfaflst eine Erörterung über die 
Erhaltung der Gesundheit des Auges sowie die Erörterung derjenigen 
Dinge, die dem letzteren nützen und schaden, und derjenigen, welche 
seine Gesundheit bewahren und dasselbe kräftigen. Der dritte Abschnitt 
handelt davon, wie man das Auge öffnet und Arzneien hineinbringt. Der 
vierte von der besten Art der Sonde und ihrer Anwendung. Der fünfte 
erwähnt die Werkzeuge, auf denen das für jede Augenkrankheit passende 
Collyr befestigt wird. Der sechste erwähnt die für den Augenarzt zweck- 
mälsigste Kleidung. 

Hierauf folgen jene Tabellen, welche die Zahl der Krankheiten 
sowohl der Lider als auch des Auges selber enthalten, und wie dieselben 
beschaffen sind, und zu welcher der drei Arten der Krankheit sie über- 
haupt gehören, und in welchen Abschnitten der Jahreszeit und des Lebens- 
alters ihr Vorkommen am häufigsten ist; und das Gesunde davon und das 
nicht Gesunde und, was zwischen beiden liegt; und ihre Ursachen und 
ihre Anzeichen und die Behandlung dessen, was man behandeln kann. Zu 
den Augenkrankheiten gehören sowohl sinnfällige als auch verborgene. 

Einer jeden Tabelle derselben lasse ich die einfachen Heilmittel 
folgen, nach den Äufserungen der Gelehrten über das, was für jede Krank- 
keit specifisch ist, — damit du gelegentlich Ersatz für die zusammengesetzten 
Augenheilmittel findest. Darauf folgt die Aufzählung einiger betäubenden 
Mittel, welche durch ihre Mischung die Empfindung betäuben, und speei- 
fischer Mittel, — nach bestem Können, so kurz wie möglich. 

Endlich folgen Tafeln über die Behandlung derjenigen Krankheiten, 
welche des chirurgischen Eingriffs bedürfen. In jeder Tabelle gebe 
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ich den Hinweis, auf welche Nummer dieser Tafeln sie sich bezieht. 
Darauf bringe ich Tabellen über die verborgenen Krankheiten (des Auges) 
und schliefse das Buch mit einem Arzneiregister. Ich werde die 
Tabelle über die zusammengesetzten Heilmittel kurz halten, zumal darauf 
schon vorher hingewiesen ist. So ist dieser Anhang genügend für den 
Praktiker. Möge er in meinem Werk das Schlechte verbessern und das 
Unvollständige ausfüllen. Gott ist unsre Zuversicht. « 

Der Inhalt des Kafı ist ganz gediegen und für einen Praktiker der 
damaligen Zeit durchaus brauchbar gewesen; diesen hat es gewils auch nicht 
gestört, dafs vieles Wichtige aus anderen Schriften, z. B. dem Erinnerungs- 
buche des Alı b. Isa, wörtlich entnommen ist. In formaler Hinsicht 
müssen wir die peinliche Genauigkeit in der Operationsbeschreibung 
rühmend hervorheben. Der Kafı erklärt uns manche kürzer gefafsten Sätze 
der früheren Werke. Bei einem Schriftsteller finde ich den Kafı er- 
wähnt, bei Säadili!, dem Verfasser des spätesten arabischen Lehrbuchs 
der Augenheilkunde (aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts); er 
hat ihn sogar »als ohne Gleichen in der ganzen Augenheilkunde« gepriesen. 

Allerdings ist der grofse Wortreichthum, die Wiederholung des schon 
einmal Gesagten, die scholastische Erörterungsweise nicht so nach unsrem 
Geschmack. 

Die Persönlichkeit des Verfassers tritt wenig hervor. Er prunkt 
wohl mit Gelehrsamkeit und liebt auch Stellen aus Galen mit Angabe 
des eitirten Ortes seinem Text einzuverleiben. Gelegentlich erzählt er 
von eignen Operationen, namentlich auch von Starstich. Er war sogar 
ein kühner Starstecher, da er sich an die Star-Operation eines einäugigen 
Menschen heranwagte. Offenbar war er ein Augenarzt. Dafs er eine vor- 
nehme Praxis besafs, folgt schon aus der erwähnten Geschichte mit der 
Aderlafslanzette; denn sie betraf einen Emir. 

Zum Schlufs möchte ich noch kurz auf die merkwürdigen Abbil- 
dungen des Kafı eingehen. 

Das im Text erwähnte Bild des Sehnervs und der beiden Augen 
und ihrer beiden Nerven fehlt in der Pariser Handschrift (P), welche nur 


Käfi meint, folgt aus der wörtlichen Übereinstimmung des Citats mit dem entsprechenden 
Text des Käfi selber. 
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schrift (J.). Ich gehe dazu über, diese Figur, die älteste! ihrer Art, die 
uns überliefert worden, und Halıfa’s Beschreibung derselben zu geben. 
Übrigens sind die Worte der Beschreibung noch einmal in die Figur hinein- 
geschrieben. Ich ziehe es aber vor, in meiner Wiedergabe der Figur nur 
die hinweisenden Zahlen, in üblicher Weise, hineinzuzeichnen. 


ı. Vorderkammer des Gehirns. 
(1.r. rechte, 1.1. linke.) 

2. Mittelkammer des Gehirns. 
3. Hinterkammer des Gehirns. 
4. Feine Hirnhaut. 

5. Harte Hirnhaut. 
6 
7 
8 


. Schädelknochen. 
. Knochenhaut. 
. Sehnerv. 
— j (N 9. Kanal desselben. 
„ N In! \ ı0. Harte Haut des Auges. 
N \ ıs. Aderhaut. 


ı2. Netzhaut. 

ı3. Glaskörper. 

14. Krystall. 

15. Spinngewebshaut. 
16. Eiweilsfeuchtigkeit. 
17. Traubenhaut. 

ı8. Pupille. 

ı9. Hornhaut. 

2o. Bindehaut. 


(4 der Grölse des Originals.) 


' Von den alten Griechen besitzen wir keine anatomischen Abbildungen. (Unbedeutendes 
von den Byzantinern.) Solche Figuren des Auges in den geschichtlichen Werken unsrer Tage, 
welche diesen Mangel ersetzen sollen, aber nicht auf Überlieferung, sondern auf der Einbildungs- 
kraft beruhen, zumal die zu Grunde gelegten Texte nicht immer als einwandfrei betrachtet wer- 
den können, verdienen ja nicht, hier unsre Aufmerksamkeit zu fesseln. Das Werk von Hubais, 
welches die Figur des Auges enthielt, ist für uns verloren. Die hebräische Übersetzung der Aus- 
wahl des Ammär (nicht.der arabische Grundtext) spricht (Cap.14) von einer Figur der Sehnerven- 
Kreuzung; doch zeigt die Handschrift nicht die Figur, sondern nur die entsprechende Lücke. 
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»Dies ist das Bild der Figur des Gehirns und seiner drei' Ventrikel. 
Diese stellen den Ort dar für die fünf Kräfte”: nämlich Gemeinsinn, 
Phantasia genannt, und Abbildungsvermögen und ÖOrtssinn sitzen in der 
Vorderkammer (1), Einbildungs- nebst Urtheilskraft in der mittleren 
(2), die Kraft der Erinnerung und Bewahrung in der hinteren (3). 

Sodann ist in dieser Figur das Bild der feinen Haut (4) dargestellt, 
welche die Substanz des Gehirns umfafst, und der harten (5) darüber. 
Dann auch ein Bild der Knochen (6) des Schädels und der Haut, welche 
darüber sich befindet und unter dem Namen Pericranium (simhäg) (7) 
bekannt ist. Dann ein Bild, wie hervortritt der Sehgeist in den hohlen 
Nerven (8) aus der Substanz des Gehirns, und wie der Hohlraum (9) 
sich trennt von der Marksubstanz des Gehirns. Dann das Hervorwachsen 
der Häute des Auges aus der Substanz des Nerven und aus derjenigen 
seiner beiden Häute, die Gestalten der ersteren und diejenige der Häute 
des Auges und ihre Lage, — soweit es möglich ist, dies in einer Ebene, 
nicht auf einer Kugel, darzustellen. Zu dem, was du wissen mulfst, ge- 
hört (das Folgende): Das Gehirn ist der Ort des Ursprungs jedes Gefühls 
und jeder leitenden und führenden Bewegung und auch der Ort der Rück- 
kehr. Insbesondere für das Auge ist der Ursprungsort von jenem und das 
Ziel seines Wirkens zu jenem hin. Deswegen mufst du die Mischung des 


! Galen zieht es vor, vier zu unterscheiden: die beiden seitlichen; einen mittleren, 
der den ersteren angefügt ist, und einen hinteren. Er erzählt aber, dafs Einige nur drei 
anführen; indem sie den mittleren nicht besonders zählen. (Galen, Vom Nutzen der Theile, 
X c.1o, Ausg. v. Kühn, B. III, S. 663). Die Araber folgten dem Galen. So ar-Räzi im 
mansurischen Buch, ganz ausdrücklich. (I, c.7. Vergl. de Koning, Anat. arab., S. 43, 
1903.) Ebenso hat auch Alıibn al-Abbäs im Königlichen Buch (I, 3, c.ı1; de Koning, 
S. 281), obwohl er drei nennt, doch vier Ventrikel beschrieben. Hingegen beschreibt Ibn 
Sina (Qanun, III, vergl. de Koning, S. 562) drei Ventrikel, von denen der vordere deut- 
lich in eine rechte und eine linke Hälfte getheilt sei. Der oder die vorderen entsprechen 
also unseren Seitenventrikeln, der mittlere unserem dritten, der hintere unserem vierten. 

2 Schon bei den Griechen angedeutet. Galen, Von den leidenden Theilen, III c. 9. 
B.VII, S.ı75. Theophil., Vom Bau des Menschen, IV e. 31: ‘En men oYN TÖ EMTIPocBen 
röro (Ventrikel) H ANTACIA KATOIKel, EN AEC TO MEecw H AIANOIA, EN AC TO örlico H MNHMH. 
Von den Arabern hat besonders Ibn Sina diese Lehre weiter ausgebildet. In seinem 
Qanun heifst es: In dem vorderen Doppelventrikel sitzt die Formationskraft, in dem hinteren 
die retentive, im mittleren die Denk- und Einbildungskraft. In seinem Opus egreg. de anima 
heilst es: Der Gemeinsinn und die abbildende Kraft sitzen im vorderen Ventrikel, das Vor- 
stellungs- (Denk-) Vermögen und die Urtheilskraft im mittleren, das Erinnerungs-Vermögen im 
hinteren Ventrikel. (Vergl. M.Winter, Avicenna’s op. egr. de anima, München 1904, S. 29 ff.) 
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Gehirns kennen und seine Sonderheit, und seine Wirkung, wenn du die 
Erkenntnifs des Auges befestigen willst. «' 

Nicht rechten wollen wir mit dem Verfasser dieser phantastischen, stilisir- 
ten Darstellung des Gehirns, dafs er die Kreuzung der Sehnerven, um sie über- 
haupt zu veranschaulichen, widernatürlich nach vorn gezerrt hat. Eher könn- 
ten wir uns wundern, dafs die Fortsetzung der Schädelkapsel nach vorn, zur 
Bildung der Augenhöhle, vermifst wird. Das seit Galen immer, auch von den 
Arabern, betonte Auswachsen der harten Haut des Sehnerven in die des Auges, 
der weichen in die Aderhaut, des Sehnerven selber in die Netzhaut ist auf 
unserer Figur nicht zur Anschauung gebracht; aber »die Häute und die Feuch- 
tigkeiten des Auges« sind einigermafsen verständlich angeordnet. Natürlich 
liegt, nach der Lehre, die Linse in der Mitte des Augapfels, die Spinngewebs- 
haut (Vorderkapsel) ist zu dick gerathen, die Hinterkammer mit der Eiweils- 
feuchtigkeit viel zu grofs. Die Pupille ist zur Verdeutlichung” auch auf dem 
Durchschnitt alsKreisfläche gezeichnet, wie sie doch nur bei der Ansicht von 
vorn (oder von hinten) erscheint. Jedenfalls erblicken wir in diesem altehrwür- 
digen Bilde, das wohl auf Vorlagen mindestens aus der Zeit um das Jahr 1000u.Z2. 
zurückgeht, einen schüchternen Versuch, das darzustellen, was D.W.Sömme- 
ring 1827 in seiner classischen Abbildung verständnifsvoll ausgestaltet hat. 

Noch interessanter ist die Abbildung der Augenoperations-Instru- 
mente.” Diese findet sich in beiden Handschriften; in J. ist sie geschmück- 
ter, in P. natürlicher. Die letztere werde ich nachbilden und zur »Erklärung 
der Figuren« beide Texte benutzen. Es sind 36 Figuren, in P. auf 2 Seiten 
(fol. 42” und fol. 43"), in J. auf 24 Seiten (221—223) angeordnet. Natürlich 
ist die Anordnung von rechts nach links. Oberhalb jeder Figur steht der 
Name des Instruments, unterhalb die Erläuterung seiner Gestalt und seiner 
Anwendungsweise. Diesen Text werde ich jetzt in dem Folgenden geben.' 


Auf der Sehnervenkreuzung steht geschrieben: »Gemacht hat (diese Zeichnung) 
Jahjä aus Mosul, der Zeichner, der Arme.«e — Die Figur der Sehnervenkreuzung im 
murSid, die L. Leclere (II, 8r) und nach ihm A. v. Töply (im Handb. d. Gesch. d. Med. 
IT, S. 194, 1903) erwähnt, besteht nur aus zwei gekreuzten Strichen mit einem kleinen 
Kreis am Schnittpunkt, — nach der Photographie, die ich aus dem Escorial erhalten habe. 

® Die ja auch in der Plastik der alten Babylonier und Aegypter zu merkwürdigen 
Fehlern Veranlassung gegeben. 

® Auch hierüber ist die griechische Überlieferung recht dürftig. Vergl. hierzu 
meine Bemerkung im C.-Bl. f. Aug. 1904, Juniheft. 

* Die Übersetzung bot einige Schwierigkeiten, doch ist sie eindeutig gelungen. Nur 
die drei kleinen Textlücken mufsten wir unausgefüllt lassen. 
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»1. Eine Scheere (migass). Mit breiten Lippen. Ihre Länge ist nach 
Mafsgabe dessen, was vom Lid abgeschnitten wird. 

2. Eine Scheere (migräd). Dünner, als die erste. Sie dient zum Ab- 
schneiden des Fells (sabal) von der Bindehaut. 

3. Eine Scheere (käz). Dünner, als die erste, und dicker, als die 
zweite, — zum Sammeln (Abschneiden) des Fells vom Hornhautumfang. 

4. (Die) Öffner' (fatahat). Die beste Sorte ist von Gold oder Silber; 
danach von Kupfer. 

5. Das Scalpell (gamädın). Sein Eisen ist verborgen in seinem Kupfer, 
mit zwei Haken. Bei vielen Augenoperationen ist es entbehrlich.” 

6. Haken (sanänır). Erhoben werden Pannus und Flügelfell mit den 
kleineren und den grofsen, zur Schürzung. Einer von ihnen macht den 
anderen entbehrlich. 

7. Rose(n-Blatt) (warda). Zum Abschneiden der Maulbeer(-Ge- 
schwulst) des Lides; wird auch gebraucht beim Abschneiden der Balg- 
geschwulst und für einzelne andere Operationen. 

8. Das halbe Rose(n-Blatt). Zum Abschneiden der Maulbeere der 
Bindehaut, insofern es feiner ist, als das vorige; kann auch für jenes ver- 
wendet werden. 

9. Der Speer (harba). Derselbe spaltet die Balggeschwulst und geht 
darunter hinein und schneidet ab. Entbehrlich macht ihn das Myrthenblatt. 

ı0o. Das Myrthenblatt (äsa). Erhoben wird (damit) das Flügelfell 
und damit abgehäutet, während zum Abschneiden desselben die Scheere 
benutzt wird. Man spaltet damit auch die Verwachsung der Augenlider. 

11. Die Axt (tabar). Zum Eröffnen der Stirnvene: der Länge nach 
wird sie auf die Ader gelegt, und mit dem Mittelfinger der rechten Hand 
die Durchtrennung gemacht. 

12. Das Scheermesser (müs). Leicht in der Klinge. Gespalten 
wird damit die Balggeschwulst, mit Vorsicht. 


! Es dürften Lidheber sein. 

® Das ist also ein gedecktes, in einer Röhre verborgenes Messerchen. Die 
y Figur in P. ist nur dann zu verstehen, wenn man annimmt, dafs die Klinge von der 
Schmalseite gesehen wird. J. hat hier eine ganz andere und viel klarere Abbildung, 
die hier beigefügte. In der Chirurgie des Abulgäsim ist ein ähnliches Instrument 
beschrieben, dessen Klinge zwischen zwei Löffeln verborgen liegt. Es wird migda' 
A, genannt und in der venet. Ausg. fol. 18b sowie in der von Channing (S. 242) un- 
deutlich, besser in der von Leclere (Fig. 84) abgebildet. 


u 
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13. Der Spalter (misrät).... gegen die verborgene Materie. Er wird 
benutzt zur Eröffnung der Chemosis. Er kann die Lanzette, und diese ihn 
vertreten. 

14. Der Kratzer (migrad). Zum Reiben der Krätze und zum Heraus- 
graben der Steinbildung. Dafür kann die halbe Rose eintreten. 

15. Die Lanzette (mibda‘). Mit rundköpfiger Spitze, zur Ausrottung 
der Blase (Sirnäg). Gespalten wird damit auch das Hagelkorn und Ähnliches. 

16. Die Sichel (mingal). Zum Spalten der Verwachsung zwischen 
den beiden Lidern. Sie wird auch angewendet bei der Lidausstülpung (Sitra). 

17. Der Auszieher (mingas). Gedehnt wird damit die Warze; danach 
schneidet man sie ab mit dem erforderlichen Instrument. 

18. Der Sammler (milgat). Gesammelt (gerupft) wird damit das 
überflüssige Haar. Damit wird auch der in’s Auge gefallene (Fremdkörper) 
herausgezogen. 

19. Brenneisen für die Kopfnaht und die Seiten des Kopfes 
(mikwa °l-jafub). Gebrannt wird damit die Kopfnaht und die beiden Adern 
der beiden Seiten des Kopfes. 

20. Brenneisen für die beiden Schläfen (mikwa as-sadgaini). 
Zum Brennen der beiden Adern an den beiden Schläfen und der beiden 
Adern hinter den beiden Ohren. 

21. Brenneisen für die Thränenfistel (mikwa al-Sarab). Gebrannt 
wird damit die Thränenfistel nach ihrem Aufbruch. 

22. Brenneisen für den Ort des Haars (mikwa maudi’ aS-Sa’r). 
Zum Brennen der Örter (Wurzeln) des überschüssigen Haares nach dem 
Ausrupfen derselben. 

23. Reiniger (mihsaf) für die Thränenfistel. Hiermit wird der ganze 
Augenwinkel gereinigt, — von demjenigen, welcher das Brennen der Fistel 
nicht liebt. 

24. Rabenschnabel (Saft)." Zum Herausnehmen dessen, was am 
Auge oder an der Innenfläche des Lids festhaftet, wie ich es im 14. Capitel 
von den Krankheiten der Bindehaut geschildert habe. 


! Bei‘Alib. Isa (Ile. 44) steht die richtigere Schreibung gaft. Das Wörterbuch er- 
klärt es mit instrumentum ehirurgicum. Man sieht, dals diese Liste von den 36 Instru- 
menten — ebenso wie die von 70 Augenkrankheiten in unserem “Alı b. Isa (S. 31 ff.) — immer- 
hin geeignet ist, einen ganz kleinen Beitrag zur Verbesserung der Wörterbücher zu liefern. — 
Das Wort gaft (gaft) ist persisch und heilst krumm. In den mittelalterlich-lateinischen Übersetzun- 
gen steht dafür picecarola — pico de cuervo (spanisch), oder pincecarola oder piseicariola u. a. 

all 
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25. Gerstenkornlanzette (dat a$-Saıra). Eine Lanzette. Die Länge 
ihrer Schneide ist die eines Gerstenkorns, zum Eröffnen der Bindehaut vor 
der Star-Operation. 

26. Dorn(messer) (sikkın). Geschnitten werden damit die Stirnadern, 
worüber ich noch sprechen werde. 

27. Runde Starnadel (mihatt mudawwar). Du kennst das Verfahren 
damit. Sie kann die dreieckige, und die dreieckige sie ersetzen. 

28. Die hohle Starnadel (mihatt mugawwaf). Zum Saugen des Stars. 
Du kennst diese Operation. Gott weils es am besten. 

29. Die Röhre für die Ameise(n-Geschwulst). Zum Eindringen 
in die Ameisengeschwulst. Die letztere wird dadurch radical beseitigt, wie 
du weilst. 

30. Haken und Nadel (gurkan wa-ibra), zur Einfädlung des Haars. 
Wenn der überschüssigen Haare nur wenige sind, so werden sie mit diesen 
beiden Instrumenten beseitigt. 

31. Brettehen zur Abschnürung (dahaq at-tasmir). Für den- 
jenigen, welcher (dazu) das Eisen nicht liebt. Es soll der Faden sein... 

32. Einschnauber (mis’at) und Horn (garn) zum Einblasen. Mittels 
des letzteren werden die Pulver in die Nase geblasen. Die abwehrenden 
Mittel mit dem Einschnauber. 

33. Bleiplatte der Beschwerung (rusas at-tatgıl). Sie ist rund 
oder dreieckig oder länglich, nach Mafsgabe des Vorfalls. 

34. Ein dünner Reiniger (mihsaf). Man gebraucht ihn bei der Be- 
handlung der Thränen-Fiste. Er macht den starken Reiniger (Nr. 23) 
entbehrlich. 

35. Grannenzange (kalbatani nusuljja). Man braucht sie, wenn eine 
Granne oder etwas dergleichen in’s Auge gefallen ist, wie bei den Binde- 
hautkrankheiten auseinandergesetzt worden. 

36. Ein Ring (halga) mit Handgriffen. Das Hantiren damit geschieht 
nach Mafsgabe der Stärke ..., wie ich es erkannt habe.« 

Culturgeschichtlich bemerkenswerth ist die Thatsache, dafs unser 
neuestes und umfangreichstes Lehrbuch über Augenoperationen! 76 Instru- 
mente abbildet und beschreibt: demgegenüber kann man schon die Sammlung 
von 36 Instrumenten bei Halıfa als eine beachtenswerthe Leistung ansehen. 


" Von Prof. Czermak in Prag, Wien 1893 — 1904, 1236 Seiten. 
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**27. »Das Buch Licht der Augen und Sammlung der Abtheilungen « 
(Kitab nur al-ujun' wa-gami‘ al-funun) von Salah ad-dın ibn Jusuf 
al-kahhal bi-Hamat (d.h. dem Augenarzt aus Hamat in Syrien) ist 
von L. Lecelere (II, S. 205) der wissenschaftlichen Welt bekannt gemacht 
worden, nach der Handschrift Nr. 1042 du supplement arabe der National- 
bibliothek, Folio, 178 Blätter zu je 27 Zeilen. Diese Handschrift ist im 
Jahre 1126 (d.H. = 1714 u. Z.) angefertigt. 

Es ist also eines der umfangreichsten” arabischen Werke über Augen- 
heilkunde. 

Von dieser Pariser Handschrift (p) hatte Hr. Dr. A. Hille 1347 zu Paris 
eine Abschrift angefertigt, die mir von seinem Sohne, Hrn. Prof. Hille, 
zur Verfügung gestellt wurde. Leider ist sie unvollständig, es fehlt die 
zweite Hälfte. Hr. G. Salmon zu Paris hatte die Güte, das grolse und 
wichtige Capitel über Star und Star-Operation für mich abschreiben zu 
lassen und zu vergleichen. 

Die zweite Handschrift desselben Werkes (g, Gotha Nr. 1994)” wurde 
uns freundlichst zur Verfügung gestellt. Sie ist älter als p, nicht sonder- 
lich gut geschrieben und enthält im 2. Buch, bei dem wichtigen Abschnitt 
über die mathematische Lehre vom Sehen, eine grolse, beklagenswerthe 
Lücke. Es fehlt auch der Name des Verfassers. Dieser fehlt übrigens 
auch bei dem einzigen arabischen Bibliographen, welcher das ge- 
nannte Werk erwähnt, nämlich bei H. Halfa.‘ Es heifst bei diesem, unter 
Nr. 14040: »nur al-ujun wa-gami al-funun. Sein Anfang ist: “Lob 
sei Gott, dem Schöpfer des Himmels. Er hat ihn geschmückt mit strahlen- 
den Sternen’. Verfafst hat er das Werk für seinen geliebten Sohn Abu ’r- 
Raga. Es umfafst zehn Bücher (makalen), worin er niedergelegt von der 
Lehre des Galenos und des Dioscurides und ar-Razı und vom königlichen 


! Dafs der Titel nür al-ujün, »Licht der Augen« bereits dem persischen Lehrbuch 
der Augenheilkunde von Abu Rüh aus dem Jahre 480 (d. H. = 1087/88 u. Z.) beigelegt 
worden, haben wir vorher angeführt. — Der zweite Theil des Titels für das Werk des 
Saläh ad-din, nämlich wa-gämi al-funun, ist nur des Reimes halber hinzugefügt. 

®2 Käfı hat 250, mur$id 300 Blätter. 

® Vergl.W.Pertsch, Die arab. Handschr. der Herzogl. Bibl. zu Gotha, IV, 1883, S. 30. 
»Dieser Handschrift fehlt die letzte der zehn Makalen; sie zeigt auch noch dazu einige 
Lücken im Text.« 

* Da derselbe erst 1658 u. Z. zu Konstantinopel verstorben ist, so darf man wohl in den 
Bibliotheken Stambuls noch ein oder das andere Exemplar unseres Werkes zu finden hoffen. 
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Buch und vom Kanon und von Ibn Zuhr und von Zahrawı, und seine 
eigne Erfahrung hinzugefügt hat.« 

Vom Verfasser ist uns nichts weiter bekannt. Das Buch mufs nach einer 
in demselben erwähnten Thatsache um das Jahr 696 (d. H. = 1296 u. Z.) 
verfalst sein, wie Leclerc' angiebt. 

Das Werk beginnt mit einer langen, eulturgeschichtlich bemerkens- 
werthen Vorrede, die übrigens nicht ganz wörtlich in den beiden Hand- 
schriften übereinstimmt, und aus der ich das Folgende hervorheben 
möchte: 

»Zwei Arten von Lesern wird dieses Buch ganz sicher finden: ent- 
weder einen solchen, der es vom Standpunkt seiner reichen Wissenschaft 
aus betrachtet, — dieser erkennt das Irrthümliche in dem Buch und ver- 
bessert dasselbe; oder einen andren, der auf Grund von Unachtsamkeit 
strauchelt und freigebig Randbemerkungen hinzufügt. Ich aber wiederhole, 
was Harırı gesagt hat: Findest du Fehler, so fülle die Lücken aus; lobe 
aber das andre, woran kein Tadel ist. 

Du, mein Sohn, stütze dich auf dieses Vermächtnifs, auf dafs du in 
dieser Welt wie in jener wahrhaften Nutzen gewinnest. Wisse, diese Kunst 
ist eine Gabe von Gott, dem Erhabenen. Er schenkt sie demjenigen, der 
sie verdient, damit er zwischen Gott und dem Kranken ein Mittler werde, 
zur Gewährung von Gesundheit. Reiche Ehrung erwächst ihm von Seiten 
der Menschen; man weist auf ihn hin als Beispiel in seiner Kunst, die 
Menschen beruhigen sich bei ihm, mit seiner Praxis. Und in der andren 
Welt hat er Lohn und Vergeltung vom Herrn der Welten. Denn grofs 
war sein Nutzen für die Geschöpfe Gottes, besonders für die Armen. 

Dazu kommt, was dir selber zufliefst an Vollkommenheit der Charakter- 
eigenschaften, an Edelmuth und Barmherzigkeit. Anlegen mufst du das Kleid 
der Reinheit und Keuschheit und Gottesfureht, verschweigen 
die dir anvertrauten Geheimnisse, besonders die der Fürsten; das 
Gute lieben und den Glauben, dich abmühen mit dem Studium der Wissen- 
schaft, den unnützen und eitlen Begierden des Körpers nicht nachgeben, 
den Gelehrten dich anschliefsen, den Kranken dich widmen, auf ihre Be- 


' II, 205. Er fügt hinzu, dafs I. Halfa uns das Todesjahr des Verfassers nicht mit- 
theilt. Aber H.H. nennt uns ja überhaupt nicht einmal den Namen des Verfassers! 

Im »Licht der Augen« wird das Buch von Qaisi erwähnt, welches gegen 1250 u. Z. 
verfalst ist. 


Die arabischen Lehrbücher der Augenheilkunde. 87 


handlung eifrig bedacht sein, auf Mittel und Wege sinnen zur Herbei- 
führung ihrer Gesundheit. 

Ist es dir möglich, die Armen noch dazu aus deinem Vermögen zu 
unterstützen, so mulst du dies mit Freuden thun. Nicht Schätze zu sammeln 
sei dein Bestreben, sondern nur dein Honorar zu erwerben. Hüte dich, 
auf eine tödliche Arznei hinzuweisen oder auf eine Salbe, welche 
die Sehkraft hemmt oder schädigt. Gott, der Erhabene, möge uns 
beide unterstützen, nach seinem Willen hin.« 

Man erkennt hier ganz deutlich einige Gedanken aus dem Eid! des 
Hippokrates und eine bemerkenswerthe Übertragung derselben auf das 
Gebiet der Augenheilkunde. 

Nach der Vorrede bringt der Verfasser den folgenden Plan der Ein- 
theilung. 

»Dieses Werk erstreckt sich über zehn Bücher. Im ersten erwähne 
ich die Definition des Auges und seine Natur und die Anatomie seiner 
Theile und die der Lider. Im zweiten Buch erwähne ich die Angelegen- 
heit des Sehens und die Wahrnehmung der gesehenen Gegenstände. Im 
dritten Buch erwähne ich die Arten der Krankheiten und ihre Ursachen 
und Behandlungen und Zeiten und die Anwendungsweisen der Arzneien 
und die Regeln, welche der Arzt bei jeder Entleerung zu befolgen hat. 
Im vierten Buch erwähne ich die Regeln zur Bewahrung der Gesundheit; 
alsdann die Krankheiten der Lider und ihre Ursachen und Arten und Be- 
handlungen. Im fünften die Krankheiten des Augenwinkels.... Im sechs- 
ten die Krankheiten der Bindehaut.... Im siebenten die Krankheiten 
der Hornhaut. Im achten die Krankheiten der Traubenhaut und den Star, 
der in der Vorderfläche der Pupille auftritt... Im zehnten die ein- 
fachen Heilmittel, die auf das Auge angewendet werden. Damit ist 
das Werk zu Ende, wenn Gott, der Erhabene, es so will.« 

Somit hat Salah ad-dın die Reihenfolge der zu behandelnden Gegen- 
stände aus dem classischen Werk von Alı b. Isa einfach übernommen. 


! Derselbe ist frühzeitig in’s Arabische übersetzt worden, nämlich von Hunain. Von 
diesem verlangte, wie Usaibi’a berichtet, der Chalif Mutawakkil ein tödliches Gift, um 
ihn zu prüfen. Der Arzt verweigerte es, erstlich wegen seiner Religion, zweitens wegen 
des ärztlichen Eides. 

Dafs der »Director« von Gäfigi mit dem Eid des Hippokrates beginnt, haben wir 
bereits unter unsrer Nr. 14 erörtert. 
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Auch im Einzelnen wiederholt er vielfach den Text des letzteren fast in 
wörtlicher Übereinstimmung, indem er allerdings zwischen die einzelnen 
Sätze des Alı b. Isa eigene Bemerkungen und Citate einschiebt. In 
Citaten ist er ebenso grofs wie Halıfa; übrigens erstrebt er darin die 
gröfste Ordnung. 

»Wenn ich«, sagt er in der Einleitung, »den Text der Rede eines 
von den trefflichen, vorher erwähnten! eitirte so schlofs ich ihn am Ende 
mit diesen drei Punkten” ‘, .« 

Dieses Zeichen, das in einer der Interpunetion entbehrenden Sprache, 
wie es das Arabische ist, doppelt angenehm gewesen wäre, wird leider 
im weiteren Text der beiden Handschriften an den entsprechenden Stellen 
nicht vorgefunden. 

Aus Saläh ad-din’s Darstellung der Anatomie (im ı. Buch des 
Werkes) ist für uns am interessantesten die Figur” des Auges. Die- 
selbe ist bereits von P. Pansier* vor Kurzem veröffentlicht worden, 
aber ohne den erläuternden Zusatz, der uns allein das Verständnifs 
derselben eröffnet. Sie ist nämlich ein Kreuzschnitt (tagatu‘ as-salıbı) 
des Auges. Folgendermafsen möchte ich sie erklären: Araber’ wie 
Griechen dachten sich die Krystall-Linse in der Mitte des Augapfels. 
Schneidet man nun den Augapfel erst durch eine wagerechte Ebene 
in eine obere und eine untere Hälfte und theilt die letztere wieder 
durch einen senkrechten (frontalen) Schnitt in einen vorderen und einen 
hinteren Abschnitt; so gewinnt man ein hinteres-unteres Viertel des 
Augapfels, dessen wagerechte Schnittiläche in der oberen Hälfte un- 
serer Figur dargestellt ist, die senkrechte Schnittfläche in der unteren 
Hälfte. Nur so hat die phantastisch - stilisirte Figur überhaupt einen 
Sinn.“ 


Wir haben die Männer, welche Saläh ad-din eitirt, schon vorher angeführt. 
Dieselben sind an dieser Stelle nicht in p., wohl aber in g. erhalten. 
Auch Instrumente zu den Augen-Operationen sind abgebildet. Doch sind diese 
Figuren weder so gut noch so zahlreich wie im Käfı. 

Die mathematisch-optischen Figuren im 2. Buch entstammen zum Theil der 
Optik des Eukleides. 

* Coll. ophth. vet. auet. fasc. II, Paris 1903, S. 89. 

SENT Ip Isanlse.sy(S: 13). Ibn Sina, Kanon. III, III, 1, ı (S. 12). 

° Der Abschreiber hat allerdings in der Bezeichnung der Augentheile zwei Fehler 
begangen, — oder vielleicht die Figur überhaupt nicht verstanden. 


vw 
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Der hohle Nerv. 

Muskeln. 

Die harte Haut. 

Die Aderhaut. 

Die Netzhaut. 

Die Glas - Feuchtigkeit. 

Der Krystall. 

Die Spinngewebshaut. 

9. Die Eiweifs- Feuchtigkeit. 

ı0. Die Aderhaut (Text, Hornhaut). 
rı. Die harte Haut (Text, Traubenhaut). 
ı2. Die Bindehaut. 


oo au UN - 


In der arabischen Welt hat sie bis auf unsere Tage eine gewisse 
Bedeutung bewahrt. Sie findet sich als Bild des Auges einerseits in dem 
handschriftlichen Auszug der Tadkira aus der Bibliothek des Drusen Hamza 
al-kahhal, der 1360 zu Damascus seinen Tod gefunden, andrerseits in 
dem am 23. Ragab 1276 (d.H. = Jan. 1860 u. Z.) zu Kairo fertig gedruckten 
(lithographirten) Buch »der Zauber des Auges« (Kitab sihr al-“ujun). 

Das zweite Buch' des Lichts der Augen kennzeichnet den Verfasser 
als einen grofsen Gelehrten. Ist er doch, soweit uns bekannt geworden, 
der einzige arabische Augenarzt gewesen, der es gewagt hat, in seinem 
Werk über praktische Augenheilkunde die Theorie des Sehens” geo- 
metrisch darzustellen und mit Figuren auszustatten, von denen übrigens 
einige der Optik des Eukleides entstammen. 

Diese Darstellung beginnt mit folgendem Satz: »Wisse, die Gelehrten 
theilen sich in Bezug auf die Art der Gesichtswahrnehmung in drei Sekten. 
Die erste ist die der Mathematiker. Diese behaupten, dafs der Seh- 
strahl vom Auge ausgeht. Die Anhänger der zweiten Sekte behaupten, 
dafs das Sehen sich vollziehe mit Hülfe der äufseren Luft. Die dritte ist 
die der Naturkundigen (Physiologen). Diese behaupten den Eindruck.«° 


! Die Übersetzung dieses Buches, die recht schwierig gewesen, soll im 2. Theil 
unserer arabischen Augenärzte mitgetheilt werden. 

® Sogar Ibn Sina, der doch in anderen Werken so eingehend von der Theorie 
des Sehens handelt, hat sich nicht dazu herbeigelassen, in seinem Kanon der Heilkunde 
bei dem Abschnitt von den Augenkrankheiten ausführlicher darüber zu sprechen. (Vergl. die 
Augenheilkunde des Ibn Sina, S. 18 und S. 132.) 

® tab’— ı. Natur; 2. Eindruck. (Es ist hier ein Wortspiel im Arabischen.) 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. T. 12 
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Nunmehr folgt eine Erörterung der Ansichten zahlreicher (griechischer) 
Autoren über das Sehen, die fast wörtlich dem doxographischen Auszug 
aus Aötios' entnommen und nur um zwei Beispiele vermehrt ist. 

Salah ad-din vertheidigt zuerst die Lehre der Mathematiker, ent- 
scheidet sich dann aber kurzer Hand für die Physiologen, hauptsächlich 
auf Grund der Beweise von Ibn Sina, welche dieser in seinen Schriften 
»von der natürlichen Durchsichtigkeit« (tabı'ı aS-Saffaf) und »von den Quellen 
der Philosophie« (ujun al-hikma) geliefert; ja er verspürt vielleicht eine 
heimliche Neigung zu der Mystik eines Porphyrios und Gregorios. 

Den Namen des hervorragenden Ibn al-Haitam,’ des Verfassers der 
arabischen Optik, sucht man vergebens in der ganzen Erörterung. 

In der eigentlichen Augenheilkunde schliefst sich Salah ad-dın 
so eng an die Darstellung des Alı b. Isa an, dafs trotz seiner grofsen 
Ausführlichkeit und anerkennenswerthen Genauigkeit ihm doch kein be- 
sonderes Lob der Selbständigkeit zuertheilt werden kann. Sehr eingehend 
und gründlich ist sein Kapitel über den Star. Um den Unterschied 
zwischen dem Jahr 1000 und 1300, zwischen Ammar und Salah ad-dın, 
zu kennzeiehnen, wollen wir die erfrischend einfache Definition des Stars 
von dem ersteren mit der scholastisch und künstlich aufgebauten des letzteren 
zusammenstellen. 

A.: »Der Star schwebt in der Mitte der Pupille... Der Star ist 
ein Körper, bedeckt mit einer Haut, wie die des Eies.« 

S.: »Wisse, der Star ist eine verstopfende Krankheit und gehört zu 
den Krankheiten der Zahl (d.h. zu den Neubildungen). Es folgt ihm eine 
Zusammenhangstrennung. Es ist also der Star ein fremder Ergufs, der 
sich sammelt aus sehr feuchtem Dampf — unter Betheiligung des Gehirns, 
wenn dessen Mischung feucht geworden, — und der im Loch der Trauben- 
haut auftritt, zwischen Eiweifsfeuchtigkeit und Hornhaut, und die Gestalten 
hindert, in die Krystallfeuchtigkeit vorzudringen.« 

Bezüglich der gewöhnlichen Star-Operation folgt Salalı ad-dın dem 
Alı b. Isa. Aber die zweite Operation, mit der Hohlnadel, hat er fast 
wortgetreu, mit allen Krankengeschichten, aus seinem geliebten Ammar 
ausgeschrieben, allerdings unter ausdrücklicher Nennung seines Gewährs- 


' Vergl. H. Diels, Doxographi graeci, Berol. 1879, p. 403a, 404a; Plutarchi de 
plaeitis philosoph. IV, ce. 13. 


9 


® Auf diesen werden wir noch zurückkommen. 
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mannes. Mit gesunder Kritik unterscheidet er bei dieser Aussaugung des 
Stars zwischen dem früheren Verfahren mit der gläsernen Röhre und dem 
späteren, besseren des Ammar mittelst der durchbohrten, metallischen 
Nadel und hebt (ebenso, wie schon Zarrin-dast, Nr. 10,) ganz richtig 
hervor, dafs dieses Verfahren nur für den dünnen Star passend sei. 
Dafs Salah ad-dın ein Augenarzt gewesen, folgt einerseits aus dem 
Titel der Pariser Handschrift, andrerseits aus dem Inhalt des Werkes. 
Wiederholentlich spricht er von seinen eigenen Augenoperationen. 


X. Die anderen späten und spätesten Lehrbücher der Augenheilkunde. 


*28. In der Mitte des 13. Jahrhunderts u. Z. schrieb Fath ad-din... 
al-Qaisı, »der Fürst der Ärzte in Aegypten« (rais al-atibba bi-dijar al- 
misrıje) das Buch »Ergebnifs des Nachdenkens bezüglich der Behandlung 
der Augenkrankheiten« (kitab natıgat al-fikar fi-ilag 'amrad al-basar). 
L. Leclere (II, 219) hat das Buch in der Handschrift Nr. 1043 du supplement 
arabe der Nationalbibliothek zu Paris aufgefunden, aber nur wenig davon 
mitgetheilt. Diese Handschrift enthält go Blätter. Dr. A. Hille hat 1846 
zu Paris eine Abschrift davon verfertigt, die uns zur Verfügung stand. 

Der Verfasser ist Sohn des Gamäl ad-din aus Damascus, welcher mit 
Malik al-Aziz nach Aegypten ging und dort zum Vorsteher der Ärzte 
ernannt wurde. Das Werk ist unter Sultan Salih Nagm (1240— 1249 u. Z.) 
geschrieben. 

Usaibi‘a erwähnt den Qaisı nicht. 

H. Halfa' führt den Anfang des Buches richtig an (»Lob sei Gott, 
der in seiner Weisheit geschaffen die Krankheit und die Arznei«) und giebt 
dem Verfasser den folgenden Namen: @Qadı Fathh ad-din Abu’l Abbas 
Ahmad b. al-qadi Gamäl ad-din Abu Amr “Utmän al-Qaisı. 

Die Pariser Handschrift schreibt den Namen etwas anders und lälst 
darin, wohl durch Versehen’, b. Gamäl ad-din aus. 

In der Einleitung heifst es: »Nachdem der hohe Kaiserliche Befehl 
von Salih an mich ergangen ist, ein Werk zu verfassen, gleich nützlich 
im Osten und im Westen, in der Ferne und in der Nähe, brauchbar unter 


! Er schreibt dem Buch irriger Weise ı7 Capitel (Bäb) zu. 
2 L. Leclere a.a.O. 
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Arabern und unter Fremden, — über die Krankheiten des Auges und ihre 
Ursachen und ihre Behandlungen; da machte ich mich an diese Aufgabe 
und bat Gott, dafs er mir seine Unterstützung verleihe ... Ich habe darin 
seltene Fälle beschrieben und wunderbaren Nutzen von einfachen und zu- 
sammengesetzten Heilmitteln ... Die Anordnung ist in fünfzehn Capiteln. 
1. Krankheiten der Bindehaut. 2. Krankheiten der Hornhaut. 3. Krank- 
heiten zwischen Hornhaut und Traubenhaut und zwischen Hornhaut und 
Eiweifs. 4. Krankheiten der Traubenhaut. 5. Krankheiten des Eiweilses. 
6. Krankheiten der Spinngewebshaut. 7. Krankheiten des Krystalls. 8. Krank- 
heiten der Glasfeuchtigkeit. 9. Krankheiten der Netzhaut. 10. Krankheiten 
der Aderhaut und der harten Haut. ıı. Krankheiten des hohlen Nerven. 
ı2. Krankheiten der Muskeln des Augapfels. ı3. Krankheiten der Lider. 
14. Krankheiten der Augenwinkel. 15. Über Schwäche des Blicks und über 
Bewahrung der Gesundheit des Auges«. 

Diese sorgfältige, streng anatomische Anordnung der Augenkrank- 
heiten ist lobenswerth. Manche Lehrbücher unserer Tage haben nahezu die 
gleiche. Die Darstellung ist kurz und klar und für die Bedürfnisse der 
damaligen Ärzte genügend. Die Beschreibung der Star-Operation ist ziem- 
lich brauchbar. Man darf wohl annehmen, dafs al-Qaisı diese Operation 
persönlich ausgeführt hat, obwohl er nicht als Augenarzt bezeichnet 
werden kann. 

Wäre von der arabischen Litteratur der Augenheilkunde dieses Buch 
allein übrig geblieben, so mülste es uns schon befriedigen, da es den 
Erzeugnissen des mittelalterlichen Europa weit überlegen ist. Aber, ver- 
glichen mit all’ den anderen arabischen Werken, die wir schon besprochen 
haben, erscheint es uns mittelmäfsig. Von den »seltenen Fällen und 
wunderbaren Erfahrungen«, die der Verfasser uns verheilst, vermögen wir 
nicht viel zu entdecken. 

Al-Qaisı erwähnt in seinem Buch keinen anderen Schriftsteller; seine 
»natıga« wird einige Male von Salah ad-din eitirt, so mit einem Collyr 
zur Heilung des Stars. 

29. Der berühmte Ibn an-Nafis (etwa vom Jahre 1208—1288 u. Z., 
zu Damascus) soll ein Werk über das Auge geschrieben haben. 

Wüstenfeld (S.1ı47, 10) erwähnt es nach Assemani (Bibliotheca 
oriental., 1719— 1728, I, S. 627). Nach L. Leclere (Il, 207) wird durch 
eine Notiz in der Handschrift »Nr. 1022 de l’ancien fonds arabe« ein Lehr- 
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buch der Augenheilkunde von Ibn al-Nafıs eitirt. Pansier (Collect. ophth. I, 
S.61, 1903) hat diesmal seinen Gewährsmann gründlich mifsverstanden, 
wenn er erklärt, dafs »die Handschrift dieser Abhandlung der Augenheil- 
kunde von Ibn an-Nafıs unter Nr. 1022 der Bodley’schen Bibliothek zu 
Oxford vorhanden sei«. (Diese Bibliothek enthält das erwähnte Werk über- 
haupt nieht, wie mir Hr. Dr. Cowley auf meine Anfrage bestätigt hat.) 

Ein merkwürdiges Citat finde ich bei a$-Sädili (II. Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts): »Es sagt Ibn Abi’l Hazm al-Kurasi Ala° ad-dın Ibn an-Nafıs: 
“Was gesagt wird vom Schütteln des Kopfes bei Hypopyon, ist eitel; wenn 
auch augenblicklich ein Nutzen davon sichtbar wird, so hat man davon 
sogar zu befürchten, dafs die Materie den Augenhäuten Schaden bereitet’. «' 

30. Der ebenfalls hochberühmte Qutb ad-dın as-Siräzi (1236 bis 
ı3ı11 u.Z., zu Tebris) soll ein Buch über die Krankheiten der Augen und 
ihre Heilmittel verfafst haben. Leclerc (II, 130) sagt, dafs wir es besitzen; 
Wüstenfeld (S. 149, 3), dafs es in der Laurentianischen Bibliothek 
zu Florenz unter Nr. 253 Cod. orient. aufbewahrt werde. Dies ist ein Irr- 
thum. Ich habe Anfang und Ende dieser prachtvollen Handschrift in 
photographischer Wiedergabe erhalten: es ist das Erinnerungsbuch des 
Ihe Tsasyonukkestnrbis,Il,re:'23: 

"31. Sams ad-din Muh. b. Ibrahim b. Said as-Singärı al-Misri b. al- 
Akfänı, der zu Kairo 749 (d. H. = 1348 u. Z.) gestorben, schrieb (aufser 
allgemeineren Werken, wie einer eneyelopädischen Übersicht über 60 Wis- 
senschaften und einer Schrift über den Aderlafs) noch eine Sonderschrift 
mit dem Titel »Die Aufdeckung des Schmutzes in den Augenkrankheiten « 
(Kasf ar-rain fi ahwal al-‘ain).. Al-Akfanı selber verfalste einen Auszug 
daraus (tagrıd); Nur ad-din ‘Alı al-Munawi (im 15. Jahrhundert u. Z.) 
schrieb unter dem Titel »Schutz der Augen« (wigajat al-'ain) einen Com- 
mentar dazu, der in Petersburg (Rosen, 176) erhalten ist. Alles dies er- 
fahren wir aus Brockelmann I, S. 137. 

Das Hauptwerk findet sich zu Kairo (VI, 30). Hrn. Professor Moritz 
verdanke ich eine Abschrift des Codex. Der merkwürdige Titel, der ja 
allerdings des Reimes halber erfunden ist, könnte den Zweifel wecken, ob 
es sich wirklich um ein Lehrbuch der Augenheilkunde handelt; aber der 
Inhalt belehrt uns eines Besseren. 


! Ähnliches habe ich persönlich beobachtet. 
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Das erste Buch (makale) des Werkes umfalst zwei Capitel (bab). Das 
erste handelt von der Erklärung der Verhältnisse des Sehens und hat vier 
Abschnitte. Der erste enthält die Definition des Auges und die Eigenthüm- 
lichkeit des menschlichen Auges. Die Definition des Auges lautet: »Es ist 
das Auge ein organisches Glied zum Sehen, zusammengesetzt aus sieben 
Häuten und drei Feuchtigkeiten; sein Nutzen ist Wahrnehmung von Farbe 
und Licht und Gröfse und Lage und Ruhe und Bewegung u. dergl. Zu 
den Eigenthümlichkeiten des menschlichen Auges gehören die Augen- 
bogen, die Wimpern des Unterlids, sein Emporragen über den übrigen Körper 
und die Menge seiner Krankheiten.« 

Der zweite Abschnitt handelt von der Anatomie des Auges und ist, 
ohne dafs dies erwähnt wird, ganz wörtlich dem Kanon des Ibn Sina ent- 
nommen. 

Das zweite Buch handelt von den Krankheiten des Auges und ihren 
Ursachen und Kennzeichen und Heilungen, soweit solche möglich sind. 
Es besteht, wie durchgängig bei den späteren, die Neigung, mit der grofsen 
Zahl von Augenkrankheiten zu prunken. Lidkrankheiten zählte Ammar 13, 
“Alı b. Isa 29, Akfanı hingegen 43, sein Landsmann und Nachfolger 
Sädili wieder 36. Die Vergröfserung der Zahl wird einerseits dadurch 
erreicht, dafs die Unterarten einer von Alı b. Isa beschriebenen Krankheit 
zu besonderen Arten ausgestaltet werden; andererseits beobachtet man 
auch wirkliche Hinzufügungen, hauptsächlich aus andren literarischen 
Quellen, wie z. B. die Phlegmone (falgamuni) des Lids, das persische Feuer 
(d.h. den Carbunkel), das Lidzucken, den Lidkrampf. 

Die Beschreibung der Krankheiten ist kurz; bei der Behandlung werden 
auch abergläubische Mittel mit zu Hilfe genommen. »Manche sagen, das 
überschüssige Haar werde ausgerupft mit einer Pincette aus Kupfer vor 
Sonnenaufgang am ersten des Monats, und manche am 5. und 15. und 25., 
und danach reibe man ein mit der Asche von sieben Blutegeln, die am 
Herde eines Töpfers verbrannt sind.« Andererseits findet man auch einige 
gute Beobachtungen, z. B. dafs die Einstülpung der Wimpern mit Ein- 
krümmung des Knorpels verbunden sein kann, und dafs dann eine ein- 
greifendere Operation nothwendig ist. 

Das dritte Buch enthält die Augenheilmittel. Sie sind nach dem 
arabischen Alphabet — genauer, als bei ‘Alı b. Isa, — geordnet und zahl- 
reicher als in dessen Liste. Zum Vergleich wollen wir diejenigen, deren 
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Name mit dem ersten Buchstaben (alif) anfängt, anführen und die gegen- 
über der Liste von Alı b. Isa neu Hinzugekommenen durch gesperrten 
Druck hervorheben: argıs (Granatapfelschalen), as (Myrthe), abäar (Blei), 
ibrısın (Seide), abanus (Ebenholz), utru& (Citrone), at! (Tamariske), itmid 
(Spiefsglanz), isfidag (Bleiweifs), asarun (asaron, wilde Narde), us3aq (Am- 
mon’sches Harz), usna (Baummoos), afsantın (Absinth), afiun (Opium), af“a 
(Viper), iklıl al- malik (Königskrone, Steinklee), ihlılag (Myrobalane), ani- 
sun (Anis), anzarut (persisches Gummi), ail (Widder). 

“Alı b. Isa hat ı2 Mittel, Akfani 20: der Erstere 2, die dem Letz- 
teren felılen (asl al-murgan, Korallenwurzel und agagija, Akazie); der Letz- 
tere IO, die bei Ersterem sich nicht finden. 

Das Buch ist nüchtern, aber für seine Zeit brauchbar, — so gut wie 
das Buch eines Nicht- Augenarztes nach der fast fünfhundertjährigen littera- 
rischen Arbeit der arabischen Augenärzte noch hergestellt werden konnte. 

Citirt wird es nicht von dem Einzigen, der noch nach ihm kommt; 
aber vielfach benutzt, wenngleich nicht so ausgeschrieben, wie die classi- 
schen Werke der Fachlitteratur. 

“32. Das letzte! arabische Lehrbuch der Augenheilkunde. 

Der Niedergang der islamischen Litteratur wurde durch die Mongolen- 
herrschaft im 13. Jahrhundert u. Z. eingeleitet und durch die Eroberung 
Aegyptens seitens der Türken (1517 u. Z.) besiegelt. Aus der ersten 
Hälfte dieses Niedergangs haben wir noch ein umfangreiches Lehrbuch 
der Augenheilkunde, das allerdings aus Aegypten stammt, wohin die Mon- 
golen niemals vorgedrungen sind. 

Bisher ist nur eine kurze Katalog-Anmerkung darüber veröffentlicht 
(Brockelmann JH, 137): »Sadaqga b. Ibrahım al-Misri as-Sädili in der 
zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts (d. H., also ungefähr in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts u. Z.) schrieb ‘al-‘umda al-kuhlija fi’l-amrad 
al-basarıja. München 834, Petersburg, Rosen 175.« 

Nun, diese »augenärztliche Stütze für die Krankheiten des Sehorgans« 
wurde uns gütigst von der Königlichen Bibliothek zu München zur Ver- 
fügung gestellt. Cod. arab. Nr. 834 ist ziemlich umfangreich. Derselbe ent- 


! Gegen Ende des 16. Jahrhunderts u. Z. schrieb Abu Muh. Abdallah b. “Azzuz 
al-Murräkisi ein Werk »Über die Beseitigung der Fehler in der Heilkunde« und hat diesem 
die Augenheilkunde des "Ali b. Isa fast wörtlich einverleibt. Das können wir nicht als 
eine litterarische Leistung in der Augenheilkunde ansehen. (Vergl. L. Leclere II, S. 307.) 
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hält 164 Blatt 4°, jede Seite zu 21 Zeilen, ist ohne Figuren und ohne Datirung 
der Abschrift, — das Werk endigt mitten in einem Satz des Epilogs, — 
gut geschrieben, wiewohl nicht ohne Schreibfehler. Nach der frommen 
Einleitung, die mit den Worten beginnt: »Gott mache dieses Werk zu einem 
Schatz für den Verfasser bei seiner Auferstehung« und mit dem Satz der 
Tradition schliefst, dafs Muhammed gesagt, »der liebste Mensch bei Gott 
ist derjenige, welcher seinen Geschöpfen am meisten Nutzen spendet,« er- 
klärt der Verfasser, dafs er in diesem Werke seine ganze Erfahrung nieder- 
lege, ferner die Lehren seiner Meister sowie Auszüge aus trefflichen Büchern 
und Perlen! von den Aussprüchen der Alten und der Neuen, die er wäh- 
rend seiner ganzen Studienzeit gesammelt. »Genannt habe ich es augen- 
ärztliche Stütze für die Krankheiten des Sehorgans. Getheilt habe ich es 
in fünf Hauptstücke (gumla), die sowohl Theorie als auch Praxis um- 
fassen. Das erste handelt von dem Nutzen der Thätigkeit des Auges 
und von seiner Anatomie; das zweite von allgemeinen ärztlichen wie 
augenärztlichen Grundsätzen; das dritte enthält die sinnfälligen Augen- 
krankheiten, ihre Kennzeichen und ihre Behandlung; das vierte die nicht- 
sinnfälligen Augenkrankheiten — nach Möglichkeit; das fünfte die all- 
gemeinen und die Augenheilmittel. 

Das erste Hauptstück umfafst sechs Abschnitte (fasl): »ı. Über die 
Eigenschaften der Theile des Auges für sich. 2. Über die Art der Zu- 
sammensetzung des Auges. 3. Über die Bewegungsnerven für Lid und Aug- 
apfel. 4. Über die Entstehung des seelischen Geistes, über den Sehakt und 
die verschiedenen Ansichten vom Sehen. 5. Über Natur, Mischung und 
Farbe des Auges. 6. Über die Verschiedenheiten der Thieraugen gegen- 
über dem menschlichen und über die besonderen Eigenthümlichkeiten des 
letzteren. « 

Die drei ersten Abschnitte enthalten nichts Besonderes.’ 

Der vierte hat gleich nach den einleitenden Worten den folgenden 
merkwürdigen Satz: Nach Aristoteles’ und den meisten sorgsamen For- 


' Arab. »Juwelen« ($awähir). 


® Allenfalls könnte man den ersten Satz hervorheben: »Das Auge ist ein Organ für 
das Sehen. Der Name entspricht der Bedeutung; in allen Sprachen wird es ‘Auge’ (‘ain) 
genannt, die Bedeutung ist “Quelle (janbü‘).« 

° Vergl. Aristoteles, Ausgabe der Berl. Akad. d. Wiss., $S.479% ı, Io35b 26, 740° 13, 
666% 10, 740% 17 und an anderen Orten. S. den Index, Bd.V, S. 365% 52. 
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schern entsteht bei der Bildung des Körpers zuerst das Herz, nach Hip- 
pokrates' das Gehirn und die Augen, nach Räzı? die Leber. Dann wird 
die Bildung des Sehgeistes ähnlich geschildert wie bei Hunain® und bei 
“Alı b. Isa‘. Dem Letzteren wird vorgeworfen, dafs er sich über die 
Verschiedenheiten der Ansichten vom Sehen gar nicht geäufsert. Sädili 
selber erörtert ausführlich die drei Theorien des Sehens: ı. Der Seh- 
Gegenstand entsendet etwas zu uns; 2. von uns geht zu ihm die Empfin- 
dungskraft; 3. es giebt eine Vermittlung in dem Raum zwischen jenem 
und uns selber. »Die dritte Ansicht ist richtig und kommt der Wahrheit 
nahe, dafs die uns umgebende Luft, wenn sie klar und leuchtend ist, für 
den Blick zum Werkzeug wird, welches die Thätigkeit des Hohlnerven in 
Beziehung zum Gehirn vertritt.ce Sädili meint, dafs auch Ibn-Sina 
dieser Ansicht zuneigt; es ist aber die Ansicht von Hunain, also von 
Galen.’ 

Nach Ibn Qadı Ba’lbakk ist der Seh-Geist für 27 Arten der Wahr- 
nehmung speeifieirt. Acht® Bedingungen sind zum Sehen erforderlich. 
1. Das Seh-Werkzeug mufs unversehrt sein, — wenn es auch nicht ganz ge- 
sund zu sein braucht. 2. Der Seh-Gegenstand mufs leuchtend sein, ent- 
weder von selbst oder von einem andern beleuchtet. 3. Der Seh-Gegenstand 
muls gegenüber dem Seh-Werkzeug stehen oder gegenüber einem Spiegel 
unter demselben Winkel, wie das Seh-Werkzeug. 4. Zwischen Seh-Gegen- 
stand und Pupille mufs ein durchsichtiges Mittel sich befinden. 5. Kein 
verhüllender Vorhang darf zwischen beiden sein. 6. Der Seh-Gegenstand 
darf nicht zu nahe der Pupille sich befinden, er darf das Auge nicht be- 
rühren.” 7. Der Seh-Gegenstand darf nicht zu fern sein. Hierbei kommt sein 
Umfang in Betracht. Die Sterne werden aus sehr grofser Entfernung ge- 
sehen wegen des Übermalses ihres Umfangs. Aber der Jupiter würde in 


! Aus der Hippokratischen Sammlung, die wir besitzen, nicht zu belegen. 

2 Vielleicht ein Mifsverständnils des Sädil. Im mansurischen Buch des Räzi heifst 
es nach der Übersetzung von de Koning (Trois traites d’Anat. arabes, 1903, S. ı1): Le foie 
a ete fait comme le principe et l’organe generateur du sang. Arabisch steht »aslan« — als 
Ursprung; Sädili versteht »ursprünglich«. 

® Liber de oculis a Demetrio translatus, part. Il, ce. 5. 

SZ 2e20: 

5 Gesch. d. Augenh., S. 173. 

% Saläh ad-din hat vier. 

” Dieser Punkt ist bei den Alten, Griechen wie Arabern, nur selten berührt worden. 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. 15 
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der Entfernung des Sirius nicht gesehen werden. 8. Der Seh-Gegenstand 
darf nicht zu klein sein. 

Ein sehr merkwürdiges Capitel ist das sechste; dasselbe stellt ge- 
wissermafsen den Keim einer vergleichenden Anatomie und Phy- 
siologie des Sehorgans dar, — einer Lehre, die erst in unseren Tagen Auf- 
nahme in die Lehr- und Handbücher der Augenheilkunde, aber nur in die 
umfangreichsten', gefunden hat. Ob Sädili hier Vorarbeiten benutzen 
konnte oder ob er die einzelnen Thatsachen aus arabischen Werken über 
die Thiere, z.B. dem des Ibn Sina, das nach Aristoteles gearbeitet 
ist, sich selber zusammengesucht hat, mufs ich unentschieden lassen. Die 
Darstellung ist knapp und klar. Von den zwanzig Nummern (oder Para- 
graphen) wollen wir vier hervorheben: ı. Vorkommen und Fehlen der 
Augen.” Die Schwämme und viele von den Schnecken haben gar keine 
Augen. 5. Umfang des Auges. Das Auge der Eule ist grofs, das des 
Geiers klein, ebenso das des Elephanten, trotz der Gröfse des Körpers. 
9. Farbe des Auges. Das Auge des Löwen und des Luchses und des 
Katers ist feuerfarben® — zum Unterschied von dem des Menschen, des 
Pferdes und anderer Thiere. 13. Thätigkeit des Auges. Die meisten Vögel 
sind stark im Sehen, die Fledermaus schwach, der Maulwurf noch schwächer. 

Überaus merkwürdig ist die zweite Hälfte dieses Capitels, von den 
Eigenthümlichkeiten des menschlichen Auges. »Das Auge des Men- 
schen hat Eigenthümlichkeiten und Besonderheiten. Dazu gehört es, dafs 
seine beiden Augen ein Schattendach von oben her besitzen: das sind die 
beiden Augenbogen.‘ Sein unteres Lid hat Wimpern’, was bei keinem 
anderen Thier der Fall ist. Seine Augen*® sind mandelförmig. Sodann be- 
wegt er sein oberes Lid, was kein anderes Thier kann. Ferner sind seine 
beiden Augen nahe bei einander.” Ferner haben seine Augen einen beson- 


' Graefe-Saemisch, I. Auflage II, 2, 1876 und die II. Auflage, die noch nicht abge- 
schlossen ist. 

® Aristoteles, Thierkunde (herausgegeben von Aubert und Wimmer 1868), I, 43. 

® xAPorıön, Arist. I, 44; von A. u. W. mit »funkelnd« übersetzt; die Übersetzung des 
Arabers ist besser. 

* hagib: ı. sourcil, 2. arcade orbitaire (de Koning, Trois traites d’Anat. arabes 1903, 
Anhang). 

° Aristot., Von den Theilen der Thiere, II, 14 (S.658# 15, Ausg. d. Berl. Akad. d. Wiss.). 

° D.h. Lidspalten. 

” Wichtig für den gemeinschaftlichen Sehakt. 
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deren Schutz durch stärkeres Vorspringen der Nase; dieses hält die von 
vorn kommenden Schädlichkeiten ab. Sodann ist sein Thränenflufs reich- 
lich. Ferner wird er häufiger von Krankheiten heimgesucht, wegen der 
Menge der Materien, die zum Gehirn emporsteigen. Das Gehirn des Men- 
schen ist sehr convex, damit Raum sei für das, was sich zu ihm hin ab- 
bildet.... Die meisten Krankheiten der Augen kommen von dem Gehirn, 
denn die Theile des ersteren entstehen von dem letzteren. 

Deswegen sind auch die Augen verschieden. Die Augen der Neger 
sind glotzend und schwarz, wegen der übergrofsen Feuchtigkeit ihres Ge- 
hirns und der Hitze ihres Landes. Die Augen der Türken sind eng ge- 
schlitzt, wegen der Feuchtigkeit ihres Gehirns und der Kälte ihres Landes; 
die meisten von ihnen sind plattnasig. Die Augen der Beduinen sind weit 
wegen der Trockenheit ihres Gehirns und der Trockenheit und Gering- 
fügigkeit ihrer Nahrung. Die Augen der Städtebewohner sind wie die 
der Leute aus dem Iraq, Syrien und Aegypten: sie sind klein trotz 
der Gröfse der Nase, wegen der Schädlichkeit und Mannigfaltigkeit ihrer 
Nahrung. 

Die Leute in Aegypten haben die meisten Ophthalmien, im 
Vergleich mit anderen, wegen der Menge des Staubes und des Sandes in 
ihrem Lande; die Häufigkeit ihrer Augenkrankheit entsteht durch die 
Schwäche ihres Gehirns. « 

Hier haben wir also nicht blofs, wie bei ‘Alı b. Isa (I, 3), das 
schwarze Auge der Abessynier im Gegensatz zum blauen Auge der Slaven, 
sondern den Versuch, die Augen von drei verschiedenen Menschen- 
rassen zu kennzeichnen. Hier haben wir die erste datirbare Angabe 
über »die Ophthalmie in Aegypten«, woraus sich dann vor hundert Jahren 
der Begriff der »ägyptischen Ophthalmie« entwickelt hat. 

Dem classischen Alterthum' war dieser Begriff unbekannt, Aegyptens 
Klima galt im Alterthum für sehr gesund. Aber die Wasserbauten in Aegypten 
wurden schon unter den Byzantinern vernachlässigt, noch mehr unter den 
Seldschuken, Mameluken, vollends unter den Türken. ‘Ammar, der 350 Jahre 
vor Sädili in Aegypten wirkte, viele Länder gesehen und einen offenen 
Blick für Geographie der Augenkrankheiten besafs, erwähnt weder beim 


ı Vergl. J. Hirschberg, Aegypten, Leipzig 1890, III, Die ägyptische Augenent- 
zündung. 
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Trachom noch bei der Ophthalmie, dafs die Aegypter besonders daran litten. 
Als der erste europäisch gebildete Arzt, Prosper Alpinus, im Jahre 1580, 
also 200 Jahre nach Sädili, seinen Fufs auf ägyptischen Boden setzte, fand 
er daselbst einen ähnlich schlimmen Zustand der Augen, wie wir ihn noch 
heute beobachten. 

Das dritte Hauptstück umfalst sechs Abschnitte: ı. über die Krank- 
heiten des Lides, 2. der Augenwinkel, 3. der Bindehaut, 4. der Horn- 
haut, 5. der Traubenhaut, 6. über den Star. Es ist also die gewöhn- 
liche Eintheilung, wie sie mindestens seit Alı b. Isa üblich geworden. 
Sädili erklärt ausdrücklich, dafs er, wie die meisten Augenärzte, mit den 
Krankheiten des Lids deshalb beginne, weil diese ı. am häufigsten, 2. am 
leichtesten zu erkennen, 3. am bequemsten zu heilen sind. Eigenthümlich un- 
serem Verfasser ist eine theoretische Einleitung für jeden der sechs Abschnitte. 
Die für die Lidkrankheiten enthält allerdings sonderbare, humoralpatho- 
logische Sätze: die Lidkrankheiten seien deshalb so häufig, weil Katarrhe 
vom Gehirn zum oberen Lid herab- und Dünste vom Magen zum unteren 
emporsteigen. Die Zahl der Lidkrankheiten beträgt 36, also sieben mehr 
als bei “Alı b. Isa. Den Anfang macht, wie üblich, die Krätze (Tra- 
choma); die vier Arten derselben sind als Entwickelungstufen dargestellt, 
was bei ‘Alı b. Isa vermifst, allerdings schon bei Paulos' gefunden 
wird. — Für die ersten beiden Stufen empfiehlt Verfasser das Einreiben 
von Collyrien, für die dritte das Abreiben mit Zucker, für die vierte das 
Abschaben mit dem Scalpell. Besondere Arten der Behandlung werden 
nach mursid und kafı und nach al-QurasSı eitirt. 

Von den bei ‘Alı b. Isa nicht beschriebenen Lidkrankheiten seien 
die folgenden erwähnt: ı. »ihtiläß”, eine Muskelbewegung, durch welche 
die Nachbarschaft mitbewegt wird; ... heilbar, wenn nicht bereits ganz 
eingewurzelt; ... man massire das Lid mit Lilienöl, worin Bibergeil und 
indische Narde macerirt worden.« Offenbar ist der Lid- und Gesichtskrampf 
(Tie convulsif) gemeint. 2. »Das Persische Feuer. Das sind zahlreiche 
fressende Pusteln von Aschfarbe.« Gemeint ist der Carbunkel.® 3. Der Lid- 
krebs (as-saratan al-gafanı). »Es ist eine Krankheit des Alters und ge- 
fürchtet... Hüte dich, überschüssiges Fleisch, welches bei ihm entsteht, 


! Gesch. d. Augenh. im Alterthum, S. 376. 
® Freytag: Palpitatio et commotio oculi. (Schon bei Tabari, IV, 47.) 
° Vergl. Gesch. d. Augenh. im Alterthum, S. 387. 
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abzuschneiden, denn anderes kommt an seine Stelle.« 4. »Vielheit des 
Blickens ist eine schnelle, unwillkürliche Bewegung des Lids in Folge 
eines feinen Strohhalms oder einer kleinen Pustel.... Nach Tabari ein 
Zittern.« Gemeint ist das Lidzucken. 

Der dritte Abschnitt des dritten Hauptstücks umfafst die Krankheiten 
der Bindehaut. Es sind ı5. Meist werden nur 13 gezählt (so auch bei 
“Alı b. Isa). Aber hier werden zwei hinzugefügt, nach Samargandi.' 
Reine Bindehautkrankheiten sind nur zwei, die Ophthalmie und die Phlyk- 
tänen. Auf Mitbetheiligung des ganzen Körpers weist hin Aufhören der ge- 
wöhnlichen Entleerung, auf die des Magens schlechte Verdauung, auf die 
des Kopfes starker Kopfschmerz, auf die der Gebärmutter das Aufhören der 
Menstruation. 

Bezüglich der beiden hinzugefügten Krankheiten heifst es: ı. »Nadra.° 
Es sagt Samarqandi im Buch von den Ursachen und Kennzeichen: Bis- 
weilen bildet sich in einem Theil der Bindehaut (des Augapfels) eine kleine 
Anschwellung von der Gröfse einer Erbse und von bläulicher Farbe, ohne 
Röthe der Bindehaut, ohne Schmerz und ohne Thränen. ... Manchmal ist 
sie ermüdend bei der Behandlung.« Gemeint ist offenbar die sogenannte 
Episeleritis. 

2. »Bawaltin.” Es sagt Samargandi...: Eine vorspringende, röth- 
liche Rauhigkeit bildet sich im oberen Lid, während der Rest seiner Innen- 
fläche rein bleibt; wenn sie die Bindehaut trifft bei der Bewegung, so 
träufelt Wasser vom Auge; wenn nicht, nicht.« (Lidrandwarze?) 

II, 4. Krankheiten der Hornhaut sind dreizehn, wie bei Alı b. Isa. 

Beim Hypopyon kommt Sädili mit eigenen Erfahrungen: »Viele Leute 
mit Hypopyon habe ich behandelt und fand keine Schwierigkeit dabei. 
Meine Behandlung bestand darin, dafs ich den Kranken reinigte und sein 
Auge mit Milch und Zucker wusch in der ersten Woche, in der zweiten 
mit Bockshorn- und Steinklee-Abkochung, in der dritten Myrrhe und Weih- 
rauch zu der Abkochung hinzufügte, zur Einträufelung und zum Umschlag. 
Die Lösung erfolgte vor Ablauf der erwähnten Woche; nur Staub von Ma- 


ı Us. XI, ı9. Wüstenfeld (Nr. 206) erwähnt von ihm neben anderen die folgenden 
zwei Werke: 1. de causis et indieiis morborum; 2. Tractat. de anatomia oculi. Samar- 
qandi fand seinen Tod bei der Einnahme von Herat durch die Tataren im Jahre 1222 u. Z. 

®2 Nicht zu deuten. 

® »Tröpfelung«. 
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terie blieb zurück.... Die schwierigen Fälle werden mit dem Eisen ge- 
heilt. Man eröffnet wie bei der Star-Operation die Stelle mit der Lanzette 
und läfst den Eiter austreten.« Gegen das von Galen erwähnte Verfahren 
des Justus, durch Schütteln des Kopfes das Hypopyon zu beseitigen, wird 
die Kritik von an-Nafıs angeführt." 

Schliefslich wird Galen’s Methode der Hypopyon-Punction erwähnt, 
aber mit einer Hinzufügung, die weder bei ihm” noch bei Paulos® zu 
finden ist: »vorsichtig, damit (die Lanzette oder Starnadel) nicht bis 
zur Traubenhaut gelangt; denn dann würde die Eiweilsfeuchtigkeit aus- 
fliefsen. « 

Sehr merkwürdig ist das Star-Kapitel' (III, 6). Zunächst wird die 
Definition des Ibn Sina angeführt, dann die weitere Beschreibung im 
Wesentlichen nach "Alı b. Isa. Bei der Erörterung der verschiedenen 
Ansichten über den Star wird (nach einer scholastischen Einleitung über 
Verstand, Vermuthung, Wahrnehmung) das, was ‘Alı b. Isa darüber in 
zusammenhängender Darstellung mitgetheilt hat, gewissermalsen mit ver- 
theilten Rollen dem Galen, Aristoteles (!), Pythagoras (!), Paulos, 
Aphrasiün (?), Abrustus (= Justus’) und wiederum dem Paulos und 
endlich dem Hunain in den Mund gelegt. Die Aussprüche des Ersten 
und des Letzten, des Galenos und des Hunain, sind richtig und zu be- 
legen, die des Paulos sind sicher nur ersonnen; dafs die des Aristoteles 
und Pythagoras apokryph sind, bedarf kaum der Erwähnung. Ob Sa- 
dili hier eine dichterische Belebung des Stoffes beabsichtigte oder ob er 
Vorlagen für diesen Mythos hatte, mufs unentschieden bleiben. 

Die Star-Operation und Nachbehandlung ist im Wesentlichen nach “Ali 
b. Isa. Dann aber folgt über die Operation mit der hohlen Starnadel 
eine sehr merkwürdige Erörterung, deren Hauptsätze ich hier anschliefsen 
möchte: »Ich will denen Recht geben, die darüber geschrieben; ich habe 
aber niemals Einen gesehen oder gehört, der danach verfuhr. Gesehen 
habe ich von hohlen Starnadeln zwei Arten. Bei ihrem Anblick befiel 
mich Zweifel. Die eine Art ist bis zur Spitze aus einem Stück und hat 


! Vergl. oben Nr. 29. 

* Heilkunst XIV e. 19, B.X S. 1020. Vergl. Geschichte der Augenheilkunde, S. 335. 
VI, c.20. Vergl. Attios VII, c. 29. 

* Vom Star—fil mä. Star-Operation — gadh. 

Denn so wurde der Name vorher beim Hypopyon auch geschrieben. 
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an der Seite ein Loch, wie bei der Klystierspritze'; die Höhlung ist 
von der Dicke einer Schneidernadel. Die zweite Art hat an ihrem dicken 
Ende eine Schraube’; wenn diese sich dreht, wird der Star ausgezogen, 
— ohne Saugen. Ich habe das letztgenannte Instrument probirt, mit 
einem Gefäfs voll Wasser. Da wurde nur ein klein Wenig ausgezogen, 
nach vielen Umdrehungen seiner Schraube. Von Wasser, das mit Speichel 
verdickt war, wurde gar nichts ausgezogen. Man mufs aber doch annehmen, 
dafs der Star dicker ist, als Wasser. Einmal hat ein Praktiker vor mir 
das Instrument eingeführt und die Schraube gedreht, aber es wurde nichts 
gesaugt: da drückte er, voll Furcht, einmal, zweimal, dreimal auf den 
Star, — nach dem gewöhnlichen Verfahren; aber die Operation hatte keinen 
Erfolg. Da fragte ich ihn, ob er Einen gesehen, der dieses Verfahren 
ausgeführt. Da antwortete er mit Nein. Zur erfolgreichen Operation sind 
zwei Dinge erforderlich: entweder mufs die hohle Nadel anders sein, oder 
die Handhabung. Heutzutage ist Niemand vorhanden, der das Verfahren 
bei einem Anderen gesehen, so dafs er ebenfalls richtig verfahren könnte. 
Aus diesem Grunde kann man manche von den in den Büchern be- 
schriebenen Operationen heute nicht mehr ausführen, wenn man auch 
das Instrument besitzt, so z. B. dasjenige, womit die abgestorbene Frucht 
im Mutterleib zerschnitten wird, um die Mutter zu retten. Der berühmte 
und weitgereiste Chirurg Jusuf ibn al-Labban erzählte mir, dafs er bei 
einem Chirurgen die hohle Nadel gesehen, aber nicht einen Fall von erfolg- 
reicher Anwendung erfahren konnte, da man die Handhabung derselben 
nicht mehr verstand. Zehn Bedenken sprechen gegen die Anwendung..... 
Ein weitgereister Freund sah bei einem christlichen Operateur im oströ- 
mischen Reich eine aus dem Nachlafs eines turkmenischen Arztes herrüh- 
rende hohle Starnadel aus Kupfer; die Spitze aus legirtem® Gold mit einem 
Loch an der Seite, wie bei der Klystierspritze; die Handhabe länger als 
eine Spanne; das dickere Ende gebogen wie das Saughorn eines Schröpf- 


! Ebenso bei Halıfa. Die Abbildung dieser Klystierspritze siehe in der Chirurgie des 
Abulgäsim, Fig. 117. 
® laulab (Freytag, cochlea; instrumentum ehirurgieum, quo aperitur os uteri). — 
Stempelspritzen, um Flüssigkeit auszusaugen (oder einzuspritzen), waren den Arabern wohl 
bekannt. Vergl. die Chirurgie des Abulgäsim II, c.59 und Fig. 96. Schraubenartig wir- 
kende Räder am äufseren Ende der Stempelstange finden sich noch heute an Spritzen, mit 
denen man Flüssigkeit in’s Augeninnere einbringt. 


3 malhuma —= consolidatum. 
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kopfes', nur länger .. Der Operateur führt mit einer Hand die Nadel- 
spitze, mit der zweiten hält er das Auge, während das Ende des Saug- 
stückes in seinem eigenen Munde sich befindet ...« 

In dem fünften Hauptstück, von den Augenheilmitteln, wird bereits 
Ibn al-Baitar häufig eitirt. Die Anordnung ist alphabetisch. Unter dem 
ersten Buchstaben stehen ı5 Mittel; verglichen mit seinem Vorgänger, hat 
er nur ein neues: usfung, Schwämme. Den Schlufs macht »ein nützliches 
Testament« (wasıje), voll edler Ermahnungen, aber etwas trocken und 
nüchtern. Der Text endigt mitten in einem Satze. 

Ich habe dieses letzte arabische Lehrbuch der Augenheilkunde 
mit Absicht etwas ausführlicher behandelt, um zu zeigen, dafs, obwohl 
es zur Zeit des Niedergangs entstanden und auch ein klares Eingeständnifs 
der Decadenz enthält, doch weder albern noch aus den früheren Lehr- 
büchern zusammengestoppelt ist. Es zeigt nicht weniger und nicht mehr 
Selbständigkeit, als die meisten anderen Werke, die wir betrachtet haben. 

Von den Eigenheiten des Buches erwähne ich die folgenden: 
ı. Es giebt allgemein -pathologische Einleitungen zu jeder Krankheitsgruppe. 
2. Es giebt regelmäfsig die Jahreszeiten und die Lebensalter an, in welchen 
jede einzelne Augenkrankheit häufiger vorkommt; hierin war Halıfa’s 
Kafı ihm voraufgegangen. 3. Es giebt regelmäfsig die Prognose mit den 
Worten: »Diese Krankheit ist heilbar, — diese Krankheit ist gefürchtet, — 
diese Krankheit ist unheilbar.« 

Von den Eigenschaften des Verfassers hebe ich hervor: ı. Er 
ist fromm. Zwar sind alle arabischen Bücher der Heilkunde voll von 
frommen Sprüchen. Aber Sädili giebt, ehe er die erste Augenkrankheit 
bespricht, ein Morgengebet für den Arzt an, das so schliefst: »Nach der 
Lesung der ersten Sure (des Koran). Lob sei Gott, der du mich gemacht 
hast zum Milderer der Krankheit und nicht zum Besitzer derselben ....« 

2. Er ist menscehenfreundlich. Im Star-Kapitel heisst es: »Zu einem 
der Augenärzte kam ein Mann, in dessen beiden Augen der Star war, und 
zwar ein schlimmer. Da sagte Jener: Warte, denn der Star in deinen 
beiden Augen läfst keine Hoffnung zu. Da wurde der Mann ohnmächtig 
und fiel todt zu Boden. Aber der Arzt darf dem Kranken die Hoffnung 
nicht abschneiden, auch wenn der Star schlecht ist, sondern er fürchte 


' Vergl. die Abbildung bei Prosper Alpinus, De medieina Aegyptorum Ed. J.B.Friedreich 
1329, I, S. 245. Die Sache ist klar; aber der arabische Name »urkuf« nicht zu belegen. 
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Gott, dafs er nichts veranlasse, was in dieser Welt als verboten gilt!... 
Er ist ein Diener, der keine Kraft hat, aufser durch die Hülfe Gottes. 
Wenn ihm selber das zustiefse, wie einem Anderen, so würde er eine 
solche (Behandlung) von einem Anderen nicht wünschen. « 

3. Dafs er ausübender Augenarzt gewesen, unterliegt keinem Zweifel. 

4. Trotzdem er der Scholastik hold ist, verschmäht er es doch nicht, 
einen Versuch zu machen. 

Wir sind zu Ende mit den arabischen Lehrbüchern der Augenheil- 
kunde. Das Ergebnifs ist überraschend. Staunend müssen wir den 
Reichthum dieser arabischen Litteratur anerkennen. Während ein so 
hervorragend litterarisches Volk, wie die Griechen, in den mehr als 
8oo Jahren von Herophilos bis auf Alexander aus Tralles, soweit wir 
wissen, nur fünf Werke geschaffen haben, die als Lehrbücher der Augen- 
heilkunde angesehen werden können, von denen übrigens keins uns er- 
halten ist und keins von einem Augenarzt herstammt; so haben die 
Araber in etwa 500 Jahren, etwa zwischen 870 und 1370 u. Z., ungefähr 
dreifsig Lehrbücher der Augenheilkunde hervorgebracht; von diesen sind 
dreizehn uns erhalten, zehn in arabischer Sprache; zehn von Augenärzten 
geschrieben, die übrigen (I, XI, XI) von solchen Ärzten, die in der Be- 
handlung und Operation von Augenleidenden über eigene Erfahrung verfügten. 

I. Hunain’s zehn Bücher vom Auge (Lateinisch erhalten). 
II. “Alı b. Isa’s Erinnerungsbuch. 
IH. “‘Ammaär’s Auswahl. 
IV. Zarrin-dast’s Licht der Augen (Persisch). 
V. Anonym. I, Escor. Nr. 876. 

VI. Anonym. II, Escor. Nr. 894. 

VII. Gäfigi’s Director. 

VII. Aleoati’s liber de oculis (Lat.; d. 5. Buch auch arab.). 

IX. Halıfa’s vom Genügenden in der Augenheilkunde. 

X. Salah ad-din’s Licht der Augen. 

XI. Qaisı's Ergebnis. 

XI. Akfanı’s Aufdeckung. 

XIN. Sädili’s augenärztliche Stütze. 


ı D.h. Selbstmord. — Über die Rücksicht, welche der Augenarzt dem in Erblin- 
dungsgefahr befindlichen Kranken schuldet, vergl. im Centralblatt für Augenheilkunde 1904, 
S. 143, meine Bemerkungen gegen Hrn. Dr. Hamburger. 


Phil.- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. 1. 14 
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So sehr wir auch den Verlust der Werke von Tabit b. Qurra, Halaf 
at-Tulüni und Abu’] Mutarrif beklagen, — die beiden besten (von Alı 
b. Isa und Ammär) und die beiden gelehrtesten (von Salah ad-dın und 
Halıfa) sind uns erhalten. Keiner, der geschichtlichen Sinn hat, wird diese 
Werke darum abfällig beurtheilen', weil ihr Inhalt durch die heute gelten- 
den Ansichten widerlegt wird. Aber Mancher ist geneigt, ihnen jede 
Selbständigkeit abzusprechen. 

Heilkunde ist eine der schwierigsten Wissenschaften, wegen ihres 
umfassenden Inhalts. Der Einzelne kann sie nicht begründen. Er kann 
Einiges, und, wenn er genial ist, Erhebliches zu ihrer Förderung bei- 
tragen. Aber das bestehende Bauwerk, an dem die Jahrhunderte und die 
Jahrtausende gearbeitet, kann er nicht umstofsen, — nur umändern und 
erweitern. 

Wer ein Lehrbuch der Heilkunde schreibt, kann auf die Arbeit seiner 
Vorgänger nicht verzichten. Auch heute sind die Lehrbücher der Augen- 
heilkunde, wenigstens die meisten, einander ziemlich ähnlich. Gut sind 
diejenigen, welche auf eigener Erfahrung beruhen, klare Darstellung besitzen 
und Eigenes bringen. In diesem Sinn sind auch mehrere der arabischen 
Lehrbücher der Augenheilkunde, namentlich die vier soeben genannten, als 
gut, jedes nach seiner Art, und als brauchbar für ihre Zeit zu bezeichnen. 

Die Araber haben in allen Theilen der islamitischen Welt, vom Oxus 
bis zum Guadalquivir, das Lämpchen der augenärztlichen Wissenschaft ge- 
pflegt und immer mit frischem Öl versehen, zu einer Zeit, wo im euro- 
päischen Abendland auf diesem Gebiete eine ziemlich dichte Finsternifs 
herrschte. Dafs übrigens das europäische Mittelalter auch auf dem Gebiet der 
Augenheilkunde keine anderen Lehrmeister hatte, als die Araber, soll hier 
nur angedeutet, nicht weiter ausgeführt werden. 

Es bleibt uns aber noch die Frage zu beantworten: Was haben die 
Araber auf diesem Gebiet selbständig geleistet? 

Bei der Beantwortung dieser Frage möchte ich alle Einzelheiten der 
ärztlichen Kunst und Wissenschaft übergehen und nur die eulturgeschicht- 
lich bemerkenswerthen Hauptpunkte berühren. 

Die Araber, welche die Apothekerkunst” begründet, die ersten Phar- 


' Seltsamerweise ist dies vor Kurzem in einer ärztlichen Zeitschrift geschehen. 
° Unter al-Mansür wurde in der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts zu Bagdad die erste 
Apotheke begründet. Auch bei den Heeren gab es gewöhnlich Apotheker (saidaläni). 
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makopöen' geschaffen, zahlreiche neue Heilmittel eingeführt, haben den 
Schatz der von ihnen gesammelten einfachen Augenheilmittel durch 
Hinzufügung von Ambra, Kampfer, Moschus, Muskatnufs bereichert und 
bis auf 140 Nummern gebracht. 

Für die zusammengesetzten Augenheilmittel (Collyrien)” hatten sie 
nicht nur einfachere und verständlichere Namen als die Griechen, sondern 
auch recht brauchbare Regeln, wie z. B. dafs »das milde rothe« Collyr in 
langen Stücken bereitet werde, damit ein Unterschied bestehe zwischen 
diesem und dem »scharfen rothen«: geradeso wie wir noch heute eine be- 
stimmte Farbe und Gröfse der Flasche für jedes der verschiedenen Augen- 
wässer vorschreiben. 

Die Araber haben in der Darstellung der Pathologie und Therapie der 
Augenkrankheiten ihre Lehrmeister, die Griechen, nicht blofs durch Ordnung 
des Stoffs im Ganzen wie im Einzelnen, durch Genauigkeit und Systematik 
übertroffen, sondern auch dem vorhandenen Material neu beschriebene Krank- 
heiten und Operationen hinzugefügt. 

Die von den Arabern unter dem Namen Sabal’ genau geschilderte 
Krankheit des gefäfsreichen Hornhautfells war von den Griechen nie mit 
einem Wort erwähnt worden; ebenso wenig kannten die Griechen diejenige 
Operation, welche alle Araber gegen das oberflächliche Fell, wenn es stark 
ist, als einziges Heilmittel empfehlen, — die Abtragung eines breiten Streifens 
der Augapfelbindehaut rings um die Hornhaut, eine Operation, die Fur- 
nari (Paris 1862) als tonsura conjunetivalis neu beschrieben, und die noch 
heute geübt wird. 

Die Körnerkrankheit (Traechoma) wird bei den Arabern trefflich be- 
schrieben, die Haarkrankheit als ihre Folge anerkannt, für die Behandlung 


! agräbädin. (Soll von rPA®laion herstammen.) 

® Sijäf (sief der lat. Übersetzungen); barüd, kühlendes Collyr; kuhl, Augenpulver 
(Spielsglanz). Sehr genaue Regeln über Bereitung und Anwendung der örtlichen Augenheil- 
mittel werden überliefert. Zum Aufstreichen auf die Lider und zum Einstreichen in 
die Bindehaut waren besondere Instrumente (maräwid und makähil) erfunden worden. Ara- 
bische Namen von Augenheilmitteln sind bis auf unsere Tage gekommen (z. B. qulqutär, 
tutija). 

® Den Namen zu erklären vermochten weder die gedruckten Autoritäten (Freitag, Lane, 
Dozy) noch die lebenden, die wir befragt. Der Stamm bedeutet »herabflielsen«. Sabal stellt 
ursprünglich eine Übersetzung von PeYmA dar und bedeutet sodann das Erzeugnils des Flusses, 
das Häutchen oder Fell ($iSäwa) auf der Hornhaut und der Augapfelbindehaut. 


14* 


108 J. HırscHBere: 


dieser im Morgenlande so verbreiteten Leiden gesunde Grundsätze festge- 
stellt. Auf‘ dem Gebiete der Star-Operation haben sie zu der gewöhnlichen 
Niederdrückung die Aussaugung hinzugefügt, eine Radical-Operation. 
Das ist doch ein ganz tüchtiger Fortschritt; ich stehe nieht an zu behaupten, 
nach den schüchternen Versuchen der Griechen mit der Star-Ausziehung, 
die zweite Etappe auf dem Wege, den endlich in der Mitte des ı8. Jahr- 
hunderts Daviel so erfolgreich uns geebnet hat. 

Ich will nieht geradezu widersprechen, wenn man erklärt, dafs alles 
dies für eine so ausgedehnte Litteratur doch nur mälsige Leistungen 
wären. Nur soll man sie nicht verachten. Man vergleiche sie lieber 
mit den augenärztlichen Leistungen, welche die europäische Welt etwa 
vom Jahre 1300, wo bei ihr ärztliche Wissenschaft anfängt, bis gegen das 
Jahr 1600, wo doch schon lange die griechischen Ärzte sowohl im Urtext 
wie in lateinischer Übersetzung gedruckt zur Verfügung standen, zu Tage 
gefördert hat. Der Vergleich wird gewils nicht zu Ungunsten der 
Araber entschieden werden. 

Aber weit bedeutsamer, als auf dem praktischen Gebiet, sind die Lei- 
stungen der Araber auf dem theoretischen gewesen. 

Zu den wichtigsten Dingen, welche ar-Razı’s almansurisches Buch uns 
überliefert, gehört die Verengerung der Pupille auf Lichteinfall. 
Die Thatsache, dafs die Pupille des gesunden Menschenauges im Hellen 
sich verengt, im Dunkeln sich erweitert, — eine Thatsache, die eigent- 
lich der erste denkende Mensch bei jeder Abenddämmerung am Auge seiner 
Gefährtin hätte entdecken müssen, — findet sich merkwürdigerweise bei 
keinem der uns erhaltenen griechischen Schriftsteller, weder bei einem 
Philosophen noch bei einem Arzt. Wir vermögen weder bei Aristoteles! 
noch bei den griechischen Doxographen” die leiseste Erwähnung davon nach- 
zuweisen. Galenos, der die im Star-Auge, bei Verschlufs des anderen, 
auftretende Pupillenerweiterung” zur Diagnose der Operationsfähigkeit 
des Stares benutzt, ja sogar dieses Zeichen in die ganze folgende Augen- 
heilkunde der Griechen wie der Araber eingeführt hat, berührt mit keiner 
Silbe die Verengerung der Pupille auf Lichteinfall. 


' Ausgabe der Berliner Akademie VI, S. 404. 

° Ausgabe von H. Diels, Berlin 1879, S. 773. 

* Vergl. Geschichte der Augenheilkunde, S. 404, und meine Mittheilung im Central- 
blatt für Augenheilkunde ıgor, S. 116. 
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Aber bei ar-Razı heifst es im 8. Kapitel des I. Buches an al-Mansuür, 
von der Anatomie des Auges, nach der vortrefflichen Übersetzung, die 
P. de Koning' vor Kurzem, zusammen mit dem arabischen Text dieses 
Buches, veröffentlicht, folgendermafsen: Au milieu, en face de l’humeur gla- 
eiale (l’iris) pr&sente un trou, qui tantöt se dilate, tantöt se rötreeit, A mesure 
que l’humeur glaciale a besoin de lumiere: il se retreeit, quand la lumiere 
est vive; et il se dilate dans l’obseurite. Le trou est la pupille et cette 
membrane s’appelle l’uv£ee. 

Dies ist übrigens nicht blofs eine beiläufige Bemerkung des Razı, 
sondern die Darstellung einer von ihm als wichtig anerkannten Thatsache: 
hat er doch eine besondere Abhandlung darüber verfafst, unter dem Titel: 
»Weshalb die Pupillen’ im Licht sich verengen und in der Dunkelheit 
sich erweitern.« Kein geringerer als der grofse Morgagni’ ist es ge- 
wesen, der nach sorgfältiger Untersuchung dem Razı die erste Mit- 
theilung der Pupillenverengerung auf Lichteinfall zueignet. 

Diese Lehre hat bereits bei den Arabern gute Früchte getragen. Nament- 
lich auch zur Beurtheilung der Operationsfähigkeit des Stars. Andeutungen 
finden sich schon im Continens. Allerdings “Alı b. Isa hat nichts davon. 
Aber der treffliche Ammaär bringt (ce. 107) die folgende »allgemeine 
Regel. Siehe, bei dem guten Star sieht der Behaftete den Strahl der 
Sonne. Siehe, die Pupille erweitert sich und verengt sich: sie erweitert 
sich im Finstern und wird eng im Licht.« Den späteren Arabern ist diese 
Regel nicht wieder verloren gegangen. Salah ad-din wiederholt dieselbe 
wörtlich. Bei den Griechen ist nichts davon zu finden. 

Noch bedeutsamer sind die Leistungen der Araber in der Lehre vom 
Sehen. Nach Ptolemaeos’ (150.n.Chr.) verstreicht beinahe ein Jahrtau- 
send, ehe wieder ein gro(ses Werk über Optik verfafst wurde, das Haupt- 
werk der Araber über diesen Gegenstand, ja aus dem Gesammtgebiet der 


ı Trois traites d’anatomie arabes, 1903. Übrigens ist hier die mittelalterlich -lateinische 
Übersetzung (Venet. 1497, fol. 5" a), wenn auch durch Abkürzungen weniger bequem, so doch 
richtig und brauchbar. Vergl. auch die unter meiner Leitung angefertigte Dissertation von 
W.Bronner, Berlin, 23. März 1900. 

2 Wüstenfeld hat »oculorum acies«, Leclere »l’eil«. Letzteres ist unrichtig. 

® Epist. anat. 18, Patav. 1764, S. 336. Vergl. Budge, Über die Bewegung der Iris, 
1855, 8. 136. 

* Vergl. Geschichte der Augenheilkunde, S. 157. 
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exakten Wissenschaften. Es ist dies das Buch von der Optik, das wir 
dem Ibn al-Haitam aus Basra (965 — 1038 u. Z.) verdanken. 

Dieses Lehrgebäude der Optik ist frühzeitig in mittelalterliches Latein 
übertragen worden und hat in derjenigen Gestalt und Latinität, welche 
ihm der »Thuringo-Polonus Vitello« im 13. Jahrhundert gegeben, Jahr- 
hunderte lang ebenso grofses Ansehen besessen, wie die Optik des Eu- 
kleides. Hat doch der grofse Begründer der wissenschaftlichen Dioptrik, 
unser Landsmann Johann Kepler, im Jahre 1604 sein bahnbrechendes 
Werk mit dem bescheidenen Titel Ad Vitellonem paralipomena be- 
kleidet. In der That haben wir in dem Werk des Arabers eine Lei- 
stung, welche über die der Griechen weit hinausgeht: mit vollem 
Bewulstsein schlägt derselbe neue Bahnen ein. »Visio' omnis fit refraete. 
Hoc autem, quod, quidquid comprehenditur a visu, comprehenditur re- 
fracte, a nullo antiquorum dietum est.« 

Die volle Wahrheit hat allerdings auch Ibn al-Haitam noch nicht 
gefunden. Er war kein Kepler. Aber die griechische Irrlehre, dafs 
durch Strahlen, die vom Auge ausgehen, das Sehen bewirkt werde, 
ist durch diesen Araber für immer beseitigt worden. 

Nicht der Arzt Abd ar-Rahmäan b. Ishaq b. al-Haitam, welcher zu 
Cordoba, wahrscheinlich in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts der He- 
Sra (also etwa von 1058 bis 1106 u. Z.), lebte, sondern der Mathematiker 
Abu Alı Muhammed ben al-Hasan ibn al-Haitam al-Basri” mufs, nach 
den handschriftlichen Forschungen, die der Physiker Eilhard Wiedeman’ 
mit Hülfe von E. Sachau angestellt hat, als der Verfasser des grofsen 
Werks angesehen werden, das uns heutzutage lateinisch als Opticae the- 
saurus Alhazeni gedruckt* vorliegt. 

Zu Basra geboren, wurde er im Mannesalter vom Sultan al-Hakim 
(996— 1021 u. Z.) nach Aegypten berufen, um daselbst, wie er sich dessen 
berühmt hatte, das Steigen des Nils und dadurch die Ertragfähigkeit des 


" VI, 37. Warum ich die Stelle lateinisch anführe, wird aus dem Folgenden alsbald 
klar werden. 

® Usaib. II, go—98; al-Qifti hat »Abu Alı Hasan b. Hasan ibn al-Haitam«. 
Weder Wüstenfeld (Nr. 30) noch L. Lecelere (I 5sz2— 525) noch Broekelmann (I, 469 
bis 470) geben befriedigenden Aufschluls über das Werk des Ibn al-Haitam. (Vergl. auch noch 
M. Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik 1894, S. 743 — 746.) 

° Annalen der Physik und Chemie, VI. Reihe, Bd. IX (Bd. 235), S. 656, 1879. 

* Ed. a Federico Risnero, Basileae per Episcopios, MDLXXII. 


Die arabischen Lehrbücher der Augenheilkunde. 111 


Landes gleichförmig zu gestalten. Da ihm aber dies nicht gelang, so zog 
er sich den Zorn des Fürsten zu und mufste bis nach dessen Tode sich ver- 
borgen halten. Er widmete sein Leben der Wissenschaft und starb zu Kairo 
im Jahre 1038 u.Z. Jedes Jahr pflegte er drei Werke, des Eukleides Elemente, 
die mittlere Mathematik und des Ptolemaeos Almagest, einmal abzuschreiben 
und für 150 Dinare zu verkaufen', was zu seinem Unterhalt ausreichte. 

Ibn al-Haitam hat grofsen Ruhm bei den Arabern erlangt. Ibn 
Khaldun” erklärt ihn für den berühmtesten Moslim, der über Optik ge- 
schrieben. Joseph b. Jehuda ibn Aknin°, der gelehrte Freund des Qiftı, 
stellte sein Werk noch über die Schriften des Eukleides und des Pto- 
lemaeos. 

Aber vergeblich suchte ich nach einer arabischen Handschrift seiner 
Optik. Bei Brockelmann heifst es (I, S. 470): »tahrır al-munäzara‘, 
Paris 2460. Opticae thesaurus Alhazeni Arabis ed. a Fr. Risnero, Ba- 
sileae 1572.« Danach könnte man glauben, sowohl den richtigen Titel als 
auch eine arabische Handschrift des Werkes zu besitzen. Beides ist irrig. 
Erstlich findet man in einer kleinen Abhandlung »über das Licht« von Ibn 
al-Haitam, welche als Dissertation 1882 zu Halle’ von J. Baarmann 
arabisch und deutsch veröffentlicht ist, und ebenso aus einem Citat bei 
Salah ad-dın, dafs der wahre Titel von Ibn al-Haitam’s Hauptwerk 
»Kitab al-manazir« (Buch der Optik) lautet, — genau ebenso wie der Titel 
der arabischen Übersetzung von der Optik des Eukleides. Zweitens hat 
Hr. G. Salmon zu Paris die Güte gehabt, die arabische Handschrift Nr. 2460 
durchzusehen und gefunden, dafs sie nur ein kleines Heft von 40 Seiten 
und nicht das Original des gewaltigen Thesaurus darstellt, der in der la- 
teinischen Ausgabe 288 Folio-Seiten umfalst. 

Auch die Bibliothek zu Leyden und die der Indian office zu London, 


! Heutzutage würde wohl kein Mohamedaner sie kaufen, — es sei denn, er hätte 
europäische Kunden. 

2 1332— 1406 u. Z. 

? Starb 1226 zu Aleppo. Vergl. Steinschneider, hebr. Übersetzung S. 34 und 558. 

* D.h. Erläuterung der Optik; doch sollte man manäzir erwarten. 

° Auch in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, in dem- 
selben Jahr. 

° Sull’ ottica degli Arabi, per Eilardo Wiedemann, Bullet. di Bibl. e storia delle 
science mat. e fis. XIV, Apr. 1881, Roma. 
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Ibn al-Haitam sich finden sollen, bergen nicht das von uns Gewünschte; 
sondern vielmehr enthält die erstere (unter Nr. 1011) einen Commentar von 
Kamäl ad-din al-Färisi zu unseres Ibn al-Haitam Werk von der Optik, ' 
und die letztere einen Sammelband von 18 Sonderschriften des Ibn al- 
Haitam, aber nicht seine grofse Optik. 

Auch unsere ausgezeichnetsten Kenner der arabischen Litteratur waren 
nieht in der Lage, den arabischen Urtext nachzuweisen. Danach zu suchen, 
ist allerdings Ehrenpflicht der Kenner und Liebhaber des Arabischen. 

Bis sie ihn gefunden, sind wir auf die barbarisch-lateinische Über- 
setzung angewiesen, die Risner übrigens nur veröffentlicht, nicht ver- 
fafst hat. Ihr Verfasser ist unbekannt.” Das grofse und allerdings weit- 
schweifige Werk »Optiecae thesaurus Alhazeni libri VII« zerfällt in drei 
Theile. 

Der erste enthält die Lehre vom Sehen, die uns ja leider in dem 
Werk des Ptolemaeos’® nicht erhalten ist. Zuerst schildert Ibn al-Haitam 
die Zusammensetzung des Augapfels aus drei Häuten und drei Feuch- 
tigkeiten »nach den Büchern der Anatomie«* und bringt jene phantastische 
Abbildung des Augapfeldurchschnitts, welehe man irrthümlich als eine ara- 
bische angesehen, während Risner (1572) leider diese Figur nicht aus 
seinen Handschriften entnommen, sondern (wie aus seinem dem Alhazen 
hinzugefügten Vitello, II, 4, S. 87, hervorgeht,) »aus den neueren ana- 
tomischen Werken« entlehnt hat. (Sie ist aus Vesal’s Anatomie, VII e. 14, 
Basil. 1555.) 

Der Krystallkörper des Auges war allerdings auch dem Araber das Haupt- 
organ des Sehens, — gerade so wie dem Galenos.° Die erste Empfindung des 


! Wie Brockelmann ja richtig angemerkt hat. 

® Dem Gerardus von Cremona (1rI4— 1187) wird sie irrigerweise zugeschrieben, 
— von Jourdain (1817), von Wiedemann (1879), von Schnaase, der 1869 eine vortreffliche 
Sonderschrift über die Optik Alhazen’s veröffentlicht hat (Programm, Stargard; 1889 Pro- 
gramm Nr. 40). Wir besitzen ja die vollständige Liste der Übersetzungen Gerard’s. (Le- 
clerce, II, 403—404.) Darin steht die kleine Schrift Ibn al-Haitam’s »über die Däm- 
merung«, aber nicht die grofse Optik. 

® Geschichte der Augenheilkunde, $ 95. 

* Irrthümlich wird in Werken über Geschichte der Physik (Poggendorff, S. 73, 1879 
und Dannemann, S. 70, 1896) sowie der Optik (Wilde I, S. 71, 1838) dem »Alhazen« die 
Entdeckung vom Bau des Auges oder ein besonderes Verdienst um seine Beschreibung zu- 
erkannt. 

° Geschichte der Augenheilkunde, $ 120. 
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Sehens verlegt er in die Vorderfläche des Krystalls." »Et finguntur for- 
mae in ejus superfieie et corpore, sed debiliter; deinde iste sensus, qui cadit 
in glaeialem, extenditur in nervo optico et venit ad anterius cerebri, et 
illie est ultimus sensus.« 

Deutliches Sehen ist nur möglich, wenn jedem Punkt des Gegen- 
stands ein Punkt, und nur einer, des Sehwerkzeuges entspricht. Deutliches 
Sehen wird bewirkt durch Strahlen, welche von den einzelnen Punkten 
des Gegenstandes ausgehen, gradlinig sich fortpflanzen und senkrecht 
zur Oberfläche des Auges stehen, also ungebrochen durch die durch- 
sichtigen Theile desselben hindurchgehen bis zum Mittelpunkt des Auges, 
welcher mit dem der Vorderfläche der Hornhaut einerseits und des Krystalls 
andererseits zusammenfallend angenommen wird. Für jeden Punkt des Gegen- 
stands giebt es nur einen solchen Strahl.” Die Vorderfläche des Krystalls 
wird von diesem nur in einem Punkt geschnitten. Die Gesammtheit dieser 
Strahlen bildet die Seh-Pyramide, deren Spitze der Mittelpunkt des Atiges 
und deren Grundfläche die Oberfläche des sichtbaren Gegenstandes ist. Die 
Achse der Seh-Pyramide vermittelt das deutlichste Sehen. 

Die Ansicht, dafs das Sehen durch Strahlen, die vom Auge aus- 
gehen, bewirkt werde, bekämpft Ibn al-Haitam auf das eingehendste 
(I, 23): »Ich erkläre also, — wenn das Sehen durch etwas geschieht, was 
vom Auge ausgeht; so ist das entweder körperlich oder unkörperlich. Ist 
es ein Körper, so muls, wenn wir den Himmel anschauen und die Sterne 
erblicken, in diesem Augenblick von unserem Auge ein Körper ausgehen 
und den Zwischenraum zwischen Himmel und Erde ausfüllen, ohne dafs 
dabei etwas fortgenommen wird vom Sehorgan. Das ist falsch... Ist aber 


ı Als ob daselbst die Netzhaut eines musivischen Auges läge. Der Übergang der For- 
mation des optischen Bildes in Nervenreizung wird wohl angedeutet; aber die Darstellung 
des Weges vom Krystall durch Glaskörper zur Netzhaut und zum Sehnerven ist wenigstens 
in der lateinischen Überlieferung nicht klar gemacht, trotz der Weitschweifigkeit des Textes. 
Vergl. übrigens Geschichte der Augenheilkunde, S. 174 Anm. 1. 

® Dieser entspricht der heutzutage sogenannten Riehtungslinie und »der Mittelpunkt« 
des Arabers dem Kreuzungspunkt der Richtungslinien in Listing’s redueirtem Auge. 
— Die den verschiedenen Punkten eines Gegenstands angehörigen Richtungslinien schneiden 
offenbar jede um diesen Kreuzungspunkt geschlagene Kugelfläche in einer ähnlichen Figur, 
wie diejenige ist, in der sie die Netzhaut schneiden. So erklärt es sich, dafs der Araber 
durch Benutzung eines solchen Schnitts zu denselben Ergebnissen gelangte, als ob er die ihm 
unbekannten Netzhautbilder zum Gegenstand seiner Betrachtung gemacht hätte. (Vergl. von 
Bezold, Poggendorf's Annalen der Physik und Chemie, VIII. Ergänzungsband, S. 513, 1878). 
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das, was vom Sehorgan ausgeht, kein Körper, so wird es den gesehenen 
Gegenstand nicht empfinden. Denn Empfindung giebt es nur an Körpern.« 

Das ist doch ein handgreiflicher Fortschritt gegen die Unklarheit Ga- 
len’s und auch offenbar gegen dessen Ausspruch, in den Grundsätzen des 
Platon und des Hippokrates, gerichtet.! 

Ganz ähnliche Aussprüche finden wir auch in der von Ibn.al-Hai- 
tam — nach dem Werk von der Optik — verfafsten Abhandlung »vom 
Licht’«: »Die Mathematiker gebrauchen den Namen "Strahl des Auges’ 
nur auf Grund einer Vergleichung desselben mit dem Strahl der Sonne 
oder des Feuers. Die früheren Mathematiker meinen, es geschehe das 
Sehen vermöge eines Strahles, der von dem Auge ausgeht und zum Auge 
zurückgelangt; und solch’ ein Strahl sei eine zur Gattung Licht gehörige 
Leuchtkraft ... Wer aber überzeugt ist, dafs das Sehen durch ein Bild 
zu Stande kommt, das vom Erschauten nach dem Auge hin gebrochen 
werde, kann nur der Ansicht sein, dafs der Strahl das auf gradlinigen 
Bahnen, die im Mittelpunkt des Auges sich treffen, vordringende Licht 
sei... Die eingebildeten graden Linien, die zwischen dem Mittelpunkt 
des Auges und dem sichtbaren Gegenstand sich ziehen lassen, gehören zu 
den Linien, auf denen das (objective) Licht vordringt.« 

Ich kann nicht finden, dafs irgend Jemand vor Ibn al-Haitam eine 
so vernünftige Ansicht vom Sehakt in gleicher Klarheit ausgedrückt hat. 

Im 2. Buch des I. Abschnitts des Thesaurus opticae werden die 22 Ei- 
genschaften betrachtet, welche das Auge an den Körpern unterscheidet: 
Helligkeit, Farbe, Abstand, Lage, Körperlichkeit, Gestalt u. s. w. Licht 
und Farbe gebrauchten Zeit zu ihrer Fortpflanzung, — weil das Auge an 
dem schnell gedrehten Farbenkreisel® nur eine Mischfarbe unterscheide. 
Das 3. Buch erörtert die Augentäuschungen. Hier wird das Einfach- und 
Doppeltsehen mit zwei Augen ungefähr so, wie bei Ptolemaeos, behandelt. 


' VIle. 5, Ausg. v. J. Müller, S.615 und 625; A. v. Kühn Bd. VII, S.618. Vergl. 
Geschichte der Augenheilkunde, S. 173. — Aristoteles allerdings (438° 25) erklärt: “Anoron 
A& Önwc TO EEIÖNTI TINI THN ÖYiNn ÖPAn. Vergl. dazu Alexandri in l. de sensu comment. ed. 
P. Wendland, Berolini, 1go1, p.27. Ähnliche Gedanken fanden wir in der arabischen 
Handschrift (Berlin, Wetzstein I, 87, fol. 2167 fgd.): makalat al-Iskandar »über die Wider- 
legung desjenigen, der behauptet, dafs das Sehen stattfindet durch Strahlen, die vom Auge 
ausgehen.«. 

° Arabisch und deutsch herausgegeben von Baarmann, Halle 1882. 

* Derselbe war bereits dem Ptolemaeos bekannt. Geschichte der Augenheilkunde, S. 160. 
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Der II. Abschnitt enthält die Lehre von der Spiegelung. Untersucht 
werden 7 Arten von Spiegeln: der ebene, ferner der kugelige, der eylin- 
drische, der kegelförmige, sowohl in erhabener wie in ausgehöhlter Gestalt. 
Eine grofse Berühmtheit hat die Aufgabe erlangt, die man als die Al- 
hazen’sche bezeichnet: wenn die Lage des leuchtenden Punktes und die 
des Auges gegeben sind, soll man die Lage des Reflexionspunktes an einem 
kugelförmigen Spiegel finden. 

Diese Aufgabe, welche, analytisch behandelt, zu einer Gleichung vierten 
Grades führt,' hat für die Physik freilich keine praktische Bedeutung. 

Die Untersuchungen über Ort und Verzerrung des Spiegelbildes sind 
neu. Ibn al-Haitam kannte übrigens besser, als Eukleides, die Lage 
des Brennpunkts im Hohlspiegel und auch die Längenabweichung. 

Der III. Abschnitt bringt die Lehre von der Lichtbrechung. Die 
Änderung in der Lichtbewegung wird bedingt durch die Verschiedenheit 
des Widerstands, welchen die Bewegung in den verschieden dichten 
Mitteln findet. Zum ersten Male wird hier des Umstands gedacht, dafs 
ein gläsernes Kugelsegment, und zwar soll es das gröfsere der beiden 
sein, dazu dienen könne, einen Gegenstand vergrölsert erscheinen 
zu lassen. Aber ernsthafte Versuche mit geschliffenen Vergröfserungsgläsern 
hat Ibn al-Haitam (und auch sein Abschreiber Vitello, 1270) noch nicht 
angestellt. 

Fragen wir nun, welchen Einflufs die Optik und namentlich die Seh- 
theorie des Ibn al-Haitam auf die arabische Augenheilkunde ausgeübt 
hat: so stofsen wir auf dieselbe Thatsache, die schon 800 Jahre vor dem 
Araber der Grieche Galenos beklagt; die 600 Jahre nach dem Araber, 
in dem auf die Forschungen des Deutschen Johannes Kepler folgenden 
Jahrhundert in der ärztlichen Litteratur zu Tage trat, und die wir noch 
heute, wenngleich in verringertem Maafse, zu beobachten in der Lage 
sind, — dafs die Ärzte den mathematischen Erörterungen abhold 
sich zeigen. 

Freilich, das gröfste ärztliche Genie der Araber, ar-Razı, der bei 
seiner umfassenden Bearbeitung der gesammten Heilkunde auch dem kleinen 
Sehorgan seine ganz besondere Fürsorge gewidmet, hatte schon, nahezu 
hundert Jahre vor Ibn al-Haitam, selbständig die griechische Lehre von 


! M. Cantor, a.a. O. S. 744. 
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der Ausstrahlung aus dem Auge bekämpft, in einer Schrift »von der Be- 
schaffenheit des Sehens« (Kaifijjat al-ibsar), worin er zeigte, »dafs die 
Augen nicht Lichtstrahlen seien«. 

»Der Fürst« Ibn Sina, ein jüngerer Zeitgenosse des Ibn al-Haitam, 
behandelt in seinem ärztlichen Werk, nämlich in dem Abschnitt von 
der Augenheilkunde seines ganun, die Lehre vom Austreten der Sehstrahlen 
aus dem Auge nur als eine Meinung der Ärzte'; stellt dieser auch die andere 
Ansicht gegenüber, »dafs das Durchsichtige die Gestalten der sichtbaren 
Dinge passiren lasse«: und erklärt die Feststellung der richtigen von diesen 
beiden Ansichten für die Sache der Weltweisen, nicht der Ärzte. Aber 
in zwei philosophischen Schriften, aus denen Salah ad-dın im 2. Buch 
seines »Lichts der Augen« längere Auszüge mittheilt, — die eine heifst »die 
natürliche Durchsichtigkeit« (at-tabı'ı a$-Saffaf), die zweite aber »die Quellen 
der Erkenntnifs« (‘ujun al-hikma), — erklärt sich Ibn Sina durchaus 
gegen die erste Ansicht und für die zweite, »die physiologische, welche 
den Eindruck behauptet«. Ebenso in seinem grofsen philosophisch -physi- 
kalischen Werke Kitab as-sifa (Buch der Heilung).” Es ist nicht zu ver- 
wundern, dafs derjenige Arzt, welcher als der gröfste Philosoph der Araber 
bezeichnet worden ist, Ibn Rusd (der Averro@s der lateinischen Über- 
setzungen, er starb 1198 u. Z. zu Marocco,) in seinem ausführlichen Werk 
über Heilkunde? die »verkehrten Ansichten« der Ärzte, auch des Galen, 
über das Sehen bitter tadelt. Nichts sei im Auge, von dem man auch 
nur wähnen könne, dafs es heraustrete und bis zu den Sternen sich ver- 
breite; im Auge sei kein himmlischer Körper und auch kein Feuer. Das 
Sehen geschehe nicht durch ein Ausströmen aus dem Auge; vielmehr lasse 
das Auge die Farben (der Sehgegenstände) durch seine durchsichtigen Theile 
und fange sie auf, wie ein Spiegel es thut, um sie dem Sehgeist zu übermitteln. 
Dazu eigne sich der Krystall, dieser sei das eigentliche Seh-Werkzeug. 

Aber die arabischen Augenärzte nehmen keine Notiz von 
Ibn al-Haitam und seiner Theorie des Sehens. ‘Alı b. Isa, sein 
Zeitgenosse, hat die verfeinerte Fühlfadentheorie der Griechen. Er sagt 
I c.20: Der Sehgeist tritt aus (dem Auge heraus), verbindet sich mit der 
äufseren Luft, umfängt den Seh-Gegenstand, kehrt zurück, macht einen 


' Die Augenheilkunde des Ibn-Sina, S. ı8 und S. 132. 
° Vergl. M. Winter, Avicenna’s op. egr. de anima, München 1904. 
Averrois Cordubensis colliget libri VII. Venet. ap. Junt. 1553, fol 27®, fol. 87b. 
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Eindruck auf den Krystall und vollendet so das Sehen. "Ammar' (ce. 13 
und ce. 25) huldigt der gleichen Theorie. Für dieselbe entscheidet sich 
auch noch der ganze späte Sädili (I, 4). 

Halıfa (I,IV) erwähnt die beiden verschiedenen Theorien des Sehens, 
ı. dafs der Strahl vom Auge ausgeht, die Seh-Gegenstände umfafst und 
zum Auge zurückkehrt; 2. dafs die Seh-Gegenstände sich eindrücken in 
den Krystall, wie in einen Spiegel. 

Hierauf eitirt er die kurzen Bemerkungen Ibn Sina’s aus dem 3. Buch 
des ganun und die lange Erörterung Hunain’s aus seinen dritten” makale 
über die Theorie des Sehens, die uns auch im liber de oculis a Demetrio 
translatus (II, e. 6) erhalten ist; und schliefst danach kurz: »Soviel mag 
dir genügen für diese Frage, insofern du Augenarzt bist; der Rest der 
Beweisführung ist Sache des Physikers.« 

Salah ad-dın hat ein ganzes Buch (das 2. von seinen zehn) über die 
Lehre vom Sehen; er schliefst sich der Ansicht von Ibn Sina an, aber 
den Namen Ibn al-Haitam sucht man vergebens in der langen Erörterung, 
in welcher er die Meinungen von Demokritos, Epikuros, Empedokles, Hippar- 
chos, Galenos, Platon, Eukleides mittheilt und sogar des Porphyrius und 
Gregorios gedenkt. 

Es ist nicht gerade angenehm für den Geschichtsschreiber festzustellen, 
dafs diese späten und gelehrten Araber ihren gröfsten Mann nicht gebührend 
gewürdigt haben. Freilich haben ja auch die griechischen Ärzte die beste 
Theorie ihres gröfsten Philosophen nicht angenommen. 

Wir sind zu Ende. Die schwierige Frage, ob es sich verlohnt, die 
arabischen Handschriften über Heilkunde dem Staube der Bibliotheken, 
unter dem sie bisher meist geruht haben, zu entreifsen, ist wenigstens 
für das Gebiet der Augenheilkunde nach unserem Versuch in bejahen- 
dem Sinne zu entscheiden, zur Förderung der Geschichte der Heilkunde 
wie der arabischen Litteratur. 


ı C.ı3 findet sich auch in der arabischen Handschrift (A), e.25 nur in der hebräi- 
schen Übersetzung (H). 
®2 Die Jeni-Handschrift hat »vierten«. Doch mufs es nach Usaibi'a »dritten« heifsen. 
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III. Übersetzungen. 


Der zweite Abschnitt in Wielands Schriftstellerei wird durch die Shake- 
speare- Übersetzung eingeleitet. Während seine die Jugendperiode abschlie- 
ßenden Sammlungen der poetischen und prosaischen Schriften zum Verleger 
gingen, war er mit ihr beschäftigt. Hat auch Wieland schon vorher einige 
kleinere Übertragungen angefertigt und andere geplant, so sind doch die 
Theatralischen Werke Shakespeares die erste große Leistung seiner Ver- 
deutschungskunst. Und so muß sich nun dieser die Betrachtung zuwenden. 

Ihre Stelle in der Geschichte der Übersetzungsliteratur hat Goethe 
in den Noten und Abhandlungen zum Westöstlichen Divan ihr zugewiesen, 
indem er in bekannter Weise ihre Art und ihre Wirkung kennzeichnete 
(Weimarische Ausgabe 7, 236f.). Wieland war sich der Eigenart seiner 
Übertragungsweise, insbesondere ihres Gegensatzes zu der Vossischen be- 
wußt, wie unter andern sein Sekretär Lütkemüller bezeugt. Und dieser 
hat, gewiß nach Äußerungen seines Patrons, dessen Absicht also bezeichnet: 
» Wieland hielt bei Verdeutschung alter Dichter ihren Geist für die Haupt- 
sache und behandelte ihre Sprach- und Versformen bald mehr, bald weniger 
frei, indem er sich vor allem fragen zu müssen glaubte: wie würde der 
alte Dichter, wenn er deutsch reden sollte, sich wohl in jetzigem guten 
gangbaren Deutsch ausdrücken « (Gubitz’ Gesellschafter 1826 Nr. 182 S. 918). 
Die Folge der Anwendung dieses an sich vortrefflichen Grundsatzes war 
bei Wielands Eigenart notwendig subjektive Modernisierung. »Wieland 
hat gewiß das Richtige [im Übersetzen] zu leisten versucht; aber er hat 
als der richtige Sohn des unhistorischen Jahrhunderts ohne Arg die eigene 
Weise in alles Freinde hineingetragen« (von Wilamowitz’ Reden und Auf- 
sätze, Berlin 1901 S.9 Anm.). 
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Im Anhang S.4 und 6 zu den Abhandlungen dieser Akademie vom 
Jahre 1904 Prolegomena I ist berichtet, daß Wieland wenigstens die Über- 
setzungen aus den klassischen Sprachen seiner Ausgabe der Werke letzter 
Hand ein- oder anfügen wollte. Dazu kam es nicht, weil die kriegerische 
Zeitlage auf dem Buchhandel lastete. Nur der Wiener Nachdrucker Anton 
Strauß hat diesen Wunsch des Dichters ausgeführt, indem er seiner in Kom- 
mission bei Anton Doll erschienenen Ausgabe der sämtlichen Werke 1812 
bis 1823 in ı9 Bänden (Bd. 46—63) Lucian, Cicero, Horaz, Isokrates, 
Xenophon, Aristophanes, Euripides angeschlossen hat.‘ An die Aufnahme 
der Shakespeare-Übertragung in die sämtlichen Werke scheint Wieland da- 
gegen nie gedacht zu haben, obwohl oder weil er während deren Erscheinen, 
Anfang 1796, einmal plante, mit Eschenburg eine neue Ausgabe derselben zu 
veranstalten (Archiv für Litteraturgeschichte 13, 229). Für uns jedoch hat, 
abgesehen davon, daß in der neuen Ausgabe alles Gut Wielands vereinigt 
werden soll, sein Shakespeare mehr Wert als z. B. sein Aristophanes oder 
Xenophon; denn er besitzt historisch die größere Bedeutung und Wirkung. 

Schon S.9 der Prolegomena I ist vorgeschlagen worden, die Über- 
setzungen, gemäß dem schließlichen Vorhaben Wielands, als zweite Ab- 
teilung isoliert den Werken folgen zu lassen, sie nicht chronologisch in 
diese einzuflechten. Gewiß wäre das geistige Leben Wielands deutlicher 
zu überblicken, wenn die Gleichzeitigkeit des Nachschaffens und Frei- 
schaffens auch in der Druckordnung ersichtlich würde; gewiß wären dann 
die wechselsweise bindenden Beziehungen dem Auge erkennbarer. Aber 
dieses synchronistische Bild würde zwar lebhafte Farben zeigen, die Figuren 
jedoch würden sich überschneiden, die Gestalten würden zerstückelt er- 
scheinen. Denn die größeren Übersetzungen ziehen sich der Entstehung 
und dem Erscheinen nach durch Jahre hin und allerlei Neuschöpfungen 
drängen sich zwischen die Arbeit am Shakespeare, am Lucian, am Cicero. 
Zwischen Teile der Shakespeare -Übersetzung Don Sylvio und die Komischen 
Erzählungen und Agathon an chronologischer Stelle einzuschalten, hieße denn 
doch Wielands Shakespeare in Stücke zerschlagen. Und so geschähe überall. 

Ist nun aber eine streng historische Einordnung der Übertragungen 
zwischen die selbständigen Werke der Sache schädlich, so werden sie am 


‘ Er hat dabei (s. Vorrede zu Bd. 60) auch zwei originale Aufsätze mitgeteilt, deren einer, 
das Gespräch im Elysium Agathon und Hippias, gewiß nicht an diese Stelle gehört. — Gruber hat 
in seine neue Göschensche Ausgabe Bd.46 lediglich die Übersetzung der Acharner aufgenommen, 
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besten als eigene Abteilung der Gesamtwerke abgetrennt. Und darum 
stelle ich sie hier bis zum Schlusse von Wielands Leben zusammen, Er- 
gänzungen aus etwa noch unbeachteten Beiträgen zum Merkur' usw. vor- 
behaltend. Ich verweise dabei zurück auf die Nummern 4, 101, 117 der 
Chronologie der Jugendschriften und die etwa gemäß der Einlage nach 
Nr. 8ı Wieland zuzuschreibenden Stücke. Ich werde wie in Prolegomena II, 
um die Zeitfolge deutlich zu machen, die in verschiedenen Jahren erschie- 
nenen Teile eines Werkes trennen und eigens zählen, auf daß der Syn- 
chronismus mit anderen Werken sicher und bequem verfolgt werden könne. 
Selbstverständlich sind auch die zu den Übersetzungen gehörigen Abhand- 
lungen Wielands zu verzeichnen. Und wie früher wird einige sachdien- 
liche Literatur angeführt werden. 


1. Chronologie der Übersetzungen. 


1% 

1761/62. Shakespear Theatralische Werke. Aus dem Englischen 
übersezt von Herrn Wieland. Itr. Band. Zürich, bey Orell, Geßner 
und Comp. 1762. — S. 3—-28 Alexander Pope’s Vorrede zu seiner 
Ausgabe des Shakespears. S.1ı— 126 Ein St.-Johannis-Nachts-Traum. 
S.1ı27—332 Das Leben und der Tod des Königs Lear. S. 333. 334 
Verzeichniss der hauptsächlichsten Drukfehler des ersten Theils. 
S. 335 Erinnerung des Übersezers. 

Über die Entstehung s. Karl Walter, Chronologie der Werke 
C.M. Wielands. Greifswalder Diss., Leipzig, Duncker 1904 S. 11.12.22. 
— Die Anregung geht vielleicht zurück auf Wolfgang Dieterich Sulzer, 
dem Wieland den englischen Shakespeare in die Hand gegeben hat; 
Sulzer schreibt an Wieland ı4. Januar 1759: »Wenn doch ein ge- 
schiekter Kopf die Arbeit übernehmen wollte, diese Schauspiele im 
Deutschen so zu analysiren, wie Pere Brumoy mit dem griechischen 


! Gerade bei Übersetzungen ist es schwer, zu entscheiden, ob sie von Wieland bei- 
gesteuert oder von andern eingesendet sind. Auch müßte öft erst der Grad des Anschlusses 
an die Vorlage untersucht werden. Und endlich finden sich zahlreiche Artikel, von denen 
längere oder kürzere Übertragungen einen wesentlichen Teil ausmachen. 

2 Nach einem Briefe Obereits an Bodmer vom 9. November 1761 hatte Wieland da- 
mals versprochen, Voltaires Zayre zu übersetzen. 
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Theatre gethan hat. Soweit ich gekommen bin, ist kein Drama, das 
man ganz übersetzen dürfte. Man würde nur den Plan derselben 
durchgehen, die Scenen oder Stellen aber, welche wirklich Schönheit 
besitzen, auszeichnen und alles auf eine kritische Manier verrichten. 
Ich glaube, daß ein solcher Übersetzer vielen Dank verdienen würde« 
(Georg Geilfuß, Briefe von W.D. Sulzer, Progr. Winterthur 1866 S.8f.). 
Anfang der Übersetzung bezeugt im Brief an Volz vom ı. März 1761 
(Stuttgarter Morgenblatt 1839 Nr. 123 S. 490). Über die Fortsetzung: 
Denkwürdige Briefe ı, 2. 14f. 19. 21.23. 26f. 28. Archiv für Litteratur- 
geschichte 7, 490ff. 11, 523. 13, 229ff. Marbacher Schillerbuch, Stutt- 
gart und Berlin 1905 S. 293ff. Am 21. Oktober 1763 verspricht 
Wieland dem Verleger, in acht Tagen König Richard I. und sodann 
Heinrich IV. zu liefern (ungedruckt).. Am 28. Juni 1764 meldet er 
C.D. Schubart, fünf Teile seien aus der Presse, fünf würden noch 
folgen (C. D. Schubarts Vermischte Schriften, Zürich 1812 2, 317). 
Vgl. auch das Register zu Neue Briefe Chr. M. Wielands vornehmlich 
an Sophie von La Roche, hrsg. von Hassencamp, Stuttgart 1894. 

Wieland hat die Ausgabe von Pope und Warburton, Dublin 1747, 
benutzt. Bei seinem Tode war in seiner Bibliothek vorhanden: Shake- 
speare Works, London 1767. Shakespeare Poems o. O. u.dJ. The 
English Theatre, London 1761, 14 Bde., darin vielleicht Shakespeare 
enthalten ist. Boyer, Dietionnaire Francois-Anglois et Anglois-Fran- 
cois, Lyon 1756. (Bayley, Englisch-deutsches Wörterbuch, besaß er 
erst in der 7. Auflage, bearbeitet von Klausing, Leipzig und Züllichau 
1788.) — Über die Art seiner Stellung zum Text äußern sich Wielands 
Anmerkungen; vgl. besonders I, 17. 27. 35. 172. 230; VI, 33; VII, 23. 
Bd. VII in den Nachrichten S. 22. (Hier auch S. 21— 30 eine Aus- 
einandersetzung mit seinen Kritikern.) 

Eine Quelle für die Nachrichten von den Lebensumständen Shake- 
speares im VII. Bande wird daselbst S.4 genannt: »Man hat aus 
verschiednen Ursachen einen Theil der kleinen Schrift des Herrn Rowe, 
Some Account of the Life and Writings of Mr. William Shakespeare 
betitelt, lieber mit gegenwärtigem Aufsaz zusammenschmelzen, als 
selbige von Wort zu Wort übersezen wollen. « 

Fehler des Setzers und Korrektors bei der Drucklegung werden 
ausdrücklich bestätigt I, 335: »Der Übersezer ist allzuweit von dem 
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Orte des Druks entfernt, und hat zuviel an seinen eignen Fehlern 

- zu verantworten, als daß er für diejenigen stehen könnte, welche der 
Sezer und der Corrector macht.« 

An der neuen Ausgabe seiner Übersetzung durch Eschenburg 
(dessen Handexemplar ist nach Carl Schüddekopfs Mitteilung in der 
Bibliothek zu Wolfenbüttel erhalten: Wielands Druck mit vielen hand- 
schriftlichen Einträgen) ist Wieland nicht beteiligt: vgl. Teutscher 
Merkur 1773 3, 187. 188; 1774 4, 294; deshalb ist sie zur Textkritik 
nicht heranzuziehen. Am ı5. Mai 1774 schrieb Wieland an Eschen- 
burg (ungedruckt): seine Übersetzung sei an vielen Stellen so, wie 
sie sein solle und könne; Eschenburg solle also nur verfehlte Stellen 
bessern und Lücken ausfüllen. 

Vgl. Koberstein, Vermischte Aufsätze zur Litteraturgeschichte und 
Ästhetik, Leipzig 1858 S. 1ı99ff. Genee, Geschichte der Shakespeare- 
schen Dramen in Deutschland, Leipzig 1870, S. g95ff. 205ff. Köll- 
mann, Wieland und Shakespeare, Programm Remscheid 1896. Würth, 
Zu Wielands, Esehenburgs und A.W. Schlegels Übersetzungen des 
Sommernachtstraums, Programm Budweis 13897. Simpson, Eine Ver- 
gleichung der Wielandischen Shakespeare-Übersetzung mit dem Ori- 
ginale, Dissert. München 1898. A.v. Weilen, Deutsche Litteratur- 
denkmale des 18. und 19. Jahrhunderts Nr. 29 S. XLff. Köster, Schiller 
als Dramaturg, Berlin 1891 Register. 


2. 3. 

1763. Shakespear Theatralische Werke.... Itr. Band. Zürich 1763. 
— Iltr. Band. Zürich 1763. — NH. Band S. 3—147 Wie es euch 
gefällt; oder, die Freundinnen; ein Lustspiel. S.149— 317 Maaß für 
Maaß; oder: Wie einer mißt, so wird ihm wieder gemessen. Ein 
Lustspiel. S. 319—448 Der Sturm; oder: Die bezauberte Insel. Druck- 
fehler in Band V S. 422. — IM. Band S. 3—154 Der Kauffmann 
von Venedig. S.155— 314 Timon von Athen. S. 315—460 Leben 
und Tod des Königs Johann. Druckfehler Band V S. 422. 


4. 5. 


1764. Shakespear Theatralische Werke .... IVtr. Band. Zürich 
1764. — Vtr.Band. Zürich 1764. — IV. Band S.3— 163 Julius Caesar, 
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ein Trauerspiel. S.165— 388 Antonius und Cleopatra, ein Trauerspiel. 
S. 389— 496 Die Irrungen, oder die doppelten Zwillinge, ein Lust- 
spiel. Druckfehler Band V S. 423. — V. Band S. 3— 152 Leben und 
Tod Königs Richard des zweyten. Ein Trauerspiel. S.153— 288 Der 
Erste Theil, von König Heinrich dem vierten; Mit dem Leben und 
Tod von Heinrich Perey, genannt Hot-Spur. S. 239— 420 Der Zweyte 
Theil, von König Heinrich dem vierten; der seinen Tod, und die 
Crönung von Heinrich dem fünften enthält. 


6. 
1765. Gajus Plinius Seeundusan seinen Freund Ariston (= Plinius 
Buch 5 Brief 3) als Vorrede zu Comische Erzählungen 1765 S. II. IV. 
— Siehe unten Nr. 15. 
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1765. Shakespear Theatralische Werke .... VItr. Band. Zürich 


1765. — S. 3— 166 Viel Lermens um Nichts. Ein Lustspiel. S. 167 
bis 303 Das Trauerspiel, vom Macbeth. S. 305—430 Die zween edle 
Veroneser. Ein Lustspiel. 


8.9 


1766. Shakespear Theatralische Werke.... VIltr. Band. Zürich 1766. 
— VIltr. Band. Zürich 1766. — VI. Band S. 3—175 Romeo und 
Juliette. Ein Trauerspiel. S. 177—403 Othello, der Mohr von Venedig. 
Ein Trauerspiel. S. 405—492 Was ihr wollt. Ein Lustspiel. — 
VII. Band S. 3— 231 Hamlet, Prinz von Dännemark. Ein Trauer- 
spiel. S. 233— 376 Das Winter-Mährchen. Ein Lustspiel. S. 1— 30 
Einige Nachrichten Von den Lebens-Umständen des Herrn 
Willhelm Shakesspear. — Vgl. unten Nr. 12.° 


' In Katalogen wird Wieland wiederholt eine Übersetzung von Richardsons Grandison, 
Leipzig 1764, zugeschrieben, ohne mir bekannten Grund. Es dürfte dies die 3. Auflage der 
zuerst 1754/55 in 7 Bänden bei Weidmann in Leipzig erschienenen Übersetzung sein. (Wie- 
land besaß deren 4. Auflage, Leipzig 1770.) Liegt eine Verwechselung mit Grandison in 
Görlitz (Jugendschriften Nr. 75) vor? 

® Ende 1769 erklärt Wieland, er habe eine Übersetzung von Sternes Tristram Shandy 
aufgegeben (Belli-Gontard, Meine Reise nach Constantinopel, Frankfurt a. M. 1846 S. 336). 
Vgl. damit die Nachricht des Berliner Verlegers Gottl. Aug. Lange zu dem von Zückert über- 
setzten Werke 1774 und Teutscher Merkur 1774 1,345 f. 2,363 f., auch 1773 2, 228. 
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10. 
1773. Chloe an Damon. (Nach dem Englischen. Siehe Colleetion of 
Poems Vol. 3 p. 140.) Teutscher Merkur 1773 1, 25f. unterzeichnet P. 
In die Werke letzter Hand Bd. 9 aufgenommen als Celia an Damon. 
Vgl. Wukadinovic, Prior in Deutschland, Graz 1895 S. 58. Anm. — 
In Wielands Bibliothek wurde die Colleetion of Poems, Ausgabe von 
1753, hinterlassen. 


11. 
1773. Stellen aus Euripides’ Alceste im fünften der Briefe über das 
neue Singspiel Alceste.e Teutscher Merkur 1773 1, 230 ff. — Siehe 
unten Nr. 91.! 


12. 
1773. Auszüge aus Shakespeares Hamlet in: Der Geist Shakespears. 


Teutscher Merkur 1773 3, 188—ı194, unterzeichnet: d. H. (= der 
Herausgeber). 


13. 

1773. Stellen aus Voltaire in: Über eine Anekdote in Voltaire’s Universal- 
Historie, die Herzogin von Mazarin, Hortensia Maneini, betreffend. 
Teutscher Merkur 1773 4, 162f. 170£.” 


! Der Anmerkung nach könnte: »Alexander und Campaspe, oder Alexanders Sieg 
über sich selbst. Ein heroisches Pantomim-Ballet. Von Herrn Noverre. Aus der fran- 
zösischen Urschrift übersetzt«, Teutscher Merkur 1773 2, T104— 113, von Wieland stammen. 
Wieland war bekanntlich ein Anhänger Noverres und hat selbst ein Ballett Idris geschrieben. 

Ferner würde hier einzureihen sein: »Die Regierungskunst, oder Unterricht eines alten 
Persischen Monarchen an seinen Sohn. Nach dem Englischen«, Teutscher Merkur 1773 
3, 167— 183, wenn die englische Vorlage gefunden wäre. Solange dies nicht gelungen 
ist, ist die Vermutung Hirzels und Minors, es handle sich nur um eine Parodie Hallers, 
nicht völlig entkräftet. Sollten die Lettres from a Persian in England, London 1735, die 
in Wielands Bibliothek standen, Aufschluß geben ? 

2 Die aus dem London Magazine übertragene Anekdote »Vom Doktor Mead«, Teutscher 
Merkur 1774 1, 120f., rührt vielleicht aus Wielands Feder, da er im vorherstehenden Artikel 
sich mit dem gleichen Heft des Magazins befaßt hat. Dann ist wohl auch die II. Anekdote 
daselbst S. 121—126 von ihm »Aus Brydone’s Tour through Sieily and Malta« übertragen: 
»Von Signora Gabrieli, erster Sängerin der Sieilianischen Oper. « 

An der Übertragung der zweiten Epode des Horaz: »Die Freuden des Landlebenss«, 
Teutscher Merkur 1774 I, 138—144, hat Wieland insofern teil, als er wegstrich, veränderte 
und Zusätze machte. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. Il. 2 
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? 14. 


1774. Eine Äußerung von David Garrick unter dem Titel: Viel Wahr- 
heit in wenig Zeilen! Teutscher Merkur 1774 2, 217f. Die daran 
anschließende Nr. VII der Miscellanien ist unterzeichnet: W. 


15. 

1774. Proben einer neuen Übersetzung der Briefe des Plinius, 
von Wieland. Teutscher Merkur 1774 4, 73—96. Vgl. Teutscher 
Merkur 1780 4, 100. — In Wielands Bibliothek standen bei seinem 
Tode: Plinii Epistolae et Panegyrieus, Edit. Milleri, Berol. 1750. "The 
Lettres of Pliny by Orrery, London 1752. 


16. 
1774. Stückchen aus Martial in den vorerwähnten Pliniusbriefen Nr. 15. 
Teutseher Merkur 1774 4, 91. 92. 


17. 


1775. Stellen aus Euripides Hekabe unter den Titeln: Die sterbende 
Polyxena des Euripides und Ein charakteristischer Zug der griechi- 
schen Nationalart als 7. und 8. der Miscellanien. Teutscher Merkur 
1775 I, 172— 175. Das letztere Stück unterzeichnet: W. — Voran 
geht: 6. Über die Kunst aufzuhören, gleichfalls auf die Hekabe be- 
züglich. — Siehe unten Nr. g1.' 


? 18. 


1776. Edwin und Emma. Nach dem Englischen. Teutscher Merkur 
1776 2, 198— 201. Vermutlich nach David Mallet. Wielands Autor- 
schaft ohne Sicherheit zu vermuten: Marbacher Schillerbuch 1905 
SU2O 7 


‘ Nach der Anmerkung könnte man in Wieland den Übersetzer vermuten für: »Die 
Königskrönung. Drama in einem Aufzuge. Von einem Advokaten des Parlaments von 
Bretagne.« Teutscher Merkur 1775 2, 55—69. Es ist aber im gleichen Jahre H. L. Wagners 
Übertragung des gleichen Stückes erschienen, so daß vielleicht er der Einsender ist. 

® Ob die aus verschiedenen französischen und englischen Schriften entlehnten Mis- 
cellanien r—4 Teutscher Merkur 1777 1, 165—175 von Wieland stammen, weiß ich nicht; 
es ist möglich, dal die Unterzeichnung: W. des 5. Stückes für den ganzen Artikel gilt. 
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19. 
1777. Sprüche aus einem Sokratischen Dichter (aus den Fragmenten 
des Euripides ausgehoben). 'Teutscher Merkur 1777 2, 160— 163. — 
Siehe unten Nr. 91. 


20. 


1777. Lied Blondels in: Richard Ceur de Lion und Blondel. Eine 
Anekdote aus der Geschichte der Provenzalischen Dichter. Teutscher 
Merkur 1777 4, 218— 220. Unterzeichnet: W. 


21. 
1779. Stellen aus Linguets Annales Politiques, Civiles et Litte- 
raires du XVII. Siecle. Teutscher Merkur 1779 I, 247 — 252. 
Unterzeichnet: W. 


22. 
1779. Der alte Kirchengesang Stabat Mater. Teutscher Merkur 1781 
1, 97— 106. Vgl. ebenda 1781 I, 3. 100. — Wagner, Merckbriefe 


I, 158. (Ausgewählte Briefe 3, 17.) 


23. 

1780. Lucians Panthea. Von neuem übersetzt. Teutscher Merkur 
1780 4, 97— 121. 201— 216. Unterzeichnet: W. — S. 97—106 
Vorwort. — Siehe unten Nr. 53 —55.' 

24. 


1780/81. Eine Reihe von Stellen und Stücken in den Auszügen aus 
den Melanges tires d’une grande Bibliotheque. Teutscher 
Merkur 1780 4, 174— 197. 248— 269. 1781 I, 43—-70. 135 — 148. 
3, 54—72. Alle Artikel mit Ausnahme des letzten unterzeichnet: W. 


25. 
1781. Lucians Vertheidigung seiner Panthea. Teutscher Merkur 
1731 @, 6— 40. — Siehe unten Nr. 53 — 55. 


! Für die von -Goethe stammende Übertragung der Canzonetta Romana im Teutschen 
Merkur 1780 4, 276f. ist von mir Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt, Weimar 1900 
S. 140 Anm. irrig Wielands Autorschaft vermutet worden. 

9* 
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26— 28. 
1781. Versuch einer Übersetzung der ersten Epistel des Horaz. 
Teutscher Merkur 1781 2, 246—. 256. 
Horazens zweyter, dritter und vierter Brief. Ebenda 
1781 3, 97— 107. ÜUnterzeichnet: W. 
Horazens siebenter Brief. Ebenda 1781 4, 36—43. Unter- 
zeichnet: W. — Siehe unten Nr. 31. 33. 34. 


29. 
1781. Stellen in: Friedel, Maydieu, und Baron von St"""*, Gentil- 
homme Allemand. Eine Litterarische Neuigkeit. Teutscher Merkur 
1781 4, 65— 88. Unterzeichnet: W. 


30. 
1781. Eine Metrische Übersetzung der sämtlichen Briefe des 
Horaz, von dem Hofrath Wieland in Weimar. Teutscher Merkur 
1781 4, 187—189. — Siehe unten Nr. 33. 34. 


31. 


1781. Berichtigung eines Gedächtnisfehlers. Teutscher Merkur 1781 
‚ 270— 272. Unterzeichnet: W. Gehört zu Nr. 28.' 


32. 
1782. Horazens Dritter Brief an Maecenas (der Neunzehnte im Ersten 
Buch). Teutscher Merkur 1782 ı, 177—204. Unterzeichnet: W. — 
Siehe unten Nr. 33. 34. 


33. 34. 
17582. Horazens Briefe aus dem Lateinischen übersezt und mit 
historischen Einleitungen und andern nöthigen Erläuterungen ver- 
sehen von C. M. Wieland. Erster Theil. Dessau, auf Kosten der 


' Von Ende 1781 bis ins Jahr 1782 zieht sich die Übersetzung von Firenzuolas Amor 
und Psyche im Stück ı1 ff. des Tiefurter Journals (Schriften der Goethe - Gesellschaft 7, 97 ff.), 
verfaßt von Anna Amalia unter Mitwirkung Wielands. Der Herausgeber von der Hellen 
nennt sie (ebenda S. 373 ff.) eine gemeinsame Übersetzung beider. Trotzdem wird sie in 
Wielands Schriften nicht aufgenommen werden dürfen. 
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Verlags-Kasse und zu finden in der Buchhandlung der Gelehrten. 
1782. — Zweyter Theil. Dessau 1782. — I. Teil Bl. 2a— 8b Wid- 
mungsbrief An den Durchlauchtigsten Fürsten ... Carl August... 
Datiert: Geschrieben zu Weimar, den ı2. April 1782. — S. 1—304 
Die Briefe des Horaz. Erstes Buch. Erster bis Zwanzigster Brief. — 
Druckfehler S. 304 und I. Teil S. 261. — II. Teil S. 3— 261 Horazens 
Briefe. Zweytes Buch. Erster bis Dritter Brief. — Druckfehler 
S. 261. — Drucker war 0. J. L. Gläsing in Weimar. 

Vgl. Prolegomena I, Chronologie der Jugendschriften Nr. 4 pro- 
saische Übertragung der 3. Epistel des 2. Buchs; Einlage f nach Nr. 48: 
Nr. 68. — Entstehung: Ausgewählte Briefe 3, 338. 342. 344. 4, 178. 
Wagner, Merckbriefe ı, 289. 302. 328. 343. 2, 195. 196. 201. — 
Aus der Bibliothek in Weimar hat Wieland entlehnt: Horaz- Ausgabe 
Venet. 1680: v. Bojanowski, Aus der ersten Zeit der Leitung der 
grossherzogl. Bibliothek durch Goethe 1797 — 1800, Weimar 1899; 
was er sonst von da etwa entlehnte, bleibt wie bei allen Übersetzungen 
nachzusuchen. Aus seiner Bibliothek wurden nach dem Tode ver- 
steigert: Horatii Opera 1692. Horatius Baxteri; cura Gesneri, Lips. 
1752. Dasselbe 2. editio, Lips. 1772. Horatii Opera, cura Jani, Lips. 
1778. Horatii Liber de arte poetica, edid. Schelle, Lips. 1806. Morgen- 
stern, De Satyrae atque Epistolae Horatianae discrimine, Lips. et 
Ged. 1801. (Horatii Carmina cura Oberlini, Argent. 1788; Kupferstich: 
Villa des Horaz nach Hackert von Duncker.) 

Am 10. Oktober 1781 schreibt Wieland an Bertuch die Bedin- 
gungen wegen der von diesem gewünschten Übergabe der Briefe an 
die Dessauische Verlagskasse und fügt bei (ungedruckt): »Da es bey 
diesem Werke vornehmlich auch darum zu thun ist, es für denjenigen 
Theil des feinern Publicums, die [!] von der philologischen Gelehr- 
samkeit keine Profession macht, zu einem angenehm unterhaltenden 
Lesebuch und also zu solehem Ende, vor allen Dingen den Text voll- 
kommen verständlich zu machen«, so werde die Übersetzung Noten 
unter dem Text, Einleitungen und Erläuterungen haben. Über die 
Übersetzungsart vgl. ferner die Widmung an Karl August Bl. 4b, über 
den Kommentar. 5bf.; auch Lueians Werke I. Teil S. XLIV. — Vgl. 
Wiener Jahrbücher 1835 Bd. 70 S. 161 ff., wo Wielands Horaz in 
einer Anzeige von Frdr. Jacobs’ Abhandlungen usw. kritisiert ist. — 
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Revidierte Ausgabe von Hermann Fleischer in der Cottaschen Bibliothek 
der Weltliteratur. — Neudruck von Pohl, Breslau, Leuckart 1883 
Teil II. 

Beilage. Ich verzeichne gleich hier, was Wielands hinterlassene Bibliothek 
an allgemeinen Werken über das klassische Altertum besaß. 
Die Titel können zur Überprüfung von Wielands Zitaten dienen, die 
Werke selbst vielleicht bedenkliche Textstellen erklären. Übrigens ist 
zweifellos, daß bei Wielands Tod nicht mehr alles an Büchern vor- 
handen war, was er jemals besessen hat, und auch, daß in den 
Auktionskatalog nicht alles aufgenommen worden ist, was beim Tode 
vorhanden war. Dies sei ein für allemal zur Beachtung gesagt. Was 
im die gräfliche Bibliothek in Warthausen und die der Universität 
in Erfurt bot, ist ganz unbekannt. Für die Weimarer Zeit sind 
die (unvollständigen) Ausleihverzeichnisse der Herzoglichen Bibliothek 
durchzuarbeiten. Wieland selbst besaß: 

Hesychii Lexikon, Edit. J. Alberti, Lugd. 1766. — Julii Pollueis 
Onomasticum gr. et lat. cura Lederlini et Hemsterhusii, Amstd. 1706. 
— Schellers latein.-deutsches Wörterbuch, Leipzig 1783. — Schneider, 
krit. griech.-deutsches Handwörterbuch, Züllichau und Leipzig 1797; 
Zusatz 1798. — J. A. Ernesti, graecum Lexikon manuale, Lips. 1788. 
— Hederichs Mythologisches Lexikon, Leipzig 1743. — Herrmann, 
Handbuch der Mythologie, Berlin 1787. — Majer, Mythologisches 
Lexikon, Weimar 1804. — Fabrieii Bibliotheca graeca, Hamburg 
1723. — Gronovii Thesaurus graecarum antiquitatum et Potteri 
Archaeologia graeca, Lugd. 1697— 1702. — Graevii Thesaurus anti- 
quitatum romanarum, Lugd. 1694— 1697. — Montfaucon, Antiquitates 
graecae et romanae, in Compend. redactae a J. J. Schatzio, Norim- 
berg. 1757. — Potters Griechische Archäologie; a. d. Engl. von Ram- 
bach, Halle 1775. — Adams Handbuch der römischen Alterthümer. 
— Hederich, Notitia Auctorum antiqua et media, Wittemb. 1714. — 
Eschenburg, Handbuch der klassischen Litteratur, 3. Aufl., Berlin 1792. 
— Nitsch, Vorlesungen über die klassischen Dichter der Römer, Leipzig 
1792. — Rollin, Römische Historie, Leipzig 1770. — Ferguson, Ge- 
schichte der römischen Republik, Leipzig 1784. — Ferguson, History 
ofthe Roman Republie, Basil. 1791. — Gillies, History of aneient Grece, 
Basil. 1790. — Bruckeri Historia eritiea Philosophiae, Lips. 1742. 


u 
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35. 


1783. Verse auf die Geburt des Durchlauchtigsten Erb-Prinzen Carl 
Friedrich von Sachsen-Weimar und Eisenach, von Herrn D’Ansse 
de Villoison... nebst der Übersetzung. Teutscher Merkur 1783 
I, 192— 194 Einleitung, S.196. 197 Übersetzung. Unterzeichnet W. 
— Vel. Freundesgaben für ©. A. H. Burkhardt, Weimar 1900 S. 147. 


36. 

1784. Marc Aurel an dieRömer. Nach dem Englischen der Mss. Knight. 
Teutscher Merkur 1784 I, 193. 194. S.195 Nachwort, an das sich 
enge der englische Text anschließt. — Vgl. Freundesgaben für 6. A.H 
Burkhardt, S. 147 f., wo der Titel und Fundort des Gedichtes nachzu- 
tragen ist. 


37. 
1784. Horazens Dritte Satyre des Ersten Buches. Teutscher Merkur 
1784 4, 33—60. — Siehe unten Nr. 41. 42. 


38 — MV. 


1785. Die Sechste aus dem Ersten Buche der Satyren des Horaz. 
Teutscher Merkur 1785 I, 97—120. 
Horazens Sechste Satyre des Zweyten Buches. Ebenda 
1785 2, 233 — 243. 
Horazens Erste Satyre des zweyten Buches. Ebenda 1785 
3, 77—84. Unterzeichnet: W. — Siehe unten Nr. 41. 42. 


41. 42. 


1786. Horazens Satyren aus dem Lateinischen übersezt und mit 
Einleitungen und erläuternden Anmerkungen versehen von ©. M.Wie- 
land. Erster Theil. Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich. 1786. 
— Zweyter Theil. Leipzig 1786. — I. Teil Bl. 2a—5b Widmungs- 
brief Dem ... Fürsten von Kauniz ... — Bl.6a— Sb An den Leser. 
Datiert: Geschrieben zu Weimar, den ısten May 1786. — S8.1—308 
Der Horazischen Satyren Erstes Buch. Erste Satyre bis Die zehnte 
Satyre. — Druckfehler Teil II S. 253 f£. — I. Teil S.1ı— 252 Der 
Horazischen Satyren Zweytes Buch. Die erste bis Die achte Satyre. 
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— Druckfehler S. 254. — Drucker war J. M. Mauke in Jena. 
— Die Übersetzung ist auf die Anregung des Grafen Kauniz ent- 
standen: Widmungsbrief Bl.3a. — »Meine Übersetzung und Commen- 
tierung der Sermonen des Horaz hatte mir etliche Jahre lang eine 
zwar angenehme, aber nichts weniger als leichte Arbeit gemacht, und 
zu Ende des Winters 1785, während dessen ich derselben mit einem 
Fleisse, wobey meine Gesundheit ziemlich ins Gedränge kam, obgelegen 
hatte, fand sichs, dass mir eine gänzliche Enthaltung von allen Be- 
schäftigungen .... nothwendig sey«: Dschinnistan 1789 Bd.3 S.IV. — 
Vgl. Prolegomena II, Chronologie der Jugendschriften Nr. 4 prosaische 
Übertragung der 6. Satire des 2. Buches. — Wagner, Merckbriefe 2, 260. 
— Zugrunde gelegt ist der Text von Bentley, zuerst 1711 erschienen. 
— Siehe auch die Angaben zu Horaz Briefen Nr. 33. 34 und Beilage 
dazu. — Über die Art der Verdeutschung vgl. Widmungsbrief Bl. 6b ff. 
Lucians Werke I. Teil S. XLIV. 

Handschrift: eine Anmerkung zu Vers 6 Sat.6 Buch ı, erhalten 
im Schiller-Museum zu Marbach. 

Vgl. die Neudrucke von Fleischer und Pohl (hierzu Anzeiger für 
deutsches Altertum und deutsche Litteratur 7, 335). 


43 — 45. 


1786. Dschinnistan oder auserlesene Feen- und Geister-Mährchen, 


theils neu erfunden, theils neu übersezt und umgearbeitet. Erster 
Band. Winterthur, bey Heinrich Steiner und Compagnie. 1786. — 
S. HI—XVI Vorrede S. ı—50 Nadir und Nadine. 8. 51-112 
Adis und Dahy. S.113—217 Neangir und seine Brüder, Argen- 
tine und ihre Schwestern. — Über Wielands Anteil siehe Bd. 3 
S. VI—XI. Über die Entstehung siehe Bd.3 S.IV. VI. Über die 
Arbeitsart Bd. ı S. XI. XIV; Bd.3 S.V f. — Die originalen Stücke 
verzeichne ich hier nicht. 


46. 


1786. Anzeige einer neuen Übersetzung der sämtlichen Werke 


Lueians von Samosata. Anzeiger des Teutschen Merkur. November 
1786 S. CLXXXVII— CXC. Unterzeichnet: Wieland. — Siehe unten 
Nr. 53—55. 
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47— U. 
1787. Dsehinnistan..... Zweyter Band... Winterthur 1787. 8. 1ı—ı8 
Himmelblau und Lupine S.19—60 Der goldene Zweig. 
S.146--176 Alboflede. S.177— 251 Pertharit und Ferrandine. 


51. 52. 

1787. Horazens Briefe aus dem Lateinischen übersezt..... von 
6.M.Wieland. Erster Theil. Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich. 
1787. — Zweyter Theil. Leipzig 1787. — Titelauflage von Nr. 33. 34; 
nur die Titelblätter und der Widmungsbrief an Karl August sind neu 
gesetzt. — »Die Dichtkunst des Horaz übersetzt und erklärt in Prosa 
von K. W. Ramler; in Versen von ©. M. Wieland. Zweyte, mit dem 
Entwurf einer Diehtkunst nach Horaz vermehrte Auflage. Basel, bey 
Joh. Jakob Flick, 1739« enthält S. 148— 176: »Horazens Brief An 
L. Calpurnius Piso und seine Söhne. In freyen Jamben übersetzt von 
C.M. Wieland« ohne Einleitung und Anmerkungen. (Die erste Aus- 
gabe habe ich nicht gesehen.) Der unter dem Vorwort zum Büchlein 
genannte Herausgeber: »Heinrich Sautier. Freyburg in Breisgau« sagt 
in seinem Vorbericht nichts über Wielands Erlaubnis zu diesem Drucke; 
das einzige Bemerkenswerte, was er über Wielands Auffassung der 
Epistel äußert, ist die Behauptung, daß sie mit der des englischen 
Übersetzers Georg Colman 1781 übereinstimmt. Die Ausgabe muß als 
Nachdruck betrachtet werden. Sautiers Verzeichnis der Horazliteratur 
S. 220 ff. führt vielleicht auf Wielands Hilfsmittel.' 


53—59. 
1788. Lucians von Samosata Sämtliche Werke. Aus dem Griechi- 
schen übersezt und mit Anmerkungen und Erläuterungen versehen 
von C.M. Wieland. Erster Theil. Leipzig, im Verlag der Weid- 


! In Briefen Wielands an Göschen ist wiederholt zwischen Juni 1788 und Januar 1789 
von einer Übersetzung Savarys die Rede, für die Wieland auch Honorar erhält; ob für sich 
oder einen Übersetzer, dessen Mittelsmann er machte, wird nicht klar. Es müssen Claude 
Savarys Briefe über Griechenland und Bemerkungen über die Türkei gemeint 
sein, die 1789 in Göschens Verlag erschienen, auch als 4. Band zu dem Werk: Zustand 
des alten und neuen Ägyptens übersetzt von A. Wittenberg mit Zusätzen von J. G. Schneider. 
Wielands Anteil kann ich nicht feststellen. In seiner Bibliothek stand: Savary, Egypten; 
aus dem Französischen ven Schneider, Berlin 1786. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. II. 3 
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mannischen Buchhandlung. 1788. — Zweyter Theil. Leipzig, bey 
Weidmanns Erben und Reich. 1788. — Dritter Theil. Leipzig, im Ver- 
lag der Weidmannischen Buchhandlung. 1788. — I. Teil S. II—XLVI 
Über Lueians Lebensumstände, Charakter und Schriften. 
S.XLVII£f. Inhalt. S.ı—450 elf Stücke Lucians. Druckfehler 
II. Teil S. 465. — I. Teil 2 Bll. Inhalt. S.3—3Vorrede zurden 
Göttergesprächen. S.8—ı2 Kurzes Schema der Verwandschaft 
der Griechischen Götter und des alten und neuen Götterhofes 
zum Behuf der Lucianischen Göttergespräche. $. 13 — 356 
sieben Schriften Lucians. S. 357—360 Zusatz. Die Ächtheit des 
vorhergehenden Stückes (Die Höllenfahrt des Menippus, oder das 
Todten -Orakel) betreffend. S. 361-—464 drei Schriften Lucians. 
S. 466 Druckfehler. Nach Anmerkung Bl. 2b sind in der Druckerei 
die Cahiers, wonach die Götter- und Meergöttergespräche geschrieben 
waren, untereinander gemengt und so das XII. bis XXVI. Götterge- 
spräch irrig an die Meergöttergespräche als XVI. bis XXIX. angehängt 
worden. — IH. Teil S.ı f. Inhalt. S. 3—92 drei Schriften Lucians. 
S.93— 110 Über die Glaubwürdigkeit Lucians in seinen Nach- 
richten vom Peregrinus. S.111— 261 vier Schriften Lucians. S.262 
bis 276 Beylagen zum Demonax. S. 277—456 acht Schriften 
Lucians. S.457 Druckfehler. — Der Druckort war entfernt von 
Weimar. — Es kamen Ausgaben auf gewöhnlichem und auf holländi- 
schem Papier in Handel. 

Schon 1767 hat Wieland den Anfang zu einer Lucianübersetzung 
gemacht; vgl. Karl Walter, Chronologie der Werke Wielands S. 13 f. 
Über die neue Arbeit vgl. Ausgewählte Briefe 3, 374. 4, 14. Wagner, 
Merckbriefe ı, 496. Düntzer, Briefe Karl Augusts an Knebel und 
Herder S.76. Jonas, Schillers Briefe ı, 356. Belli-Gontard, Inter- 
essante Briefe verstorbener Personen, Frankfurt a. M. 1879 S. 39. 
Wieland an Göschen, 2. Juli 1789: Lucian müsse bis 8. Oktober 1789 
fertig sein. Den größeren Teil der Übersetzung hat Christian Gott- 
fried Schütz in der Handschrift durchgesehen und verbessert: I. Teil 
S.XLV f. Fr.K. Jul. Schütz, Chn. G. Schütz’ Darstellung seines Lebens 
2,530. Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Litteratur 13, 263. 

In seiner Bibliothek hinterließ Wieland: Lucien de la traduetion 
de Perrot d’Ablancourt, Amst. 1694. Luciani Opera gr. et lat. cura 
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T. Hemsterhuis et J. M. Gesneri et Lexikon Lucianeum Reitzii, Traj. 
ad Rh. 1746. Luciani Opuscula selecta, edid. Seybold, Gothae 1774. 
Dialogues of Lucian, from the Gr. of Carr, London 1774. Lueiani 
Opera gr. et lat. cura J. P. Schmid, Mitav. 1776. (Euvres de Lucien, 
trad. par Massieu, Paris 1781. — Ferner benutzte er The Works of 
Lucian, from the Greek, by Thomas Franklin, London 1780 (oder 
2. Ausg. 1781). — Vgl. Beilage zu Nr. 34. 

Handschrift zu II. Teil S.253— 257: Im Großherzoglich Sächsi- 
schen Hausarchiv zu Weimar Abtlg. A XVII Nr. ı13 fol.77 hat sich 
von Wielands Hand erhalten: Diogenes und Hercules. Ebenda sind 
Präparationen zu den Götter- und den Totengesprächen von Anna Amalias 
Hand erhalten; ferner Übersetzungen derselben von ihr, die teilweise 
und nicht bedeutend von zweiter, wohl Wielands Hand korrigiert sind. 
Wielands Handschrift steht näher zu den zwei gering veränderten 
Fassungen Anna Amalias Nr. 16 in Abtlg. A XVII Nr. ı50a als zu 
Wielands gedrucktem Text, ist also vielleicht verbesserte Reinschrift 
ihrer Übertragung. 

Über die Absicht und Art der Übersetzung und der Erläuterungen: 
Teutscher Merkur 1780 4, 98. Übersetzung I. Teil S. XLIN—XLV; 
VI. Teil S. 455 —457. 

Vgl. Kersten, Wielands Verhältnis zu Lucian, Programm Cuxhaven, 
Hamburg, Herold 1900. — Jul. Steinberger, Lucians Einfluß auf Wieland, 
Diss. Göttingen 1902. 


56 —58. 


1789. Lucians von Samosata Sämtliche Werke. Aus dem Grie- 


chischen übersetzt.... von C.M. Wieland. Vierter Theil. Leipzig, 
im Verlag der Weidmannischen Buchhandlung. 1789. — Fünfter Theil. 
Leipzig 1789. — Sechster Theil. Leipzig 1789. — IV. Teil S.ı f. In- 
halt. S. 3— 295 vier Schriften Lueians. S. 296— 304 Über den 
wahren Verfasser des vorstehenden Mährchens (Lueius oder der 
magische Esel). S. 305—472 fünf Schriften Lucians. S. 473 Druck- 
fehler. — V. Teil S.ıf. Inhalt. S. 3—352 zwölf Schriften Lucians. 
S.347—352 Beilage (zu: Von der Syrischen Göttin). S.353—397 drei 
Schriften Lucians. S. 398 Druckfehler. — VI. Teil S. ıf. Inhalt. 
S. 3—454 siebzehn Schriften Lucians. S. 455—458 Nachwort. 
3% 


\ 


il 


— 
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Zum IV. Teil S. 373ff. eine kritische Note Böttigers in Bertuchs 
Modejournal Ende 1801 oder Anfang 1802, gegen die Wieland in un- 
gedruckten Briefen vom 29. Januar und 2. Februar 1802 seine Auf- 
fassung verteidigt. 

Handschrift zum VI. Teil S. 421— 440: »Tragopodagra. Ein 
tragikomisches Drama, aus dem Griechischen des Lueians von Samosata 
übersetzt von C. M. Wieland« und zu S. 450 Sinngedicht »An das Po- 
dagra« in der Kgl. Universitätsbibliothek zu München Cod. ms. 4° 574; 
nach Mitteilung Schnorrs von Carolsfeld Abschrift von einer Hand des 
ı8./19. Jahrhunderts, nicht von Wielands Hand. 


59—61. 

1789. Dsehinnistan.... Dritter Band.... Winterthur 1789. S. TI —XIH 
Der Herausgeber an die Leser. Unterzeichnet: Weimar den 
ı8. Merz 1789. Wieland. S.ı— 21 Der eiserne Armleuchter. Ein 
Türkisches Mährehen. S. 22— 34 Der Greif vom Gebürge Kaf. 
Fin Morgenländisches Mährchen. S.168—2g9ı Der Palast der 
Wahrheit. Nur zum Teil von Wieland. S. 353 Druckfehler. 


62. 63. 
1789. Briefe der Theano und Melissa. Eingeflochten in: Die Pytha- 
gorischen Frauen. Historischer Calender für Damen für das Jahr 1790 
von Archenholtz und Wieland. Leipzig bey G.J. Göschen. S.212— 228. 
243-245. — Herausgelöst in: Die Briefe und Sittensprüche der 
Theano, griechisch mit Wielands Übersetzung und einem ... Wort- 
register von Heinrich Adolf Grimm. Duisburg und Leipzig 1791.' 


64. 65. 
1790. Horazens Briefe aus dem Lateinischen übersetzt .... von 
C.M.Wieland. Erster Theil. Neue, verbesserte Ausgabe. Leipzig im 


' 1789 erschien bei Göschen eine Übersetzung: Von der natürlichen Moral aus dem 


Französischen des Herrn [Jakob Heinrich] Meister; ihr Verfasser ist nicht Wieland, wie 
Goethe-Jahrbuch 26, 296 gesagt wird, sondern Johannes Schultheß. Wieland hat dazu ein 
Vorwort und zahlreiche Anmerkungen geschrieben, auch die Übersetzung überarbeitet. Vgl. 
Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Litteratur 19, 267 ff. Obwohl er sich infolge- 
dessen für alle Mängel des Werkchens verantwortlich erklärte (S. XXVf. seines Vorberichts), 
dürfen doch nur Vorwort und Anmerkungen, nicht auch die Übersetzung selbst in seine Werke 
eingereiht werden. 
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Verlag der Weidmannischen Buchhandlung 1790. — Zweyter Theil. 
Leipzig 1790. — 1. Teil Bl. 2a—8b Zueignungschrift der ersten Aus- 


gabe (Nr. 33. 34). Der Inhalt wie daselbst. Dem deutschen Text ist 
der lateinische beigedruckt. 


66. 
1790. Stellen aus Pope’s Versuch über den Menschen in: An Herrn ***. 
Neuer Teutscher Merkur 1790 2, 205. 208. Unterzeichnet: W. 


67. 

Etliche Jahre vor 1792. Die Einleitung zu Lucrez’ Natur der Dinge. 
Handschrift erhalten in der Großherzoglichen Bibliothek in Weimar. 
Abgedruckt: Drei Proömien, unserm Freunde Wilhelm Gurlitt über- 
reicht zum 7. März 1904, S. 2ıf. (Privatdruck Graz.) Vgl. Neuer Teut- 
scher Merkur 1792 3, 44. Hier auch 3, 22ff. zıff. über die Art, in 


der Luerez zu übersetzen sei. — Vgl. Prolegomena II, Chronologie der 
Jugendschriften Nr. 7. — In Wielands hinterlassener Bibliothek be- 


fand sich Lucrezio Caro, Trad. da A. Marchetti, London 1779. — Vgl. 
Beilage zu Nr. 34. 
68. 
1792. Einzelne Verse aus Lucrez’ Natur der Dinge. Eingestreut in: 


Anmerkungen des Herausgebers über die vorstehende Probe einer Über- 
setzung des Lukrez. Neuer Teutscher Merkur 1792 3, 22 —44. 


69. 

1793. Die Cyklopen-Filosofie und das Gyklopen-Recht in Nuce. 
aus dem Cyklops des Euripides V. 315— 345. Polyfemos zu 
Odysseus. Neuer Teutscher Merkur 1793 2, 199-203. Mit An- 
merkungen und S. 202 f. Nachwort. Unterzeichnet: W. — Schon 
im Aprilheft 1787 des Teutschen Merkurs 2, 59 hat Wieland ange- 
kündigt: »Mein Ideal, wie Euripides zu übersetzen wäre, gedenke ich, 
nach Vollendung des Lucian ... in einigen Versuchen zu zeigen.« — 
Siehe unten Nr. 91. 


70. 
1793. An Herrn H.V**. [Voss.| Ankündigung und Einleitung zu Aristo- 
phanes’ Komödien und besonders zu den Acharnern unter: Briefe ver- 
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mischten Inhalts als Nr. 5. Neuer 'Treutscher Merkur 1793 3,421—432. 
Unterzeichnet: W. — Siehe unten Nr. 72. 


zu 
1794. Kurze Darstellung der innerlichen Verfassung und äusser- 
lichen Lage von Athen in dem Zeitraum, worin Aristofanes 
seine noch vorhandenen Komödien auf die Schaubühne 
brachte. Neuer Teutscher Merkur 1794 I, 19—49. — Nach S. 20 
ist die Abhandlung als Einleitung zur Übersetzung der Acharner und 
Ritter bestimmt. — Siehe unten Nr. 72. 


72. 

1794: Versuch einer metrischen Übersetzung der Acharner des 
Aristofanes. Neuer Teutscher Merkur 1794 Bd.2 und 3. — Vor- 
erinnerungen 2, 350— 359. Die Acharner oder Der Friede des 
Dikäopolis 2, 359— 388. Die Acharner oder der Friede des Dikäo- 
polis von Aristofanes 3, 3—45. Beschluß der Acharner des Aristo- 
fanes 3, 113— 171. Die beiden letzten Stücke unterzeichnet: W. 

Aus Wielands nachgelassener Bibliothek wurden zum Verkauf an- 
geboten: Aristophanis Comoediae, graec. et lat. ex recensione J. Scali- 
geri, Lugd. 1724. Comoediae, lat., Argent. 1781. Comoediae, graece, 
studio R. F. Ph. Brunck, Argent. 1783. Theätre des Grees par Brumoy, 
Paris 1785. Eichstädt, De dramate Graecorum comico-satyrico, im- 
primis de Sosithei Lytiersa, Lips. 1793. (Aus Aristophanes’ Acharnern, 
griech. u. deutsch, mit Scholien, Berl. 1812.) — Vgl. Attisches Museum II 
1, 64 über die Versifikation. — An Böttiger (ungedr.) o. O. u. J.: er 
habe sich an Aristophanes gewagt; mache eine Probe mit den Acharnern, 
bittet um den Küsterschen Aristophanes (Aristophanis comoediae un- 
deeim, gr. et lat., rec. Ludolphus Kusterus, Amstelod. 1710). — Vgl. 
Beilage zu Nr. 34.' 

73. 74. 

1794. Horazens Satyren aus dem Lateinischen übersezt.... von 

C.M. Wieland. Erster Theil. Zweyte Auflage. Leipzig, in der Weid- 


‘ Im Großherzogl. Sächsischen Hausarchiv A. XVIII Amalia Nr. 123a findet sich Prä- 
paration zu Aristophanes’ Fröschen von Anna Amalia und in Nr. ı2r die Reinschrift eines 
Teiles davon. Bei den Korrekturen darin habe ich Wielands Hand nicht erkannt. 
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mannischen Buchhandlung. 1794. — Zweyter Theil. Leipzig 1794. — 
I. Teil Bl. 2a—5b Widmungsbrief an den Fürsten von Kauniz. Bl.6a—Sb 
An den Leser. Bl.8b Vorbericht zur zweyten Auflage. Unterzeichnet: 
Leipzig, zur Jubilate Messe 1794. Weidmannische Buchhandlung. Hier- 
nach hat Wieland bei dieser Auflage nicht mitgewirkt. — Inhalt wie 
Nr. 41. 42. 


75. 
1796. Ankündigung des Attischen Museums auf dem Umschlag des 
Februarheftes des Neuen Teutschen Merkurs 1796 Bl.2a. Unterzeichnet: 
C. M. Wieland. 


76. 

1796. Ankündigung des Attischen Museums. Neuer Teutscher Mer- 
kur 1796 I, 339— 341. Unterzeichnet: Weimar, den 16. März 1796. 
Wieland. 

Kir 

1796. Programm des Attischen Museums. Attisches Museum heraus- 
gegeben von C. M. Wieland. I. Bandes 1. Heft in Verlag Heinr. Geßners, 
Buchh. in Zürich und in Commission bey P. P. Wolf, Buchh. in Leipzig. 
0. d. [1796.| Umschlag Bl. ıb. 2a. Gedruckt bei Joh. Christ. Gottfr. 


Göpferdt in Jena, also wohl von Wieland korrigiert. — Vom 2. Heft 
an wird der Leipziger Kommissionär »Wolff« geschrieben. — Das 


2. Heft des I. Bandes erschien 1796; das 3. des I. und das ı. des 
I. Bandes 1797; das 2. und 3. Heft des II. Bandes 1798; das ı. Heft 
des III. Bandes: Lucern, bey Geßner, Usteri und Wolf1799; das 2. Heft 
desselben: Lucern und Leipzig, bey Geßner, Usteri und Wolf 1800; 
das 3. Heft: Zürich und Bern, bey Heinrich Geßner und Leipzig, bey 
P. P. Wolf und Comp. 1801. Dieses Heft enthält am Schlusse ein drei- 
faches Register über die drei ersten Bände und ein Verzeichnis von 
Druckfehlern in denselben. Das ı. und 2. Heft des IV. Bandes er- 
schienen: Leipzig, bey Peter Philipp Wolf und Comp. 1802; das 3. Heft: 
Leipzig, im Bureau der einheimischen und auswärtigen Literatur 1803. 
Es schließt sich an: Neues Attisches Museum herausgegeben von 
C. M. Wieland, J. J. Hottinger und F. Jacobs. Des I. Bandes ı. Heft. 
Zürich, bey Heinrich Geßner, Buchhändler. 1805. Auf den Umschlag- 
titeln der Hefte, auch denen der folgenden Bände, wird neben Geßner 
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genannt: Leipzig, in Commission bei ©. G. Schmidt; das 2. Heft er- 
schien 1805, das 3. 1806; vom I. Band das ı. Heft 1806, das 2. 
und 3. 1808; vom III. Band das ı. Heft 1809, das 2. 1810, das 3. 1811. 

In dem Attischen Museum verwirklichte Wieland, wohl mit ver- 
ändertem Inhalt, einen alten Plan; schon am 28. Juni 1764 hatte er an 
Ohrn. Daniel Schubart geschrieben: »Das Vorhaben Griechische Meister- 
stücke zu übersetzen, ist ins Stocken gerathen.« (Ch. D. Schubarts 
Vermischte Schriften 2, 317.) Im November 1797 wünschte er, das 
Attische Museum in den nächsten Jahren auf 5—6 Bände zu bringen 
(Ausgewählte Briefe 4, 178). — Vgl. Böttiger, Literarische Zustände 
und Zeitgenossen 2, 159. 160. 165. 


78. 


1796. Die Panegyrische Rede des Isokrates. Attisches Museum Bd.I 


Heft ı S. I—-XXVII Einleitung. S. XXIX—XL Grundriß des 
Panegyrikos. S. ı—7ı Der Panegyrikos des Isokrates. S.72 
bis 1Io Anmerkungen. Jeder Abschnitt unterzeichnet: W. Druck- 
fehler: Bd. II S.XV. — Die Absicht der Übersetzung war nach 
S. XXI, die Deutschen zur Eintracht gegen Frankreich zu mahnen. — 
Im Oktober 1795 fragt Wieland in drei Briefen Böttiger über einzelne 
Stellen und über Literatur zu der Schrift. — Vel. Böttiger, Literarische 
Zustände und Zeitgenossen I, 160. 165. 178. 185. 208. — In Wielands 
Bibliothek fanden sich: Isocratis Panegyricus, gr. cum Animadvers. 
edidit Morus, Lips. 1786. Isocratis Opera, gr. et lat. edidit Battie, 
London 1749. (Euvres d’Isocrates, trad. en france. par Anger, Paris 1781. 
— In der Einleitung erwähnt Wieland noch: The Orations of Iso- 
cerates translated by John Gillies 1778; in einem Brief an Böttiger eine 
lateinische Übersetzung, wohl die des Battie. — Über die Art der 
Übertragung vgl. Attisches Museum I ı, XXVIII, über die Einleitung 
ebenda S. III. — Vgl. Beilage zu Nr. 34. 


79. 


1796. Ankündigung einer Übersetzung der epitaphischen Rede des 


Perikles = »der berühmten Lobrede des Perikles auf die im Pelopon- 
nesischen Kriege zuerst umgekommenen Bürger (im 2ten Buche des 
Thukydides vom 35. bis 46. Kap.)«. Attisches Museum Bd.I Heft 2, 
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unpaginiertes Blatt »Nachschrift« am Schlusse des Heftes. Unter- 
zeichnet: W. — Vgl. Bd. I Heft ı S.81. — Die Übersetzung ist nicht 
erschienen. 


sv. 


1797. Die Ritter oder die Demagogen des Aristofanes. Übersetzt 


von W. Attisches Museum Bd. II Heft ı. S. II—XVI Einleitung. 
S. XVII—XXXIH Kurze historische Darstellung der Begeben- 
heiten, die den nächsten Anlaß zu diesem Stücke gegeben 
haben. S. ı—144 Die Demagogen mit Anmerkungen. — Die 
Übersetzung sollte nach S. V die Verwandtschaft der athenischen Demo- 
kratie mit der französischen Republik dartun. — Vgl. Böttiger, Lite- 
rarische Zustände und Zeitgenossen I, 147. 2, 168f. 184. Ausgewählte 
Briefe 4, 154. 191. Attisches Museum Bd. II Heft ı S. 64 über die 
Versart. — Wieland 30. November 1797 an Böttiger: »Ich habe nun 
das letzte Drittel der Ritter nochmahls überarbeitet und ausgefeilt.« 
4. December 1797 an Frau Herder: die Ritter seien unter der Presse. 


81. 


1798. Die Wolken des Aristofanes. Übersetzt von W. Attisches 


Museum Bd. II Heft 2 S. 4gfi. Heft 3 S. ıffl. — 2. Heft S. 51 —66 
Vorberieht. S. 67— 174 Die Wolken des Aristofanes. Im ersten 
Jahre der 89 sten Olympiade, dem achten des Peloponnesischen Krieges, 
an den Dionysien öffentlich aufgeführt. V. 1— 1422. S. 175 Einige 
Druckfehler. 3. Heft S. ı—35 Die Wolken des Aristofanes. 
Beschluß. V.1423— 1915. S.35—124 Erläuterungen. 8.181 
und Bd. II S.XVf. Einige Druckfehler. 

In Wielands Bibliothek befanden sich: The Clouds a Comedy of 
Aristophanes by M. Theobald, Lond. 1715. Comedies d’Aristophane, 
trad. en Franc. par Mdme. Daeier, Altenburg 1762. Die Wolken des 
Aristophanes übers. von Herwig, Bamberg 1772. (Aristophanes Wolken, 
Berlin 1811.) — Im Vorberieht der Übersetzung S. 62 hat Wieland 
verwiesen auf die (schon 1777 einmal edierte) Übersetzung von Christian 
Gottfried Schütz in Litterarische Spaziergänge, Halle 1784 (verb. Auf- 
lage 1798), über die er in einem Briefe an Böttiger 30. November 1797 
noch abfälliger urteilt als öffentlich. — Nach Briefen hat er ferner 
benutzt: Aristophanis Nubes e recensione L. Küsteri, mit lat. Über- 
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setzung, Harderoviei 1744 u. ö. Comoediae, gr., studio R. F. Ph. 
Bruneck, Argent. 17383. The Clouds of Aristophanes translat. by Rich. 
Cumberland, London 1798 (bei Wieland eingelaufen erst am 3. No- 
vember 1798); dann eine neueste französische Übersetzung: entweder 
Le Nuees, une Come@die d’Aristophane trad. par C. M. Plouequet, Tub. 
1788; oder Theätre d’Aristophane, en france. par L. Poinsinet de 
Sivry, Paris 1784 — 1790; oder Theätre d’Aristophane, trad. par And. 
Ch. Brotier 1785. — Aus der Weimarer Bibliothek hat er entlehnt: 
Aristophanis Plutus, Nubes, Ranae, Paris per Öonr. Neobarium 1540. 

In der Emminghaus-Stiftung des Goethe- und Schiller- Archivs 
wird ein Heft von Wielands Hand aufbewahrt: »Adversaria an- 
gefangen den 19. Decemb. 1797. C. M. Wieland.« Unter allerlei 
Notizen finden sich darin solche über die Zeitfolge der Aristophani- 
schen Komödien; zur Kommentierung der Wolken wird angemerkt: 
»Hardioni VI. Dissertation sur l’origine et les progres de la Rhe- 
torique. Vol.22 der Memoires de l’Acad. des Inser.«; dann Fragen: 
Was war die alte Komödie, was für ein Feld öffnete sie dem Dichter. 
Allgemeiner Zweck eines Komödiendichters, besonderer Zweck des 
Aristophanes bei seinen Komödien überhaupt, bei den Wolken be- 
sonders. 

Aus ungedruckten Briefen: an Böttiger 24. November 1797: Wie- 
land bittet um alle möglichen Subsidia für die Übersetzung der Wolken; 
fragt um einzelne Stellen; 30. November 1797: er tadelt die Übersetzung 
von Schütz, die er von Böttiger erhalten zu haben scheint. An Frau 
Herder 4. Dezember 1797: er arbeite an den Wolken. An Böttiger 
15. Dezember 1797: »Die Wolken rücken tüchtig fort«; 12. Januar 
1798: Wieland ist mit der Durchsicht und Ausfeilung der Wolken 
beschäftigt: 13. März 1798 arbeitet er an den Noten zu den Wolken. 
An Hüttner in London 4. November 1798: gestern habe er die Cum- 
berlandische Übersetzung erhalten. An Böttiger 6. November 1798: 
Cumberlands Übersetzung und Noten seien nieht zu verachten. — 
Vgl. Ausgewählte Briefe 4, 191. 194. Schlegels Deutsches Museum 
4, 13 ff. 16 (dieser Briefteil ist nicht vom ı19., sondern vom 25. De- 
zember 1797 datiert). Raumers Historisches Taschenbuch 10, 459. 
— Über die Art der Übersetzung: Wielands Vorbericht S. 63 f.; über 
den Vers 8. 65f. 
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82. 


1798. Nachschrift. Unterzeichnet: W. Zum Programm des Attischen 


Museums. Attisches Museum Bd. II Heft 3 Umschlag Bl. 2a. 


53. 


1799. Versuch über die Frage: ob und wie fern Aristofanes gegen 


den Vorwurf, den Sokrates in den Wolken persönlich miß- 
handelt zu haben, gerechtfertigt, oder entschuldigt werden 
könne? Attisches Museum Bd. III Heft ı S. 57— 100. Nach der In- 
haltsangabe auf dem Heftumschlage »vom Herausgeber des Att. Mus.« 
Im Kolumnentitel heißt die Überschrift: Versuch über ein Problem die 
Wolken des Aristofanes betreffend. — Nach einem Brief an Böttiger 
0.0. u. J., wohl aus dem Januar oder Februar 1799 ist Wieland hier- 
mit beschäftigt; es werde nicht viel über zwei Bogen ausmachen und 
sei erst noch zu vollenden. (12. Juli 1799 schiekt Wieland den Küster- 
schen Aristophanes an Böttiger zurück.) 


84. 


1799. Sokratische Gespräche aus Xenofons denkwürdigen Nach- 


richten von Sokrates. Attisches Museum Bd. II Heft ı S. 101 ff. 
— 8.103—105 An den Leser. Unterzeichnet W. S.106—132 
I. Sokrates, Aristippos mit Erläuterungen. S.133— 147 1. So- 
krates und Antifon mit Erläuterungen. S.148— 158 II. So- 
krates, Lamprokles, sein Sohn mit Erläuterung. S.158— 168 
IV. Sokrates. Chärekrates mit Erläuterungen. — Druckfehler 
Bd.TIsS.XVI. 

Nach dem Vorwort an den Leser S.ı03 ward Wieland durch 
einen Seitenblick auf die Wolken des Aristophanes zur Übersetzung 
einiger der interessantesten Gespräche des Sokrates bestimmt." — In 
seiner Bibliothek standen: Xenophontis Opera, gr. et lat. ex recens. 
E. Walls, cura ©. A. Thieme, Lips. 1763. Oeconomicus, Apologia So- 
ceratis, Symposium, Hiero, Agesilaus ete. gr., eura Zeunii, Lips. 171825 
dasselbe Animadvers. Bacchii, Lips. 1749. Memorabilia Socratis, gr., 


! Schon vor 1773 hatte Wieland versucht, den Apolog des Prodikus, Herkules auf 


dem Scheidewege, aus Xenophon zu übertragen. Teutscher Merkur 1773, 3, 129 f. 
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eura Ernesti, Lips. 1742. Sokratische Denkwürdigkeiten, übersetzt von 
Heinze, Weimar 1777. Oekonomikus, Apologie des Sokrates, Sym- 
posium und Hiero, übersetzt von Mosche, Frankfurt 1799. (Griechische 
Geschichte, übersetzt von Borhek, Frankfurt 1783; Feldzug des Kyrus, 
aus dem Griechischen von Grillo 1781.) — Vgl. Beilage zu Nr. 34. 

An Böttiger o. O. u. J., wohl Januar/Februar 1799, er wolle sich 
ans ı. Buch der Memorabilien Sokratis machen; zum Symposion be- 
dürfe er Sonnenschein; 19. März [1799]: »Die Sokratischen Gespräche 
aus Xenofon haben guten Fortgang«. Die Übersetzungsart: An den 
Leser S. 103—105. 


85. 


1800. Sokratische Gespräche aus Xenofons Denkwürdigkeiten 


des Sokrates gezogen. (Fortsetzung dieses im ı. Hefte dieses 
Bandes angefangenen Artikels.) Attisches Museum Bd. III Heft 2 
S. 296 
kungen. — S. 336: Druckfehler. — S. 316— 327: 6. Sokrates 
und Glaukon mit Anmerkung. — S. 3285— 336: 7. Sokrates 


316 5. Sokrates. Perikles der Jüngere mit Anmer- 


und Charmides mit Anmerkungen. — An Böttiger 30. Januar 
ı800: »ich arbeite aus Leibeskräften an einem Lückenbüßer von 
2—3 Bogen aus Xenof. apomnemon.«; 11. Februar 1800: das zweite 
Heft des Att. Mus. sei seit einigen Tagen abgefertigt. 


56. 


1800. Gespräch zwischen Sokrates und Euthydemus. In: Aristipp 


und einige seiner Zeitgenossen Bd. ı: Sämtliche Werke 1. H. kl. 8° 
Bd. 33 S.96f., dazu Anm. 7 auf S.416. Aus Xenophons Sokratischen 
Denkwürdigkeiten Buch 4 Abschnitt 6. 


37. 88. 


1801. Horazens Briefe aus dem Lateinischen übersetzt...... von 


C.M. Wieland. Erster Theil. Der neuen, verbesserten, mit dem 
Originale begleiteten Ausgabe zweyte Auflage. Leipzig, in der Weid- 
mannischen Buchhandlung 1801. — Zweyter Theil. Leipzig 1801. In- 
halt wie Nr. 64. 65. — Es kamen Drucke auf gewöhnlichem und auf 
holländischem Papier in Handel. — An Böttiger 24. Juni 1800: er 
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wolle zur Verbesserung seiner Horazübersetzung Gebrauch machen 
von der Rezension über Haberfelds 3. Band der Vorlesungen über 
die klassischen Dichter der Römer in Nr. 166 der Allgem. Literatur- 
zeitung 1800. — Es soll von dieser Ausgabe Drucke geben, deren 
U. Teil die Jahrzahl 1302 trägt. 


89. 

ı801/2. Xenofons Gastmahl. Übersetzt von dem Herausgeber 
des A. Museums. Attisches Museum Bd. IV Heft ı S. 65 ff. — 
S. 67—77 Vorbericht. Unterzeichnet: Oßmanstätt bey Weimar, den 
21. December 1801. W. — S.78. 79 Verzeichniss der in diesem 
Gastmahl redenden oder handelnden Personen. — S.80— 148 Xeno- 
fons Gastmahl mit Anmerkungen. — Druckfehler Bd. IV Heft 2 
ST25% 


n. 

1802. Versuch über das Xenofontische Gastmahl als Muster einer 
dialogisirten dramatischen Erzählung betrachtet. Attisches 
Museum Bd. IV Heft 2 S. 99—ı24. — Im Inhalt des Heftumschlags 
steht beim Titel: »von W.« — Neudruck: Xenophontis Convivium 
et Socratis Apologia a Xenophonte vulgo abiudicata. Recensuit ... 
M. Frid. Augustus Bornemann .... Accesserunt Wielandi de convivio 
disputatio et Boettigeri ... excursus ... Lipsiae Sumptibus ©. H. F. 
Hartmanni MDCCCXXIV S. X—XXV. 


a. 

ı802/3. Ion eine Tragoedie des Euripides aus dem Griechischen 
übersetzt und erläutert von ©. M. Wieland. Attisches Museum 

Bd. IV Heft 3 S. 3. 4 Vorbericht unterzeichnet: W. S. 5— 137 Ion. 

S. 138— 166 Erläuterungen. — Vorbericht S. 3: »Diese Übersetzung 

war schon im Frühling des Jahrs ı802 fertig und sollte ... sofort 

. abgedruckt werden, um die Leser in den Stand zu setzen, den da- 

mahls viel besprochnen Schlegelschen Ion mit dem Ion des Griechischen 
Meisters vergleichen ... zu können.« Seitdem habe er daran gefeilt.' — 


ı S.4 wird die Übersetzung der Helena, der beiden Iphigenien, des Hippolytus und 
der Medea angekündigt. 
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An Böttiger 29. Januar 1802: Wieland hat heute angefangen, Ion 
zu übersetzen: 2. Februar 1802: ist fleißig darüber; ı2. Februar 1802: 
hat zwei Akte fertig, es mache mehr zu schaffen, als er sich vorge- 
stellt habe; wenn der dritte Akt fertig sei, schicke er das Manuskript 
an Böttiger zur Durchsicht. An Frau Herder 14. Februar 1802: vor 
Vollendung des Ion werde er Oßmanstätt nicht verlassen. An Böttiger 
1. März 1802: schickt Ion, der fürs 3. Heft des Att.. Museum bestimmt 
sei; 19. Juni 1802: will in der nächsten Zeit die Anmerkungen dazu 
machen. 

In Wielands Bibliothek waren vorhanden: Euripides Stibilini, 
gr. et lat., Basil. 1762. Euripidis Tragoediae, gr. et lat. ex editione 
Barnesii, Lips. 1788. Theätre des Grees par Brumoy, Paris 1785. 
Euripides, ı. Band, Zürich 1763 (deutsche Übersetzung). Euripidis 
Tragoediae, gr., opera Canteri, Antw. 1571. Euripides ex recensione 
Musgravii curante Beckio, Lips. 1778. — Nach Briefen benutzte er 
noch: Sam. Musgravii Exereitationum eriticarum in Euripidem libri II, 
Lugd. Bat. 1762; Tragedies d’Euripide, traduites en francois, par 
P. Prevost, Paris 1782. — Vgl. Beilage zu Nr. 34. 

Goedeke °4, 208b Nr. 145 kennt einen Einzeldruck: Leipzig 
1803, der auch in Kerlers Antiquariatskatalog (Ulm 1885) Nr. 98 
ausgeboten wurde; Joerdens einen solchen: Leipzig 1804. — Vgl. 
Ausgewählte Briefe 4,265 f. Böttiger, Literarische Zustände und Zeit- 
genossen I, 260 f. 


92. 


ı802/5. Helena. Eine Tragödie von Euripides. Übersezt von C.M. 


Wieland. Neues Attisches Museum Bd. I Heft ı S. 47— 158. — 
»Nächstens soll... im ersten Heft des V. Bandes Helena ... folgen«: 
Attisches Museum 1803 Bd. IV Heft 3 S. 4. 

Handschrift im Großherzogl. Sächsischen Hausarchiv A. XVII 
Amalia Nr. 137 (bietet Varianten). 

An Böttiger 27. Juli [1302] ersucht um Interpretation einer Stelle 
und tadelt Übersetzung des Prevost: 15. Oktober 1802: die Helena sei 
heute fertig geworden; ı1. September 1804: das Manuskript sei noch 
nicht wieder an ihn zurückgekommen. Wieland hatte es an Iffland ge- 
sendet, mit dem Wunsche, es möge als Melodrama aufgeführt werden; 
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Iffland lehnt 22. Oktober 1804 ab: Bitkow, Briefe von Schiller, Goethe, 
Wieland S.61. 63. 

Nach Joerdens soll ein Einzeldruck: Leipzig 1304, nach Goedeke 
einer: Zürich 1805 existieren. 


93. 
ı803/5. Grundriß und Beurtheilung der Tragödie Ion von Euri- 
pides. Unterzeichnet: W. Neues Attisches Museum Bd.I Heft ı S. 3 
bis 46. — »Die noch dazu [zur Übersetzung] gehörigen Betrachtungen 
über den Ion sollen im nächsten Stücke des Attischen Museums folgen«: 
Attisches Museum 1803 Bd. IV Heft 3 S. 167. 


94. 95. 

1804. Horazens Satiren aus dem Lateinischen übersetzt .... von 
C.M.Wieland. Erster Theil. Neue verbesserte Ausgabe. Leipzig, in der 
Weidmannischen Buchhandlung, 1804. — Zweyter Theil. Leipzig 1804. 
— I. Theil S.II—VI An den Leser. S. VII Zur neuen Auflage. 
Unterzeichnet: Weimar den 1ı0ten Januar 1804. W. S.9gff. Inhalt wie 
Nr. 41. 42. — S. VIII: Die Ausgabe sei wahrscheinlich von der letzten 
Hand. 

Handschrift, ehemals im Besitz des Autographensammlers Künzel 
in Leipzig: die I. Teil S. 35 stehende Anmerkung zur Einleitung der 
3. Satire des I. Buches. (Die Anmerkung fehlt in den früheren Auf- 
lagen.) 

96. 

1805/6. Die Vögel des Aristofanes. Übersetzt von ©. M. Wieland. 
Neues Attisches Museum Bd. I Heft 3 S. 49 ff. Bd. II Heft ı S. 107 ff. 
— Heft 3 8. 51 —54 Vorbericht. S.55— 158 Die Vögel. Erster 
und zweyter Akt. Heftı S.107— 163 Fortsetzung und Beschluß 
der Vögel des Aristofanes. Übersetzt von ©. M. Wieland. — 
S.1ı63 »Ein erläuternder Versuch über den Geist und Zweck dieser 
Komödie soll in einem der nächsten Hefte folgen«:; er ist aber nicht 
erschienen. 

An Böttiger 6. Februar 1806: Wieland ist vor mehr als vier 
Monaten mit den Vögeln des Aristophanes fertig geworden; 27. März 
ı806: er hat in den letzten Monaten die Vögel fertig gemacht, 
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hat Scheu, sie Böttiger zu zeigen, er sei ein erschöpfter Dreiund- 
siebziger. 
97 
1806/8. Grundriß und Beurtheilung der Helena des Euripides. 
Von 6. M.W. Neues Attisches Museum Bd.II Heft 2 S. ı—90. — 
An Heinrich Geßner 19. Januar 1806: Wieland hofft in 5—6 Wochen 
seine Abhandlung über Helena fertig zu bringen. 


98. 
1806/8. Cicero’s Briefe. Erstes Buch. Der 16. Brief. An Publius 
Sestius, Proquästor (ad Diu. V.6). 17. An Pomponius Attieus 
(ad Att. IV, 13). Neuer Teutscher Merkur 1808 ı, 145—149. 150 — 
155. Anmerkungen S. 155— 167. Siehe unten Nr. 99. 100. 


99. 100. 

1806/8. M. Tullius Cicero’s Sämmtliche Briefe übersetzt und er- 
läutert von ©. M. Wieland. Erster Band, .... Zürich bey Heinrich 
Geßner. 1808. — Zweiter Band, Zürich 1808. — Bd.I S.I—XXIV 
Vorrede. Datiert: Weimar den 26sten März 1808. S.ı— 118 Chrono- 
logischer Auszug aus Cicero’s Lebensgeschichte. S.119— 515 
Cicero’s Briefe. Erstes und Zweytes Buch mit Erläuterungen. 
S. 516 und Bd. II S. 524 Druckfehler. — Bd. II S. 3—32 Kurzer 
Bericht über das, was sich mit Cicero seit dem letzten 
Brief an Atticus bis zum ersten des dritten Buchs zuge- 
tragen. S.33—134 Cicero’s Briefe. Drittes Buch mit Erläute- 
rungen. 8.135 ff. Cicero’s Briefe. Viertes Buch. 8.137 —156 
Historischer Vorbericht. S.157— 270 Briefe mit Erläuterungen. 
S.271—521 Cicero’s Briefe. Fünftes Buch mit Erläuterungen. 
S.523 Druckfehler. 8.525 Zusatz [zu Buch 5 Brief ı1]. 

Entstehung und Absicht: Bd. I S. IV. VII. XV ff. S. XVII: »Mit 
dem ısten November 1806 wurde der Anfang ... gemacht.« — 
Göschen an Wieland 17. Juli 1790: »Wollen Sie einen närrischen 
Einfall von mir hören? Ich hätte große Lust eine schöne Über- 


" Nach dem 5. September 1806 verheißt Wieland auf Böttigers Wunsch die Übersetzung 
der Irene. Davon kam nichts in Druck. Er war des Aristophanes satt: ©. G. Böttiger, De 
Wielando epistolarum Ciceronianarum interprete quaedam, Erlangae 1843 S. 12. 
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setzung von Ciceronis Briefen einmal zu verlegen. Ich habe kürzlich 
ı6 davon gelesen von unserm Prof. Ernesti. Dieser übersetzt nicht 
mehrere derselben. Nun rathen Sie aber einmal von wem ich diese 
Übersetzung wünschte?« Wielands Antwort s. J. G. Gruber, ©. M. 
Wielands Leben, Leipzig 1828 Bd. 4 S. 400; ich hebe daraus aus: 
»Indessen gestehe ich Ihnen im Vertrauen, daß ich schon ziemlich 
lange den Gedanken, dieses litterarische Abenteuer zu wagen, mit 
mir herumtrage, und daß wol noch Ernst daraus werden könnte.« — 
Über die Entstehung 1806—181r: Renuntiationem sollemnem viro- 


rum ... quibus in philosophia honores inter sacra saecularia acade- 
miae ... Erlangensis die XXV. Augusti MDCCCXLII eonferendos de- 
erevit ordo philosophorum indieit ..... D. Carolus Guilelmus Böttiger 


De Wielando epistolarum Ciceronianarum interprete quaedam. 
Erlangae, Typis offieinae academicae Adolphi Ernesti Junge S. 12 — 32. 
Der erste Brief S. ı2 ist nieht Ende Oktober, sondern Ende November 
1806 geschrieben. Der Brief 0.J. S.ı7 ist vom 4. Oktober 1807 zu 
datieren. Vom zweiten Gedankenstrich S.22 an stammt der Brief 
vom 28. Oktober 1807. Der Brief vom 7. Mai 1809 S. 28 ist vielmehr 
am 7. März 1809 geschrieben. Das Datum: 19. Dezember 1870 S.29 
ist natürlich verdruckt für 1810. — Ausgewählte Briefe 4, 280 ff. 
Denkwürdige Briefe 2, 79. 89. 98. 115. 175. 209f. 213f. 223. Knebels 
Nachlaß und Briefwechsel, hrsg. von Varnhagen von Ense und Mundt 
2,221f. Raumers Historisches Taschenbuch 10, 446. 451. 458 f. — 
An Göschen 12. Juli 1307: Wieland bittet um Epistolae Ciceronis ad 
diversos (oder famil.) mit dem Kommentar des Martiny-Laguna. An 
Heinrich Geßner 7. März 1808: Reiche das Manuskript nicht zu 30 Bo- 
gen, so nehme er noch die Briefe von 700 dazu, die in S—ıo Tagen 
übersetzt sein würden. [Geschah nicht, der Band faßte ohnedies 
33 Bogen.| Wieland verwendet einen Abschreiber, dessen Fehler 
er nachbessert. Bittet, von nun an die abgedruckten Bogen alle 
acht Tage durch einen reitenden Boten zu senden. Schieckt ein paar 
Bogen Manuskript, der Rest zum 5. Buch folge in acht Tagen. Dann 
gehe es ans Abschreiben der Erläuterungen, die bis 22. oder 24. März 
in Geßners Händen sein sollen; dann folge Vorrede. — An Böttiger 
14. September 1809: er höre, daß der 3. Band der Briefe vom Buch- 
händler versendet sei. 
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Originaltext und Hilfsmittel: In Wielands Bibliothek befanden 
sich: Ciceronis Opera Rhetorica, Philosophiea, Epistoliea, et Orat., 
Berol. 1748. Epistolae, edid. ©. G. Schütz, Halle 180g (vgl. Chn. Gottfr. 
Schütz, Darstellung seines Lebens, hrsg. von Friedr. Karl Julius Schütz, 
Halle 1835, 2, 531f. 533 ff.). Opera, Bipont. 1730. Meierotto, Ciceronis 
Vita, Berl. 1783. Lettres de Ciceron familieres, a Brutus et A Atticus, 
trad. p. Prevost, Paris 1801. T'he Lettres of Cieero, with Remarks of 
Melmoth, London 1753. Lettres de Ciceron & Attieus, avec des Re- 
marques par Mongault, nouv. Edit., Amstel. 1741. FEpistolae edid. 
Martini Laguna, Lips. 1804. Middleton, The history of the Life of 
Cicero, Basil. 1790. — Vgl. Beilage zu Nr. 34. — Nach Briefen und Vor- 
rede S. XVIII hat Wieland noch benutzt: Paulus Manutius, Ausgabe 
und Kommentar der Briefe ad Quintum; Hieron. Ragazzoni, Comm. 
in Epp. ad famil.: (Epp. ad famil. et ad Brutum, erl. von Aug. Chr. 
Borheck, Lemgo 1794/6); Vermischte Briefe, übers. von A. Chr. Bor- 
heck, Frankfurt a. M. 1781— 1789; (Epp. ad Quintum fratrem et M. 
Brutum ex ree. J. A. Ernesti, Halae 1783); Auserlesene Briefe von 
J. G. Gl. Ernesti, Leipzig 1789: Ernesti, Clavis Ciceroniana; franzö- 
sische Übersetzung von(?) Bouhiers; italienische Übersetzung von Ban- 
diera 1769; Gesammelte Briefe übers. von Chr. Tob. Damm, Berlin 
1737—1747. Er benutzt Cellar und Newport über Familien und Namen 
der Römer; France. Fabrieius; wünscht einzusehen Tunstalli epistola 
ad Middletonum; benutzt seit April 1807 Forcellini, Lexicon totius 
latinitatis. 

Böttiger und der Oberhofprediger Dr. Franz Volkmar Reinhard 
in Dresden lesen und verbessern das Manuskript der Übersetzung. — 
Schütz’ Rezension in der Hallischen Allgemeinen Litteraturzeitung 1809 
Nr. ı und 2 kränkt Wieland. 

Über die Art der Verdeutschung und die Anmerkungen und Er- 
läuterungen siehe Vorbericht S. XXI ff. und K. W. Böttigers Erlanger 
Universitätsfestschrift. 

Literatur: Carl Friedrich Moser, d. J., Bemerkungen zu C. M. 
Wielands Übersetzung und Erläuterung sämmtlicher Briefe Ciceros. 
Ulm, Wohler 1828. — Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 
Abteilung 2, Band 132 S. 268. 
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Handschriften zu allen Bänden Ciceros. 

1. In der Emminghaus -Stiftung des Goethe- und Schiller- Archivs 
zu Weimar findet sich das nahezu vollständige Manuskript zu den 
drei ersten Bänden des Druckes. Fast alles ist von Wielands Hand 
geschrieben, mit zahlreichen Korrekturen. Die Blätter sind von ver- 
schiedenen @Quartformaten, wenige in Oktav. Ich habe den Bestand 
eilig aufgenommen, als er noch im Besitz der Stifterin war; es ist 
möglich, daß sie bis zur Übergabe an das Archiv noch weitere Stücke 
gefunden hat. Vorhanden waren damals außer einigen Fragmenten, 
die ich nicht bestimmt habe: 

Band I: ohne Vorrede, mit Lücken zwischen Druck-Seite 176 
und 233; 374 und 387; 435 und 438; 443 und 450. 

Band II: mit Lücken zwischen S. 53 und 61; 69 und 72; 257 
und 259;1262' und 266; 269 und. 271: 

Band III: mit Lücken zwischen S. 150 und 157; 256 und 261; 
309 und 312. 

Von Band IV nur drei Seiten, etwa 457 fl. des Druckes. 

Ferner fanden sich Entwürfe zu: 

Band I: Skizze der Vorrede S.Iff.; Entwurf zu S. XVII ff.; zu 
S. 58 ff. 

Band U: Entwürfe zu S.ıff.; Skizze zur Zugabe S.129— 134; 
Entwürfe zu Brief 4 und 6 des 4. Buches (S. ı71 ff. 182 ff.). Ein Heft 
(28 SS. 8°), in dem auch Entwürfe zu Privatbriefen Wielands stehen, 
enthält Entwürfe zu S. 157— 158; 164— 178; 182—194; 217—221; 
224— 235. 

Band II: Zweiter Text zu Brief 39 des 7. Buches (S. 281 ff.). 

Ferner liegen dort Bemerkungen von fremder Hand, wohl vom 
Oberhofprediger Reinhard in Dresden, der nach dem Briefwechsel mit 
Böttiger solche Mitteilungen machte (Karl Wilhelm Böttiger, De Wie- 
lando epistolarum Ciceronianarum interprete quaedam, Erlangen 1843 
S. 22 ff. 25), und zwar: 2 Bll. kl. 4° zur 2. Periode des ı. Briefes des 
4. Buches ad Atticum und 2 Bll. 4° zu den Briefen ad Diversos XIV 
2 und 4, ad Attikum III ı2 und 24, ad Quintum fratrem I 3 und 4. 

2. Zu Band I und Il. In Künzels Besitz in Leipzig war ein 
Blatt 4° »Druckfehler«. Es enthält a) das Verzeichnis Band I 
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S. 516, wobei eine fremde Hand zu der Wielands Nachträge gemacht 
hat, die in den Text aufgenommen wurden. b) das Verzeichnis zu 
Band II S. 523. 524; der Anfang ist von Wieland, der letzte S. 523 
angemerkte und alle S. 524 verzeichneten Druckfehler sind von Heinrich 
Geßners Hand geschrieben. ce) den Zusatz Band II S. 525 von Wielands 
Hand. 

3. Zu Band II S. 320 und 330. Wieland an Heinrich Geßner 
7. März 1808: Wenn der 20. Brief des 5. Buches noch nicht gedruckt 
sei, solle an der Stelle: »und nun weiter nichts zu thun hättest als 
das Geld einzuseckeln« das letzte Wort gestrichen und dafür »ein- 
zusacken« gesetzt werden. (S. 320 steht entsprechend: einzusacken.) 
Im 25. Brief des 5. Buches werde nach den Worten auf dem ı. Blatt 
des Manuskripts »eine bedeutende Rolle gespielt haben« die Nr. 22 
stehen und auf dem nächsten Blatt dieselbe Nummer wiederholt sein; 
hier sei sie in 23 zu verwandeln. (S. 330 steht bei den angeführten 
Worten keine 22; aber auf S. 487 doch eine Erläuterung mit der 
Nr. 22; S. 331 steht 22 im Text und dazu S. 487 eine Erläuterung 
22, so daß bei den Erläuterungen die Nummer zweimal vorkommt; 
zur Ausgleichung ist die nächste Erläuterung als Nr. 23. 24 beziffert.) 

4. Zu Band II S. 367. Wieland an Heinrich Geßner ıı. März 
[1808] im Besitze des Schiller-Museums in Marbach: Im 27. (Wieland 
verschreibt sich: 17.) Briefe des 5. Buches seien zwei höchst not- 
wendige Änderungen vorzunehmen: »ı. die Note unter dem Text, 
bey den Worten »an welchem unser Cölius«’, diese Note muß gänz- 
lich weggelassen werden. 2. dieandre Note, bey den Worten »noch 
nicht beysammen hatten« muß folgender maßen abgekürzt werden, 
und also lauten: »*) Eine Folge dieser Unvollzähligkeit der Richter an 
dem angesetzten Gerichtstage war, daß der Angeklagte vor der Hand 
frey und ledig davon gieng, bis die Anklage mit allen Formalitäten 
von neuem angestellt wurde.« Das übrige muß in dieser Note 
weggelassen werden.« Wenn der Brief schon abgedruckt sei, 
müsse das Blatt durchschnitten und ein neues gesetzt werden. Ob 
die Anordnung noch rechtzeitig eintraf oder S. 367/68 (mit 353/54) als 
Karton eingelegt ist, steht dahin; die erste Note blieb weg und wurde 
als 31. Erläuterung auf S.498 gesetzt; die zweite Note wurde gemäß 
Wielands Anordnung (mit einer Variante) abgedruckt. 
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5. Zu Band IV S.507 Z.12 bis 509 Z. 5: 2 Seiten 4°, ohne 
Anfang und Schluß, mit vielen Korrekturen, ehemals im Besitze des 
Direktors der Münchner Hof- und Staatsbibliothek v. Halm (Kollation 
in meiner Hand): Erläuterungen zu Buch 10 Brief 7. 8. 9; Schluß der 
Erläuterung Nr.6 bis in den Anfang der Erläuterung Nr. 8. 

6. Zu Band VI S.2ı3 ff.: ı Blatt, enthaltend Nr.27 An Tiro 
und Nr. 25 an Attieus des 14. Buches, im Besitz des Professors Dr. 
Albert Köster in Leipzig. 

101. 

1809. M. Tullius Cicero’s Sämmtliche Briefe übersetzt... von 
C.M. Wieland. Dritter Band ..... Zürich bey Heinrich Geßner 1809. 
S.ıffl. Cicero’s Briefe. Sechstes Buch. S. 3—34 Historische 
Einleitung. S.35— 156 Briefe mit Erläuterungen. S. 157—526 
Cicero’s Briefe. Siebentes und Achtes Buch mit Erläuterungen. 
S.527. 528. Einige Schreib- und Druckfehler. 


102. 

1811. M. Tullius Cicero’s Sämmtliche Briefe übersetzt .... von 
C.M. Wieland. Vierter Band .... Zürich bey Heinrich Geßner. 1811. 
S.IT— XXX Historische Einleitung. S. 1—535 Cicero’s Briefe. 
Neuntes und Zehntes Buch mit Erläuterungen. 


103. 
ı811/12. M. Tullius Cicero’s Sämmtliche Briefe übersetzt... von 
C.M. Wieland. Fünfter Band .... Zürich bey Heinrich Geßner. 1812. 
S.I—XIV Einleitung. S.ı—562 Cicero’s Briefe. Eilftes und 
Zwölftes Buch mit Erläuterungen. 

Die letzte Druckkorrektur dieses Bandes hat der Kunst- und Alter- 
tumsverein in Biberach a. Riß für das dortige Wieland-Museum er- 
worben. Wieland hat jeden Bogen revidiert, Datum (vom 9. November 
ı8ı1 bis 15. April 1812) und Unterschrift beigesetzt. Die Korrekturen 
geben außer Berichtigungen von Fehlern auch einige Wortänderungen. 


104. 105. 
1816. Horazens Briefe aus dem Lateinischen übersetzt..... von 
G.M. Wieland. Erster Theil. Der neuen, verbesserten, mit dem 
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Originale begleiteten Ausgabe dritte Auflage. Leipzig, in der Weid- 


mannischen Buchhandlung, 1816. — Zweyter Theil. Leipzig 1816. 
— Inhalt wie Nr. 64. 65, nur fehlt die Zueignungsschrift. — Es 


kamen Exemplare auf gewöhnlichem und auf Schreibpapier in den 
Handel. — Über den vermutlichen textkritischen Wert dieser Auf- 
lage siehe Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Literatur 
10, 303. 
106. 

ı8ı8. M. Tullius Cicero’s Sämmtliche Briefe übersetzt... von 
0.M. Wieland. Sechster Band .... Zürich in der Geßnerischen Buch- 
handlung 1818. Auf dem 2. Titel steht noch: Vollendet und zum 
Druck befördert von F.D. Gräter. S. 5I—117. I14I— 220 Üicero’s 
Briefe. Dreizehntes und Vierzehntes Buch. S. 483 Druckverbesse- 
rungen. 

Am 28. Januar 1813 meldete ©. Bertuch an Böttiger: » Von der Über- 
sezung des Cicero 6t. Theils sind 2 Bücher im Mscpt. fertig.« — Am 
ı9. Februar 1813 H. Geßner an Böttiger: »Vater Wieland war Willens 
mit dem 6t. Bde. zu enden, und diesen in 2 Abtheilungen (die eine auf 
Jubilate-Messe, die andere auf Michaelis-Messe) erscheinen zu lassen. 
.... Seinem lezten (Anfang December vorigen Jahres geschriebnen) 
Brief zu folge, sollte der Druck in Bertuchs Druckerei angefangen 
werden. — Nun schreibt Bruder Louis, daß zwei Bücher fertig in 
der Handschrift, aber doch nicht völlig für den Druck ins Reine ge- 
schrieben, sich vorfänden. Ob mit Einleitung und Noten zu jedem 
Buche, oder nur Übersetzung, weiß ich nun nicht.« Er wolle sich 
bei Landkammerrat Bertuch des näheren erkundigen. Wer die Voll- 
endung besorgen solle? Böttiger werde nicht Zeit haben; er denke 
an Jacobs in Gotha oder Heeren in Göttingen; Louis spreche von 
Schütz in Halle. Böttiger solle entscheiden. — Am 10. März 1813 
meldet ©. Bertuch nach Zürich, Schütz wolle, was am 6. Band fehle, 
ohne Honorar ausarbeiten; das vorhandene Mskpt. begreife ganz die 
ersten zwei Bücher des 6. Bandes. Und am 23. März 1814: Schütz 
habe sich ausbedungen, nicht gedrängt zu werden; nach der Öster- 
messe wolle er Wielands von ihm revidiertes Mskpt. senden und dann 
ohne Unterbrechung fortsetzen. — Im Wiener Nachdruck war inzwischen 
am Schlusse des ıı. Bandes der Übersetzungen (Band 56 der Werke), 
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datiert Wien 24. Mai 1813, die Erklärung erschienen: nach verlässigen 
Nachrichten fehle nur noch ein Teil des letzten Buches; die Anmerkungen 
dazu habe Wieland vollständig ausgearbeitet hinterlassen; Hofrat Schütz 
werde das Werk vollenden. Diese Anzeige des Nachdruckers, den die 
Wieland Nahestehenden gewiß nicht mit Auskünften unterstützten, 
könnte übergangen werden, wenn nicht auch im Septemberheft 1814 
des Journals für Literatur, Kunst, Luxus und Mode, das doch in den 
Händen der genau unterrichteten Freunde Wielands Bertuch und Böttiger 
lag, S. 556 f. eine von den Angaben der Privatbriefe abweichende Mit- 
teilung erschienen wäre; es heißt da: »Von eignen Arbeiten Wielands 
fand sich nach... . [seinem] Tode nichts vor, als die sechs ersten Abschnitte 


des letzten Theils der Übersetzung von Cicero’s Briefen ... Diese sechs 
Bücher sind sämmtlich noch von Wieland eigenhändig ... geschrieben 


und so vollendet, daß sie sogleich dem Druck übergeben werden könnten. 
Die Geßnersche Buchhandlung ... hat dies Manuseript Herrn Hofrath 
Schütz in Halle eingehändigt, welcher den letzten Band von Cicero’s 
Briefen vollenden wird.« Es ist nicht ausgeschlossen, daß nach der 
ersten Sichtung des Nachlasses sich weiteres Manuskript fand; aber 
die Mitteilung ist doch unglaubhaft; zwölf Bücher hatte Wieland zum 
Drucke befördert, auf achtzehn Bücher hatte er das Ganze berechnet, 
demnach müßten die hinterlassenen »sechs Bücher« Buch 13— 13 ge- 
wesen sein, konnten also nicht mehr die ersten Abschnitte des letzten 
Teils genannt werden. Vermutlich hatte Wieland sechs »Cahiers«, in 
die er seine Manuskripte zu heften pflegte, hinterlassen, woraus im 
Journal sechs »Bücher« wurden. Mit den ersten Angaben der Briefe 
stimmt überein, was Gräter Vorrede S. IV (vgl. S. 221 f.) des VI. Bandes 
der Briefe Ciceros sagt: das 13. und 14. Buch seien das Letzte, was 
Wieland geschrieben hat; auch die Erläuterungen hierzu seien nicht 
mehr von Wieland verfaßt. Sonach müssen die Nachrichten im Wiener 
Nachdruck und im Journal als irrig gelten. Zweifelhaft bleibt nur, 
ob das hinterlassene Manuskript völlig druckfertig war oder nicht. — 
Gräter in Hall war an des zaudernden Schütz Stelle getreten. Am 
2. April ı8ı5 hatte Karl Wieland die Verlagshandlung auffordern lassen, 
Schütz einen Termin für die Lieferung zu stellen, sonst sei mit dem 
Manne nichts zu machen. Am 27. September 1815 nahm Gräter den 
von Heinrich Geßners Witwe Charlotte im Namen der Familie an ihn 
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ergangenen Auftrag an, die Briefe Ciceros für die Ostermesse 1816 
zu vollenden; er bat Wilhelmine Schorcht, geb. Wieland, am 28. Sep- 
tember, ihm so schnell als möglich allen Ciecero-Nachlaß Wielands, 
auch das Exemplar, woraus er übersetzt habe, und die benutzten Kommien- 
tare zu schieken. Über das Weitere berichtet er S.221—223 des 
VI. Bandes der Übersetzung. Vor das ı3. Buch schob er sechzehn von 
Wieland übersehene Briefe (S. IX). 


2. Der Bilderschmuck der Übersetzungen. 


Jeder Band der Shakespeare- Übersetzung Nr. I1—5. 7—9 hat einen 
Kupfertitel: »S. Geßner f.« Die Umrahmung des Titelblattes bleibt Bd. 1—5 
die gleiche; Bd. 6—8 ist sie etwas geändert. Die Vignetten innerhalb der 
Umrahmung wechseln auf jedem Titelblatt. Ferner findet sich zu Beginn 
jedes Dramas eine Vignette von S. Geßner. 

Weniger der Beachtung wert ist der Kupfertitel zum 1. Heft des I. Bandes 
des Attischen Museums Nr. 77, mit Isokrates-Büste: »Westermayr feeit.« 
Auf der Rückseite der Heftumschläge zu Bd. I—II ist ein Holzstock: 
»Homeros« als Mittelstück angebracht. 

Die Cicero-Briefe Nr.98—ı103 und 106 tragen auf den Titelblättern 
Stiche von Römerköpfen; die zu Bd. I—II von H. Lips, zu Bd. IV. V von 
Schwerdgeburth, zu Bd. VI von Eßlinger verfertigt. 


3. Verteilung der Übersetzungen auf neue Bände. 


Die Durchsicht der Reihe der Übersetzungen zeigt ein paar eingesprengte 
kleine Stücke, die in diesen Verband nicht taugen: Chloe Nr. 10, Edwin 
und Emma Nr. ı8, Stabat Mater Nr. 22, Villoisons Gedicht auf den Erb- 
prinzen Nr. 35, Mark Aurel Nr. 36. Schon S. 9 der Prolegomena I habe ich 
ihre Aufnahme unter die Werke selbst empfohlen. Es sind isolierte Stücke, 
die mehr aus irgendeinem andern Grund oder Anlaß übertragen worden 
sind als um ihrer selbst willen; nur von dem ersten kann ich das bisher 
nicht nachweisen; übrigens hat Wieland selbst zwei derselben (Nr. 10 und 36) 
in seine Werke 1. H. (Bd. 9 und Suppl. Bd. 6) eingestellt. Auch der erste 


Prolegomena zu einer Wieland- Ausgabe. 4] 


der Plinius-Briefe (Nr. 6) ist allerdings nicht als Schrift des Plinius, sondern 
als Vorwort Wielands zu den Komischen Erzählungen übertragen worden 
und muß vor diesen in den Werken abgedruckt werden; aber er ist doch 
selbständig und schließt sich gut an die größere Probe von Plinius-Briefen 
(Nr. 15) an. Und dasselbe gilt von den Sprüchen aus Euripides’ Frag- 
menten (Nr. 19) und von der Stelle aus dem Kyklops (Nr. 69), die sich 
unter den Merkuraufsätzen verlieren würden, als Vorläufer der andern Über- 
tragungen aus Euripides (Nr. 91 ff.) aber ihren guten Platz finden. Hingegen 
möchte ich die Fragmente aus der Alceste (Nr. ı1), die mit den Briefen 
über das neue Singspiel Alceste, und die Stellen aus der Hekabe (Nr. 17), 
die mit den drei Miszellanien in die Werke eingehen müssen, nicht bei den 
Übersetzungen wiederholen, und ebensowenig die Briefe der Theano und 
Melissa (Nr. 62. 63) aus dem Essay Die Pythagorischen Frauen lösen, dessen 
Kern sie sind und der doch nicht nur als Einleitung und Erläuterung der 
Briefe gefaßt werden darf. Auch das Gespräch zwischen Sokrates und 
Euthydemus (Nr. 86), nur Bruchstück, braucht aus dem Zusammenhang des 
Aristipp nicht wiederholt zu werden. Dagegen halte ich es für richtig, 
die Anmerkungen Wielands über eine Probe einer Übersetzung des Lukrez 
(Nr. 68) ganz zu den Übersetzungen zu stellen, weil sie sich durchaus mit 
der Aufgabe eines Lukrez-Verdeutschers befassen und die übertragenen Verse 
sich nieht aus dem Zusammenhange scheiden lassen. Aus demselben Grunde 
könnte freilich auch die Epistel über Pope (Nr. 66) hier Aufnahme finden, 
denn auch sie handelt durchaus von Übersetzungsgrundsätzen; aber des Über- 
setzten ist hier noch weniger, und es ergänzt nicht eine größere Übertragung 
aus Pope, wie es bei der Lukrez-Kritik doch der Fall ist. Daß die aus Vol- 
taire (Nr. 13), Blondel (Nr. 20), Linguet (Nr. 21), den Melanges (Nr. 24), 
Friedel (Nr. 29) übertragenen Stücke nicht aus ihrem Zusammenhange ge- 
löst und die Artikel, denen sie eingewoben sind, nicht im Ganzen unter 
die Übersetzungen gestellt werden können, ergibt ein Blick in die Drucke. 
Auch die kurze Auslassung Garricks (Nr. 14) gehört besser zu den Missellen, 
falls sie überhaupt als Wielands Eigentum bestätigt werden kann. 
Besondere Betrachtung verdient die Sammlung Dschinnistan (Nr.43—45- 
47—50. 59—61). Wieland sagt vor dem I. Band (S. XIIf.), die Über- 
setzung sei von der freiesten Art; in allen Stücken des I. Bandes sei manches 
weggelassen, manches verändert, manches zusammengezogen, manches hin- 
zugetan worden. Der Herausgeber halte sich berechtigt, nach seiner Weise 
Phil.- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. II. 6 
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zu erzählen und sich alle Veränderungen, die er mit den Märchen vorzu- 
nehmen für gut finde, ebenso ungestört zu erlauben, als ob sie durch Er- 
oberung sein Eigentum geworden wären. Und in der Vorrede zum III. Band 
(S.V) betont er neuerdings: er habe sich von allen Pflichten eines Über- 
setzers dispensiert, habe verändert, verkürzt, ausgelassen, hinzugetan, was 
und wie er es zum Besten des Ganzen für gut hielt. Die Märchen kämen also 
alle mehr oder weniger auf seine Rechnung. Nur Neangir (Nr. 45) sei zwar 
zwangfrei übersetzt, halte aber mit dem Original ziemlich gleichen Schritt; 
und Pertharit und Ferrandine (Nr. 50) sei eine ziemlich getreue Übersetzung 
einiger Märchen Hamiltons, »die aber hier in einer andern Verbindung er- 
scheinen«. Aus diesen Äußerungen geht hervor, daß die Stücke nieht Über- 
setzungen, sondern freie Bearbeitungen sind. Noch einige Schritte weiter 
entfernte er sich vom Original in Timander und Melissa; hierfür, sagt er, 
seien die Grundlinien der Fabel von einem Märchen der Gräfin d’Aulnoy 
genommen, das Ganze aber völlig umgearbeitet und etwas ganz Neues daraus 
gemacht; er könne die Arbeit mit gutem Gewissen für sein Eigentum geben. 
Zum Druiden habe er einige Züge aus den Voyages de Zulma dans le Pais des 
Fees entlehnt; sonst aber sei dieses Stück wie der Stein der Weisen original. 
Beide seien entstanden, indem sich die Imagination bei der spielenden Beschäf- 
tigung mit fremden Erfindungen unvermerkt zu eigenen gestimmt habe. 

Man hat also in diesen Dschinnistan-Stücken eine Stufenleiter vor sich 
von ziemlich treuer Übersetzung an durch freie und freiere Bearbeitung hin- 
durch zur Anlehnung an den Hauptinhalt, zur Benutzung einzelner Züge 
und gar zu einer dureh die fremde Lektüre angeregten Erfindung. Es dünkt 
mich für die Erkenntnis von Wieland schädlich, diese in ihrem Wesen zu- 
sammengehörigen Stücke zu trennen, die etwas treuer und die frei übersetzten 
zu den Übersetzungen, nur die zwei selbständigsten aber, wie Wieland getan 
hat (Ausgabe 1. H. Bd. 30), unter die eigenen Werke des Dichters zu stellen. 
Alle Stücke des Dschinnistan passen besser zu diesen. 

Denn daß auch die übersetzten eine Sonderstellung unter den Über- 
tragungen einnehmen, wird noch klarer ersichtlich, wenn man vergleicht, 
was Wieland über seine Absicht bei den andern Verdeutschungen äußert. 
Gleich beim Shakespeare erklärt er, er wolle ihn »so bekannt machen wie 
er ist«, wolle ihn »ziemlich getreu« übersetzen (8, 22; vgl. Teutscher Mer- 
kur 1773 3, 188). Der Zusatz »ziemlich« soll nur seine Unfähigkeit, der 
Schwierigkeiten Herr zu werden, decken. Die Übersetzung des Lucian nennt 
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er zwar (1, XLII) frei: aber was er hier weiter über seine Art, Horaz und 
Lucian zu übertragen, sagt, beweist, dald der Ausdruck nicht so zu fassen 
ist wie bei Dschinnistan: er suche sich des Geistes, der Laune, der Genialität 
seiner Autoren zu bemächtigen, ja auch die Wendungen und das Kolorit 
der Schreibart nachzuahmen, soweit es die Natur unserer Sprache erlaube. 
Allerdings war er auch bei Lucian bald kürzer, bald weitläufiger, aber immer 
nur um dessen Gedanken desto sichtbarer zu machen und den Sinn seiner 
Worte nieht zu verfehlen. Das ist ein anderes Verfahren als das den franzö- 
sischen Märchen gegenüber angewendete. Bei den im Attischen Museum 
gegebenen Übertragungen aus dem Griechischen betont Wieland das Vor- 
haben, so genau als möglich zu sein (vgl. Bd. I Heftı S.XXVIU; Bd. II 
Heft2 S.62ff.; Bd. III Heftı S. ı103f.; Band IV Heftz3 S.4). Und auch im 
Cicero sucht er genauen Anschluß an den lateinischen Text (1, XXIf.). Es 
ist offenbar, daß Wielands Übersetzungskunst in späteren Jahren strengere 
Treue anstrebt als in früheren, wie er sich denn überhaupt mehr und mehr 
zum Historiker oder Philologen entwickelt. Aber schon in den achtziger 
Jahren war seine Weise, nachdichtend zu übertragen, eine andere als die 
beim Dschinnistan geübte des Nachschaffens und Umgestaltens. Solange 
also keine Untersuchung Wielands Selbstbeurteilung überprüft und nach- 
gewiesen hat, daß er auch hier ausschließlicher Übersetzer ist, als er selbst 
verspürte, empfiehlt es sich, alle Stücke des Dschinnistan den Werken und 
nieht den Übersetzungen einzufügen. 

Für die Festsetzung der Reihe der Übersetzungen ist einiges zu er- 
wägen. Schon 1780 und 1781 erschien ein Stück Lucian-Übersetzung 
(Nr. 23. 25), erst 1788/89 nach den beiden Horaz-Bänden das Ganze (Nr. 53 
bis 58). Es geht nicht an, die erste Probe isoliert zu geben, sie wird als 
Nachtrag oder teilweise als Lesart sich der Gesamtübersetzung anschließen. 
Ferner: die Beschäftigung mit Euripides wird 1773 (Nr. ı1) begonnen, 1775 
und 1777 (Nr. 17. 19) fortgesetzt, Übersetzungen werden 1787 beschlossen 
und 1793, ı802/3, 1805 und 1808 (Nr. 69. 91. 92. 93. 97) ausgeführt. 
Die Aristophanes-Übersetzungen werden 1793 (Nr. 70) angekündigt, 1794, 
1797, 1798, 1799 und 1806 durchgeführt (Nr.7 1.72. 80.81. 83. 96), kreuzen 
sich also mit Euripides, und zwar so, daß der Grundriß und die Beurteilung 
der Helena (Nr. 97) von deren deutschem Texte (Nr. 92) durch die Vögel 
(Nr. 96) zeitlich getrennt wird. Zwischen der Beschäftigung mit beiden 
Autoren steht die mit Isokrates und Xenophon (Nr. 78. 84. 85. 89. 90). Hier 
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müssen denn doch die zerstreuten Glieder zum Leibe zusammengefügt werden. 
Die Beschäftigung mit Aristophanes setzt 1793 ein mit den Acharnern, an sie 
sind die Ritter, die Wolken, die Vögel anzugliedern. Darauf folgen Isokrates 
und Xenophon, wenn die Sokratischen Gespräche aus dessen Denkwürdig- 
keiten auch leider dadurch von den Wolken abrücken, von denen aus für 
Wieland die Anregung gekommen war, »einen Seitenblick« auf sie zu richten. 
Darauf erst folgt Euripides; denn von den vor 1803 erschienenen Stücken 
waren die ersten nicht selbständig, das dritte und vierte weniger um eine 
Übersetzung zu bieten, als aus augenblicklichem Interesse für den sach- 
lichen Inhalt der Stellen verfaßt. 

Die Mehrzahl dieser Übertragungen aus Aristophanes, Xenophon, Euri- 
pides findet sich im Attischen Museum. Sein Programm (Nr. 75—77) gehört, 
da es »hauptsächlich« auf Übersetzungen abzielt, so gut wie die Abhandlungen 
zu den übersetzten Werken, hierher, und zwar vor das erste aus dem Museum 
mitzuteilende Stück. Das wäre vor die Nr.78. Dadurch würden aber die 
im Merkur erschienenen Acharner (Nr. 70—72) von den im Museum kund- 
gemachten Komödien des Aristophanes getrennt. Es muß also der kleine 
Übelstand ertragen werden, daß das Museumprogramm und seine Er- 
gänzungen (Nr. 79. 82) vor Nr. 70 eingereiht werden. 

Noch ist ein Wort über die Stelle der Lukrez- Fragmente (Nr. 67. 68) 
zu sagen. Das Hauptstück ist »etliche Jahre« vor 1792 übersetzt. Da- 
nach wird man es etwa in die Zeit des Lucian rücken und darf es so gut 
davor als danach einordnen. Wenn auch Wieland trotz seinem Bekenntnis 
zu Winckelmann das klassische Altertum nicht in eine griechische und in 
eine römische Welt geschieden sah, so möchte ich die Lukrez-Übertragung 
doch lieber an Horaz anschließen, als zwischen Lucian und Aristophanes 
verstecken, obwohl die Erörterung über die Aufgabe eines Lukrez-Übersetzers 
(Nr. 68) zeitlich zwischen die Beschäftigung mit den beiden Griechen fällt. 

Danach bildet sich folgende Reihe der Autoren: Shakespeare, Plinius, 
Horaz, Lukrez, Lueian, Aristophanes, Isokrates, Xenophon, Euripides, Cicero. 
Und die Verteilung auf Bände muß also getroffen werden: 


Band 1—4. 
Shakespeare Nr. 1— 5. 7—9, so daß je zwei Bände des Originals einen neuen 
Band geben. — Nach dem Druck: Zürich, Orell, Geßner und Comp. 
1762— 1766. Im Apparat ist zu verweisen: bei Band ı auf Der Geist 
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Shakespeares Teutscher Merkur 1773 3, 183—195; bei Band 3 auf 
Über eine Stelle in Shakespears Macbeth Teutscher Merkur 1777 1,29 
bis 33; bei Band 4 sind die Auszüge aus Hamlet Nr. 12 zu kollationieren ; 
denn nach Teutscher Merkur 1773 3, 187 bedient sich Wieland dazu 
seiner alten Übersetzung. (Natürlich sind die Auszüge mit dem Artikel 
Der Geist Shakespeares in den Werken abzudrucken.) 


Band 5. 


. Plinius Nr.6. Nach dem Druck vor den Comischen Erzählungen o. O. 


1765. 


. Plinius und Martial Nr. 15. 16. Nach dem Druck im Teutschen Merkur 


1774- 


. Horaz’ Briefe, Ankündigung Nr. 30. Nach dem Druck im Teutschen 


Merkur 1781. 

Horaz’ Briefe. Nach dem Druck: Leipzig, Weidmannische Buchhandlung 
ı816 Nr. 104. 105, falls sich dieser als von Wieland revidierter Text 
erweist; wenn nieht, nach dem Druck: Leipzig, Weidmannische Buch- 
handlung 1801 Nr. 87. 88. — Lesarten: Teutscher Merkur 1781. 1782 
Nr. 26— 28. 31. 32; Dessau, Buchhandlung der Gelehrten 1782 Nr. 
33. 34; Leipzig, Weidmanns Erben und Reich 1787 Nr. 51. 52, so- 
weit neu gedruckt; Leipzig, Weidmannische Buchhandlung 1790 Nr. 
64. 65; ebenda ı801 Nr.87. 88, falls diese nicht die Grundlage 
des Abdrucks bilden. — Der einigen Ausgaben beigedruckte lateinische 
Text fällt weg; etwa dazu gesetzte Bemerkungen Wielands werden 
unter die Anmerkungen zum deutschen Text gestellt. — Es ist zu 
prüfen, ob die Prosaübersetzung der Epistel II 3 in Jugendschriften 
Nr. 4 der Prolegomena II zu kollationieren oder nur auf sie zu verweisen 
ist. Hinzuweisen ist auf Jugendschriften Nr. 48 Einlage f und Nr. 68. 


Band ©. 


. Horaz’ Satiren. Nach dem Druck: Leipzig, Weidmannische Buchhand- 


lung 1804 Nr. 94. 95. — Lesarten: Teutscher Merkur 1784. 1785 
Nr. 37—40; Leipzig, Weidmanns Erben und Reich 7786! NesAr. 42 
nebst Handschriftfragment; ferner Handschriftfragment zu Nr. 94. 
95. An den Beginn der Lesarten wird der Vorbericht zur zweyten 
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Auflage, Leipzig, Weidmannische Buchhandlung 1794 Nr. 73. 74 ge- 
stellt, der Text dieses Druckes aber nur dann kollationiert, wenn er 
sich in Fehlern als Mittelglied zwischen Nr. 41. 42 und Nr. 94. 95 
erweisen sollte. — Der lateinische Text fällt weg: etwa dazu gesetzte 
Bemerkungen Wielands werden unter die Anmerkungen zum deutschen 
Text gereiht. — Es ist zu prüfen, ob die Ausgabe: Leipzig, in der 
Weidmannischen Buchhandlung, 1519 trotz der Erklärung des Autors 
zu Nr. 94. 95 etwa auch wie Nr. 104. 105 der Briefe auf eine neue 
Redaktion zurückgeht; ferner, ob die Prosaübersetzung der Satire II 6 
in Jugendschriften Nr. 4 der Prolegomena II zu kollationieren oder nur 
auf sie zu verweisen ist. 

2. Lukrez Nr.67. Nach der Handschrift. Zu verweisen ist auf Jugend- 
schriften Nr. 7 der Prolegomena Il. 

3. Anmerkungen über eine Probe einer Übersetzung des Lukrez Nr. 68. 
Nach dem Druck im Neuen Teutschen Merkur 1792. 


Bandezz 


ı. Anzeige der Lucian- Übersetzung Nr. 46. Nach dem Druck im Anzeiger 
des Teutschen Merkur 1756. 

2. Lucians Sämmtliche Werke. Erster und zweiter Teil Nr. 53. 54. Nach 
dem Druck: Leipzig, Weidmannische Buchhandlung 1788. — Der 
Text des zweiten Teils ist gemäß der Anordnung Teil II Blatt 2b 
umzuordnen. — Lesarten zum zweiten Teil: Handschrift. 


Band S und 9. 


Lucians Sämmtliche ‘Werke. Dritter bis sechster Teil Nr. 55—58, so daß 
je zwei Teile des Originals einen neuen Band geben. — Nach dem 
Druck: Leipzig, Weidmannische Buchhandlung 1788. 1789. — Les- 
arten zum dritten Teil S. 106 ff.: Teutscher Merkur 1780 Nr. 23. Es ist 
zu prüfen, ob das Vorwort im Merkur S.97 ff. Nr. 23 in die Lesarten zu 
stellen ist, falls es in eine der Einleitungen der Werke übergegangen 
ist, oder ob es vor der Panthea in den Text eingeschaltet werden 
muß. Zu S.2ırff.: Teutscher Merkur 1781 Nr.25. Zum vierten Teil 
S.452 Anm.6 ist auf Teutscher Merkur 1774 2, 333 ff. zu verweisen. 
Zum sechsten Teil: Handschrift. 


a 


12. 
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Band ıo. 


. Ankündigung des Attischen Museums Nr. 75. Nach dem Druck auf 


dem Umschlag des Neuen Teutschen Merkurs 1796. 


. Ankündigung des Attischen Museums Nr.76. Nach dem Druck im 


Neuen Teutschen Merkur 1796. 


. Programm des Attischen Museums Nr.77. Nach dem Druck auf den 


Innenseiten des Umschlags zu: Attisches Museum Band I Heft ı.. — 
Lesarten nach den Wiederholungen des Programms auf allen Heft- 
umschlägen bis Band III Heft 2 und auf allen Heftumschlägen des 
Neuen Attischen Museums Band I Heft ı bis Band III Heft 3. 


4. Nachschrift Nr.79. Nach dem Druck im Attischen Museum Band I Heft 2. 
. Nachschrift Nr.82. Nach dem Druck im Attischen Museum Band II Heft 3. 
. Ankündigung der Aristophanes-Übersetzung Nr.70. Nach dem Druck 


im Neuen Teutschen Merkur 1793. 


. Einleitung in die Aristophanes-Übersetzung Nr.71. Nach dem Druck 


im Neuen Teutschen Merkur 1794. 
Aristophanes’ Acharner Nr. 72. Nach dem Druck im Neuen Teutschen 
Merkur 1794. Vorerinnerung und Text. 


. Aristophanes’ Ritter Nr. So. Nach dem Druck im Attischen Museum 


Band II Heft ı. Einleitung, historische Darstellung der Begebenheiten 
und Text. 


. Aristophanes’ Wolken Nr. Sı. Nach dem Druck im Attischen Museum 


Band II Heft 2 und 3. Vorbericht, Text und Erläuterungen. — In 
den Lesarten als Paralipomenon die handschriftlichen Adversaria, so- 
weit sie sich auf Aristophanes beziehen. 


. Ob Aristophanes den Sokrates in den Wolken mißhandelt hat? Nr. 83. 


Nach dem Druck im Attischen Museum Band Ill Heft ı. 
Aristophanes’ Vögel Nr. 96. Nach dem Druck im Neuen Attischen 
Museum Band I Heft 3 und Band II Heft ı. Vorbericht und Text. 


Band 1ıı. 


. Isokrates’ Panegyrische Rede Nr.78. Nach dem Druck im Attischen 


Museum Band I Heft 1. Einleitungen, Text und Anmerkungen. 


. Xenophons Sokratische Gespräche Nr. 84. 85. Nach dem Druck im 


Attischen Museum Band II Heft ı und 2. Vorwort und sieben Ge- 
spräche mit Erläuterungen. 
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Xenophons Gastmahl Nr. 89. Nach dem Druck im Attischen Museum 
Band IV Heft ı. Vorbericht, Personenverzeichnis, Text und Anmer- 
kungen. 

Versuch über das Xenophontische Gastmahl Nr. 90. Nach dem Druck 
im Attischen Museum Band IV Heft 2. 

Sprüche aus Euripides’ Fragmenten Nr. 19. Nach dem Druck im 
Teutschen Merkur 1777. — Bei den Lesarten zu verweisen auf Teut- 
scher Merkur 1775 I, 170— 176. 


. Euripides’ Kyklops, Fragment Nr. 69. Nach dem Druck im Neuen 


Teutschen Merkur 1793. Text, Anmerkungen und Nachwort. 


. Euripides’ Ion Nr. 91. Nach dem Druck im Attischen Museum Band IV 


Heft 3. Vorbericht, Text und Erläuterungen. 


. Grundriß und Beurteilung des Ion von Euripides Nr. 93. Nach dem 


Druck im Neuen Attischen Museum Band I Heft ı. 


. Euripides’ Helena Nr. 92. Nach dem Druck im Neuen Attischen 


Museum Band I Heft 1. — Lesarten: Handschrift. 


. Grundriß und Beurteilung der Helena von Euripides Nr. 97. Nach 


dem Druck im Neuen Attischen Museum Band II Heft 2. 


Bandeı2. 


Cicero’s Sämmtliche Briefe. Buch ı—5 Nr.99. 100. Nach dem Druck: 


Zürich, Heinrich Geßner 1808 ı. und 2. Band. Vorrede, Cicero’s 
Lebensgeschichte, Briefe mit Erläuterungen Buch ı und 2, Historischer 
Bericht, Briefe mit Erläuterungen Buch 3, Historischer Vorbericht, 
Briefe mit Erläuterungen Buch 4 und 5. In die Erläuterungen des 
5. Buches ist der Zusatz Band II S. 525 zu stellen. — Lesarten: Hand- 
schrift Emminghaus-Stiftung (Skizzen, Entwürfe und Ausarbeitung); 
Handschrift Künzel; Handschrift in Geßner- Briefen; Druck im Neuen 
Teutschen Merkur 1808 Nr. 98. 


Band 13. 


Ciecero’s Sämmtliche Briefe. Buch 6—9 Nr. ıoı. 102. Nach dem Druck: 


Zürich, Heinrich Geßner 1809 und ı811 II. Band und IV. Band S. IH 
bis 332. Historische Einleitung, Briefe mit Erläuterungen Buch 6 bis 8, 
Historische Einleitung, Briefe mit Erläuterungen Buch 9. — Lesarten: 
Handschrift Emminghaus-Stiftung. 
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Band 14. 

Cicero’s Sämmtliche Briefe. Buch 10—ı4 Nr. 102. 103. 106. Nach dem 
Druck: Zürich, Heinrich Geßner 1311, 1812 und 1818 IV. Band S. 333 
bis Schluß, V. Band und VI. Band S. 51— 117. 141— 220. Briefe mit 
Erläuterungen Buch 10, Einleitung, Briefe mit Erläuterungen Buch ı ı 
und ı2, Briefe Buch ı3 und 14. — Lesarten: Handschrift Emming- 
haus-Stiftung; Handschrift v. Halm; Handschrift Köster. Korrektur- 
exemplar zu Band V. — Vor die Lesarten des 13. Buches ist Gräters 
Vorrede zu Band VI zu setzen, soweit sie Wieland betrifft. 


Die Texte sämtlicher Übersetzungen werden in kleinerer Schrift als 
die Werke gesetzt, die Einleitungen, Vorberichte usw. in der der Werke, 
die Anmerkungen und Erläuterungen entweder auch in dieser, oder in einer, 
deren Größe zwischen den beiden Schriftarten liegt. 


Nachträge zu Prolegomena I und II. 


Zu Prolegomena I S.ıo und Anmerkung: Die zweite Auflage von Adelungs 
Lehrbuch der Orthographie verlangt die Schreibung griechischer Wörter mit 
ph, z.B. Philosophie, und empfiehlt f nur bei eingebürgerten, z.B. Fantasie. 
Wieland scheint sich also das Einbürgern zur Aufgabe gestellt zu haben. — 
Die Notizen über Wielands Orthographie im Journal für Literatur, Kunst, 
Luxus und Mode 1824 S.952 und 1040 sind belanglos; es wird nur Wielands 
Schreibung griechischer Wörter abgelehnt und auf eine Äußerung Böttigers 
im Wegweiser zur Abendzeitung hingewiesen: Wieland habe als Kinder- 
freund, um den kleinen Buchstabierern es bequemer zu machen, f statt 
ph geschrieben. 

Zu Prolegomena II Abteilung ı Chronologie: Es ist als Greifswalder 
Dissertation 1904 in Leipzig bei Alexander Duncker eine sehr fleißige Arbeit 
von Karl Walter erschienen: Chronologie der Werke Ö. M. Wielands. Wo 
die Ergebnisse der gründlichen, nur gern abschweifenden Untersuchung 
mit meinen Ansätzen der Entstehungszeiten nicht genau übereinstimmen, 
müssen diese von den Herausgebern der Jugendschriften überprüft werden. 

Phil.- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. II. 7 
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Zu Prolegomena II S. 41. Ein Versehen meiner Chronologie ist zu 
verbessern: Nr.64 ist nicht 1753, sondern, wie die dabei zitierte Stelle 
aus Bodmers Tagebuch ergibt, 1754 einzureihen, also nach Nr. 74. Dem- 
gemäß ist bei der Verteilung auf neue Bände S.69 das Gesicht vom Welt- 
gericht nicht an die 9. Stelle des 2. Bandes zu setzen, sondern nach dem 
17. Stücke einzufügen. 

Zu Prolegomena II S. 55. Das Mittelstück der Nr. 115 »Nachricht des 
Verfassers der Empfindungen eines Christen an die Leser der Bibliothek der 
Schönen Wissenschaften und freyen Künste« ist von Herrn Prof. Dr. J. Brunner- 
Zürich im Geßner-Nachlaß zu Schaffhausen gefunden worden. Abschrift 
davon, wie vom Eingang und Schluß, in meiner Hand. 

Zu Prolegomena II S.70 St. 20: Nach der Deutschen Monatsschrift 
1793 2, 250 gibt es einen Einzeldruck vom Gespräch des Sokrates mit 
Timoklea 1758, wohl Sonderabdruck aus den Prosaischen Schriften. Übrigens 
ist die Bibliographie der Monatsschrift wenig zuverlässig. 
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IV. Gestaltung des Textes und Einrichtung des Apparates. 
11 


Der Text ist auf der Grundlage der gesamten Überlieferung kritisch 
herzustellen. Altvererbte und neuere Fehler sind zu berichtigen. 

Bei den Übersetzungen sind die Originale, die Wieland benutzt hat, 
und seine sonstigen Hilfsmittel einzusehen; nicht um Übersetzungsfehler 
zu verbessern, sondern um danach Schreib- und Druckversehen zu be- 
richtigen, auch Undeutliches oder schwer Verständliches zu erklären. Solche 
Fälle sind in den Lesarten zu behandeln. 

Wortzitate werden nicht nach dem Original rektifiziert, außer wo ein 
offenbarer Lapsus vorliegt. Bei den Erläuterungen mag der ursprüngliche 
Wortlaut mitgeteilt werden, damit der Abstand zwischen ihm und der 
Wielandischen Fassung ermessen werden kann; denn hierdurch wird die 
Möglichkeit gewonnen, Zeit und Art seiner Lektüre und ihrer Nachwirkung 
festzustellen. 

Durch Druckfehler verunstaltete Namen werden verbessert; die zu 
Wielands Zeit üblichen oder ihm eigentümlichen Formen bleiben stehen. 

Verwechslungen von Personen- und Ortsnamen werden gleich den Fehlern 
in geschichtlichen Zeitangaben im Texte nur bei zweifellosen Schreib- oder 
Druckversehen, sonst lediglich in den Anmerkungen richtiggestellt. 

Wo Wieland auf eine Stelle eines seiner alten Drucke verweist, wird 
zu seiner Angabe die Ziffer der neuen Ausgabe in eckigen Klammern gesetzt. 

Fehlende Überschriften werden vom Herausgeber (ohne Klammer) mög- 
lichst aus dem Text ergänzt; in den Lesarten wird das Fehlen natürlich 
angemerkt. 

Wielands Noten bewahren die Stelle unter oder hinter dem Text, die er 
ihnen angewiesen hat. Seine Variantenverzeichnisse werden nicht abgedruckt. 

Den Anmerkungen und Zusätzen, die Wieland zu Werken anderer 
geschrieben hat, ist die fremde Textstelle, soweit es. das Verständnis 
fordert, in kleinerer Schrift voranzustellen. 

Es empfiehlt sich, dem Texte die Reproduktion einer Anzahl charak- 
teristischer Bilder der Originaldrucke beizugeben. 
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2. 


Die Schreibung der neuen Ausgabe ist durch die Überlieferung nicht 
festgelegt. Denn wenn auch Wieland sich einer bestimmten Orthographie 
bedienen wollte, so hat er doch selbst später mindestens eine ihrer Eigen- 
tümlichkeiten verworfen (Prolegomenal S. ı1). Zudem ist ja seine Aus- 
gabe letzter Hand nieht entfernt vollständig, es müßten also viele Stücke 
erst in deren Rechtschreibung umgesetzt werden. Dreierlei Regelungen 
der Schreibung scheinen mir möglich zu sein. 

Soll die neue Ausgabe einheitliche Rechtschreibung haben, so kann man 
a) die der Ausgabe letzter Hand (Prolegomena I S. 10—-ı2) durchführen 
auch in den ihr fehlenden Werken und Übersetzungen. Will man dabei 
Wielands Lossage von den f statt der ph usw. berücksichtigen, so wird 
die Lehre Adelungs wohl die Vorschriften geben. Eine Ausnahme wäre 
für die Jugendwerke zu machen, falls diese in ihrer ersten Gestalt mit- 
geteilt werden (Prolegomena II S. 65); denn es versteht sich, daß man 
ihnen nicht eine um fünfzig Jahre jüngere Rechtschreibung aufpfropfen darf. 

Oder man gibt b) alle Stücke, mit Ausnahme der ersten Gestalten der 
Jugendwerke, in der heutigen, allen Deutschen gemeinsamen Orthographie 
wieder. Da Wieland Neuerungen der Schreibung zugänglich war, da er 
selbst z und k statt e einführte, könnte dieses Verfahren zulässig erscheinen. 
Es würde die Herstellung der Texte und die Besorgung der Korrektur 
sehr vereinfachen, da hier die Arbeit zumeist der Druckerei überlassen 
bleibt. Daß seine Anwendung selbst bei altertümelnden Schriften mög- 
lich ist, zeigt ein Blick in G. Klees Ausgabe des Geron. Der neuen Aus- 
stattung in Papier, Format und Letterncharakter ist nur die jetzige Ortho- 
graphie gemäß. Den historischen Beigeschmack, den der Kenner und 
Liebhaber angenehm empfindet, wenn er die alten Drucke zur Hand nimmt, 
in denen er dann allerdings Geist und Stil des Werkes übereinstimmen 
spürt mit der Rechtschreibung und der gesamten Ausstattung, kann keine 
neue Sammelausgabe völlig gewähren. 

ce) Drittens aber ist zu erwägen, ob denn eine wissenschaftliche Ausgabe 
durchaus einheitliche Orthographie haben muß. Die Weimarische Goethe- 
Ausgabe lehrte die Eingeweihten, daß das nicht ohne erstarrenden Zwang 
und nicht ohne Ausnahmen, die sich in Regeln nur notdürftig und nirgends 
restlos einfangen lassen, geschehen kann. Trotz aller Überwachung durch 
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den Autor und Korrektor wirken unvermeidlich graphische und Inter- 
punktionseigenheiten früherer Drucke aus verschiedenen Offizinen bis in 
die Ausgaben letzter Hand fort. Ist es da nicht gerechtfertigt, jedes Werk 
in der Schreibung abzudrucken, die es in der dem Neudruck zugrunde ge- 
legten Gestalt gebraucht? Dann freilich treibt die leidige Konsequenz da- 
hin, einige der Jugendwerke sogar in der Zürcher Antiqua (mit y statt ü, 
vv statt w) abzudrucken, obwohl diese aus Bodmers Studium alter Hand- 
schriften erwachsene Sonderart niemals Lautwert besessen hat. Wieland 
hat schon vor der Übersiedlung nach Zürich für die in Tübingen erschiene- 
nen Dichtungen »Erzählungen« und »Fryhling« (Prolegomena Il Nr. 25. 27) 
nicht nur Antiqualettern, sondern auch wenigstens das y statt des ü ver- 
wendet; und zwar er selbst, nicht etwa sein Drucker, denn er hat das 
Manuskript des »Fryhling« mit solehen Buchstaben geschrieben. Er wollte 
sich damit öffentlich zur Schweizer Partei bekennen, sie zur Anerkennung 
seines Dichterberufes gewinnen und hiedurch die Pläne des Vaters für 
seine Zukunft kreuzen. Insoweit hat also diese Schreib- und Druckart 
für eine Gruppe seiner Schriften historische Bedeutung. Bei allen andern 
Werken aber darf ohne jegliche Einbuße die Antiqua der Druckvorlagen 
in Fraktur wiedergegeben werden. 

Diesen drei Möglichkeiten gegenüber erscheint zunächst wissenschaft- 
lich unstatthaft die Willkür, eine Orthographie zu wählen, die weder die 
der Wielandischen Zeit noch die heutige ist, oder auch an der Wielandi- 
schen aus Rücksicht auf moderne Gewohnheit des Auges gewisse Modi- 
fikationen vorzunehmen. Jeder Versuch, das alte teilweise zu verneuern, 
schafft gelegentlich, wie die Erfahrung lehrt, Schriftbilder, die niemals 
üblich waren. Und da nun unter den drei statthaften Behandlungsarten 
die völlige Modernisierung zwar bequem und einheitlich sein, aber der 
Sprache besonders des jugendlichen Wieland doch zuweilen seltsam an- 
stehen würde, da ferner die Norm der Ausgabe letzter Hand nur unzu- 
länglich und unter großen Schwierigkeiten überall durchgeführt werden 
könnte, so empfiehlt sich am meisten der Grundsatz: jedes Werk bewahrt 
die Orthographie seiner Druckvorlage. 

Innerhalb der gewählten Schreibung sollen nur offenbare Schreib- und 
Druckfehler gebessert werden. Sprachfärbungen dialektischer oder archai- 
stischer Art müssen auch in Prosawerken erhalten bleiben, wie selbst- 
verständlich auch Schwankungen in der Flexion. Nur dann darf hier 
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normalisiert werden, wenn es der Autor nachweislich selbst wollte und 
allein aus Flüchtigkeit einzelne Stellen zu regeln übersah. 

Selbstverständlich sind da, wo Wielands eigene Handschriften abge- 
druekt werden müssen, nur die Schreibfehler zu verbessern und seine Zier- 
buchstaben zu tilgen: er hat in Dedikationshandschriften und Briefen z. B. 
Antiqua-Initialen zu Frakturschrift gesetzt; derlei wird weder im Text noch 
in den Lesarten beachtet (vgl. Göttinger gelehrte Anzeigen 1905 8.753 £.). 
Wo eine erste Fassung nach Abschrift fremder Hand gedruckt wird, ist 
der Text nach den historisch benachbarten Stücken zu schreiben. ( und s 
werden, außer in den Drucken mit Zürcher Antiqua, auch in Fremdwörtern 
nieht unterschieden, weder im Text noch in den Lesarten. 

Der Interpunktion ist nachzuhelfen, wo es die Deutlichkeit erfordert. 

Die Druckeinrichtung soll gleichmäßig sein; z. B. der Name des Sprechers 
in Dramen immer vor oder immer über der Zeile der Rede stehen, die 
szenischen Anweisungen im gleichen Schrifteharakter immer an den Sprech- 
text angeschlossen oder immer als eigener Absatz erscheinen u. dgl. 

Abkürzungen sind aufzulösen. 

Nach der Sitte der Zeit und nach persönlicher Neigung hat Wieland 
wiederholt mehrerlei Auszeichnungsschriften und dazu Sperrdruck in einem 
Werke verwendet. Im Neudruck ist lediglich die eine Hervorhebung durch 
Sperrdruck zu gebrauchen, es sei denn, daß innerhalb einer gesperrten 
Stelle des Sinnes wegen weitere Auszeichnung (Fettdruck) nötig ist. Nur 
bei fraglichen Stellen werden die verschiedenen Auszeichnungen der Vor- 
lagen unter den Lesarten gebucht. 

Dem Texte werden am inneren Rande der Seite Zeilenzähler von 5 
zu 10 usf. in Nonpareille beigefügt; bei Prosawerken beginnt die Zählung 
auf jeder Seite neu und schließt die Überschriften, die szenischen Anwei- 
sungen, die Verseinlagen und Anmerkungen ein; bei metrischen Werken 
läuft die Verszählung durch das Gedicht, bzw. durch den Gesang. 

Der Herausgeber hat nur bei den Lesarten das Wort. 


3. 
Die Lesarten werden jeweils eröffnet durch den Grundriß der Ent- 


stehung des Werkes. Dabei sollen nicht nur die erreichbaren Zeitangaben 
zusammengetragen, sondern auch auf die etwa benutzte Hauptquelle hin- 
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gewiesen und vorhandene wichtigere Literatur über das betreffende Werk 
zitiert werden. Neue Einzeluntersuchungen werden vom Herausgeber dabei 
nicht erwartet. Hinweise auf beachtenswerte Urteile und Rezensionen in 
Briefen, Zeitschriften und Büchern werden hier angereiht, so daß das Material 
zur Geschichte der Aufnahme bereitgelegt wird; Joerdens und Koberstein, 
auch Gruber in Bd. 3 und ı5 seiner Ausgabe können dabei noch immer 
dienlich sein. 


4. 


Auf die Notizen über die Entstehung des Werkes folgt die Übersicht 
und Beschreibung der Handschriften und Drucke, beide Gruppen 
in chronologischer Folge von der ältesten zur jüngsten Fassung. Nach- 
drucke werden in der Regel nicht verzeichnet. Sie zu berücksichtigen ist 
lediglich dann geboten, wenn zwischen echten Texten eine Lücke der Über- 
lieferung auffällt, die durch einen Nachdruck geschlossen werden könnte 
(vgl. Prolegomena I S. 25). 

Jeder Text wird mit einer Sigle bezeichnet. Je einfacher das Siglen- 
system ist, desto übersichtlicher. Das Gedächtnis des Benützers wird am 
wenigsten belastet, wenn Gleichartiges durch die gleichen Siglen bezeichnet 
wird, Unterschiede im Gleichartigen durch hinzutretende Merkmale. Auf 
die Einführung sprechender Siglen, die doch nicht für jeden Druck zu finden 
sind und bei einer so großen Sammelausgabe eine verwirrende Mannig- 
faltigkeit haben müßten, ist weniger Wert zu legen als auf die Berück- 
sichtigung eingebürgerter Siglen. Darum wird unter Anlehnung an die 
durch die Weimarische Goethe- Ausgabe gewohnten Siglen vorgeschlagen, 
für die Ausgabe letzter Hand die Sigle ©, für die vorhergehenden Samm- 
lungen die Siglen A und B, für Handschriften 7, für Einzeldrucke #, für 
Veröffentlichungen in Zeitschriften, Almanachen, Anthologien J zu verwen- 
den und die verschiedenen Handschriften, sowie die verschiedenen kleinen 
Sammlungen und Auflagen durch Ziffernexponenten zu kennzeichnen. Also: 

H = Eigenhändige Handschrift Wielands. 

h = Abschrift von fremder Hand. 

H°, H®... a, h®... —= zweite, dritte... Hand in H oder h. A“, B*... 
— Korrekturen in einem Druck. 

A'= Prosaische Schriften 1758. 

A’ — Prosaische Schriften 1763. 


56 B. SEUFFERT: 


soweit diese beiden Ausgaben für die 
Fortbildung des Textes in Betracht 
} kommen (s. Prolegomena II S. 60). 
A°’—= Kleinere prosaische Schriften 1785. 

A°’= Kleinere prosaische Schriften 1794. 

B'= Poetische Schriften 1762. 

B’— Poetische Schriften 1770 ı. Druck. 

B’— Poetische Schriften 1770 2. Druck. 

B'= Neueste Gedichte 1777. 

B’= Auserlesene Gedichte 1784. 

B°= Auserlesene Gedichte 1789. 

C'— Werke letzter Hand 8° (billige Ausgabe). 

C’= Werke letzter Hand Kl. 8°. 

C®—= Werke letzter Hand gr. 8°. 


A®—= Prosaische Schriften 177 1/72 
A’ —= Prosaische Schriften 1779 


C*= Werke letzter Hand 4°. 

E = Einzeldrucke, worunter auch die mehrbändigen Übersetzungen (auch 
Dschinnistan) begriffen sind. 

J = Veröffentlichungen in Zeitschriften, Taschenbüchern, Kalendern, 


Anthologien. 

Nachdrucke werden mit dem entsprechenden kleinen Buchstaben be- 
zeichnet (a, b, e) nebst dem ihrer Vorlage zugehörigen Ziffernexponenten. 

Die Übersichtlichkeit wird durch das Zusammenziehen von Siglen er- 
leichtert. Stimmen die Ausgaben oder Auflagen einer Kategorie überein, 
so wird der Buchstabe ohne Ziffernexponenten gesetzt: 

Es heißt also A = A’, oder A = 4°°. Welche von beiden Serien 
der Kategorie unter A zu verstehen ist, ergibt ja die dem Werke voran- 
gehende Bibliographie. Es heißt B= B'?, oder B= B’°, C = ('* us. 

Wo die chronologische Reihe der vorangehenden Bibliographie bei einer 
Lesart ganz oder stückweise geschlossen zu verzeichnen ist, genügt die 
Nennung der ersten und letzten Sigle mit Bindestrich ; z.B. eine Schrift ist vor- 
handen in H, A', A?*, A®, A’, C*, C?, C®, C*; die Lesung stimmt in H, A', 4°, 4° 
und wieder in A* C* C? C? überein; es genügt zu setzen: H—A? A*—.(*. 

Für die Verwendung anderer als der genannten Siglen ist die Ein- 
willigung der Redaktoren vor Abschluß des Manuskriptes einzuholen. 

Handschriften und Drucke werden zunächst nach dem Äußeren be- 
schrieben. Bei Drucken ist das Format nach der Bogennorm anzugeben. 
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Kupfer und sonstiger Buchschmuck sind zu verzeiehnen; auch auffällige 
Merkmale, die den Druck von ähnlichen (Doppeldrucke kommen öfters vor) 
unterscheiden, das Einlegen von Kartons u. dgl. Bei Handschriften ist dann 
auf Wasserzeichen und Papierfarbe zu achten, wenn daraus Schlüsse auf 
die Entstehungszeit der Schrift zu ziehen sind. Umständliche Beschreibung 
ohne sachlichen Gewinn soll überall vermieden werden. 

Der äußeren Beschreibung der Handschriften und Drucke sollen jeweils 
Mitteilungen über durchlaufende oder häufig wiederkehrende Eigenheiten 
der Schreibung und der Interpunktion so vollständig angeschlossen werden, 
daß eine Wiederholung dieser Eigenheiten in den Lesarten entbehrlich wird. 

Es ist wünschenswert, daß der Inhalt der kleineren von Wieland ver- 
anstalteten Sammlungen je einem Bearbeiter zufällt; also einem A'*, einem 
B3 usf.. damit er in die Lage kommt, die Gesamtredaktion zu beurteilen 
und über sie beim ersten Stück erschöpfend zu berichten, so daß bei den 
folgenden darauf zurückverwiesen werden kann und ohne lästige Wieder- 
holung dann nur das für das Einzelwerk Besondere ergänzt zu werden braucht. 

An die Kennzeichnung des Graphischen schließt sich bei Werken, die 
wiederholt bearbeitet wurden, eine knappe Darlegung der Art und Absicht der 
Umarbeitung; sie soll dem Leser Anleitung zur Würdigung der Lesarten geben. 


3% 


Die Lesarten selbst, chronologisch vom frühesten zum spätesten Text 
geordnet, werden im allgemeinen nach der bei der Weimarischen Goethe- 
Ausgabe üblichen Weise vorgetragen, also Wort für Wort im Texte vor- 
schreitend. Nur ist zu beachten, daß nicht eine Änderung, die zwei ge- 
trennte Wörter zugleich ergreift, also z. B. das Hilfszeitwort und das 
Partieip. perf., getrennt behandelt und so aus einer Variante zwei ge- 
macht werden. 

Zusatzverse einer Fassung werden neben der Verszahl des Textes mit 
Buchstaben a, b, e ... gezählt. 

Im Apparat sind diejenigen Varianten mit W zu bezeichnen, welche 
Wieland selbst, z.B. beim Amadis, Oberon, schon verzeichnet hat; sie waren 
ihm die wichtigen. 

Besondere Achtsamkeit ist der Darstellung jener Teile zuzuwenden, in 
denen sich eine innerlich einheitliche Änderung über Sätze und Satzgruppen 
erstreckt. Sie werden zuerst von Wort zu Wort zergliedert,. danach die 

Phil.- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. II. 8 
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vom Text abweichende Lesung noch vollständig mitgeteilt. Ist die Abwei- 
chung so stark, daß nur wenige Wörter des Textes in ihr enthalten sind, 
so fällt die Auflösung in Wortfolgevergleichung weg und wird allein die 
Ersatzphrase im Zusammenhang gegeben. 

Das bei der Weimarischen Goethe- Ausgabe versuchte Sternzeichen, das 
den Beginn und Schluß einer solehen umfassenden Variante, neben der 
noch Wortvarianten anderer Texte laufen, andeuten soll, wirkt nicht sinn- 
fällig genug; es muß entweder sehr verstärkt werden — wie denn über- 
haupt die Seiten- und Zeilen- (Vers-) Ziffern bedeutend fetter gesetzt werden 
müssen als dort, um das rasche Auffinden einer Stelle zu ermöglichen — 
oder besser: die umfangreicheren Stellen sind als eigene Absätze zu drucken. 
Überhaupt wird eine reichere Gliederung des Apparates seine Benutzung 
sehr erleichtern. 

Bei völliger Umarbeitung ganzer Schriften oder Abschnitte soll die 
vom neu gedruckten Texte abweichende Fassung im Apparat zusammen- 
hängend abgedruckt werden. 

Vorschriften bis ins einzelne zu geben, geht bei so starken Änderungen, 
wie sie Wielands Texte zum Teil erfahren haben, nicht an. Der Heraus- 
geber muß sich bewußt sein, daß er eindeutig darlegen soll und nur in 
strenger Ordnung deutlich darstellen kann. Er soll allen Ballast vermeiden, 
damit das Wiehtigere und Wichtige nicht versteckt werde. Nur Wielandischen 
Handschriften gegenüber ist erschöpfende Genauigkeit der Angaben nötig; 
die Abschriften fremder Hand werden wie Drucke behandelt, also nicht 
jede Schreibmanier gebucht. Schreib- und Druckfehler sind lediglich dann 
zu vermerken, wenn sie ein neues Wort ergeben, das auch in diesem Zu- 
sammenhang einen Sinn hat, oder wenn sie auf die späteren Drucke wirken. 
Bei der Beschreibung des Druckes oder der Abschrift ist über deren häufige 
Entstellung durch Versehen oder über deren Reinheit allgemein zu berichten. 

Ebenso wird nur bei der Beschreibung der Handschriften und Drucke 
mitgeteilt, ob sie in Antiquaschrift oder Kursiv oder Fraktur angefertigt 
sind, Majuskeln setzen oder nicht, Devotionsschriften zeigen usf. Deutsche 
Wörter sind alle in Fraktur in die Lesarten aufzunehmen, auch wenn die 
Vorlage wie C in Antiqua gesetzt ist. Auch sind infolgedessen natürlich 
Substantiva mit großen Anfangsbuchstaben stillschweigend entgegen der 
Vorlage, z.B. B®°, zu versehen; wo das Setzen der Minuskel oder Majuskel 
zweifelhaft ist, wird nach dem vorhergehenden Druck entschieden. Für 
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die Auszeichnung, Sperrung von Wörtern gilt dasselbe wie für den Text 
(s. S. 54). 

Interpunktionsänderungen sind bei den Lesarten nur dann zu be- 
merken, wenn sie eine Sinnesänderung nach sich ziehen. Daß und wie die 
eine Druckerei die Interpunktion vermehrt und verstärkt, die andere sie min- 
dert und abschwächt, wird in der Beschreibung des Druckes erörtert und 
mit Beispielen belegt. Nur bei den nachweislich von Wieland korrigierten 
Drucken darf man genauer sein, weil sie seine Vortragsart erschließen 
lassen (vgl. Prolegomena I S. ı 1). 

Der Herausgeber hat danach zu trachten, daß der Wert der Lesarten 
aus ihrer Mitteilung selbst, ohne fortwährendes Vergleichen mit dem Text, 
annähernd erkannt werden könne; es müssen also die Lemmata aus dem 
Texte vorantreten, nur bei längeren Phrasen aufs erste und letzte über- 
einstimmende Wort gekürzt. Es soll nicht eine zwecklose Raumvergeu- 
dung um sich greifen, vielmehr überall durch Knappheit die Deutlichkeit 
und Übersichtlichkeit gefördert werden. Aber es soll ermöglicht werden, 
auch ohne Aufschlagen des Textes aus dem Apparat herauszulesen: hier 
ist eine Laut- oder eine Flexionsänderung eingetreten, hier ein Fremdwort 
durch ein einheimisches ersetzt, hier ein Wort umgestellt worden, hier 
eine stilistische Änderung geschehen usw. Es ist eine übel angewandte 
Papiersparsamkeit, die Lesarten so gekürzt vorzutragen, daß ihre Be- 
nutzung dem Leser so viel Arbeit macht wie dem Herausgeber ihre 
Sammlung. 

Man muß sich immer bewußt sein, daß es sich bei einem derartigen 
Apparat um mehr handelt als um die Mitteilung der Lesarten verschie- 
dener Handschriften und Drucke zur Gewinnung des echten oder reinsten 
Textes. Es muß vielmehr dem höchsten Ergebnis, das sich gewinnen 
läßt, vorgearbeitet werden: »aus den stufenweisen Korrekturen dieses un- 
ermüdet zum bessern arbeitenden Schriftstellers die ganze Lehre des Ge- 
schmacks zu entwickeln«; zu dieser von Goethe gestellten Aufgabe (Wei- 
marische Ausgabe 40, 201) beizutragen, ist das Hauptziel des Apparates. 
Zu diesem Ziele soll der Herausgeber die Wege ebnen, zu ihm soll er 
den Benutzer der Ausgabe führen. Nur wenn er sich selbst über den 
stilistischen Charakter jeder Ausgabe wenigstens in der Hauptsache klar 
geworden ist, wird ihm die Darstellung der Varianten so gelingen, daß 
auch der Leser, gelenkt von seinen einleitenden Worten (s. S. 57), sich aus 
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den verteilten Zügen ein einheitliches Ganzes der betreffenden Fassung vor- 
stellen kann. 

Es werden daher an die Arbeit der Herausgeber größere Anforde- 
rungen gestellt, als nur gewissenhaft von Wort zu Wort Abweichungen 
zu verzeichnen. Sie sollen nicht nur Sammler und Textkritiker sein. 
Sie sollen mindestens einen Ansatz zur Verarbeitung der Lesarten für die 
Entwiekelungsgeschichte des Stiles machen. Nur auf solche Weise wird 
man den Anforderungen der historischen Herausgabe moderner Werke ge- 
recht, zu denen außer der Gewinnung des richtigen Textes eben die Dar- 
stellung der Fort- und Umbildung des Textes gehört. 


6. 


Auf die Lesarten folgen Erläuterungen des Herausgebers. Es han- 
delt sich nicht um literarhistorische Exkurse; auch nicht um Anmerkungen, 
die jedes Wörterbuch und jedes Konversationslexikon bequem bietet. Nur 
das Schwerverständliche und Fernliegende, besonders die zahlreichen An- 
spielungen sollen erläutert werden. Immerhin wird den Herausgebern keine 
zu enge Schranke gezogen, nach Kenntnissen und Geschmack das Verständ- 
nis des Autors wissenschaftlich zu fördern. Sie werden hier auch die nöti- 
gen Mitteilungen über den Charakter der Schriften und Aufsätze machen, 
zu denen Wieland Einleitungen, Zusätze, Bemerkungen verfaßt hat. 

Bei den Erläuterungen werden die Anmerkungen, die der mit Wieland 
persönlich bekannte Gruber seiner Ausgabe dann und wann, manchmal erst 
in späteren Bänden, beigab, die seltenen Düntzers in der Hempel- Ausgabe, 
die Klees, vielleicht auch Pröhles in ihren Auslesen und die mancher Einzel- 
ausgaben einige Hilfe bieten. 

In der Briefabteilung werden bei den Erläuterungen auch Hinweise 
auf die Antworten stehen und aus ungedruckten Zuschriften und Erwide- 
rungen Auszüge mitgeteilt werden. 


{® 


Jeder Herausgeber hat endlich zu dem von ihm bearbeiteten Teil 
ein alphabetisch geordnetes Register über Texte, Lesarten und Erläute- 
rungen auf Zetteln zu liefern. Darein sind alle Namen von historischen 
Personen und von Orten aufzunehmen sowie alle Dichtungsnamen; selbst- 
verständlich ist bei den Namen der Hauptpersonen nicht jede Seite, auf 
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der sie genannt werden, aufzuschreiben, bei selten eingreifenden Neben- 
personen aber wohl. Auch alle Titel der Werke sind aufzunehmen; die 
kurzen Gedichte sowohl nach der Überschrift als nach dem ersten Vers. 

Die Anlage eines Registers von Sachen, Stoffen, Motiven und Situa- 
tionen wäre gerade bei Wieland wünschenswert. Ob sich dafür ein Modell 
finden läßt, bedarf der Probe; das dreifache Register im II. Bande des Atti- 
sehen Museums kann beachtet werden, ohne Muster zu sein. 

Da die Bände nicht der Bandziffer nach erscheinen dürften, wird jeder 
Band oder jedes mehrbändige Werk sofort beim Erscheinen sein Register 
erhalten und dadurch den Herausgebern späterer Bände die Arbeit er- 
leichtern. Ein Gesamtregister, dessen Anlage späterer Beratung vorbe- 
halten bleibt, soll den Schluß der Ausgabe bilden. 


8. 


Die Erfahrung lehrt, daß Lesarten, die im gleichen Bande mit dem 
Text an dessen Schluß vorgelegt werden, sehr schwer zu benutzen sind: 
bei dem fortwährenden Vor- und Zurückblättern verliert der Vergleicher 
die Zeilen. Die Lesarten auf jeder Seite unter dem Text anzubringen, 
geht aber schon um deswillen nicht an, weil sie bei einigen Stücken 
Wielands viel zu umfangreich sind. Es empfiehlt sich also, den Apparat 
d. h. die Entstehungsgeschichte, die Beschreibung der Texte, die Lesarten, 
die Erläuterungen und die Register, in eigenen Heften auszugeben, so daß 
sie neben dem Text aufgeschlagen werden können. Hefte kleineren Um- 
fangs können (mit doppelter Seitenzählung) zu einem Bande nach und 
nach vereinigt werden. Die Hefte sind (außer beim Register) mit Zeilen- 
zählung zu versehen, um die Lesarten und Erläuterungen ins Register zu 
fügen; auch werden dadurch die Lesarten der Benutzung in Wörterbüchern 
zugeführt. 

Es wird den Mitarbeitern tunlichst ein ganzer Band (oder eine Reihe 
von Bänden) aufgetragen werden, da das Zusammenarbeiten mehrerer an 
einem Bande Stockungen und Ungleichheiten veranlaßt. 

Die Manuskripte für den Druck sind von ihnen vollständig und druck- 
fertig samt den Lesarten, deren provisorische Zeilenzählung mit dem fort- 
schreitenden Satze des Textes umzuändern ist, dem Redaktor vorzulegen. 
Die Korrektur besorgen nur Druckerei und Herausgeber. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1905. II. 9 
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